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Kiehl  dfts  Erscheinen  eines  Welkes  fiber  Geschichte  und  Literalar 
der  Staatswissenschanen  bedarf  einer  Rechifertigwi^;  wohl  aber  die  Art 
und  Form. des  gesenwSrtIgen  Bnches. 

,  Dass  unser  nnenneaslieher  Schriltenvonath  kein  Werk  anfintweisen 
hat,  welches  die  Geschichte  der  gesammten  Staatswissensehaften  nach  Tn> 

hall  und  Umfang  genügend  durslellle,  isl  bekannt.  Wir  besitzen  Gutes 
nur  über  einzelne  Disciplinen,  und  zwar  über  die  Minderzahl  derselben. 
Selbst  die  blossen  Bücherverzeichnisse  sind  unvollständig.  Jeder  Versuch, 
diesen  Mängeln  abzuhelfen,  ist  also  an  sich  berechtigt 

Aliein  ist  es  nicht  eine  Fortsetzung,  wohl  gar  eine  Verschlimmerung 
des  Uebds,  wenn  in  den  der  öffentlichen  Benfitsnng  und  Beurtheilung 
Uennit  flbergebenen  Binden  weder  etaie  das  Ganse  nmCMsende  vnd  su- 
sammenhängende  Gesehichte,  noch  auch  nur  efaie  voHstladlge  Literatur 
geboten  wird,  sondern  nur  eine  Sasunlung  von  Monographieen  ?  —  Nun, 
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eüie  Vcrschlimmeruiii;  wohl  in  keinem  Falle,  indem  in  ErnKingelun:^  eines 
befriedigenden  Ganzen  eine  bessere  Behandlung  aueli  nur  einzelner  Theile 
immerhin  ein  Schritt  vorwürls  ist.  Dass  aber  das  Bedüriiiiss  auf  diese 
Weise  nicht  vollständig  beCriedigt  wird,  gebe  ich  gme  su. 

Der  Grund  aber,  wanim  ich  mit  Bewusslsein  etwas  Unvollkommenes 
gebe,  ist  einfach  der,  dass  es  mir  persönlich  nicht  möglich  ist,  weiter  su 
Idslen.  Diess  aber  nach  swei  Seiten  hin. 

ESnmal  habe  ich  mich  nicht  mit  allen  Zweigen  der  Staatswissen- 
schallen  in  der  Art  beschftftigt,  dass  ich  in  jedem  derselben  ein  selbststan- 
diges  und  Dritten  vorzulegendes  Urtheil  in  Anspruch  nehmen  möchte. 
Und  auch  das,  was  mir  voraussichtlich  an  Leben  und  Kraft  noch  beschie- 
den ist,  würde  zur  Vervollständigung  nicht  ausreichen. 

Zweitens  steht  mir  in  unmittelbarer  Nähe  keine  so  vollkommene 
Büchersammliin^  zu  Gebote,  dass  ich  hülle  nacli  Belleben  und  mil  der  Ge- 
wissheil  der  Vollständi^keil  jctlc  der  Staalswissenscliallcn  \  on  ihrem  Anlange 
an  durch  aUc  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  vcrrolgen  können.  Ich  habe 
es  zwar  an  ErgSlnzungsbemähung^i  nicht  fehlen  lassen.  Thcils  bin  ich 
weit  und  breit  Freunden  und  Gönnern  mit  Bitten  um  Miiikeikingen  ihres 
Eigenihnmes  oder  des  ihnen  anvertrauten  Öffentlichen  Gutes  iSstig  gewor- 
den; Cm^iera  <ie  nochmals  meine  Entschuldigung  und  meinen  Dank  freund- 
lieh auAiehmen.)  IheUs  habe  kh  mehrere  der  grösseslen  Bfichersanufr* 
lungen  persönlich  besucht  AHehi  Beides  hatte  doch  seine  Grenxen;  auch 
reicht  es  nicht  aus  zur  Anlegung  und  Ausführung  jeder  Arbeit. 

So  war  nur  die  Wahl:  entweder  Alles  zu  unterlassen;  oder  zu  ge- 
ben, was  mir  eben  nach  Kräden  und  VcrhäUnissen  möglich  war.  Da 
habe  ich  denn  bedaclit,  dass  niemals  das  Bessere  der  Feind  des  Gulcn 
sein  soU.  Icli  glaubte,  einige  der  bisher  fühlbaren  Lücken  erträglich  aus- 
fOllen  au  können,  imd  erachtete  es  für  thöricht,  diese  tu  unterlassen,  weil 
ick  Bioht  allerwftrts  denselben  Dienst  leisten  konnte.  — *  Mögen  nun 
Andere  aHmihKeb  das  noch  Feklende  «ginsen,  und  das  Uniusammen- 
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hängende  verbinden.  Am.  Endo«  wird  denn  docli  das  Ganse  m  Stande 
kommen. 

Die  verscliiedenen  Abhandlungen,  welche  dieses  Werk  bilden, 
sind  nicht  alle  ganz  nen.  Einem  Theile  derselben  liegen  firühere,  von 
mir  an  verschiedene  Zeitschriften  ^gegebene  Arbeiten  tu  Chrunde.  Rein 
Stüde  ist  aber  blos  wieder  nbiredrucki;  und  es  bestehen  sogar  die 
Vcründeruiij^on  nirgciuls  nur  in  Zusätzen  und  Vorlxsscrunj^un  cinzrlner 
Brstanilllicile.  West-ntliche  Umarbeilun^cn  haben  alK'  erhalten;  und  in 
der  Kegel  war  mir  der  ältere  Aiifsalz  nur  der  erste  Gedanke,  der  jetzt 
zu  einem  andern  Zwecke  und  mit  sehr  erweiterten-  Hiltebi  umgearbeitet . 
wurde.  Dadurch  sind  die  IMiberen  Abhandlungen  einer  Seils,  und  zwar 
wohl  um  das  Mehrfkche,  oweitert,  anderer  Sdts  fkst  in  demselben  Maasse 
zusammengezogen  woi'den;  so  dass  sie  jetzt  nach  Form  und  Inhalt  Icaum 
mehr  an  den  Grundstock  erinnern.  Das  gegenwärtige  Buch  ist  somit  kei- 
neswegs eine  spätere  Sammlung  zerstreuter  Abhandlungen ,  wie  sie  nicht 
selten  Schriristeller  mit  Recht  oder  Unrecht  abdrucken  lassen ,  zur  leich- 
teren Zui^äiiKÜclikeil  und  duniil  sich  eine  Ucbcisit  hl  über  ihre  Thätigkeil 
oder  ihre  Gedanken  bilde;  sondern  es  sind  neue  selbstständige  Arbeiten 
über  Gegenstände,  welche  früher  schon  denselben  Vcrlasser,  aber  zu  an« 
deren  Zwecken  und  in  unvollkommenerer  Weise,  beschäfligi  hatten.  Dass 
gelegentlich  eine  frühere  Darstellung  beibehalten  wurde,  wo  aueh  Jetzt  noeh 
der  Gedanke  richtig  und  die  Form  die  entsprechende  schien,  wird  man 
natOrlich  finden.  Eine  Aenderung  wäre  in  solchem  Falle  eine  kindisch- 
nutzlose MQhe,  wo  nicht  gar  eine  bewusste  Verschlimmerung  gewesen. 

Ich  habe  in  einem  literargeschichtlichen  Werke  weder  ffir  meine 
subjecthre  politische  Ansicht  Anhänger  gewinnen,  noch  wissenschaftliche 
Lehren  ihrer  selbst  wegen  erörtern  wollen.  Alldn  wenn  meine  Auffas^ 
sung  der  staatlichen  Leistungen  und  Meinungen  Anderer  Einheit  haben 

sollte,  so  mussle  ich  selbst  von  einein  besluiinilen  iioliLisrlu  n  Stand- 
punkte ausgehen  und  diesen  folgerichtig  loslhalleii.  Auch  kuunle  der 
Leser  mit  Recht  verlangen ,  dass  ich  meine  Grundauschauung  klar  aus- 
spreche,  damit  er  von  vorne  herein  wisse,  wie  er  sich  zu  memer  Dar- 
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Stellung  im  Ganzen  und  ESnxebien  verhalte.  DoginaiiMdie  Säue  aber 
waren  oll  unentbehrttch,  wenn  nieht  ein  Urtheil,  sei  es  Aber  eine  Eleli- 
ton^  der  Wissensehaft  sei  es  über  einzelne  angeffihite  Bficher,  in  der 

I.ufl  hänjren  oder  ganz  unverständlich  sein  sollte.  Ich  hoffe,  in  beiden 
Bcziehunfjcn  nicht  mehr  'pdhan  zu  haben,  nis  v\)cn  iiolhwcndig ;  da.ss 
ich  aber  Immer,  das  heissl  bei  Allem  und  l»ei  Allen,  sachliche  Zustim- 
mung; finden  werde ,  kann  ich  natürlich  nicht  hoiTcn ,  weil  es  unmö;;licli 
isL  leb  werde  mich  gerne  mit  der  Anerltennung  b^figen .  (welche  ich 
stt  verdienen  glaube,)  dass  ieb  Gründe  sa  meiner  Ansicht  habe,  nnd  nie- 
mals gegen  besseres  Wissen  und  aus  Nebenabsichten  Sitze  aufstelle. 

Heldelb erg,  15.  Min  1856 

R.  Mahl 
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Einleitung. 

L  Oeaielitspniicte. 
Eigenlhflaaliebk«ilea  dar  6««dilcbte  der  BiMtwfiweiiMtollw.  8.3. 

1.  Die  Bedingungen  dos  Fortsehrittes  einer  St  W.  S.  8.— >  Unuftu 

Vedcalende  Männer.  S.  ]0.  —  Ani^aiiniiluni,'  von  Stoff.  S.  i1-  —  AtubUdung 
anderer  Wisscnschaflen  S  l'i  —  AllKeiDcinc  und  ticre  AurregOttg  des  Vol- 
lce>.  S.  Ii.  —    Veränderung  des  Gcsitligungsstoudcii.  S.  17. 

2.  Die  Ursecbon  der  ualionellcn  Aasbildnng  der  St.  W.  8.  19.  — 
Yerwliicdene  gdslige  Begabung  der  YAUker.  Das.  —  Aenssero  Schidcsele. 
S.  10.  —  PrcssfreibeiL  Das.  —  Bildungssystcni.  S.  21.  —  Die  Völlter  des 
klassisrhcn  Alterthames.  S.  22.  —  Das  MiUelaller.  S.  23.  —  Die  Neuzeil:  die 
Engländer.  S.  24.  -  Die  Franzosen.  S.  27.  —  Die  Deutodieo.  S.  31.  —  Die 
llaliäner.  S.  35.  —   Die  Spanier.  S.  37. 

3.  Der  gegen  wirtige  Znstand  der  8LW.  &I0.  —  PJnleso|ili.  Stanlddire. 
8.  «1.  —  StoaismoraL  8.  43.  -  YOlkerreebL  8.  44.  —  PesiUves  Slaats- 
rcclii.  5.  45  —  roliiik.  S.  47.  -  Si.nisiik.  8.  60.  —  SlMtengescUcIile. 
S.  51.  —    Encyklopädiccn  der  Sl.  W.    S.  52. 

II.  Die  liurariscben  HUlfsmittel  uiner  Geachichte  der  St.W. 
llaagcUiaAigkeit  den.  8.  ^ 
t  Gnteliiehte  der  St  W.  8.  5Su  —  Allgemeine  lilerargeaeliidiiL  Werke. 
Das.  —  Eigene  Werlte  Uber  die  Geschiehte  der  SiW.  8.  58.  (Hudtas,  IU«L 

Ncitclblad.  Placidus.  Räumer.  Slrelin.  WcKzeL  SchniUbenner.  Pülili.  IfnHer. 

Schon.  Buss.  Rossbach.) 
2.  Bücherverzeichnisse.  S.  62.  —   Ueber  die  gesammte  SLW.  S.  63.  — 
Uelier  einzelne  Theilc  ders.  Das. 
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I.  Die  Staatswissenscliaften  und  die  Gesellschaftswissen- 
schaften. 

Nolhwendigkcit  einer  Trennunjr  der  staatl.  und  der  socialen  Wisscnscliaflcn.  S.  69. 

1.  Bisheriges  Verhalten  der  Wissenschaft.  S.  ',2.  —  Die  altere 
Schule  bis  Kant.  Das.  —  Die  neuere.  S.  '7.  —  Die  Socialislen  und  Coniinu- 
niilen.  S.  78.  —  Gcscliichtscliroibcr  und  Kritiker.  S.  80.  (Rcybaud.  Sudre. 
HcnnelL  Biedermann.  Stein.)  —  Theoretiker.  S.  81.  (Schlözcr.  Hegel.  Eisen- 
bart Widnian.  Herbarl.  Liebe.  Ahrens.  Riehl.) 

2.  Begriff  der  Gesellschaft,  s.  88  —  Die  Pers.,niichkoitokrci«e.  S.fiQ. 
—  Der  Staat.  S.  OO.  —  Die  gescllschafllichcn  Gcstallungcn.  S.  03:  Stände  und 
Kasten.  S.  94;  —  Gemeinden.  P.  95;  —  Raccn.  Das.;  —  Arbeits-  und  Be»ite- 
verhfiltnissc.  S.  90.  —  Feststellung  des  BcgrifTes  der  Gesellschaft.  S.  97.  — 
System  der  G.  Wisscnschancn.  S.  103, 

3.  Verhältniss    der    flesftllsf.bftftswiaRPnsrhftf ti»ii  jui  

Staatswissensehaften.  S.  101 

4.  Ergebniss  fOr  den  Inhalt  und  die  Kritik  der  Staats» 
Wissenschaft  S.  104.  —   Wegfall  bisheriger  Theilc   der  St  W.  S.  105. 

Aenderungon  in  der  Lehre.  S.  107  :  in  der  allgciiiuinen  St  Lehre.  S.  108;  — 
in  dem  St  Rechte  S.  109;  —  in  der  Polizei  W.  S.  HO. 

n.  Die  Ency clopädieen    und  Systeme    der  Staatswissen- 
schaften. 

Yorbemcrkungcn.  S.  113.—  Bedeutung  der  Encykl.  Das.—  Fordemngeu 
an  eine  E.  der  fit  W.  S.  114:  Umfang,  Das.;  Methode,  S.  120;  —  der  Slaatsbe- 
griff.  S.  123;  —  Ordnung  des  Stoffes,  S.  125.  —  Einlheilung  der  Abhandlung, 
S.  127. 

I.  Systematische  EncyklopAdieen: 
1.  Aeasserlich  ordnende:  8.  12S. 

A.  Grössere  Werke  von    vorherrschend  wissenachaftlichem 
Cbaracter.  S.  127. 

(ReaL  8.  128.  —  Voss.  S.  130.  —    Zacharii.  S.  131.  —  Rotteck  S.13Ö. 

—  EckcndahL  S.13G.  —  Scbmlllhenncr.  S.  137.  ~  Eisenhart  S.138.) 

B.  Werke  von  gemeinfasslicher  Hallaog:  S.  140. 

fPSlitz.  S.  141.  —  UngewiHer.  S.  143.  —  Stmve.  Da«.  —  Lord  Broog- 
ham.  S.  144.) 

C.  Kärzere  TJebersichlen.  S.  147. 

(Schlözer.  S.  148.  —  Ungen.,  Das.  —  Rössig.  Das.  —  Butte.  S.  149.— 
Seeger.  Das.  —  Jacob.  Das.  —  Kronburg.  S.  150.  — •  Hegel.  S.  151-  — 
Eisele.  Das.  —   Schön.  S.  152.  —   Bfilao.  S.  153.  —   Diederichs.  Dm. 

—  Rinne.  Das.)  
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I.  Organisch  ordnende  Werke:  S.  155. 

(Rössling.  S.  165.  —  Lip«.  Dat.  —  Fritot  S.  156.  —  Hagen.  Dm.  — 
Ahrcn*.  S.  157.  —    Stein.  Das.) 

II.  Alphabotischc  Ency klopädlcen. 

(Krünitz.  S.  159.  —  llarlJebcn.  Das.  —  RoUeek  und  Welckvr.  160.  —  Gar- 
nier Pages.  S.  161.  —   PoliU  Dictionary.  S.  10?.  —    II.  v.  Bosehi'.  Das.   

Blum.  S.  163.  —    HofTinautt.  Das.) 

III.  Die  Staatsroroane. 

Die  Bedeutung  dcrs.  S.  167. 

1.  Schilderungen  freigeschaffener  Zustande.  8.  171. 
EinfluM  der  socratiscbcn  Philosophie  S.  171.  —   Pialon's  Staat  und  Gesetzt 
keine  Slaatgromane.  S.  i'il.  —  Inhalt  ders.  S.  173.  —  Spätcrc  Griechen.  S.  177.^ 

—  Morus.  Utopia.  S.  179.  —  CampancUa.  S.  185.  —  Andre«^.  S.  187.  — 
Bacon.  S.  189.  —  Uarringlon.  S.  190.  —    Vairasse.    (Sevarniubcn)  8.  191. 

—  Foiyny  (J.  Sadeur).  .S.  l'.ij.  —  Beringloii  (Gaudentin«  von  Locca)  Daa.  — 
Helberg  (N.  Klimm).  S  195.  —  Moreüy.  Daa.  —  Les  Ajaorcn«.  S.  197.  — 
Rcür  de  la  Brctonne.  S.  198.  —    Staat  von  FeUcicn  S.  109.   —     Cabet.  Das. 

2.  idealisirungcn  besteheuder  Einriclitungen.  S.  203. 
Wesen  ders.  S  201  —    Xenophon,  Cyropädio.  Das.  —  Lc  Graud.  S.  204.  — 
Königreich  Ophir.  S.  205.  —    F»?nc4on,  Telemach.  S.  2C6.  —  Ramsay.  S.  207. 
Terrassen.  S.  208.  —   Stanislaus  Lescinczky.  Da«.  —   L'an  2440.  S.  209.  — 
Haller.  S.  210. 

Gewinn  für  Leben  und  Wissenstfhafl  S.  211. 

IV.  Grundzflge    einer    Geschichte    des  philosophischen 
Staatsrechtes. 

UterargeschiehlUebe  Werke.  S.  217. 

1.  Das  klassische  Alterthnm.  S.  219.  —    Piaton.  S.  220.  —  Ari- 
blotclcs.  S  223.  —    Cicero.  Das. 

2.  Das  Mittelalter.  S.  221.  —  Theokr.-.»i>;rh.-   r^hrn   rlcsnolhen.   Da«.  — 

Nachahmung  der  Allen.  S.  226. 

•  3.  Die  Neuere  Zeit.   s.  227. 

a)  Entstehung  und  Bildung  des  Rechtsstaates.  Das. 
n)  Ursprung.  Erste  wiss en sebaniiche  Gründung.  H.  Grotins.  Das. 
j9)  Ausbildung  in  England.  S.  2.10.    (Hobbcs.    Filmer.    AI.  SiJney.  De 

Lolmc.   Godwin.    Bentham.  Bowycr.) 
y)  in  Holland.    S.  233.     (Graswinkel.    Horn.    Huber.    Spinoza.     De  Wal. 
Spinoza  ) 

.<f)  in  Frankreich.    S.  236.    (Montesquieu.    Rousseau.    Necker.  Hounier. 
Sieyes.    B.  Conslant   Guizot.    Rossi.  Sch&tzenbergcr.) 
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I     f)  in  DevUcbUnd.    8.  (Porendorf.   ThomMfais.    Wolf.   Ktnt  mid 

•eine  Schule.    Herbarl.   Kranso,  (Alirens,  Röder).  Hcg^el,  (Erdinan.) 
(T)  in  Italien.    S.  24(5.    (Vico.    Lamprcdi.    Rinnidini.    liaroli.    Rosmini.  To« 

lomei.    Soria.    Melchiorrc.    Ambrosoli.    Boncuiiipagni.  Romagnosi.) 
^)  in  den  V.  Sl.  von  N  or  damcriica.    S.  249.    (Paync.    J.  Adams.  Li- 
viogstOD.  The  Pcdenliit.  Toeqaeidlle.) 

b)  BekimpCnn;  des  RecbUslaetef.  8. 

er)  «iif  tbeokraliicher  Grnndlagc.   8.253.  (De  MeMr«.  Bonald.  Btl- 
laoche.  A.  MfiUer.  Kraus.  Stahl  Taparelli.) 

durch  Begründung   der  Bercchlif uns  de«  thaU&ehUchen 

Staates.    S.  256    (Huikc  Haller.) 

durch  angeblich  organi.Nchc  Systeme.  S.  258.  (Plaala.  Eschen- 
maier.  Wangenbeim.  Blanlsehli.) 

c)  Umfassende  Sylteme.  8.  260.    (Welcker.    Duden.    Leo.  Btunlscbli. 

Frilot.    Zachariä.    Lord  Drongliam ) 

d)  Die  Gesellschaftswissenschaft  und  dns  p ii ilosopblscbe  Staats- 
recht.  S.  263.    (Frobcl.    Abrens.  Schülzciibcrgcr.) 


Y.  Die  Geschichte  und  Literatur  des  allgemeinen  consti- 
tutionellen  Staatsrechtes. 

BestimiMng  des  Gegenstandes  der  Abhandlang.  8.  Wl  '. 

A.  Geschichte  des  allgemeinen  cunstitu tionelien  Staati- 
reehtes.  8.  ^68. 

Der  eonslilalioncUc  Staat  weder  im  AUcrlbumu ,  noch  tiu  Mittelalter  möglich. 
8.  286.  —  Die  Theorie  desselben  spftter,  als  die  Tbatsnehe.  8.  MB. 

1.  Mtfnlosqnien's  Lehre.  8.  t78.—  BeibU  fai  Engfand.  8.275. 

2.  Die  Theilnngder  Gewalten  ansscbriesslich.  S.  271.  —    In  den 

Vereinigten  Staaten.    S  2TS.  —    In  Fr.tnkroich.    S  "^TO. 

3.  Gegenüberstellung  der  Staatsgewalt  und  des  Staatsbäxger- 
rechles.    S.  281. 

4^  Die  geselUebaftliebe  GiiedernngderTolksvertrelnng;  8.285. 
(Uebe.  SlahL  Wbter.  LevÜa.) 

5.  Das  parlamentarische  und  dualistische  System.  S.  1^9,.  — 
Mothwcndigkeit  eines  einheitlichen  Willens.   Das.  —     Die  Folgen  beider 

Systeme.    S.  2S9.  —    Sparsamere  Lilcralur.   S.  291. 

B.  Literatur    des  allgemeinen  coustitutionellcn  Staats- 
rechtes.   S.  20.^. 

1.  Ges^ichts  chr  oibcr.  S.  29:5.  (Brendel.  Flalho.  Buss.    Bülau.  Guizol.) 

2.  Erörterungen  des  Grundsatzes.  S.  290.  —  Verhillniss  sn  den 
millalallerUehen  Standen.  (IloU.  Campe.  Kampli.  PMt.  Stein.)  8.297. 
^  Besdirtnkang  der  Blnaligewall  doreh  den  Volkswillcn.  (His.  Thilo. 
VHdebM.)    8.  298.  ~-    Veilreinng  der  Gesetse  des  Znaemmenlebens. 
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(KttU.)  &  999.  —   WesrtanuMg  einsdaer  UabdallMle.  (Z6pR.  Daanon. 
•  GherlniB«!.)  Dm. 

,  3.  Sy»lcmc.  S.  900l -r-  Logische  Entwicklung.  (De  Lolmo.  Aretin  und 
Rotleck  Hello  Romnsnosi.)  S.  .'?0!.  —  V.  rfassuntJs-Entwiirfc  (H.  Cnn- 
j>Uinl.  Piohciro-Ferreira.)  Ö.  Mi.  —  IdcaiiAirung  positiver  üeseUgebuugcu. 
(DattrirMn.)  &  XL 

4.  Moaegrapbieea.  8.  906.  —  Die  fWMMntan  tlMliUigeili^eii  Recble. 
(Bentham.)  Das.  —  Persönliche  Freiheit  (Mirabeau.  Bi'rengcr.  CoflU 
niArcN.  S.  306.  —  Pressfrcihcit.  (Litcratac)  Das.  -  Adel  (I-icbe.  Eisen- 
liari)  S.  :J08.  —  Gcaeltgebung.  (Murliard.)  309.  —  W.nhlverfalircn. 
(UIml)  Dat.  —  G«Hliillwrdnang.  (BeodMin.  MoU.  Lappenberg.) 
DiMk  —  Aulogaiiv  te  G«Mli«.  (Wlebler.  SeUattar.  SduHhilli.  MoU.) 
8.  310.  —  MiaisierverantwoididikeiL  (.B.  CoQtlMiL  Bodd«».  Sehenria. 
Caachy.  EobL)  8.  311. 

ö.  Gegner  des  c  o  n  st  i  t  u  ti  o  n  el  le  n  Syslcmcs.  S.  312.  —  Vorwurf 
UDgcnügi-ndcr  Leistung  (Paync.  lioiTniann.  Soria  di  Crispan).  S.  314. — 
Anhingcr  dos  aobeschränkten  Füritenihains.  (MüUcr.  Bcrnays.)  8.  316. 
—  Y«rai«Uüg«r  der  «IBndiMlien  Ordauof.  (Haller.  Jarckt.  ReUicrf .  SeUos- 
■er.  PTciL    VoUgnC  Sohna-Ucb.  Heodflliobii.    Zimmonnana.)  S.  317. 

C.  Anhang.    Die  Literatur  des  blos  verfassungsmässigeii 
Gehorsams.   8.  SSO. 

Badeotang  dar  Frafa  flir  dos  eonaL  Staatoraebl  8  320.  —  Babandhmg  dar 

Frage  auf  religiöser  Grundlage.  S.  322.  —  Auf  sCindischer  S  32  5  — 
Englische  Fchiiflen.  {Hobhcs.  Milton.  Filmer.  I  oike.  Sultiey  Hr.uly. 
Tyrrell.  Humc.  Prieslley.)  S.  325.  —  Franzosen.  (Uuu^seau.  De  Maislrc. 
B.  CoDstaut  u.  t.  w.)  S.  330.  —  DcnUclic.  (^Pufcndorf.  Böb- 
mar.  Kam  Genlz.  Hogo.  HegeL  Hi^denretcb.  Fencrbaeb.  Boebbabc 
Slrombaek.  Effaard.  SlabL  rieble.)  8.  331.  —  IbUienar.  (Baroli.) 
8.  334. 

VI.  Die  neuere  Literatur  des  Völkerrechtes. 

Lan^c  Siodulog  hn  V.  R.  8.  837. 

I.  Geschichtliche  "Werke.  Das.. 

1.  Rein  stoffliche  Arbeiten.  S.  331). 

A.  Schriften  allgcutcinuo  Inhaltes.  341.  —  V.  ß.  fremdartiger  Getiilli- 
gaogca:  WUde  (Fallati)  Daa.  —  Orient.  (HiUchner.  PAUer.  HfOlcr.  Jodunns. 
LaunenL)  8.  342.  —  Griocbon  und  Rdmer.  (Wauka.  OaenlnrOKcn.  Lavrenl.) 
S.  313.—  Neores  europ.  V.R.  Das. —  Allgemeine  Werke.  (Corobes.  Garden.) 
S.  "iiX  —  Französisdic  0"i"<""  fliignon.  Lcfevre.  d'Haussonvillc.  Thiers. 
Capefigue.)  S.  345.  —  Euglisci.c.  (.Marlborough.  Wellington.  Casllcreagh.  Mit- 
cbelL  KaSb.  Mafanaabory.)  &  347.  —  Rordamarikaniacbe.  (Lyman  Spalding. 
Gebhard.  Sparka.)  8.  SSa  ~  Spaniaeba.  iGoriL)  &  3B1.  -  8cb«citer.  (ZaU- 
vaser.)  Daa.  -  PofingieMe.  <88alaram.)  8.  8»?. 
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B.  Geschichtliche  Einselheiten.  &  353.  —  Geschichte  eintelner 

Staalsverlrägc:  Der  Frieden  von  Hrccht,  S.  353;  —  von  Aachen. 
S.  356;—  von  Paris  (1763),  das.;  —  von  Haatr  (l',m).  S.  356.  —  Der  Dar- 
daneUen  Friedea,  da».;  —  der  Wiener  Congre«s,  das.;  —  der  2le  Pari- 
ser Friedctt  (1815).  &  367;  -  die  CongreM  der  hA  Aliani.  S.  359 ;  —  die 
Yertrise  «her  den  Sebvcnhtiidei,  S.  360;  —  der  Elnverleiboof  von  Cnieav, 
das  ;  —  die  Verträge  mit  den  La  Plala  Staaten,  S.  361.  —  SoDStife  ge- 
•  chichllicho  Arbeiten.  S.  362.—  Sundzoll,  das.;  —  Anerkennung  neuer 
Staaten,  S.  364;—  Vertretung  der  Unlerlhanen  im  Auslande,  das.;  —  Deutsch- 
DiBlteher  Krieg,  S.  365;  —  Kmedm  nad  Oregon,  S.  366;  —  Diplomaüe. 
dM.;  —  fieeranb,  6.  367.  —  Vemisehte«,  8.  368. 

1  Literargeschichlliehe  Arbeiten.  S.  369.  —  BOeherirande:  (De  Wal  Kal- 
tenborn.) 8.  370.  —  Dogmeogeediiehte.  8. 371.  (bambeit  Haefailoah.  HfauiefaB.) 
3.  Gemischte  Behandlong.  (Wheaton.  Laurent)  S.  373. 
U.  Bio  systematischen  Rearbeitungen.  8.376. 
1.  Prolegemena.  (De  Wal.  Reddie.  Gagem.  HUsehaer.  FaOati.  Eden.)  &  376. 
3.  Gmadrisse.  (Kolderap-Rosenvmge.  Winter.  Hiehdsen.  PAiL  Benlham.)  S.382. 

3.  8ystcmc  des  philosophischen  YR's.  8.384.  —  Neuere  Ausgaben  von 
Grotius.  S.  385;  —  von  Vallci.  S  386:  -  von  Bourlamacqui.  S.  387;  —  von 
Rayncval  S.  388.  —  Systeme  auf  kanlischcr  Grundlage.  (Baroli.  Tolooici.  Za- 
chariä.  iK  slrivaux.)  S.  38".  —  Pinhoiro-Ferrcira.  S.  390. 

4.  Systeme  des  positiven  VR».  S.  391.  —  Neue  Ausgaben  von  Marlens. 
8.  39t;  —  von  Kllber.  8.  393.  —  Nene  deatsehe  Bysleme.  (PoliU.  Saalfeld. 
Hemer.  Oppenhefan.)  Das.  —  EngUsehe.  (Ohe  Henning.  WOdinan.  Polsoa.  PUUi- 

morc.)  S.  396.  —  Nordamcrikani^che.  (Wheaton.  Kent.)  S.  3l7.  —  Spaniwlie. 
(Pando.  Fcrratcr.  Rif|uclcmc.)  S.  100-  —  Französische.  (Garden.)  8.  403.  — , 
Südamerikanische.  (BcUo.)  S.  403. 

III.  Monographieen.  8.404. 

1.  Diplomatische  Ap'tit  on  und  Diplomatie.  S.  404.  —  Von  Gesandten 
und  Consuln  gcmcinschafllicli:  (Ch.  de  Martens.  Cussy.  Garci.i  de  la  Vega.)  S.405. 
Von  Gesandten  allein:  (Snouckaert  van  Schauburg.  Miruss.  Murray.  Gcssner. 
Wnm.  8.  406.  —  Von  (^nsnln  allchi:  (Wldit,  Cussy.  Barsolti.  LetaneadL 
Jochmns.  Oppenheim.)  8.408.—  Yen  den  Ceosnln  dniehier  Staaten  t  8.411.  — 
Frankreich  (Läget  de  Podio  Tancoigne.  Marouil  CIcrcq  und  Vallct.  Bussy.) 
Das.  —  England.  (Fynn  Hcpori  Papers.)  S.  412.  —  Nordamerika.  (Hanshaw.) 
8.  414.  —  Oesterreich.  (Ncumann.)  S.  414.  —  Prcussen.  (Mensch,  iiaudbucli. 
König.)  Das.  —  PorIngaL  (Des  Santo*  und  Caslillo  Barrelo.)  Das.  —  Sardiniea. 
(Magnone)  8.  415.  —  Vermiscbtee.  (Uehtenstem.  KsUe.  Bofltaianns.  Rdifea.  • 
Defaudis.  VaHuzea.  Leatittm)  Das.  —  D^loaiatischer  S^L  (HeoneL) 
S.  418. 

2.  Völkerrechtliches  Eigenibutn.  (Fincb.  Ortolan.)  S.  415. 

3.  Anerkennung  neuer  Staaten.  (Message.)  S.  420. 

4.  Inlerventionsrecbt.  (tinericke.  BoUeck.  fleiberg.  H.  v.  Rottedt.)  Das. 
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5.  See-  und  H  an  d  e  I  s  %  c  r  h  ä  I  t  n  i  s  s  c.  S.  421.  —  Allgemeine  Werke. 
(HasstS.  Ortolaa.  Miruss.  Kaheuburu.  Lock.  Houack.  Thomson.  UazUU  und  Roche.) 
S.  iHt  —  Handel  dar  Ncetrakn.  |HaiilaliMdD&  Lncdiaal  PalU  EiaaL  Van 
dar  Poll.  Conway.  Royarda.  Wmn.  AäMr.  fwnaaiuc.  Reddic.  Paciali.  AnndL) 
S.  426.  —  Kaperei.  (Berg  v.  Middclburgh.  KaltenbomO  S.  459.  —  Embargo. 
(Karscbom  )  S.  330.  —  KurchsuchuDssrccht.  (Gass.  Wheaton.  Berg.  Grund.  Bros- 
»ard.  Bandinel.;  Das.  —  Geschlossene  Meere,  (van  Hoom.J  S.  431.  —  Convenlio« 
Belle  noate.  (Cretner.  d.  Betgb.  Sebriften  Aber  4i»  RhaiuebiniUlrt,  ftader  «od 
LaoeolNiifer  ZoD.)  8.  439. 

&  YertriKe.  (Hofiaani.  Wann.  V.  d.  Meer.)  8.  483.«^ 

7.  Internationaler  Sehnt«  .pegen  Naehdrnek.  (Bmke.  Qnain.  Hnqnait 
DelaUn.  ViDeAirt.  Emlia.)  8.  43ft. 

8.  Ewiger  Frieden.  8. 138.  (Lileralnr,  8.  440.  Note  1. 

9.  Internationes  Recht  der  Privaten.  S.  441.  —  Bürgerliches  Recht. 
(Struvc,  Robnrtson.  Bürge  Hnrfogh.  Wächfor.  Sch.'iffner.  .Störy.  Fölix.  Rocco. 
Güolhcr.  Mass'j.  Reddie.  Püiit.  .Mailher  de  Chassat.  rfeilTer.  Savigny- 
Tb5l.)  S.  444.  —  Strafrecht.  (Bcmcr.  HohL  Bolmerincq.)  8.  45a  —  6e- 
aetfgebnng  cintelner  Staaten.  (Deatadiland.  Oealerreidi.  Frankrekh.  England. 
Roieland.  Spanien.)  8.  469. 

lY.  Urknnden-Sammlungen.  a]451. 

1.  Sanmlnngen  von  YerlrAgea  8.  454.  —  Allgemeine  Sannnlnngen.  (Ibf^ 

Icns.  Martens  et  Cussy.  Ghillany.  Gallo.  SmidL  Soelbcer.)  Das.  —  Verträge  ein- 
zelner St»aicn.  (Oesterreich.  Preussen.  Bayern.  Württemberg.  Oldenburg.  England. 
Holland.  Bel^'ii  n.  Spanien,  f'^avoyen.  Nordamerika.)  S.  456. 
9.  Saninil u n  L  a  TSIkarreebtlieben  AetenatAeke.  8.489.  —  Allge- 
mdnere  Sammhuigen.  &  4SS.  —  Ueber  dnsdne  Linder  und  Vefbilmiaae. 
a  464. 

7n.  Die  Literatur  des  Schweizerischen  Staatsrechtes. 

VliMnaehalllidie  Bedenlaog  deeeelben.  8.  llZ. 
L  Das  eidgenössische  Bandesreeht.  8.476. 

1.  Die  alte  EidgenoiienacbafL  (Sunmler.  bdin.  BaKbaaar.  Falckner.  Mdiler. 
Hoaar.  Roaelet  Jan.  Stelller.  Bfamaehli  VogeL  ZeUweger.)  8.  47& 

%  Die  HeWatik  nnd  die  MediationstelL  (tnadm.)  S.  48t 

3.  IMe  Efdgenoaaenaehaft  von  1815.  (Uiteri.  SneO.  Henkt.  Steliler.  Fran- 

scini.)  S.  482. 

4.  Bu tidesstaat  von  1848.  (ReaeL  Baumgaitaier.  BlmtaeUL)  &  484. 
IL  Das  Kantonalstaatsrecht  8.  485. 

1.  Allgemeines  Kantonalst.  R.  S.  4S6.  —  a.  Gcsammt-Bcarbeitongen :  (Simni» 
ler.  Leu.  Henke.  Leuthy.)  Das.  —  Medicinal-Wescn.  (Meier.  Ahrens.)  S,  489.  — 
Kirchliche  Anlcgenbeilen.  (Balthasar.  Fuchs.  Pfytrer.  Snell.  Feer.  Glück.  Heuue. 
Hnrter.)  Daa.      naaniweeen.  (RolÜDger.)  S.  493.  —  Gemebidaweaan.  (Wyn. 
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Renand.  B^eh&rd.)  Dai.  —  Folgen  der  Denokrttie.  (dierbolicz.)  S.  491.  — 
h,  SnmMiwerkfc  (Uitari.  SneU.)  8.  496. 

2.  Schririoii  fibes.  das  Staatsrecht  einzelner  Kanlonc.  Bern.  iS.  497. 
Zürich  S  499.  Luzcrn.  S.  500.  Schwyz.  S.  501.  Zug.  S  502  Bud.  Da*.  Sebaff- 
bauscu.  S.  503.  Wadl.  S.  504.  MeueoburB.  Das.  Geof.  S.  506. 

YIU.  Da s  Staatsrecht  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika. 

Allgemeine  Bemerkungen  S  509. 

I.  Das  Bundesrecht.    S.  535. 

1.  Geschichtliche  Werke  -  Die  Kolonialverfassung.  (Stockes.  Gesetzsamm- 
lungen. Geschichbchrciher.)  S.  530.  —  Die  Entstehung  der  Unabhängigkeit  a. 
die  Rcvolulionsregierung.  (Paync.  Urkoodeo.  Geacbiehliebreiber.  Carü«.)  S.  538.— 
Der  Slaatenlraiid  vnd  die  Enlslabnog  de«  Bandeeetaatet.  (Mably.  Cmtis.  Ur- 
kunden and  Protoeolla.  J.  Adama.  Der  Föderalist.)  S.  542.  —  GaschkdtiA 
des  Slaalenbunde.s.  Gcsetzsaminlungon.  Prolocolle.  Lebcnsbesclireibungcn.  Ge- 
achicblwcrke.  (Pilkin.  Bradrurd).  StalisUk.  Denkwürdigkeilca.  (Bcnlon.)  S.  551. 

2.    Das  b  f  s  l c  h  e n  d  c  R  0 c  h l.    S  5r)H. 
a    Erörterungen  der  Grundlagen.     Icber  Staatenbünde  und  Bundes- 
alaaten  ha  aUfemeiiieii.  8.  6fi8.    Vdber  die  T.  St.  insbesondere.  (Brenge 
hau.   Ooseley.    Alken.    Tlrenmetiere.  Mnrai   TocqveviUc.  Uboolaye. 

Raumer.    Taylor.   Calhoun.   Uebcr.)  8.  559. 

b. 'Systeme  des  B  un  d  c  s  r  c  c  h  Ic  s.  (Punbar.  Puglia.  Tucker.  Molil. 
Kawle.  ülivcr,  Kenl.  Walker.  Sloiy.)  Ucporls  des  obersten  Gerichtshofes. 
MarahalL  Attomej  General)  S,  5H. 

e.  Sehrirten  über  einzelne  GefonsUnde.  S.  SSO.  Uebcr  GescU- 
gcbung.  (JelTerson.  Ondlinf.  Flieh  Smith.)  Pas.  —  Ueber  die  Bun- 
despericlilc.  (Du  Ponceau.  Sergeant.  Conkhng.  Law.)  S.  bhb.  — 
Uebcr  StaalsankJagcn.  S.  5&6.  —  lieber  völkcrrccbtUcbe  VerUiÜluisse.  (Ly- 
mon  Spalding.  Gebhard.  Sammlungen.)  Da«.  —  Rechtswörteibficber.  8. 589. 

II.  Das  Recht  der  cinzeluc  11  Staaten.    S.  5S9. 

1.  AUgemeiucs  Territoriai-Staatsrechl.    (Gtimth.    Smith.)  Das. 

2.  Geselzsamndungcu  und  ProlocoUv.   S.  561. 

3.  Anweisungen  Jtr  die  Anlsflyininfen 'der  Locelbeenlen.  Das. 

4.  Pretoeolle  v«k  verfksfunggebendea  ▼eraanunlnnfcn.  8.  6^.' 
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Gesichtspunkte. 


Die  GescUchte  der  Staatswisscnschaflcn  unterscheidet  sich  von  der  Gc- 
sehiilito  aller  anderen  Wissenskreise  in  auffallender  and  wesentlich  bestim- 

lll«i(lrr  Weise. 

Allerdings  ist  die  Geschiclitc  jcdor  Wissonscliaft  ein  mehr  oder  wc- 
niiror  wiclitijcs  Stück  der  Lebcn>(jcs<iiicljtc  des  ganzen  Menschengeschlechtes. 
Dicss  aber  nicht  etwa  blos  dcsshalb,  weil  eine  Wissenscliafl  immer  auch  die 
Theorie  pradiseherLebentbeziehnngen  ist,  sei  es  nun  des  Veriiältnisses  sa  den 
Ober  nns  stehenden  Oesetsen  nnd  Mächten,  sei  es  des  Benehmens  von  Menschen 
gegen  ihres  Oldchen,  sei  es  endliefa  der  Behemchnag  des  Stoffes;  nnd  «eil 
somit  die  Gesrhichto  dieser  "Wissenschaft  auch  dlo.  entsprechenden  Phasen 
menschlichen  Handelns  erläutert.    Sondern  mehr  noch,  weil  eine  Wissenschaft 
ein  Theil  des  ganzen  geistigen  Seins  derMensclion  ist,  ihre  Geschichte  also  ein  wc- 
Bcntlicher  Beitrag  zur  Entwit  khing  des  nu  nschlichcn  Geistes  iibcrhaupt.  Keine 
Leliro  steht  allein  und  nur  durch  sich  selbst  bedingt.    Zwar  sind  die  Einwir- 
kungen der  flbrigcn  geistigen  Eigenschaften  und  Zustände  von  versehieden^ 
Macht  bei  den  einzelnen  Wissensdiaften;  allein  in  jeder  spiegeln  sieh  doch 
die  Hbrigen  Kräfte  nnd  deren  Bildangsst&nde  ab.  Ihre  Geschichte  kann  nicht 
vollständig  begriffen  werden  ohne  eine  Kenntniss  von  den  abrigcn  Kreisen 
des  geistigen  Lebens,  nnd  sie  wirft  dagegen  wieder  Licht  auf  dieselben.  — 
Dennneh  hil'Ut  in  der  Kegel  die  Gcsehiclite  einer  Wissenschaft  ein  znsammen- 
hilii^.'ciiiles  mul  logisch  sich  entwickelndes  Ganzes.    Sic  begiinit  im  Zweifel  mit 
den  frühesten  Zeiten,  zu  welchen  unsere  Kennt ni:^s  üborlsaupt  hinaufreicht,  ge- 
wöhnlich in  unscheinbaren  Anfüngcu;  und  von  diesem  Ausgangspunkte  schrei- 
tet sie  langsam  aber  mianfhaltsam  vorwärts.    Zuweilen  freilich  bleibt  ehie 
Wissenschaft  vOlKg  stehen,   oder  sie  verläuft  sidi  auch  wohl  vorttber- 
gehend  in  eine  ftlsehe  Bahn;  ihre  Kenntniss  mag  sogar  bestimmten  TOIkeni 
mich  einer  grossen  zerstörenden  "Wcltbegebenheit  wi(  der  ganz  abhanden  kom- 
men. Allein  immer  erhalt  sich  irgendwo  ant  der  £rde  das  beretts  Gewoonsne 
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im  Leben  oder  in  Scliriften,  nnd  whb  einmal  als  walir  festgestellt  ist,  gelit 
nicht  Tdeder  vatet;  eine  sdilediteBiditnng  wird  wieder  verlassen;  nnd  immer 
IcDflpft  sich  eine  neue  richtige  Thfitiglceit  unmittelbar  an  das  letzte  wahre 

ErgcLniss  an.  Man  sehe  die  Gescliiebtc  der  Mathematik,  der  Astronomie, 
der  Heilkunde,  der  Volkswiitlischaft,  selbst  die  der  Pbilosopbio,  welche  trotz 
alles  Auscinaiulcrgehrns  der  Schulen  doch  eine  nothwcnflipo  innere  Einheit  hat. 

Ganz  anders  hei  der  Geschichte  der  Staatswis.'^ensehaften.  Hier  sind  die 
in  anderen  W  issenschaften  nur  golegentlicli  und  erläuternd  eintretenden  Bezie- 
hungen zu  den  übrigen  menscblicben  Zustünden  nnd  Gedanken  nicht  blos  eine 
Ergänzung  des  eigenthfimlichen  Inhaltes«  sondern  sie  sind  das  Wes«i  selbst 

Einerseits  ist  es  nämlich  ein  ewig  wahres  Wort,  dass  dar  Ifonseh  ein 
im  Staate  lebendes,  nur  in  ihm  gedeihendes  Geschöpf,  ein  l^moy  nohtiu^p 
seL  £r  kann  weder  leiblicli  besteben  nnd  sein  Basein  erhalten,  noch  geistig 
irgend  wie  sich  entwickeln  ausserhalb  des  einhcitlielien  Organismus,  dessen  Wesen 
die  l-'ürdeiung  gemeinschafiliclK  r  Zwecke  ist,  d.  h.  ausserhalb  des  Staates; 
und  je  besser  der  Staat  eingerichtet  ist,  desto  mehr  gedeiht  auch  der  in  ihm 
lebende  Mensch  in  allen  seinen  Beziehungen.  Jenes  zeigen  am  besten  dio  we- 
nigen nnendlich  elenden  Wesen,  welche  man  ohne  staatlicbe  Terbindmig  ge- 
limden  bat  in  einigen  der  entferntesten  und  wildesten  Lander.  IMe  staaüosen 
Bewohner  des  Fenerlandes  oder  Australiens  sind  nicht  blos  in  bestftndigem, 
nicht  immer  siegreichem  Kampfe  mit  dem  Hungertode ;  sondern  sie  stehen  auch 
geistig  kaum  über  den  liühercn  Gattungen  der  Tbiere,  weil  ihnen  Schutz 
und  gegenseitige  Hülfe  fildt.  Um  aber  zu  scheu,  wie  vollst-iindig  das 
leibliche  und  geistige  Gedcilien  der  Menschen  Schritt  hält  mit  der  Ausbildung 
des  Staates,  stelle  man  neben  das  Behagen,  die  Kenntnisse  und  die  Sittlich- 
keit des  Engländers  die  Zustände  der  Angehörigen  von  Dahomcy,  Persien  oder 
Russland;  man  halte  unser  Jetziges  Sein  neben  das  unserer  eigenen  Yorfttten 
in  den  mittelalterlichen  Staaten. 

Auf  der  andern  Seite  ist  es  eben  so  vnUugbar,  dass  auch  solche  Kreise 
des  menschlichen  Handelns,  Wissens  und  Fflhlens,  welche  nicht  unmittel- 
bar zu  dem  staatlichen  Organismus  gehören ,  vielfach  einen  Einfluss  desselben 
rcri-pürcn.  Und  zwar  dicss  nicht  etwa  blos  mittelbar,  indem  der  Staat  für  den 
Denker,  den  Arbeiter,  den  Besitzenden  Sicherheit  scliafTt,  und  ihnen  damit  die 
Verfolgung  und  den  Genuss  ihrer  verscbiedeneu  Beschäftigungen  ermöglicht; 
smidem  auch  geradezu,  und  iwar  selbst  in  mehr  als  Einer  Wdae,  bald  anf 
gflnstige,  bald  anf  unliebsame  Art  —  Der  Staat  bedarf  nftmlidi  Yor  Alleu 
▼ieler  nnd  verschiedener  geiSliger  Srftfte  nnd  Kenntnisse,  so  wie  einer  grossen 
Menge  von  stoiBIIichco  Erzeugnissen  nnd  von  Einrichtungen.  Durch  seine  Nach- 
frage weckt  er  die  schaffende  Kraft,  und  ist  somit  die  Veranlassung  von  Ausbil- 
durie  in  ^Vissensclmften ,  Künsten  und  Gewerben,  von  Erfindungen  und  Her- 
stellungen, Mclche  ohne  sein  Verlangen  gar  nicht  ent.standen  wären.  Es  ist 
diess  aber  von  um  so  grösserer  Bedeutung,  als  diese  Hervorrufungen  des  Staa- 
tes tbcils  auch  auf  solchen  Entwicklungsslufcu  der  Völker  vorkommen,  wo  dio 
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Bedürfnisse  und  Mittel  des  Volkes  selbst  noch  gcrinor  sind  und  an  sich  schwach 
wirken  würden,  thcils  nicht  selten  die  Forderunpt  ii  dc^  Staates  der  TI);uit,'kÄt 
eine  Richtung  geben ,  welche  sie ,  sich  selbst  überlassen ,  nicht  einschlagen 
wtrde.  Es  leuchtet  ma  ein,  dtas  diCM  ktutlidMB  Steigeningen  je  nach  Um- 
ttiad»  Bfttzlich  oder  etOrend  sein  köimeii.  —  Zweitens  erkennen  wenigstens 
die  neistea  Staaten  die  TeipfUehtong,  anr  mOgUehst  allseitigen  BOdong  des 
Volkes  eigene  Vorkohnmgen  zn  treffen,  und  dieec  Scliritt  halten  zu  lassen  mit 
den  in  Folge  erweiterter  geistiger  oder  pewerblicher  Entwicklungen  immer 
neu  entstehenden  Fordeningen.    IHc^e  Untcn  it  htsanslalten,  Sammlungen,  Aus- 
stellungen u.  8.  w.  wirken  nun  aber  in  dt  n  weitesten  Kreisen  der  menschli- 
chen Thätigkeit  und  Bildung ,  auch  weit  über  den  Umfang  des  staatlichen  Le- 
bens hinaus.    Und  nicht  erst  der  Bemerkung  bedarf  es,  dass  auch  auf  die 
Bichtong  und  den  Inhalt  der  entsprechenden  Thfttigkeiten  sehr  bedeutend  ein- 
gewirkt wird  dnreh  den  Tom  Staate  seinen  Einrichtongen  eingeflOsstes  Geist 
Dieser»  mag  der  riehtige,  er  kann  aber  auch  verkehrt  und  verdeiblich  sein. 
Ein  schlechtes  Unterrichtssystem  z.  B.  bat  schon  mehr  als  Einem  T<»lke  auf 
Jahrhunderte  hin  geschadet.  —  Kndürli  wirken  nothwendig  die  grossen  staat- 
lichen Begebenheiten,  als  da  sind  Kriege,  innere  Umwälzungen,   Kampfe  um 
das  Kegierungsrcclit,  mächtig  auf  die  gesaminten  ZusUinde  der  Vüllicr.  Ililutig 
leider  störend  und  hemmend.    Man  douko  an  den  dreissigjährigen  Krieg  in 
Dentsddand ,  an  die  Religionskii^  in  den  spanischen  Niederlanden,  an 
die  asiatischen  WeltaCOnne  nnd  an  die  Eroberungen  der  germanischen  Barbaren. 
Nicht  selten  rOtteln  jedoch  auch  solche  tief  gebende  nnd  alte  Fonnen  serbre- 
ehende  Bewegungen  die  sSmmtlichcn  Kräfte  eines  Volkes  auf,  so  dass  steh 
noch  während  derselben  oder  doch  kurz  nachher  in  allen  Iti^'htungen  der 
menschlichen  Thätigkeit  regeres  Leben  und  selbsständige  Kraft  zeigt.     So  in 
Deutschland  und  in  England  nach  der  Reformation,  in  Frankreich  nach  den 
inneren  Uuruhuu  im  siebzehnten  Jahrhundert  und  nach  der  grosscu  Revolution. 

Ans  diesen  mächtigen  Wechsölwirkosgen  ergiebt  sich  denn  nun  zunächst 
die  eigenthllmliehe  Aufgabe  nnd  der  Inhalt  der  Staatsivissenscfaafken  selbst 
Die  w1lns«shen8werthe  und  rechtlich  begrflndete  Beschaffenheit  des  Staates  ist 
aicsbt  etwa  nach  apriorischen  Gedanken  feststellbar,  sondern  sie  ^^ird  vielmehr 
von  der  jeweiligen  geistigen ,  wirthschaftlichen  und  geschichtlichen  Bcschafifen- 
heit  des  betreffenden  Volkes  vorgeschrieben.  Die  "Wissenschaft  vom  Staate 
muss  also  allen  begründeten  Forderui}gen  gorccbt  werden ,  welche  das  ver- 
schiedene, veränderliche  und  sich  ausdehnende  Leben  stellt.  Je  «ach  der 
Bildungsstufe  der  Völker  und  somit  ihren  Lebenszwecken  bestimmen  sich  auch 
die  Aufjgaben  und  Einrichtungen  des  Zusammensehls.  Jeder  Hauptauifos* 
sung  des  menschlichen  Daseins  auf  der  Erde  entqtricht  eine  eigene  Staats- 
gattnng;  diese  aber  hat  ihre  Theorie.  Sdbst  bei  Beharren  in  Weaaniliefaem 
machen  sich  doch  neue  Grundsätze  und  Gestaltungen  Platz,  bisherige  vcr- 
Fcliwinden  allmählich  oder  nelimen  ein  gewaltsames  f^ndc.  Eine  einzige  Entdeckung 
kann  wdtgreifende  Aenderungen  auch  im  Staate  veranlassen.    FOr  diess  alles 
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ist  das  Gesetz  und  die  BcscLränkung  auch  theoretisch  festzustellen.  Ein  neuer 
religiöser  Glaube  kann  die  ganze  biskcrigo  thcorctisclie  Grundlage  des  Zusam- 
nenlebeiis  unmöglich  machen.  Die  aUgemeine  Ueberzengung  von  der  Zwedc- 
nAsBiii^t  einer  neoen  Staatsform  nMhigt  so  deren  EhiflUfanmg  nnd  dann  a«ch 
zu  einer  idssenschaftUchen  Bearbeitung.  Umgeltehrt  aber  begiebt  es  sich  andi 
niclit  setten,  dau  eine  vom  Staate  znnächst  for  seine  Zwecke  getroffene 
Einrichtung  von  so  grossen  Wirkungen  auf  geistige  oder  stfifflichc  Lcbcns- 
krcisc  ausserhalb  seines  Organismus  ist,  dass  er  sich  einer  nochmaligen  Prü- 
fung der  thcurctischcn  Richtigkeit  nicht  entziehen  kann.  Sollte  es  erst  nü- 
thig  sein,  Beispiele  solcher  Bewegungen  in  den  Staatswissenschaften  namhaft 
sa  madien?  Man  denke  mir  aa  die  dorchgretfenden  Umwftlzuugen,  irM» 
das  hei  den  neueren  europAischen  YdUcem  allmfthlig  entstehende  Geftthl  der 
naturiichen  Gleichheit  der  Menschen  in  dem  ganxen  Staatsredite,  phOosopfai- 
acheni  sowcdd  als  pcaitiTem,  hervoigchracht  hat.  An  die  gfinzlich  yerschiede- 
ncn  DegriflVbcstinimungon  vom  Staate,  welche  im  Gegensätze  mit  der  antiken 
Auffubsung  die  niittclaltcrliche  Anschauung  eines  allgcnieiiK  n  cliribllichen  Welt- 
reiches, dann  aber  wieder  die  liefonnatiou  durch  Aufiüsung  dieses  Gedankens 
ei'zeugte.  Au  diu  neueren  Thcoriecu  in  der  YolkswiiUischaitslelire,  in  der  Po- 
liseiirisseDsdiaft,  im  fiffeatlidien  Rechte ,  welche  ik»  durch  steigende  BeTölke- 
mng.  Drang  der  Hitwerbnng  und  erleichterten  Verkehr  erzeugte  Yerlangen 
nach  Gewerbefreiheit,  Bodenfreiheit,  fiandelsfreiheit  henroibrachten.  An  die 
jetzt  eben  sich  durcharbeitende  neue  Lehre  von  der  vOIkmechtlidien  Auf- 
gabe des  Staates ,  welche  lediglich  eine  Folge  der  allmfthlig  bei  den  gesittig- 
ten  Völkern  verbrcilotcn  llumanität  ist. 

Hieraus  erklärt  sich  denn  nun  aber  schliesslich  die  ganz  cigenthümliche 
Beschaffenheit  einer  Geschichte  der  Staatswissenschaften.  Dieseibo 
kann  luiuiüglicb  die  Schilderung  eines  sich  ruliig  und  aus  sich  selbst  folgerich- 
tig entirickdnden  Gedankcngaugos  Min,  oder  die  blosse  Aufrfthlung  der  ein- 
sdnen  Mfinner  und  Leistungen,  wdche  durdi  ihre  besondere  Bedeutung  je 
vrieder  folgerichtig  um  einra  weiteren  Schritt  forderten.  Da  der  Gang  der 
politischen  Wissenscliaften  mit  dem  ganzen  Leben  des  mcnsoUichai  Geschlech- 
tes und  mit  der  uatürhchcn  Beschaffenheit  der  einzelnen  Völker  auf  das  engste 
zusammenhängt,  so  spiegelt  sieh  in  ihm  auch  der  Verlauf  der  "NVcltgeschichte 
und  dasWesen  der  vci.solii  hIcik  u  Xationalitäten  fortwährend  ab,  und  luan  wird 
immer  wieder  zur  bciiiideiung  neuer  Theorieen  und  der  Entwicklung  ganz 
Tersdüedenariigcr  AnfiMsungen  fortgerissen.  Katttriich  zeigt  sich  anch  hier 
ein  Weiterschreiten  von  einem  ersten  Gedanken  au  seinen  EntwicUangen, 
eine  stufenweise  Berichtigang  von  Iirthflmeni,  die  scUiessliche  feste  Gewin- 
nung von  Grundsätzen  fQr  Benken  und  Ilandebi.  Ebenso  darf  man  sich  ohne 
Zweifel  mit  Recht  dem  tröstlichen  Gedanken  hingeben,  dass  im  Ganzen  das 
Menschengeschlecht  sich  zu  besseren  Zustünden  ausbildet  in  weiten  und  un- 
rcgclniässigen  S]>iralen;  und  insofcrue  mögen  denn  auch  die  Staalswisscnschaf- 
ten  sich  im  Aligemeinen  zu  weniger  UnvoUkonunenem  emporaibeitcn.  Allein 


Digitized  by  Google 


Gfliiclittpiinktc. 


7 


Jene  vasdioi  imd  nmnittdbaren  Ansbildnngeii  bestdien  doch  immer  mir  imur- 
halb  dendben  Phasen  staatUdier  Zustande  und  Ansdiamingen;  wenn  diese 
thfttslrhiifih  anderen  Platz  machen,  fiUigt  auch  eine  neue  Theorie  an.  Es 
entstdit  also  besten  Falles  eine  Keihe  von  Ausarbeitungen  einzehier  Pro- 
bleme, aber  keineswegs  eine  Gcscbichlc  des  Fortschreitens  von  einem  erwie- 
senen Satze  zum  niiolistcn  Folgesatze,  uml  v^n  dicscni  \v«  iter.  Aiulcrs  die  Ge- 
schii'Jjte  mathematischer  und  naturgesehichtlirlicr 'W  i— (  liaftt  n,  wili  lie  hinter 
eine  einmal  gewonnene  Stufe  nie  wieder  zurückzukehren  hrauoiaa  und  welche 
keine  veneUedene  Wahrheit  hi  Tezachiedenflii Zeiten  nnd  Landern  haben;  aa- 
dera  die  der  poUtisdien  Disc^linen,  wdche  durch  den  Gang  der  äusseren  Bege- 
benheiten hl  die  TOTsehiedenartlgsten  und  sieh  wohl  geradezu  iridersprochende 
Systeme  geworfen  worden,  und  welche  oft  zu  gleicher  Zeit  bei  verschiedenen  Völ- 
kern ganz  abweichende  Aufgaben  zu  lösen  haben.  Die  vennuthliche  allcjcmeine 
Hebung  des  gesammtcn  Mensdicnt^eschhxlitf  3  und  die  damit  ebenfalls  tnrl- 
schreitende  Ausbildung  der  StaatswissoniM-haftcn  schafft  aber  dus^halb  eiuo 
geringe  Aendcrung,  weil  jener  Vorscliritt  ausserordentlich  langsam  geht,  in 
grossen  Abschnitten  dem  meaiehliehea  Auge  sogar  völlig  entschwindet,  sehiPhu 
unserer  Einsicht  noch  ganz  entzogen  irt,  nnd  skh  somit  auch  ans  ihm  ein  dent^ 
lieber  leitender  Gedanke  Ar  die  Einheit  der  staatswissenschalUichen  Entwlck- 
kug  bis  jetzt  nicht  ergiebt 

Ans  diesen,  wohl  unUlugbaren,  Thatsachen  ist  denn  nnn  aber  ein  dop« 
petter  Schluss  zu  ziehen. 

Einmal,  —  und  diess  zur  Rechtfertigung  der  ganzen  Anhigc  und  Beschaf- 
fenheit des  gegenwärtigen  "Werkes ,  —  dass  eine  I'eilienfol?c  von  einzelnen 
monographischen  Abschnitten  aus  der  Geschichte  der  btualswisscuschalicu  keine 
Zerstörung  eines  innem  organischen  Zusammenhanges  ist,  sondern  daraus 
■nr  etwa  eine  stoffliehe  UnTollstftndigkeit  entsteht 

Zweitens  aber,  dass  es  zweekmllssig  ist,  ehiige  allgemeüie  Gesidhtspunkto 
festzustellen,  welche  dazu  dienen  kOnneo,  die  einzelnen  Entwicklungsphasen 
einer  Staatswissenschaft  oder  die  herau^ec^riffcne  Schilderung  einer  solchen 
richtig,  und  namentlich  im  Verhiiltnisse  zu  den  übrigen  Theilcn  der  gesamm- 
tcn Staatswissenschaften,  aufzufassen. 

Solcher  zorechtfitellender  Gcsichti.punkte  scheinen  es  nun  aber  nament- 
lich drei  SB  sein:  —  die  Erörterung  der  Umstände,  welche  in  einer  insseB- 
schaft  Ubeihanpt,  und  in  dner  Staatswissenschaft  insbesondere,  einen  Fort- 
schritt der  bishöigtn  Behandlung  bedmgen;  —  die  Erörterung  der  OrOnde, 
welche  bei  den  verscliicdcncn  Völkern  gerade  die  von  ihnen  thatsftchlich  ein- 
gehaltene Richtung  der  Staatswissenschaiten  bedingen;  —  endlich  ein  allge- 
meiner l'eberblick  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  sümmtüchen  StaatSWis* 
senschaften,  gleichsam  ein  Ji,arzes  Inventar  ihres  Vermögens. 
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Die  Bedingungen  des  Fortschrittes  in  einer  "Wissenschaft, 
namentlich  einer  Staatswissenschaft. 

Es  wäre  gleich  unrichtig,  anzunehmen,  dass  die  Ausbildung  einer  Wis- 
senschaft in  glcicbmiisfifrcm  Flusse  und  mit  völlig  freiem  Willen  von  Seiten 
der  Arbeiter  vor  sicli  gehe;  und  dass  das  Verdienst  regelmässig  einzelnen 
grossen  Denkern  zukomme. 

"Was  das  crstere  betrifft,  so  zeigt  schon  dne  oliaiflftchlicbe  Uebersicht 
Ober  die  Litenitiir  jedes  Faehes,  dass  die  Yermehmng  der  Schriften  In  Zwi- 
sehenrinmen  und  gleichsaa  stosswciM  geschieht,  so  dass  sich  aedi  lAnerer 
oder  Utiigerer  Ruhe  mit  einemmale  vielseitige  Tbätigkeit  entwickelt.  Plötzlich 
wird  es  Sitte,  sich  mit  einem  Gegenstande  zu  beschäftigen ;  Kritiken  der  Grond- 
lagen,  Systeme,  Monoc^raphieen  sprossen  in  Menge  auf.  Dann  tritt  wieder 
allmiihlig  Stillschweigen  ein,  und  man  zehrt  von  dem  in  Menge  und  mit 
Hast  Geleisteten. 

Diess  geschieht  aher  keineswegs  immer  in  Folge  eines  grossen  und  eine 
ganx  neue  Bahn  erOfinenden  Anstosses  durch  Einen  bedeutenden  Hann.  Al- 
lerdings kommen  aneh  solche  FflOe  T(^.  Ein  bescmdos  begabter  Geist  stellt 
einen  neuen  wicht^iai  Gedanken  auf,  welcher  nun  im  Einiefaien  Ton  Anderen 

verarbeitet  und  weiter  gefördert  wird,  vielleicht  zu  einer  völligen  Umarbeitung 
des  bishericren  Systcmes  fflbrt.  Oder  ein  iinermüdlichor  Forscher  hat  mit  lan- 
gem stillem  Fleissc  die  Thatsachen  gesichtet ,  sie  systematisch  2usammenge- 
stellt,  die  Schlüsse  gezogen,  und  so  die  Wissenschaft  wo  nicht  in  eine  ganz 
andere  Ilichtung  gebracht,  i^o  doch  auf  eine  höhere  Stufe  der  Ausbildung 
gehobttu  Hier  zieht  sie  dann  aufs  Neue  die  Augen  auf  sich,  und  auch  gerin- 
gere Kräfte  ibden  sich  au  helfender  und  theilweiser  Thfttigkeit  gerelBt  Ein 
Keppler,  Grotins  oder  Hegel  hat  durch  seine  Einzelkraft  Wissenschaf- 
ten geschaffen  oder  ihnen  wenigstens  ganz  neue  Felder  geöffnet,  auf  irakhe 
nun  die  Bebauer  von  allen  Seiten  zuströmten.  Allein  weitaus  in  den  meisten 
Fallen  sind  die  Fortschritte  in  den  Wissenschaften  das  Ergebniss  von  Äusse- 
ren oder  inneren  Verhallnissen ,  welche  dann  freilich  von  tüchtiger  Kraft  be- 
griffen und  benutzt  wurden,  ohne  deren  Vorhandensein  die  neue  Aibeit 
nicht  unternommen  worden  wäre  und  vielleicht  nicht  hatte  unternommen  wer* 
den  kennen. 

Es  lassen  sich  aber  leicht  viererlei  venchiedeneEntwieklungBbediDgaogen 
dieser  Art  auffinden. 

Entweder  hat  sich  nämlich  während  eines  langem  Stillstandes  der  Wis- 
senschaft allmäblig  eine  Anzahl  von  Thatsachen  aufgesammelt,  welche  aus  den 
bisher  aufgestellten  Grundsätzen  nicht  genügend  erörtert  werden  künncu;  sind 
Fälle  aufgefunden  worden,  welche  unter  die  Katogorieen  des  herrschenden 
System  es  logisch  nicht  zu  bringen  sind;  oder  sind  Fragen  entstanden,  welche 
die  jetzige  Leiore  sieht  m  beantworten  im  Stande  ist.  Bier  dringen  denn  diese 
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Verlegenheiten  cntllich  zu  der  Prüfung  des  ganzen  vrissenscliaftliclien  Stand- 
punktes, mit  wolclioin  man  sich  bis  jetzt  begnügte;  und  es  müssen  bOhcro 
oder  ricbtigore  S.itzi!  aufgefunden  werden,  durch  welche  auch  die  neueren  Auf- 
gaben zu  losen  bind.  Die  AVisscnschaft  wird  also  bis  zu  einer  blule  gefüliri, 
auf  velcher  sie  die  bcfcito  T<Kdiegendeii  Thatsaehen  wieder  bdicmdit 

Oder  aller  sind  in  einem  anderen  Zweige  des  men8di]idie&  Wissens  utd 
Pmkens  Fortsdirftte  gemacht  worden,  welche  andi  auf  die  diesseitige  Wissen^ 
schalt  ein  neues  Licht  werfen.  Es  erscheint  in  demselben  das  bisher  als  wahr  An- 
genommene als  unrichtig ;  oder  es  stellt  sich  wenigstens  das  Bedürfniss  einer 
neuen  formellen  Behandinng  hcra\i';.  Hierbei  i^t  es  gar  nicht  einmal  nothwen- 
dig,  dass  ilie  ciuHu-sübcmlo  AN  i^^Liischaft  ."^tofTlich  vei-waudt  sei.  Tla  ils  kön- 
nen zufällige  Berührungen  btatiiindon;  hauptsächlich  aber  mag  die  Ycriln- 
deruDg  der  bisherigen  Methode  nöthig  erscheinen  durch  einen  glücklichen  Yor- 
gang  auf  anderem  Qehiete.  Man  denke  nnr  an  den  grossen  Einflnss,  welchen 
ein  neues  phAosophiBches  System  auch  auf  solche  Ficher  anaftbt,  mit  deren 
Stoff  es  sich  gar  liebt  beschAftigt,  Selbst  wenn  im  Inhalte  einer  Wissen» 
Si^aft  keine  ^rescntliclion  Veründerongen  vorgegangen  sind,  kann  es  nötbig 
werden,  sie  formell  und  stoftlich  mit  anderen  Wissenskreisen  in  Eiidvlang  zu  set- 
zen ,  nicht  nur  damit  sie  nicht  veraltet  und  geschmacklos  erscheine ,  sondern 
damit  sie  vorstanden  wt  rdc. 

Dritteuä  linden  wir,  dass  eine  gewaltige  Durchwüliluug  der  gcsammten 
menaehUehen  Zustinde  mittelst  tiefgehender  und  langwieriger  bflrgeilhdier  Unruhen, 
grosser  answlrtiger  Kriege  oder  Vmgestaltongen  in  Beligion  ond  Khrehe  ancb 
gans  ausserhalb  ihres  unmittelbaren  Gedankenkreises  eine  grosse  geistige  Be- 
wegung hcrsorzumfen  geeignet  ist,  und  somit  auch  eüie  Steigerung  der  wis- 
senschaftlichen Thiitigkeit  im  Gefolge  haben  kann.  Es  ist  dicss  auch  ganz  begreif- 
lich :  Iheils  weil  so  grosse  Ereignisse  und  vielleicht  so  grosso  Nothstande  den  Men- 
schen überhaujit  aufrütteln  und  alle  seine  Kräfte  ins  S]ik1  bringen;  tiicils  weil 
in  solchen  Zeiten  kräftige  Naturen  aus  allen  Sclüchtcn  der  Gesellschaft  an  die 
Oberfläche  geworfen  und  in  Thütigkeit  versetzt  werden.  Von  diesen  in  un- 
gewöhnlicher Weise  und  AnsaU  lebendig  gewordenen  GeistMii  kommen  dann 
Immer  auch  einzebie,  alsbald  oder  spater,  der  Wissensehalt  an  Gute.  Sie  er- 
greifen diese  Wirksamkeit,  wenn  diejenige,  welcher  sie  anftn^ich  und  sn- 
nSchst  zugewendet  waren,  aus  irgend  einem  Gnmdo  fehlt;  und  es  sind  natibS 
lieh  keine  gewöhnlichen  Menschen,  welche  ?ich  aus  dem  Getümmel  des  Leben« 
zum  stillen  Schaffen  wenden.  Auch  trügt  es  zu  hühercn  Leistungen  in  solcher  Zeit 
und  kurz  nach  derselben  unzweifelhaft  bei,  dass  der  Maasstab,  welchen  man  an 
Leistungen  und  Erscheinungen  anlegt,  überhangt  ein  grösserer  geworden  ist. 
Unter  treltgcschichtlidiai  YerSnderungen  im  Leben  nehmen  ddi  Ueinlidie  Ge- 
danken und  schwftehliebe  Bttcher  doppelt  kiftglich  aus. 

Endlidi  kann  der  ganse  Standpunkt  der  menschlichen  Gesittigung  ein 
anderer  geworden  sein.  Wenn  die  Auffassung  der  Gebildeten  von  der  Welt 
iberhanpt,  namentlich  yon  dem  sittlichen  Yerhftitnisse  des  Menschen  aaderselbett 
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im  Allgemeinen  und  zu  amleron  Menschen  insbesondere  iricli  iindort,  ?o  werden  in 
allen  einzelnen  clhischcn  Gebieten  die  intcllectuellen  Standpunkte  und  die  prakti- 
schen Forderangcn  verrflckt  Frflhcr  als  genügend  Erachtetes  erscheint  dann 
als  vntesiüg,  vohl  gar  als  roh  md  wwflrdig;  nenePfUditeii  erforden  andieSne 
Yerftndenuig^  wo  nicht  TölUge  Kengestaltung  der  EinriehtnogeB,  deren  Gesetie 
dann  gefimden  und  entwickelt  werden  aHtasen;  in  der  Bogel  «itsteht  wohl  ein 
Streit  mit  dem  Bislierigon,  -n'elchcs  seine  innere  nnd  äussere  Berechtigung 
niclit  so  Iciclitcn  Kaufes  aufgeben  vrill,  und  also  kritisch  und  that sächlich  durch 
bessere  Leistungen  überwunden  werden  niuss.  Dicss  Mcs  aber  ruft  eine  grosse 
Bewegung  in  der  Literatur  hervor,  und  bewirkt,  sei  es  positiv,  sei  es  wenig- 
stens negativ,  eine  fruchtbare  Förderung  der  "Wissenschaft,  zuweilen  wohl 
einen  ganz  neuen  Leboisabsdinitt  derselben. 

Die  Biditi^eit'  dieser  Sätse  Iftsst  sicli  denn  namentlieli  an  der  Gesdudita 
der  Staatswissenschaften  anf  das  anschaulichste  nachweisen. 

Nichts  wfiro  ungereditcr,  als  die  Behauptung,  dass  niemals  einzelne 
bedeutende  Männer  durch  ihre  persönlichen  Leistungen  grosse  Fortschritte  in 
den  politischen  Wissenschaften  bewirkt  haben.  Gerade  in  diesen  Fächern 
leuchten  bestimmte  Männer  als  Sterne  erster  Grösse;  und  es  sind  sogar  ganze 
Wissenschaften  durch  die  klare  Einsicht  und  tüchtige  Leistungen  Einzelner 
gegründet  worden.  Dorfen  doch  die  Staatsgelchrten  ihren  Stammhaum  hin- 
aoffohren  bis  auf  Piaton  nnd  Aristoteles;  anf  Jenen«  als  den  Begründer 
de«  philosophischen  Staalarechtes,  anf  Diesen,  ala  den  Urheber  einer  ayatem»* 
tischen  Staatsinnist  Niemand  irird  (was  er  sonst  anch  ron  dem  Inhalte  der 
Lehre  halten  ma^  Haehiavelli  den  Kuhm  streitig  maclien,  dass  dnrch 
ihn  die  Politik  einen  ganz  neuen  Inhalt  bekommen  hat ;  und  man  darf  nur 
die  bis  auf  die  neueste  Zeit  hcrabrciehcndc  Beihcufolge  von  Gegnern,  Terthci- 
digern  und  Erklärern  betracliten,  um  einen  Bcgi'iff  von  dem  Anstossc  zu 
erhalten,  welchen  dieser  Mann  den  Staatswisscnschaften  gegeben  hat.  IL  G  r  o- 
tins  ist  der  nnbestrittene  Gflinder  des  wissensdiafUiehen  V^ÜkerreehleB.  Die 
Utopien  sind  Yielen  ein  Gegenstand  dea  Xäehelns  oder  Aebselinckena,  wah- 
rend Andere,  woU  mit  mehr  Becht,  in  denselben  eine  geistreiche  Form  dea 
Widerspruches  gegen  bestehende  Missbrauche  md  falsche  gesellschaftliche  und 
staatliche  Auffassungen  sehen.  Wie  dem  immer  sei,  jeden  Falles  ist  Tb.  Mo- 
rus die  Erfindung  der  ganzen,  immer  noch  bearbeiteten  Gattung  von  Staats- 
schriften einzuräumen.  Die  Gründung  des  Sftaatcs  auf  eine  lieiheufolge  von 
Verträgen  durch  Ii  ob  b  es  hat  eine  fast  die  ganze  gcsittigte  Erde  umfassende 
und  noch  immer  nicht  ganz  erloschene  Schule,  hat  unzählige  Schriften  aller 
Art  bervoigemfen ,  •  anf  Jahrhunderte  dem  philosophischen  Staatsrechte  eine 
Bicfatnng  gegeben.  Weleh*  mlditige,  günstige  sowohl  ala  fislsehe,  Bewegung 
hat  Montesquieu  in  £ist  allen  Staatswisseaschaften  hervorgemfen!  Seine 
liChre  Ton  der  Gcwaltentheilung  hat  die  tiefsten  und  nachhaltigsten  Wirkungen 
auf  pliilosophisches  und  positives  Staatsrecht,  auf  Staatskunst  und  Philosophie 
der  Geschichte  gehabt.    Dass  A.  Smith  eine  neue  Theorie  der  politischen 
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Ockonomie  gcgrflmlct  liat,  weiss  jedes  Kind.  Achcnwall  hat  den  Tact  ge- 
habt ,  für  die  Darstellung  der  staatlichen  Zustünde  eine  abgerundete  Form, 
eine  Methüde  und  einen  liamen  zu  finden,  damit  aber  die  immer  weiter  auf* 
bUkhende  neue  StaatowiMenBchaft  der  Statistik  ib  den  Kreis  dar  flbrigen  »Ii 
ebenbürtig  eingdlbrt.  Eiebborn  bat  die  dentaebe  Staats-  nnd  Beebtsge- 
aebfehte  wfasenichaftlich  begrflndet;  K.  L.  Ton  Haller  ist  ebwr  aHehiberr- 
Bebenden  staatsrecbtlichen  Sehlde  keck  cntgcgcngctrotcn  und  hat  wenigatens 
neben  ihr  einer  andern  AufTassnntr  Boden  ver^diafft.  Thierry  war  der 
Krste ,  welcher  das  rielitigc  Yerstämlniss  (ibcr  ilio  Ycrliültnissc  vcrscliiedener, 
durch  Eroberunf;  über  einander  gcbchicliteter  Karen  gab;  und  er  hat  uns  dadurch 
auf  ciucu  ganz  neuen  Standpunkt  zur  Bcurlkeiluug  mancher  üesetügcbuiig  und 
YerfiMMMffgescfaichte  geateUt;  Cormenin  ist  der  wisaenscbaftliehe  BegrOnder 
des  Yerwaltnngiredites.  Und  so  wlre  noeb  aandur  aebdpteisehe  md  dnreb 
eigene  Kraft  mlebtig  vorwlrts  treibende  Hann  an  nenMn.  —  Ebenso  fieblt  es 
nicht  an  Männern,  welche  sich  das  weniger  glänzende,  allein  desshalb  nicht 
weniger  bedeutende  Verdienst  erworben  haben,  den  vorhandenen  Stoff  umsich- 
tig zu  sammeln,  die  Orund>;itze  ftlr  iiu'-scre  Gewiiltigung  und  Ordnung  aufzu- 
Euchcn,  die  einzelnen  Fragen  zu  löbcn,  die  Folgesätze  scharfs^innig  zu  ziehen; 
auf  solche  Weise  aber  eine  ganze  Wissenschaft  stofflich  und  grundsätzlich  in 
Einklang  zu  bringen.  Auch  sio  förderten  durch  ihre  einzebie  Tli&tigkeit  entsobie« 
den,  wem  aehon  mehr  dnreb  gnten  Hanabalt  ala  dnreb  nenen  JE^erb.  Hier 
sind  i:  B.  J.  J.  Moser  nnd  Usrtena  so  nennen,  velcbe  —  allerdbiga  auf 
rerscbiedene  Weise  —  das  positive  europäische  Völkerrecht  anasebieden  nnd  n 
einem  Systeme  ordneten ;  femer  K 1  a  b  e  r,  der  nach  dem  Zusammenstürze  der  fro- 
heren staatsrechtlichen  Zustünde  und  Lehren  zweimal  das  tibrig  gebliebene 
auffand  und  das  Neue  einreihte;  oder  Rau,  welcher  in  dem  ganzen  Gebiete 
der  politischen  Oekononiic  die  Grundsätze  musterte  und  richtig  st  eilte,  das 
System  ordnete  und  die  unübersehbare  Welt  von  That^acheu  als  Belege  oder 
noch  n  losende  Angaben  unterbraclite. 

Es  fehlt  also,  irie  gesagt,  aneb  in  den  politiseben  IMsciplinen  nidit  an 
IClnnem,  dnreb  deren  einzebie  Leistungen  die  Wissensebaft  in  grosserem 
oder  geringerem  Umfange  gefördert  worden  ist.  Dennoch  darf  nicht  ihnen  allein, 
und  nicht  einmal  ihnen  hauptsachlich,  die  alim&lilige  Entwickiong  des  betref- 
fenden Wissenskreises  zugeschrieben  werden. 

Vor  Allem  sind  selbst  diese  durcli  ihre  Pcrsönhchkeit  entschieden  her- 
vorleuchtenden Geister  keineswegs  ganz  auf  bich  selbst  gestellt  und  haben  nur 
der  eigenen  Kraft  ibre  Leistnngen  an  danken.  Auch  sie  hatten  grOssten  Tbei* 
les  Yorganger,  dnrcbderen  allerdings  noch  unreife  oder  ^elleicfat  selbst  iU- 
sebe  Gedanken  nnd  Forsehnngen  sie  anf  merksam  gemacht  nnd  unterstfltit  wurden. 
So  gicng  dem  H.  Grotins  eine  Beihc  von  unvollkommenen  Yersnehen  tlber 
Völkerrecht  voraus;  namentlich  aber  der  von  Albcricus  Gentiiis.  Mon- 
tesquieu ist  in  die  Fusstapfen  von  V  i  c  o  getreten.  Morus  hat,  wenn  auch 
nicht  den  Gedanken  des  Staatsromanes,  so  doch  einen  grossen  Xbeil  des  In- 
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baltes  seiner  Vorschläge  Platon's  Staat  entnommen.  Dass  ganze  Schulen  von 
KationaUlikoiiomen  vor  A.  Smith  bestanden,  war  längst  weltbekannt;  durch 
RoBeher*B  FonehmgeB  ist  jetzt  aber  auch  noch  nacfagtwieseii,  dttt  iha 
eine  bedeutende  AasM  Iftngst  yergessener  Scfariftstdler  in  ehudnen  der 
ihm  bisher  aOtin  ^geschriebenen  Lehren  Toningieg.  Hnller's  Theorie  Ton 
der  patrimonialpn  Gewalt  der  Fürsten  halte  schon  Sir  R.  Film  er  im  WesenÜi-  , 
chen  aufgestellt.  Vom  Doniesday  Book  an  sind  bald  da  bald  dort  amtliche 
statistische  Arbeiten  unternommen,  und  überdies  vielfache,  freilich  unvollkom- 
mene ,  Privatarbeiten  über  staatliche  Ziisfllndc  seit  Cuntarini  und  den 
elzeviriüchcn  Ilepubliken  vcrfasst,  auch  mauuchfucü  Uber  die  Behaudlungs- 
regdn  Meinungeu  geäunert  worden,  ehe  Ack  enwall  eine  Theorie  nnfttellf. 
Für  Eichhornes  Staats-  nnd  BeehtsgeecUchte  lag  die  Schwierigkeit  nicht  in 
dem  Uangel,  sondern  vielmehr  im  Ueberfloise  Ton  Vorarbeiten. 

Ton  noch  grösserer  Bedeutung  fOr  die  Entwicklung  der  Staatswissen- 
Echaften  ist  jedoch  ohne  Zweifel  das  Eintreten  der  im  Yorstdienden  erwih»* 
tea  fördernden  äusseren  Umstände  gewesen. 

Sehr  deutUch  lüsst  sich  nämlich  vorerst  auch  auf  diesem  Gebiete  verfol- 
gen, wie  die  Literatur  einen  neuen,  zuweilen  selbst  das  BedUrfuiss  Über- 
steigenden Aufschwung  nimmt,  wenn  sich  während  einer  langem  Rahe  der 
Stoff  angesammelt  hatte  und  eine  Ansah!  neuer  Fragen  entstanden  war.  So 
ist  ee  BidMriich  diesm  Umstände  snsuschreiben,  dass  in  nnseren  Tagtn  mit 
dnem  Male  eint  ganae  AnaaU  Ton  EticjdopidBeen  der  StaatewissenschaftCD 
aobchoss,  nachdem  lange  nichts  ErklecUiehes  in  dieser  Beziehung  geschehen 
war.  C.  S.  Zachariii,  Schmitthcnncr,  Pölitz,  die  Herausgeber  der 
deutschen,  französischen,  englischen  Staatslexica  fühlten  zu  ungefähr  gleicher 
Zeit  die  Nothwendigkeit ,  im  Gcsammtumfange  der  politischen  Disciplinen  auf- 
zuräumen und  die  gesammto  Wissenschaft  wieder  in  Kiukkng  zu  bringen  mit 
den  Thatsachen.  —  Im  TOlkerredite  war  seit  Jahren  das  Considatweeen  Ter- 
nachUssigt  gewesen,  während  dasselbe  im  Leben  allmMiHch  eine  frflher  gans 
unbekannte  Ansdehnnng  erlangt  hatte.  Durch  eine  Stnrmfloth  von  Schriften 
ans  allen  Ländern  und  in  allen  Sprachen  ist  jetzt  das  Versäumte  reichlidk  nadi- 
geholt.  —  Die  Geschichte  des  Völkerrechtes  nnd  seiner  Literatur  war  seit 
Ompteda  liegen  geblieben;  nun  traten  fast  gleichzeitig  Müller  -  Jochmus, 
"Wheaton,  Pütter,  endlich  Laurens  init  seiner  Meisterarbeit  auf,  wobei  es 
dann  wieder  eine  Zeitlang  sein  Bewenden  haben  mag.  —  Die  freilich  nicht 
philosophische,  aber  praktisch  desto  wichtigere  Lehre  von  der  Ebenbürtigkeit 
der  FttrstenmBsaigen  hatte  aett  dem  ilteni  Patter  geruht;  seit  wenigen  Jah^ 
ren  ist  eine  ganm  Sammhing  von  Weriten  entstanden,  welcfaa  die  Tiden  in- 
desaen  anfgelanfenen  Fälle  und  Streitfragen"  an  gewiltigea  snoht,  und  den  gan- 
zen Gegenstand  in  etai  neues  (gleichgültig  jetzt  ob  richtiges)  Licht  stellt  — Die 
Verfassungsflndcnmgen  in  Bentschland  und  Frankreich  sammt  den  durch  sie  er- 
zeugten Bergen  von  Gesetzen  nnd  Veronlntingen  haben  allerwärts  Systeme  des 
positiven  öffentlichen  Rechtes  hervorgerufen,  welche  durch  wissensehaftlichere 
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Behandlung,  Ik  \vii?<iton  politischen  Sinn  und  formellen  Geschmack  diesen  Zweig 
der  Staatswisscnschafteu  auffallend  weiter  geführt  haben.  Selbst  in  England 
war  es  nach  achtzigjährigem  zähem  Festhalten  nicht  mehr  möglich,  in  Black- 
Btone's  immer  wieder  uud  wieder  abgedrucktes  Werk  die  sich  ftohäafende 
Muse  des  Neafii  eimasekieben.  Selbst  Stepben't  kttnsUiche  nad  nflhe- 
voUe  Mosaik  noUte  nkbt  mehr  genflgCB.  INe  Noth  sprengte  endlich  die  alte 
Form,  ond  nna  kommt  mit  einemmele  in  dievOlligTerBteinerte  Wiieensduift  Le- 
ben und  Gedelken.  Bowyer,  Creasy  und  Cox  treten  Cut  guii  gleich- 
zeitig mit  neuen  nnd  ganz  versohicdcii;irti!:,'('n  Versuchen  hervor.  —  So  wird 
es,  man  darf  dies  voraussagen  ohne  Piophetengabe  in  Anspruch  zu  nehmen, 
nicht  lange  mehr  anstehen,  bis  wir  umfasseiitie,  die  zahlloson  neum  Krfahrunfrpu 
nnd  Fragen  berücksichtigende  Systeme  der  l'uiitik  erhalten.  Ks  muss  die  ullmah- 
lig  reich  aoH(cbildete  Oeeetsgebong  nnd  Jurisprudens  Aber  dii  Freadumelit, 
diesem  seit  lange  TemaddSBSigten  Thelle des  YAlkerreditea  lene  genAgeadeBe- 
arbeitnngen  iniidiett.  Die  Menge  nnd  die  Yerschiedenhtit  der  Erlsbnngen 
im  Auswandernngswesen  und  die  zahlreichen  sich  noch  als  ongelöst  darstellen- 
den Fragen  in  Beziehung  auf  dasselbe  mOssen  bald  eine  gründliche  Bearbei- 
tung 6nden,  und  so  einen  Fortschritt  in  einem  sehr  TernachUtesigten  Xheile  der 
Staatswissenschaften  veranlassen. 

Ebenso  weist  die  Geschichte  der  Staatswissenschaften  zahlreiche  Fälle 
auf,  in  welchen  die  auf  einem  sonstigen  Felde  geistiger  Thätigkeit  ent- 
standene Bewegung  anch  in  der  emea  oder  der  andern  der  politischen  Died- 
plinen  Leben  erweckt  hat,  oder  hi  wehte  wenigstens  der  in  einer  bestimm- 
ten einzelnen  Staatmrissenschaft  ans  einem  ihr  eigenthttmlichen  Grande  ent- 
standene Fortschritt  Förderungen  auch  in  anderen  Schwesterwissenschaflen 
hervorgerufen  hat.  —  Bei  neu  entstellenden  philosophischen  Systemen  ist  diess 
am  bemerkbarsten,  aber  auch  am  begreiflichsten;  und  zwar  sowohl,  wenn  dieselben 
so  allgemeine  Sätze  aufstellen,  dass  sie  in  sämmtlichen  Geistesgebicten  Einfluss 
ausflben,  als  wenn  nur  ihre  neue  Methode  wirkt.  Man  erlDuerc  sich  z.  B.  au  die 
neue  Umgestaltung,  wefehedie  Eant*sche  Philosophie  in  den  gesammten  8taats- 
wissensohaften  bewürkte,  nimlich  nasser  in  dem  allgemenien  Staatsrechte  aaoh 
in  Form  and  Inhalt  des  positiven  «fentlidieB  Rechtes,  in  dem  Yflikerrechte,  in 
einem  gnten  Theil  der  Politik  und  ihrön  an  dgenen  Wissenschaften  ausgebilde- 
ten Unterabtbeilnngcn,  wie  z.  B.  Polizeiwissenschaft.  Oder  man  denke  an  den 
Einfluss  derWolf'schen  und  später  der  Hegel' sehen  Philosophie.  —  Ebenso 
begreift  sich  allerdings  ganz  leicht,  wie  das  Beispiel  eines  glücklichen  Gedan- 
kens und  einer  ttlchtigen  Ausführung  in  dem  einen  Fache  die  Lust  zu  ähnli- 
chen Arbeiten  in  verwandten  erweckt ;  alleiu  der  Erfolg  ist  doch  zuweilen  sehr 
mffallend.  Welche  Menge  von  Werken  Ober  die  Staats-  ondBechtageschichte 
der  venchiedensten  Länder  hat  nicht  a.  B.  Eichhorn  herrorgemfent  mcht 
etwa  Uos  Nachahmangea  nnd  Modificationea  h|  dem  Gebiete  des  deutschen 
aUgemeincn  und  particularen  Hechtes,  sondern  auch  grössere,  dem  Stoffe 
nach  aelbsstftndige,    dem  Gedanken  nach  aber  abbftagige  Werke  Aber 
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die  belgische,  die  französische,  die  slawische,  die  schweizerische  Staats- 
und  Rcclitsgcschichte ;  in  manclicn  dieser  Kreise  selbst  zwei  und  drei  veiidite» 
dene  Arbdten.  Knn  eine  ganz  neue  Idteratnr.  —  Schon  wdt  entfeniter  tte» 
gen  die  Gebiete,  and  doch  ist  nicht  m  bezweifeln,  dass  das  Beispiel  der  von 
den  Theologen  begonnenen  dogmengeschicbtiiohen  Honogimphieen  die  Yeranr 
lassnng  auch  zu  den  in  der  Bechtswissenschaft  ontemommenen  Schiliften  die* 
ser  Art  gcf^eben  liat. 

Koch  ^vcit  nuffullcndor  und  Errnssartipor  aber  ist  die  Er~oheinung ,  wenn 
derAuivlnss  durch  ein  breit  daz\vi>ch('n  licLrendes  ?>rciliuin  erfolgt,  und  die  ver- 
anlassende Bewegung  zunächst  gar  nicht  wisscuschaltlichcr  Art  ist,  so  dass  sie 
nnr  durch  die  allgemeine  Aufregung,  in  welche  sie  die  Geister  s^,  anch  ein 
Aufleben  von  Wissenschaften  veranlassen  kann.  Dass  aber  solche  Virknngiii 
inrch  tiefeingreifonde  und  lange  dsnemde  Begebenheiten  verschiedener  sped- 
fischcr  Art  wirklich  erzeugt  werden,  lasst  sich  nicht  nur  in  bestimmten  einsel* 
ncn  Fällen  nachweisen,  sondern  es  ist  vielmehr  ein  allgemeines  durch  die  ganze 
Geschichte  gehendes  Gesetz.   Nur  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  dass  sich  die 
Thätigkciten  auf  fremdartigem  Gebiete  nicht  alsbald  äussern  ki  nnou.  Die 
Schwingungen  müssen  Zeit  haben,  um  sich  in  die  Ferne  fnrtziiptiauzeu;  mid  es 
zieht  auch  naturgemäss  der  Ilauptgegenstand  der  Bewegung  gerade  die  rflhrig- 
Bten  Geister  annächst  in  seinen  Kreis ,  so  dase  sie  ftlr  andere  Thfttigkeiten 
verloren  sind.    Znm  Beweise  der  Bichtiglceit  dieser  Ansehannngen  nehme 
man  s.  B.  die  drei  Perioden  der  Beformation  nnd  der  daimns  folgenden 
Kriege  namentlich  in  Frankreich*);  der  Auflehnung  des  englischen  Volkes  ge- 
gen die  Stuarts;  endlich  der  grossen  französischen  TJmwalnmc»  und  des  aus 
ihr  entstandenen  "Weltkanipfes.   Dass  solche  Zeiten  gro^^sc  Miinncr  Timl  zwar  in 
gehöriger  Anzaid  erwecken ,  welche  den  l'ordeningen  des  Lagers ,  des  Kabi- 
netes  und  der  liedncrblUine  gewachsen  siud ,  ist  bekannt  genug.    Alkiü  man 
Übersieht  gew(ftnlicli,  welche  Folgen  die  allgemeine  und  gewaltige  Aufregung 
nnd  Dnrchrflttlang  anch  anf  den  stilleren  Gebieten  geistiger  Thätigkeit  hat  £s 
ist  hier  mcfat  Ort  nnd  Banm,  nm  im  Allgemeinen  nachznwdsen,  welche  gttn» 
stige  Folgen  die  eben  genannten  drei  grossen  Begeboiheiten  in  letzterer  Be- 
ziehung bei  den  betreffenden  Völkern  hatten,  so  also  z.  B.  den  Aufschwung  in 
der  Geschichtsschreibung,  in  der  Philosophie,  in  der  Dichtknn-f,  in  den  stren- 
gen "Wissenschaften;   allein  über  die  Folgen  für  die  Stantswissens( haften  ist 
ein  Wort  zu  sagen.  —  Die  Ecformation  war  ihrem  Wesen  nach  durchaus 


*)  Der  drcissigjährigc  Krieg  hat  allcrdin^  keine  solch«  woUlhätigen  miltclbaren  Fol* 
gen  für  Deutschland  gehabt;  allein  dioso  Erscheinung  ist  kein  Gcgcnl)cweis  ge- 
gen den  aufgcsleUlca  Salz.  Deutschland  ist  durch  diesen  »cbrccklicbca  Krieg 
nicht  aufgeregt ,  londeni  vidmefar  gSnzlich  zn  Grande  geiicht«!  worden.  Es  bc> 
dmfle  vMer  Jahr«,  um  nur  wieder  doi  VoihdfirfOge  ni  gewinnen  und  sn  ordnen. 
Dt  blieb  denn  kein  Uabersdnm  an  geiiilger  md  sloiBkher  Kraft  Ar  wissensdisft- 
Beben  Aolsebwang; 
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nicht  staatlich ,  und  namentlich  zeiLrtrn  sich  die  deutschen  Reformatoren  poli- 
tischen Neuerungen  abgeneigt.    Di  hihhIi  cntwirkeltc  sich  aus  den  die  euro- 
päischen Staaten  bia  in  ihren  Grundfcbtcu  aufwühlenden  Bewegungen,  Tr'elche 
in  Folge  der  Befomntioii  entiteaden,  eine  gtu  neoe  Gesteltnng  der  politl- 
Bohen  Wissenecheften.   An  die  Stelle  der  Mnmerischen  mitteUlterliehen  Lehre 
▼OB  «Dgemeiiien  christlichen  Weltreiehe  wat  ttkm  sirel  von  Gott  eingesetatea 
Ilcluptem  traten  völlig  rationalistische  un  l  I^ritische  Untersuchungen  über  die 
letzten  Grundlagen  des  Staates  und  dc?scn  Zwecke,  übtr  die  Crdndc  und  die 
Gränzcn  der  Rechte  der  Regierenden  und  der  Pflichten  der  Kcpicrtcn,  tibcr  die  Ei- 
genschaften der  verschiedenen  Regierungsforinen.    Die  Politik  wurde,  auf  gleichen 
Grundlagen,  systematisch  ausgebildet    Das  ^ülkcrrecht  entstand,  ins  Leben 
gemfen  dnrch  das  Bedtirfiuss,  die  tiefe  Zerrflttnng  der  Terhftitnisse  unter  den 
vnnbh&ngigen  Staaten  anf  Grand  neuer  genügender  Sfttie  n  regeln,  indem  dae 
»ittelaltecüche  Prindp  des  Einen  grossen  christlichen  Bdches  dnreh  Zerstö- 
nng  der  <9snbenseinbeifc  veggefaUen  war.    Und  man  sehe  in  dieser  zahlrei- 
ehen  Literatur  nicht  etwa  nur  Gelegenheitsschnftcn ,  welche  unmittelbar  anf 
die  vorliegenden  Umstände  berechnet  gewesen  wären,  und  wo  somit  von  einer 
blos  mittelbaren  Veranlassung  nicht  gesprochen  werden  könne.    Solcher  bio- 
ser Partheischriften,  welche  nur  auf  ein  practisches  Ziel  gerichtet,  und  deren 
Yerfasser  Ton  jedem  Gedanken  an  Fürdciuug  der  Wissenschaft  sehr  entfernt 
waren,  giebft  es  freilieh  ans  dieser  Zeit  (s.B.  inFrankreieh  wlbiend  derLigue) 
eine  grosse  Menge.   Und  awar  sind  sehr  bekannte  Bacher  anter  densdben. 
Hotmann's  Franco-GaUia,  Langnet's  Tindidae  contra  tjrannoa,  Bon- 
cher's  nnd  Rose's  wütliende  Angriffe  auf  Ileinrich  III.  von  Uguistischer 
Seite  verdienen  keine  andere  Bezeichnung,  Allein  diese  Zeiten  trieben  auch  durch 
die  allgemeine  Nüthigung,  über  die  Grtlndc  und  Rerechtigungen  der  mensch- 
lichen Dinge  nachzudenken,  reiu  wisscnsch.aftliche  Werke  von  grosser  Bedeu- 
tung hervor,   jüodin,  de  Thou,  Montaigne,  II.  Grotius,  selbst  Bucha- 
ntn,  MaritB*  nnd Botero  haben,  ohne  Beziehung  auf  bestimmte  Zvedn 
nnd  Begebenheiten,  theil«  Wissenschaften  ganz  nen  begrOndet,  fheils  andere 
msentGch  nmgestattefc  nnd  entwickelt   Wenn  je  von  einer  unmittelbaren  Be- 
liehung  zu  den  Tagesbegebenheiten  die  Rede  sein  sollte,  so  mttssten  'Viel- 
mehr  die  in  das  ruhige  Studium  des  einen  oder  des  andern  dieser  Hänner 
widrii^  ( ingreitVnden  Ereignisse  erwähnt  werden,  wclrhon  zum  Trotze  er  zur 
"Vollendung  beiner  Aufgabe  durch  inneren  Eifer  gctriobcn  ward.  —  Eben  so 
klar  liegt  die  allgemeine  aber  entfernte  Wirkung  des  englischen  Freiheits- 
kampfea  f&r  die  Ausbildung  der  Staatswissenscbaftcn  nahe.    Nichs  bios  die 
Bodi  jetst  ZBL  den  irichttgsten  Werken  Im  phOoeophiadMii  Staatsrechte  gehO« 
rigen  Werke  Ton  Filmer,  Hobbes,  Locke,  Kilton,  A.  Sidnej  entstaa- 
den  wlhrend  dieser  Zeit  oder  knrs  nach  ihr;  sondern  es  wurden  damals  auch, 
was  gewöhnlich  unbeachtet  bleibt,  die  Grundlagen  der  englischen  Staats-  und 
Rechtsgeschichto  von  einer  grossen  Anzahl  tief  gelehrter  Männer  gelegt ,  z.  B. 
einem  Payne,  Spelma.n,  Twysden,  Hadoz,  Dugdale.  Die  angels&ch- 
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Bischen  und  die  normanniscliou  ZusUiudc,  Gesetze  und  Spraclicn  wurden  von 
flmeB  erforscht;  die  Archive  mit  statmenswcrthcm  Fietsse  ausgebeutet*  iJler- 
dings  wurden  Mebrere  derselben  in  Frdheit  und  Gut  hart  berlihrt  durch  die 
WechselfiUIe  des  Streites ;  allein  nicht  diese  Schicksale  und  Zwecice  riefen,  in 
der  Regel  wenigstens,  die  Arbeiten  hervor;  sondern  sie  entstanden  vielmehr 
im  Gefängnisse  oder  in  einer  vom  Sic|^  aufgedrungenen  tiefen  ZurQckgezo- 
genbeit.  Die  allgemeine  goi^tijrc  Bewegung  trieb  diese  Mlnncr  zu  einer 
Thätigkeit,  ■vsolclicr  sie  &ii-h  in  ruliiu'cicu  Zcitm  wohl  kaum  zugewendet  lutten. 
Man  weihs  aus  dt-r  Cieschiehte  iJires  Lebcn^,  wie  f-ie,  ur>i)rünglieh  ganz  audc* 
rcn  Beschäftigungen,  dem  Genüsse  grossen  Verniügens,  der  Leitung  der  Oxtr 
Heben  Angelegenheiten  n.  s.  w.  ngewendet,  von  der  allgemeinen  Anfregong 
ergriffen  worden,  nnd  nun  das  Bedflfiiiss  einer  geistigen  Th&tigfaeit  aber  sie 
kam.  Ein  BUek  anf  das  gleichzeitige  Anfbltthen  so  mancher  anderer  Zweige 
des  "Wissens  und  Denkens  beweist  aber,  doss  diese  Beschäftigung  mit  dem 
Rechte  und  der  Geschichte  des  Staates  nur  ein  Theil  einer  grossen  allgemei- 
nen Lcbcndifikcit  war,  und  dass  sich  als  Folge  der  Kilmpfc  in  der  Mitte  des 
sicb/ebuten  Jabrhunderts  für  die  EiigliUuler  nieht  blos  die  Erwerbung  bürger- 
licher Freiheit ,  sondern  auch  ein  mächtiger  Fortschritt  in  den  Wissenschaften 
ergab.  —  Ganz  vor  Augen  liegt  die  'Wirkung  der  französischen  Revolutiontieit 
auf  die  verschieden«!  Seiten  dar  Staatswissenschaft^  in  Frankreich  selbst 
und  in  den  flbrigen  europaischen  Staaten.  Allerdings  ist  Yietes  unmittelbar 
hervorgerufen  durch  die  Tagesbegebenheiten  selbst,  deren  Bekämpfung,  Ter- 
theidigung,  Begreifung.  Anderes  ist  erzeugt  worden  durch  das  ebenfalls  un- 
mittelbare Bedürfniss,  die  neu  entstandenen  Gestaltungen  in  ihren  Grundsätzen 
und  ihren  Folgerungen  zu  verstehen,  der  Thatsachen  (wie  dies  oben  bereits 
angedeutet  wurde),  Mieder  geistig  Herr  zu  werden.  Allein  diese  Erklä- 
rung reicht  bei  weitem  nicht  aus.  >«icht  uur  füllt  die,  zum  Thcile  stauneus- 
werthe,  Thätigkeit  in  so  vielen  anderen  Gebieten  des  Geistes  und  der  Einbil- 
dungskraft, welche  sich  bei  allen  gesittigten  und  also  aufregbaren  «iropAischen 
Völkern  in  dieser  Zeit  bemerklich  macht,  schon  dem  Stoffe  nach  gar 
nicht  unter  diese  Grflnde;  sondern  auch  von  den  staatswissenschaftlidien  Wer- 
ken sind  viele  und  ganze  Abtheilungen  in  gar  keinem  Zusammenhango  mit 
Tages -Politik  und  Tages -Bedürfniss.  Die  Werke  der  Guizot,  Thicrry, 
Tocqueville,  Palgrave,  Kemble,  Mucaulay;  der  Kichhorn,  Hal- 
ler; der  Komagnosi,  Sciopis,  Cibrario;  die  ganze  reiche  Literatur  der 
Yolkswirthschaft&Iehre ;  die  Forschungen  von  Malthus,  Quetelet,  —  sie 
alle  sind  keine  Gelegenheitsscbriften,  sondern  das  gleichzeitige  Eneugniaa 
eines  in  allen  Bichtungen  und  bis  in  s^e  Ißefo  geistig  anUgerOttelten  Ge- 
adilechtes.  Ganz  falsch  aber  wäre  die  Ansicht,  diese  Arbdten  als  die  Folge 
der  wieder  eingetretenen  Buhe  zu  betrachten.  Aeusserc  Ruhe  und  Sicherheit 
ist  freilich  eine  Bedingung  imgestörtcn  Forschens  und  eiuer  allgemeinen  Tbeil- 
nalime  des  Volkes  an  eiuer  neuen  .Schüi)fung  oder  Entdeckung.  Allem  der 
Theb  zum  Schaffen  ist  ein  Krgebniss  der  froheren  tmnSe.  Man  sieht  die 
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Geistesblascn  erst  aufsteigen,  \v(<nn  die  Dtin-Iirüttelnng  aufgehört  hat;  allein 
hervorgerufen  bind  sie  durch  die  vorapgegangeue  heftige  Mischung  und  Be- 
wegung. 

Noch  ist  schBonaBch  die  vierta  aUgemeiiie  Unaehe  einer  Steigenmg  des 
inauueliaftlicheii  Fortsdufttes,  und  des  sUntsiHsBenscIiaftlichen  fnsbesondnre, 

ins  Angc  zn  fassen.  Als  solche  ist  wesentlich  eine  Veränderung  in  dem  Stand- 
punkte der  nllgenicincn  Gesittung  genannt  worden.  Dieser  Satz  bedarf  jedoch, 
che  zu  den  einzelnen  Belegen  illMTtreuMngeu  wird ,  einer  d()j>i>t'!tc>n  Vorbe- 
merkung, —  Einmal  inuss  zugi  gi  ltt-n  wcrdi-n.  rlasN  dii  se  V»  runla.ssung  zur 
Entwicklung  der  Wissenschaften  nur  selten  eintritt,  iiine  Veränderung  der 
LebOMaAMSiing  ganaer  YHIÜBet  erfolgt  nur,  wenn  «ittweder  gewnltoam  eine 
fUiM  geeeUscIuilkUehe  und  stnntlidie  Eimiclitnng  und  mit  ihr  die  bestehende 
Bildung  umgeetoaBen  und  dnreh  eine  neue  Ordnung  ersetit  wird;  oder  aber 
wenn  eine  neue  religiöse  oder  philosophische  Ldure  sich  läl  die  Stelle  der  bis- 
herigen Grundlagen  des  geistigen  Lebens  zu  setzen  weiss.  Beides  ist  nicht 
häufig.  Im  Ik'brigen  kann  dii  eine  und  die  andere  Ursache  in  sehr  verscbie- 
uem  Umfange  wirken ;  entwe  der  weltgeschiclitüch,  so  dass  sich  ihre  Folgen  über 
■nele  Länder,  vielleieht  über  melirere  Erdtheile  ausdehnen,  oder  auch  nur  be- 
aehriakt  «nf  ein  einzelnes  Volk.  Weitgreifende  FiUle  der  ersten  Art  sind  der 
Uautum  des  rOmiseben  Beiehes  durch  die  Barbaren,  oder  die  mnhamedani- 
iofaen Eroberungen;  hn  kleineren  die  Unterwerfung  dw  Angelsachsen  durch  die 
Normannen.  Grosse  Beispiele  der  andern  Art  aber  sind:  dte  Terdrftngung  der 
griechisch  -  römischen  Weltanschauung  durch  die  christliche ;  der  mittelalterlich- 
katholischen  durch  die  Reformation,  der  christliolien  überhaupt  durch  die  kri- 
tische Vei.standesphilosophic  des  achtzehnten  Juhr]iundert> ;  als  ein  weniger  be- 
deutender Fall  mag  gelten  jiie  neueste  kireliliche  KearLion  innerhalb  beider  Con- 
fessionen.  —  Zweitens  aber  muss  gcgcu  das  Missvcrständuiss  Verwahrung  ein- 
gelegt-werden,  als  wolle  bdiauptet  werden,  eine  jede  solehe  Ihngs^tung 
der  Gesittung  habe  auch,  namentlich  alsbaUi,  einen  Aufschwung  der  Wis- 
senschafken, und  gar  4ier  Staatswissenschafken  insbesondere,  im  Gefolge.  Es 
ist  vielmehr  wohl  denkbar,  und  ist  thatsächlich  schon  wiederholt  Toigekommen, 
da<;s  eine  vollständige  Barbarei  an  dio  Stelle  einer  höhern,  wenn  schon  tiel» 
leicht  iunerlioii  ungi'j>unden ,  Bildung  tritt,  und  dann  sogar  jeder  Wissenschaft 
bei  diesem  Volke  für  Jahrhunderte,  wo  nicht  für  immer,  ein  Ende  macht. 
Noch  weniger  will  gesagt  werden,  dass  die  grässere  wissensciiaftUche  Thatig- 
keit ,  welche  etwa  in  Folge  einer  veränderten  Gesittung  eintritt ,  gerade  im- 
mer ein  richtiger  Fortschritt  auf  richtiger  Bahn  sei  Möglidiorweise  kann  dio 
neue  Gestaltung  eine  sittlich,  religiös  oder  intellectuell  nnwflnschenswerthe 
sein.  Der  behauptete  Sats  ist  yielmehr,  genau  festgestellt,  nur  der:  dass, 
wenn  ein  Volk,  nachdem  es  auf  eine  verschiedene  Gesittungsstufe  getreten 
ist,  wisseuschaitli<  h  thiitig  wird,  seine  neuen  Loistimgen  el)enfall.s  einen  von  dem 
Bisherigen  verM  lucdent ii  (ieist  zeigen:  und  dass  soi^it  in  solchem  Falle  auch 
eine  bemerkliche  weitere  EutwiclUuug  (wenn  auch  m  ht  gerade  eine  Verbesserung) 
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des  geistigea  Beeitzes  eintritt  Dieses,  aber  auch  nur  dieses,  wird  dMUi  iw- 
beMndere  von  den  StaatswineoBclMfleii  bclmiptet.  —  In  dieser  AiftMniig 
imd  BesdvftnkaDf  genommeD  verdm  nun  alier  woU  folgende  F&lle  ab  be- 
seichnende  Beispiele  anerkannt  werden.  —  Als  die  Idassisdie  Bfldnng  dorch 
die  germanischen  Barbaren  zerstört  war,  bildete  sich  erst  sehr  spät  und  sehr 
theilwoise  eino  nvxw  AVi^oiisdialt.  Von  einem  alsbaldigen  Aufschwinge  durch 
die  neue  Lehensauffabbung  war  also  liier  ki  int'  Kede.  Ah  aber  doch  all- 
mählig  wieder  eine  geistige  Bildung  ent-taml.  und  nanientlidi  sich  auch 
schwache  Anfluge  einer  wiäseuächaftücheu  ikhandlung  des  Staatsgedankens 
zeigten,  war  Ton  der  gaoxen  griecUsdi-rOnusGlien  Auiassiing  des  einheitÜdMii 
Znsammenlebens  keine  Spor  mehr  Toriianden.  Die  christlidie  Weltaasobamg, 
md  iwar  aamentUch  in  ihrer  groasartigen  aber  nebelartigen  mittelattorüdim 
Form)  beherrschte  jetzt  das  ganze  Leben,  und  gestaltete  durch  Aufstellung 
ganz  neuer  Lebenszwecke  und  durch  Annahme  neuer  belierrscheuder  Mächte 
die  Lehre  vom  Staate  in  allen  ihren  Theilen  völlig  verschieden.  Es  mag  da- 
bei ganz  dahin  gestellt  bleiben,  welche  dieser  beideu  Lehren  an  sieh  richti- 
ger ist;  dasä  aber  die  ueue  Theorie  eine  mächtige  Erweiterung  uud  Eutwick- 
long  menschlidier  Gedanken  war,  darf  Edner  liugnen.  Die  Giflnde,  welche 
die  jetiige  speeifische  Verstandes-  md  Sittlichkeita- Bfldnng  der  gebildetan 
IfittelBtlnde  aller  enropftischen  Völker  eneugt  haben,  mOgen  hier  onerArtett 
bleiben.  Unlftngbar  ist  die  Thatsaclie  der  weiten  Yerbreitnng  einer  Weltan- 
schanung,  welche  mehr  auf  kritischem  Verstände  als  auf  Auctorität,  und  mehr 
auf  Sittengesetz  als  auf  religiösem  Glauben  ruht.  Diese  Lebensaufiassung  hat 
denn  nun  aber  in  der  Wissenschaft  vom  ^ftaate  die  Theorie  vom  modernen 
Rechtsstaate  erzeugt,  und  ihr,  nanunilieh  in  der  besondern  Form  des  con- 
stitutionellen  Staates  oder  der  repräsentativen  Demokratie,  die  weiteste  Verbrai^ 
tnnig  und  vielseitigste  AnabÜdnng  YerschaiL  PhfloeophischeB  nad  poaitivea  Staata- 
ncht  aanmt  derganzen  Verüssanngs -  ond  Verwaltnngs-PoUtik  aindin  dieaer  Bich- 
Ua^  vftlUgiODgestaltet  worden;  dielateratar  der  neam  Schule  ist  untkbersebbar. 
Diese  Welt-  und  Staatsauffassung  mag  nicht  die  beste  und  die  letzt  -  mögliche 
"sein,  (wie  viele  ihrer  Anhänger  mit  bezeichnender  Selbstgenügsamkeit  und 
in  boscbrilnktem  Siuessbili irt  ilhume  glauben):  aber  der  Aufsehwung  der  Wis- 
sent^ebaft  auf  dieser  lu  u/.eitlichen  Gesittungs.^tufe  ist  höchst  bedeutend  uud 
ein  •  Gewinn  für  alle  Zeiteu.  —  Die  lebendigere  Theilnahme  an  dem  Loose 
der  unteren  und  ftrmeren  Klassen  der  Bevölkerung  ist  eine  mverkennbaie 
Acnderangi  welche  in  dem  europäischen  Lebm  vor  aidi  geht.  Diesdbe 
hat,  in  Verbindnng  mit  barbarischer  Geansasncht  und  wüstem  Neide ,  m  groa- 
aen  VerirmngeB  und  noch  grösseren  Gefahren  geführt;  allein  anch  in  den 
politischeB  Wissenschaften  eine  mächtige  uud  noch  lange  nicht  endigende 
Bewfigung  crreugt.  ^sicht  niu-  hat  Alles,  was  mit  dem  .\i-menwesen  irgendwie 
in  Verbindung  steht,  ein  ganz  anderes  Lebin,  line  weit  höhere  Auffassung  er- 
halten; sondeni  e-  ist  durch  den  veränderten  Blick  uud  daa  regere  sitlUche 
ikelühL  (las  iiedorfniss  der  Begründung  und  Aaahikiinig  einaa  gana  Moaa  Wia^ 
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wnscbaftskreiscs,  der  GescUscbaftswisseDSCbaft,  erwacht,  dadurch  aber  da 
Fortschritt  auch  fflr  die  StaatswissenseliaftAi  in  engem  Same  angebahnt  wo- 
den,  vie  er  flum  seit  Jahrhunderten  nieht  n  Thdl  geworden  ist  Kidite  aber 
iat  wahrscheinlicher,  ab  dass  ohne  die  Yerftndening  in  der  Gesittong  anoh 
die  Enreitenmg  der  Wisseaschait  nicht  erfolgt  wire. 


Ton  den  Ursachen  der  yerscbiedenen  nationellen  AuBbii- 
dung  der  StaatswissenscbafteD. 

Sehoa  eina  fluchtige  Bekanntschaft  mit  der  staatswissenschaftliefaen  Xi- 
taratar  der  verschiedenen  YMker  aeigt,  dass  diese  in  der  Bearbeitang  dar 
politis4&en  Diseiplhien  Iceineswegs  auf  denelbtti  Stafe  stehen.    An«^  wenn 

man  der  ungleichen  Ausdehnung  der  Nationalitfttcn ,  mit  welcher  die  geistiga 
Thätigkeit  doch,  in  der  Hauptsache  wenigstens,  in  Veriulltniss  stehen  mnss, 
Rechnung  trägt,  ist  doch  dio  Abwoicliuns  nach  Moiiffi'  und  Bebandlungswcise 
sehr  bcmerkenswcrth.  Eine  genauere  UiiU  i  ÄUcliung  zeigt,  '1«'^^''  Ivcin  Zufall  hier 
obwaltet,  sondern  sich  ganz  genügende  besümmeudc  Ursachen  dieses  Verhal- 
tens auffinden  lassen. 

Schon  die  hl  den  vorstehenden  Betrachtongen  hervorgehobenen  GrOnde 
einer  nar  stossweiscn  Entwiddaag  geben  dnige  Anhaltspunkte  aar  Eridämng; 
Keineswegs  nämlich  haben  sich  bei  allen  Völkern  die  m  erlftatemden  aad 
ordnenden  Thatsacheii  in  gleichem  Maasse  aafgehauft.  Der  staatliche  Lebens- 
gang  des  einen  Volkes  ist  gleichmässigcr  erfolgt,  als  der  eines  andern;  es  bat 
sich  also  auch  seltener  und  weniger  dringend  das  Bcdtlrfuiss  einer  Aufraffung 
zur  geistigen  Beherrschung  des  Stoffes  geltend  gemacht.  Es  sind  ferner  die 
Terscliicdcueu  Völker  in  Beziehung  uut  Anlage  zu  eigener  philosophischer 
Specnlation  nichts  weniger  als  ^eicbmBssig  begabt;  es  tritt  also  such  die 
Nothwendigkeit,  die  Staatswiseensehaften  nach  den  jeweiligen  aUgemehiea 
LebeneaaSassnngen  nmsnbilden,  in  wesentUeh  anderer  Hftnfigkeit  and  inne- 
rer Gewalt  auf.  Sodann  sind  die  aUgemeinen  Lebensauffassungen  m  ver- 
schiedenen Zeitaltern,  von  Gnuid  aus  abweichend.  Je  naelulem  also  ein 
Volk  in  einer  bestimmten  Periode  seine  börhste  IMfithe  erreicht,  wird  auch 
seine  Behandlung  der  Staatswissensehafton  (iadiin  li  wesenllieh  anders  bedingt. 
Endlich  ist  ein  Volk  weit  best<mdigcr  in  seiner  Gesittung,  als  ein  anderes; 
es  kann  sieh  folglich  aadi  weit  länger  mit  derselben  Theorie  der  staatlichen 
Zwteke  and  Mittel  begnflgen. 

Aasserde»  wirken  aach  noch  weitere  theils  innere  theils  ftossere  Ver- 
anlassungen md  Krflfte  aar  Eizeagaag  eiaer  ratioaellea  wissensdialUidifla 
Thätigkeit. 

Vor  Allem  sind,  selbst  bei  den  europilischen  Völkern,  grosse  Untersfliicde 
in  der  uattlrlicben  geisti}j:en  Bt^abung  uhm  rkfinihar.  Niemand  wird  den  ro- 
manischen Völkern  eine  vorherrschende  Klarheit  des  Gedankens,  einen  ent- 
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Getiehtipunkkte. 


6cliif'(lonon  iViiirn  Scharfsinn  und  ein  mco^rs  Grscliiok  in  der  Form,  ja  oincn 
imwiderstclilicJu-n  Drani;  zu  Künstlicher  (icstaltung  absprechen.  Dit'  K^Tinani- 
sclieu  Stümmc  dagegen  liubcn  eine  angeborene  Neigung  zum  grübelnden 
Nachdenkeil  Aber  die  letzten  Gründe  der  Dinge;  ein  BedflrfiitBS  zu  systemati- 
siren;  eine  Freude  an  grflndlicher,  wenn  auch  vieUeidit  nicht  unmittelbar  an- 
wendbarer Gelehrsamkeit  Diese  verschiedenen  Anlagen  bleiben  denn  mm 
auch  sehr  siditbar  in  der  staat^wissensrhaftHrhen  Literatur  der  Italiener,  Spa- 
nier, Franzosen  einer,  und  der  Englünder,  Deutschen.  Holländer  anderer  Seits. 

Eine  andere  vichtifre  Ursache   der  Verschiedenheit   sind  die  äusseren 
Schicksale  und  Lehcnsverhaltnissc  der  Volker.  —  Ein  freies  staatliches  Leben, 
welches  die  öffentliche  Ücsprechuug  allgemeiner  Angelegenhciteu  gestattet  und 
eine  Theflnahme  Vieler  an  demselben  verlangt,  ruft  nothwendig  auch  eine 
bftnfige  nnd  aus  abweichenden  Gesichtspunkten  anfgefasate  literarische  Behand- 
lung politisdier  Fktigen  hervor.    Es  biM«i  sich  wohl  feststehende  poHUsolM 
Partheien,  welche  einer  theoretischen  Begründung  ihrer  Forderungen  bcdOrfen. 
Wo  dagegen  die  Leitung  des  Staates  von  "Wenigen,  in  der  Stille  des  Ka- 
binetcs  und  ohne  Darlegung  der  Gründe    geschieht,    erlischt    (selbst  wenn 
das    Recht   der   Erörterung   den    Aussenstchenden    nicht   verkümmert  ist) 
Neigung    und   iJi  ruf   zur   Bohchäftigung    mit  Fragen ,    auf  welche  doch 
kein  Einfluss  zusteht.    Man  vergleiche,  zum  Belege,  die  in  Deutschland 
wAhrend  der  verhftltnissm&ss{g  kurzen  Theilnahme  und  des  vor&bergehenden 
Olaubens  an  das  constitutkmelle  System  so  aaUreidi  erschieoMien  Be- 
arbeitungen des  Landesstaatsrechtes  mit  dem  Wenigen ,  was  im  Bandesrechte 
geleistet  worden  ist.    Und  doch  war  für  Schriften  jener  Art  nur  eine  be- 
sclu'ünkte  Wirksamkeit  zu  hoffen,  hier  aber  das  jjanze  grosso  Vaterland  be- 
tbeiligt.  —  Oder  es  kann  eine  tiefeingreifende  staatliche  Begebenheit  auch  wis- 
senschaftli(  he  Eu  rteruimon  hervorrufen.    Die  grosse  Mehrzahl  der  Schriften, 
welche  iu  sukheu  Zeiten  und  aus  Veranlas.sung  einer  solchen  Begebenheit  er- 
seheinen,  wird  sich  freilich  nur  an  das  Unmittelbare  und  fOr  das  Leben  Be- 
deutende halten;  allein  einzelne  tiefere  Geister  fessen  doch  den  Grund  und  den 
Zusammenhang  der  Erei^inisse  von  allgemeinem  Standpunkte  auf,  und  fSrdem 
so  die  WissenschaJt.    Die  englischen  Freiheitskilmpfe ,  die  französische  Revo- 
lution, die  Empörung  der  uordamerikanischen  Kolonieen  haben  audi  für  die 
Theorie  und  Geschichte  der  'NVi'-Hiiscliiift  bedeutende  Wirkungen  zurückgelas- 
sen.   Bei  langem  ^leichtornügeii  i"iii  T>i»inm  ii  der  öffentlichen  .flngelegcnheiten 
ist  keine  solclie  \  eranlassuug  zu  bcliriiusieilcrischer  Thätigkeit,  nnd  es  bleibt 
also  auch  die  politische  Literatur  und  Bildung  des  betreffenden  Volkes  mrihdt. 
—  Ein  durch  geographische  Lage  und  sonstige  Bedingungen  zu  grossem  Han- 
del und  Gewerbe  berufenes  Volk  wird  die  Theorie  der  Volks  -  und  Staala- 
wirthschalt  im  Zweifel  mehr  und  sachverständiger  ausbilden,  als  ein  aekeriianf» 
treibendes  oder  ein  Soldatenvolk.    Es  bedarf  hier  der  Beispiele  gar  nieht 

Noch  unriiittelliurcr  wirkt  das,  freilich  mit  dem  vorangehenden  Punkte  in 
engster  Verbindung  stehende,  Maass  der  Berechtigung  eines  Volkes  zur  schrift- 
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Rtellerischen  Beliandlung  staatlicher  Fragen.  Wo  durch  argwöhnische  Gewalt- 
herrschaft eine  solche  Thätigkeit  geseUüch  beschrankt  «nd  die  Hingabe  an 
diBielbe  gefthrlich  gemadit  ist,  kann  die  Ausbüdung  der  Staatswissenschaft  gani 
«otterdrttekt  werden.  Selbst  eine  frflhere  Blflthe  diesee  Zweiges  der  Literatur 
oder  eine  beaondere  Begabang  des  Volkes  m  soldien  Unt«rsuchuQgen  vermögen 
das  allinilhlige  Verkommen  nicht  zu  hindern.  Welche  fast  vollständipe  Ptillo  ist 
in  Sp.inicn  und  Portugal  während  ganzer  Jalirlumdorto  zu  Wege  gebracht  wor- 
den.' Wie  wpiiip  durfte  Oesterreich  bis  auf  die  ueu.  >1f  Zeit  .Unheil  nehmen 
an  der  suatswissenschaftlirlicn  Tliütigk.-ii  «le^  übrigeu  Deutschlands!  Niemand 
wird,  wäre  auch  der  Bildungsstand  sonst  vorhanden,  eine  weaenUiche  Berd- 
chero^  der  politiaehen  LUeratar  ms  Rnssland  erwarten.  Wie  wenig  aber  in 
seldiein  Falle  niebt  etwa  andere  Ursaeben  die  Schuld  an  der  Aimntb  tragen, 
beweisen  oft  überrascbend  die  zahlreichen  nnd  aasgeseichneten  Leistungen, 
«dche  ein  sonst  stummes  Volk  in  solchen  Zweigen  der  Staatswissenschaft 
aufzuweisen  hat,  auf  welehe,  als  weniger  für  da-  Kcirionmgssystem  bedenklich, 
sich  das  Verbot  nicht  erstreckt,  oder  die  es  in  vorübcrgclu  iiden  freieren  Augen- 
blicken plötzlicii  erzeugt.  Jene  freigegebene  Lehren  versehen  dann  fast 
den  Dienst  eines  Sicherheils  -  Veutiles ;  sie  zeigen  aber  auch,  wie  nichtig  dUi 
Brgebniss  der  freien  Kraft  wlie.  Die  aahUosen  italienischen  Schriften  dea 
achtzehnten  Jahrhunderts  flberMflnzwesen  undBeTölkerungsrerhAltnisse,  oder  die 
ungemenie  Bflhrig^eit  in  der  spamscben  staatswissensdiaftlichen  Literatur  seit 
dem  Wegfalle  des  bleiernen  Regiemngssystemes  und  der  jede  freie  Geistesre- 
gong  erstickenden  Inquisition  sind  sehr  sprechende  Ueispiele  tlieses  Verhilltnis- 
ses.  Vielleicht  ist  es  selbst  gerechtfertigt,  die  eben  jetzt  in  Frankreich  so 
auflallend  hervortretende  Beschäftigung  mit  dem  V(  rwal[nng>rechte,  im  Gegen- 
satz gegen  das  Verfassungsrecht,  auf  diese  Weise  zu  erklaren. 

Schliesslich  ist  auch  noch  der  Einfluss  der  Bildongssysteme  auf  die  nationale 
Verscfaiedeaheit  der  staatawissenschaftliehen  Literatur  in  Betracht  zu  riehen.  — 
Wo  die  mdung  der  gelehrten  Stande  eine  streng  methodisdie  und  systema- 
tische ist,  da  wird  audi  die  Literatur  diesen  Stempel  tragen.  Die  Lehr- 
gebäude werden  geschickt  angelegt,  die  Aufstellung  allgemeiner  CInindsiltze 
schulgerecht,  die  Ableitungen  der  Folgesätze  streng  logisch  und  gleichmüssig  sein. 
So  denn  vor  Allem  in  Deutschlaml  und  .  wenn  gleich  schon  weniger  weil  auch 
die  Bedingungen  in  geringerem  Maastie  verbanden  sind,  in  Frankreich.  —  Wo 
dagegen,  wie  in  England,  hauptsächlich  das  Leben  auch  in  staatlichen  Dingen  bil- 
det; wo  dem  Einzehien,  ohne  methodische  Anleitung,  flberlassen  bldbt,  in  dea 
Thateafthfn  sieh  selbst  die  Grilnde  aufinisnchent  vom  Einselnfflik  zum  Besondem 
mit  fig/mw  Zurechtlindnng  jnnd  durch  eigene  Bemflhnng  aufzusteigen:  da 
erhält  auch  die  Literatur  einen  wesentlich  auf  die  Auwendung  berechneten 
Character,  und  es  fehlt  an  Sy.stemen  und  durchgearbeiteten  obersten  Grundsät- 
zen. —  Wo  endhch  die  philusopliischr  Bildung  sich  dem  miuelalterlichen  scho- 
lastischen Geiste  noch  nicht  liat  ganz  entwinden  konueu,  da  tragen  auch  die 
Btaatswissenschaftlichen  Schritten  diese  Fesseln.    Scharfsinnige  aber  gegen« 
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Oaddilipankte, 


Etandsloso,  somit  ];i:r  vmvincinlr ,  Bog)  ifTs-piiltutifrcn,  unzäliligo  Einthcilnngcn, 
spitzfindige  blos  fonnollo  Bcgi-Omiungcu  siiul  die  Folgen.  Selbst  die  begab- 
testen  Italiener  haben  sich  dieser  Yerbildimg  nicht  entziehen  können. 

Bdiftlt  man  min  diese  Grflnde  TersebiedenerAnsbildung  und  Leistung  im 
Auge,  80  ist  es  nicht  schwer,  sich  von  dem  eigenthflmlichen  Verhalten  der  ein- 
7cln(  n  europäischen  Cnltonrölker  zn  den  Staatswissenschaften  genttgende  Be- 
chenschaft zu  geben. 

Keineswegs  reich  ist  die  Literatur  der  klassischen  Völker  des 
Altert h ums  an  ftaatj^wisscnschaftlichen  i\rbeiten.  Die  Römer  sind  eigent- 
lich ganz  ausser  Frage,  da  das  Wenige,  was  Cicero  geleistet  hat,  nur  un- 
lelbiatftndig  ist  Allein  auch  die  Griechen  haben  zwar  einige  Meisterwerke 
geliefert,  Jedoch  nur  Weniges  nach  Zahl  und  nach  Verschiedenheit  des  Ge- 
genstandes. Ucbrig  gehlieben  sind  uns  nur  Platon's  Darstellungen  des  höch- 
sten und  des  zweitbesten,  von  Menschen  etwa  noch  anafUirbaren,  8taatsideale8; 
die  scharfsinnigen  aristotelischen  Erörteiungen  über  die  Vorzüge  und  Mängel 
der  verschiedenen  ?tantsf(»rmen :  endlich  die  in  einen  Staatsroman  eintrekleidete 
Verherrlichung  des  littorliciicn  Krinigtliunies  von  Xenophon.  So  weit  unsere 
spar:>amen  Nachrichten  rciclien,  scheinen  die  lUuigon  hollonischen  Schriften 
über  staatliche  Dinge  mehr  beschreibender  als  eigentlich  dogmalischer  Art  ge- 
wesen zoL  sein.  Diese  Terhiltuissmfissig  geringe  wissenschaftUdie  Beschäftigung 
mit  dem  eigentlichen  Hittelpunkte  des  ganzen  Lebens  dieser  Völker  ist  aOer- 
dings  eine  aulTaUcnde  Erscheinung;  doch  lisst  sie  sich  erklSren.  Dfe  Börner 
waren  allerdings,  wie  nie  ein  anderes  Volk,  darnach  angethan,  die  Welt  zu  er- 
obern und  in  üik  ni  Sinne  und  Vortheiie  zu  beherrschen ;  aber  sie  hatten  über- 
haupt wenig  Sinn  für  Wissenschaft .  und  am  wenigsten  fanden  sie  tlieoretisrhe 
]Jetracljtunt,'rn  und  giundsiitzlichc  "Ndr-t liriften  da  an  der  Stelle,  wo  sie  im 
elnicclncn  Falle  nach  der  Lage  der  Dinge  und  nach  den  Machtverhältnissen 
m  handeln  gewohnt  wen.  Die  Besehrftidnmg  der  gricchisdien  Staatswisaen- 
Behafl  aber  dürfte  sidi  auf  swei  Ursachen  mrflckfllhren  lassen.  Ebunal  waren 
aie  itt  adir  in  ihren  eigenen  Lebensanffiusnngen  befsngen  und  achteten  die 
Ansiditen  und  Einrichtungen  der  Barbaren  zu  geringe,  als  dass  sie  dnreii 
eine  gelehrte  Kenntniss  verschiedenartiger  Staatsgedanken  und  Kinrichtungen 
zu  einer  wissenscliaftlirlifu  BcliPirscliung  grossen  Stoffes  veranlasst  worden 
wären.  Sodann  aber  gieugen  sie  mit  ilircr  ganzen  Pers*»ulichkeit  in  dem  eigenen 
Staate  viel  zu  sehr  auf,  als  dass  ihnen  derselbe  ein  äusserer  Gegenstand  der 
Betrachtung  gewesen  wäre.  Gerade  weil  sie  blos  im  Staate  lebton,  fühlten  sie 
das  Bedllrfiiisa  einer  eigenen  Wissenschaft  desselben  nicht.  Nur  Piaton,  ivel- 
eher  Uber  alle  menschlichen  Ijebensbeziehnngen  phHoaophirte,  Aiistotelea, 
der  durch  ein  für  seine  Zeit  unbegreiflich  weites  Wissen  auf  den  Standpunkt 
kritischer  Umschau  gehoben  war,  und  der  mit  der  Demokratie,  in  welcher  er 
leben  sollte,  unzufriedene  junkerliche  Xenophon  fohlten  da.s  BedOrfniss  einer 
eigenen  theoretischen  liehandhing  des  Staates.  Jeder  führte  es  nach  seiner 
Weise  aus;  bei  Allen  aber  zeigt  sich  unverwelklich  die  herrlicho  hellcniäche 
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Natur:  Geist,  Scharfsinn,  durchsichtige  Klarheit  und,  fast  vor  AHOI,  t9dlAl^ 

heitüsinn. 

Amb  m  «MlswiMeiscIiaft  des  HitteUlters  ist  bekamtlieh  eiaft 
Mhr  fl^cbe;  md  bei  ihr  UMt  lieh  nicht  maui  ein  Einiliu^  der  verschte- 
dOMD  Nationalitäten  nadureiflen;  etw»  mit  s«rei  Anniahmen.  Die  Regel  aber  ist 

Iciclit  hoirroiflich.  Was  von  Wissenschaft,  namentlich  aber  von  Staatswissen- 
schaft ,  vorhandon  war  und  sich  allmühlip;  wieder  aus  der  tiefen  ßarbarennacht 
emporrang,  war  nicht  nationalfn  TTisprunges.  noch  das  Eigenthum  eines  be- 
stimmten Volkes.  Es  beruhte  wesentlich  auf  einigen  Resten  klassischer  Bil- 
dung, zu  welchen  sich  alle  Lebenden  gleichmüssig  yerhielten;  hauptaÄöhlich  iber 
aaf  der  aUgemeinen  ebriBtMeheik  Kirehe.  Ueberdieaa  wurde  es  mur  tob  den,  ia 
allen  Lindern  gleichartigen^  Angehörigen  der  Kirche  gepflegt  Eine  Stelle  dei 
AriBlotelee  wurde  mehr  oder  wenigor  missTentanden,  Je  nach  dem  Maasse  der 
persönlichen  Unwissenheit  des  Auslegenden:  diese  war  aber  nicht  durch  seine 
Abstammung,  sondern  dunli  Fhiss.  Begabung  und  Lemgclegcnheit  des  Ein- 
zelnen bestimmt.  Kbenso  wurde  die  Lehre  von  der  die  ganze  Christenheit 
umfassenden  dualistischen  Tiieokratie  verschieden  dargestellt,  je  nachdem  der 
Sdiriitbteller  wclfiscb  oder  gibellinisch  gesinnt,  aber  nicht  weil  er  ein  Üttr 
Henilcher  oder  ein  ateieriseher  MOneh  war.  Die,  allmflbUg  aDerdbigs  im* 
mer  bestbumter  in  dem  NiederBSchbige  der  YOIkerwindeniag  ans  efautnder 
tretenden ,  Kationalitltai  vpndMi  ddi  ab  geistige  Besondeibdten  in  dem  aus, 
was  ihnen  wirklieh  ricrenthtlmlicb  war,  also  in  Sage  und  IMehtIcunst ,  Sitte  und 
Gesetz:  nicht  aber  in  der  Wissenschaft ,  welche  noch,  so  weit  sie  überhaupt 
bestand,  Allen  gemeinsam  war.  —  Nur  zwei  Ausnahmen,  wie  gesagt,  las- 
sen sich  machen :  und  auch  diese  erst  gegen  das  Ende  des  Mittehdters.  Ein- 
mal nämlich  wird  wohl  Niemand  luugueu ,  dass  sich  in  Machiavelli  die 
itaUenisehe  Natur  m  allen  ihren  guten  und  sebtfmmen  Eigensdmften  ab- 
spiegelt Er  war  nicht  Mos  das  Kind  seiner  Zeit,  sondern  vor  Allem  seines 
Volkes,  in  Seharftfam,  Kbffbdt  leidenschaftlieher  Yateriandsliebe,  nnbewnsstem 
BehOnheitssinn ,  aber  auch  in  Sinnlichkeit,  Treulosigkeit  und  Menschenverach- 
tung. Zweitens  aber  finden  wir  in  England  die  ersten  Versuche,  die  heimath- 
lichen  Staatsverhältnisse  in  einer  Weise  aufzufassen,  bei  welcher  bcwusster 
staatsbürgerlicher  Sinn  und  Freilieitsgefühl  Yer])unden  ist  mit  strengster,  fast 
geschmackloser  Achtung  vor  dem  positiven  Gesetze  und  lierkomuien. 

Um  80  saldreicher  und  bemerklicher  treten  uns  die  nationeOen  Eigeathlkm- 
Uehkeiten  bi  der  unermesslichen  staatswisseoschaftlieben  Literatur  der  neve- 
ren  evropftiseben  CnlturvOlker  entgegen.  Es  mag  sebi,  dass  die 
grosse  and  fabelhaft  bentttzte  Erleichterung  des  persönlidien  Verkehres ,  die 
immer  allgemeinere  Verbreitung  der  hauptsächlichsten  Sprachen,  und  die* 
hieraus  entstandene  Neigung  uud  Müghclikeit  des  Hekanntwcrdens  mit  den 
geistigen  Arbeiten  anderer  N  ölkcr  allmählig  eine  grössere  Ausgleichung  der 
btammeäcigeuhoitcn  in  Form  uud  Stoff  der  Wissenschaften  anbahnen  werden: 
Iber  bis  jetzt  haben  die  auf  die  verschiedenen  Völker  verschieden  einwirken- 
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den  inneren  imd  äusseren  Entwicklnngsnnaelien  ein  weites  Anfieinaiideitehe& 
derselben,  wie  flberall,  so  avcli  in  der  Bearbeitung  der  poUttscben  Wissenschaf- 
ten, bewiritt  Weder  Zalil,  noch  Gegenstand,  nodi  Bearbeitongsart  ist  ^eich, 

und  die  hauptsächlichsten  europäischen  Nation»^n  stehen  somit  in  Bczieliung 
auf  ihre  Literaturen  der  Staattwissenschaften  weder  nach  Menge  noch  nach 
Gäte  auf  ploichor  Linie. 

Unzw r  ift  llinft  iH  Innen  die  Englander,  die  Franzosen  und  die  Doutschen 
die  erbten  I'iatze  ein.  Erst  in  zweiter  Kcihe  folgen  die  Italiener;  und  noch 
weiter  zurflck  bat  Jaiirbunderte  langes  Missgcschkk  d^  Spanier  gestellt  Die 
übrigen  YOlker  können  in  einer  blos  flbersuditliehen  Schilderung  übergangen 
werden.  Entweder  fehlt  es  ihnen  ganz  an  dner  eigenthfimlichen  poUtiachen 
Literatur,  wie  den  Slaven,  (denn  die  wenigen  Scliriften  vornehmer  Russen  und 
Polen  in  französischer  Sprache  sind  keine  eigene  Literatur;)  oder  sie  gehen 
auf  in  den  irros^on  >tammverwanflf('n  Nationen.  So  die  doutschen  Schweizer 
in  den  Deutsclion.  (iic  widsc-hfii  in  den  I'ran/osrn  ;  die  licigicr  in  den  letzteren. 
Die  Ilolliinder  und  Scantlinaven  aber  lohnen  sich  wenigstens  enge  an  die  Deut-  • 
sehen  an,  was  Geist  der  Behandlung  und  Art  der  Kenntnisse  betrifft,  wenn  sie 
andi  mm  Theüe  hn  äussern  Leben  schroff  gegmflber  stehen.  Daas  sieb  einst 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  eine  Btaatawissenschafkliehe  Lite- 
ratur Ton  grosser  E^enthttmlickbeit  ausbilden  wird,  weni|  erst  die  beson- 
deren Einrichtungen  des  Landes  ihre  vollpn  Wirkungen  werden  entwickelt  har 
ben  und  die  gegenwilrtig  noch  hunt  gemischten  IJestandtheile  der  Bevölkerung 
in  ihren  Kaclikoninu  ii  zu  f  incii  nenen  gleicharlipen  Ma^>e  zusammengeHossen 
sind,  kann  kiincni  Z\s(  ih  1  uiiteiiiegen.  Bis  jetzt  ist  die  amerikanische  Lite- 
ratur und  \VisHenM  hall  nur  erst  ein  Zweig  der  englischen  Bildung. 

Ea  ist  nur  einfische  Gerechtigkeit,  vor  Allem  der  Leistungen  der  Eng- 
länder in  den  Staatswissenachaftoi  an  erwähnen.  Zwar  lässt  sidi  nidit  yer>- 
kennen ,  dass  in  der  engliscben  Literatur  —  sei  es  nun  in  Folge  angebomer 
Geistesrichtung ,  sei  es  veranlasst  durch  die  im  Lande  übliche  Bildungsweise 
—  die  tiefere  i)hilosophische  Begrtindung  zurtlcktritt  gegen  die  Untersuchung 
der  näher  liegenden  und  für  das  Leben  unmiitelbar  wichtigen  Fragen.  Auch 
ist  ein  grosser  Langel  an  eigentlich  s\ >teniatisclien  Werken.  Allein  kein  an- 
deres Volk  hat  eine  so  uueruicssUchc  Masse  von  Stofl  hcarbeitet,  und 
keines  geht  wenigstens  vor  an  emitlhte  gründlicher  Untennohnag,  männli- 
cher Beife  des  Urtheflcs  und  umÜBSsender  Kenntniss  der  gesehichtlichen 
Grundlagen  und  bezeichnenden  Vorgänge.  Wiederholte  durehgreifende  poli- 
tische Ereignisse  haben  eine  Erörterung  und  schliesslichc  Feststellung  vieler 
Grundlagen  des  Staatsichens  veranlasst:  die  fiele  Verfassung  erlaubt  nicht 
nur,  sondern  dringt  ununterbrodicn  eine  nnbcselir.inktc  I{(<pre(liung  aller  Ar-- 
ten  von  ufiVntluhen  Angelegenheiten  auf;  die  talHÜiafti'  .\iiMlelinuu.i,'  ile>  Han- 
dels imd  der  Gewerbe,  der  KeichÜiuiu  dea  Laiideü ,  die  ungeheure  hiuat»- 
schuld,  der  Besitz  von^cbenländem  in  allen  Welttfaeilen  und  unter  allen  Him- 
melsstrichen erfordern  eine  gründliche  Untersuchung  sämmtlioher  in  die  poli- 
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tische  Ocponomie  oinsrhlacrondcn  Frapcn;  der  sittliche  und  wnhlthätige  Sinn 
der  höhercu  Klassrii  iV)rdort  die  AufstclIuiJu  und  Prilfun'^  schwieriger  Auf- 
gaben der  üflentlicheu  Uülfötlmtigkeit ;  der  grosse  Rath  der  Nation  endlich 
hat  die  vortreffliche  Gewohnheit,  in  wichtigen  und  zweifelhaften  Fragen  seinen 
TeAandlidigen  die  Herbdachaffong  aller  dnschlilgigeii  Thatflacben  und  der  Hei- 
Waagen  Sachverständiger  TOTaqgehen  za  lasien,  und  dieedben  dann  auch  an  aD- 
gemeinem  Gebrauche  zu  verAflSentUofaeiL  Auf  diese  Weise  ist  denn  eine 
Staatswissenschaftliche  Literatur  entstanden,  welcher  die  leichte  und  angenehme 
Form ,  in  Einzelnem  auch  die  letzte  pliilosophische  Iteffrflnduntr  abdrehen  mag ; 
welche  aber  an  Reiclitlmm  v<  n  Gedanken  und  Thatsachen  den  Schrifton  aller 
anderen  Völker  vorgeht.  Wie  hoch  oder  wie  nieder  der  einzelne  Heurtheiler 
jene  Mängel  auch  anschli^eu  mag,  lUiriu  mQsscn  doch  alle  aufrichtigen  und 
vonirtheilsfreien  Beobaobter  flbereinstinimen,  daae  man  ans  der  entHischai 
staatowissaiBebafUidien  LHeratnr  am  meietai  lernen  kann.  Diess  aber  isfc  die 
Hanvtaache,  wo  es  sieh  von  der  Ordnung  des  Lebens  bandelt  —  Es  ist 
■ebwer,  mit  wenigen  Strichen  ein  getreues  Bild  zu  entwerfen,  theils  der  gros- 
sen Ausdi  huuiiL'  des  (Ifliictes  we?ei)  .  tlu  lN  weil  der  eigeuthtlndiche  Vorzug 
weniger  in  <U  iii  \ OriiaiKkiisrin  einzelner  u'iauzi'iult  r  und  einen  neuen  Abschnitt  be- 
gründender AVirKe  besteht  (obgleich  e>  auch  an  solchen  nicht  fehlt),  sondern 
eben  in  der  piluiiiichäteii  Bearbeitung  der  Einzelnheiten.  Doch  mag  Kacbste- 
hmdes  einen  Begriff  ton  der  Eigentbllmlicbkdt  geben.  —  bi  der  allgemeinen 
aiaatslebre  mid  im  pbikMopldsehen  Staatsreehte  ist  die  eng^iscbe  Literator 
nidit  von  grosser  Bedeutung.  Zwar  baben  die  weltberlüunten  Streitscliriften 
von  Hobbes,  Locke  und  Milton  dnst  den  Hauptanstoss  zur  Begründung 
der  Lehre  vom  Rechtsstaatc  gegeben;  allein  ihre  Ansichten  sind  längst  über- 
holt und  berichtigt ;  und  überhaupt  ist  das  Gebiet  ein  unendlich  weiteres.  Was 
aber  in  viel  spaterer  Zeit  Payne,  Godwin  und  Macintosh  einer  ?>eits, 
Bnrke  anderer  Seits  über  die  Grundlage  des  Staatsverbundes  uud  über  die 
Eigensohaften  der  verseUedenen  Yeifuanngein  vorgetragen  baben,  ist  nicht  so- 
woU  eine  nihige  wissensdiaftlicbe  Erörtenmg,  ala  leidenaehafUicbe  Tagespoli- 
tik. Und  dass  andi  jetit  no«di  die  Engländer  diesen  philosophischen  Unter- 
snchnngen  Aber  das  Wesen  uud  die  letzton  Zwecke  des  Staates  nicht  zuge- 
neigt sind,  mtxii  schon  daraus  erhellen,  dass  die  Frage  über  den  Begriff,  die 
Berechtigung  und  die  staafHclie  Stellung  der  Gesellschaft,  —  eine  Frage,  welche 
auf  dem  Festlande  so  oni>t  penrimnieri  und  als  iVufgabe  für  tiefe  wissenschaft- 
liche Unterbuchung  jinerkanut  ibi,  —  jenseits  der  Meerenge  nicht  die  mindeste 
Thrilnahme  gefunden  at  baben  sdieinL  Herkwttrdig  genug  ist  anter  diesen 
Uttitiadai,  dass  der  Erfinder  des  neweitigen  oppositionellen  Staatsromanes 
ein  enc^iscber  Staatsmann  war,  und  dass  er  unter  seinen  Landslenten  mehr-" 
liwdie,  freilich  zum  Theik  ^ehr  schwerfällige  Nachahmung  fand.  —  Im  posi- 
tiven Staatsrechte  des  Landes  beginnen  eben  jetzt  die  Versuche  einer  rich- 
tigen Svsteniatisirung :  und  man  hat  si<'h  uubegreiHich  lange  mit  Mangellial'tem 
begnügt.   Aber  desto  reicher  bedacht  ist  das  einheimische  Recht  schon  hingst 
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an  geschichtlichen  Wcrkon  (Urkundonforschuncon  sowohl  als  Bearbeitungen) 
und  an  Monngraphieeu.  Wio  ilio  Verfas^niifi  des  Landes  nicht  das  Erzeug- 
niss  eines  theoretisclien  Gedankens  nocli  ein  systematisch  ausgearbeitetes  6e- 
binde  kt,  MiMieni  ein  gesoliiditlidi  entstandeiMe  und  dnrcli  miilhUge  eimebe 
Yotgßage  imd  BesehUttse  aUmfthlig  lasamnieiigekoiiimenes  Guuse«,  so  iet  mA 
die  stafttsreehtüche  Literatur  xmammengesetit  ans  vielen  einzelnen  ErOitanm- 
gen  und  FeststcllungcM.  —  Die  Bearbeitung  des  Völkerrechtes  durch  Englän- 
der ermangelte  bis  in  die  jfln}r*;te  Zeit  brauchbarer  Systeme.  Doch  wird 
diess  jetzt  theils  mit  schnellen  Schritten  eingebracht;  theils  haben  schon  seit 
lange  dicjenlKen  Abschnitte,  welche  für  die  Engl;lnder  die  meiste  prac- 
tischc  Bedeutung  hatten,  Dämlich  das  Secrecht  in  Krieg  und  Frieden 
ond  die  internationalen  YerlilltaiSRe  von  Privatpersonen,  treffliohe  Bear- 
beitungen eriialten.  Der  reiche  diesen  Werken  m  Onmde  gelegte  Stoff 
ist  anderwärts  lange  nicht  gehörig  benutzt.  —  An  branchbaren  allgo- 
meinen  Systemen  der  Politik  hat  die  Literatur  keines  Volkes  Ueberflass ;  und 
so  mag  der  englischen  nicht  besonders  vorgeworfen  werden,  dass  auch  sie  nur 
ungenügende  Versuche  dieser  Art  hat.  Wohl  aber  mfig  sie  sich  mit  allen  an- 
deren messen  in  der  Eröitemng  einzelner  Theile  der  Staatskuust.  Ililtte  sie 
auch  in  der  Politik  der  Gesetzgebung  und  Kechtspflege  nichts  Weiteres  auf- 
zuweisen,  als  die  Schriften  Bentham's,  so  gicnge  sie  doch  hier  allen  andam 
vor.  Dieser  lat  ohneZwelfd  einer  der  selbetatindigsten  Denker«  d«r  achaifUn- 
nigsten  Analytiker,  der  folgerichtigsten  und  nnerschrookensten  SchluiaMer, 
welche  je  in  irgend  einer  Wissenschaft  aufgetreten  sind.  Seine  Schw&chcn  kom- 
men hiergegen  nicht  viel  in  Betracht;  denn  die  zahlreichen  Werke  des  uner- 
mfldlichcn  Mannes  haben  mehr  Inhalt  un<l  geben  mehr  zu  denken,  als  ganze 
Bibliotheken  anderer  Autori  n.  In  der  Lehre  von  dem  Armenwesen  stehen 
englische  Werke,  z.  B.  Eden,  Macfarlanc,  die  Berichte  der  Armencom- 
mission  in  erster  Reihe.  ImPostwesen  aller  gesittigten  Staaten  hat  Rowlasd 
Hill  durdi  eine  kleine  Schrift  eine  voltatändige  Umwftbung  kwvorgelwfaolit. 
Vorlrefflidi  ist  Brongham  Ober  Cokmlalpolitik ;  nnd  neben  flim  noeh  vieli 
Andere.  Yondem,  was  inderBerfllkennigdehie  vondenEngUlndeniMaltlima 
Godwin,  Alison,  Sadler,  Senior,  Weyland,  Thornton  geleistet 
wordr  ii  ist .  hat  selbst  der  Unkundigste  eine  Nachricht.  Daneben  sind  noch 
die  unt  inu'sslichcn  Ccnsus -Arbeiten  und  die  jährlichen  Berichte  des  Ziihlungs- 
amtes.  —  Diess  führt  denn  von  selbst  zu  den  Leistungen  auf  dem  Ge- 
sammtgcbiete  der  politischen  Oekonomie,  in  welchem  die  Engländer,  was  die 
Untersndiang  der  obersten  Omndsfttse  und  die  allseitige  Bearbeltnng  des  BlUiU 
fes  betrifft,  in  der.  That  ohne  Nebenbuhler  sfaid.  Man  denke  an  die  systean- 
tisehen  Hauptwerke  von  A.  Smith,  Ricardo,  Hill,  um  von  den  zahlloseii 
Schrift^clleni  zweiter  Linie  niclit  zu  reden ;  an  die  tiefgedachten  Erörterungen 
über  die  Grundrente;  an  die  allgemeinen  Theorieen  der  Stenern  von  Tooke, 
M'Culloch,  Montgommery-Martin.  und  die  zahllosen  Besprechungen 
aller  einzelnen  Steuergattungeu^  an  die  ganze  ISammluog  voh  klassischen  Schrif- 
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tcn  über  Metall-  und  Papiergeld,  Banken  und  Staatsschnld ;  an  Bahhago 
imd  Urc  über  da?  l"al'rikwosrn  ;  an  Tookc's  Goschiclitc  dor  Preise,  P  o  r- 
tcr's  Fortschritt  der  iiaiion,  Torrens  und  Parneirs  Kritiken  des  gan- 
MB  Fmanzsystemes,  SineUir's  und  Cohen *8  geschiditlidie  Werke;  an  die 
taapteiehlteh  von  £iiglindeni  begrtndete  Politische  Arithmetik;  «a  die  Theo- 
fiteik  dei  TenieheniiigBweseiu  n.  s.  w.  Wes  ist  gegen  diese  erdrflckende 
Menge  trefflicher  stofflicher  Leistungen  die  Klarheit  der  Franzosen  auf  diesem 
Gebiete,  die  Systematik  und  die  Kritik  der  Deutschen,  der  grübelnde  Scharf- 
sinn der  Italiener,  wenn  diese  auch  alle  an  ihrer  Stelle  volles  Lob  verdienen  ?  — 
Endlich  haben  auch  dir  Fnglilnder  noch  in  drn  gfschiclitliciicu  Staats- 
wissenschafien  üroses  geleistet.  In  der  Statistik  sind  die  Werke  eine«  Sin- 
elnir,  M'Culloch,  M'Gregor,  Marsball,  Moatgominery-Mar- 
Un,  PorUr*s  Tabellen,  Bowring's  Berichte  onftbertroiTen.  In  der  politi- 
adien  Geschichte  eadlicb  besitien  sie  mcht  nur  einen  Gibbon,  Robertson, 
Hume-,  Hacanlay,  in  zweiter  Linie  einen  Coxc,  Adolphus,  Alisnn 
M  a  h  0  n,  sondern  auch  eine  kaum  übersehbare  Reihe  von  Denkwürdigkeiten,  Brief- 
sammlungen, Reden,  Lebonseesrliielitrn  itirer  berühmten  Staatsmänner.  Wel- 
lington's  amtliche  Sl  lircibeu  allciu  sind  ein  Schatz  von  geschichtlicher  and 
staatäuiaunischer  Uekhrung. 

Ob  die  iweite  Stelle  in  der  Bearbeitong  der  Staatswissenschaften  den 
Dcvtsdien  oder  den  Franiosen  gebflhrt,  daraber  mag  gestritten  werdoi.  Im 
üebrigfSL  ist  die  ThM^eit  der  Letsteren  die  Altere.  —  Unzweifelhaft  ist  den 
Frnniosen  mehr  als  Eine  nationelie  Eigenschaft  Toliehen,  welche  sie  m 
einer  erfolgreichen  Bearbeitung  der  Staatswissenschaften  geeignet  macht.  Sie 
haben  eine  geistreiche  Auffassung  der  Thatsachen;  Neigung  und  Geschick- 
lichkeit zur  Krfni-schnng  allgemeiner  tii-undsiUze ;  durelisichtige  Klarheit  der 
Gedanken  und  des  Ausdruckes ;  sie  wissen  besser,  als  irgend  ein  audci  es  Volk, 
«n  Buch  zu  machen,  d.  h.  es  einzuleiten,  abzutheilen,  abzumndeii,  den  rich- 
tign  Ton  der  Darstellung  zu  finden.  FMukreich  hat  fexner  michtige  Staat- 
Hebe  Schicfcsaale  eriebt,  welche  wiederholt  alle  vorhandenen  Krflfte  in  Tbilig« 
kcit  brachten.  Ton  dieaen  mnssten  denn  nothwendig  manche  auch  der  wis- 
senschaftlichen Untersuchung  {»olitischer  Aufgaben  mfallen.  Endlich  waren 
die  äusseren  Verhältnisse  einer  freieren  Aeusserung  nicht  immer  nntrflnstig, 
so  hat  z.  1).  die  Alltfewrilt  der.  znnacli^t  anderen  geistigen  Interessen  zuge- 
wendeten ,  rationalistiselu'u  IkwegunL'en  in  der  glitte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts wenigstens  einen  Theil  der  llindermss.e  beseitigt,  welche  sonst  einer  Bu- 
^praehang  politiseber  Dinge  entgegengestanden  wBren.  Und  unter  der  BesCan- 
ratSon  und  der  Julimonarchie  war  die  Wissenschaft  wenigstens  durch  Gesetae 
nicht  geiMmmt  —  Doch  hat  die  Hflnxe  auch  eine  Bftckseite.  Kicht  selten 
wird  von  dem  Franzosen  die  Sache  der  Form,  die  Wahrheit  der  Phrase ,  der 
Verstand  dem  Geistreichsein  geopfert.  Fremde  Zustänrle  imd  Sjirachen  sind 
ihm  im  Allgemeinen  wenig  bekiinnt ,  und  er  hat  aueli  wenig  (ieschirk  oder 
Keignng,  sich  in  deren  Verständniss  einzuleben,    liefe  philosophische  Auffiss- 
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mng  ist  weit  (»oltncr  vorhandoii,  und  auch  von  der  üfTentlichen  Meinung  weit 
weniger  geachtet,  als  klare  logi^olie  Richtigkeit  in  der  Darstellung  des  Näher- 
liegeuden.  Der  Franzose  fohlt  wenige  Achtung  vor  dem  geschichtlich  Berech* 
tigtcn  und  Undert  le^bt  nach  seiner  aqgenblicklichen  Andcht  TomVentmdifflB; 
anstatt  einer  organischen  Entwickhing  begnügt  er  sidi  mit  einer  fonndtai 
und  logisch  richtigen  Ordnung  der  Dinge.  Endlieh  giengen  in  den  verhftlfe- 
nissmftsäig  kurzen  Zeitabschnitten ,  während  welcher  in  Frankreich  eine 
ungehinderte  J>üi1eniug  staatlidior  (inindsiitzo  und  Ereignisse  eostattct 
war,  die  Wogen  der  Partheileidensi  iialt  zu  hovh ,  als  dass  eine  unbefan- 
gene J>rürterung  Aussicht  auf  vielen  Beifall  gehabt  hätte ,  und  gewöhnlich 
Absicht  gewesen  wäre.  Welchen  Einfluss  nun  aber  diese  Mischung  von  gün- 
stigen und  ungllnstigen  ümstftnden  anf  die  Oesammtleistung  da:  Kation  in  dem 
Gebiete  d^  Staatswissenschaften  halte,  deuten  die  nachstehenden  Bemerkm- 
gen  wenigstens  an.  Die  weniger  reich  bedachten  Disdplinen  mOgen  den  Beir 
hen  beginnen.  —  Am  unbedeutendsten  ist .  was  FraTikreirh  für  die  Ausbildung 
der  Theorie  dos  Völkerrechtes  geleistet  hat.  An  üntfrsuchungen  der  Grund- 
lagen fehlt  es  ganz ;  Systrmc  sind  nur  wenige  vorhanden,  und  diese  kaum  der 
Rede  Werth  ;  endlieh  stehen  selbst  die  Moiuitri-aphieen  den  Arbeiten  anderer 
Vidker  nach.  Es  ist  nur  im  Seerechte,  im  internationalen  Privatrechte,  end- 
lich in  Betreff  der  d^IoawtiMAen  Agenten,  nanenffidi  der  Coosnhi«  JUüge- 
leichneteres  geschrieben.  Wichtiger  allerdings  sind  die  gesehichtUcbenAiMtaii 
in  dem  Fnehe ;  doch  ist  auch  hier  nidit  hlofl  viel  windiges  Goede  (irie  a.  B. 
diesahllosenSadeleir  n  Capefigne^s);  sondern  es  lassen  sidianchan  manchen 
der  ernsthaften  Arbeiten  grosse  Ausstellungen  machen.  Flassan's  Geschichte 
der  französischen  Diplomatie  ist  durch  Regierungsmissbrauch  verfälscht;  Gar- 
den giebt  blos  eine  Ueberarbeitung  eines  liinpst  bekannten  fremden  Werkes. 
Nur  Mignct's  grosse  Geschichte  der  fran/üsisch  -  spanischen  Verhältnisse  ist 
in  Stoff  und*  Form  müsterbafu  Rechnete  man  freilich  die  belgische  Litentnr 
m.  der  franaösischen ,  so  würde  Lanrens's  stauienswerthes  Werk*dle  gam» 
Lücke  füllen.  —  Eine  zweite  Disciplin,  in  welcher  die  firaoaMsche  Literatur 
nidit  hervorleuchtet ,  namentlich  die  englische  bei  weitem  nicht  erreicht ,  ist 
die  politische  Ockonomie  un  l  ihn  Anwendungen  auf  das  Staatsleben.  Allerdings 
sind  znlilreiche  Schriften  Über  lias  llamlelssystem,  und  noch  mehrere  über  das 
physioKratibciie  System  vorhanden:  wie  denn  letzteres  baiiptsiichlirh  in  Frank- 
reich ausgebildet  wurde  und  Anhänger  fand.  Auch  sind  mauchfache  ge- 
scliichtliche  Werke  theils  über  die  Kationalökonomie  im  Ganzen,  thflib  Über 
eittselne  Abschnitte  and  Seiten  derselben,  theils  endlich  Über  den  Staatshaiw- 
halt  Frankreichs  und  Englands  rühmlichst  au  erwähnen.  Allein  der  franaft- 
sische  Beitrag  n  der  Ansbfldong  der  richtigen  Lehre  besteht  doch  hauptsäch- 
lich nur  in  besserer  formeller  Anwdnong  des  Systemes ,  durchsichtig  klarer 
und  schai-f  ausgeprägter  Darstellung ,  und  in  der  kritischen'  Besprechung  ein- 
zelner zweifelhafter  oder  niifiiiiL'licli  falsch  lestgestelber  Punkte.  Dabei  ist 
denn  namentlich  nicht  zu  übersehen ,  dass  der  unzweifelhaft  scharfsinnigsten 
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Denker,  ho  wie  dio  rci(  lilialti^-.t('n  Darsteller  unter  den  in  französischer  Sprache 
Schreibenden,  uimiüch  ^isuioudi  und  Eossi,  nicht  einmal  geborene  Fran- 
«Mfln  sind.  Es  ist  mlAugbar,  dass  die  ahlreichfiii  der  Fonn  nach  vortreff- 
Ikihea  franxOsiBdieii  Sjateme  der  pofitiBcben  Oekonomie,  nunentlich  die  Say- 
adwn  Weilce,  rar  «ügemeinen  BekanntBeliaft  mit  den  Gmndsfttsen  der  Staats^ 
wirtlitdttftslehrc  weit  mehr  beigetragen  haben,  als  die  schwerfälligeren  und 
schwerer  verständlichen  der  Engländer;  allein  die  ?ris8ens('liaftli(  ]il>  Kritik  inoss 
doch  nach  grösserem  Muassstabe  messen.  Und  da«^s  weder  dun  h  »lic  Miss- 
vcrstäiidnisse  und  Paradoxiren  Proudlioifs  und  anderer  Socialistcu,  noch 
durch  die  verkehrte  kathoh^irende  Richtung  Villeneuve's  die  Walirheit  ge- 
ISDrdert  wurde ,  giebt  wohl  jeder  Unbefangene  ztL  — ^  Endlich  ist  noch  unter 
den  in  Frankreich  weniger  gediehenen  Staatnrisienschaften  die  Statistik  m 
iMBiieii.  Unzweifelhaft  ist  Dufan  ein  taehtigerSystematiker,  hat  Ch.  Dnpin 
dudne  Gedanken  geistreich  und  fleissig  durchgefttbit ,  ist  YiHarmA  ein 
höchst  achtbarer  Forscher  und  Sammler,  u.  s.  w.:  allein  weder  nach  Umfang 
noch  nach  innemem  Reichthum  entspricht  die  französisdie  stafistisclic  Literatur 
der  hohen  Riidunpsstufe  des  ^  olkes.  Die  bedeutendsten  JiCistungon  im  Fache 
bleiben  immer  die  von  der  Regiening  veranstalteten  amtlichen  Beschreibun- 
gen von  Gebietsllieilen  und  Tabellenwerke.  —  Wir  wenden  uns  zu  den  mit 
■  entschiedenerem  Glocke  und  Ruhme  von  den  Fnuuwsen  geförderten  Staats- 
Wissenschaften,  ffier  ist  denn  vor  ADem  das  phikuophische  Staatsredit  zu  nen> 
nen,  in  dessen  Ansbildang  sich  die  gsnm  Thltigkeit  und  die  eigentlifimlidien  Eigen- 
schaften des  französischen  Geistes  vollkommen  entwickelt  haben.  Tiermal  liat  die 
Literatur  dieses  Faches  in  Frankreicli  einen  besonderen  Aufschwung  genommen, 
und  zweimal  wenigstens  mit  weitlün  reichender  Wirkuncr.  Zuerst  zur  Zeit  der  Re- 
ligionskümpfe  im  sechzehnten  und  siehzelintcn  .Tain  hundert .  wo  dei-  (irund 
und  der  Inhalt  der  Kegierungsrechte  und  die  Grunze  des  I  nti  ithancn  -  Ge- 
horsams die  viel&chste  ErOrtemng  fiiid.  Zum  gweiteniuale ,  als*  gleichzeitig 
Montesqvien  and  Bonsseaa  die  letaten  Gründe  des  Staates»  seiner  Rechte 
und  seiner  Pflichten  nntersaebten.  So  Terschieden  ihr  AnsgaagqinBkt,  ilure 
Ibthode  und  ihr  Ergcbniss  war,  so  hatten  sie  doch  Beide  einen  oner- 
messlichen  Einflnss  auf  die  Wissenschaft  und  auf  das  Leben.  Zum  drittenmale 
beim  Beginne  der  grossen  Umwälzung ,  welche,  wenn  schon  in  geringerem 
Maasse  als  man  vermuthen  sollte ,  auch  zu  wissenschaftlichen  Erörterungen 
tlber  die  Eigensclialieu  und  Grundsätze  der  beschränkten  Fürst enherrscbaft 
und  der  Yolksregierung  miUekt  gewählter  Stellvertreter  ftthrte.  i^dlieh  sum 
Tiertenmale,  ab  nach  der  Wiederkehr  der  Boulwne  einer  Seite  die  Theorie 
des  eoBStitationellen  Staates  in  Fhuikreich  fikr  das  ganse  enropAiache  Fest» 
lud  aaageaiMet,  anderer  Seits  nach  jahS-hundertlanger  entgegengesetzter 
Strömung  der  Versuch  wieder  gemacht  wurde,  die  staatlichen  Zustände  auf 
die  Lehren  der  christlichen  Religion,  insbesondere  in  ihrer  katholischen  Form, 
zu  stützen.  Auch  darf  nicht  tibersehen  werden,  dass  neben  diesen  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  viele  Staatsromane  herliefen,  und  da^  die  Wisseubchult 
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der  Gesellschaft  iu  Fraukreich  wenn  auch  nicht  die  richtige  Behandlung  so 
doch  den  ersten  gewaltjgai  Anslott  erbalten  haL  Bus  in  diefiem  gHtaiiend 
vertretenen  Theüe  dw  firanxOsiBChen  staatswissensehaftlichen  Literatar  bis  n 
den  leisten  Grämen  des  philosophischen  Denkens  voq^edmngen  sei,  wird* mar 

wenigstens  der  Deutsche  nicht  zugeben:  allein  Niemand  kann  bestreiten,  dasi 
Klarheit  der  Gedanken,  Bestimmtheit  des  Ausdruckes,  practischer  Sinn,  lo- 
gisrlic  RiohtiRlicit  des  Gcdankeutzauges  und  Schönlicit  der  Form  beneidenswerthe 
Vorzüj:('  der  fraiizusisolifu  .'•lauthpliilosopliisohr'ii  Srlint'tMi  mikI. —  Von  unglei- 
cherem Wcilhe,  aber  duch  im  üanzcu  vou  grosaer  litdcutung  sind  die  fran- 
zösischen Leistungen  im  Gebiete  des  positiven  Staatsrechtes.  Hier  hatten  die 
politischen  Verhftltnisse  des  Landes  einen  sehr  ffihlbaren  Einflnss.  fidbak 
unter  der  nnbeschrlnkten  Monarchie  modita  man,  Je  nach  Beachaffanheit  der 
Zeiten,  rcciitsphilosophische  Erörterungen  versuchen.  Sie  schienen  (freilich 
wohl  mit  Unrecht)  dem  herrschenden  Systeme  veniger  bedenklich.  Ein  ande- 
res war  es  aber  mit  den  Krürteruii;-'en  des  geltenden  Rechtes.  Solelio  war- 
«len ,  linier  den  UmirlMtnen,  walirend  der  Keimblik  und  im  Kaiserreiche, 
nicht  nur  überhaupt  mcht  begünstigt,  so  weit  sie  Verfassungs-  und  Machtfra- 
gen betrafen,  sondern  sie  waren  jeden  Falles  nur  im  Sinne  der  Gewalt  gestal- 
tet Daher  denn  ans  froherer  Zeit  nur  wenige  nnd  nun  Theile  sittlich  nnd 
polltisch  höchst  verichtliche  Systeme  des  Verfassmigsrechtes  vorhandoi  sind 
(wie  s.  B.  Moreau's  Werke).  Hit  der  Restanration  Änderte  sich  dieses 
zwar,  und  es  erschien  nun  auch  plötzlich  eine  grössere  Anzahl  von  tachtigen 
"Werken,  tlieils  in  systomati.sohor  Form,  tlieils  als  (.'omwoutare  der  Ver- 
fassungs-L  rkniuie.  AUein  auch  jt  tzt  wirkte  der  häutige  gewaltsame  Umsturz 
des  Bestellenden  lahmend.  >Vie  kunnto  eine  Bearbeitung  die  vollstän- 
dige Keife  erlangen,  wenn  sie  kurz  nach  einer  Neuge&ialtung  und  somit  vor 
voUstlndiger  Entwickehing  der  Gnmds&tse  vntemonunm  wurde,  wegen 
ner  alsbald*  folgenden  Wiedenuninderung  aber  keine  Zeit  zn  Verbesserungen 
und  Fortsetsnngen  erhielt?  Hatte  doch  s.  B.  Laferrüre  in  jeder  der  vi« 
Ausgaben  seines  Staatsrechtes  eine  andere  Verfassung  darzustellen?  Desshalb 
sind  denn  auch  die  Glanzpuncte  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  des  posi- 
tiven französischen  Staatsrechtes  das  Venvultuiitrsieolit  und  die  Staats-  und 
Keeiiisyeicliielite,  indem  diese  vou  den  Aenderun'ii  n  wenig  oder  gar  nicht  be- 
rührt, auch  von  der  Macht  mcht  mit  .Aigwuhu  betrachtet  wurden.  In  dem 
ersten  steht  Frankreich  unbedingt  allen  anderen  Lindem  voran.  Keine  Ute- 
ratnr  hat  im  Verwaltongsreehte  einen  solchen  Beichthum  vortrefflieher  Erör- 
terungen der  obersten  ^ttse,  qratenuttisdier.  Bearbeitungen  des  ganien  StoffeSi 
in  die  feinsten  und  gelehrtesten  juiistiscben  Untersuchungen  eingehender  Mo- 
nograpbieen  aufznweissen .  wie  die  französische.  Diese  ganze  Abiheilung  ist 
eine  wahre  Ziei-de  der  Rechts-wissenschaft  <lbt  rliaupt  Was  aber  die  rechts- 
geschichtliclien  Werke  betrifft,  so  ist  es  zwar  Deutschen  (WarnkOnig  und 
Stein,  spiller  Schaff  er;  überlassen  worden,  den  ganzen  Inhalt  und  Ver- 
lauf in  Ge»ammtdar8tellungeu  zu  geben  ;  allein  die  Zahl  dsr  fruiifflaiSCihsn 
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Werke  aus  iUtercu  uud  neueren  Zeiten,  welche  einzelne  Zeitabschnitte  oder 
tMÜMinlfl  Theüe  der  Taterlindkehen  Staatseinrichtangcn  und  B«chUai- 
attade  von  den  Uteeten  Zeiten  an  geeeliiditlich  entwickefaif  iet  luuun  n  iber- 
sehen,  md  es  sind  nicht  wenige  Meistenrerin  vntor  d6nselbfin.  —  In  der 
Politik  liat  namentlich  da^^  weite  Gebiet  der  Polizei  die  Aofmerksamkeit  in 
Ansprurli  gonommen.  Wie  dieser  Theil  der  innern  Verwaltungslehro  von  ei- 
nem Franzosen  (de  la  Marc)  wissenschaftlich  begründet  wurde:  so  nimmt 
bis  auf  diesen  Tag  die  Ausbildunio:  im  Ganzen  und  Einzelnen  iliren  Fortgan?. 
Sie Hedicinalpolizeiin  allen  ihren  Fragen,  das  Armeuweseu,  die  Besserung  der 
Zaatliide  des  Proletariates,  die  SittenpoUaei,  die  Anstalten  fBr  Findlinge,  die 
LeOthinser  einer  die  Sparkassen  anderer  Seits,  nad  noch  Tide  andereFragen 
Bind  von  franaOaiaehen  Scbriftstelleni  reicfaUcb,  zam  Theile  TortreUBch  behan- 
delt. Auch  können  im  Gebiete  der  Politik  die  zahlreidien  Arbeiten  Qhcr  das 
richtige  Strafsysteni  nnd  Gefiingnisswcseu  und  die  sogenannten  politischen  Te-  ' 
stamente  nicht  nm  rwalmt  cehissen  werden.  —  Kaum  ist  es  endlich  nöthig, 
des  Reichthumes  der  frauzusischen  Literatur  an  politisch  -  historischen  Werken 
zu  erwähnen.  Von  de  Thuu  au  bis  auf  Guizot,  Thiers,  YillemaiD, 
Thierry,  Mignet  reisst  die  Beih«ifolge  ton  ausgezeiduMten  OeschiditB- 
adueibeni  nicht  ab,  welche  die  StaatenTerfaflItnisBe,  sonichst  Frankreichs 

hannt  ist,  dass  Frankreich  das  eigentlidie  Vaterland  der  persönfichm  Denk- 
würdigkeiten von  Staat smilnnern  ist.  In  unseren  Büchersamndungcn  stehen  die 
langen  Reihen  der  verschiedenen  französischen  Mcmoü'cnsamnilungen  aus  allen 
Jalirhundertcn  von  den  Krouzzügen  herunter;  und  neben  ihnen  noch  eine 
ebenso  grosse  Anzahl  von  einzeln  erschienenen  bedeulendeu  bchrifteu  solcher 
Alt,  VÜkn  denke  nnr  i.  B.  an  die  Eraählmgen  des  Herzogs  von  St  Simon. 
Wie  yiele  der  BanptfDlirer  in  der  Berohition  und  der  ersten  unter  den  kai- 
aeriidiea  8taatsmAmiam  und  Beamten  haben  Aubeidmungen  fiber  das,  was 
sie  gethan  und  erlebt  haben,  hinterla.ssen!  Die  Denkwürdigkeiten  des  ver- 
bannten Imperators  selbst  und  seiner  Genossen  bilden  allein  eine  kleine  Bi- 
bliothek. "Und  noch  sind  lange  nicht  alle  wirklicli  vorhandenen  Aufzeichnun- 
gen bereits  bekannt  gemarlit.  Jetzt  ist  die  Reihe  an  den  Mümiem  der  Re- 
stauration und  an  den  GehUUeu  oder  Gegnern  Louis  Philipp  s.  Wenn  ir- 
gend eins  Gattung  von  Sehxiflaa  Acht  national  ist,  so  sind  es  fraarOdsche 
staatliche  Denkwflrdii^niten;  ihr  stdDieher  Werth  ftr  die  StaatswiisensehaAen 
aber  bedarf  aidit  erst  daes  Beweises. 

Sehr  verschieden  Ton  den  englischen  sowohl  als  den  französischen  Zu- 
ständen imd  Eigenschaften  sind  die  der  Deutschen.  Verschieden  ist  dalur 
auch  das  Wesen  der  staatswissenschaftUclien  Leistungen.  Der  Deutsche  hat 
Keigung  und  Anlage  zu  tieferer  philosophischer  Erforschung;  allein  weniger 
Geschick  zu  klarer  genieinverständhcher  Ausprägung  der  Gedanken.  Er  hat 
in  allen  Wissenschaften  em  unwiderstehlidies  'BedOrfniss  zu  systematisiren; 
ist  aber  bedankUeh  in  kecker  logischer  DurchAhrung  der  Gmüdsllsa.  Sie 


Digltlzed  by  Google 


Goidil^aiikle. 


jirüssere  Yidseitigki  it  imd  (telebrsanikeit ,  welche  ihm  sein  spruchwörtlich 
gewordener  Fleiss  und  seine,  alle  anderen  Völker  abertreffende,  KeuUdn 
fremder  Sprachen  nnd  Zustünde  verschafft,  bezahlt  er  thener  durch  geringe- 
ren iwacUschen  Blick  und  unentschiedenes  Urtheil.  Auch  in  der  Wissenschaft 
ist  er  im  Ganzen  aufrichtig  und  ehrlich ,  und  giebt  nichts  auf  blose  Form; 
dapcgen  Ut  er  auch  ungewandt  in  der  Darstellung  und  ermangelt  augebornen 
SrhonlM'id-^iiiiHs.  Kr  ist  nu'lir  vcrstuniliiz  als  gcistroicli.  Endlich  ist  in 
l'cut'-rlilaiiil  aucli  der  Kiiitliis»;  der  ;luss«r»  ii  \'eiliältni^>(:  aul"  die  wissenschaft- 
liche Ausbildung  der  bliiutswissenschafteii  m  allen  Zeiten  gar  sehr  aus  Gutem 
und  Schlimmem  gemischt  gewesco.  Günstig  war:  die  grosse  Mannicbfaltigkeit 
der  staatlidien  Zustlnde,  welche  den  Blick  und  das  Wissen  etw^torte;  die 
beträchtliche  Anzahl  eigener  Lehrstuhle  für.  die  Staatswissenschaften  auf  d«i 
Hochschulen,  wodurch  vielen  Beruf  und  Mittel  zur  staatsw^nsdisftlidien 
Arbeiten  verschafft  ist;  die  üsst  immer  bestehende  Muglic  likeit,  in  irgend  ei- 
nem der  vielen  Staaten  freier  zu  reden  nnd  zu  schreiben.  Daeeiren  wirkte  gar 
^lanelies  aneh  nachtheiliir.  Der  ?ianze  üblerreichische  Antlu  il  Dcut-^chlands  war 
bis  in  die  neueste  Zeit  durch  sein  Kegierungss}  stem  von  einer  freieren  Bewe- 
gung in  den  Staatswissenschafteu  ausgeschlusseu ,  ihm  selbst  eine  Kenntniss 
fremder  Leistungen  sehr  erschwert  Auf  einem  anderen  Theile,  namentlich 
den  geistlichen  Staaten,  lag  Jahrhunderte  hing  eine  bttotische  Gedanken- 
nacht.  Die  Vielheit  grösserer  und  mittlerer  Staaten  nimmt  noch  Jetzt  ÜBr 
die  Bearbeitung  des  positiven  Öffentlichen  Rechte  eine  grosse  Menge  von 
geistigen  Kriiften  gleichzeitig  im  Anspnicli,  wälm ml  bei  einheitlicher  Gestal- 
tung Deutschlands  eine  nnd  dieselbe  Arbeit  Allen  genügen  könnte;  in 
den  kleinen  Staatensphttern  aber  muss  jede  wis.>eubchat"thchc  Helinndlung 
untcrb]eü>en  aus  Mangel  au  Aibeitern  oder  an  Lesern.  Uauptsuclilicii  aber 
hat  es  Deutschland  'an  ehMm  grossen  gemeinsehafUichen  Staatsleben  ge- 
fehlt; die  Nation  war,  mit  Ausnahme  weniger  unruhiger  Monate,  T<m  jeder 
Theihiahme  an  ihren  Angdegenheiten  ausgeschlossen:  dadurch  aber  wurde  sie 
nicht  nur  limer  an  Veranlassungen  zur  Durcharbeitung  wichtiger  staatlicher 
Fragen .  sdndern  auch  an  einem  mächtigen  vaterländischen  Gefühle  und  an 
Gesinnung,  oiine  welche  aucii  der  Wissensehalt,  vorab  der  staatlichen,  die 
eigentliche  Lebeusluft  mangelt.  —  Unn(.ittelbar  auf  diese  Eigentliümlichkeiten 
des  deutschen  Geistes  und  "Wissens  ist  denn  vor  Allem  der  Reichthum  an 
encyklopftdischen  Schriften  zurflckzufUiren,  welche  das  Oesammtgebiet  der 
Staatswissenschaften  umfttssen,  und  wie  sie  weder  an  Zahl  noch  an  Güte  ir- 
gend dne  andere  Literatur  aofrnweisen  bat  Es  bestehen  kurze  Umrisse  und 
ausfUirUche  Werke ;  systematisch-  und  alphabetisch-geordnete  Schriften ;  fürAn- 
fänger.  für  Gelehrte,  für  das  grosse  Publicum.  Auch  ist  die  Mehr/alil  der.  frei- 
licli  unv()llk(»nimenen,  Werke  über  die  Geschichte  und  die  Literatur  der  Staats- 
wisseuschafien  von  Deutschen  vertasst.  Auf  dieselben  L'rsarlien  zurückzufah- 
ren ist  die  unübersehbare  und  die  grosse  innere  Verschiedenheit  der  Bearbei- 
Inngen  der  philosophischen  Staatstofare  durch  Deutsche.   Dan  allerdings  zum 
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TheQe  der  erste  Gedanke  dieser  Sdnden  von  fremden  Denkern  llberfcommen 
ist,  darf  tchon  denbalb  aielit  Vonder  nehmen,  weil  DentscUtnda  geistige 
Biathe  erst  weit  spftter  eintrat    Mein  die  DentoeiieB  haben  durch  wettere 

Ausbildung  und  tiefere  Begründung  ihre  Schuld  redlich  alinetrngon.  Wenn 
a._B.  der  Gedanke  des  Rechtsstaates  der  Neuzeit  wesentlicli  Ijigland  angehört: 
so  ist  er  nidit  nur  sclion  durch  die  iUtorcn  deutscheu  iihilosniihischen  Schulen 
aufgefasst  und  weiter  geführt  worden;  sondern  es  liat  namentlich  Kaut  mit 
seiueu  zaliii'cicheu  bclmlern  ihn  wissenschaftlich  vollstäudig  durchgearbeitet. 
Haller  hat  an  Filmer  einen  Vorgänger  gehabt ;  allein  er  flbertriill  denselben 
weit  an  Geist,  Gelehrsamkeit  nnd  allgemeinem  IJQterblieke.  Dem  Stahl^Mhen 
christUchen  Staate  sind  nicht  mir  die  mittelalterlichen  theokratischen  Lehren, 
sondern  zunächst  die  der  neueren  Franzosen  vorangegangen;  an  gründlicher 
philosophischer  Bcgrl\ndnng,  kritischem  Scharfsinne,  tlberhaupt  an  wissenschaft- 
licher Bedeutung  steht  er  aber  hocli  fiber  allen  Vorgängern.  Und  vuUig 
deutsches  Eigentlmni  sind  jeden  Falles  die  Staatsh liren  von  Hegel,  Krause, 
.Herbart;  eigeuihümüch  d^e  Versuche,  die  verschiedeneu  Staatsgedankcn  uc- 
bentinandcr,  jedm  m  seiner  beaiehnngsweisen  Wahrhett  aaneikennen;  end- 
lieh ist  in  DentsdUand  snerst  die  Wissenschaft  ven  d^  Gesdkdiaft  in  ihrer 
vollen  Bedentnng  an  sich  nnd  fBr  die  politischen  DisdpUnen  erkannt  nnd  de: 
ren  wdtere  Ansbildung  angebahnt  werden.  Freilich  wird  auch  nur  in  Deutsch- 
land, aus  Mangel  an  richtigem  politischem  Sinne,  als  hald  Missbrauch  mit  der 
neuen  Lehre  getrieben  zur  Galvanisinuig  hingst  abgestorbener  Formen  des  Zu- 
sammenlebens. Und  dass  ein  grosser  Theil  der  rcchtsphilosophischcn  Schriften 
sehr  abstract  gehalten  und  nichts  weniger  als  leicht  verständlich  vorgetragen 
ist,  kommt  eben  auch  auf  Rechnung  deutscher  Art  und  Unart  —  Einer  an- 
deren Seite  dentschor  KationallUU  verdankt  man  die  BltOu»  des  Völkerrechtes. 
Deutsches  Bedflr&iss  nach  Systematik  hat  dem  positiven  Völkerrechte  zum  Da- 
sefai  als  eigene  Wissenschaft  verholfen;  deatscher  Bekanntschaft  mit  fremder 
Literatur  nnd  Qesdiicbtc  ist  die  Sammlung  eines  reichen  Stoffes  fttr  dasselbe 
möglich  gewesen:  und  dentsehe  Systeme  waren  daher  auch  lange  die  einzigen  in 
der  ganzen  gesittigten  V.'elt  gebrauchten.  Aber  auch  das  philosophisrhe  Völ- 
kerrecht, wenn  schon  von  einem  Fremden  geschatfen,  ist  hauptsächlich  in 
DeutsclUand  tiefer  begründet  und  in  wisscnschaftUche  Form  gebracht  worden, 
vnd  so  wieder  an  anderen  Nationen  snrflckg^ehrt.  Hat  doch  sdbstVattel 
sebie  fast  geset^berische  Bedeutung  nur  der  völligen  Beibehaltung  des  Kernes 
bei  geschickter  Ueberwindnng  der  Form  unseres  Wolf  xususchreiben.  Und  wenn 
jetzt  wieder  eine  neue  Entwicklungszeit  fflr  das  Völkerrecht  angebrochen  ist,  so 
ist  es  ebenfalls  deutsche  Kritik  und  Philosophie,  welche  Nothwcndigkeit  und 
Möglichkeit  nachweist.  —  Ftlr  die  (icstaltuntr  des  positiven  Staatsrechtes  vor- 
steht sich  der  Einfluss  der  bcsomlereu  inneren  und  äusseren  Ursachen  von 
selbst;  denn  dieses  ist  ja  die  uatiuucUhic  aller  Siaatswissenschaften.  So  hat 
denn  vor  Allem  theUs  die  Zersplitterung  des  Landes,  theils  die  drdüMhe  völ- 
lige Umgeetaltnng  aller  ttaatUehenZnstladenAnfiuig  dieses  Jahriwnderta  eine 
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imflbenelibaie  If  enge  von  Sdixiften  Jeder  Art  eneogt  Alle  timnlnai  Stu- 
ten verlangen  vio  möglich,  jede  grosse  Nongestaltong  fordert  unbedingt 
anch  eine  fv-isscnschafüiche  Lcarbeituiig  ihres  Beclitcs.  So  hat  sich  denn  die 
Zahl  gleichzeitig  uml  nach  den  verschiedenen  Zeitschiclitcn  gehäuft.  Das  Vor- 
handensein einer  Kcchisordnung  er.st  für  die  Gcpanimtheit  und  dann  für  je- 
den einzelnen,  halb  oder  ganz  souveriincn ,  Ucstandilicil  erzeugte  ein  dreifa- 
ÜKchea  deutsches  Staatsrecht:  eines  fttr  das  £eich  oder  den  Bund;  eines,  so 
weit  die  Einzelnstaateii  im  Inneren  gemeinscbaftlicbes  Recht  haben;  end- 
lich die  Ordnung  des  jedem  dieser  Theile  Etgenlhtlmlichen.  Da  femer  die 
deotsehen  staatsrechtlichen  Zustande  vielfach  nur  geschichtlich  m  begreifen 
sind,  so  crgicbt  sich  auch  ein  unabweisbares  Bcdürfniss  rechtsgeschiditUdier 
Behandlung.  l)ie  Art,  wie  dasselbe  liefri('(ii'4  worden  ist  und  immer  noch 
berücksichtigt  wird,  ist  einer  unserer  literari,sclicn  Glanzpunkte.  Kniliich  mu^s 
das  Xebeneinandcrbc stehe u  so  vieler  getrennter  Staaten  iiumc lu> Verwii klungeu 
und  Rechtsstreiligkeiteu  hervorrufen.  Eine  ihrer  Folgen  siud  zahlreiche  gründ- 
liche nnd  gelehrte  RechtsaoBflBhmngen.  Zusammen  aber  haben  diese  GrOnde 
eine  Literatur  Ton  Systemen,  Honographieen,  geschichtlichen  Ansfithmngen, 
Commentaren  der  Qnellai  nnd  Dednctionen  an  Wege  gebracht,  wie  sie  aaoli 
Umfang  und  Inhalt  kein  anderes  Volk  aufzuweisen,  wie  sie  freilich  auch  kein 
anderes  zu  hcmeistcrn  bat.  Und  daneben  konnte  deutsche  Gelehrsamkeit 
Tind  Vielseitigkeit  noch  Zeit  finden,  das  IJecht  anderer  Staaten  dogmatisch 
Otlcr  gtschichtlii'ii  zu  bearbeiten.  Su  Englands,  Frankreichs,  Belgiens,  des 
klasbischcn  Alterthumes.  —  Nicht  in  demselben  ilaassc  ausgezeichnet  sind  die 
deutschen  Leistungen  in  der  Politik,  der  SUtistik  nnd  der  politischen  Ge- 
schichte. —  In  der  Politik  fehlt  es  awar  oioht  an  Untersnchungea  fiber  die 
Grundlagen,  namentlich  Aber  das  Yerhftltniss  der  Staatsklugheitslehia  aom 
Hechte,  und  an  Systemen.  Allein  keine  dieser  Schriften  hat  Epoche  gemacht, 
nnd  die  Mehrzahl  kann  geradezu  als  schwach  bezeichnet  werden.  Was  aber 
die  einzelnen  Theile  dieser  weitniiügedehnten  Wissensehaft  betrifft,  so  gebührt 
nur  in  der  politisehen  Üokonomic  und  in  der  Polizoi\vi'^sonsc]i!ift  der  deutschen 
Literatur  eine  hölu  re  Stelle.  In  jener  sind  zwar  die  Deutschen  um  spatesten 
in  dieKeihcu  getreten,  und  es  ist  auch  keine  der  Hauptschlilen' von  ihnen  ge- 
gründet  worden;  sie  haben  jedoch  das  YersBumte  ebigeholt  durch  Systemati. 
Birung,  Gelehrsamkdt  und  scharfe  Feststellung  der  Grundsitie.  Die  Abtheiinng 
*  in  Yolkwirthschafislehre,  Volkswirthschaftspflege  und  Staatshaushaltung  khrc 
ist  "von  ihnen  ausgegangen ;  und  wenn  anch  noch  der ,  wie  es  allerdings  scheint 
nothwendigo,  Unterschied  zwischen  der  Wirthschaftslehrc  der  Einzelnen  und 
der  der  Gesellschaft  KiHgang  tindet,  so  ist  dicss  ebenfalls  ein  deut>cher  (iedanke. 
In  der  Fiuanzwissenschatt  hat  Bau  in  keiner  Literatur  einen  ebenbürtigeu  Ne- 
benbulder;  Neben  ins  nicht  in  der  Lrurterung  des  Staatsschuldwesens.  Ebenso 
ist  die  SystematisiruDg  der  PoUidwissenschaft  wesentlich  Ton  ]>eutscben  Ter- 
sucht  Sowohl  der  Erörterungen  Aber  die  Grundlagen  Iis  der  Systema  ist 
eine  grosse  AniahL   Von  den  einzelnen  Abtheflungen  der  'Wiasoudnft  aber 
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sind  die  Gesundheitspflege,  die  Thcunmgspolizei,  namentlich  aber  die  Pflege 
des  gcsammten  öffentliclien  Unterrichtes  von  der  Klcinkindorsclmlc  bis  zur 
Universität  besser  bearbeitet,  als  irgendwo  sonst,  wie  freilich  Deutschland  auch 
im  Leben  jedes  andere  Land  in  dem  letzteren  wichtigen  Xheilc  der  Staats- 
ehurichtiingen  flbertxifit  —  In  der  Statistik  ist  die  vrissensduiftliche  gi  un- 
dnag  das  Werk  der  Deutschen.  Ferner  kann  ilinea  das  Yerdienst  fleissiger 
Bearbeitung  der  Gesdiiclite  nnd  Literatnr  des  Faches  nicht  abgesprochen  wer- 
den. Endlich  sind  sowohl  von  vielen  deutschen  Regierungen  sehr  schätzens- 
werthe  Beitrüge  zur  Keiuitniss  ihrer  Länder  veröffentlicht,  als  von  Einzelnen 
reichhaltige  Zusammenstellungen  statistischer  Thatsachcn  ausgegangen.  Allein 
im  Ganzen  fehlt  es  doch,  in  Folge  der  übeln  politischen  Gestaltung  Deutsch- 
lands, an  einem  Mittelpunkte  der  amtlichen  Arbeiten,  welche  gerade  in 
der  Statistik  von  so  grosser  Bedeutung  sind;  und  die  Arbeiten  der  Privatea 
Bind  weder  durch  die  Anschainingai  nnd  Kenntnisse,  welche  ein  grossartiger 
Welthandel  gewfthrt,  noch  dnrch  den  Beichthnm  vonNaehiiditeni  wie  sie  den 
en^isdien  ParÜsmenlspi^cren  für  die  dortigen  Veriiiitnisse  entnommen  wer- 
den kAnnci),  untorstfitzt.  —  Von  den  Bedingungen  einer  vollendeten  Leistung 
im  Gebiete  der  politischen  Geschichte  ist  den  Deutschen  durch  die  Ungunst 
der  äusseren  Vcriiüitnisse  die  eine  ganz  versagt,  die  Erfüllung  der  andern  we- 
nigstens sehr  Seiten  möglich.  Jene  i^t  die  bildende  Umgebung  durch  ein  grossar- 
tiges staaüiches  Leben;  diese  aber  die  eigene  Xhciluahme  au  wichtigen  Bege- 
benheiten. Hierstt  kommt  noch,  dam  die  deutadie  Aristokratie,  welcher 
doch  in  derBaoptsadie  die  hohen  Aemter  anfiülen,  wenig  geneigtnnd  geschickt 
ist  sn  schnftsteUeiiBcl^  Anftreten;  und  dsss  die  Archive  d«r  Besienmgen 
unerbittlich  verschlossen  bleiben.  So  ist  denn  nicht  sowohl  zu  verwundern,  dass 
die  deutsche  Literatur  an  Meisterwerken  der  politischen  Geschichte  oder  auch 
nur  an  grossartigen  Stoffniittheilungen  nicht  eben  reich  ist;  sondern  eher,  dass 
doch  noch  so  Gutes  hcstilit.  Kaunier's,  Schlosser'»,  Ranke'.s,  SybeUs, 
Uüusser's  Werke  würden  jeder  Literatur  zur  Ehre  gereichen;  duich  Frie- 
drich den  Grossen,  Dohm,  Gagern,  Uormayer  ist  wenigstens  ein  AnfiaDg 
▼on  skaatsmftnnisdien  Anfaeiehnnngen  eigener  Eriebnisae  nnd  Anschauungen  ge- 
macht; durch  die  Lebensschildemngen  prenssischer  Staatsminner  haben  Ports, 
Droysen,  Yarnhagen  einen  Schacht  von  politischer  Belehrung  erschlossen. 

Es  mag  wolil  mit  Wehmath  erfiülcn,  wenn  man  bedenkt,  was  hatte  aus 
der  italiilnischcn  ■NVissouschaft  werden  können,  wenn  dem  schönen  Lande 
eine  tüchtige  staatliche  Gestaltung,  dem  hochbegabten  Volke  Zufriedenheit  und 
gesunde  politische  Erziehung  durch  Freiheit  und  Macht  zu  Theil  geworden 
wäre.  So  aber  wurde  das  richtige  sittliche  Bewusstseiu  und  das  erlaubte 
Selbstgefohl  Terkohrt  in  Terbitlerung,  ScUanheit  nnd  ktftnklich  -  aufgereg- 
tes Anklammern  an  die  Nationatittt;  die  freie  Entwickhing  des  Gedankens 
nnterdrflckt  durch  bleieme  geistliche  und  weltliche  Gewalt;  die  Wissenschaft 
abgeschlossen  von  den  Lflistongen  anderer  Völker,  und  ihr  die  Ucherschätzung 
des  Eigenen,  Festhaltnng  Teralteter  Methoden  eingeflAsst  Hicrza  kömmt  noch 
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das  nindorniss  eines  hCclist  mangcUiaftcn  Buchhandels,  dmch  dessen  Un* 
thätigkeit  und  Mangel  an  Organisation  häufig  treffliclio  Leistungen  nicht  nur 
im  Auslände,  sondern  selbst  in  Italien  unzugiingliih  und  unbekannt  blei- 
ben: forner  die,  freilich  durch  eigene  Silinld  de^  Einzelnen,  geringe  Bekannt- 
schaft mit  den  nordischen  Sprachen.  Wenn  nun  trotz  solcher  Hindernisse  doch 
der  Geist  dei  ToHces  sidi  Balm  gebrochen  und  selbst  masseidieft  gewbettet 
bat,  wo  es  irgmd  gestattet  war;  er  in  etnaelnen  Fällen  ein  blendoides  Lkht 
bis  Uber  die  Berge  und  Heere  warf:  so  ist  es  höebst  nogereclit,  mir  die 
ünTollkommenheiten  und  Lfickon  horv  umilieben :  zn  zeigen,  dass  hier  bald  nur 
ein  uuverfolgter  Anfang  und  eine  Ruine,  bald  nutzloser  Ueberfluss  besteht; 
oder  die  sfldliche  Lust  zur  berlroilmng  und  zu  breiter  Selbstgefälligkeit  der 
Rede  zu  tadeln ,  olinc  in  die  andere  ^Vaagschaale  auch  die  stulliclie  Klarheit 
des  Geistes  und  die  Frische  dci-  Darstellung  zu  legen.  —  Uniäugbar  ist  Jil- 
lerdings  in  einzetaoi  Thtilen  der  Staatswisscuschaften  die  italienische  Uteratnr 
Ton  gar  keiner  Bedevtung.  So  namentlich  im  YOlirerrechte,  wo  lamm  in  der 
nenesten  Zeit  efaiige  Systeme  auf  kantiseher  Grundlage  erschienen,  vnd  ans- 
serdem  hflehst  sparsame  Monographieen  Aber  Seerecht,  internationales  Privat- 
recht und  Consolat^rescn  vorhanden  sind.  So  ferner  im  positiven  Staatsrechte, 
welches,  etwa  mit  Ausnahme  einiger  liearbeitungen  der  neapolitanischen  und 
snrdiuischen  Verwaltunirsrechfo,  völlig  brach  Hegt.  —  Dagegeu  sind  schon  die 
Bearbi  itungen  «les  idiilosuphischen  Staatsrechtes  von  grosserer  Redeutung.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  staatsrechtlichen  Streitschriften  des  höheren  Mittelal- 
ten snm  bedeutenden  Tli^e  itafieniBche  Yerfasaer  haben,  sind  auch  in  dv 
Beaem  Zeit  einige  sehr  bedeutende  Ulnner  an  nennen.  Tico  ist  einer  der 
sdbststindigsten  Denker  und  grOssten  Gelehrten  aller  Zeiten  und  YOIkar. 
Venn  er  audi  seine.  Aber  zu  allzuvielc  Gegenstände  aasgeddmte,  Gedanken 
nicht  zu  einem  klaren  syNtcmatischcn  Abschluss  bringt :  so  hat  er  doch  Geistes- 
blitze und  Wahrheitsalinungen ,  welche  die  spütercn  Ideen  Anderer,  freilich  mit 
Unrecht,  als  von  ihm  eingegeben  erMlioiun  lassen.  Romagnosi  hat  seinen 
Scharfsinn  und  die  EigentiiümUchkeit  seines  Gedankenganges  auch  dem  philoso- 
pfaisdien  Slaataraehte  angewendet  Und  in  dem  zweiten  Viertel  dieses  Jahitan- 
derla  ist  sogar  eine  grossere  AniaU  an  Systemen  der  BechtsphikMophie  in 
Italien  erschienen.  Wenn  deon  auch  die  meisten  derselben  ohne  Eigentbm- 
Hchkeit,  vielmdur  Nagztt^er  der  kantischen  Schule  sind:  so  hat  doch  Ralien 
auch  hier  gezeigt,  welche  geistige  Kräfte  es  besitzt,  freilich  auch  zum  Theile 
in  Folge  seiner  nnseeh'gen  politischen  Zustfinde  aus  seinem  Schoosse  wirft.  So 
neuerlichst  in  dem  ausftlhrlichen,  weiiiL'^lenh  in  einzelnen  Abtheilungen  sehr  ei- 
genthQmlichen ,  philosophischen  Staatsrechte  des  Marchese  Soria  de  Cris- 
pan.  —  Bei  weitem  der  Glanzpunkt  der  itoliänischcn  staatswissenschaftlichen 
Literatur  ist  aber  die  Politik,  das  Wort  in  seinem  wdtesteii  Sinne  genommen. 
Jedem  dringt  sieh  hier  natttifieh  vor  Allem  der  Name  Machiavelli^.anf. 
Was  auch  immer,  Tom  sütichen  Standpunkte  aus,  nicht  nur  gegen  viele  ein- 
lehm  8MM,  aoadeni  gegen  die  ganie  Grandtoge  seiner  Lehre  dngewcndil 
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«erdai  miias:  inmer  bleibt  doch  dieser  grosse  Geist  wmreiclit  «a  Scbarfiiui 

and  Henschenkenntniss.    Seine  Werke  siud  eine  imeneböpflielw  Ftandgrube 

von  Gedanken;  und  seine  zahlreichen  Gegner  ttbertreflcn  ihn  zwar  an  humaner 
Bildung  und  löblicher  Gesinnung,  aber  Keiner,   «cllist  Fi  ii  tlridi  II.  nicht 
erreicht  ihn  an  yerstandni^.s  der  Aufgaben  und  an  titaiiisciicr  üiaft  des  Wil- 
lens.  Auf  ihn  siud  in  den  uächstou  Jahrlmudertcn  mcIc  seiner  Laudäleutc  ge- 
folgt, welche  entweder  die  anstotolischc  roUtik  weiter  aui>lcgten,  oder  sich 
Tadtus  mm  Text  nelmien,  endlich  die  gescbichtlichea  YorfiUle  ihrer  SSeit  «ad 
ihres  JLandes  erltatertea.   Haben  sie  nach  die  Wissenschalt  nicht  wesent' 
lieh  geftrdert,  so  zeigt  sich  doch  die  reiche  Begabnag  der  Katloa  aach  bd  ^ 
ihnen.   Was  später  Filangieri  war  und  leistete,  ist  unter  den  gegebenen 
Umstiiuden  stauueuswcrll» ;  Be  co  aria  aber  hat  iich  den  Dank  der  Menschen- 
freunde aller  Volker  erworben.     Und  an  Ricci  besitzt  jetzt  Italien  einen 
Schriftsteller,  welchem  kaum  v'unr  seiner  Zeitgenossen  an  Selbststäudigkeit  der 
Gedanken  und  an  unverdrossenem  Schaifsinnc  gleich  steht.    Numeutlicli  über 
ist  es  das  Qesammtgnbiet  der  politisehea  Oekanomie,  ia  welchem  Italiener 
Bchoa  ia  Zeiten,  hi  vekhea  das  ftbrige  Europa  noch  tiefe  Nacht  bedeckte, 
nachsannen,  Grundsätze  aafiBteUtm  and  Systeme  bauten.    Da  ihnen  hier  die 
Gewalt  nicht  lundemd  in  den  VCcc  trat ,  so  haben  sie  sich  bis  auf  die  neoesta 
Zeit  an  Fragen  der  inneren  Wirthschaftspolitik,  und  was  damit  zusammenhängti 
erprobt.  In  w  elchem  Umfange  dies';  der  Fall      ,  beweist  schon  ein  Blick  auf  die 
ftlnfzig  Bände  der  Saniniluufr  C  u  ^  t  u di  s;  und  doch  sind  liier  nicht  nur  siiramt- 
Uche  Neuereu,  sondern  auch  die  Früheren  /.um  guteu  Theilo  übergangen,  bind 
doch  X.  B.  noch  Gioja,  Fnoco,  Scialoja,  Bianchiui  vorbanden.  Ueber 
ihren  Werth  aber  gebea  Pecchio  und  Bianchini  (selbst  ehier  ihrer 
tttditigstea  Mäaaer       Faches)  Auskunft.    Und  vcnn  namentlich  Letitwer 
seine  Erinaernag  und  sein  Lpb  auch  auf  unbedeutendere  Leistungen  ausdehnt, 
so  ündet  zwar  nicht  dem  Litorailiistoriker,  wolü  aber  der  Italiftaer,  Ent- 
schuldigung.   Will  er  doch  durch  jedes  ]\Iiltol  die  in  der  Tliat  eben  so  grosse 
als  uncutscliuhliybare  Unkenntniss  und  l  iibokiuinnorihcit  der  Gilclirtcn  jenseits 
der  Berge  bekehren,  —    Pas-,  das  staatskluge  Ituücn  lauge  vor  ulleu  hinderen 
das  BedOrfniss  statistischer  Kennt nissc  hatte,  (wenn  es  auch  die  Wissenschaft 
sennt  nidit  grOndeteJ  ist  bekannt.   Whr  besüien  jene  geisijrdchea,  iraaa 
schoa  etwas  wnaderlichea,  Anfsagsschiiftea;  aamentlich  aber  viele  firuch- 
alicke  des  Yortrefflichen  Stoffes,  «elehen  Venedig  aus  den  Berichten  der  Ge- 
sandten in  seinen  Archiven  aufsammelte.    Und  bei  diesem  Anfange  ist  es  kei- 
neswegs geblieben.    Nicht  nur  bat  die  Theorie  der  Statistik  an  Gioja  ihren 
gründlichsten  Bearbeiter  erhalten;  sondern  es  besteben  auch  fast  über  alle  ita- 
liftnische  Staaten  vurticfflichc  stati-tiNcbe  Arbeilen.  —  Dass  endlich  die  politi- 
sche Gcsclüchtc  in  dem  Yatcrlande  der  Machiavelli,  Bentivoglio,  Dc- 
aiaa,  Oiaaoae,  Cibrario,  Troja,  Biaachiai,  Botta,  Coletta,  nicht 
brach  gdegea  hat,  braacht  aicht  erst  gesagt  an  «erden. 

IMe  staatewissenschaftKche  Literatur  der  Spanier  masste  ab  die  bei 
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weitem  am  tie&ten  ttdifinde  lünter  die  Leistungen  der  gröneren  enrapliBeheii 
CnltiirTdlker  snraekgestellt  worden.  An  der  Thataaehe  kann  kein  Zwcifd  sein; 
allein  sie  ist  durdi  üni^flek  und  nicht  durch  Seinild  veraadaMt.    Wenn  ddi 
in  Spanien  die  Staatswi'^scn'^chafton  nicht  rciclilichcr  und  reifer  entwickelt  haben, 
so  ist  nicht  nationellcr  Manpol  an  den  nothwcndigen  Eigcnscliaften  der  Grund. 
Der  aufirichtige  f>nst ,  die  Ehrenhaftigkeit,  die  Zilhipkeit  und  die  leidenschaftliche 
Vaterlandsliebe  des  Spaniers  machen  iim  sogar  zur  tücluigen  Bearlieitung  staatli- 
cher Fragen  besonders  geeignet.  Aber  der  entsetzliche  doppelte  Druck,  welcher 
Jahfhnnderte  lang  auf  dem  grossarUgen  Volke  lag,  and  allmfthlfg  ttasselbe  üi  Ifadit , 
YennAgen,  BUdttng'vndBedeatnng  auf  die  tiefste  Stnfeheninterbraehte,  Hess  ge- 
rade hier  am  wenigstens  etwas  aufkommen.  Viewire  nnter  der  weltliehen  Er- 
stickung eines  Philipp 's  n.  und  der  geistigen  eines  Torquemata  eine  wahre 
Erörterung  der  Probleme  des  Staates  und  der  Gesellschaft  mOglich  gewesen?  Dasa 
aber  Lust  und  Fähigkeit  etwas  Besseres  zu  leisten ,  vorhanden  waren,  beweist  die 
alsbaldige  Thutigkeit,  so  bald  die  Zeiten  nur  etwas  besser  waren.    Kaum  war 
unter  Karl  III.  vorübergehend  ein  vernünftigeres  Eegierungssystem  ergriffen 
worden,  so  traten  auch  alsbald  zahlreiche  Schriften,  namentlich  im  Gebiete  der 
Yolkswirtlischaftspflcge ,  an  das  Tageslicht  Und  so  jetzt  wieder.  Sidieilicli 
nnd  die  Kriege  und  die  nicht  abreissenden  Unruhen,,  weldie  das  Land  durch- 
wtthlen,  seitdem  die  weUüdw  md  die  gditUdw  Gewaltherrschaft  schliessUch 
gebrochen  sind,  wenig  danach  angethan,  das  EmporblQhen  der  Wissenschaften 
zu  fördern.    Dennoch  hat  sieh  selbst  unter  diesen  ungQnstigcn  Umständen  der 
Geist  des  Volkes  miichti'.?  aufgerafft,  sobald  ihm  Freiheit  gela'^sen  war;  und 
CS  beweibt  die  Meuj^e  der  in  allen  Zweigen  der  Literatur  jetzt  erscheinenden 
spanischen  Schriften   intächicdeuo   Anlage  zu  Tüchtigem  und  weitverbreite- 
ten Willen  das  TersBnmte  nachsnholen.  Und  wenn  sich  in  dieser  neuetten 
Iiitoatur  flberhanpt,  und  }n  der  politischen  insbes<mdere,  bis  jetat  noeh  we- 
nige ScibststJtndigkeit  findet,  sondern  hanptaftehlieh  Uebersetsungen  nnd  NadK 
ahmungen  fremder  Werke  erscheinen :  so  erklart  sich  dieses  ganz  natürlich  aus 
dem  Bedür&iisse,  so  schnell  als  möglich  das  zu  bekommen,  was  die  weiter 
vorgeschrittenen  Völker  indessen  geschaffen   haben.    Ist  erst  dieser  Stand- 
punkt erreicht,  dann  ist  auch  die  Möglichkeit  zu  eigenen  Lei-tungen  gegeben; 
und  die  Thatkraft  des  Spaniers  lässt  mit  Sicherheit  auf  eine  grosse  Zukunft 
der  Wissenschaften  rechnen,  falls  dem  Lande  nicht  etwa  noeh  weitere  alhm- 
acMmme  Schidaale  beadiieden  sind.    Jetst  nodi  ist  allerdings  die  spanische 
politiBdie  Literatur  hinter  deritaUenischensarOdr;  allein  ob  auf  immer,  ist  ehie 
andere  Frage.  Die  Einsicht  hi  das  eigene  Zurttckstehen  ist  dne  bessere  Vor- 
bedeutung baldigen  und  vollständigen  Ebdiolens,  als  Eitelkeit  und  überem- 
pfindliches Nationalitätsgefühl,  welche  nur  zur  Vergüttcrimg  des  bereits  vor- 
baudeneu  pei-^tigen  Besitzes,  wenn  er  auch  wenig  werth  ist,  und  zur  Zurüekslos- 
sung  fremder  Leistungen,  nicht  aber  zum  Entschlüsse  des  Nacheifcrs  und  der 
Mitwirkung  führen.    Folgende,  freilich  wohl  unvollätiiudigc ,  Üemerkimgen  ge- 
ben wenigstens  eines  Begriff  von  dem,  was  die  Spanier  in  den  Staatswissen- 
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idiaftcn  m  leisten  im  Stande  waren.  —  Im  philosophischen  Staatsrechte  ist 
zu  2r\v('i  verschioilencn  Zeiten  ein  Anlauf.  Kin  T!e-t  altspani^rlur  Sdlt-tstiln- 
digkeit  niadil  >ich  gclteml  bei  dem  (wegen  sciucr  lifruistischen  YerthcidignnR 
der  Krmoinlung  eines  Ketzerischen  Königes  im  Ganzen  fal>(h  beuitheilten)  Ma- 
riana nud  bei  dem  edlen  Faxardo.  Jetzt  aber  liefern  Galiano,  Val- 
despina,  Gavalles  Systeme,  namentlich  des  allgemeinen  constitation^ra 
Staatsrechtes.  —  Das  positive  Staatsrecht  war  dogmatisch  froher  sdüecht  ver- 
treten dnrch  Peres  Yaliente,  und  nur  die  geschichtliehen  AAeiten  Aber 
die  Cortes  so  wie  Aber  die  Fucros  der  baskischen  Provinzen  hatten  Werth. 
Jetzt  ist  ein  ganzer  Strom  von  Schriften  über  das  spanische  constitutionelle 
Recht,  namentlich  aber  auch  über  das  Yerwaltungsrccht  entstanden.  Den  be- 
sten Klang  auf  letzterem  Felde  habtn  namentlich  Zuniga  und  Colraeiro; 
Letzlerer  ein  btaatlich  voUsliindjg  durchgebildeter  Gelehrter.  —  Um  das  Völ- 
toiecht  hatte  sich  Spanien  frflher  hanptsäcUidi  dudi  sefaw  priehtigen  Ver- 
tngssamnünngen  verdient  gemacht;  der  Jflngste  AnfBchwong  aller  geistiger 
KrBlke  der  Nation  hat  aber  andi  hier  vide  nnd  bedentende  vrisaenschaftlich» 
Frflchte  getragen.  Völlierrcclilliche  Systeme  haben  Pando  und  F errater 
gelieft-rt;  über  Consulatrecht  hat  Riqueime,  über  die  völkerrechtliche  Ver- 
hältnisse Spaniens  Goni  geschrieben.  —  Von  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Politik  i:-t  namentlich  die  NViithschaftslehro  am  meisten  bearbeitet.  Seit  dem 
sechzehnten  Jahrhundert  linden  sich  Schriften  über  Laudbau,  Münzwcbcn  und 
Handel  von  Alfredo  Uerrcra,  Caranza,  Gonzalez,  Fonseca,  Gaa- 
toa  Benitea,  Vstaria,  Gapmany,  Ortis;  nnd  selbst  vAhrend  der 
sehleehtestoi  Zeiten,  oder  viebnehr  dnrdi  dieselben  venudasst,  haben  ^paider 
BathschUge  zur  Wiederherstellnng  des  Wohlsfauides  und  der  Macht  ihres  Va- 
terlandes veröffentlicht.  So  im  sechzehnten  Jahrhundert  Olivarcz  und  Pe- 
rcz  Herrera;  im  Laufe  des  siebzehnten  Moncada,  Nnvarrete,  Mar- 
tincz  do  la  Mata  und  Osorio;  und  unter  Karl  III.  nimmt  diese  I>iteratur 
einen  so  bedeutenden  Aufsclnvung,  dass  Kaehklünge  bis  in  die  Autlöbung  aller 
Dinge  durch  den  franzüslüchen  Einfall  fortdauerten.  In  dieser  Zeit  trat  Ullon 
auf  mit  den  YorscblSgen  rar  Wiederanfbringung  der  Uarine;  bekämpfte  Arri** 
qaibar  von  Bilbao  die  Yemrtheile  nnd  Missbrftnche  in  allen  Theüen  der 
spanischen  Staats-  nnd  Tolkswirthsehaft;  schrieb  Seapere-Gnarinos  die 
Geschichte  der  ^anisdien Luxusgesetze,  und  Accvedo  die  derKolonialpolitUc; 
suchten  Campomane?.  Ward  und  Jovellanos  die  Bildung  und  die  Ge- 
vrorbethätit^keit  des  Landes  zu  heben:  gab  ÜMufioz  ein  Sy>tom  der  pohtischcn 
Oekcndiiiie  iiiraus;  und  aus  dieser  Zeit  liauj»ts;u  hlich  stammen  die  beinahe 
zweihundert  Abhandlungen  verschiedener  Verlasser  über  Verbesserung  spani- 
scher Znsttnde,  welche  Lnrrugos  (1789—1800  in  4S  Bftnden)  sammelte. 
In  den  letzten  Jahraehnten  endlich  ist  eine  grossere  Anaahl  von  regdrechlen 
Systemen  der  Tolka-  nnd  Staatswirthschaltslehre  anf  dem  Jetzigen  Stande  der 
Wissenschaft  entstanden;  namentlich  von  Yillasantoro,  Maria no  Tor- 
rente, Florex  Estrada,  Colmeiro.  —    Schliesslich  darf  nicht  Ober- 
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gangen  werden ,  das?  Spanien  mehrere  vortroffücho  stutistisclie  Werke .  tlifils 
über  das  Muttorland  und  einzelne  Provinzen  desselben  (z.  B.  Valencia),  theils» 
über  Kuloiiieen,  z.  B.  die  Philippinen,  besitzt. 

8. 

Der  gegenwärtige  Zustaud  der  StaatswisseuBchaften. 

Wie  verschieden  nmi  aber  auch  die  Lebtnngen  der  europäischen  Vfllker 
je  nach  ihren  inneren  Anlagen  und  ihren  äusseren  Schicksalen  sein  mögen; 
so  weit  gehen  sie  doch  nicht  ans  einander,  dass  nicht  die  cosanmite  staats- 
vrissenschaftliche  Literatur  auch  als  ein  Ganzes  aufpefa>st  werden  kiuujte ,  ja 
mtlsste.  Schliesshch  ist  doch  die  Gesittigung  aller  dieser  Nationen  eine  we- 
senthch  gleichartige;  und  somit  können  auch  die  Erzeugnisse  derselben  sich 
vobl  ergfinzen  oder  denselb^  Zweck  in  verschiedener  Weise  anstreben,  allein 
niemab  sieh  gegenseitig  aufheben  oder  unverbindbar  neben  einander  stehen 
Der  Gebildete  eines  Jeden  Volkes  wird  allerdings  dnreh  die  Schriften  seiner 
Laudsleute  znnrichst  angesprochen;  nicht  nur  weil  ihm  die  Sprache,  sondern 
noch  mehr,  wvil  ihm  die  ganze  Auffassung  am  geläufigsten  ist.  Ebenso  fin' 
det  sich  selbst  der  Gelehrte  in  den  im  eigenen  Lande  ausgeführten  Arbeiten 
am  leichtesten  zurecht.  und  sie  ergänzen  am  unmittelbarsten  dieLtlcken  seines 
eigenen  Wissens,  weil  er  in  seinen  eigenen  Forschungen  von  derselben  Grund- 
lage ausgicng,  seüie  Methode  und  seine  KU^iieen  wesentlich  die  gleidien 
sind.  Allein  dessen  ungeachtet  schliesst  kein  geistig  hAher  Stehender  mit  der 
Literatur  seines  Volkes  ab.  Durch  Eenntniss  fremder  Sprachen  oder  durch 
üehcrsetzungen  sind  ilim  auch  die  Schriften  der  Ausländer  zugänglich ;  der 
wunderbar  in  einander  greifende  Buchhandel  macht  ilim,  in  der  Regel  wenigstens, 
die  in  fremden  Ländern,  selbst  "Wclttheilen,  erschienenen  Werke  erreichbar  ;  die 
mehr  oder  weniger  von  der  seinigen  aliweichende  Autrassung,  Behandluugsweisc 
und  nächste  Absicht  der  auswärtigen  Wisseuschaftsgenossen  reizt  ihn  zum 
Nachdenken  nnd  Zurechtlegen.  So  entsteht  denn,  bei  richtiger  Behandlung,  ein 
wohl  geordneter  und  doch  weit  reicherer  Besitz,  als  er  im  Vateriande  hatte  er- 
worben werden  können.  Das  Gesammtergebniss  ist  allerdings  eine  Mosaik  und 
kein  aus  demselben  Blocke  gemeisseltes  Werk;  allein  es  ersetit  durch  !Far> 
benreichthom  nnd  Lebensfalle  reichlich  den  l^Iangel  an  naturwflchsigem  Zusam' 
menhange  des  Stoffes.  Mit  Einem  Worte,  die  Weltliteratur  der  neuen  Gesit- 
tiginiü'  M>treckt  sich  auch  auf  die  Staatswissensdiaften ;  und  wie  sie  in  allen 
anderen  Zweigen  den  menschlirlu  n  Wis-ens,  Denkens  und  Fühlcns  immer  zahl- 
reichere Kenner  und  Anluinger  gewinnt,  so  auch  unter  den  Staatsgelchrteu. 

Es  ist  demnach  so  möglich ,  als  hier  an  der  Stelle ,  die  Entweifnng  andi 
einer  GesammtObersicht  Ober  die  staatswissenschafUiche  Literatur  ta  vertnchen, 
In  welcher  nur  die  Zweige  der  Wissenschaft,  nicht  abw  die  verschiedenen  natio- 
ndien Leistungen  unterschieden  werden ,  als  Stand  jeder  Disciplin  aber  die 
Svnime  aUer  irgendwo  in  der  geaittigten  Welt  ans  Licht  getietenea  Schriften 
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erscheint.  Und  mm  aUerdings  dieM  Uebenidit  an  gegenwärtige  Stelto 
Bor  in  dMi  allgcmeintteii  UmrisBeii  «utiroifeii  werden  kami:  eo  dienfc  sie 
doch  sdbst  in  dieier  Znsammendrängnng  ni  einiger  Zurechtfindong  in  den 

allmählig  kaum  mehr  gewältigbaren  Koichthnm  an  staatswissenschaftlichen 
Schriften  aller  Zeiten  nnd  Zungen ,  nnd  giebt  wenigstens  einen  allgemeinen  Be- 
griff von  der  clirenwcrtlicn  Stelliinfr,  welcho  die  Staatswissenschaft  im  Ganzen 
nntcr  den  Erzeugnissen  ilcr  iiicnscliüclien  GcibtcstliiifiLrkcit  und  dun  Belclirungs- 
mittelu  einnimmt.  Luvulikommenheit  der  Zeichnung  und  irrthümcr  im  Lrtlicilc 
wird  aber  gerade  ier  SachverstAndige  am  liehentoi  entaehnldigen  bei  der 
UnermeBslichkeit  des  Stoffes  nnd  der  Unmöglichkeit  einer  Behetrschnng  aller 
Theile  des  grossen  Ganzen  durch  eigene  selbestäadige  Forschung. 

ÜB  ist  natflrlich,  dass milder  philosophischen  Lohre  vom  Staate 
begonnen  wird ;  der  Anschauung  der  Meisten  aber  wird  es  entsprechen,  wenn 
hierbei  die  Literatur  der  allgemeinen  Staatsli  lue,  des  pliilo'^npbischen  Staats- 
rechtes und  selbst  die  der  Gesellschaftswisscu^rliaft  ungetrennt  bleiben ,  (aller- 
dings im  Widerspruche  mit  streng  wissenschaftlicher  Behandlung).  —  Die  phi- 
losophische Grundlage  der  Staatswissenschalt  ist  nicht  nur  sehr  hfiufig,  sondern 
sie  ist  anch  am  Ifingsten  bearbeitet,  nnd  die  Ergebnisse  sind  ausserordentlich 
Tersebieden.  Hit'Platon  beginnen  die  Yersoche,  das  Wesen  des  Staates,  sei- 
nen letzten  Zwedc,  die  hieraus  sich  ergebenden  Rechte  nnd  Pflichten  des  Or- 
ganismus nnd  seiner  einzehen  Bcstandtheile,  endlicli  die  möglichen  Formen  der 
Gestaltung  zu  erforschen;  und  noch  in  die^fm  Aut^fniblicKe  ist  man  vielfach 
mit  der  Uetnündung  inid  Ausbildung  bescliiiltigt.  Schon  diese  lange  Dauer  der 
Arbeiten  und  der  dadurch  bedingte  Durchgang  durch  ganz  verschiedene  Ge^it- 
tigungen  der  europaischen  Menscidieit  lüsst  auf  grosse  Meiuungsverschiedeulicit 
hl  der  Wissenschaft  scUiessen.  Und  dem  ist  denn  auch  in  der  That  so.  Nach 
einer  ikrbeit  von  mehr  ab  nrtitauaid  Jahren  ist  noch  nicht  oitfemt  aa 
ejaen  AbseUnss  zu  denken.  Im  Gegentheile  gehen  die  AnfliMWongen  der  gegen- 
wartigen Wissensehaft  weiter  auseinander,  als  die  zn  irgend  einer  vonuigehendsil 
Zeit,  und  ist  daher  aach  der  Streit  der  Meinungen  ein  verbreitetcrer,  als  je:  so 
dass  es  fast  scheinen  möchte ,  als  sei  der  falsche  Gedanke  ih  <  Schöpfers  der 
modernen  Rechtsstaatslelire,  den  Staat  aus  einem  bilhini  onmiuin  confni  omnes 
hervorgehen  zu  lassen,  vom  .Schicksale  gerächt  wurden  durch  einen  allgemeineu 
Kriegszustand  unter  den  Staatsphilosophen.  Im  grossen  Ganzen  lassen  sich  drei 
bis  in  ihre  Grundauffusungen  verschiedene  AbtheUongen  der  Lehre  nnd  der 
liteiitmr  mteredieiden ;  neben  ihnen  freilich  noch  manche  Ueänere  Schulen.— 
Im  klassischen  Alterthume  ward  der  Staat  als  Einheit  anfgefiiBSt,  in  welcher 
alles  Einzelne  und  jeder  Einzelne  aufzugehen  habe.  Diess  war  die  Einrichtung 
und  die  Forderung  des  Lebens ;  und  danach  auch  die  Lehre  der  Wissenschaft, 
welche  damals,  wie  in  den  spateren  /eitabschnitten  .  dmli  imr  eine  idealisirlo 
Ordnung  der  allgemeinen  Anschauung  war.  Eigentlicli  hatte  also  diese  ganze 
I>octrin  mit  der  alten  Welt  erlöschen  sollen ;  allein  wunderbarer  Weise  fand  sie 
*bei  dem  Wiedefemaehea  ehier  höheren  Bildung  im  spateren  "MittiihUBr  noch 
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eiimitl  eifrige  AnliBiiger  antor  den  lediglich  dem  Stndiitm  der  Alten  wagewm» 

detcn  Gelehrten.  Freilich  verschwand  dieses  neue  Leben  bald  wieder,  da  es 
Iceinen  Boden,  sei  es  in  dem  allgemeinen  Volksbcwusstsein,  sei  es  in  der  neuzei- 
tigen wisscnst  baftlichcn  Auffassung,  fand.  Doch  bat  auf  dioo  Weise  ilic  antike 
Staafspbilnsophic  eine  doppoKo ,  durch  einen  weitea  Zwischenraum  m  trennte 
Literatur  erhalten;  die  cijic  vcrgloichbar  einem  fruhhclien  PllauzeuwuchbC  untiT 
günstigem  Uimmel,  die  andere  einer  Sammlung  von  getroclvuctcn  Erftntem. 
Einige  ganz  verspätete  und  mir  ans  grosser  Unwissenheit  henUhrende 
wfthrend  der  firanzOsischen  Umwalsang  kommen  nicht  ireiter  in  Betracht  • 
Die  natnrgcm&ssc  Staatsphüosophie  des  Mittchdten  war  die  Theorie  ehies  all- 
gemeinen christlichen  Weltstaatcs.  Was  die  Kirche  lehrte  und  alle  Veit  ^bnbte, 
suchte  die  Wissenschaft  zu  betTrümlen.  JVr  Schriften  dieser  Auffassung  sind 
nicht  eben  viele;  allein  sie  behandeln  einen  dankbaren  Stoff  imd  bewahren  auch 
noch  für  uns  einen  eigenen  poetischen  Duft.  Je  nachdem  sie  das  geistliche 
oder  das  weltliche  bchwcrt  hoher  stellen,  zerfallen  sie  in  zwei  feindliche  Lager, 
jkncb  diese  Lehre  ist  flbngena  nicht  ganx  ahgesUHrben  teSt  der  Zeit,  vor  wel- 
cher nnd  für  welche  sie  geschaim  war.  Ob^ch  in  der  nra^ilngliehen  mittel- 
alteriiehen  Form  dnrefa  kirchlichen  AbfoU  nnd  durch  wissenschaftlieha  Kiitik 
gebrodiMi,  ist  «ine  dvistlich- religiöse  Staatsphilosophic  immer  noch  vorbanden, 
mid  es  sind  sogar  gerade  in  der  neueren  Zeit  sehr  entschiedene  Versuche  zu 
einer  den  jetzigen  Forderungen  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  entsprechen- 
deren Wiederherstellung  gemacht  worden.  Diese  tragen  denn  thcils  in  Frank- 
reich und  Oesterreich  eine  entschieden  kathoUscho  Filrbung;  theils  sucht  sie 
Stahl  mit  protestantischen  Ansichten  za  vereinbaren.  «Ob  imd  anf  wie  lange 
diess  gelingen  wird,  steht  freüidi  dahin.  —  Bei  weitem  den  grossesten  Ranm  in 
der  Literatur  nimmt  jedoch  die  anf  blosse  YerstandesbegrüTe  nnd  namentlich 
auf  die  Forderung  möglichst  grosser  individaeller  Freiheit  gebaute  neuzeitliche 
Lehre  vom  Bechtsstaate  ein.  Im  siebzehnten  .Jubrhundcrt  in  England  begrfln« 
det,  ist  sie  noch  jetzt,  freihch  in  wesentlichen  ]\I<»ditiontionen  und  mit  Begflnsti- 
gimg  verschiedener  Staatsformen,  bei  den  Viilkeni  europäischer  Gesittigung 
weit  verbreitet.  Die  Zahl  der  Untersuchungen  Über  die  Grundbcgi'iffe ,  der 
Systeme  und  der  Einzelnschriften  ist  hier  unberechenbar  gross,  in  England, 
Fnmkreieh,  Italien  nnd  Dentcchtand.  Schon  die  eine  Abaweigong  der  Lehre, 
das  angemeine  constitationelle  Staatsrecht,  ist  an  grOestem  Umfange  angeschwol- 
len. Da  diese  Anfsssong  der  Wissenschaft  tief  in  das  Leben  eingedrungen  ist, 
und  hflufig  den  neueren  Einrichtungen  zu  Gnmde  liegt ,  so  hat  sie  ausser  der 
rein  wissenschaftlichen  Bedeutimg  auch  noch  Halt  tuid  Verwendung  in  posi- 
tiven Verhältnissen.  Im  Uebrigcn  soll  hiermit  allerdings  nicht  gesagt  sein,  dass 
Rccbtsstaatsphiiosophic  gegeuwüriig  ausschliesslich  in  der  Literatur  bon-sche. 
Vielmehr  sucht  sich  einer  Seits  neben  ihr  (ausser  der  eben  crwahntcu  Erneue- 
rung positiv -religiöser  DegrUndungj  auch  die  Bezeichnung  des  Staatea  als  einer 
blonen  Thatsache  und  eines  MachtrerhiltnhMMw  geltend  zu  maehen;  andwer 
Seita  besteht  eine,  oflienbar  erst  in  den  Anfingen  begriffene,  aber  achon  Uber 
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vonebietaie  Linder  voMtete  Bemflliiing,  die  Geadbelkeft  ab  eine  Yom 
Staate  «esentlich  'teneliiedeiie  Gettattong  menscblicher  Terbältnisse  frissen- 
scbaftlich  anfzufassen.  Jcno  Tlieorie  mag  nicht  viel  Aussicht  auf  grosso  Ter*- 
breitung  haben;  aber  dieses  letztere  rntcnichmen  miT^s,  wonn  es  pclinjrt —  wie 
dazu  alle  Aussicht  ist  —  ganzen  Thtileii  der  bisheriKon  pliilohüi)lii>clKu  Staats- 
lehre eine  -nesentlich  andere  Gestalt  geben.  Endlich  ist  noch  zu  bemerken, 
dass,  im  Widerstreite  mit  dem  Ansprüche  der  Bechtsstaatsphilosophie  auf  al- 
leinige Walirlteit,  eine  Ansalil  neneiter,  BameDtttch  dentscber,  Staatsgeldirter 
deo  tinxelMii  Staats -AvAHsnogen  aar  eine  relative  Wahrheit  sagestehen  vült 
(insofenie  eine  solche  n&mlich  einer  bestimmten  Gesittigangsstafe  des  Menscben- 
gcschlechtes  und  den  dantu  sich  entwickehiden  Lebenszwecken  entsprechej 
und  dieselben  vielmehr  nur  als  Tlieile  eines  umfassenden  Ganzen  erkennt.  — 
ünläugbar  bildet  die  Gesammtheit  der  staatsphilosophischen  Literatur,  (welche 
durch  manche  literargeschichtliche  Arbeiten ,  zahllose  Streitscbrifleu  und  das 
cigentLUmlichc  Geschlecht  der  Staatsromanc  noch  weiter  ausgedehnt  ist)  eiuu 
eindmckmaehende  Vasae,  ans  welcher  viele  tflehtige  vaA  'tSmutae  Tortreff- 
Uche  Werke  herrorragen.  Sowohl  für  wissenaehaftUohe  Zwecke  als  bei  beah- 
aiehtigter  Benfltaang  ftr  das  Leben  besteht  die  Schwierigkeit  nicht  in  AnfBn- 
dang  irgend  eines  Schriftstellers ,  weldier  sich  mit  der  betreffenden  Frage  be- 
schäftigt hat,  als  vielmehr  in  der  BenOtzung  des  Tüchtigsten.  Literarhistorische 
und  kritisclio  "NVoRwciscr  pind  hier  somit  nnontbehrlich.  An  einen  Abschluss 
in  der  Lolire  aber,  und  somit  auch  in  der  Literatur ,  ist  noch  gar  nicht  zu 
denken;  und  es  lüsst  sich  überhaupt  bezweifeln,  ob  jemals  in  dieser  Wis- 
senschaft ein  Sättigungspunkt  eintreten  kann ,  da  voraussichtlich  von  Zeit  an 
Zdt  immer  wieder  nene  Oesittigungsphasen  neue  Lebensswecke,  diese  aber 
andere  Fordenugen  an  den  Staat  sdialien  werden,  wdche  dann  ihrer  Seits  eine 
entsprediende  Begründung  mdi^tvkidnnf,  also  eine  nese  staat^hSosopUsche 
Lehre  üotliwendig  machoi.  Die  Staatspliilosophie  und  ihre  Lehre  wird  wohl  audi 
künftig  dem  EntwicUungsgange  des  Menschengeschlechtes  folgen,  wie  sie  es 
bisher  f^ethan  hat. 

Weder  an  Menge  noch  an  innerer  Bedoutiinj^  der  Werke  kann  mit  der 
Erui-tcrung  des  Staatsicbens  vom  logischen  und  uameutJich  vom  rechtlichen 
Standpunkte  ans  verglidum  werden  dessen  Bearbeitung  ans  dem  Gesichtspunkte 
der  Sittenleiire.  Die  Staatsmoral  iat,  nicht  eben  anr  Ehre  unserer  Wissen- 
schaft und  nnseres  Lebens  sei  es  gesagt,  ein  sehr  wenig  bebautes  Fdd.  Das 
Bewusstscin  einer  Yerpflichtang  zu  rein  vernünftigem  Qandeln  auch  in  staat> 
liehen  Beziehungen  ist  zu  allen  Zeiten  ein  so  vereinzeltes  und  schwaches 
gewesen,  dass  sich  das  Bcdürfniss  einer  wissenschaftlichen  Durchbihhiii?  nur 
wonig  geltend  gemacht  hat.  Selbst  nach  der  Auffassun;^  der  ,ni' istcn  Staats- 
gelehrten besteht  eine  solche  Aufgabe  gar  nicht.  Mit  liaii(li,M  ciUii  hem  Verstösse 
gegen  die  Logik  wird  der  Staat  ausschliesslich  als  eine  llechtsanstalt  und  le- 
digUoh  unter  Rechtagesetsen  stehend  erkUrt,  weil  derselbe  allerdings,  wie  jedes 
'Yetfaittniss  von  Menschen  an  Uenschöi,  auch  eine  reehtiicbe  Seite  hat  — 
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So  ist  denn  bier  nur  von  dner  TeriiftltnlwmUtarfg  sdnradien  Literatur  zn  berich* 
ten.  Vor  Allem  von  einer  Anzahl  von  Schriften ,  wclclie  die  Bedeutung  des 
Sitteugesctzcs  für  das  Slaatsli  bon  tlbcrhaupt  pruudsätzlich  untersuchen.  Tbeils 
bestehen  dieselben  aus  Ei  ürteningen  über  M  a  c  Ii  i  a  v  c  1 1  i '  s  berüchtigte  Lehren ; 
theils  fassen  sie  thc  Frage  von  allRcnioinein  (iesithtspunkte  auf.  In  beiden 
Gattungen  bchlugt  Missverstäudui^ä  und  ful:>che  Schlusäweise  vor.  —  Ein  eigens 
den  >  stMtlicfaen  VerbÄltnissen  gewidmetes  System  der  Sittenlehre  besteht  nicht. 
Dagegen  finden  sieh  altenUngs  in  den  besseren  Systemen  der  pbüoeopbisdMn 
oder  der  reügiilsen  Sittenlehre  mehr  oder  ireniger  nnsiUirliche,  Abeetadtte  Ite 
das  sittliche  Verhalten  des  Menschen  im  Staate;  und  einzelne  Wenige  gehen 
dabei  sögar  in  Bosondcrhcif cii  ein.  So  vi  rdienstlicli  nun  ohne  allen  Zweifel  diese 
Arbeiten  sind,  (iiariK  ntüdi  i>t  liitT  R  o  t  h  c  zu  nennen,)  so  ist  doch  einleuchtend, 
dass  durch  solche  gelcgcntlirho  Berücksichtigung  völlig  Genügendes  nicht  er- 
reicht werden  kann,  liierzu  bedürfte  es  der  Arbeit  eines  Staatskundigen,  wel- 
cher die  sftmmtlichen  YerhAltnisse  des  öffentlichen  Lebens  an  den  Maassstab  des 
Sittengeseties  hielte,  und  hier  nun  den  Unterschied  gaun  erörterte ,  welcher 
nrischra  den  Yonchiiften  dieses  Gesettes  und  denen  des  Rechtes  nnd  der  Po> 
Ittik  besteht.  Reifliehe  gesdiiditUdie  Naehweisongen  bitten  Ldben  nnd  unmit- 
telbare Anschauung  zu  geben,  und  es  wSren  die  politischen  Licblingssünden  des 
Tagos  besonders  zu  berücksichtigen.  Ein  solches  "Werk  besteht  aber ,  mc  gc- 
i^agt .  bis  jetzt  gar  nicht,  —  Am  wenigsten  kann  dessen  Stelle  durch  die  einzige 
noch  übrige  Gattung  von  Schriften  aus  dem  Gebiete  des  Staatsnioral  ersetzt 
wären,  nämlich  durch  die,  überdiess  nicht  in  grosser  Zahl . vorhandenen, 
Sammhmgen  toh  LebensvoischrÜlen  fnr  künftige  Regenten.  Abgesehen  nimlidi 
davon,  dass  diese  Regeln  in  jeder  Besiefanng  nur  Bnielistttoke  sind;  dass  sie 
ferner  nicht  sowohl  ai^  die  allgemeine  menschliche  Stteidehre  als  anf  eine  po- 
sitiv-religiöse gestützt  werden,  somit  jeden  Falles  nur  fttr  den  Gläubigen  "Wahr» 
bcit  enthalten :  haben  gerade  die  bekannteren  Schriftsteller  auf  diesem 
Felde  einen  höchst  vcrüchtliclifn  S( liivcusinn  bewiesen.  Es  schmerzt,  einen 
li-ossuet  hier  in  erster  Ecilit.'  luuncn  zu  müssen. 

üiünzender  beweist  sich  unsere  Gesittigung  im  Völkerrechte.  Schon 
der  Gedanke  eines  ftr  s&mmtliche  Staaten  ans  inneren  OriUidon  gültigen 
Rechtssjstemes,  nnd  die  Bemflhnngen ,  diesen  Yonchiiften  dnreh  positive  Sot- 
xnngen  festen  Hak  und  ftossere  Etkennharkeil  in  geben,  ist  ein  sehr  ehrenwer- 
ther  Beweis  vorgeschrittener  Gesittigung.  Sdbst  dem  Hellenen  noch  war  der 
Ausländer  ein  rechtloser  Barbar,  dem  Römer  ein  Feind.  Im  Mittelalter  aber 
binderte  einer  Seits  die  grossartige  aber  unpraktische  Annahme  eines  christ- 
lichen Welthtaatcs ,  anderer  Seits  die  Gewohnheit  roher  Selbstbülfe  die  Ausbil- 
dung von  Rechtsverhilltnissen  zwischen  den  in  Kaum  und  Zeit  zusammenleben- 
den Yftlkein.  Die  ganze  Auffassung  eines  Völkerrechtes  ist  eine  neuzeitliche, 
und  somit  auch  die  ganze  Literatur  des  Faches.  Als  eine  besondere  Ehre  fttr 
die  Wissenschaft  aber  ist  es  ansnerkenneii ,  dass  in  dieiem  widitfgea  YoiUUfe- 
nisse  sie  es  war,  welche  dia  von  ihr  an^geAmdenen  theoretischen  Gesetia  dam 
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Leben,  und  iww  jn  dessen  gewaltigsten  Machtüusserangen,  aufdrang,  nicht  tber 
irie  diess  sonst  gewöhnlich  der  Fall  ist,  den  Stoff  und  die  Richtmig  von 
Aussen  txir  Vcrarbeiturg  empficng.  Auch  verdient  sie  noch  das  Lob,  bei  den 
ersten  Erf<tlfs'on  nicht  stehen  zu  bleiben,  sondern  sirli  mit  ihr  steigenden  Hu- 
manität aucli  nocli  weiter  auszubilden.  Eben  jetzt  ist  das  Völkerrecht  iu  der 
Entwicklung  begriffen ,  an  die  Stelle  eines  Rechtsrerhältniss«  zwischen  atoviis- 
tisdi  neben  ebMmder  stehenden  und  selbstisch  nur  auf  sich  selbst  angewiesenen 
Staaten  ein  System  TonBechtsregehi  n  setzen,  welche  tob  dem  Gedanken  einer 
gemeinsamen  Hülfe  m  Erreichung  einer  höheren  Gfiaammtgesittigung  getragen 
sind,  —  Trotz  einer  kaum  erst  Kweihnndcrtjährigen  Dauer  ist  die  Literatur 
des  Völkerrechtes  nicht  niir  sehr  zahlreich ,  sonrlem  auch  mit  trefflichen  Lei- 
stungen geziert.  Jedes  der  gesittigten  europüischeu  Völker  hat  seinen  Beitrag 
gegeben ;  und  wenn  die  Deutschen  lungere  Zeit  den  anderen  voran  giengen, 
so  sind  sie  jetzt  wohl,  selbst  im  Systeme,  ven  den  übrigen  mindesteni 
errekht  Es  bestehen  grosse ,  cum  TheSe  Ton  den  Regierungen  aefliet  veran- 
stalteten  'Vertragssammlnngen ;  alhrtfliBg  skh  vermehrende  und  mehr  und  mehr 
Einsicht  gewährende  Hitthoilnngen  Ton  Staatsschriften;  zahbreiche.  Ms  hi  die 
jttagste  Zeit  herabreichende  Systeme  sowohl  des  philosophischen  als  des  posi- 
tiven Völkerrechtes,  und  zwar  in  allen  Sprachen;  vortreffliche  geschichtliche 
Arbeiten  sowohl  flber  Einzelnes  als  über  die  Gesammtheit  der  völkerrecht- 
lichen Thalsac  lu  n  und  Schriften ;  endlich  Monographieen  fast  in  Übergros- 
Menge.  Ueber  einige  besonders  häutig  zur  Anwendung  kommende  Leh- 
ren,  wie  die  vom  Seerechte  in  Krieg  und  Frieden,  von  den  Rechten  der 
Zentralen,  vom  interaatioiialen  Privatrechte,  sind  kleine  BibUoth^cen  vor- 
handen. Mit  Einern  Worte,  die  Bearbeitung  des  Völkerrechtes  ist  sdton  in 
ihrem  jetzigen  Bestände  eine  Zierde  der  Staatswissenschaften ,  und  gereii  ht .  als 
ein  durch  ArbeitSN'ercinignng  geschaffener  Besitz .  silnimtliclu  n  ("ultunölkern 
Europa's  und  Amerika's  zum  gemeinschaftlichen  Kuhnio;  sie  ist  aber  auch  noch 
besonders  dadurch  erfreulich  ,  dass  sich  iu  allen  ihren  AuftralK-n  ein  gesundes 
Leben  zeigt,  welches  wesentliche  Weiterförderung  im  Ganzcu  und  im  Einzelnen 
vmpiiehA.  Olnftar  hat  sie  ihre  höchste  nSfßAß  State  noch  vSctt  eireicht; 
alleil  iie  ist  im  kr&ftigen  Streben  nach  immer  Besserem  begriffm,  und  wird 
daher  von  Jedem,  welcher  Kopf  md  Hers  auf  dem  rechten  Flecke  hat,  mit 
Theilnahme  verfolgt. 

Kaum  Uberschanbar  ist  die  Literatur  des  positiven  Staatsrechtes, 
und  ohne  Zweifel  dasselbe  auch  wisscnschaftlidi  von  allen  politischen  Discipli- 
nen  am  meisten  dnrchgcarbeitet.  Beides  erklärt  sich  leicht.  Einer  Seits  ist  in 
jedem  Staate  das  BedUrfniss  einer  genauen  Feststellung  und  ins  Einzelnste  ge- 
hende Ausbildung  solcher  täglich  zur  Anwendung  kommender  Sätze  sehr 
gros.  Anderer  Seits  ist  die  Zahl  der  Rechtsgelehrten,  somit  der  n  einer  sol- 
ehea  Arbeit  Beflhigten,  ftberall  bedeutend;  auch  dabei  nicht  sn  fftersehen,  dass, 
wenn  es  natürlich  auch  hier  tat  Erreichung  der  ersten  Stellen  grosser  und  so- 
mit seltener  Eigenschaften  bedarf,  dodt  schon  ein  gewöhnlicheres  Kaaas  von 
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Begabung  und  allgomeiuer  Ausbildunc:  zu  ganz  braudtbarer.  Bearbeitung  eines 
positiven  Recliti's  hinreicht,  "SYo  aho  immer  das  Kegicrungss>>loni  dieBescbäf- 
tigung  mit  dem  Iian^le-^-taat^^C(•llto  gestattet,  ptlcft  es  an  Schrift.steUern  über 
dasselbe  nicht  zu  fehlen ;  und  selbst  unter  besclirünkcudcu  äusseren  Verhältuis- 
wea  Bind  doch  Erörterungen  einzelner  nnverfängUcher  TheÜe  oder  eines  frem- 
den Bechtes  immer  noch  mOi^ch.  Auf  diese  Weise  sind  wenige  Staaten,  deren 
Redit  flberhanpt  eine  wissenschaftlichen  Behandlung  Terdient,  ohne  eine  solche 
gehlieben;  sei  es  mm  von  Einheiniisrlicu  oder  von  Fremden,  von  Gleichzeitigen 
oder  von  später  Lebenden.  "NVas  dabei  entfernter  Stehenden  an  unmittelbarem 
Verständnisse  abgeht,  können  sie  durch  eine  allgemeine  Uebersieht  und  giu-sere 
Unbefangenheit  ersetzen.  —  Sdion  das  Keelit  di  r  Staaten  des  Altertimmcs  ist 
viellacl»  bearbeiict,  Ks  bestehen  mehrere  treffliche  Dai-stellungen  der  israchti- 
tisehen  Staats^ulehtungen;  wenigstem  Anfänge  einer  Kfimtnis*  des  Bechtes 
der  Hindu -Theokratie;  Tor  Allem  aber  xahfareiche,  gdehrte  und  sdiaiftinnige 
Arbeiten  flhcr  das  öffentliche  Becht  der  Griechen  und  BOmer.  AUe  eoropflisdieB 
Völker,  vor  Allem  aber  die  Deutschen,  haben  ihre  Beiträge  zu  dieser  letzteren 
Literatur  geliefert ;  und  einige  der  glänzendsten  Namen  in  der  Wissenschaft 
finden  sich  auf  diesem  Felde.  —  Xoch  zahlreicher  sind  die  Schriften  tiber  das 
Staatsrecht  des  ^rlitti  lalters.  Mag  auch  eüie  Beai'beituug  des  muhamedanischen 
Rechtes  erst  in  Bruchsttickcn  vorhanden  sein:  so  ist  desto  mehr  geschehen  für 
'genaue  Kenntniss  der  abendländischen  Staaten.  Allerdings  nicht  sowohl  in  dis- 
sen  friünen.  Jahrhunderten  selbst;  ihre  wissenschaftliche  Büdnng  reichle  hienu 
nicht  aus;  allein  um  so  mehr  in  der  neueren  Zeit  Die  BeehtasustBade  des 
MiltehJters  dnd  Ton  den  ersttti  Gtllndungen  der  Barbaren  an  bis  xur  Entwickr 
long  des  neuzeitlichen  Beditsstaates  reichlich  und  zum  Theile  meisterhaft  er- 
örtert ,  in  forlhuifendcr  geschichtlicher  Knt-^virklung,  als  geschlossenes  Ganzes 
zu  besliiiiniter  Zeit,  oder  in  ^lonogi-aphit.en  und  Strcitsclu  ifti  n.  So  das  frtlhere 
französische  Keeht  unter  allen  drei  Köuig>geschlee)iti  rii ;  das  Recht  der  Angel- 
sachsen imd  das  der  normannischen  Eroberung  in  England ;  Deutschlands  von 
Cäsar  und  Tacitos  an  bis  zum  Ver&lle  des  Kaiserthums  und  der  staatsAhnlichen 
AttflliUdnng  der  Landeshoheit;  SpaaienSi  namentttch  in  Betreff  w^oet  baaUschen 
Provhiaen  und  Aragon*s;  der  italienischea'freien  Städte  und  Axistokratieea,  se 
wie  Neapels.  Und  jeder  Tag  bringt  noch  in  irgend  efaiem  Lande  einen  Beitrag 
zur  genaueren  und  schärferen  Kenntniss.  —  Und  was  endlich  das  Staatsrecht 
der  Neuzeit  betrifft,  somit  da>,  -winigstens  in  seinen  letzten  Gestaltungen,  un- 
mittelbar praktische,  so  ist  liirr  tles  Guten  beinahe  zu  viel.  Dieser  Theil  der 
Literatur  ist  kaum  mehr  gewuitigbar;  oft  schon  in  dem  einzelnen  Lande,  ge- 
sdiweige  denn  in  seiner  Gesammtheit  Frankreich  hat  sein  constitutionelles 
StaatBsrecht,  vorsOgiich  aber  sein  Verwatagsrecht,  in  zaUreichen  Schriften 
erftrtert ;  IBngland  hauptsftchlich  die  Yerfassungsfragen ;  in  Dentsdiland  Ist  nicht 
nur  das  Recht  der  Einheit,  —  so  weit  hier  Recht  und  Einheit  war  und  Utt  -~ 
in  drei  verschiedenen  Gestaltungen,  so  wie  das  gemeinsame  öffentliche  Recht 
s&mmtUcher  einzehicr  Staaten,  sondern  anch  noch  das  hesoodere  Becht  vklsr 
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dieser  letztern  bearbeitet ;  und  rwar  in  allen  denkbaren  Formen ,  welche  eine 
wissenschaftliche  Erörterung  Oberliuu]>t  ;iiinoliii)eu  kann.  Das  schweizerisch« 
Staatsrecht  ist  allmühh>  dorn  15(  (iürliiish.e  naher  gebracht.  Holland  und  na-  i 
nicntlich  das  junge  J5('l<.'i(  n  loi^trn  das  in  kurzer  Zeit  und  in  kleintrem  Kreise 
Mögliche;  Spanien  sucht  das  lange  Vertagte  durch  doppelten  Eifer  zu  erwer- 
ben ;  imd  lettwt  nnter  drai  aiebr  am«dialb  der  groHwa  stMtUdMB  Bewegmig 
stellenden  Staaten  ist  Icanm  ein^,  dessen  Öffentliches  Becht  nicht  eine  Dantel- 
hng  gefimden  hfttte.  Tiele  der  enropfiischen  Staaten  aber  werden  bereits  flber- 
troffen  durch  die  Vereinigten  Staaten,  deren  Bnndesrecht  nicht  b|os  von  einigen 
seiner  besten  eigenen  Recht^gelehrten,  sondern  auch  vielfach  von  Ausländem 
darpestellt  oder  kritisch  untersucht  ist.  Und  Niemand  kann  bezweifeln,  dass 
diese  Leistungen  nur  ein  ( rster  Anfang  dessen  sind,  was  von  Amerika  bei  län- 
gerer Ausbildung  der  Verfassungen  und  bei  der  auch  in  der  Rechtswissenschaft 
liditbar  zunehmenden  Steigerung  höherer  Bildung  geschehen  'wird.  —  Mit  Einem 
Worte ,  der  wissenschaftliche  Bestand  des  posittven  Staatsrechtes  ist  im  Gänsen 
ein  sehr  be&tedlgeadsr;  nnd  wenn,  wie  diess  nicht  erst  der  Bemerkong  bedarf 
allerdings  auch  hier  sich  noch  Iifldcen  und  minder  gelungenere  Abtheilungen 
vorfinden;  oder  wenn  Voründeningen  in  den  Gesetzgebungen  auch  nicht  selten 
eine  Neubearbeitung  bereits  erörterter  (lepcnstilndc  nöthig  machen;  es  somit  für 
künftige.  Bestrebungen  kein('>wei.'s  an  Stoff  gebricht;  SO  ist  doch  der  Grund 
trefflich  gelegt  und  gutes  Utispiei  in  Mi  iigc  gegeben. 

Schwierig  ist  es ,  eine  gedrängte  Kccbenschaft  zu  geben  von  dem  gegen- 
wärtigen wissenscbaftliehen  Znstande  der  Politik;  der  Umfsng  ist  in  gross 
nnd  der  Stoff  nun  Theüe  massenhaft  Es  sfaid  blosse  üntenbtheünngen  als 
eigene  Wissenschaften  ausgebildet,  wie  s.  B.  die  Poliiei-  nnd  die  Finaniwis-  * 
sensehaft.  In  anderen  Fillen  ist  die  Liteiatnr  einer  einzelnm  Frage  so  zahl- 
reich ,  dass  selbst  im  engen  Kreise  wieder  gesondert  werden  muss  zur  Gewin- 
nung einer  klaren  Anschauung.  So  bei  der  Frage  über  das  beste  Straf>y-tom, 
wo  die  Sciiriiten  über  die  Todesstrafe  ü!h  r  das  (ief:infniisswescn,  über  dieStraf- 
kolonieeu  je  eigene  beträchtliche  Sammlungen  bilden.  Endlich  greift  eine  eigent- 
Hcb  nnrn  den  Toikemrtaissen  gehörige  Disclplin,  dieTeükswirtbidttftslehre,  so  tief 
in  tiele  politische  Fragen  ein,  nnd  sie  ist  durch  fehlerhafte  Systematik  der  Eng- 
länder and  Franzosen  so  unlösbar  mit  derHanptlehm  verfioehten,  dass  sie  kaum 
beseitigt  werden  kann.  HOgen  denn  einige  Bemerkungen  Aber  den  Stand  der 
pirfitischen  Literatur  im  Allgemeinen ,  und  dann  die  bcispielsweiseu  Hervorhe- 
bungen einzelner  besonders  reichlich  bedachter  FfK  her  nothdflrftig  genügen.  — 
An  tüchtigen  Systemen ,  welche  das  ganze  Gebiet  der  Staatskunst  umfassen, 
fehlt  es;  somit  an  Schrilun,  welche  der  äusseren  imd  der  inneren  Politik,  bei 
letsterer  wieder  der  Yerfassungs-  und  der  gesammtenVerwaltungs- Politik  ihre 
richtige  Stellung  eimtnmten,  durchgreifende  Gnmdsitse  filr  alle  diese  Anljph 
ben  aufstellten,  nnd  wenigstens  einen  Begriff  ron  dem  sachlichen  Inhalte  efaiee 
Jeden  Btanpt«  nnd  Netwatheiles  giben.  Allerdings  sind  wAaa  im  siebaehnten 
Jahrhunderte  Yersnche  dieser  Art  gemacht  worden,  md  hat  es  an  Kaclifol- 
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gern  in  dem  grossen  rnternehmcn  hk  licuf e  nicht  gefehlt :  allein  diese  Schrif- 
ten bleiben  sämmtli'  Ii  Iti  der  fonncllen  Anlafrc.  im  Stofle  oder  in  der  Methode 
sclb'it  hinter  hc^ehoidciicn  Forderungen  ziinkk,  gewidinlich  in  allen  zumal. 
Hier  ist  somit  noch  grosses  Vordienst  zu  t'rweri)en,  falls  uicht  die  L'ösun?  der 
Aufgabe  überhaupt  tiber  die  menschliche  Kraft  geht.  —  Vieles  Geistreiche  und  Ge- 
lehrte ist  geschrieben  Aber  die  dingiichen  und  geistigenGrundbedingangen  des  stMt^ 
liehen  Lebens  nnd  Gedeihens;  also  Aber  Lage,  Klima  and  Bodenbeschallieiiheit  der 
Lfinder;  Qberp^chologischwohlbereehnGte  Behandlung  der  IDoMchen;  fibwpüi» 
tische  ItOgilc  oder  richtige  Ik'oltaelitnng  der  Thatsachen  und  Ter^vendnng  dersel- 
ben zu  Schlüssen;  tlber  gedeihliches  Verhilltinss  von  Staat  und  Kirche:  tlber 
die  zur  Ausführbiirlceit  einer  bostininiten  Staatscinrichtung  uothwinditren  Vor- 
aussetzungen :  und  so  noch  über  manches  Andere.  Namenthch  lial)en  auch 
geistreiche  Staatsmänner  vieltaih  die  Erfahrungen  eines  vielbewcgten  Lebens 
in  hnrzen  ^tsen  und  ohne  weiteren  Zusammenhang  als  den  einer  einh^tUchea 
tabjeetiven  Beobaditnng,  mitgetheilt,  nnd  hierfkb^  oft  goldene  Worte  gesfnro- 
chen.  Aber  anch  hier  fehU  es  bis  jetzt  an  einer  beherrsdiendea  Znsammen- 
fassung  dieses  ebenso  zahlreichen  als  verschiedenartigen  Stoffes  zu  einer  Ge> 
sammtlehre  von  den  allgemeinen  politischen  Bedingungen.  —  Eine  nicht  nur 
reichliche  und  gründliche,  sondern  auch  eine  mit  grossem  Aufwände  wissen- 
schaftlicher Ilemühungen ,  formell  iU»g(>randctc  und  geordnete  Bearbeitung  hat 
die  ^Virthschaftslehre  gefunden.  Em  spätes  Kind  der  Neuzeit  hat  dieselbe  be- 
reits drei  Haupt  schulen  durchlaofen  nnd  jede  denltbare  Ait  yon  BarstelluBg 
erfahr«!.  Yon  den  Engtfindern  ist  sie  sachlich  nnd  grOndUch,  von  dm  Fha» 
zosen  Uar,  tou  den  Bratschen  logis«^  nnd  gelehrt,  von  den  Italienein  scharf- 
sinnig erörtert  worden:  Socialisten  und  Communisten  söidgegNi  ihre  Grundlagen 
Sturm  gelaufen.  Wir  besitzen  geschichtliche  Werke  von  grosser  Gelehrsamkeit 
über  die  Wirthschaft  des  Altcrthumes  nnd  des  Mittehütersi,  über  einzelne  wich- 
tige Vorfälle,  Anstalten  oder  Zweige  der  Volkswisthschaft.  Der  Systeme  debt 
es  Dutzende  in  allen  Sprachen;  imd  einzelne  Fragen,  z.  Ii.  über  Preis,  lUntc, 
Erzeugungskosteu ,  sind  mit  einer  Ki-aft  der  Abstraction,  einer  mathematischen 
Schilfe  nnd  einer  F<dgerichtigkeit  der  Sddnssfolge  bdiandelt ,  wie  sich  derra 
selten  eine  wissens^afUiche  Frage  zn  erfirenen  hat  Und  dennodi  ist  es  hOcJut 
aweifeihaftf  ob  diese  so  fein  ansgearbeite  Wissensdiaft  den  richtigen  Weg  zor 
Wahrheit  eingeschlagen  hat ,  oder  ob  wenigstens  ihre  Satze  richtig  angewendet 
werden.  Es  ist  nämliih  wohl  keine  unbegründete  Forderung,  dass  entweder 
schon  die  Wissensclialt  nicht  Mos  die  Arbeitskraft  des  Menschen,  sondern  auch 
dessen  Recht  zu  sonicsscn  und  sein  Gefühl  für  Leiden  in  Berechnung  nehme; 
oder  dass  wenigstens  ilire  auf  das  Wiilhschaftliche  bcschriiuktcu  Lehren  nicht 
als  unbedingte  Gesetze  des  menschlichen  Handelns,  sondern  eben  nur  als  die 
ErkUrung  der  saehUdwn  Seite  der  Fragen  betrachtet  werden.  In  ihrer  ge- 
wlttmUchen  gegenwärtigen  AuAusong  ist  die  Wissenschaft  ketneswegs  schon 
bei  der  Vollendung  angekommen;  vielmehr  stehen  ihren  Sätzen  andere  Ver^ 
bindungen  und  wirksame  Abindwiiiigen  beror,  wenn  lie  TdUig  wahre  Yonnu^ 


Dlgitlzed  by  Google 


Gtateht^aakle.  49 

tetmngen  der  Stafttsknnst  werden  wollen.  —  Bei  keinem  Theile  der  Yenral- 

tnngspolitik,  ist  man  so  sehr  zu  der  Voraussetzung  einer  vollkommenen  wissen« 
scbaftlichon  Aii^liildniif:  bcrcchti  -t ,  als  bei  der  Justiz  -  Politik ;  denn  nichts 
ersclioint  natüilirlicr  als  d;!^<  autcr  den  vielen  Tausenden  von  rcchlsgclchrtcn 
SdiriftstcUcrn  aller  Lilnder  sich  entsprechende  Kräfte  zur  Lösung  der  Frage 
gefonden  haben  werden,  auf  welche  Weise  die  Eccbt>itiicge  am  besten  einzu- 
riehtoi  sei?  ünd  dennodi  w|re  diese  Annahme  ehie  unrichtige.  Allerdings 
sind  einsebie  Gegenstände  sehr  vielfsdi  nnd  gründlich  besprochen ;  so  s.  B. 
die  Codification,  das  Strafsystem,  das  Gcschwomengericht  n.  s.  w.  Allein 
nicht  nur  ist  anderen  ebenso  wichtigen  Punkten  diese  Aufmerksamkeit  nicht 
zu  Theil  geworden,  wie  z.  B.  der  Einrichtung  der  Oericlitc,  der  Plnat-anwalt- 
schaff,  den  Sachwaltern,  der  ganzen  Präventiv-.Iustiz ;  sondern  es  feldt  na- 
mentlich auch  gänzlich  an  einer  flbersiclitlichen  und  umfassenden  Zu?aninienar- 
beitung.  Wir  besitzen  allerdings  J.  Bcutham's  wundervolle  Schrillen,  welche 
sich  Aber  den  grosseren  Theil  der  Justiz- Politik  erstrecken;  allein  sie  sind 
doch  mir  lanter  Uonographiecn,  durch  grosse  Sonderbarkeiten  entstellt,  Uber- 
diess  wesentlich  auf  cnglischdtechtsznstftnde  berechnet  —  Weit  ToOkonmiener 
ist  die  wissenschaftliche  Erarbeitung  der  Polizei.  T)er  noch  immer  fortdau- 
ernde Streit  über  den  richtigen  Ucgriff  dieses  Tlieilc«  der  Staatsthätigkeit  hin- 
dert weder  eine,  zum  Theile  fast  unabsehbare,  jMengc  von  Schriften  über  ein- 
zelne Tluüe  ,  noch  selbst  die  Enlferming  zahlreicher  Systeme.  Lclzti'rc  .'■ind 
hauptsächlich  von  Deutschen  verfasst ;  ;in  den  Monograpliiecn  aber  z.B.  überBe- 
völkemngslehre,  Gesundheitspflege,  Untenichtswesen,  System  des  Gnmdeigen- 
thnmes,  ArmenTersorgung,  Fabrikbetrieb,  Uflnse,  Banken,  Post  u.  s.  w.,  neh- 
men alle  gesittigten  Völker  lebhaften  Antheil.  Unzweifelhaft  ist  viel  Unbedeu- 
tendes unter  dieser  zahllosen  Menge  von  Büchern:  allein  auch  manches  Mei- 
sterwerk, ünd  wenn  allerdings  noch  nicht  alle  Aufgaben  gelöst  sind,  so  beruht 
dorh  ein  guter  Theil  unserer  Gesittigung  und  unseres  Woldbefindm';  nrif  der 
Auffindung  der  richtigen  Grundsatze  und  auf  der  ihnen  enisprechcndiii  Tlui- 
tigkeit  in  polizeilichen  Dingen.  Alles  zusammen  genommen  möchte  kein  Theil 
des  gesammten  Schriftenthumes  einen  sclüagcnderen  Beweis  von  dem  hohen 
Stande  des  intellectuellen  Tbeiles  der  europäischen  Gesittigung  geben,  als  die 
Literatur  Aber  die  polizeiliche  Thfltigkeit  des  Staates,  d.  h.  'flber  die  Anwen- 
dung der  staatlichen  Gesammtkraft  zur  Förderung  erlaubter  mcnscblidier 
Interessen,  welche  durch  die  vereinzelte  Anstrengung  der  zimSchst  Betheiligtcn 
nicht  genilc  nd  befriedigt  werden  könnten.  Si  lion  der  Gedanke  einer  polfl'on 
gemcinscliaftlichtn  Hülfe  ist  ein  Beweis  von  eben  so  viel  Ver.-tand  als  Bildung; 
dann  aber  sind  die  Untersuchungen  über  das  richtige  im  einzelnen  J'alle  ein- 
zuhaltende Verfahren  ein  Schatz  von  Scharfsinn,  Gelehrsamkeit  und  Beobach- 
tung. IHu»  unsere  Bildung  in  sittlicher  Beziehung  nicht  vollständig  auf 
derselben  Stufe  steht,  ist  allerdings  unzweifelhaft;  allein  diess  darf  nieht  hin- 
dern, das  wirkUdte  Geleistete  anzuerkennen.  Auch  die  Finanz-Wissen- 
senschaft gehört  zu  den  gut  und  reichlich  bearbeiteten  Theilen  der  Staats- 
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ktinst.  Die  bis  in  das  siebzehnte  Jahrbundcit  binauf  gehenden  Anfänge 
versprechen  allerdings  wt  nijj:,  indem  .-ie  kaum  etwas  anderes  sind,  als  pnind- 
satzlose  und  unzusamuieidiangeude  Kathschiiige  zur  Vi  riiKlirung  der  fürstlichen 
Einkünfte.  Jlit  der  Ausbildung  der  WirlliscbaL^lehre  begann  jedoch  eine  hö- 
here Auffassung  und  ein  aUnähliges  Begreifen  des  Zusammenhanges  mit  dem 
gesammten  Yolkswohlstande ;  und  so  entstanden  richtigere*  Qmndsatae  und 
Systeme.  Jetzt  sind  nicht  nur  die  Wirkungen  der  verschiedenen  Einnahme- 
quellen, namentlich  der  einzelnen  Steuerarten,  Stendern  auch  die  Principien  einer 
geordneten  V»  rwaltung.  die  Ordnung  der  Aiis-gabcn,  so  wie  das  Staatsschulden- 
wesen ,  scluirfsinnig  und  mit  reicher  statibtiscber  Gelehrsamkeit  untersucht. 
Es  beNtelien  schöne  geschichtliche  Arbeiten  über  den  Staatshaushalt  verschie- 
dener Länder  und  Kachweisungen  übir  bemerkensweiihe  positive  Kiuricblun- 
gen.   Das  Lob  der  Systcmatisirung  aber  gebührt  vor  Allen  den  Deutsehea. 

Noch  ist  übrig,  einen  Blick  auf  die  geschichtlichen  Staatswis- 
senschaften zu  werfen.  —  Von  omer  Wissenschaft  der  Statistik  kann 
erst  seit  dem  siebzehnten  Jahrhundert  die  Rede  sein ,  wenn  den  AVorten  nidit 
(lewalt  angethan  werden  soll.  Welcher  Art  die  Staats-  und  Yolksschilderungen 
hellenischer  Schriftsteller  waren,  ist  uit«;  unbekannt;  jedenfalls  haben  dieselben, 
da  sie  V()llig  verluren  gegangen  sind,  keinerlei  Kintlu-^s  auf  die  sii-iten;  ^Vi^>en- 
schafl  ülieu  können.  Die  Könur  haben  wohl  nur  einige  Staatsarbeiteu  zur 
Kenutuiss  bebtimmler  ^  erhuitni.ssc  ihres  Keiches  unternommen.  Was  mn* 
hamedanische  Statthalter  aber  ihre  FroThizen  oder  arabische  Reisende  als  ihre 
Eriebnisse  berichteten,  ist  theils  kaum  Statistik,  theils  hat  es  kehierlei  Ein- 
flttss  auf  das  Abendland  gdiaht.  Ebenso  sind  das  Domesday book ,  das  Land- 
buch dos  dänischen  Waldemar,  ähnliche  andere  Arbeiten  bis  zu  den  Gnmdbfl- 
chern  der  Klöster  herab,  nur  amtliche  ArlKiton  zu  practischeu  Zwecken  ge- 
wesen und  geliliel)en.  Die,  allerdings  höclisi  merkwürdigen,  Gesandtschaftsbe- 
richte dvr  Vi'iutianer  blieben  Geheimniss;  die  von  Aeneas  Silvius  und 
Muchiavelli  gemuchlcu  kurzen  Schildeiiingcu  von  Land  und  Leuten  in 
Beutaddand  und  Frankreich  smd  ganz  munethodiscb.  Ui^  wenn  aich  mm 
allerdings  auch  von  Sansovino  und  Botero  an  die  vorlftnfigen Schritte  und 
dunklen  Ahnongon  einer  eigenen  Wissenschaft  mehren ,  so  ist  diese  dodi  vor 
Conring  nicht  mit  Bestimmtheit  ausgeschieden  und  in  ihrem  be-^onderen 
Zwecke  crkaimt,  vor  Achenwall  sogar  nidit  mit  eigenem  Namen  bezeichnet 
worden.  Seit  dh  ser  Zeit  ist  sie  dcim  freilich  riesenhaft  gewachsen :  und 
was  vor  hundert  Jahren  nicht  dem  Namen,  vor  zweihundert  Jahren  uiilii 
einmal  der  Saclie  nach  bekannt  war,  ist  jetzt  ein  Bestandtheil  der  allgemeinen 
Bildung,  eine  unerlässlicbe  Grundlage  stautsmännischer  Befähigung  und  eine 
weit  verbreitete,  auch  von  den  Regieningen  mit  Vorliebe  und  Opfern  geforderte 
Beschäftigung  geworden.  Zahlreiche  und  geistreiche  Schriflon  über  Zweck  und 
Methode;  Utenugeschichtliche  Werke;  grosse  amtliche  Aibeitcn  verscUeden- 
ater  Art  in  fast  allen  Ländern;  umfassende  Handbücher,  Monographieen  über 
**'"*^]nf  Länder,  Gegenstände»  EiaiichtaBgen;  Jahresberichte;  Fachzeitschriften 


Digitized  by  Google 


GMldrifpvBkta. 


51 


und  Bclcanntiimchtinupn  eigener  Gescllsclmffcn,  bildon  bereits  einen  der  reicb- 
«touTlK  ilc  dol•staa^^vis^f  nscllaftlidu•n  Literatur,  bei  welchem  kein  irgend  ßesittig- 
tcsVolk  ganz  /in  ürk  OU  ibt.    Es  mag  dabei  m;uiche  Spielerei,  umichtige  .\ngabe- 
uud  geistlose  Auf/eiiimung  nutzloser  Thateacheii  mit  nnterianfen;  auch  ist  ricli^ 
tig,  dtts  die  »Utistisclie  Litmtnr  durch  die  besUadige  Vertndening  der  staat- 
Uchen  ZnstJUide  sehr  schnell  veraltet  ond  daher  in  ennfldendcm  und  kostspie- 
ligem Wechsel  begriffeB  ist.    Alleiii  zweierlei  grosse  Yortheile  sind  doch  mt" 
liUigbar  durch  diese  grosse  Thiltigköit  erreicht.    Einmal,  eine  viel  genauere 
Kenntuiss  der  mx  unicobendcn  staatlichen  Zubände  :  damit  aber  eine  be>-;erc 
(irundlnse  zu  Ijcrcrlimuiiron  der  eigenen  und  der  fremden  Kräfte  und  Plane; 
eine  stelieiidü  Aufmuntening  zur  Naehuhmung  zweckmässiger  Einrichtungen  an- 
derer Staaten;  eine  unerbittliche  und  unwiderlegliche  Kritik  fiidsdier,  eine 
sichere  Yertheidigiing  richtiger  Gnmdsätae  nnd  Yersnche;  Icors:  Wahrheit  an- 
statt Selbsttftnschnng  nnd  VorspiegduDg.  Zweitens,  eni  unscUttsbares  Majteijid 
für  konftige  Geschiehtadireibiuig.  Das  auf  dem  BQcherbrette  des  Privatmannes 
veraltende  statistische  Werk  wächst  in  einer  OffcntUehen  Saomlung  in  die  Be- 
deutung einer  getseliichtlidien  Quelle  hinein.    Wie  ganz  anders  stünden  wir,  um 
nur  diesen  liier  näeli>-tliogeuden  Ge^ielit-^punkt  lier\  ()rzulH  ben,  in  den  siinimt- 
lichen  Staatb\vi--en-ehaften ,  wenn  uns  aus  allen  («esUtigungsiHriodeu  und  aus 
alleu  Staatsgattungcu   solche   umfassende  Keuutuisso  der  öffentlichen  Ein' 
lichtangen  und  solche  lahllose  Naehweisiuigen  Aber  die  Ursachen  mA  Wir« 
kinigen  von  Gesetzen  nnd  Handlungen  m  Gebote  stftnden,  wie  sie  unsere 
Nachkommen  durch  die  jelsige  statistiBche  Literator  über  unsere  Einrieb* 
tungen,  Yersnche  und  Fehler  besitzen  werden ,  nnd  wenn  wir  also  nn  unsere 
Theorieen  so  zahlrciclic  und  untrügliche  Maassstilbo  anlegen  könnten!  Dass 
die  Literatur  der  Stati>tiK  iiiemal«;  zum  Abschlüsse  kommen  kann,  sondern  mit 
den  wechselnden   menschlichen  Zu  t.inden  immer  Scliritt  halten  und  an  den 
^ craudei-ungen  sich  verjüngen  wird,  liegt  in  der  ^'atur  der  Saclie,  und  wird 
nidit  sowohl  Yerdienst  als  Bedflr&iiss  sein. 

Es  wftre  höchst  OberflOssig,  erst  zeigen  su  woQen,  dass  eine  grosse  Lite- 
ntar  der  Staatengeschichte  besteht  Kein  gebildetes  Yolk  und  kein 
der  Barbarei  entwachsendes  Zeitalter  hat  es  an  Beiträgen  zur  Kenntuiss  der  Be- 
gründung, der  Kntwicklung  und  des  Verfallt  s  von  Staaten  fehlen  lassen.  Die  Reihe 
der  politischen  (Jesdiichtschreiber  reisst  nicht  ab  von  den  grossen  Geschicht- 
schrcibern  des  Alterthumes  an  bis  auf  Clarendon,  Hübertson,  Hume,  Ali- 
son,  Mahon  und  Mac  auluy ;  oder  auf  de  Tho  u,  Retz,  Guizot,  Thierry, 
Mignet;  auf  Machiuvelli,  Bcntivoglio,  Guicciardini ,  Davila, 
Botta  und  Coletta-;  auf  Khevenhfllleiv  Friedrich  IL,  Spittler, 
Bänke,  Schlosser  und  Eftusser;  auf  Harshall,  Preston  und  Bau- 
er oft.  Nebenbei  sind  unzählige  Qudlen  in  der  Form  von  UricoQdensamm* 
hingen ,  Briefwechseln  ,  eigenen  Denkwürdigkeiten  berühmter  Feldherren  tmd 
Staatsmänner  oder  Lebensbeschreibungen  mitgctheilt.  Auch  liisst  si(h  nicht 
verkennen,  dass  die  Üegiermigsform  der  neuzeitlichen  freieren  Staaten  durch 
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die  Verhandlungen  der  Parlamente  und  durcli  die  Tagespresse  uusciiaUbaro 
Bcttrüge  zur  Aufiiellung  der  Walirbeit  zu  Tage  Mc|rt.  Namentlieh  stehen 
hier  England  und  die  Yereinigten  Staaten  voran ,  deren  staatliche  Geschichte 
denn  auch  vollkommen  durchsichtig  vorliegt  17och  fipeiüch  ist  das  Ufttnschens- 

vertlie  und  Mögliche  nicht  flberoU  gelbistct.  Die  Geschichte  iü  keineswegs  taxk 
solcher  Liebling  der  Begieningen,  y\ic  die  Statistik.  Mau  hat,  unlogisch  genug, 
Ahi!i  i.c:iiiig  gogcn  eine  offene  Durh  gung  der  Ursachen,  und  des  Ilcrjjangcs  der 
ßogeboi:h.'iton ,  Avähicnd  docli  doicn  KrgcbnisEC  ohne  Anstand  mitgcthcilt  wer- 
den. Die  Archive  sind  selbst  in  Liudi  i  u,  welche  mit  bt-lräcIiiUchcm  Aufwaude 
statistische  Behörden  unierhaltcu  und  grosse  Werke  durch  dieselben  bekannt 
machen  lassen,  in  der  Bcgel  hermetis<^  .verschlossen;  und  die  Mittheihmg  des 
selbst  Erlebten  ist  auch  keineswegs  bei  den  Staatsmännern  aller  Lander  dne 
h&ufige  Gewohnheit.  So  begiebt  sich  denn,  dass  nicht  nur  vieles  'Wissenswerthc 
nitbelwin-.  t  ist,  soiulern  auch  man  '  ]  -itiv  unrichtige  Annahme  flUr  Wahrheit 
gilt.  Allerdings  kann  in  üffcntlichcu  Sitzungen  nicht  vensaltot  >Ycrden;  «nd  Je- 
der begreift,  dass  weder  die  Verhandlungen  mit  fiomden  Mächten  auf  offeucm 
Markte  vor  sich  gelicn  k(">nncn,  noch  die  billige  iUll■]w^icht  auf  ^^üdere  und  die  im 
eigenen  VoUve  nüilugc  ücwahruug  des  Vertrauens  eine  alsbaldige  Veröffentlichung 
aller  VorschlSgd  und  Uittheilnngeu  gestattet.  Aber  es  ist  andi  nicht  hios  mfls- 
sige  Neugierde ,  sondern  ein  in  wichtigen  Interessen  begründetes  Verlangen, 
den  wirUidien  Hergang  der  staatlichen  Begebenheiten,  ihre  Ursachen,  Schwie- 
rigkeiten und  Durclifülinnigsmitli.l  zu  kennen,  sobald  deren  volle  Aufdeckung 
mit  keinem  Xachtheüe  mehr  verbunden  ist.  Nur  so  kann  sich  der  Staatsmann 
wiilvlicli  bilden;  und  nur  eine  auf  Kenntuiss  der  Thatsachen  gegrflndete  öffentliche 
Meinung  hat  einen  "Werth.  "Wenn  aber  etwa  schlechte  Umtriebe  in  Aussicht 
auf  eine  einseitige  Enthüllung  ganz  unterbleiben,  so  ist  diess  ja  nur  um 
10  hesser.  Daun  leistet  die  Furcht  vor  der  Geschichte  im  Grosse  denselben 
Dienst,  welcher  das  Bestehen  einer  Volksvertretung  im  engeren  Kreise  vor 
Allem  werthvoU  macht.  Haben  denn  aber  nicht  die  vom  Fehlem  Abgehaltenen 
leibst  den  grSssten  Vorthell? 

Schliesslich  ist  noch  mit  einem  Worte  einer  Schriftgattung  Erwähnung 
zu  thun,  welche  zwar  wenigstens  nicht  znnüchbt  und  hauptsüchUch  auf  die 
selbstständige  Uearbeitung  und  auf  Weitorfüruerung  der  einzelnen  Staatswissen- 
schaft berechnet  ist,  sondern  nur  auf  übersichtliche  Zu>amuienstellung  des  gc- 
sammten  neuesten  Standes  derselben ;  welche  aber  eben  dadurch  nicht  blos 
eine  Einldtong  zum  ersten  Studium  und  dne  bequeme  üebersicht  gewfihrti 
sondern  auch,  in  den  Händen  eines  tttcfatigen  Mannes,  auf  Lflcken  und  Wider- 
spruche anfinerksam  macht  und  sn  eber  in  einander  greifenden  Ausbildung 
nOthigt.  Es  sind  diess  die  Eneyclop adle en  der  Staatswissc nschaf- 
tcn.  Solcher  besteht  eine  grosse  Zald;  beinahe  sammtUch  "NVerkc  deut- 
scher Gelehrten  und  aus  neuerer  Zeit.  Sie  dehnen  sich  von  kurzen  Andeutun- 
gen bis  zu  bändercichen  "SVerken  aus;  die  einen  in  sy^^teniati^ilai-  Zusammcn- 
stcüuog,  die  anderen  in  alphabetischer  Anordnung  dcs>  Stoffes,  ihr  Werth  ist 
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freilich  sclir  vcr?chicdcu,  denn  es  ist  ein  pros^scr  Ali-tnnil  von  der  feinon  sfaats- 
milnuischcn  Beherrschung  des  gesammteu  ücbiclcs  dmch  einen  Brougham 
und  der  geistreichen  Gelehrsamkeit  eines  C.  S.  Zacbarift,  welche  auch 
dem  erfabrensten  Staatemaiine  zu  denken  geben,  bis  zor  obexfltcblicben  Znfirie« 
denstellmig  balbgebfldetcr  SpiessbOrger  d^reb  einen  Pölita;  oder  von  dem  rei- 
chen Inhalte  des  Welcker* sehen  Staatsloxicons  bis  zu  einem  blossen  Para- 
graphen-Verzeichnisse. Immer  aber  ist  das  Yorbandensein  zahlreicher  Schrif- 
ten dieser  Art  (rfreulich,  weil  ein  Beweis  von  einem  weitverbreiteten  Bedürf- 
nisse umfassemh  r  Kci!n(Tii<^sc  in  staatlichen  Dingen  und  von  voi'gerltcLter  Aus- 
bildung der  einzelnen  Disciplinen. 
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Wftre  das  Walindiemliche  immer  andi  vabr,  so  vflrde  es  an  Werken, 
veldie  die  Geschichte  der  StaatswissensdiafteD  traf  eine  genügende  Weise 

bobandeln,  nicht  fehlen.  Nichts  liegt  nämlich  näher,  als  die  .Vnnahmei  dass 
die  Entwicklung  eines  so  wichtigen  und  in  mclir  als  Einer  Beziehoog  anspre- 
chenden Theiles  drr  men^ohIi(•h(•n  Geistestliätigkeit,  wie  die  Avissenschaftliche 
Bearhcitmif;  des  !-ta;itli(hin  Lilicns  jcilrn  Falks  ist,  von  Vielen  und  von  Ge- 
cignctL'u  zum  Gegeustandc  der  Forschung  und  Darstellung  werde  gemacht  wer- 
den. Wenn  es  namentlich  richtig  ist,  was  im  Vorstehenden  mit  leichten  Stri- 
dien  angedeutet  wurde,  dass  die  Terschiedenheit  der  natOrlichen  Anlagen  der 
VtHker,  der  Begebenheiten  und  der  Einrichtungen  von  dem  wesentlichsten 
Einflüsse  auf  die  Schicksale  und  die  Beschaffenheit  der  staatlichen  Literatur 
ist :  so  sollte  man  glauben ,  dass  die  Auftindung  der  Beziehungen,  die  Feststel- 
lung der  Gesetze  dieser  Erscheinungen,  endlich  die  Anwendung  der  allgemei- 
nen Siitzc  zum  riehtiffcu  Verständnisse  des  einzelnen  lJuches,  liinreichenden 
Heiz  für  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  enthalten,  um  eine  zahlrciLhe  und 
eifrige  Thatigkeit  henorzurufen.  Sehen  wir  doch,  dass  >Vissenschaftskrcise, 
welche  fBr  die  Mehmhl  der  Mensdien  nnd  Ittr  die  hanptsikchlichsten  mensch' 
liehen  Bestrebungen  und  Interessen  von  weit  geringerer  Bedmitnng  sind,  nnd  m 
deren  richtiger  Verfolgung  ein  geringeres  Ifaass  Ton  Umsidit  und  Tenehiedenarti- 
gcm  Wissen,  also  von  geistiger  Aufninnteninp.  f^diöil,  (wie  z.  B.  Astronomie,  Ma- 
tliematik  u.  s.  w.),  vortreffliche  (ieschiclitschreibcr  erhalten  haben.  —  Leider 
sind  alle  diese  Voraussetzungen  falseh.  Die  Gesclüchte  der  Staatswisseiischnf- 
ten  ist  weder  häufig,  noch,  Mas  mehr  zu  vciTvimdem  nnd  zu  beklaunn  i-~t, 
genflgend  oder  gar  meisterhaft  bearbeitet.  Einzelne  staathchc  Discipliueu,  na- 
mentüeh  das  Völkerrecht,  die  Volkswirthschaftslehre,  das  philosophische  nnd 
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das  dentscbe  Sttttsrecbt,  etwa  die  Statistik,  Iiaben  Geschichtsclireiber  gefon- 
den,  welche  in  liöherem  oder  niederem  Grade  dem  Bedflrfiiisse  entsprechen; 

alleiii  nicht  nur  fehlen  bei  den  übrigen  Staatswissenschaften  selbst  diese  Ein- 
zelnarbeiten.  sondern  vor  Allem  besieht  kein  Werk,  welche«;  dir  (if-amnitlitit 
der  L('i>funi:<'ii  ;iuf  dem  Gebiete  der  Staatswissen><diaftrn  irgendwie  braiuhbar 
geschichtlich  entwickelte.  Sind  auch  einige  Schritten  vorliaudeu,  welche  eiuo 
soidie  Absicht  au  der  Stime  tragen;  und  haben  ferner  mehrere  der  allge-  * 
meinen  odw  der  nationeilen  Geschichten  der  Wissensdiaften  nnd  Literaturen 
anch  den  Staatswiseenschaften  einen  Platz  in  Huren  nmiSussenderen  Darstellnn- 
gm  eiagerttumt:  bo  werden  die  nachfolg^idai  Bemerhingen  zeigen,  wie  wenig 
diess  dem  Zwecke  genfigt.  Mit  Einem  Worte,  —  und  es  ist  hierfiber  un- 
ter Sachverständigen  wohl  gar  keine  Meinungsverscliitdenheit ,  —  eine  pntc 
Geschichte  der  Stafltswissenschaften  besteht  bis  jetzt  in  keiner äpra> 
che,  aus  kcim  r  Zi  it .  in  keiner  Form. 

Und  hieran  nicht  einmal  genug;  selbst  ein  weit  bescheidenerer  Anspraeh 
wird  nicht  befriedigt  Es  fehlt  nimlidi  sogar  an  blossen  BftelierTeraeioh* 
nisaen,  fslls  an  solche  Irgend  ein  grosserer  Maassstab  ai^lc^  wird.  Aller- 
dings sind  aodi  in  diesen  Besiehimgen  dnzelne  der  Btaatswissenadiaften  gfln- 
ttiger  gestellt  80  das  Völkerrecht  durch  Omptcda  imd  Kamptz;  das  deut- 
sche Staatsrecht  durch  Pütter  und  Klflbor,  die  politische  Oekonomie 
(theilwcise)  durch  Steinlein,  die  Statistik  durch  Lawätz  und  Mensel. 
Ebenso  bcstrlicn  mehrere  hfchrificn,  welche  die  staatliche  Literatur  Ober- 
haupt vorzulegen  suchen,  wie  z.  B.  Krsch,  Woltersdorf,  liclwing  (um 
nur  die  Neaeren  und  Neuesten  zu  nennen).  Allein  diess  Alles  genügt  lange 
nicht;  nnd  nicht  selten  bedarf  es  der  mfihesdigsten  Forschungen,  um  Kennt- 
niss  von  dem  Bestände  eines  Theiles  der  staatswissenschaftlichen  Literatur  an 
erhalten.  Einmal  nämlich  sind  lange  nicht  in  allen  Zweigen  der  politischen 
Disciplinen  besondere  Bttchenerzeichnisjre  vorhanden;  sodann  sind  die  die 
bestehenden  nicht  selten  sehr  weit  hinter  der  jct/ifren  Zeit  zurtlck,  zum 
Theilo  um  fiO  nnd  Jahre:  endlich  aber  sind  die  all^'emeincn  ^^allllllItlnge^ 
ganz  unvollständig,  sei  es,  dass  sie  willkQhrlich  nur  <lie  ihnen  bedeutend  er- 
scheinenden Schriften  aufnehmen,  sei  es,  dass  sie  einen  ganz  kleinen  Zeitraum 
umfassen  oder  nnvollendet  geblieben  sind.  Sidmlidi  ist  nun  mit  der  blossen 
Kenntniss  von  Bflchertitehi  an  sich  gar  wenig  errdcht;  nnd  es  mag  sogar  eine 
n  grosse  Ausdehnung  dieses  Wissens,  wenn  es  nicht  von  Kritik  und  Unter- 
scheidung des  Bessern  geleitet  ist,  mehr  schaden  al-  iiiltzcn,  indem  nun  der 
Wald  vorlMnmen  nicht  gesehen  wird:  allein  es  i.st  dodi  der  AJ;;ngel  an  ausrd- 
chenden  UiUlicrverzeiclmisscn  zu  beklagen.  Theüs  l  ^un  natürJich  von  einer  rich- 
tigen fleseJiichte  der  Wissenschaft  nicjit  die  Kc  de  s ( in  (dine  eine  sichere  üe- 
bersicht  über  den  ganzen  vorhaudi  neu  Stoff;  ihcils  ist  eine  volistundige  Uekannt- 
achaft  mit- den  früheren  Bearbeitungen  eines  Gegenstandea  in  tansead  Fallen 
des  wissensobaftiichen  und  des  thfltigen  Lebens  unabweisbares  Bedflrfoiss.  Man 
kann  in  der  einen  wie  in  der  andern  Beziehung  den  bekannten  naiven  Satz 
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Cicrro'ä  parodircn:  ad  consilium  de  rcpablica  dandnm,  primnm  est  nosse 
rcmpublicam.  Niclit  uho  blos  der  amtlicbc  oder  leidenschaftliche  Sammler  von 
Büchern  ridt  r  tk  r  gi  diuilitnlosc  und  i)eiulich  genaue  Ycrz(  i<  !iner  von  Namen  und 
JahrcszaliJen.  sondern  aurli  der  Mann  von  üeist  und  \Visscnsciiaft  leidet  unter 
der  jetzigen  Unvollkommcnlicit. 

Eben  aber ,  weü  man  kennen  niiiss,  was  nun  dnmal  Torhaaden  ist  and 
wie  es  ist,  mag  mit  Redit  veriangt  werden,  dass  dem  dvrcli  das  gegenwBrÜge 
Werk  gemachten  Yersnohe  m  einer  thdlweiscn  AosfllUiiDg  der  bisherigen 
Lttcken  eine  Mitthefluig  über  die  früheren  Leistungen  gleicher  oder  ähnlicher 
Art  vorangehe.  Die?e  Auf/.ilihing  muf^s  einer  Seits  zur  Rechtfertigung  des 
neuen  Unternehmens,  anderer  Scits  —  bei  Feiner  eigenen  Leüoliafrcnheit  —  auch  zur 
VcrvoUftändigimg  dienen;  jeden  Falles  aber  auf  den  Staiulpuin  t  stellen,  von  wel- 
chem aus  die  ciUi:olncu  folgenden  Absclmiltü  zu  beurihcücu  bind.  Emu  Jicur- 
theihmg  der  Vorgänger  und  beziehungsweise  Mitwerber  kann  wohl  alsbedenkfieb 
erscheinen.  Allein  sie  ist  Pflicht  gegen  die  Leser;  und  von  absichtlicher  ün- 
terschiltiEung  fremden  froheren  Verdienstes  bewahrt  schon  die  ein&chste  Klug- 
heit, von  Gewissen  und  Ehre  gar  nicht  zu  reden. 

Um  unter  den  ziemlich  zahlreichen  und  verschiedenartigen  DQcbcm  Ordnung 
und  TJcbcrsicht  zu  schallen,  ist  es  wohl  am  zAvcekmiis^igsten,  vor  Allem  die 
ger-thichtlichcn  Bearbeitungen  von  den  blo-sen liilchcrverzcichnisscn  zu  trennen; 
bei  den  crstei  cn  ^vieder  die  allgemeinen  Literaturgeschichten,  welche  die  Staats- 
wissenschaften nur  als  einen  Thdides  ganzen  menschlichen  Wissens  und  Den- 
kens behandehi,  zu  unterscheiden  von  den  eigens  für  Jene  DisdpMnen  bestimmten 
.  Werken;  bei  den  Bücherverzeichnissen  aber  endlich  die  Werke,  wckhe  s&mmt- 
liche  Staatswissenschaften  zu  umfassen  beabsichtigen,  denen  TOrangehen  zu  las- 
sen, welche  nur  einen  Thcil  derselben  b^preifen.  —  Im  Uebrigeu  kön- 
nen hier,  und  zv^av  in  beiden  Abtheilungen,  mir  s«)lchc  "Werke  aufi,'eführt 
vrerden,  welche  wenigstens  einen  grösseren  Theil  der  Staatswis- 
hcnschaftcn  begreifen.  Die  GescliiclitH-hreibunpen  und  Dücherver/;eiclini-5.-.e 
blos  einzelner  Disciplincu  müssen  deren  neuer  Utaibcilung  im  Vcilauic  die- 
ses Werkes  Torbehaltcn  bleiben.  Jetzt  würden  sie  durch  Ueberladung 
wirren,  wfthraid  ßie spater  entweder  Temiisst  oder  wiediaAolt  werden  mtkuteo. 

* 

I.  Geschichte -der  Staatswissenschaften. 

1.  In  allgemeinen  Werken  Uber  Geschichte  der  Wissenschaften  nnd 

Literatnr. 

Einige  der  Literarhistoriker  haben  den  Staatswissenschaftern  gar  keine 
Stelle  in  ihren  Uebcrsicbtcn  eingeräumt.  So  namentlich" Guingcnc  (Ilistoire 
Utteraire  de  lltalie),  Berington  (Literary  Ustory  of  the  middle  ages),  und 
Hundt  (Allgemeine  Literatnigeschichte).  Freilich  bezeichnend  genug  iiir  ihr 
Wissen  und  ihre  An&ssung.  Auch  die  grosse  GCttinger  Geschichte  der  Wisr 
senschaften  hat  kerne  für  die  poliUschen  Disciplincn  bestimmte  Abtheilnng.  — 
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ZMe  MefarzaU  der  allgemeiiieii  Litmtugescliicbteii  enthalt  dagegen  ritefibogs 
Intne  Abschnitte,  in  wdchen  die  StRKbwtneoscluifteii  besprochen  werden.  jUlefn 
muk  bei  ihnen  geht  es  in  der  Regel  niclit  fibcr  die  Kennnng  einzelner  her- 

vomgnidcr  Namen  otlor  gewisser  Jalirc-zahlcn  hinaus,  so  daf^s  von  einer  Ein- 
sicht in  die  Lehren  der  vcrsthit  di  lu  n  bedeutenden  Schrifisteiler  und  in  die 
Entwicklung  der  yer.sehicdeucn  Schulen,  oder  gar  von  dem  Begreifen  des  ge- 
genseitigen iliiiflushcs  der  äusseren  Vcrhiiltuiise  auf  die  "Wissenschaft  und  die- 
ser auf  die  staatlichen  Handlongcu  gar  keine  Bede  sein  kann.  Bieea  ist  denn 
namentlich  der  Fall  in  nachstehenden  Werken.  Andres  (pell'  origine,  pro- 
gresso  e  stato  d'ogni  letteratnra.  I—Yü,  Parma,  17*9^4,  4.)  giebt»  im  fttnften 
Bande  seines  grossen  und  in  manchen  Beziehungen  schätzenswerthm  Unterneh- 
mens, einige  >Ycnigc  Xachrichten;  allein  sie  sind  ftosserst  gedrängt  und  höchst 
vorsichtig.  Man  mag  diess  begreifen  und  entschuldigen,  aber  damit  wird  teine 
Befriedigung  erlangt.  —    Meusol  (Leitfaden  zur  Geschichte  der  Gelehrsam- 
keit. Lpz.,  1605)  widmet  zwar  den  Staatswisseuschafteu  in  jedem  Zeitabschnitte 
'  eigene  Kapitel;  es  sind  aber  dieselben  äusserst  kurz  und  dOrftig.  —  Bon- 
Jons  (Essai  d'one  histoire  des  rörohitions  aiiivtes  dans  les  sciences  et  les 
beanx  arts.  I— m  Par.,  1811)  hebt  nur  ganz  einzelne  Hftnner  vOlkflrlich  her- 
aus und  sncht  ihre  Leistungen  zn  bezeichnen,  so  dass  es  sidit  nur  an  einer 
anch  nur  annähernden  YoUständfcilcoit ,  sondern  Oberhaupt  nn  Zusammenhang 
g&m  grl  rieht.    Kaum  ist  ein  anderer  Name  genannt,  als  H.  Grotius,  Pu- 
fciidorf,  Montesquieu,    Kousscau  und  Rayual  (!).  —  "SVachler 
(Handbuch  der  Geschichte  der  Literatur.  I — IV,  3te  Bcarb.,  Lpz.,  183i5)  hat 
zwar  die  Stoatäwissenschaftcn  berücksichtigt,  allein  er  giebt  fast  uurNameu  und 
Bachertitel.  Es  i^t  gei  adesn  unmöglich,  dass  auf  einigen  wenigen  Seiten  (Bd.  IV, 
8.  386—  247)  die  Oeschtehte  der  Staatsfrissenschaften  vom  iBnfzehnten  bis  ins 
neunzehnte  Jahrhundert  stofflich  irgendwie  brandibar  dargestellt  werde.  — 
Kndlich  mag  dieser  Gattung  von  Schriften  auch  noch  das  grosse  Werk  Lom- 
bardi's  über  die  Geschichte  der  italienischen  Literatur  (Storia  dclla  lettcratura 
italiana.  1  —  IV,  Modena,  1827  —  30.  4.)  angereiht  werden.    Er  beschäftigt 
sich  zwar  ziemlich  ausftihrlich  mit  den  beiülimtcn  Eeclitsgelebrtoa  seines  Vol- 
kes, und  sucht  in  deren  Keihen  auch  Solche  unterzubringen,  w  elche  den  Staats- 
wissenschaften  im  weiteren  Sinne  zuü^Ilen,  wie  z.  B.  Teri,  Beecaria  u.  A.; 
alleüi  es  geschieht  auch  von  diesem  italienisehen  Schriftstdler  mit  höchster  • 
Vorsieht  und  Üut  Terstohlen,  somit  ohne  eingehende  Entwicklung  und  freies 
Vrtheil.   Nicht  einmal  die  so  zahlreichen  und  zum  Thefle  höchst  ausgezeich- 
neten italienischen  Schriftsteller  tibcr  Volkswirt  !i5chaft  erhalten  eine  Erwähnung. 

So  ist  denn  von  den  Universal -Ljtvrarhistori kern  nur  von  Morhof, 
Eichhorn  ttiid  Grässc:  unter  den  SchnitstcUcrn  üIht  die  Literargesehichto 
eines  bestimmten  Volkes  aber  nur  von  Tirabosclii  etwas  mehr  Belehrung  zu 
erhalten.  Jedoch  auch  von  diesen  nur  in  beschränktem  Maasse.  —  Morhof 
(Polyhistor  literatius,  ed.  4.  Lab.,  1747,  4.)  bewährt  anch  hier  sehie  ungemeine 
Beleienheit;  md  noch  heute  ist  beachtenswerth,  was  er  aber  altere  Sehrift- 
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Steiler  mittheilt.  Selbstseändigo  Ansichten  aber  wird  von  ihm  Keiner  erwarten.  — 
Gedrängt  und  sehr  onTollstSndig,  aber  allo'dings  mit  Yorständniss,  reiflicher 
Ueberiegmig  und  von  allgouicinon  rtcsichtspunctcn  ;iu-L,'t  licnd,  bespricht  J.  G. 
Eicliliorn  (Litrräi l'(  m  Ijirlitc  Ai-r  uroi  lot/tm  Jahrliuiulcrto.  (iTitt..  1S14)  die 
Staats\vi>>('n-rIiarion.  Kiitwii  kluncrn  sind  in  don  onm  n  (iiaiuen  iiirlit  möglich; 
doch  ist  CS  iranierhin  s(liatzl)ar ,  was  der  tüchtiL;r  Mann  auch  aus^crhalb  seines 
eigentlichen  P'achcs  urthuilt.  —  Mehr  Raum  hat  sich  Grftsse  genommen, 
(Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literar- Geschichte,  bis  jetzt  8  Bftnde,  Leipzig 
mid  Dresden,  1837 — 53,)  und  sicherlich  manches  Gute  gdeistet,  wem  schon 
anch  mehr  als  Eine  bedteutonde  AnssteUung  zu  machoi  ist.  Lobenswerth 
ist  die  Arbeit  jeden  Falles  in  einer  nauj)tboziehung,  nämlich  hinsicht- 
lich der  gi'osscn  Vollst.lndigkcit  und  (Jenanighcit  und  bequemen  AnflRndbarkeit 
der  l{üchcran:,Mben.  Ks  mag  zwar  darüber  gestritten  werden ,  ob  es  sich  mit 
der  richtigen  Auflassung  des  Geistes  un<l  der  Leistmigon  eines  jeden  Zeitalters 
Tertrügt,  wcim  bei  der  ersten  Erwähnung  eines  Schriftstellers  oder  der  ersten 
Ausgabe  eines  Gesetzes  auch  sogleich  die  s&mmüiche  sich  auf  sie  besiehoide 
Literatur  bis  in  die  jftagste  Zeit  herab  angeflihrt  whrd.  Offenbar  entsteht  nim- 
lieh  ein  fidschesBild  von  derThatigkeit  der  sp&teren  Zeiten,  wenn  die  in  ihnen 
lebend«  Commentatoren,  Widerleger,  Verfasser  von  Lebensgeschichten  U.8.W. 
übertianiren  werden,  weil  sie  früher  bei  dem  Hanptschriftätellcr  bereits  genannt 
sind  ;  und  es  kCrnnte  hier  nur  durch  Wieibn-liolungen  geholfen  werden,  welche  aber 
uaUh  li.  l!,  al>  ermOdentl,  raumverderb»  nd  und  in  niaudien  audi  reu  Dezielmiigen 
zweciilus,  gewühnlich  unterbleiben.  Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  gar  mcht 
ZU  Iftngnen,  dass  durch  diese  von  Grässe  angenommene  Zusammenstettnng 
sehr  schstzenswerthe  Uebersichten  Aber  den  gesammten,  einoi  bestimmten  Mann 
oder  ein  wichtiges  Buch  betreffenden  Bttchervoiiath  entstehen.  (So  ist  z.  B. 
die,  Tbl.  HI,  1,  S.  1195  gegebene  Machiavelü  •  Literatur  yortrefflich).  Da  es 
ntm  nicht  wohl  möglich  war,  die  beiden  Vorzüge  einer  höheren  gescliichtlichcn 
Wahrheit  nnd  einer  berjuemen  bildiographisrlien  Vollstiindigkeit  in  demselben 
Werke  zu  vereinigen,  so  mag  man  sieh  immer  zufrieden  geben  mit  der  zwar 
wi^sensehaftlieh  weniger  bedeutenden,  dagegen  zu  manchen  Zwecken  bequemeren 
vom  Verf.  gewählten  liearbeitungsweise.  Kaum  einverstanden  kann  man  da- 
gegen seht  mit  einigen  anderen  Eigenschaften  des  Werkes,  wie  sie  wenigsteM 
in  den  Abschnitt  über  die  Staatswissenschaften  henrortreten.  Torerpt  wird  In 
der  Begd  einfi  Beieiehmug  der  Bedeatnng  der  angefahrten  Schriften  vennisst. 
Hit  dem  Gnindsatze  vollständiger  Zusammenstettnng  Wäre  nun  aber  eine,  wenn 
auch  kurze,  Bcurtheilung  der  wichtigeren  Werke  gnr  wohl  vereinbar  gewe- 
sen. Die  Unterlassung  setzt  das  Werk  in  eine  tiefer  stehende  Gattung:  stel- 
lenwei>e  sellr  t  zu  d(ni  blossen  Büehenerzei(  hui>-en.  Sodann  sind  ganze  Zeit- 
alter der  staatswissenschafiüchen  Literatur  sehr  veruaclüässigt;  vom  iViterthumo 
crfUirt  man  nur  Kamen;  und  im  Hittelalter  ist  zwar  das  Bedit  sehr  a«sfiUu> 
lieh  bedacht,  doch  steht  das  ölliBiitliche  Beeht  merklich  zorttck.  Dritteos  kam 
der  Geist  poHtischer  Undsldsamkeit,  vm  nidit  in  ugßa  W«gw«ftng,  ml- 
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dier  in  dem  Werke  zuweilen  auf  die  verletzendste  Weise  hervortritt,  nur  mit 
Entrflstnng  bezdcfanei  iretden.  Sicherlich  steht  es  einem  Literaihistoriker  frei, 
eich  im  Leben  der  Erhaltung  des  Bestehenden  mnneigen;  nnd  er  mag 
andi  die  einschlagenden  Theile  der  Wissenschaft  von  seinem  Standpuncto  ans 
benrCheilen.  Aber  eben  so  gewiss  muss  man  von  ihm,  und  von  ihm  zehenfach, 
verlangen .  or  eiusicbti?  nml  gorecbt  genug  ist,  um  auch  die  von  ihm  nicht 
gebilligten  llichtungen  in  iluer  rchitiviMi  liereclitigung  und  Wahrheit  zn  iiktn- 
nen:  und  unter  allen  Umständen  bat  er  die  Verpflichtung,  sich  nicht  zu  Ver- 
lüumdungen  grosser  Männer,  deren  staatliche  Bichtung  er  nicht  thcilt,  hinrcissen 
xa  lassen.  Hat  nun  aber  GiSsso  diese  einfache  Forderung  der  Gerechtigkeit 
and  des  Anstandcs  erfttUt,  venu  er  s.  B.  von  einem  Hngo  Grotins  sagt! 
„derselbe  sei  ans  niedriger  Speichelleckerei  gegen  die  damaligen  Gewalt- 
haber in  seinem  Yatcrlande  gegen  seine  Ueb erzengnng  als  Lobredner 
der  Volk>souYer;initat  aufgetreten?''  Melelio  Aussicht  auf  fanatische  Yerl<et/o- 
ruiig  der  neueren  und  ncuesti  n  Hcbriftsteiler  giebt  eine  solche  Gesinnung  nicht! 
Kudlich  noeli  muss  der  allgemeinen  gcschiclitlic  lien  l)arslellung,  wenig>teus  in 
den  Abschnitten  über  Staatswisicuscbaft,  klares  \  craiandniss  des  Zusammen- 
hanges und  flbersichtliche  Beherrschung  ganz  abgesprochen  werden.  Von  einer 
grosseren  allgemeinen  Aoffassong  des  ganaen  Entwicklnngsganges  ist  gar  keine 
Rede;  allein  selbst  in  den  vereinzelten  Bemerkungen  herrscht  eine  so  grosse 
Verwirrung ,  da^s  sie  sieh  nur  durch  Mangel  an  eigener  Eenntniss  des  Gegen- 
standes erklären  lilssL  Mit  Einem  Worte  also :  die  grosse  Litcrargesehichtc 
GrässeV  gilbt  höchst  schätzenswerthe  Kaebrichten  Ober  Bücher  und  Büclur- 
grupiu  ii.  allein  eine  anrli  nur  die  ni.i-,  ig^len  Ansprüche  befriefUgcnde  Gctebiclitc 
der  btiiatswisscnschaitcu  cnthiilt  sie  nicht.  —  Was  endlich  Tiraboschi  be- 
trifft (^oria  della  letteratura  italiana) ,  so  befolgt  er  zwar  auch  die  von  den 
Italienischen  Literarhistorikern  allgemein  angenommene  Eintheilung  der  Schrift- 
steller Aber  bflrgerliches  nnd  kirchliches  Recht;  er  ireiss  aber 'die  bedeutenden 
Staatsgelehrten  gar  wohl  mit  unteraubringen.  Ueber  die  allgemeine  Richtung 
und  staatliche  Bedeutung  einer  Bewegung  drückt  er  sich  selir  vorsichtig  aus, 
und  man  knnn  nur  beklagen,  dass  der  in  anderen  Tln  ilen  de^  W<  rkes  s«  loben- 
dig hervortretende  (iei>t  hier  zum  Selnveii:en  venu  thcilt  i.>t;  allein  die  Mitthei- 
huigen  übi  r  die  Lebcusgesehicliten  der  Verf.isscr  und  die  Schilderungen  des  stoflf- 
lichen  Inhaltes  der  Bücher  sind  immerhin  sehr  schiltzcnswerth.  Was  dieser 
Ifona  unter  gflnstigerenYerhftItnissen  auch  hier  geleistet  haben  würde,  bewetsen 
am  besten  diejenigen  Abschnitte  seines  Werkes,  in  weldien  er  sidi  frei  be- 
w^Sen  k<«nte. 

2.  Eigene  Werke  über  Literargeschichtc  tlcr  StaatswisäCUischaft. 

Xacbwcisungeu  tibcr  die  Entwicklung  der  Staatswisscnsehaften  im  Gan- 
zen und  über  einzelne  ausgezeichnete  Sclirift?teller  und  deren  Wirke  sind 
nun  aber   allcniin^'s   den  allgemeinen  Litcrargescbichten  nicht  aussehlicss- 
forbehaltcu  geblieben.    Vielmehr  besitzen  wir  eine  ziemliche  Keihc  von 
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Schriften,  wokbe  diesen  Gegenstand  ftusscblicsslich  belumdeln,  und  to&  denen 
also  mit  Recht  ein  grflndlichcs  Eingehen  in  den  Stoff  und  ein  besseres  Ventftnd- 

iiiss  lies  Ganges  der  Dinge  verlaugt  werden  mag.  In  wie  ferne  diese  Forderung 
bi'fiicdipt  vird  sich  di'f  iiaclif-tclicntlcn  Auffüliniiis,'  und  ^V^ircb■gucg  der 
WerKc  er;,'el)cn ;  wobei  denn,  was  die  Yollständigkoit  bctrifl't,  vor  Allem  die 
Ik'iiu i-kuiig  an  dor  Stelle  ibt,  dass  niclit  polten  Schriften,  wek-he  sich  wescnt- 
lieh  die  Lileraige.scliichte  nur  einer  einzelnen  ^Slaalb.wj^^t'nschaft,  —  namentlich 
des  philosophischen  StaatsrecUes,  —  vorgesetzt  haben,  gek  gentUch  anch  in  ver- 
wandte Gebiete  flberschvcifen  nnd  dadurch  die  systematische  Aosscheidung  er- 
schweren. Um  nun  nicht  später  in  Wiederholungen  zu  verMen, '  sind  in  der 
hier  folgende  UebcrsirLt,  ohne  Eü"!<sicht  auf  die  vielleicht  ungenaue  Titdbe- 
zeichnung,  diejenigen  Arbeiten  aufgenomnien,  welche  thatsäehlich  einen  ausge- 
delmteren  Kreis  von  politischen  Discipliucn  bcriicksichtigen;  solche  dagegen, 
bei  welchen  nur  ein  gelegentliches  Lkberschreitcu  bei  wesentlichem  Festhalten 
einer  bestimmten  euuelncn'SVissouächaft  .stattfindet,  werden  den  betreffcadcn  beson- 
deren Abschnitten  YorbebalteD,  wo  sie  nachgesehen  werden  mögen.  Dabei  sei  denn 
namoitUdi  auf  die  Sduiften  aber  die  Geschidite  und  Literatur  des  idiOosophi- 
sdien  Staatsrechtes  (unten,  Abhandlung  IV)  anfinerksam  gemadit,  indem  der 
Natur  der  Sache  nach  gerade  hior  die  Ausscheidung  am  unsidiersten  war. 

Den  Anfang  einer  eigenen  Liter&rgeschichtc  der  SlaaUiwisscusi  halicu  machte 
der  gelehrte  Franzose  Gabriel  Kaud^  (Naudaens,  Bibliographia  politiea. 
Zuerst  1633,  spater  h&nfig;  &  B.  Francof.  1673,  cura  H.  Conringü).  Am 
besten  würde  man  die  nicht  sehr  umfassende  Arbeit  mit  einem  Zdtschrift- Auf- 
sätze veigleichcn.  Es  wird  nämlich  in  nmfa-<ender,  freilich  nicht  besonders 
wohl  geordneter,  systemati?,cher  Ucbersicht  ein  IkgrilT  von  dem  Gange  und 
Stande  der  versrliiedencn  Staatswissen->chaftcn  gegeben,  wie  sich  dieser  in  den 
Schriften  der  au-gezt  i*  hnctm  Männer  ab.^ijiegelt.  Niemals  ist  allerdings  in  die 
Eigenthmiilichkciteu  oder  den  sonstigen  Inhalt  eines  Buches  näher  eingegangen; 
auch  sind  die  BftcJier  nicht  mit  bibliographisoher  Gffiisaiglceit  angegeben:  allehi 
es  sind  doch  flberall  kurze,  schlagende,  im  Ganzen  nur  vielleicht  allzulobende 
Urthdlo  «ogestreuet  Die  Abhandlung  zeugt  von  eüier  stannenswerthen  Bele- 
senheit,  und  mag  noch  immer  bentltzt  werden,  um  die  ältere  Litcrattir  im  All- 
gemeinen kennen  zu  lernen!  Genaue  Einsicht  muss  freilich  auf  andere  Weise 
erworben  werden. 

Erst  nach  langer  Zwischenzeit  wurde  —  1767  —  ein  neuer  Versuch  ge- 
macht. Der  achte  Band  von  Real's  Science  du  gouvcmemcnt  (wovon  das  Nä- 
here unten,  in  Abb.  II)  besteht  aus  einem  ..Examen  des  prineipaiix  onvragcs 
composes  .sur  des  maticres  du  g(»uvcrnoment.''  Die  Arbeit  kann  nur  als 
eine  misslungenc  bezeichnet  werden.  Die  Schriftsteller  sind,  von  den  Grie- 
chen an,  nach  Nationalitäten  eingctheilt,  und  dann  der  Zeitfolge  nach  aufge- 
führt. Von  einem  Zusammenhange  im  Ganzen  oder  auch  nur  im  Einzdnoi  iat 
aber  dabei  gar  keine  Bede;  und  mr  in  so  feine  hat  das  Buch  einigen  Werth, 
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als  ^ele  nur  Brenig  bekannte  Schriftsteller  anfgeftthrt  sind,  Aberdiess  mmßt  ni- 

here  Auskunft  (Iber  die  Lebensverhältnisse  der  Autoren  gegeben  sind. 

Zweifelhaft  mn^  sein,  ob  D.  Nettelblad's  Initia  historiae  litterariae  juri- 
dicac  univorsulis  (Ilalaf,  1764;  ed.  2,  1774)  hier  überhaupt  aufzuführen  .seien. 
Das  an  sich  ganz  brauchbare  Buch  umfasst  ehie  Gesciiichte  der  wissenschaft- 
lichen und  der  äusseren  Stellung  der  Kechlsgelehrten;  eine  innere  Geschichte 
der  Rechtswissenschaft  nach  den  Abtheilnngen  des  Altn^wi»,  des  Mittelalters 
nnd  der  neueren  Zeit;  endlich  dn,  durch  gdegentUcbe  Bemerkungen  erlftntertes 
und  sehr  TerstOndig  eiagetheiltes»  ]M<^enreR«chmss.  So  weit  es  sich  also  auf 
reditlichc  Stoatswissoischaften  erstreckt,  ist  es  allerdings,  und  zwar  mit  ent- 
schiedenem Lobe,  zu  nennen.  Allein  nicht  nur  fehlen  (bei  dem  festgesteUten  ' 
Zwecke  ganz  folg«  ri'  htigj  dio  gesamniten  politischen  und  geschichtlichen  Disri- 
plinen;  sondern  es  ist  auch  im  Kechte  hauptsiichlich  auf  die  IJe arbeit migcn 
des  positiven  Gesetzes  Kück^icht  genftmnicn.  —  Fast  nur  eine  UeberseLzung 
Ton  Nettelblad*s  Werk  ist  König  s  Lehrbuch  dw  allgemeinen  juristisi^n 
Literatur,  LII.  Halle,  1745;  und  er  bedarf  solches  somit  einer  weiteren  Bespre- 
chung nicht 

Nur  ein  Bruchstück  zwar,  allein  höchst  bemerkenswerth  nach  fleist  und 
Geleln>ain1<eit,  i.-t  J.  W.  Placidus  (Petersen) ,  Literatur  tl«  r  Piaat-hhre. 
Abthl.  1.  ^rtrabbg.  (Suttg.),  179S.  Der  Verfasj^er  erörtert  die  C rundbegriffe 
des  Staates  und  knüpft  an  die  <  iiizehicH  Abschnitte  seine  D.n-.-ti'lhi:;gi  n  (h  r  Li- 
teratur. Die  Deiuerkungcu  über  das  einzelne  Duch  sind  kurz,  über  vcriUndig 
und  schlagend ;  namentlich  ist  auch  die  altere  Literatur  wohl  bedacht 

Ein  viel  gebrauchtes,  aber  dodi  nur  zu  sehr  bedingtem  Lobe  berechtigtes 
Hfllfsmittel  ist  F.  v.  Baumerts  Schrift:  „Ueber  die  geschichtliche Entwickhmg  der 
Begriffe  vou  Staatsrecht  und  Politik."  Lpz.,  182G;  2.  Aufl.,  1832.  Es  ist  dieselbe 
eine  nach  der  Zeitfolge  geordnete,  mit  den  Indiern  beginnende  und  bis  auf  St. 
Simon  herabgeführte,  kurze  Be  prediung  der  berühmtesten  -iaaf..\vi>^<en.schaft- 
lichcn  Schriftsteller.  Ursprünglich  als  Aufsatz  für  eine  Zeitschrift  bestiiiimt  nnd 
nur  wegen  angewachsenen  Unifunges  selbstständig  bekannt  gemacht,  trügt  die 
Arbeit  die  Spuren  ihrer  ersten  Bestimmung  sehr  sichtbar  an  sich.  Zum  ersten 
und  äusseren  Zurechtfinden  über  einzelne  Personen  und  Leistungen  wohl  brauch- 
bar, ist  sie  nadi  ihrer  ganzen  Anhige  nichts  weniger  als  eine  vollständige  Ge- 
schichte der  Staatswissenschaften  oder  auch  nur  einer  bestimmten  Abtheilung 
derselben.  Die  Urtheile  b^und^  die  weitausgebreitet c  Bildung  und  eine  billige 
Auffassung  des  Verfassers;  allein  sie  dringen  nicht  tief  unter  die  Oberfläche. 

G.  G.  Strelin^s  „Versuch  einer  (icachichte  und  Literatur  der  Staatswis- 
scnscliaft''  (Erl.,  1827)  isi  der  Rede  gar  nicht  werth.  » 

lu  leicht  lesbarer  aber  oberüuchlicher  Dai'stellung  bat  J.  Weitzel 
(Geschichte  der  Staatswissenschnft.  L  n.  Stnttg.  und  Tflb.,  1832—33)  ein  Büd 
von  Schriften  und  Ereignissen  gegeben.  Er  beginnt  mit  der.fthesten  Zeit  und 
führt  seine  Uebcfsieht  bis  xnr  'V^dereinsetsin^  der  Bonrbone  henniter.  Der 
dritte»  mm  Abscfalnsse  bettinnUe  Band  ist  nteht  efscUenen.  Die  UiUieila 
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sind  von  sehr  unp:loiclicr  "Riclitpilcpit  ,  inJcm  al!r  Ersclicimin?»n  vom  Stanil- 
puncto  (los  fxoniässigiou  iR-uziitigr-n  Liboralisimis  aufgct'as.-t  '•iml.  uml  mir  diesem 
eine  innere  IJererlitiyuiig  zu.t;cnu'?<en  wird.  So  weit  also  ein  AVc  rk  nach  seiner 
ganzen  Auflfa^>ung  des  Staates  und  nach  der  Zeit  seiner  Erecheinung  unter  jenen 
Gesichtspunct  niüglicberweise  fiUIt ,  mag  auch  der  darflber  gefällte  Ausspradi 
ein  passender  und  gerechter  sein.  In  allen  anderen  Fallen  ist  das  feststehende 
Haass  ein  Procmstcebett. 

Weit  höher  in  wahrem  geschichtlichem  Verständnisse  nnd  insBenschaftli- 
ehem  Sinne  steht  eine  Arbeit  von  F.  Schmitt  henner.  Sie  erschien  unter 
dem  Titel:  Uoher  den  Charactcr  und  die  Auf'-'abe  unserer  Zeit  in  Beziehung 
auf  Staat  imd  Staal>\vissenscliaft.  Heft  1.  Vom  Staate  ül'orhaupt  und  die  Gc- 
scliichte  seiner  ^Vi^^oll>f•llaft.  (Wesj-en,  1>'.*2.  Si);;ti  r  wurde  sie,  mit  geringen 
Ausdehnungen,  alü  Buch  II.  dem  grös>eren  "SVerke  .,Z\volf  Bücher  vom  Staate" 
eingereiht  —  Es  sind  kurze  geistreiche  Bemerkungen  Aber  die  Entwicklung 
der  Wissenschaft  und  ttber  einzehie  Schriftsteller;  nnzveifdhaft  zu  dem  gedie> 
gendsten  in  diesem  Fache  gehörig,  allein  weit  nicht  ausreichend  wegen  grosser 
Gedrängtheit  und  Beschränkung  auf  Wenige. 

Unter  den  kaum  zahlbaren  Schriften  über  staatswissenschaftliche  Ge- 
genstände von  C.  L.  G.  Pölitz  1  fnidet  sich  auch  eine  der  Literatur  derselben 
gewidmete  Zeitschrift.  Es  ist  diu  ..Kriü-  lie  üel)ei>iclit  der  nene-ten  Literatur 
der  Staatswissenschaften."  I.  II.  Lpz.,  is;;r).  Dem  Umfange  nach  unvollsUiu- 
dig  und  zufällig,  im  Urtheilc  sclnv.iclilirh  und  lui]tlo>,  ist  das  Unternehmen  bald 
wieder  dem  Tode  verfallen.    Von  Lcelitsw  egen ;  und  ohne  Jeraands  Schaden. 

Eines  nicht  ganz  verdit  iiten  Hufes  genie-  t  J.  a  1 1  e  r  ,  Histoirc  des 
doctrines  morales  et  iiolititjues  des  trois  deruiercs  siecles.  1  —  Iii.,  riu.,  1836. 
(Auch  in  deutscher  Uebersetzung.)  £s  kann  dem  Buche  das  Lob  einer  fleissigen 
und  wohlgemeinten  Arbeit  nicht  versagt  werden.  Aber  als  Uebersicht  ttber 
die  gesammten  Erscheinungen  auf  dem  sittlichen  und  staatlichen  (Tebiete.  ist  das 
Werk  ungenQgei|d  wegen  Mangels  an  durchschlagenden  Gedanken  und  an  fes- 
ter Zeichnung;  und  in  den  einzelnen  Abtheilungen,  so  z.  B.  namentlich  im 
philosnidiischen  Staatsrechte  ,  muss  ihm  Lücla-uliaftigkeit  und  unklare  Vermi- 
sdnnig  mit  Fremdartigem  vorgeworfen  werden.  Den  Beifall  verdankt  e^  also  wohl 
mehr  einer  gefälligen  Form ,  der  !ÄLllheilung  mancher  in  Fraulu  i'irh  weniger 
bekannten  Tbatsaclien  und  einer  liumaueu  Gcainnimg ,  als  gründlicher  Gelehr- 
samkeit und  Kraft  des  Geistes. 

In  emcr  kleineren  akademischen  Schrift  (Do  littcratura  poliiica  mcdii  aevj. 
Wratisl.,  1834)  hat  der  für  die  Wissenschaft  zu  frabe  gestorbene  J.  Schön 
einige  der  hervorragendsten  staatliehen  Schriften  des  Hittelalters  besprochen. 
Es  geschieht  jedoch  weder  in  gehöriger  YoUstindigkeit,  nodi  in  richtigem  Ver- 
ständnisse der  allgemeinen  Weltanschauung  jener  Zeit  Die  Gerechtigkeit  ge- 
gen die  Sehriftsteller  und  das  Begreifen  ihrer  Lehren  ist  offenbar  bedingt 
durch  ein  voUständiges  Eingehen  auf  den  Standpunkt  de«  grosBen  durist- 
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UcheB  VettreichM.  Wma  fehlte  min  aber  Sehön  entwedar  dasStadiim  oder 

der  Sinn. 

In  der  Form  nncrolieuerlii  h  ,  dem  Inhalte  nach  völlig  planlos  und  aus 
einer  Mischung  der  v(m  s(  liif d«  iiartig>tcii  Dinge  bestehend  ist  die  sogenannte 
,,Geschichte  der  Staatswi-M  i!-»  liaft,  darjrostollt  nach  den  wichtigsten  Kntwickhin- 
geu  derselben  in  Staat  und  bchule,  von  1".  J.  Ii  uss  *,  Frdbuig  und  Karlsruhe, 
1838.  Ursprünglich  rar  Torrede  der  üebcrsetzung  einer  Ueinen  Schrift  des 
Strassbiu^n  Hepp  bestimmt,  wncbs  das  Werk  anter  der  Feder  .bis  so.  swei 
Bind«!  Ton  mehr  als  1600  Seiten  an,  nnd  bildet  jetzt  ein  vnentwiirbarbares 
Gestrüppe  von  Literaturgeschichte ,  ])oIitischer  Crcschichte,  (namentlich  Frank- 
reichs) Auszügen  aus  parlanientarischou  Verhandlungen,  nnd  sonst  noch  vielem 
Anderem.  Es  möchte  kaum  ein  iilinlicli(>>;  Buch  in  irgend  einem  Thoile  der 
Literatur  vorhanden  sein.  Üiine  ein  sclir  :iii^fnlirliches  Inhalt.-vorz("irhni^s  wäre 
wohl  schon  der  Gedankengang  kaum  auiliudbur,  am  wenigsten  aber  könnte 
in  dieran  Qax»  eine  bestimmte'  Einzelnheit  anfgcfanden  werden. 

Kurze  Characteristiken  einz^er  Hauptschriftsteller  in  erzwungenem  Zu- 
lammenhange  giebt  endlich  noch:  J.  J.  Rossbach,  Die  Grundrichtungen  in 
der  Geschichte  der  Staatswissenschaft.  Erl,  1848. 

n.  Bücherverzeichnisse. 

Ein  auch  nur  leidlich  vollständiges  Yerzeichniss  des  gesammten  staats- 
irissensdiafUichenBflchervorrathes  ist  1^  Jetzt  ein  frommer  Wunsdi;  nnd'leicht 
mag  sich  auch  eiieben,  dasa  daa  Bedflrfiiiss  ^er  solchen  Sammlung,  trotz 

seines  unliiugbaren  Vorhandenseins,  niemals  wird  befriedigt  werden.  Ohne  eine 
langjährige  Benützung  grosser  Bttchersanunhingen  in  verschiedenen  Ländern  ist 
das  Unternehmen  nicht  zu  Stande  zu  bringen.  Wird  sich  aber  je  der  eifrige 
Mann  finden,  weldicr  einer  am  Ende  doch  nur  geistlosen  Arbeit  ein  so  irDssos 
Opfer  an  Zeit  und  Geld  brächte  ?  —  Zunächst  jeden  Falles  müssen  wir  uns 
Ettflckwerk  begnügen,  welches  entweder  zwar  die  gesammten  Staatswissen- 
Schäften  umfssst,  im  einzelnen  Flache  jedoch  m^  oder  weniger  hinter  dwVoU- 
atftndigkeit  surflckbleibt;  oder  aber  sich  anf  einen  Theil  der  politischen  Disd^ 
plinen  beschränkt  Nur  durch  eine  Verbindung  der  vendiiedenen  mangelhaf- 
ten Hülfsmittel  mag  etwas  Genügendes  gewonnen  werden;  und  auch  dann  ist, 
bei  der  Beschaffenheit  der  betreffenden  "SVcrIie,  noch  keineswegs  immer  für  eine 
Erreichung  des  Zweckes  einzustehen.  —  Im  Uebrigen  sind  die  vorliandcuen 
Verzeichnisse  in  so  ferne  wesentliih  unter  sich  verscliiedca ,  als  der  grössere 
Theil  derselben  lediglich  nur  den  Titel  von  Büchern  enthält,  ohne  alle  Bemer- 
kungen aber  üm&ng,  Inhalt,  äussere  Beschaffenheit  n.  a.  w.;  wfthrend  einsebie 
wenige  in  diesen  Beziehungen  aufzuklären  suchen.  Letztere  werden  natflrlich 
desshalb  noch  lange  nicht  mm  Bange  geschiditlicher  Werke  erhoben,  in- 
dem de  lediglich  über  das  einzelne  V.nrh,  und  zwar  in  der  Regel  ganzAeus- 
serliches,  berichten,  ohne  auch  nur  den  Versuch  einer  Verbindung  und  pragma- 
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tischen  Erklärung  zu  maclion.  Ks  wird  in  dor  naclii;tclieiideu  Aufzählnag  inuner 
bemerkt  sein,  welcher  der  beiden  Gattungen  ein  Buch  angehört. 

1.  Jjucherverzcichjiisso,  welche  die  gesammtcn  StaatswibiCüöchaften 

umfassen. 

B  0  s  i  u  s  ,  A. ,  De  prudentia  civili  comparanda  diatr.  isa^^og. ,  sive  bibliothcca 
politica  contmctata  (angedruckt  der  Bibliograpbia  historico-politlco-philo- 
logica.  Oennonup.,  1695). 

Eine  in  syslcmalischc  ,    frcilicli  wui.  l>>rlicho,  OrJnnng  gcbraclitc  Einleilang  Mir 
staatswisscnschafliiclicn  BialiPikuiiJe     Die  Titel  sind  niclit  lililiograpliisch  pcMU 
angegeben,  auch  nur  ta  Auswahl ;  alicin  es  sind  einzelne  gauz  braudibare  Hilf 
theUnogen  äber  die  Veifttscr  i&i^cilraueL  Wenige»,  aber  i^hl  sdilecfaL 
Woltcrsdorf,  £.  G.,  Jahrbuch  der  gcsammten  Literatur  und  Ereigiiisso  be- 
treffend die  Erdbeschreibung,  Geschichte,  Wappen*,  Mflnz-und  Staatenknnde, 
die  Staatswissenscliaft . . .  von  1822  —  25.   Kerl.,  Ls2G. 

Von  woilcrom  Unifango,  als  zum  vüt!ie_-rntien  Zwecke  nülliii:,  ancU  ^ehi  voU^län- 
dig  ia  allen  Sprachen;  dagegen  Uo&üos  unloijisch  iu  der  Auordnung  und  von 
idlner  Urtheilslosigkeit  in  den  «gencn  Bemerkungen  des  Verl aMen.  Mannich- 
facfae  Beroerknogen.  Wurde  niefal  forlgcsclzt. 
Helwing,  E.,  Ja1irc>1)crich'i  über  die  staatswissensdiaftliche  und  camcralis- 
tische  Literatur  «kb  Jalucs  1833.  Bcrl,  1854. 

Früher  ward  in  deu  .^Iillliciiuiigen  des  prcussischen  slalistischcn  üureaus  über  die  • 
neuen  Erscheinungen  in  der  StatisUk  und  verwandten  Fachern  Jahrhch  bcriciilcU 
Vorstehendes  ist  eine  abgesonderte  und  vervoHstSndigte  ZusanunensleUnog,  weldi« 
sich  über  die  LiUraliir  -.iinii.lüclier  Cullurvöllcer  etsüreclit,  und  grosse  Vollsläa- 
digkeit  hat.    \V<-iii^Lr  K  l/lich  ist  Systoin  und  Anordnung,  auch  das  VcrbülUitss 
zu  den  redillichcn  Slaulswisscnsthnften  unklar.  Bemerkungen. 
Ausserdem  uiügcu  mit  Kutzeu  die  Verzeichnisse  der  neu  erschienenen 
Werke  benutzt  werden,  wdcho  mdirere  Zeitschriften  regolniassig  liefern.  So 
namoitlieh  Gerstorf's  K^ertorium;  die  Berliner  Literatur -Zeitung ;  Z  ar- 
nieke*8  Centraiblatt;  vor  Allem  aber  die  Tflbinger  ZeiUchrift  fttr  diegesammte 
Staatswissenschaft,  welche  die  neue  Literatur  ültrr  sünnutliclic  Staatswissenschaf- 
ten seit  1SJ4  systematisch  verzeichnet,  froiüeh  mit  wechselndem  Py^tmie  liin- 
sichtlicli  der  Voil;>tIlndigkcit.  —  PersonalnadiricliU  n  tlbor  ScliriftvtcUf  r  linden 
siili  bekanntlich  in  Jöcher's  (iclehrten- Lexicon,  in  ut  r  Liogiaphia  britiumica, 
der  Biographie  miivcrscUc  sammt  ihren  Fortsetzungen,  u.  dgL 

2.  Bacfaerrerzeichnisse,  welche  nur  einen  Theil  der  Staatswissenschaften 

bertteksichtigen. 

(Kenmaaii,  J.  F.O.de^  Bibliotheca  juris  imperantinm  qnadripartita,  siveeom- 

mentatio  de  scriptoribus,  quibus  snmmi  imperantes utuntur...  Norimbg.,  1727, 4. 

Umfa&st  das  go«aniinle  OircnUicho  Recht,  äusseres  und  inneres,  philosophisehes  und 
positives;  mit  vielem  L'rÜieilu  und  Geschicke  angelegt;  Eiulbcilung  nach  Fächern; 
genaue  Angabe  der  BOdier  and  viele  nfitzlicfae  Bemcfkungen.  Gans  gut  md 
no^  jdxl  bnmdibar. 


Digitized  by  Google 


dner  Geiduchte  der  Statlnrinensehaften.  ^ 

BtrbosA  Mftehftdo,  BiUioflieea  ImitaiUL  LbM^  1759.  FoL 

Gtebl  (8.  518  t$.)  dB  ywMbaSu  der  poitagiMiidMa  Sduiflildler  fb«  duii- 
witsenthiftlielie  G«g«iMliiid^  Xdne  wdtarai  NadnraiMuifeii. 

Bongind,  Htodbndi  der  aUgemebien  Liteiatnigeseluclile.  I^TL  Ztrkh, 
1790—1812. 

Bios  Schriflrtdhr-YMiiiiiihniM,  aadi  ZeUabsehiiittea  nod  Fiehem  eiogethdlt 

Antonius,  J.,  BiUiotlieca  hispana  nova.  Matr..  1789.  Fol.,  Bd.  II,  S.  601  fg. 
Nach  Vornamen  geordnetes  alpbab«tiadiea  VeneiduuM  der  »paowdieii  Sdihlt- 

steller.    Keine  Bemerkungen. 

•  La  wälz,  II.  W.,  Bibliographie  intcres-santer  und  nntzlicLcr  Kenntnisse.  Halle, 
1790—95.  Bd.  1.,  1  imd  2:  Statistik,  Politik  und  andere  verwandte  Gegen- 
stände. ^ 

Begrdft  in  twd  td»  daiken  Banden  nur  A  U*  Bcigweik;  so  wdt  aber  hOdid 
vollständig,  z.B.  mehr  als  ^000  Schriftca  and  Abfunidtangen  Aber  ,,AdeL**  W«il- 
läaflge  Auszüge  aus  fremden  Rcconsioncn. 

Ersch,  J.  S.,  Literatur  der  Juii'^^prndcnz  und  Politik,  mit  Einschlnss  der  Ca- 
meralwissenscbaften ,  seit  der  Mitte  des  13.  Jalirli.  bis  auf  die  neueste  Zeit. 
Kene  Ausg.  von  J.  Ch.  Kop^pc.  Lpz.,  1823. 

UmEutt  die  gesammten  dogmaliMhen  StadtwiaemdiafleD.  Systcoadicdie,  M 
dlsa  sdv  ansgearbeitcle  Einlheilong;  innerhalb  der  einxelnen  Ablbeüang  An- 
ordnung nach  der  Zcilfolgc.  Nur  in  neutschland  erschienene  Bücher;  diese  aber 
ziemlich  voUliändig  (32G8  Nummern  Jurisprudenz  und  1SS4  Politik),  (^uie  und 
mehrfadie  Inhallsvcrzeichnine;  keinerlei  Bemerkungen.  Ganz  braachbar  lu  sei- 
nem Krdae  und  ftr  idne  ZdL 

Enslin,  Th.  Ch.  F.,  BiUiotiieen  Jvidiea,  oder  Teneieliiüsa  aller  bnnohbireii 
. . .  Ton  1700—1823  in  DaitscUaiid  erschienenen  Werke  in  allen  TbeÜen  der 

Bechtswissenschaft  und  deren  Halfswissenschaften.  Berl.,  1824.  —  Zweite 
^taizlich  mngcarbeitetp  Aufl.  von  W.  En  gel  mann.  1750 — 1839.  Lpi.,  1840. 
—  Suprleracnthcft,  1^39—1848.    Das..  1849. 

Lediglich  alphabetisches  Verzeichnis«  nach  Gutdünken  ausgewählter  Bücher;  sehr 

abgdtflRte  Ittd.  Hdir  n  boddiladlerfadiea,  ab  zu  gddiilanZwedcen  bnmeh- 

bar.  Kdna  Bemerirangea. 

Schleuer,  H.  Th.,  Handbuch  der  juristischen  Literatur  in  systematisch- 
chronologischer  Ordnung  von  der  ICtte  des  vorifm  Jahrii.  bis  1840.  Lpz., 

1840:  2lc  (V)  Aufl.   Lpz.,  1851. 

Zunächst  allerdings  nur  die  rechtlichen  Slaafswisscnschaflcn  (besonders  gut  das 
Völkerrecht);  doch  auch  Abschweilungcn  in  die  Pohtik,  12,436  Numinem.  Nur 
denlsdie  literatar;  luln«  Banerinagai. 

Walther,  0.  B.,  Handbuch  der  juristischen  Literatur  des  19.  Jahrinmderts. ' 
Weimar,  1864. 

Die  Abtbeilangcn  alphabetisch  geordnet;  in  ihnen  die  Bücher  nach  der  Zeitfolge. 
Rieht  blos  Rechtswissenschaft,  sondern  auch  ein  grosser  Thcil  der  FoUtik.  Nur 
bn  deutschen  Buchhandel  beündüche  Bücher.  Keine  Bemerkungen.  ZiemUcb 
ToDdlodig. 
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Hflchst  «finschensverth  streit  Yeneidiiiifise  der  firtnifisisdieii  und  der 

englischen  staatswisscnscliaftlichen  Literatur.  Bei  dem  gänzlichen  Mangel  sol- 
eher  Werke  Meibt  jedoch  iiidits  übrifr,  als,  mit  ebenso  vieler  Mühe  wie  ce- 
ringcT  Aussicht  auf  Vollstandi.irkcit.  die  ciiiscldagoiidi  ii  iJtklier  aus  den  aligemei- 
nen  bibliographi'^rliPii  IIülfsmittLlu  dii  scr  A'r.lkcr  zi^amnien  zii  suchen.  —  Für 
die  französische  Literatur  ist  üiess,  weuigbieiis  was  neuere  Schriften  betrifft,  am 
sichersten  zu  bewerksteUigen  mittelst  der  Bibliographie  de  la  France, 
Ton  welcher  j&hrlich  ein  mit  gutem  Sachregister  versehener  Band  erscheint 
Aeltcre  Werke  mOgm  etwa  in  Brdnet,  Manuel  du  libraire  ^.8,1821,1— lY, 
Suppl.,  1834,  I— III):  oder  in  Gudrard,  La  France  littfiraire  (1827  —  39, 
I — X);  spätere  aucli  imt  h  in  des  Letzteren  France  liü.  conteniporaine  (seit  1842, 
bis  jetzt  4  lidi  .)  grfinulcii  we  rden.  —  Weit  seh\vicrit,'(  r  ist  diess  bei  engU- 
scheu  Schritten.  Das  einzige'  umfassende  BüilurverzLicliiiiss,  ehr  sog.  London 
cataloguc  of  books  (von  welchen  je  nach  einigen  Jahren  eine  neue  fort- 
gesetste  Ausgabe  zu  erscheinen  pflegt,  die  letzte  18610  ^  ein  Sachregi- 
ster: allein  die  Titel  sind  oft  bis  zum  Unkenntlichen  abgekflrzt;  es  ist  nur  neuere 
Literatur;  und  Uos  die  in  London  erschienenen  Bticher  sind  aufgenommen. 
B.  Wairs  Bibliographia  hritamiica  (Edinb.,  1824, 1— IV)  ist  zuverlässig,  allein 
lange  nicht  vollstiindig.  Noch  mögen  allerdings  über  staatsrechtliche  Schriflen  die 
„Catalogues  ol' Law-liooks"  zu  Rathe  gezogen  werden,  welche  von  einzelnen  mit 
dieser  Art  von  Schriften  sich  befassenden  liuchliündlern  von  Zeit  zu  Zeit  heraus- 
gegeben werden  (wie  z.  B.  von  Maxwell  and  sou) ;  alleiü  es  ist  die&s  ein  sehr 
dftrftignr  Ersatz. 

Aehnliidie  nngentlgende  Auskunft  über  die  italienische  Literatur  ge- 
währt die  in  Mailand  erscheinende  ,3ibliografia  itaüana'*,  «her  die  belgische 

die  in  Brüssel  herauskommende  ,,Bibliograi)hie  de  la  Belgiqne'-,  seit  1854  aber 
das  „Journal  de  1'  iinprinierie  et  de  la  lihrairie  en  Belgique":  über  die  hol- 
ländische die  Amsterdamer  ..Lijst  van  nieuw  outt'« loitien  boeken" ;  flbcr  die 
dünische  endücli  die  „Dou&k  Bibliographie''  in  Koppeuhugeu. 
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Die  Aittbildiiiig  eines  WissenscliafUkreises  pflegt  allerdings  geschichtlich 
nicht  mit  der  scharfen  logischen  Feststellung  des  sa  Gteunde  liegenden  Ge- 
samintbocrriffes  oder  mit  der  bestimmten  Abgrenzung  gegen  verwandte  Gebiete 
zn  beginnen.  Sowohl  das  Boiiürfuisss  als  die  Möglichkeit  dieser,  keineswegs 
immer  leichten.  Unteruehniuiigcu  macht  sich  erst  fühlbar,  wenn  eine  grossere 
Anzahl  von  Gedanken  und  Thatsachen  bereits  erwogen  und  zurecht  gelegt  ist, 
einzdne  Lehren  durchgearbeitet  sind,  die  Beziehungen  nun  Leben  nach  allen 
Seiten  hin  Uarer.iverden.  Dann  esst,  aber  dann  aUerdiogs  aneh,  entsteht  die 
snbjeetive  NoChwendig^eit  absoschlieasen  «od  absngrSmen,  die  wissenschaftliche 
Aufgabe,  das  Fremde,  also  verschiedenartigen  Gmndsätzen  folgende,  auszu> 
scheiden;  die  practische  Forderung,  den  ganzen  Stoff  zu  gewältigen,  damit 
keine  Lücke  gelassen  werde  und  man  .sich  nicht  mit  dem  beschäftige ,  was  ei* 
gentlich  anderen  Männeni  und  Lehren  zukommt. 

Kicht  selten  tritt  das  deutliche  liewusstsein  des  gemeiuschaftiichcu  BC' 
griias,  und  folgüdi  des  Malles  vanä.  Umfsnges ,  einer  Wjesemdiaft  eist  spit 
ein.  Namentlich  kann  es  sich  begeben,  dass  ein  ganzes  fremdartiges  Gebiet 
lange  nicht  aasgeschieden  wird;  sei  es  non  wegen  Mangels  an  Schärfe  in  den 
obersten  Begriffen,  wodurch  die  Möglichkeit  einer  Znsammenfassung  verschieden- 
artiger Thatsachen  und  Lehren  entsteht,  :ei  es,  weil  einem  Gegenstände  über- 
haupt keine  Aufiiyrksamkeit  zusewendet  wird,  und  somit  auch  sein  Wesen  un- 
erforscht bleibt.  LotzttTcs  ist  aber  gar  wohl  möglich,  selbst  bei  sehr  wich- 
tigen Beziehungen  des  Lcbenü  oder  bei  ganzen  Provinzen  der  Geistesweit. 
Plötzlich  mag  dann  ein  neuer  Gedanke  oder  ein  bisher  nicht  gefflhltes  practi- 
sehes  Bedttrfiiiss  die  schlummernden  Srftfte  wecken  und  als  Gfthrungsstoff  und 
fionderangsgrund  wirken. 

Ist  nun  aber  das  BedflrfiiiBS  einer  bestimmten  Ausscheidung  und  Ab- 
grenzung entetanden,  dann  muss  m  !'  im  firili'  h  auch  mit  Umsicht  und  Sorg- 
falt vorgenommen  werden;  denn  es  begreift  sich  leicht,  dass  eine  Wissenschaft 
weder  dem  Inhalte  noch  der  Form  nach  zur  Yollendong  kommen  Jtann,  so 


Digltized  by  Google 


70 


Die  SlaalnrlcMMdiaAen  und  die  Getdbebaftowteentdmfteii. 


lanpo  sie  Keine  sacliHchn  Tinlicit  liat  und  os  ungewiss  i.st,  welche  Grgcnstflndc 
sie  in  den  Kreis  üircr  Eroiterungon  zu  zielien  liat.  Xameutlieh  i-t  weder  eine 
logisch -riclitigcUnterabÜicilung  und  Ordnung  der  einzelnen  licstandtlicile  mög- 
lich Tor  einer  Grenzbestinuniuig  imd  Besitiregliuig;  nodi  kann  die  Gesdiielite 
der  Wissenschaft  bewosst  und  britisch  oder  andi  mar  stofflich  und  bibliogra- 
phisch richtig  entworfen  werden,  so  lange  ganz  Verschiedenartiges  neben-  und 
durcheinander  l&nit 

All  einem  pololien  Wondeimm  t  ist  gegenwürfifr  die  Staatswi  ssen- 
schaft  angekonniien.  Da^^s  der  Staat  der  einlieitlidie  Organismus  des  (lesammt- 
Volkslcbens  sei.  und  somit  die  ilm  b( greifende  und  auflegende  ^Vis^(■n•-(■haft 
der  Wissenschaft  des  EinzcUebcus  gegenüberstelle,  war  klar  und  anerkannt, 
seitdem  überhaupt  die  menschlidien  Besiehungen  in  ihrem  Wesen  begriffen  und 
logisch  entwickelt  werden.  Staats -Bedit  und  Privat -Becfat;  Staatsfinanzen  und 
Prirathanshalt;  Staatsgeschichte  und  Lebensbeschreibung  werden  seit  Jahrtau- 
senden als  verschiedenartige  Kreise  des  Denkt  ns  und  Wissens  betrachtet  und 
behandelt.  Es  ist  also  auch  völlig  tiberflüssig,  diese  im  allgemeinen  Bewusst- 
sein  hingst  eingeliUrgerten  Begriffe  hier  noch  einmal  zu  erörtern,  um  sich  und 
Anderen  über  die  Abgrenzung  der  Staatswissenschaft  nach  dieser  Seite  hin  klar 
zu  sein.  Anders  verhält  es  sich  mit  einer  Ausscheidung  des  Staats-  und  des 
Gesellschaftslebeus  und  mit  der  genanen  Begriffsbestimmung  und  Grenzabstc- 
dcung  der  beiderseitigen  Wissensdiaften.  Erst  Jetzt  nSmiich  ist  diese  möglich, 
dadurch  aber  auch  Bedflrfhiss  geworden.  Seit  ganz  Kmrsem  ist  man  zu  der 
deutlichen  Erkenntniss  gekommen,  dass  das  gemeinschaftlidie  Leben  der  Men- 


der  einzelnen  Persönlichkeit  und  der  organischen  Finlieit  des  A'olkslebcns  eine 
Anzahl  von  L(d)en?krcisen  in  der  Mitte  liegt,  web  he  i  Im ni.ilis  genieinschal'tlielio 
Gegenstände  zum  Zwecke  haben,  nicht  aus  dem  Staate  und  durch  ihn  entstehen, 
wenn  sie  schon  in  ihm  vorhanden,  von  höchster  Bedeutung  für  Wohl  und 
Wehe  sind.  Diese  beiden  Kreise  Ton  Gedanken  und  Lehren,  wekhe  seit  mehr 
als  zweitausend  Jahren  ab  gleichartig,  höchstens  als  Theü  und  Ganzes  erschie- 
nen, haben  sich  also  als  wesentlich  yeraehieden  erwiesen,  und  mttssen  wuk 
abgesondert  behandelt  werden ,  so  dass  sie  kflnftig  als  getrennte  aber  gleidib€- 
rechtigte  Abtheihinpen  des  mensclüichen  Wissens  neben  einander  bestehen. 

Es  ist  dicss  einer  der  Ffille,  in  welchen  das  Leben  dif  Wissenschaft  in 
Bewegung  gebracht  hat.  Die  Thatsache  der  verschiedenen  (".atdingen  von  Le- 
benskreisen bestand,  seitdem  Menschen  zusammengetreten  waren.  Es  bedurfte 
zur  Erkenntniss  und  Unterscheidung  nur  tSsoM  klaren  Blickes.  Aber  eben  die- 
ser fehlte.  Die  Wissenschaft  blieb  blind»  obgleich  von  Piaton  an  die  ausser  * 
dem  Staate  seiende  Gemehischaftlicbkeit  vielfiich  geahnet  und  unklar  beeproehen 
wurde,  und  namentlich  eine  Anzahl  eigenthOmlicher  und  ^vunderIicher  Geister 
dieses  Verhftltniss  bald  dichterisch  spielend  behandelte,  bald  in  zornigem  Ge- 
gensatze gegen  die  wirklichen  Zustünde  geltend  zu  machen  suchte.  Es  er- 
schienen diese  Schriften  der  Beachtung  emsUiafter  Gclclirtcr  und  verständiger 
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Staatsmänner  glcichmlssig  unwürdig,  nur  etwa  als  ein  Zeitvertreib  in  mflaaigea 
Stunden  brauchbar.  Da  wurde  denn  endlich  das  Wort  Gescllscliaft  auspe- 
sprochen.  Zuerst  vnn  Schwärmern  und  ihren  Schiilcm;  dann  aber  uUmaUg 
aucli  auf  der  Rednerbühne ,  in  der  Schenke  und  in  den  heimlichen  Versamm- 
lungen Verschworener;  es  ward  in  entsetilidiak  Strassenschlachten  als  Üanncr 
timngetragen.  Jetit  Olheteii  dch  plOtzücb  die  Angen.  Die  ganriici»  XQehfe- 
beeelrtnag  schlug  in  maesdoMii  Schrecken  um,  so  den  mm  du  froher  gau 
«nbekunte  Wort  ab  Mednsenhaapt  dient,  welchee  die  FMhdtBgewohnlieiteii 
nd  Fordemngen  der  Gebildeten  und  Gemässigten  versteinert,  und  in  einem 
sonst  mit  verständigem  Freiheitsmaasse  niclit  einmal  zufriedenen  Lande  eine 
sonst  uubcgreitlichc  Wilü<ürhcn-schaft  müf?lich  macht.  Die  Gährung  auf  dem 
Markte  und  in  der  Hütte  hat  aber  auch  bald  eine  zahlreiche  Literatur  her- 
vorgerufen. Ein  Theil  derselben  war  freilich  nur  zur  Yerbreitujig  und  Stoige- 
mag  ivüdor  Unnrftlxangsplanc,  wo  aiclifc  itaberiMsher  ThelhmgsgelQete  bestimint; 
Andere  aber  haben  sich  die  yerstfindige  und  nicht  blos  berechtigte  sondern 
dringend  noüiwendige  An^ptbe  gestdtt»  den  Begriff,  das  vom  Staate  und  von  der 
einzelnen  Lebenssphüre  verschiedene  Dasein,  die  Bedürfhisse,  die  Gegenwart 
ond  die  Zukunft  der  Gesellschaft  zu  erörtern.  So  ist  durch  That  und  Schrift 
ein  ganz  neuer  Gepeustand  des  Bcwu-sstseins,  WolJeus  und  Donkens  entstanden. 
"Was  anfangs  vülhg  nnivlar,  selbst  widersinnig  erschien,  hat  allnialiiif;  (iestaltung 
und  relative  Bercchiiguug  bekommen,  und  tiitt  in  seinen  Gegcuäätzcu  mit  Yer- 
wandtem  aber  docbVesnehiedenem  immer  destUoher  herm.  Koch  haben  sich 
Hiebt  alte  Bearteiler  der  Slaatsviaaeucfaaft  entseUieaBen  ktanea,  dte  Beraeh- 
tigong  der  neuen  Gestaltung  der  Dinge  ausgeben;  allein  Tlele  der  wiiUieh 
Stimmbereebtigten  sind  einverstanden  mit  der  Nuthwendigkeit  der  Trennung 
von  Staat  und  Gesellschaft,  und  folgiicfa  mit  ein<;r  Soaderang  ihrer  wiuear 
scbaltlichen  Gebiete  und  Systeme. 

Wälircnd  also,  freilich  wunderlich  genug:,  bis  in  die  neue.^tc  Zeit  Einsicht 
und  Willen  theilnabmlos  vorübergicngen ,  ist  jetzt  eine  neue  grosse  Aufgabe 
entstanden.  Die  Wissenschaft  der  Gesellschaft  ist  sa  begründen  and  m  entwi- 
dEola;  namentlich  aber  auch  ihre  Grinse  gegen  die  Staaisvrissensdiaft  festau- 
ataUeiL  Diese  bai  aber  nicht  mir  Dedsotmig  illlr  die  GeseBscbatt,  aondem 
fsAt  eben  eo  sehr  auch  Dir  den  Staat  nnd  seine  Lehre.  Theils  kann  Jetat  hier 
ansgeschieden  werden,  was  bisher  an  Fremdartigem  mitgeschleppt  wurde; 
theils  wird  eine  -gaaao  Beihe  von  practischen  Fragen  nan  erst  ihre  riehtigo 
Losung  finden. 

.  Es  möchte  nun  scheinen,  als  genüge  es  ftlr  den  Zweck  des  gegenwärtigen 
Werkes,  —  welches  nur  Beiträge  zur  Geschichte  der  staatlichen,  nicht 
aber  aMh  die  der  aoelalen  WiiaeoBdiaften  bcabticfatigt,  —  gau  im  Allg»- 
m  einen  irapptp}—  m  |M»)ipo|i  dieaer  Aeiiderang  in  der  Behandlung  der 
Staatewfaaensehaftwi ,  so  dass  eine  sichere  Absteckung  des  zu  durchwandernden 
Gebietes  möglich  werde  und  ein  Stant^mnct  gewonnen  sei  zur  Baartheihmg 
anadier  biriwngcr,  nothwendig  Yerwoiiener,Leknn.  Allein  eine  geaanaraEr- 
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wägung  zeigt,  dass  bei  dem  jetzigen  Stande  der  neuen  Disciplin  eine  blosse 
Anwendung  ihrer  Ergebnisse  so  kurzer  Hand  nicht  stattfinden  kann,  sondern 
'  Ticlmchr  vor  Allem  selbstthätig  cigeau  Untersuchungen  angestellt  und  auf  eigene 
Ymntwortiing  Anhaltspunkte  gewonnen  «erden  mdssen. 

Noch  stehen  nftnlkfa  die  Ansfehten  Uber  die  Gesellschaft  und  ihie  Wis- 
senschaft selbBt  bei  Denen,  welche  die  Nothwendigkeit  der  neuen  Vissensdiaft 
anerkennen,  keineswegs  fest  Soll  eine  aidien  Grundlage  für  Abgränzung 
und  Urthcil  gewonnen  werden,  so  muss  man  seinen  Weg  noch  selbst  suchen 
tind  dir  Griinzpfähle  im  Verlaufe  des  Vordringens  einschlagen.  Nur  dann  ist 
man  sicher,  nicht  durch  Fahrer,  welche  unter  sich  selbst  aneinig  sind,  auf  Ab* 
wegc  verlockt  zu  werden. 

Fflr  das  weite  Ausholen  ist  Übrigens  eine  Entschädigung  noeh  darin  xo 
finden,  dass  bei  den  Untersnciningen  Ober  die  OesellsdiaftsfrageD  Heinongen 
vnd  Sdniften  bcq»rochen  werden,  welche  viel&ch  auch  in  die  Staatswissen- 
schaften  einschlagen  und  die  spftter«  BeortheOnng  dieser  sehr  erleiditenL 

I. 

Bisheriges  Verhalten  der  Wissenschaft  zu  der  Lehre  von 

der  Gesellschaft 

Wie  ^  sich  auch  mit  der  acfaliesdidien  Annahme  Tedialtoi  nag,  hn- 
mer  ist  es  billig  und  klug,  der  eigenen  ErOrtenmg  eine  Untersachnng  dessen 
Torangehen  zu  lassen,  was  von  Anderen  besttfl^  der  EigrOndnng  des  wahren 

Verhältnisses  der  Gesellschaft  geschehen  ist. 

Hier  ist  denn  vor  Allem  nöthig,  erst  die  Auffassung  der  ältcrn  Schule 
genau  in  Erinnerung  zu  bringen ,  also  die  Lehre  Derjenigen ,  welchen  der 
ganze  Gedanke  der  Gesellschaft  noch  unbekannt  war  oder  auch  noch  jetzt 
eine  Thorheit  ist 

Ihnen  iat  bei  der  wissenachaftii^en  Beaehlftigung  mit  den  neudUidMii 
Znaannenleben  der  Staat  der  ehuige  QegeBstaad  der  Thltigkeit;  sein  BegiüT 
ihr  ICttalpaakt  IMe&itwickInng  dieseeBegriffes  gisehisht  aber  in  swd  weaeaA- 

lich  verschiedenen  Beziehungen,  woraus  eine  innere  EintheOnng  des  Stoffn  und 
die  Abtheilung  in  verschiedene  Disciplinen  hervorgeht 

Einmal  nämlich  sucht  man  den  Staat  als  Organismus  zu  bezeichnen  und 
zu  beweisen.  Hierbei  wird  davon  ausgegangen,  dass  im  Staate  zweierlei  Ver- 
hältnisse bestehen,  deren  richtige  Auüassung  und  Ordnung  zuerst  eine  ge- 
trennte Betrachtang  nnd  Entgegensetzong,  dann  aber  eine  Vereinigung  zn 
einen  organischen  Gangen  eiibrdere.  Biese  Verhältnisse  Bind  eüier  Seita  die 
des  einseinen  MitgüedeB  des  Staates,  welches  in  diesen  Verafaie  nnd  dnreh 
densdben  einen  bestimmten  Lebenszweck  zu  erreichen  hat ,  hieibei  nm  aber 
nnter  allen  Umständen  und  in  allen  Staatsgattungen  und  Formen  als  wesent- 
lich gehorchend  gegen  den  obersten  Willen  gedacht  und  in  dieser  Bcziehtmg 
erörtert  wird,  in  bestinunten  Unterarten  des  Staate  daneben  noch  ala  ' 
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theilnehmend  aa  der  Bildung  und  Ucbunc;  des  obersten  Willens  erscheint, 
und  hier  denn  auch  in  dieser  zweiten  Bezichuii'^  ihrznstellen  ist.  Ande- 
rer Feits  wird  der  Hiiccrift'  (ies  oberston  Willens  und  Handelns,  also  der 
Staatsgewalt,  sowohl  nach  Gegenstand  und  Umfang,  als  nach  Kccht  und 
Pflicht  festgestellt,  und  in  seiner,  möglichen  oder  wirklichen,  persönlichen  £r- 
'$ic3uSmagf  in  seinen  Tenoyedenen  Orgtne  muid  deren  Beiielinngen  la  eininder 
entwiekek.  Ans  aaehlioiier  and  fonneller  bebumderftgimg  beider  Benj^Mefa- 
tangen  des  Staatsbcgiiffee  eitsteht  dann  der  Oiganiians  des  Ganzen,  die  Ein- 
heit in  (1er  Vielheit :  namentlich  aber  werden  die  Lehren  von  dem  StattSSWecÜGe, 
von  der  Staatsgewalt  und  ihren  Tr.itjern.  vom  Staatsbtlrgerrechte ,  von  der 
Ordnung  der  Staatsbehörden  und  dem  Inhalte  und  der  Weise  ihres  Üandelns 
hier  entwickelt. 

Zweitens  aber  wird  das  Wisaen  und  Denken  vom  Staato  nach  grossen 
gemcinBaaien  Beiiebnngen  geordnet.  So  also  vor  Mem  die  Eeontnlss«  dar 
Thataacben  getreaat  von  der  Entfriekfaing  von  Lehren.  Beides  aber  frieder 
naeh  genaaaren  Unterscheidnngen.   Bei  den  Tbalsadien  wird  die  Enfthlnag 

des  Geschehenen  gesondert  von  der  Schilderung  des  Znständlichen  (Staatsge- 
schiclite,  Statistik).  Die  Lehre  aber  ist  unterschieden,  je  nachdem  sie  von 
dem  Standi»tincte  des  Kcclit(>.  der  Sittlichkeit  oder  der  Kliiuheit  ausgeht  (öffent- 
liches Recht.  Staatssittenietirr.  Politik).  Hier  nun  aber  wird  wieder  nicht  blos 
jede  einzelne  Disciplin  nach  den  obigen  organischen  Bestandtheileu  des  Staates 
«ingeCbeOt;  sMidem  namentlich  daa  flffenflicbe  Beeht  noeii  in  meltfer«  grosse 
Wiaseasehaften  aerlegt,  je  nacbdem  die  Beehtsrorschriften  das  innere  Leben 
dea  einaeben  Staates,  oder  das  Zusammenleben  in  Baam  and  Zeit  von  meh^ 
reren  unabhängigen  Staaten  betreffen,  (Staatsrecht  und  Völkerrecht);  bei  beitoi 
aber  wohl  unterschieden,  ob  die  Vorschriften  aus  Vemunftgrttnden  oder  aus 
dem  Ausspruche  einer  anerkannten  Gewalt  abgdeitet  werden  (philosopliisches 
und  positives  Staats  -  oder  Völker-Recht). 

Ueber  den  so  gezogenen  Kreis  geht  man  bei  dieser  Auflassungsweise  nicht 
hinaus  (vgl.  die  nachfolgende  Abh.  aber  Encyklopfldieen  und  Systeme  der  Staats- 
wissensdiaften);  hftaiig  nieht  einmal  so  weit.  Und  es  weichen  in  dieser  Behand- 
lang aaeh  die  Terschiedenen  Schalen  der  Bechtsgelehrten  aad  Philosöphea 
aicht  Ton  dnaader  ab.  Der  Streit  nnter  ihnen  betrillt  die  Fragen  ttber  den 
Zweck  des  Staates,  iiber  die  rechtliehe  Erklärung  seiner  Entstehnng,  Ober  die 
besten  Formen  und  Liurichtungen ;  allein  darüber  sind  sie  alle  einig,  dass 
Gegenstand  der  politischen  "Wissenschaften  nur  einer  Seits  der  Einzelne  und 
seine  iVnsprtlche  oder  Ptlichtcn,  anderer  Seits  die  Verhältnisse  der  rit  sammt- 
kraft  seien.  Daran  denkt  Niemand,  dass  zwischen  diesen  beiden  und  wohl 
anteischieden  Ton  ihnen  noch  ein  games  weites  Ctebiet  menschlicher  Znstande 
liegt,  welches  ebenfaUa  seine  Gesetze  hat,  somit  eine  Erfdursdinng  and  Ord- 
aaag  dersdbea  Terlangt;  und  dessen  Aafhahme  ia  dea  Kreis  der  WisseaschaN 
ten  vom  menschlichen  Leben  nicht  nur  diese  umfänglich  volleadet,  sondern 
aocb  den  bisher  behandelten  Ihsilen  erst  ihre  richtige  SteUnag  n  einander, 
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den  TliPilcn  selbst  aber  ihre  walire  Ccciründnnp  picht.  Die  pcscllschaft- 
liehen  Zustände  wenien  liior  weder  an  sich,  uocU  in  ihren  Üeziehungen  zum 
Staate  ergründet  und  geordnet. 

Ans  dieser  TerMchlässigiing  UMt  man  Bidi  nicht  einmal  tmharm 
dnith  einige  in  der  Tli«t  eehr  bedentende  Winlie,  und  tritt  selbst  tot  angen* 
«cheinUelten  Folgewidrii^eiten  niebt  zurück.  Umsonst  rfldrt  die  m&chtige 
I  stnitunp  der  Kirche,  —  welche  denn  doch  nicht  aus  dem  Staate  stanunti 
nicht  in  ihm  aufsieht,  und  deren  formelle  und  materielle  Einroihnng  nn* 
müfilich  ist  für  die  gewühnlirlio  Ansohauuntr,  —  das  Bedürfniss  einer  richtigen 
Auffassung  der  thatsiiohliclien  Zustandr  nahe.  Uhne  Erfolg  ist  ferner  da?  hei 
den  meisten  YOlkcm  bemerkliclie  Bestehen  von  Ständen,  welche  offenbar 
idehtbloa  eine  Staatscinricbtung  sind,  sondern  noch  ausserhalb  des  Staates  in  den 
mancfa&chsten  reehtlidien,  silUidien  und  wirthschaiUichen  Beiidwngen  stehen. 
Nid^  tum  Nadidenlcen  bringt  die  seit  Jahrhunderten  •'WWig  entstandene 
Menge  Ton  Utopieen  aller  Art,  welche  doch  eben  die  EjgenthOmlichkdt 
liahcn,  dass  sie  grosse  Aendemngen  menschlicher  Gcsammtnstftnde  empfehlen, 
für  die  gar  kein  IJaiim  im  Kreise  des  Staatslcbcns  ist.  Vergebens  endlich 
will  sich  die  N  a  l  i  o  n  a  1  -  U  c  k  o  n  o  ni  i  e  in  kein  logisches  System  der  Stautswis- 
senschaften  bringen  lassen;  während  sie  doch  in  ihrer  hohen  Wichtigkeii  be- 
steht, and  noihwendig  auch  irgendwie  ihre  richtige  Stelle  haben  muss.  Der 
Blick  bleibt  nmwfllkt,  das  Urtheil  stumpL 

Der  sftehlidie  Beweis  dieser  AnÜage  ergiebt  sich  bei  jedem  Blicke  in 
die  Literatur. 

I  Von  selbststilndigen  Schriften  über  Gesellscljaft  ist  in  den  älteren 
1  Scliulen  dos  idiiloso|)liisrh(  ti  Kechtcs  bis  lienintcr  zu  der  Kant'schen  gar  nicht 
die  Hede.  In  dieser  ganz*  ii  Literatur  gicbt  es  nicht  ein  einziges  Werk,  wel- 
ches die  au.sser  dem  Zwt  ckc  und  dem  Organismus  des  Staates  stehenden  Le- 
benskreise in  ihrem  Wesen  zu  erfassen,  sie  als  ein  Ganzes  zu  denken  versucht 
hätte.  Allerdings  finden  sidi  xuweilen  (und  namentlich  anter  dm  Anhängern 
Kairt^  noch  bis  in  siemlich  neue  Zeit)  einsehM  Schriften,  welche  den  Mamen 
„Gesellschaft**  an  der  Stime  tragen;  allein  sie  verstehen  ganz  Anderes  danui- 
ter.  Zuweilen  wird  damit  die  Thatsache  und  die  Nothwendigkcit  des  geselli- 
gen Lebens  der  Menschen  uhr  i  liaupt  bezeichnet,  d.  h.  also  ihr  räumliches  Zu- 
sammensein, die  Verschiedenheit  ihrer  Anlagen  tmd  Bedürfnisse,  und  die  daraus 
entstellenden  JJeziehungen  aller  Art  ').  Dicss  ist  aber  ein  viel  weiteres,  ganz 
uubcbtimmles  VerhiUtniss,  welches  erst  in  seine  Thciic  und  >  criüllnisse  zer- 
legt werden  mnss,  wenn  darflber  etwas  Nutzbares  soll  ausgesagt  werden  kflo- 


1)  Mm  whe  s.  B.  Brown,  C«inidA«tio]is  rar  ki  npporto,  qnl  lient  llioninM  en 

socitl^.  Trad.  par  Donnanl.  Tar.,  an.  VIII.—  Reinhard,  Ph.  Ch.,  Versuch  dner* 
Theorie  des  (:(>s.<llNchaniiclion  Manschen.    Lpz.,  1797.  —  F.  Bsehholz,  HmMS 
oder  über  die  Katar  der  Gesellschaft.   Jüb.,  ISiOl 
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ncn.  y,s  bot^rcift  7..  V>.  den  rinzclnrn  Staat,  die  internationalen  ZostMde,  die 
liCljcnsspliüre  des  Individuums;  endlich  freilich  auch  noch  die  Gesellschaft 
Jn  andoron  Füllen  wird  das  Wort  GcsoUscIiaft  cinfadi  für  clfichbedeu- 
tcnd  mit  Staat  genommen,  nameullich  wo  es  sich  von  einer  licsprcchuug  der 
Zwecke  des  Staates  vbA  der  Bestandtheflo  der  Staatsgewalt  handelt  *).  Hier 
findet  denn  eine  offenbare  Terwechshmg  Ton  Wort»,  wo  nicht  von  Begrüsn 
statt  —  Den  Beweis  aber,  dass  es  nidit  etwa  nur  an  der  SchiifB  des  Aus- 
druckes fehlt,  dageprn  der  Gegenstand  wohl  bekannt,  der  Begriff  gefaast  wird, 
liefert  Schlo/er's  Allgemeines  Staatsrecht.  Dieser  geistreiche  Schriftsteller 
hat  in  der  kleinen  Schrift  mit  einer  Art  Schereabo  den  Becrriff  der  Gc- 
sellschafts\vis<:r  j!*ohaft  so  ziemlich  aufgefasst  und  in  einigen  liaupthnieu  unter 
dem  Namen  „MeLapolitik"  gezeichnet.  Allein  es  war  diess  ein  vorübergehendes 
Meteor,  ohne  alle  weitere  Folgen ,  unverstanden  von  Allen.  Ja  man  darf  be- 
hanpten,  nor^rstanden  Ton  SchUteer  selbst,  der  nirgendwo  andos  diesen  flflch^ 
Ugai  Gedanken  weiter  verfblgt,  od^  audi  nnr  die  Tragweite  und  Bedeatnng 
desselben  geahntet  zu  haben  scheint.  Ks  war  eben  nodi  kein  Simi  und  Yer- 
Stfindniss  für  das  ganze  Vcrhältni-^  vorhanden. 

So  ist  denn  kein  "VVnnder.  dass  die  Gesellschaft  auch  nicht  einmal  gclo- 
genhcitlich  und  als  Nebenpunkt  in  den  zunächst  staat>wissenschaftlichcn 
^Ve^ken  der  älteren  Schule  behandelt  wird.  Auch  hier  ist  durchweg  entweder 
TöUige  Yemachlüssiguog  oder  höchstens  vorübergehende  und  verkehrte  £r- 
wfthnm^  —  Offenbar  ^d  es  aber  zwei  Gattungen  von  Scbriften,  in  weldien  das 
YerhsUniss  des  Staates  zur  Gesellscbaft  richtig  imd  grflndlieh  kfttte  behandelt 
werden  soUm,  nftnilicb  die  Systone  oder  andi  Monogr^liieen  des  phSosopbi^ 
sehen  Staatsrechtes,  sodann  die  encyklopildischen ,  die  gesammlc  Staatswissen- 
Schaft  umfassenden  Werke.  Allein  auch  diese  beide  lassen  im  Sdche,  ind. 
zwar  in  allen  Schulen  und.  bei  allen  Völkern. 


1)  So  ILA.  Davray  de  Brie,  Theorie  des  lois  sociales.  Par^«n.XiL'— Viel.  Castel, 

H.  dt>,  De  la  socielc  el  du  gouvcrnemcnt« L  IL  P*r.,  1834.—  von  Lavergnc  Pe- 
guilhen,  Gtundzüge  der  Ge.sellschafswissensch«fl,  I.  II.  Königsb.,  1839  —  41. — 
11  OS  mini  di  Surbati,  La  bociula  e  il  suo  floe.  Uikno,  183<J. —  Laulcr  Werke, 
welche  sich  lediglich  im  Krdse  des  Staates  bewegen.  Herliwflrdig  sind  aber 
besonders:  Ch.  Wolffctfs  VcrnüDflige  Gedanken  von  dem  gescllschallliclK  n  Le- 
ben der  Menschen.  Halle,  5  7*21.  Hier  fasst  der  berühtiilc  Philosoj)!!  die  Sache 
zunächst  ganz  richtig  an ,  indetn  er  die  klehistcn ,  zur  Ergänzung  des  Individuums 
dienenden  iCreise  beiprichl,  als  die  Ehe,  die  Familie  u.  s.  w.;  allein  anstatt  nun 
zn  den  eigealfieh  geseDtebafUiehcn  Veranen  öberzufehen,  spiiBgt  er  mit  ehMOt- 
niale,  unter  Anwendung  der  Hobbcs'^clicn  Furchtdicorie,  in  den  Staat  und  dcMOn 
VLM-scbiodL'ne  Formen  und  Rcchlsbczichungcn  über.  Trotz  des  richtigen  aber  un- 
deutlichen Gefühles,  dass  gewisse  von  dem  Leben  des  Einzelnen  und  dem  der 
GesammtbcU  Tcnchicdene  aalarwfiebsige  Yerbinduagea  bestehen,  vccfdilt  er  also 
gerade  diese. 

2)  Ueber  fieses  mehtfidi  interessante  SehiiAchen  t.  Wctteies  aalen,  Abh.  B. 
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Wir  CS  mit  don  Eiicyklopüdicpn  bosoliaffon  ist,  wird  in  dor  folgenden 
Abhandlung  bosprorlion  werden.  Hier  nur  so  viel.  ?o  sehr  manche  Ver- 
fasser solcher  Schnlten  das  Bedüi'fniss  liabcn,  alle  Vorkcimtnissc  und  Hülfs- 
wissenscliaften  zur^Eenntiiiss  za  tniogeD,  so  besprechen  sie  doeh  vSväA  die  6e- 
8elbcliaft>).  Selbst  C.  8.  Zaeharift,  dessen  eigentbOinlichem  und  scharf- 
sinnigem Geiste  die  Brechung  einer  neuen  Bahn  so  leicht  gewesen  wflie,  stieift 
da,  wo  er  Ton  den  unmittelbaren  Grundlagen  der  Staates  spricht  O'icrzig  Bü- 
cher vom  Staate,  2te  Aufl.,  Bd.  III,  S.  29  fg.)  zvax  gelegentlich  nahe  an  der 
Wahrheit  lier ;  allein  alsbald  wirft  er  sich  wieder  in  falsche  Wege,  indem  er 
nach  einigen  ziellosen  Bemerkungen  über  I'amilic  und  Gemeinde  al>bald  die 
politischen  Panheien  iu's  Auge  fa&st.  Und  ebenso  zählt  zwar  he  bmit  then- 
ner (Zwölf  Bacher,  Bd.  I,  S.  201  fg.)  die  manchfachen  Gliederungen  auf,  in 
wdche  seiner  Ansicht  nadi  ein  Yolk  aerfiUlt ,  spricht  dahel  von  Gesellsdiaft, 
nnd  ftthrt  das  dne'nnd  das  andere  Merkmal  eines  gesellschaftUcheh  Kreises 
richtig  auf ;  allein  das  ganze  TerfaUtniss  ist  ihm  verschwommen  nnd  unklar 
nnd  es  bleibt  der  Gedanke  unverstanden  und  imbenülzL 

Eben  so  tritt  im  philosoi)hischcu  Staat-.re(lite  von  allen  Seiton  der  Man- 
gel entgegen.  —  Bei  den  englisrlun  Uogniiuh  in  der  liechtsstaats -Lehre  ist 
tiberall  nur  von  den  Verhältnissen  der  cinzelueu  rcrsOulichkeit  oder  des  ge- 
sammtcn  Volkes  zum  Staate  die  Rede ;  nur  auf  deren  Willen  und  Ucbcrtragung 
*  wird  der  Staat  gegründet.  So  gross  auch  bei  der  kirchlidien  Beimisdmng  der 
dortigen  "Wirren  die  Verudassung  gewesen  wAre*  anf  die  ausserstaatliche  6e- 
Btaltnng  des  Lebens  Bttcksicht  la  nehmen,  so  maug  ist  doch  vtm  Gesellschaft 
die  Bede,  seicsbeiHobbes,  beiLocJp  oder  bei  Sidncy.  Und  vöUig  auf  dieser 
Grundlage,  wenn  schon  mit  manchfachen  Modifii-ationen.  <ind  die  tibrigen  Staats- 
reclitsschriftsteller  dieses  Volkes  stehen  gibliebcn :  Blai  kstonc  und  Do 
Lolme  so  gut  als  B entkam  und  Godwin.  —  Ebenso  die  Franzosen.  !Man 
beginne  mit  Hontcsquicu.  Sicherlich  war  er,  wenn  irgend  Jemand  aufge- 
fordert, jene  nattirwflcbsigen  Organismen  der  menschlichen  Gemeins^aft  m 
erforschen,  welche  jeden  Falles,  was  andb  immer  ihre  niheren  Beziehnngen 
zum  Staate  sein  teOgen,  ftr  den  Geist  der  Gesetze  von  höchster  Bedeutung 
sind.  Allein  er  denkt  gar  nicht  an  diese  Auffassung.  Auf  die  Formen  des 
Staates  stellt  er  seine  ganze  "Wissenschaft ,  und  selbst  bei  der  Untersuchung 
des  Principes  der  verschiedenen  Staatsformen,  die  ihn  fast  nothwcndig  auf  die 
Gesellschaft  nnd  auf  ihre  sacbliclu  n  und  geistigen  Folgen  führen  musstc,  geht 
er  au  dieser  ganzen  Welt  von  That.sachen  und  Ideen  vorüber  uml  stellt  sich 
ndt  einten  fskch  zugespitzten  Sätzen  zufrieden.  So  Vieles  aber  seine  ErliUi- 
terer  nnd  Widersacher  zuzusetzen,  zu  tadeb,  zu  Andern  haben:  dieser  Grund- 


J)  Der  «wmhilidio  Artikel  der  Staeldesteons  (von  Rotteek)  Aber  „Geeellsehea  und 
Gcscllschansrcehi"  ist  dn«  wnndeittehe  und  halUoM  Veradediaag  Ton  ilaals-  und 
piivatrecblUcbea  Sitzen. 
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fehler  filllt  weder  Tracy,  noch  An  eil  Ion,  noch  Comte  auf.  Ebenso  we- 
nig hat  J.  J.  Rousseau  die  ^VahrhL'it  gesehen;  er,  welcher  den  .,Gcscll- 
schafts"  -  Verlrag  zum  Gegenstauiio  eines  weltberühmten,  wcltumwälzeudeu 
Wnkes  machte.  Gerade  aus  diesem  sogenamiton  GesellschafU- Vertrage  er- 
hellt, dass  sein  Yerftsser  dem  Gedaalfen  der  Gesellschaft  ganz  fremd  geblie- 
ben ist  Schon  Uüigst  ist  bemerkt  irorden,  dass  das  Buch  hUte  als  die  Lehre 
'Tom  Staats  vertrage  beseichnet  werden  mflssen.  Rousseau  ist  es  vor  Al- 
len, welcher  den  Staat  unmittelbar  aus  dem  Willen  der  Einzelnen  hervorgehen 
lässt,  dessen  Lcrechticrnn^  lediglich  in  den  Verabredungen  der  Einzelnen  er- 
kennt, und  ihm  l'tiichtcn  nur  gegenüber  vcn  diesen  anweist.  Keine  wrsontlich 
verschiedene  Auffassung  haben  die  übrigen  der  Revolution  vorangehenden 
oder  ihre  äätze  ausbildenden  irau/üsischeu  Staatsrechtslchrer.  ^ur  den  Staat 
sehen  Siejes  und  Lanjainais  undB.  Constant—Kicht  besser  hat  unsere 
altere  deutsche  BechtsphOosophie  das  Wahre  zu  finden  gewusst,  obgleich' we- 
nige Uebereinstimmnng  unter  den  TerschiedoMn  Schulen  derselben  herrseht 
Es  ist  unnOthig,  erst  zu  erwähnen,  dass  Pufcndorf  nichts  von  Gesellschaft 
weiss.  Aber  auch  Kant  und  seine  so  zahlreichen  und  viel  verzweigten  Nach- 
folger im  Xaturrechto  erkennen  bei  ihrer  Lehre  von  dem  Rechtszwecke  des 
Staates  und  bei  der  Vertragsthedrie  von  der  Staatsgründung  nirgend  die  ge- 
sellschaftlichen Organismen.  Auch  hier  werden  nur  die  Emzelnen  und  der 
Staat  gedacht  und  behandelt  Diessgeht  völlig  i^chmftssig  dnrdi  diese  ganse 
Literatur,  wio  die  Schriften  von  Gros,  Krug,  Hufeland,  Tieftrunk,  Bot- 
teck, Welcher,  mit  Einem  Worte  die  sfimmüichea  wissenschaftlichen.  Er- 
zeugnisse der  altliberalen  Rechtsgclehrten  zeigen.  —  Endlich  ist  noch  bei  den 
italienischen  ScliriftstcUcni  über  philosophisches  Staatsrecht  sehr  viel  von  Ge- 
sellschaft die  Rede;  allein  entweder  ist  diess  lediglicl:  ein  anderer  Ausdruck 
für  den  Staat  selbst,  wie  z.  B.  bei  Baroli,  Rosmini  u.  A. ,  oder  aber  sie 
unterscheiden  allerdings,  wie  Romagnosi,  die  Gesellschaft  vom  Staate,  ver- 
stehen dann  aber  unter  ersterer  die  Gcsammtheit  des  unorganiEirten  YoDcsle- 
beas  im  Gegensatze  gegen  die  zu  dessen  Leitung  nöthigen  Einrichtung«!,  also 
den  Inhalt  oder  Stoff  im  Gegensätze  gegen  die  Form  des  Staates.  Binen  ist 
die  Gesellschaß  so  wenig  ein  von  der  Sphäre  der  Staatsthätigkeit  verschie- 
denes Feld,  dass  sie  vielmehr  gerade  der  Gegenstand  jener  ist. 

Von  der  alteren  Schule  ist  also  in  Beziehung  auf  die  GeseUsdiaft  und 
ihre  AVissenschaft  lediglich  nicbt  zu  lernen. 

Ganz  anders  stellt  sich  freilich  die  Sache ,  wenn  mau  sich  nun  wen- 
det zu  den  zahlreichen  Neueren,  welche,  —  wie  so  verschieden  sie  auch 
sefai  mögen,  —  wenigstens  das  Gemeinschaftliche  haben,  dass  sie  die  Gesellschaft 
ab  etwas  vom  Staate  verschiedenes  deutlich  erkenneD,  und  Wesen,  Gesetze  und 
F(dgeruDgen  dieses  Zustandet  zu  pdomsbai  suchen,  ffier  besteht  also  der 
Gedanke,  hier  sind  Bemühungen  der  Ergrflndnng  und  Ordnung,  hier  ist  we- 
nigstens die  Möglichkeit  einer  Belehning.  Und  wird  diese  nicht  zu  Theile,  so 
ist  jeden  Falles  nicht  das  völlige  VoiiObergehen  an  der  Wahrheit  Schuld 
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daran ,  sondern  es  kann  uiu'  au  einer  fiüscLcu  Auü'assung  und  Befandlung 
liegen. 

Leider  ist  denn  nun  aber  wirklich  diese  falsche  AuiTassnng  da.  Man 
mag  es  gerne  mit  der  Neuheit  und  der  Sehnieiigkcit  der  Aufgabe  entschuldi* 
gen:  alleiii.  es  ist  nnmOg^ch,  sich  nach  en^jter  PrQfong  gegen  die  Ueb»2ea- 
gong  zu  rersdilicssen,  dass  aneh  die  toherigen  ansdrflcklichen  Beschftftigimgeo 
mit  der  Gesellscliaft  noch  nicht  zur  richtigen  Erkenntniss  des  Gc^onstandes 
an  sicli,  noch  weniger  zu  einer  anzuerkennenden  und  ausgebildeten  Lehre  von 
den  Einzclnlii  itcn  pofülnt  haben.  An  Begabung  und  AVillcn  hat  o<  ^u-hcvhi'h 
bei  dieM  n  Versuclieu  nicht  gcfelilt;  allein  es  bat  diesen  bis  jetzt  kein  guter 
Stern  giieudiitt.  l)ii'  Minerva  ist  diessnial  wenigstens  nicht  auf  Einen  Schlag 
voUständig  gerüstet  aus  eines  Jupiters  Haupt  gespnuigen. 

Es  lassen  sich  drei  wesentlich  verschiedene  (lattungen  der  neueren 
Sfchnlteu  tibcr  die  Gesellschaft  untersclieidcu.  —  Die  Einen,  und  es  ist  dicss 
bei  weitem  die  grösste  Zahl,  beabsichtigen  eine  practische  Umgestaltung  der 
bei  den  christlich -gesittigten  VOlkem  bestehenden  Grcsdlschaft.  Sic  sind  ihrem 
Wesen  und  Willen  nach  k^ne  Social  •PliUosophen,  sondern  socialistischo  Par- 
theigftnger.  Hanptau^abe  ist  ihnen  die  Entwerfung  und  Forderung  von  ria> 
nen  für  neue  Organisationen  des  wirkliclien  Lebens;  ntit  thcdntisclier  Be- 
grflndiing  licscliäfligcii  sie  sich  nur.  um  auch  die  Gebildeten  zu  gewinnt  ii.  und  zur 
Erlangung  eines  .Xnscluines  vun  innerer  Nethwcndigkcit.  —  Eine  zweite  Klasse 
Ton  Schriften  beste), t  aus  gcsehiclitlieljen  und  kritiselien  Betraehlungen  dieser 
socialistischcn  W  erke  und  Tlauc.  Selb^lstündigc  Ausichtcu  Aber  die  Gesell- 
Schaft  and  derai  Wissens^aft  and  ihnen  etwa  nur  in  so  ferne  BcdOrfiiiss,  als 
soldie  den  ersten  Faden  für  die  Darstellung  der  Einzelheiten  nnd  eine  Grund- 
lage fBae  die  Kritik  gewBhren.  —  Endlich  aber  besteht ,  drittens ,  eine  Anzahl 
TOn  philosophischen  Köpfen ,  welche  im  Verfolge  ilircr  Forschungim  über  die 
menschlichen  und  namentlich  staatlichen  Zustünde  zu  der  Ueberzeugung  gelangt 
sind,  dass  eine  vom  Staate  verschiedene  Organisation  der  ^Menschen ,  eine 
eigene  Gesellschaft,  besteht,  und  welche  nun  versucluii,  den  wi>seiischaftliclun 
Gedanken  fulgerichtig  mit  iiirem  suustigen  Systeme  und  wahr  an  sich  festzu- 
stellen. Letztere  liefern  die  eigentlich  wissenschaftlichen  Arbeiten. 

In  eine  ausführliche  Aufzahlung  und  Würdigung  der  gesammtcn  socia- 
listischen  und  commuuistischcn  Literatur  hier  einzugehen,  ist  uä- 
mO^ch.  Es  ist  aber  glticklidier  Weise  auch  unn&thig  fOr  den  gegenwär- 
tigen ZweeL  Hier  handelt  es  sich  nicht  davon,  die  mehr  oder  minder  ver- 
werflichen Plane  zu  kennen,  mit  wdchcr  die  Partheien  die  bestehende  Welt  um- 
wühlen wollen ,  sondern  nur  davon ,  was  sie  beigetragen  halien  zur  Aultiudung 
des  Gedankeus  der  Gesellschaft.  Diess  nun  i>t  als  Anstoss  ^iel,  als  Ergebnis» 
wenig  uud  fal>ch.  —  Bekanntlich  zerfallen  die  Sticiali>trn  5a  drei  grosse  Ab- 
theilungt  ii,  deren  Bestandtln  ilc  alh  rdiii-^  in  liin/.elnliciit  n  auseinander  gehen, 
weiche  aber  doch  im  Wcsculiichtu  je  i.uitn  beslimnilcu  üiundgcduukcu  iia- 
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ben.  Die  Saint-Simonisten  wollen  jedem  Menschen  die  Stellung  anwei- 
•a,  ivoldie  flun  durch  seine  ostflrHclieii  Anlagen  gebflhre;  anaierdem  Jeden 
MS  einem  gemeinsdiaftUchen  Vermögen  die  Arbeitsmittel  Hefem ,  welehe  er 
nach  seiner  Stellniv  imd  seiner  Thfttii^eit  in  derselben  bedfirfo  and  verdiene. 

Die  Sclifiler  Fourier 's  versprechen  ein  änsseilich  und  innerlich  giackseligcs 
Leben  durch  (ioniciiischaftliclikcit  dcssclhcn,  zTVCCkmässige  Vcrtheilung  und  Ah- 
wechsluüg  (kr  Arht  it  uiul  liolic  Ycrzinsun;:  des  von  Jedem  zur  Gcsammtwiiih- 
schaft  eiiigeschussentn  Kapitalos.  Die  (' om muuisteu  endlich  beabsichtigen 
Völlige  Gleichheit  der  Leistungen,  der  Genüsse  und  der  Stellung  zn  bewerk- 
stelligen dnrch  Anfhebung  alles  Einselneigentinimes  nnd  vOU^es  Aofgehen  der 
Persfinlidikeit  in  der  Oesunmtheit.*).  Dms  hierbei  die  Einen  (die  Qleidiheits- 
Gommnnisten)  ihren  Zweck  dnrch  gleichen  Zwang  Aller  zur  Arbeit ,  die  Ande- 
rcn  (die  Freilicits  -  Commnnisten)  durch  vollständige  Entfesslung  von  allen 
Banden  und  Hindernissen,  Dritte,  (R.  Owen)  durch  gegenseitige  Liebe  und  Un- 
terstützung erreiclien  wollen ,  ij>t  in  der  Ilauptsaclic  gh-ichgültig.  —  Alle  diese 
Plane  gehen,  wie  man  sielit,  gemeinschaftlich  liervor  aus  dorn  Missvergnügen 
mit  dem  vielfachen  Elende  des  menschlichen  Lebens.  Alle  haben  teruer  die 
gemeinsame  (freilich  Tersdiieden  ^nm  jeder  Partei  rnfBofiMBle)  üebefseugung, 


1)  Es  ist  zu  einer  lichligcn  Würdigiuig  der  sociolislischen  Literatur  durcliaus  über- 
flüssig, die  unübersehbare  Ucnge  von  SchriAen  aller  Art  zu  kennen,  welche  diese, 
mn  growen  Thcile  tob  Lüentea  gerührten,  Partbeitfi  aas  ihren  Kralam  aosge- 
'worfcn  haben.  Dm  MeisI«  iai  VaehahmaDf  und  Schund.  BekaonAachaft  mit  dai^ 
gen  der  Hauplschrincn  reicht  völlig  aus  zur  Einsicht  der  Hauptgedanken;  das 
Weitere  hat  tnclir  ein  Interesse  für  Jen  Pathologen,  als  für  den  Staatsmann.  So 
genügt  es  denn  folgende  zu  ucuncn:  —  1)  äaiut-Simonismus.  Exposition 
de  la  doddo«  de  8t  gimoa  L  0.  Paria,  1830;  Carnot,  Rtemi<  do  prä- 
mier vdume  de  IT.xposilion.  Pur..  1830.  —  2)  Foarierismus.  Fourier, 
Ch.,  Oeuvres  cotnplcles.  I  — VL  Par.,  1S40  — 46;  Considdrant,  V,,  Dostinee 
sociale.  L  IL  Par.,  1837;  Lee  he  valier  J.,  £tudes  surlascicnce  sociale.  Theorie 
de  Gh.  Foorier.  Par.,  1834;  M*«  Gatti  de  Gamond,  Fonrier  et  aon  ayattme. 
id.  2.  BnuE.,  1841;  J.A.Rey,  Theorie  et  pntiqne  de  k  adence  aodale,  I — OL 
Par.  et  Leipz.,  1842.  —  3)  Communismus.  H  Cabet,  Voyage  en  Icaric. 
Ed.  2.  Par,,  1842;  Blanc,  L. ,  L'organisalion  du  travaiL  £d.  5.  Par.,  1840; 
Grün,  K.,  Die  sociale Bewegimg  in  Frankreicli  und  Belgien,  lioruist.,  1845;  D6- 
samy,  OarSiey  das  Sodalianu»  flher  dea  JeaaMannia,  flbera  von  Weller.  Ipi., 
1846;  Prottdbon,  Qa'eat-ee  qoe  la  piopridi^?  Par.,  1840;  Ders. ,  Systeme 
des  contradicüons  economiqocs,  ou  philosophic  de  la  misure.  I.  11.  Par.,  1>j46; 
C.  Ch.  Plank,  Katcciüsiuus  des  Hechts.  Tüb.  1S52.  —  AusführUchere ,  mit  kri- 
8adieB  Bemerkungen  begleitete  Verzeichnisse  der  socialisliscben  Litenler  ahld  sa 
finden  bd  Foornel  BibUotheque  8t  Simonlenne.  Par.,  1833;  84ein,  Sodap 
Bsmos  und  Commanismus,  2tc  Aufl.,  S.  574  IT.;  Rcybaod,  Stades  a.  L  ftfof>- 
mateurs,  Anhang  zu  Bd.  I.  (ed.  5,  S.  409  (T ) ;  Biedermann,  Vorlesungen  über 
BociaUsmus,  S.  124  ff.  Die  Bewegung  des  äociahsmos  und  iloiuanismus.  Reper- 
tMtaa  te  sedalaa  lÜeialBr.  Barnsen,  1848. 
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dass  Jeder  M ensdi  einen  i^eichen  Anspnieh  anf  Lebmsgennes  babe.  EndUldi 
sind  aUe  ebenraftssig  der  Ansiebt,  dass  mit  bleser  Terbessemng  der  Fennen 
und  Einricbtnngen  des  Staates  nicbt  gdiolfen  sei,  Tidmebr  die  Yerii&ttttisse 

der  zasammenlebendcn  Uensdien  tiefer  erlust  und  in  ihn  rn  letzten  Grunde  . 
geändert  werden  müssen,  wenn  es  besser  werden  solle.  Mit  Einem  Worte: 
alle  drei  beabsichtigen,  jeder  freilich  in  seiner  Weise,  die  Verbesseruiic:  der  Ge- 
sellschaft. —  In  dieser  Hcrvorhcbmicr  dor  aussorstnallichen  iiiin^cir.iclien 
Gemeinschait  liegt  nun,  vom  wlsseuscliuiUichcu  h>Uindpuukte  uu^^,  das  \  erdicai>i. 
Allein  es  bescbrUikl  sieh  dassdbe  aneb  bientnf.  man  nftmUch  ancb  garnt 
ab  von  der  nebr  als  zweifdbaften  Yoranssetzung  der  natOrlicben  nenscblicben 
Gleicbbeit  md  tob  den  FolgesUzen  hieraus ;  llbergeht  man  femer  auch  TAIlig 
die  zum  Tbcilc  thOricbt-unmOi^chen,  zum  Tbcilc  uusittlichen ,  zum  Theile  die 
menschliche  Persönlichkeit  ganz  zerstörenden  Mittel,  durch  welche  die  BeglQck- 
ungsplaue  durchgesetzt  werden  sollen :  so  ist  schon  die  Grundansicht  der  So- 
cialisten  von  der  GesellschafL  eine  falsche.  Alle  drei  Scctcn  sehen  iu  der  Ge- 
sellschaft nur  das  wirtüschaftlichc  Leben  der  Völker,  und  seiner  Verbes- 
serung bringen  sie  alles  Sonstige  zum  Opfer.  Wcmi  sie  dabei  auch  etwa  noch 
andere  Seiten  der  menschlichen  YerhARnisse  berflbren,  so  geschieht  es  doch 
nur,  weil  diese,  sei  es  als  Ursache,  sei  es  als  Folge,  mit  der  Gttterwelt  und 
dem  Genüsse  zusammenhnngen.  Diess  i<t  nun  aber  nicht  nur  einseitig,  sondern 
es  verfälscht  den  ganzen  Gesichtspunkt.  (Es  wird  diess  weiter  unten  näher 
gezoit^t  werden.)  Wer  daher  auf  dem  Standpunkte  der  Socialistcn  stehen 
bleibt  liiu^ichtlich  des  Begriffes  dor  Gescllsihaft ,  wird  es  wisscnscliaftlich  auf 
diesem  Felde  nimmermehr  zu  etwas  Tüchtigem  bringen.  Nochmals,  man  ist 
ihnen  nur  den  Anstoss  zum  Nachdenken  schuldig. 

Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  erprobt  sich  alsbald  im  Gotoi  und 
Schlimmen  bei  der  zweiten  Gattung  der  hier  In  Betracht  hemmenden  Schrif- 
ten, nftmlich  hei  den  Geschichtschreibern  und  Kritikern  der  socia- 
listischen  Schriften  und  Pläne.  Dieselben  sind  allerdings  durch  ihren  Gegen- 
stand auch  zu  weiterem  und  selbststündigcm  Naclideuken  Ober  die  Frage  der 
Gesellschaft  vt  raulassl  wurden.  Kur  bei  t  incr  eigent  n  Ansicht  hatten  sie  ja 
einen  Standpunkt  zur  Auffassung  imd  Ordnung  der  Thatsachen  und  einer  Be- 
grüüduug  ihres  Urtheiles.  Dass  hieraus  Gewinn  entstanden  ist,  soll  nicht  ge- 
Itagnet  werden;  waren  es  dodi  besonnene  und  untetnchtete  Uftnner,  welche 
diese  Forscfanngen  aastellfam.  Aber  es  haben  sich  auch  diese  Kritiker  und  , 
Utorarhistoriker  sftmmtlidi  dasn  umleiten  lassen,  die  Gesellschaft  nur  als  den 
wlrtlischaftlichcn  Oiganismus  des  Zusammenlebens  aufzufassen.  Sic  bekämpfen, 
zum  Theile  mit  grossem  Scharfsinne  mul  Glück,  die  unhaltbaren  ökonomischen 
Sütze  und  Pläne  der  Socialisten ;  sie  gehen  auch  wohl  auf  die  sittliche  und 
philosophische  Gruiidanschauung  ein,  aus  wcldier  die.-<e  Forderungen  stammen, 
so  wie  auf  die  siautiiclieu  Folgen  ihrer  Duixkfüliruug :  aber  keiner  derselben 
erhebt  sieh  za  dner  finden  tdlen  Aniusung  der  Frage ,  trotz  dem,  dass  ont 
auch  dann  die  Kritik  recht  siegieidi  und  fruchtbar,  die  Üebersidit  beherrschend 
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gevresen  wäre.  Biess  ist  natOrlich  zunächst  bei  Denen  der  Fall,  deren  Ab- 
sieljt  gar  nicht  Ober  eine  leicht  verständliche  BcrichtorstaUuii<_'  von  Thatsachen 
und  Meinungen  xiiid  eine  kurze  Kritik  dcr>frijen  vom  Sianupuukte  der  bc- 
stehcndeu  Ansichten  und  Einriclituugcn  hiiiauhgclit ,  wie  diess  uuicr  den  i  ran- 
xoMQ  Beyband  und  Sodre  die  Knglflndcrin  Hennell  von  Deut- 
schen  ab«r  Biedermann  ^  gethan  haben.  Aber  selbst  Stein  der 
HanptBchriftsteller  dieser  Gattung,  gebt  in  sdner  Anffawwng  der  Gesellschaft 
nicht  aber  den  wirthschaftlichen  Organisnos  des  Volkes  lünaus.  Es  ist  dicss 
in  der  That  zu  beklagen.  Niemand  liat  jrrössires  Verdienst  um  das  Ycrständ- 
niss  der  sotialistischcn  Gedanken  und  Uestribungcu  unserer  Zeit,  als  Stt  iu. 
Ihm  wohnt  (las  wisst  iiscliaftli'.  Iie  l!c'dürfiii>s  eines  philosophischen  Eimlriiigons 
und  eines  bclbslständigen  Jiogreifeub  der  l'rage  in  hoheiu  Grade  bei;  und  es 
kann  ihm  eine  geistreiche  und  folgerichtige  Durchführung  seinw  Anridit  sidier- 
lieh  nicht  abgesprochen  werden.  Aber  geheftet  an  den  engen  Amigangspunkt 
der  Yon  ihm  gesehilderten  und  zum  Theile  widerlegten  socialistischen  Sekten 
sc!ilir  <:st  er  mit  allen  diesen  Gaben  und  Lehitungen  doch  nicht  die  volle  Walu> 
heit  auf 

Die  nächste  Vei-pfliolitung  zu  einer  befriedigenden  Lösung  der  Auigabe 
hätu  n  all»  rdiiif^'s  diejenigen  Schriftsteller  gehabt,  welche  sich  die  wisscuschafl- 
lichc  Ergründung  dos  gesammtou  ^Vc3ens  der  Gesellschaft  und  die  Ausbihlung 
der  Wissenschaft  von  derselben  zum  ausdrücklichen,  wo  nicht  zum  allehiigen 
Ziele  setiten.  Sie  wenigstens  brauchten  sich  nicht  durch  Voigftnger  beirren 
und  beengen  su  httsen ,  und  sie  sollte  die  umfttsaende  Betrachtung  der  ver> 
schiedenen  Seiten  und  Zustände  des  menschlichen  Zusammenlebens  auf  die 
rechte  Spur  bringen.  Allein  auch  keinem  von  ihnen  gelang  die  Erreichung 
des  Zieles  vollständig,  so  bedeutenden  Kamen  whr  unter  denselben  begegnen. 


1)  Reybaud,  L,  Etudcs  sur  Ics  Rffornialeurs  ou  Socialistes  niodemos.  1.  II.  Ed.  2. 
Par.,  1849.  12.  —  Sadrc,  A. ,  Hisloirc  du  Coniniunismu ,  uu  refutation  histori- 
qne  des  aloplM  tocUiatet.  1^.  I.  Par.,  1880. 

2)  (Hennell,  Maria.)    An  outline  or  thc  various  teeial  systoins  and  commmüliei, 

which  havo  bccn  founded  oti  iho  principle  of  co-operalion.    Lond.,  1844. 

3)  Bieder  in  an  11,  C,  Vorlesungen  über  den  Sociaiismo»  und  sociale  Fragen. 
Leipzig,  1843. 

4)  Stein,  L,  der  SodalismiM  und  Kommnnismns  des  heutigen  Fiankrdehs.  I.  II. 
2te  Ausg.  Lpz ,  1S48.  —  Der«.,  Gcschidite  der  soetelen  Bewegmig  In  Fraokreidi. 

I-llI.  Lpzg.,  1850. 

5)  Unter  den  kritischen  Beiirüieilcrn  der  socialistischen  Lehren  nimmt  einen  hohen 
Standpunkt  ein:  Hildebrand,  Die  NatioMlSkonoiole  der  Gegenwart  and  Zu* 
kuttIL  Bd.  L  frankr.,  184g.  Bs  kommt  Jedoch  dtese  vorfreflUehe  Arhett  hier  nlelit 

in  Betracht,  da  df^r  Verfasser  auf  dio  ganze  Fr.Tgc  von  der  Gesellschaft  g.nr  nicht 
eingeht,  sondern  die  Lehren  der  Socialislen  lediglich  hhukhtlicb  ihrer  wirthschatl- 
lichen  Wahrheit  prüft. 
T.  Mahl,  StaMawtaMflMhaft  L  g 
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Ks  ist  (1ie?s  um  so  mrhr  m  vorwiindern  Tind  zum  VonA-urfc  zu  machpn,  als 
in  der  That  sdion  vor  vielen  Jahren  ein  genialer  Mann  den  ritlitiü'on  "Weg 
ztiirtc.  Schon  oben  ist  vorläufig  der  IMetapolitik  \()n  Polil^/er  erwähnt 
worden  l>cr  Nuwe  war  vcrftdilt,  die  Darstellung  wimderüch;  allciu  die 
«renigen  Gedanken ,  wdche  hingeworfen  werden  Ober  die  innere  Notliwendig* 
keit  bleibender  Gestaltungen  der  Umsehen  um  den  Mittelpunkt  gemeinscfanft* 
lieber  Interessen  und  Bedfirfiiisse  ihrer  Natur,  sind  von  überraschender  fiidi- 
tigkcit.  Schlözer  war  bei  diesem  Geistesblitze  sechzig  Jahre  seiner  Zeit 
lind  sicli  selbf^t  voran.  Niemand  hat  ihn  Terstanden;  er  selbst  hat  nichts  aus* 
gefflhrt.  —  CebcM  wir  ins  Einzelne. 

Es  i>t  in  «Kr  'lliat  .'^cliwer  zu  sagen,  ob  man  das;,  was  Hegel  zur  Aus- 
bilduug  der  Lehre  von  der  (iesellbchali  gethan  hat,  mehr  'ein  Verdienst  oder 
mehr  einen  Schaden  nennen  soll.  Auf  der  einen  Seite  ist  uulaugbar,  dass  un- 
ter der  langen  Kant'schen  Alleinherrschaft  vollkommene  Stille  und  ginzliöhes 
Uisskennen  war;  und  dass  erst,  als  Hegel  das  Wesen  und  die  Genesis  des 
menschlichen  Zusammenlebens  gdstreieher  und  weiter  auffasste,  Wort  und  Be- 
griff der  Gesellschaft  in  die  politisclien  'Wissenschaften  als  etwas  bestimmt 
Gedachtes  und  vom  Staate  Verschiedenes  eingefQhrt  wurde  Damit  al)or 
wnr  ein  crrfi^^er  Anstois  gegeben;  auch  ist  von  da  an  d»'r  Gedanke  nicht  wie- 
der nnieivt  ^MM!/!  n.  Aul"  der  andern  Seite  ist  eben  so  nnbezweifelt .  dass 
liegel  selböL  das  Wesen  keineswegs  erfasst  hat.  Er  setzt  nämlich  zwischen 
das  Individuum  (bei  ihm  als  Familie  gefasst)  und  den  Staat  die  Gesellschaft, 
d.  h.  die  Vielheit  neben  einander  lebender  und  gegenseitig  ihrm  Zwedcen 
dienender  Familie ;  und  für  diesen  Zustand  der  Entwicklung  sucht  er  denn 
auch  die  Gesetze  nach  den  drei  Bezidmngcn  der  Wirüischaft,  des  Bechtes,  und 
der  Polizei  tmd  Korporation.  Hier  scheint  denn  also  in  der  That  das  gcscll- 
schaftUche  Moment  zur  Geltung  zu  kommen,  und  nur  etwa  in  der  Art  der 
Behandlung  u.  s.  w.  eine  Abwi  icluing  und  Verbesserung  erforderlich  zu  sein. 
Allein  es  scheint  amh  nur  i-o.  Die  Iletrersche  „bOrperliche  Gesellschaft" 
ist  kein  wirkliches  Leben,  kein  ausser  dem  biaate  siebender  Organismus;  son- 
dern es  ist  nur  ein  Theü  eines  logischen  Processes,  welcher  angestellt  wurd, 
um  mittelst  des  üi  dieser  Schule  einmal  angenommenen  Yeifahrens  durch  Satz 
und  Gegensatz  zu  emer  Ausglekhung  zu  kommen.  Kicht  der  Staat  wird  hier  nO- 
thig,  weil  die  Gesellsehaft  in  bestimmter  Wei'^o  ist;  sondern  nmgekelirt,  um  zu 
dem  voraus  für  gut  befundenen  Begriffe  des  Staates,  nämlich  „Wirklichkeit 
der  sittliihc  n  Idee",  in  dialektischem  ^Vcgc  zu  kommen,  mu^s  für  die  Einzeln- 
heit oder  Eamiiie  erst  ein  Gegensatz  gefunden  werden.    Dazu  kömmt  noch, 


«  1)  Schlüter,  A.L,  Allgemeines  Staaltredit  und  Slattsveriiuiuogdebr«.  Göllg., 
1793.  KL  a.  Die  Mdapolilik  sidil  S.  31— 7& 
2)  Hegel,  G.W.T.GruntUiDienderPUloMphiadwRedils.  Henraigagebett  venGans. 
2te  AaL  BetUn«  1840. 
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dMB,  Mlbat  warn  die  gaaie  HeChode  angegeben  wird,  sdirWesenÜielieB  gerade 

gegen  den  anf  solche  Weise  bestimmten  Gegensatz  einzuwenden  ist.  Was 
Gesellscliaft  genannt  wiid,  ist  nichts  weiter,  als  die  Gesararatheit  der  noch 
mauchfach  rohen  und  materiell  unriclitipon  Forderungen  an  die  nicnsclilidie 
Gemeinschaft,  deren  VerkUirung  und  KichtigsUllung  danu  der  Staat  gouaunt 
wild.  Diiher  denn  auch  in  dieser  „Gcsellsciiufi"  auf  der  einen  Seite  dreierlei 
TereeUedioartige  Dinge  bunt  dnrdi  efnandcr  gemischt  sind,  nämlich:  blosse Be- 
Biehangea  des  Einaelnen,  triridich  gesellschaftliche  Organismen  und  formelle 
Staatsainriehtangen;  anderer  Seits  ganz  «iUkflrlich  dem  Staate  Einriohtnngeii 
und  Zwecke  abgenoB^en  werden,  welche  ihm  wesenäicliae  gehören.  Die  wirk- 
liche ,  objective  Nator  ist  somit  ganz  beseitigt  zu  Gunsten  eines  blos  formalen 
Verfahrens,  und  ea  wird  an  der  sehr  nahe  liegenden  Wahrheit  kflnstlich  voi^ 
^beigegangen  >). 

Wie  viel  nun  aber  diese  Irrthümer  des  grossen  Meisters  geschadet  liabon, 
sieht  mau  am  besten,  wenn  man  die  späteren  Versuche,  das  Richtige  zu  Anden, 
TOT  sieh  Yorttbergehen  liest  Sie  huifen.  in  so  verschiedenen  Bichtongen  ans* 
einander,  dats  sie  sdiwer  unter  Uebersichtq)nnkte  zu  bringen  sind;  vnd  doch 
gehen  sie  simmtlich  mehr  oder  weniger  irre.  Diess  aber  wftre  woU,  wenig- 
stens unter  den  Deutschen,  nicht  geschehen,  wenn  Hegel  einen  richtigeo 
Qmnd  gelegt  hätte. 

Ein  Theil  der  auf  ihn  folgenden  SchriftsU'ller  hat  das  franz  ric  litiao  Ver- 
ständniss  gehabt,  in  der  Gesellschaft  mehr  als  ein  blos  dialLctisdics  Wenient 
zu  suchen,  ist  aber  dabei  in  den  entgegengesetzten  Fehler,  uümhch  in  das  rciu 
StAffliche,  namentlich  das  Wirthschaftliche ,  verfallen.  —  So  fasst  vor  Allem, 
wie  wenn  absichtlich  yerkehrt,  Eisenhart  ')  die  Frage  aal  Ihm  besteht 
der  Staat  ana  einer  Aniahl  Ton  „Urgemeinwesen**;  diese  aber  werden  als  gleieh- 
bedeutend  genommen  mit  den  St&nden ;  als  Grund  und  als  Unterscheidung  der 
letzteren  gilt  ilie  Arbeitstheihmg ;  der  Zweck  des  Ganzen  aber  ist  Veredlung 
des  natürlichen  Menschen  zum  idealen,  liier  ist  denn  zwar  anzuerkennen, 
dass  der  Gedanke  von  nalurwtlclisigeu  kleiutiin  hebenskreisen  festfrelialten  ist: 
aliein  falsch  ist  es,  sie  als  unmittelbare  Tlicile  des  Staates  zu  betrachten; 
falsch  die  Gleichstellung  derselben  mit  den  Ständen;  falsch  vor  AUem  deren 
amachUeeslidieBegrOndttng  auf  die  Terschiedenen  Arten  der  Beschäftigungen.  ~ 
Eine  ähnliche  AaiMsnng  Ündet  bei  A.  Winter  statt  *).    Auch  ihm  ist  die 


1)  Am  ausfOhrlichstcn  Ist  diese  Hegel'scho  AufTassung  zu  finden  in  Eisclcn's 
Handbuch  der  SlaatswUseaschaflen.    S.  über  dasselbe  Niiheros  unten,  Abh.  II. 

2)  Eisenhart,  G.,  Philosophie  des  Staates,  oder  oUgctucinc  Socialibeorie.   I.  11. 
Lpzg.,  1843, 

'  3)  Winter,  A.,  Die  Volksverlretang  in  DeuUcblands  ZukunA.  GöUg.,  1852.  —  üeber 
dieses  bedeutende  Budi  wird  In  anderen  Beriehmisen  anteu,  Ab*.  V,  berichtet 
werden. 

6* 
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Gb'ederung  der  Gesellschaft  gleichbedeutend  mit  Her  Eintheilung  der  Menschen 
in  verschiedene  Berufskreise  und  Berufsslilndc.  Zwar  fasst  er  diese  nicht  in 
dem  grob  stofflichen  Sinne;  er  bcrück'-ichtigt  auch  die  Genossenschaften  der 
Gelehrten  und  der  Geistlichen ,  nebm  denen  der  Gewerbetreibenden  und  der 
Landwirthe;  ebenso  giebt  er  (icnossenschattcn  der  Künstler,  Beamten,  Kricgs- 
leute  zu.  Allein  immer  bleibt  dicss  doch  eine  einseitige  und  ungenflgende 
B^jreiftiiig  des  rdcfacn  üibaltes  der  GeseUsdiaft;  imd  zum  Thefle  Itthrt  es 
tu  offenbar  Unrichtigem,  wie  z.  B.  bei  der  Anffiurang  der  UrcUidien  Oigani- 
sation  des  Volkes  blos  aus  dem  Gesiclitspunkte  der  BeschUfUgung  der  Geiste 
liehen.  —  Endlich  ist  selbst  A.  "Widmann  *)  wenigstens  mit  der  einen  Seite 
seiner  Theorie  der  (Jcscllschaft  Iiieriicr  zn  zählen.  Dieser  Schriftsteller  poht 
nämlich  zwar  v(in  r  ganz  richtigou  ^in^icht  aus,  dass  die  Gesellschaft  zwischen 
dem  Einzelulcbt  II  und  der  staathchen  Eiulieit  liege,  und  dass  das  gemeinschaft- 
liche Interesse  das  organlsii'ende  Princip  der  GescUschaft  sei.  Allein  er  fin- 
det dennoch  das  richtige  Gesdx  der  Gesellachaft  und  deren  Begriff  nicht ;  vnd 
zwar  aus  zwei  Gründen.  Einmal  |ayBst  er  den  Menseben  nur  von  der  Seite 
Beiner  Gennssfikfaii^eit  auf,  die  sittliche  and  verstftndige  Mator  desselben  ganz 
flbergehend.  Dadurch  wird  er  denn  aber,  fast  möchte  man  sagen  wider  sei- 
nen Willen,  zur  Beschränkung  der  Gesellschaft  auf  das  sachliche,  das  wirth- 
schaftlichc  Gebiet  gedrängt.  Sodann  aber  verwirrt  er  sicii ,  (was  freilich  hier- 
mit nicht  zusammenhängt,)  in  ein  imlösbares  Irrsal  durch  die  Annahme  einer 
urhprünglicheu  (ilcichhcit  der  Menschen,  welche  angeblich  der  thatsächiichen 
Ungleichheit  entgegensteht  Der  beständige  Kampf  dieser  beiden  Znstlade 
fthrt  aber  an  donkehi  nnd  vOIlig  hohlen  Gegensitzen;  wshrend  dodi  die  Aat- 
gäbe  nnr  die  ist,  die  menschlichai  ZostBnde  zn  begreifen,  wie  sie  eben  sind. 
Auf  diese  Weise  geht  Geist  nnd  Nachdenken  nntzloa  wAtac  in  gegenstandsloaer 
Creistesgymnastik. 

Eine  zweite  Kategorie  der  neueren  Untersuchungen  tibcr  das  Wesen  der 
Gesellschaft  bilden  diejenigen,  welche  —  immer  im  Bedürfnisse  eines  wirklichen 
Inhaltes  —  den  Grundgedanken,  nümUch  die  Vcrsclücdeuheit  des  btautes  und 
der  Gesellschaft ,  zu  viel  aus  dem  Auge  verlieren,  und  der  letztann  eine  un- 
mittelbare staatliche  Aufgabe  setzen.  Hierher  gehAren  Herbart,  Stahl  nnd 
Liebe,  freilich  Staatsgelehrte,  welche  in  ihren  sonstigen  Anschanungen  nnd 
Absiehteik  weit  aaseinander  gehen.  —  Der  Entere  war  in  seinen  Untersuchun- 
gen ttber  praktische  Philosophie  dem  richtigen  Begriffe  der  Gesellschaft  so 
nahe,  dass  es  schwer  war,  den  bereit>  eeliobcncn  Schatz  wieder  in  die  Tiefe 
sinken  zu  lassen,  oder  richtiger  gcsiiruchcn,  den  seliou  festgestellten  (.icdanken 
wieder  zum  unfassharcm  zu  verüiichtigcn.    Uerbait  tindet,  vollkommen  rich- 


1)  Widnann,  A.,  ^  Geselse  der  socialen  Bew^piDg.  Jena,  1851t 
3)  Herbart,  J.  F.,  Allgemeine  praktische  Piülosophle  (in  den  SimmHidwin  Werken 
heraoigeffebea  von  Barteasteia,  B<L  Vlllj. 
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tig,  da>  Weieii  der  CtonUseiiaft  in  dem  vereiiiigteii  and  bestänmten  Willeii 
Mehrerer  »t  emem  gemeiiNehafUiclieii  Zweeke;  er  sielit,  geiu  richtig,  eiii,  dMS 

die  TerscUedeDen  menschlichen  Zwecke  Gegenstand  eines  gemeinsamen  Willens 
sein  können.  „Wie  viele  mögliche  Gcsammtzwecke,  so  viele  mögliche  Gesell- 
schaften; nicht  nur  überhaupt,  sondern  für  einen  Jeden.  Es  kann  also  Einer 
in  mehreren  Gcsollschaftcn  zuglcicli  sein,  sofern  er  nämlich  die  Leistungen, 
welche  ihm  für  das  gemeinsame  Werk  einer  jeden  obliegen,  ohne  Verwirrung 
n  ToHliriBgen  vermag.**  Mein  die,  in  eoldier  Allgemeinheit,  selbst  erfahrungs- 
gemgsi,  nicht  gegründete  Fordenmg  einer  jniingenden  Macht  einerseite,  wid 
aadereraeUs  das  Verkommen  der  speeifischen  TerscUedenheit  der  GeseOBchaft 
von  blos  vorübergehendem  Znsammenwirken  und  von  der  Einheit  des  ganzen 
Volkslebens,  fuhren  ihn  ntm  von  der  Erreichung  der  vollen  Wahriieit  wieder 
völlig  ab.  Anstatt  diese  Macht,  wo  sie  uöthig  ist,  für  jede  einzelne  Gesell- 
schaft in  ihrer  eigenen  Organisation  zu  suchen,  entdeckt  er  sie  niu-  im  Staate, 
und  löst  die  Gesellschaften  auf  in  Bestandtheile  des  Staatsorganismus.  Und 
anstatt  die  weseutUchc  Eigenschaft  des  grossen  und  bleibenden  gcmcinschaft- 
Uehen  Zweckes  Yider  festmhalten,  Teisdnrimmt  ihm  der  Begriff  in  den  alles 
ZnsammmdehenB.  Wfthrend  er  also  doch  einerseits  einaiefat,  daas  „ein  Staat 
eotstdit,  der  eine  Menge  kleiner  und  Tefschiedwartiger  Gesdlungen  in  sidi 
fiust",  ist  doch  sein  Schlusssatz,  dass,  „wenn  der  Staat  Oberhaupt  soll  als  be* 
seeltc  Gcsellchaft  gedacht  werden,  die  von  mancherlei  WillkUhr  (?)  herrührenden, 
neben  und  durch  einander  liegenden  Gescllungen  sich  autiüscn  nni-^sen  in  die 
Articulation  der  beseelten  Gescllsclmft'".  also  des  Staates.  Auf  diese  Weise  geht 
also  die  anfänglich  ganz  richtige  Begreifung  wieder  verloren,  wie  ein  Nebclbild.  — 
Stahl  ist  auch  in  seinen  Erörterungen  aber  die  Gesellsdttft  geistreich  and 
«mslchtig;  allein  dass  er  das  Richtige  gefiuden  habe,  ist  entschieden  in  Abrede  an 
stdlen.  Diess  aber  ist  am  so  wonderbarer,  da  auch  er  der  richtigen  Aviiusang 
nahe  genug  war,  und  ihn  die  Absicht,  ein  /um  Vorans  feststehendes  Ergeboisa 
SU  begründen,  nicht  wohl  zn  falschen  Beweisführungen  veranlassen  konnte. 
Seine  Grundaiisicht  vom  Staate  als  eine  Gottesordnung  für  die  zeitigen  und 
äusseren  Vcrhiiltiüshe  des  Mcnsclien  Hess  ihm  iiaralich  vollkommen  freie  Hand 
in  Beziehung  auf  die  Auffassung  der  menschhchcn  Zustande.  Er  war  keines- 
wegs genöthigt,  von  dem  Kreise  und  Zwecke  des  Binzeinen  alsbald  zu  der 
^sen  entspredbttiden  Gesammtheit  flbennspringen.  Und  so  £Rsst  er  denn  al- 
lerdings anoh  ab  die  »Elemente  des  Staates**  die  Gemeinden,  die  Stände  und 
iB»  Genossenschaften;  dabei  ansdrflcklicli  wkläreud,  dass  diese  Erscheinungen 
ihr  eigenes  Princip  haben,  welches  nicht  dasselbe  mit  dem  des  Staates  sei. 
Man  sollte  also  meinen,  die  volle  klare  Wahrheit  «"l  hier  erkannt.  Allein 
dem  ist  doch  nicht  so.  Stahl  sieht  in  diesen  Organismen  nur  ., ergänzende 
Glieder  des  Staates'';  sie  werden  ihm  vom  Staate  beherrscht.   Er  stellt  also 


1)  8.  BedUsphaosopUe,  Bd.  11,  t  8.  394     der  3tea  AnHage. 
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die  Sache  geradezu  auf  den  Kopf.  Anstatt  m  erkennen,  dass  der  Staat  die 
Aufgabe  hat,  die  Zwecke  der  GcseUsehaft  za  erMen  und  deren  natllrliehe  ün- 

▼oUkommculiciten  zu  vcrhcsscrn,  ist  ihm  im  Gcgcntlicilc  die  Gesellflchaft  ein 
dienender  Aui«lielf  für  den  Staat:  wobei  aber  unbcprciflicli  bleibt,  warum  demi 
der  Staat ,  der  ja  doch  ..alle  Verhältnisse  des  zeitlichen  Daf^eins  unifa^st."  nicht 
auch  dickes  paii/  in  sich  aufnimmt.  —  Was  aber  Liebe')  betrifft,  so  unter- 
scheidet er  zwar  ganz  richtig  die  cigciitliümlichen  Lebenskreise,  in  welchen  be- 
sondere menschliche  Zwecke  ven  dnen  Theilc  des  Volkes  betrieben  werden, 
vom  Staate;  allein  es  läuft  ein  doppelter  schiefer  Gedanke  mit  unter.  Einmal 
ist  ihm  der  Staat  nicht  die  vereinigende  Einheit;  sondeni  nnr  em  besonderer 
Kreis  derselben  Art  nnd  Bedentong,  dessen  eigenthllmliche  Aufgabe  das  Becht 
ist.  Und  zweitens  geht  er  von  dem  Gedanken  der  Arbeitstheilung  bei  dem 
einzelnen  Kreide  aus.  Jch  r  bosorirt  einen  Tboil  des  gesammten  Zweckes  der 
Gcsellschai't ,  und  es  sind  ihm  dazu  bestimmte  ^litglicdor  aussclilics^lich  zuge- 
wiesen. Er>tcres  hei.^st  nun  aber,  Staat  und  Gr  Seilschaft  plriciiniii'-'-ig  verken- 
nen; da.s  Andere  spricht  gegen  die  vielseitige  Natur  jedes  einzelneu  Menschen 
und  gegen  die  thatsftcUich  gleichseitige  Theihnlme  dar  Meisten  an  mehr  ab 
Einem  Lebenskreise. 

Offenbar  der  Wahrheit  am  nächsten  von  Allen,  nnd  namentlich  weit  näher 
als  Hegel,  sind  H.  Ahrens  und  der  Italiener  G.  Ricci.  —  Nachdem  jener 
ausprezeichnete  Schüler  der  Krause'schen  Philosophie  schon  in  einer  früheren 
Schrift  den  freiwilligen  Gesellschaften  und  dem  Vereinigtinpsreehte  eine  ganz 
eigcnthümlichc  und  hochwichtige  Stellung  im  Staate  eingeräumt  hatte,  vielleicht 
mit  nicht  ganz  richtigem  Sinne  für  das  Ausführbare,  ist  er  in  einem,  frei- 
lich bis  jetzt  erst  begonnenen,  neuen  Werke  einen  grossen  Schritt  weiter  ge- 
gangen*). Bier  aber  ist  denn  unbedingt  ansuericMmen,  dass  er  den  TOÜai 
freien  Begriff  der  verschiedenen  Organismen  Lebenskreise  und  ihr  wahres  Ter- 
hältniss  zum  Staate  gefiust  hat.  Allein  unglttckUchenreise  ist  man  dennodi 
auch  jetzt  noch  mit  ihm  noch  weit  vom  Ziele.  "Wemi  man  nämlich  auch  ttber 
Minderwichtiges  oder  zunächst  hierher  nicht  Gehöriges  nicht  streiten  will,  so 
ist  doch  das  schlie^'<liclie  Krgebniss  ein  schiefes  und  dadurch  veiwirrendes. 
Alirens  gicbt  nämlich,  nachdem  er  mit  grossem  Scharfsinne  die  menschlichen 
Lebenszwecke  als  uothwcndigc  Bildungskräftc  der  Gesellschaft  nachgewiesen 
hat,  ehie  Anficähhmg  der  Tersdiiedaien  Organisationoi  des  Zusammenlebens ; 
dabei  issst  «t  nun  aber  gerade  die  Gesellsehaft  ans,  und  stellt  vidmehr  die 


1)  Liebe,  F.,  Der  GruDdadcl  und  die  Dcucn  Verfassungen.   Brauoschw.,  1844.  Man 
sehe  nameniUch  8.  142.  207.  244. 

2)  Das  JHihere  hier  erwähnte  Weik  ist:  Ahreni,  H.,  Conr*  de  droit  nalorel.  Par^ 
/     id.  2,  1844  (b  deutscher  vomVert  sdbst  nmgearbeileter  Ucbcrscizung:  Das  Na- 
turrecht.   Wien,  1851);  das  neuere  dagegen:  Die  orgauischc  Slaalslebre  Bd.  I. 
Wien,  1850.    lieber  die  eocyklopidisdic  Bcdcutuog  der  Iclztereo  Schrift  a.  die 
nächste  Abhandlung. 


Kerne  der  verschiedenen  f?c?ellscliaftli(lion  (ilicdeningon.  als  eine  Iloilic  von 
Zwecken  fdr  alle  jono  OrL'anisationen  hin  '_).  Er  zcrscldiigt  also  in  dem  An- 
geublicke  der  Gewinnung  seines  Werkes  dasselbe  selbst  in  Stücke ,  und  wirft 
diese  stOrend  in  andere  Gebilde  hinein.  —  Was  aber  Bicei  betiiflt,  so  hat 
derselbe  in  einem  aasfUhrlichen  Werke,  welches  jedoch  seiner  Seite  ivieder 
nnr  dfo  theoretische  Einleitnog  am  einer  grossen  geschichtlichen  Arbeit  ist  % 
die  Beziehungen  der  einzelnen  gesellschafth'clien  Kreise,  ganz  besonders  aber 
der  Gemeinde,  zum  menschliclien  Leben  ühcrlianpt  und  vor  Allem  zum  Staate 
vortrefflich  erörtert.  Sieben  vom  Vorf.  angonnninicnc  boson-icro  Ki-riso  (imitä 
genannt)  werden  in  allen  möglichen  Vcrliiiltiii^sen  zum  Kiii/i  ilrln n ,  zur  (icsiiti- 
gung  und  "SYiithschaft ,  endlich  zum  inneren  und  äusseren  Siaatsleben  betrach- 
tet, hierbei  aber  kaum  ttbcn>ehbar  reiche  Gedanken  entwickelt  £s  giebt  in 
der  ganzen  znaftchst  in  Frage  kommenden  Literator  kehi  Bach,  in  welchem 
eine  solche  Menge  des  Wissens,  so  viele  nene  Gesichtspunkte  nnd  eine  so 
kräftige  DnrchfDhnuip  des  Grundgedankens  za  treffen  wäre.  Und  dennoch 
giebt  CS  w  enigstens  nicht  die  ganze  Wahrheit.  Ganz  richtig  ist  die  Erkenntniss 
des  Voiimiidenseins  einzelner  nieJir  oder  wenig  selV)stsfändiger  tmd  organisirtcr 
Bestandiheile  des  Gesammtlebeiis ;  allerdings  die  Grundlage  der  ganzen  Lrhre, 
nnd  somit  die  Ilaupt^-aehe.  Aber  unin/iglieh  kann  man  einverstanden  sein  nut 
der  Auft-tellung  der  sieben  j^Kinhciten".  Palrizische  Familie,  Stamm,  Kaste, 
Korporation,  Lehre,  Bezirk  mid  Gemdnde,  gehören  logisch  nicht  derselben 
Gattung  Ton  Erschehmngen  an;  und  ihre  AnizaUung  ist  lange  nicht  ersdiöpfend* 
Die  richtige  BegrifbbestimmQng  des  gesellschaftliehen  Kreises,  nnd  somit  der 
Gesellschaft  selbst,  kann  diesen  Tcrsdiiedenartigen  und  sich  zum  Theile  offenbar 
fremden  £inzelnheiteD  nicht  entnommen  werden.  Hieraus  mag 'denn  nun  aber, 
zweitens,  kommen,  dass  Eicci  diese  einzebicn  ..Kinlnifrn"  nidit  als  eine  Ge- 
sammtheit  autfiisst,  sie  gar  nicht  mit  einem  Gesaramtnaineu  bezeichnet,  nnd 
sie  nicht  ihrem  gcmciuschaftlicheu  Wci»en  dem  Staate  und  dem  iudividuellcu 


1)  Es  eihdlt  dicss  am  denüiehslfin  aus  seinen  eigenen  Worten  (a.  a^  0.,  S.  77): 
„—  —  10  ciliaUen  wir  folgende  zwei  mit  dnander  zu  verbindende  Reihen: 

1)  McDscIihciU-Vcrciii,\  i  2)  SuÜichkoil, 

2)  Völker-Verein,      /  von  denen  jedes  Glied  \  3)  WUsenscban, 

3)  Volk,               l  und  Alle  im  organischen  )  4)  Ertiehang, 

4)  Gemeinde,           /  Vereine    sieh  aosbiMen  \  5)  Kunst  (schöne), 

5)  Familie,              1  müssen  (Ür  i  6)  Industrie  (agricole  ond 

6)  Eiozehicr,  /  f  gewerbliche), 

^    7)  Recht." 

2)  Ricci,  G.,  Del  Municipio,  cousideralo  come  unilä  clcracnlare  dcUa  ciuü  c  na- 
doae  miiaaa.  LIvor.,  1847.  Der  Gegenstand  des  erst  beabslehüglen  grossen 
Werkes  ist  eine  Geechicble  des  BnOnsses  der  Gemeinden  auf  das  gesammta  Loben 
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Dasein  gcRoiiabci  stellt.  Nim  i!>t  aber  cm  solches  ciiilicilliches  Begreifen  die 
imcrlässlichc  Bedingung  einer  GesellscliaftswissenschBft  und  der  klaren  FoRun- 
lining  des  Yerhaltena  zn  den  übrigen  menschlichen  Lebeuskreisen.  Der  Grund" 
gedanke  ist  somit  richtig;  oUein  das  danuf  am  errichtende  Gebäude  ist  ein  un- 
verbundener  Huufc  verschiedenartigen,  theils  köstlichen,  theils  ganz  unbraudi- 
baren  Matcriales  geblieben. 

Somit  fnlircn  denn  die  bislierigen  pliilosophiseheii  UiitersucLuiigcn  (Iber 
tlcn  l{e_!,'iiff  der  (iesrilscliafi  eben  so  weni^  /u  t  incni  gciuiL^i  iuh  n  Er^^ebnis^e, 
als  die  wilden  Plane  der  tSoeiaii>t(  u  od(  r  tlic  Bemerkungen  der  sieh  zu  enge 
au  ilirc  Scliritte  heftenden  Kritilicr;  und  es  bleibt  nichts  übrig,  als  den  Ycr- 
sttdi  in  maehen,  durch  eigene  Forschung  das  Wahre  zu  finden. 

n. 

Beprriff  der  Gesellschaft. 

lieber  den  bt'i  der  folgciulon  UntcrsucliiinR  eiuzuj;«  lilagf  iidcn  NW  g  kann 
uicht  wolil  ein  Zwciicl  sein.  Ks  liaudclt  Hch  nicht  davon,  irgend  einen  Zu- 
fctand  aus  allgemeinen  YemuBfigrAnden  zu  finden  und  zusammeozolMneB;  son- 
dern davon,  einen  angeblich  in  der  Wirklichkeit  Torhandcnen,  allein  fridier 
nicht  gehörig  beachteten  und  in  seiner  Eigenthflmlidikeit  noch  nicht  scharf 
aufgcfassten  Zustand  zu  erkennen.  Hierzu  ist  der  einzig  richtige  Weg  die  Be- 
obaditung  dieser  Wir)<  liebkeit  des  niensehlicbcn  Zusammenlebens. 

Stellen  uir  nun  aber  eine  solclio  an,  so  findm  wir  bei  jcdnn  Volke, 
sei  im  Ucbrif-^eu  seine  Gesittung  und  si  lne  riegierung>f<iiiii  wflclie  sie  wolle, 
drei  zwar  vcrscbiedene,  sich  jedoch  berührende  und  selbst  ilicilwcise  in  ein- 
ander eingreifende  Zustünde  >). 


'  1)  Es  mag  mit  Fug  feliragt  werden,  ob  denn  aimer  diesen  drei  Beiiehangen  des 

menschlichen  Zusanuncnlct>ens  kdne  trcitcren  bestehen:  und  ob  nicht,  wenn 
dem  so  wäre,  erst  durch  deren  gleichzeilipc  Krr'nscliung  die  volle  Waluhiil  sich 
ergeben  küunc?  Uniaugbar  bind  nun  allerdings  nebcu  den  Lcbeubkrciscii  der 
einxdnen  Persdidlebkeil,  der  Gesdisebaft  and  des  Staates  auch  noeh  andere 
Verblltnisse  von  Mensclien  zu  Menschen  vorhanden,  md  unter  diesen  nnnebfocb 
wichtige.  So  ii:uiiriiiliL-h  ilie  Faniilie,  der  Stamm,  die  S  l  a  a  t  e  u  e  s  c  Il- 
se Ii  afl.  Dennoch  genügt  es  zu  dem  vorliegenden  Zwecke  au  den  Eiörlcrungcu 
jener  obigen  drei,  weil  die  anderen  zur  ücgreirung  des  Wesens  der  Gesellschaft 
mid  des  Staates  an  sidi,  und  ihres  Verhältnisses  in  dnander  niehts  betlragen, 
somit  ihre  Bcizicliunf:  nur  störend  für  die  Uehcrsicht  und  Durchsicht  w5rc.  —  Was 
nändich  die  Familie  belriffl,  so  ist  .sie  doch  nur  eine  Potcn/irung  der  Persön- 
UchkciL  Auch  ihr  Leben  ist,  gegen  Aussen,  ein  selbstisches,  jede  (Familien-) 
Itandnhell  abschliossendas;  de  berieht  die  Anssenweh  larttdL  aufdch.  hn  Inneni 
aber  ist  es  ledi^ieh  nur  ein  System  von  «rianbt  idbstfMihen  Sinsdttheilea.  HH 
gMtt  richtigem ,  wenn  schon  vielleicht  dunkelin ,  Gefühle  wird  daher  auch  die 
Familie  im  Privatrechte,  in  der  Sittenlehre  u.  s.  w.  mit  dem  PersönUclikeils*Lo> 
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Zunächst  die  Viellicit  der  in  Baiim  und  Zeit  ucboii  einander  beatehcnden 
einzelnen  Persönlichkeiten  tuul  ilirer  Verhältnisse  zu  glei- 
chen Persönlichkeiten.  —  Was  liier  vor  .Vllera  auflfällt,  ist  die  grosso 
Verscliiedfuhcit  der  Ersclicinuu^aii.  Ycrscliiedcn  sind  nämlidi,  thcils  nacli  Na- 
turgesetzen tbcils  aus  gcschiditlichen  Gründen,  die  unmittelbaren  Lebensauf- 
gaben; tersdiieden  die  Mittel,  welche  den  Emsdnett  n  Enreiehiing  ihrer 
Zwecke  so  Gebote  stehen;  TerBchieden  mdlieh  nich  Zahl  und  Art  die  Bede* 
hnngen,  in  welche  Jeder  m  anderen  Individuen  sich  gesetzt  hat  oder  geeetit 
worden  ist.  Ks  sind  hier  neben-  und  dordieinander:  die  Yerhiütnisse  von 
Mann  und  Weib,  Greis  und  Kind,  Ehegatten  und  rnverheiratbetem,  Vater  und 
Sohn,  Reich  und  .\rni,  geistig  und  körperlich  Bcscluiftifitom ,  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer,  Käufer,  Pachter,  Erbe  u.  s.  w.;  and  von  diesen  Verhältnissen 


bcnskicisc  vcrmisclil  und  gcnioinschafllicli  bi'handoll.  Di*'  siulicli«-  und  wirlh- 
schalUicbe  Gesundheil  des  Familienlebens  isl  freilich  auch  für  den  Staat  von  gru!>- 
sem  Wcribe,  vod  er  bat  seiner  Seile  durch  Geielse  darenr  einznwirken: 
'aDein  es  ist  dtmil  idcht  enden,  als  mit  den  riehtifen Zostinden  der  canz elnsebien 
Pcrsüiiliclikcilcn ,  die  auch  von  Wcrlh  für  den  Staat  sind.  Ebenso  verhält  sie 
sich  zu  der  Gescllscliafl .  in  deren  verschiedenen  ICrcisen  sie  nirgends  mil  oinorii 
cigeuthüniUchcn,  daher  uuch  besondere  Folgen  erzeugenden  Leben  auflnll,  hundein 
nw  als  eine  verrtlifcle  PersSnUehkeiL  —  Der  Stemm,  d.  h.  eine  Mdunahl  von 
Pertonen  nnd  Familien,  'welche  von  gleicher  Abstamroang  sind,  sich  somit  als 
Verwandle  betraehlen,  in  Folge  trcmcinsamcr  physiologischer  Eii^onscliafl'^n  und 
geschichtlicher  folebnJsse  glciclie  Sille  hal>eii,  hi  allerdings  eine  Gcblaltuni;  von 
WichligkeH.  Allein  er  gehl  je  nach  seinen  äusseren  Vcrhültnisscn  entweder  im 
Slatle  auf,  oder  erscheint  nnmHtelbar  als  gesdlsdiaMiehes  Moment,  so  dass  er 
eine  eigene  Stellung  Im  Leben  niebt  einnimmt.  Ersteres  Ist  der  Fall ,  wenn  der 
Stamm  scibslsländig  bestellt,  wo  er  sich  dann,  wenn  schon  vielleicht  unvollkom- 
men ,  staatlich  einrichtcL  Das  andere  tritt  ein ,  wenn  er  gemischt  mit  anderen 
summen  m  einem  gvtaeren  Ganzen  gehört,  in  diesen  aber  naeh  dem  Momente 
der  Race-YenehiedeabeU  dnen  gesdlsehaOHchen leicht  sehr  widitiKen,  Kreis 
bildet.  —  lieber  die  Bedeutung  der  Staaten  Verbindungen,  sei  es  dass  f-ic 
als  höhere  ilaallichc  Einheiten  ,  niindich  als  Uundesslaat  oticr  als  Staatenbund,  or- 
ganisirl  sind,  sei  es  dass  sie  sich  nur  \ülkcrrcchlhch  2U  einander  verhallen,  ist 
oiebl  nSOiig  erst  zv  raden.  So  wiehtif  diese  YerUndungen  sind,  nad  so  ^nme 
Angaben  fär  die  Entwicklung  der  Menschheit  hier  noch  zu  erfüllen  sein  mögen:  so 
liegen  sie  doeli  eanz  jenseits  der  Grenzen  der  jetzigen  ünter^iirhnng.  welche  nur  das 
,  richtige  Wesen  und  Verhällniss  von  Gesellschaft  und  Einzelnslaal  feststellen  will  — 
.  Itar  ebie  BcgriAverwirrung  aber  ist  es,  wenn  auch  noch  Gemeinde  and  Volk 
als  tigenlhfimhebe  Terelne  neben  Gesdischaft  «nd  Staat  auljieCQhrt  weiden.  Ei^ 
stere  ist  wesenifich  eine  gesellschaftliche  Gcslaltung,  deren  sich  aber  der  Staat  zn 
seinen  Zwecken,  oft  über  die  Gcl  ühr,  zu  bemächtigen  pflegt.  Nach  ihrem  eige- 
nen Leben  gehört  sie  der  GcscUscbafl,  aU  Verwaltung«- Bezirk  und  -Organ  dem 
Staate  an.  Das  Volk  aber  ist  Ja  nicils  anderes,  ab  eben  das  Snbjeet  des  Staates. 
Wie  kann  da  von  einer  abgesonderten  inhaldiohen  Belrachtan;  die  Rede  sdn? 
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kommt  jedom  Einzelnen  uacli  Art  uml  Xt  boncinanilcrstellui)?  so  Versclnodones 
zu,  das>  '•ich  li;nim  zwei  Porsüiiliclikcitcn  vollkommen  gleichen.  —  Dennoch 
ist  (lio^r  Vc'isiliiidculuit  kein  grundsnfzldSf';  (icniciitie.  —  Vorerst  zerfallen 
diese  vielen  Eiuzelueu  denn  doch  in  eine  Anzahl  von  Kaiegorieen  nach  natür- 
liehen  Beschaffenbeiten,  Tbätigkeiten  und  Verhftltmsscti  zur  Gaterwelt.  So- 
dann sind  auch  die  möglichen  Beziehm^n  der  Einsehen  zu  den  Einzelnen 
unter  gewisse  aUgemeine  Gcsichtspnnctc  zu  bringen.  Allein  die  Hauptsache  ist, 
dass  alle  dirne  zahirciclien  Erscheimingen  schliesslich  auf  einem  einzigen  Grund- 
gedanken ruhen,  nämlich  auf  dem  des  vernünftigen  Auslebcns  der  Persönlich- 
keit nach  !Maa<sgal>e  der  pegcbcncn  MögUehkeiten.  Wie  auch  immer  die  äus- 
seren Zustände  t!<  s  Einzelnen  sein  mögen.  >o  sind  doch  Alle  darin  glcieli.  dass 
Jeder  seiuen  eigenen  Eebensz^veek  zu  erlülkn  hat,  und  nicht  etwa  hlos  um 
Anderer  irillai  und  lediglich  als  Mittel  für  deren  Zwecke  vorhanden  ist;  und 
darin,  dass  er  diesen  Lebenszweck  nicht  vereinzelt  erreichen  kann,  sondon 
mit  Anderen  dazu  in  Verbindung  treten  muss.  Hieraus  eigeben  sich  denn  fltr 
Jeden  Ansprüche  und  fttr  Jeden  Verpflichtungen;  und  zwar,  Je  nachdem  ein  * 
Standpunkt  eingenommen  wird,  rdi^iüser.  >ittliclier  oder  rechtlicher  Art.  Es 
möchte  auf  rlen  ersten  IMii-k  uunuigücli  vtlieiiicn,  die  (ie-ctze  aufzufinden  und 
zu  überhiicken.  welche  so  nnzäldige  ver.^cluedenc  Verhall lü^'-o  regeln,  und 
noch  dazu,  wie  eben  bemerkt,  aus  verschiedenen  Slanili>uukten.  Allein  die 
Erfahrung  beweist,  duss  es  keineswegs  so  sehr  schwer  ist,  und  dass  mit  der 
Etttwiekhmg  nnd  Vermehrung  der  m  leitenden  Vetliaitnisse  au^  die  Volbtin- 
digkeit  der  Begchi  Schritt  halten  kann.  Es  wird  diess  nämlich  möglich  ge- 
macht durch  die  oben  angedeuteten  Kategorieen,  in  wcldie  sich  die  Zustande 
nnd  die  Verbmdungen  der  Persönlichkeiten  thcilen,  und  für  deren  jede  einzdne 
das  Gesetz  zu  ünden  ist.  So  ist  denn  namentlich  vom  Kochtshtaudpuukte  aus 
nicht  nur  die  P'ntwerfung  eiue^  Py-temes  von  regelnden  S  itzen,  welche  aus 
obersten  Vernunftbegriftcn  abgeleitet  werden,  keine  allzuseliwierigc  Aufgabe; 
sondern  es  werden  auch  bei  jedem  irgend  gcsittigten  Volke  für  alle  Rechts- 
verhältnisse der  Persönlichkeiten  die  nüthigeu  ^  orsehriflcn  alüuählig  durch  eine 
äussere  Anctoritat  aufgestellt,  sei  es  durch  blose  Gewohnheit  oder  durch  einen 
ausdrOckllchen  Ausspruch  einer  dazu  fOr  befiigt  erklärten  Behörde.  Wir  finden 
also  bei  dem  Einblicke  in  das  Leben  der  Nation^  die  so  bunte  und  reiche 
Sphäre  der  einzeben  PersOnlicbkeiten  nnd  der  gegenseitigen  Verhältnisse  dieser 
einzelnen  Persönlichkeiten  mehr  oder  weniger  wohl  geordnet,  oder  wenigstens 
durch  richtige  Anwendung  von  möglichen  uml  vorhamleneu  Gesetzen  ordenbar. 

Eine  zweite  uns  überall  entgegentretende  Erscheinuncr  ist  ein  Organis- 
mus von  Einri(  htuni;en,  welcher  je  eine  Anzahl  von  einzelnen,  in  einem  bc- 
gränzten  Räume  zusammenlebenden  Pcrsönliclikeiten  zu  einer  mit  einem  Ge- 
sammtwiUen,  einer  Gesammtkraft  versehenenen  und  gemeinsame  Zwecke 
verfolgenden  Einheit  verbindet.  Diese  geschieht  nicht  etwa  nur  sehen,  zufällig 
und  vorübergehend;  sondern  wo  in  irgend  einer  Erdgeg^d,  zu  irgend  einer 
Zeit  die  Menschen  sieh  Aber  einen  bloe  thierisehen  Znstand^  erhoben  haben, 
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sehen  wir  ^ic  in  solchen  engen  Vereinen,  Nirgends  findet,  man  «lle  Einzelnen 
nur  in  den,  oben  gcicliiMortm.  VfrliiUtnipscn .  wolrhe  aus  der  Selb-tsucht  und 
Selbstständigkeit  der  Pcrjüulichkcit  cntj^telieu;  und  wenn  je  irgendwo  eine 
F-iiilieit  durch  änssore  Cewalt  oder  innere  Zerwürlniss  in  Stücke  geschlagen 
wird,  vereinigen  sich  alsbald  die  Bebtandtheile  zu  neuen  Organismen.  Men- 
idii»  kOnneD  ohne  eine  eoldie  Einheit,  d.  h.  ohne  Staat,  nidit  bestehen; 
nicht  mit  Unrecht  hat  man  sie  „staatlfche  Thiere"  genannt  Es  ist  auch 
dieses  Gesanuntieben  so  wenig  ein  Widerspmdi  mit  den  Gesetaen  «nd  den 
Kechten  der  einzelnen  Persönlichkeit,  dass  diose  vielmehr  cr^t  hierin  Schnts 
und  Ordnung  tiir  ihr  erhiulitcs  Kinzelndasein  findet.  —  An  dem  Begreifen 
diefser  Allgemeinheit  kr.nnou  auch  die ,  allerdings  s/m-M  n  ,  Verschiedenheiten 
nicht  irre  machen,  welche  uns  die  Staaten  zeigen.  Itii-tHion  weichen  zwar 
(aus  geschichtlichen,  geographischen  und  noch  anderen  Gründen)  in  der  Zahl  der 
Theilnebmer  nnd  der  Grosse  ihrer  Wohnbezirke,  so  wie  in  den  Formen  des 
Einheitsorganinmts,  in  den  verfolgten  Zwecken  und  in  den  angewendeten  Mit- 
teln  sehr  von  einander  ab;  allein  es  ist  das  innerste  Wesen  überall  dasselbe, 
und  eine  genauere  Aufmerksamkeit  findet  leicht  das  Gemeinschaftlidie  in  dem 
Wechselnden.  —  Vor  Allem  Hegt  es  schon  in  dem  Begriffe  der  Einheit,  dass 
sich  überall  die  Staaten  in  doppelter  Kirlitiing  gestalten.  Theils  gegen- 
über von  allen  Fremden,  d.  h.  der  Gesannuiljcit  nicht  Angehörigen;  theils 
gegenüber  von  den  einzelnen  Persönlichkeit«  n  dc>  eigenen  Kreises.  J^ur 
auf  diese  Weise  sind  sie  ja  selb&tstüudig  und  wiiksam.  —  Grosse  Ueberein- 
stimmnng  herrscht  sondt  nnter  den  Staaten  im  Yerhlltnisse  an  dem  Fremden, 
Nichttheiihaber.  Das  nrsprflni^iche  nnd  aonicbst  liegende  Verhalten  ist  ein 
Yemeinendes  nnd  sidi  abschliessendes.  In  diesem  Zustande  sondern  alle 
Staaten  die  eigenen  Theiluehmer  nnd  das  Stflck  Erdoberfläche,  auf  welchem 
diese  Avohnen,  scharf  ab  von  allem  nicht  dazu  Gehörigen.  Sie  setzen  sieh  ihre 
eigenen  Zwecke,  unbekümmert  um  das,  was  der  Fremde  in  seinem  Kreise 
erstreben  mag.  Sie  ordnen  ihren  Organi^nuIs  und  die  Art  der  Wirksamkeit 
desselben  nur  nach  ihrem  W  illen.  Ihre  Berührunge'n  mit  Anderen  sind  wesentlich 
feiadseelig  nnd  nnr  etwa  durch  Waffenruhen  unterbrochen;  hostis  und  exte- 
rna shid  sich  deckende  Begriffe.  Die  Oesehidite  »igt  aber,  dass  seihet  in- 
nerlich hochgebildete  nnd  blühende  Volker  Jahrhnnderte  lang  in  diesem  ersten 
Znstande  bleiben  kOnnen.  Erst  eine  sweite,  höhere  AnsbildangsstniSs  ist  es, 
wenn  sich  selbststündige  Staaten  in  denjenigen  Beziehungen,  in  welchen  sogar 
grosse  zur  Einheit  gebrachte  Menschenvereine  sich  nicht  genügen,  sondern* 
einer  Mitwiikung  anderer  gleichzeitiger  Vereine  bedürfen ,  mit  solchen  ver- 
ständigen. Hier  entstehen  denn  Verhältnisse,  welche  denen  unter  einzehien 
Persönlichkeiten  aualog,  allein  lange  nicht  so  verwickelt  und  zuhhuch  bind. 
Verabredungen  md  ürkaacl^n  über  diese  Berührungen  bestehm  in  entspreehett- 
den  Mengen  nnd  in  allerlei  Formen ;  im  NothfisUe  wird  ans  der  Katar  der 
Sadie  Beweis  geführt  Alles  fet  jedoch  nur  Ausnahme  von  der  Vemdnong 
und  Abweisung.  Erst  auf  einer  dritten,  höchsten  Entwicklungsstufe  erkennen 
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die  einzelnen  Siaateo  die  silüiche  und  sachliche  Kothwcudigkcit  oiues  die  ge- 
sammte  Menschheit  onfassei^eB  Gesammtlebei»,  und  somit  die  re<&tiifihe  Ter- 
pflichUmg,  dnrch  die  enucchie  Handlung  und  durch  stehende  Anstalten  sn  der 
Ordnung  und  Zweekerreichnng  desselben  beizutragen.  Die  letztere  Aufsssang 
setzt  so  viele  Erfahrnnt?  und  Gesittigung  voraus,  da.-s  tlb^t  jetzt  noch  kaum  die 
ersten  -fVnfiingc  der  Au!«führung  bestehen,  ja  selbst  die  Wissenschaft  erst  be- 
ginnt, das  Koclit  und  die  Pflicht  eines  solt  hon  kot^molitischen  Völkerroclitos  zu 
f•r^trcitl'n  *).  —  Schwieriger  iNt  die  Auffiuilung  des  Gemeinsamen  in  der  nach 
lunen  gekehrten  Seite  der  Staaten,  doch  ist  auch  sie  aufzufinden.  lüer  ist 
denn  die  Thütigkcit  eine  vescntlich  gestaltende  und  positive ,  und  wir  finden 
uns  am  leichtesten  zarecht,  wenn  ivir  die  Hauptgesichtspunkte  des  EinheitBor- 
ganismus  hervorheben.  —  Vor  AUem  b^iegn^  die  FeststeUnngen  ttber 
den  Zweck  der  Vereinigung.  Diesdhei  tiaA  adnr  verschieden  in  den  Terscfaie- 
denon  Staaten.  Die  einen  lassen  sich  den  Zweck  geben  durch  einen  unwider- 
stehlichen höheren  Willen,  sei  es  einen  göttlichen,  sei  es  einen  men'^chliehen ; 
Ix'i  anderen  hat  er  '^ieh  ge-^chiclitlich  und  allmiihhg  ausgebildet ;  dritte 
endlich  haben  siih  den  Zweck  iles  pcincinsamen  I-cbens  nach  freier  überlegter 
Wahl  gcsctict,  und  vielleicht  nach  JÜehnden  wiederholt  geändert.  Üald  sind 
diese  Zwecke  ausdrfl^ch  ausgesprochen  und  b^timmt  formidirt;  bald  muss 
man  sie  erst  durch  Schlttsse  darstellen.  Und  lAeraU  hangen  mit  diesoi 
obersten  Zwecken  wieder  verschiedenartige  Grunds&tze  und  Einrichtungen  zur 
Verthcidigung  imd  AusfOhrung  zusammen,  welche  mit  ihnen  die  Verfassungen 
oder  Grundgesetze  bilden.  Allein  so  bunt  diess  Alles  auch  erscheinen  mag,  so 
ist  doch  kein  Staat  ohne  seine  be'-timnite  Grundlage;  und  es  i^t  ein  falscher 
Spraeligebraucli  uder  eine  (iedaiikenlo.sigkeit ,  von  vcrfas.^ungsU'scn  Stuatcii  /u 
reden.  —  Ein  /weites  in  jedem  Staate  geordnetes  Vcrhaltniss  sind  die  Bezie- 
hungen der  Einheit  zu  den  ciuzebien  Theilliabcm  (den  oben  geschilderten  Per- 
sönlichkeiten). Allerdings  beweist  das  (hataftchliche  Vorhandensein  dieser  be- 
sonderen Eiiatenzen,  dass  ihre  Sdbstständigkeit,  die  Verfolgung  ihrer  verachie- 
donen  Lebenszwecke  und  das  eigenthfimUche  Verhalten  ehies  jeden  Einiebien 
keinesw^  anfhOrt  im  Staate ;  allein  es  steht  doch  Jeder  mit  der  IQldieit  in 
sehr  engen  und  mannigfachen  bleibenden  Beziehungen,  so  da^s  er  wesentlich 
in  den  grossen  Organismus  einbegriffen  ist.  Es  lassen  sich  namentlidi  dreierlei 
Beziehungen  dabei  unterscheiden.  Einmal,  in  nie  ferne  der  Einzelne  zu  der 
Bildung  des  Gesammtwillcns  beitragt.  Diese  Mitwirkung  ist  ilussersl  verschie- 
den in  den  verschiedenen  Staaten:  mittelbar  md  unmittelbar;  nur  bei  einem 
Factor  des  Willens,  oder  allgemein;  von  Seite  Aller  oder  nur  eiaaebier  Be- 
günstigter. Zweitens  besteht  das  VerhftUnisa  des  Gehorsams  gegen  den  Gesammt- 


1)  Nlhores  Uber  diese  gente  Amichl  vnlen  in  Abb.  VI.  Aasfahrlichcr  hübe  ich 
ni<>inc  AulTasMing  —  freilich  zunächsl  nur  binsirlitlich  der  Vcrpllichlung  lu  ciocr 
Wcllrc  eil Is Ordnung  —  i  ntwickcll  in  der:  „Ucvision  der  völkerrechtlichen  Lehre 
vom  Asylrccbtc,"  io  der  Tüb.  Zeitochr.  Tür  StaaUw.,  181^,  H.  3  und  4. 
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willen.  Es  verstellt  sich,  dass  in  allen  Staaten  der  Einzelne  dem  Gesammt- 
willcn  gehorchen  muss,  sonst  wilrc  (iic-cr  ja  niclit ;  allein  es  findet  dicss  nicht 
nur  in  verschicdcnom  Maassc  uml  in  mancherlei  Form  statt,  sondern  liaupt- 
bichlich  ist  darin  ein  grosser  Unterschied,  wie  weit  sich  der  Gesammtwille  der 
venchiedttMn  SiMlai  in  die  YerhftHiiisM  und  Zwecke  der  eimebien  PersOn- 
liebkeiten  mitdit.  Drittens  steht  der  Staat  im  YeriiiltDiflse  m  den  Einsebien 
liinsiehtlidi  der  AnsflUinuig  des  GesanmtwillenB.  Er  kann  natflztieh  nnr  durch 
Personen  handehi;  diese  aber  sind,  wie  schon  ein  flüchtiger  Blick  in  die 
Wii'klichkeit  zeigt,  auf  sehr  verschiedene  Weise  die  Organe  des  Gesamratwil- 
Icns.  Zum  Theile  freiwillig,  zum  Theilc  frenötliitrt ;  nur  wenige  besonders  Er- 
lesene, oder  alle  Taugliche  in  der  Keilienfolge  oder  nach  sonstiger  Ordnung; 
blos  ausführend,  oder  verweisend  und  überlegend.  —  Eine  dritte  Haupt thätig- 
keit  jedes  Staatslebens  im  Innern  ist  endlich  die  Bestimmung  und  Ordnung 
der  verschiedenen  Organe,  welche  zarDnrehflIhrang  des  GesanuntwiUenB  nOthig 
sind;  also  die  BesteUang  und  Ehuiehtmig  der  Staatsbehörden.  Es  darf  nicht 
fnndem,  wenn  anch  hier  wieder  eine  grosse  HanchfalUgkeit  sich  darbietet* 
Die  versclüedenen  obersten  Staatliwcckc  bringen  natürlich  auch  vcrschicdone 
Mittel  mit  sich;  und  Oberdio?s  ht  bei  den  hier  allein  vorliegenden  Zweck- 
mässigkeitsfragon  eine  breite  Möglichkeit  der  Wahl.  Aber,  wie  immer  dieses 
Alles  geordnet  sein  mag,  eine  dem  Zwecke  des  bestimmten  Staates  entspre- 
chende Organisation  der  Gesammtgcwalt  findet  sich  überall  als  ein  wcseut- 
Ueher  Beslandthefl  des  staatliehen  Lebens.  —  So  sehen  wir  abo  den  Staat  an 
alten  Zeiten  and  bei  allen  ToOcem  trotz  grossw  Bildsamkeit  gleicharfig  im 
iaaersten  Wesen.  Die  Efaiheit  des  Znsammenlebens  ist  möglich  vnd  nothwen- 
dig  durch  die  Gleichheit  der  menschlichen  Natnr  und  durch  die  Ueberein- 
stimmung  der  Bedürfnisse  auf  derselben  Entwicklungsstufe;  die  Verschiedenheit 
in  Zwecken  und  Formen  dieser  Einheit  aber  wird  erzeugt  durch  die  Vielseitig- 
keit und  Entwicklungsfähigkeit  der  menschlichen  Anlagen.  Sowohl  die  Ab- 
schliessung  der  einzelnen  Persöidichkeiten  in  erlaubter  Selbstsucht,  als  ihr 
Aufgehen  in  einer  Aligemeinheit  sind  logische  Folgen  unveränderlicher  Gesetze 
der  geistigen  und  körperlichen  Watt.  Dass  flbrfgen  der  Staat  und  seine  Ein- 
riehtuttgen,  wie  jedes  andere  menschliche  YerhaUniss,  von  verschiedenen  Stand- 
punkten,  n&mlieh  vom  religiösen,  vom  sittUehen,  vom  reehHiehan  und  vom 
wirthschalUiehen ,  aniji^Mst  und  geführt  werden  kann,  bedarf  vkHA  erst  der 
Bemerkung. 

Bis  hierher  kann  ein  ernsthafter  Zweifel  über  die  richtige  AuflFassung  der 
Wirklichkeit  nicht  stattfinden.  Es  ist  aber  aucli  geringes  Verdienst  dabei:  die 
beiden  einander  entgegengesetzten  Erscheinungen  des  Einzelnlebens  und  des 
Einheitsorganismns  liegen  allzodeutlieh  vor.  Mdan  veiiiilt  es  |Sich  jedoch 
mit  dem  dritten  Terhiltatsse,  dessen  Beobachtung  jetit  obUegt.  TheOs  die  weit 
grössere  materieDe  Yerschiedenlieit  seiner  Gegenstände,  theOs  die  oit  ver- 
schwommenen Formen  s«>ini'r  Gestaltungen,  endlich  das  nicht  seltene  Hinüber- 
greifen in  die  SphAren  dcii  Einzelnlebens  oder  des  Staates,  machen  dto  Anffac- 
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snnf?  weit.  ?f]i\vii  rit^oi.  So  zwar,  dass  das  Gan/,t)  bi-hcr  aucli  in  der  Wissen- 
schaft entweder  ganz  unbeachtet  gelassen,  oder  fälschlich  als  unter  den  beiden 
anderen  Seiten  des  Znsaimttnilebens  b^pnffen  betrachtet  wurde.  Dennoeh  kann 
ein  unbefangener  und  anfinerksamer  Einblick  in  die  Wirklichkeit  zum  Zi^e 
fahren.  —  Halte  man  sich  nnr  zunächst  an  dieThatsachen;  die  Krklftmng  wird 
sich  von  selbst  geben.  Dieser  Thatsachcn  aber  sind  manche  und  mancherlei 
Eine  Erscheinung,  wdche  uns  bei  allen  europäischen  Völkerschaften  ent- 
gefrontritt,  ist  dio  der  verschiedenen  Stünde,  d.  h.  gi'üsserer  oder  kleinerer 
Allzahlen  von  IV-rsontii,  deren  j.'eiuein?5cliat'tliche  Lebensaufgabe  die  Verfolgung 
einer  der  grossen  mcnschliehen  Ik'schäftiguBgen  ist,  und  welche  in  Folge  des- 
sen in  vielen  Lcziehuugcu  gemeiuschaXtliche  Verhältnisse  und  vor  Allem  gleiche 
Becbtsverhältnisse  haboi.  Es  ist  wahr,  d«r  Staat  hat  sieh,  und  zuweilen  in 
sehr  bedeutenden  Beziehungen,  dieser  Stftnde  bemächtigt,  dieselben  anch  von 
semer  Seite  und  fttr  some  Zwecke  geordnet  und  benlltst,  so  dass  sie  unter 
seinen  Gesetzen  und  Einrichtungen  eine  Stelle  einnehmen,  und  auch  die  Rechte 
dos  Einzelnlebens  hierdurch  herfilirt  werden.  Allein  in  diesen  staatlichen  und 
gesetzlichen  Bi  ziclningen  geht  das  A'(  rliidtuiss  kcineswotrs  auf:  sondern  es  sind 
auch  ganz  abgesehen  von  jeijcn,  unbeiiilirt  durch  sie,  und  nicht  cntsprojNsen 
aus  ihnen,  vielfache  und  >uchtige  Erscheinungen  da,  nämlich:  genosscnschaft- 
Uches  Leben,  gemeinsane  hitoressen,  gleiche  Gewohnlieiteu,  Sitten,  Gcfflhie; 
dem  gemäss  aber  auch  sehr  bemerkbare  Folgen  iBr  Genossen  und  Ungenossen. 
Es  ist  eine  Zusammensdiaarung  und,  gegen  Dritte,  eine  Absonderung  anch 
ganz  ausserhalb  der  staatlichen  Organisation ;  wenn  schon  in  so  ferne  durdi 
diese  verstfirlit,  als  .sie  den  erzeugenden  Zustand  üusserlich  befestigt.  Man 
nehme  nur  z.  B,  den  Ado),  die  Cieistlichkeit,  die  Handwerker  und  die  Bauern; 
selbst  in  ihren  jetzigen ,  durch  den  neuen  J^taatsge danken  und  durch  die 
Leidenschaft  der  Crleichheit  verflachten  Zustrimlin.  namentlich  aber  in 
der  frtihcrcn  reichen  Gliederung  und  starren  Absonderung.  Und  wäre  es 
nicht  sowohl  um  einen  Beweis  aus  der  uns  nahe  licg»den  ViiMichkeit, 
als  vielmehr  um  ein  in  stärksten  Zügen  hervortretendes  Beispiel  zu  thnn, 
so  konnten  die  erblichen  Kasten  Hindostans  angefahrt  werden,  wo  die  ragste 
Beschränkung  auf  eine  ganz  einzelne  Art  der  Beschäftigung  durdi  die  Geburt 
auferlegt  ist,  und  sie  sich  mit  Kothweudigkeit  von  Geschlecht  zu  Geschlechte 
fort]itl;inzt.  Hier  treten  nalfirlich  sowohl  die  Folgen  der  Gomeinschaftlichkeit 
als  die  der  Al)scliiii'>-'ung  vdii  allen  Febrigen  im  höchsten  Grade  hervor,  und 
geben  der  ganzen  Bevölkerung  ein  ebenso  mauchtaches,  als  in  jeder  einzelnen 
Form  unzerstörbares  Gepräge.  Die  Erfahrung  zeigt,  dass  selbst  die  tiefsten 
politischen  Erschtttterungen,  die  gräulichsten  ZerstCnmgen,  Jahrhundertelange 
Herrschaft  Rremder  und  nach  fremdartigen  Gesetzen  und  Begriffen  Begierendar 
dieses  undurch(hringliche  Gewebe  von  Sitten  und  Interessen  nicht  zerstören 
können.  NVelticichc  gehen  Uber  solche  Zustände  hin,  oliue  sie  anders  als  auf 
der  Oberfläche  anzugreifen.  Wohl  zum  unläugbaren  Beweise,  dass  sie  ausser 
dem  Staate  i»ind. 
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Eine  anilcro  ebenfalls  sehr  allgemeine  Ersclioinung  ist  das  Gemciude- 
lebcn.  Allerdings  hat  jetzt  dor  Staat  die  Gemeinden  seinem  Organismus 
als  Tintprstcs  (ilicd  eiiigoreilit,  und  benfitzt  überdies  die  Yorstelicr  dersel- 
ben vieliiUlig  geradezu  als  seine  Heanitc  Allein  nicht  nur  war  diess  Keines- 
wegs immer  so ;  sondern  auch  jetzt  noch  ibt  die  Gemeinde  nichts  weniger  als 
niir  dB  TerwaKimgsbesirk.  Selbst  jetit  noch  hat  sie  ein  reiches  selbststHndf- 
ges  Leben  mit  eher  ganzen  Reihe  von  Folgen.  Bas  dauernde  Zosammensein 
Tieler  an  denselben  Orte  nnd  das  nahe  an  einander  Gedrangtsein  derselben 
eneugt  Bedflrfnisse  nnd  Interessen,  welche  einer  Seits  in  vereinzelten  und 
WrÖbergch enden  Zustünden  gar  nicht  bestehen,  oder  jeden  Falles  nicht  be- 
friedigt werden  Kimriten ;  die  aber  anderer  Seils  mit  der  Einheit  des  Staatsge- 
dankens und  mit  seinem  Organismus  gar  niclits  zu  thun  haben.  So  die  Er- 
leichterung des  täglichen  Verkehres ;  die  Amithmlichkeit  der  Benutzung  öffent- 
licher, Allen  zugänglicher  Anstalten;  die  Yerschönerung  der  Umgebungen;  die 
gemeinschaltliche  Anschalfting  tob  Knnstgcgenständen ,  YergnOgungen ,  BD- 
dvttgsoiitteln.  Die  gemeinschaftliche  ThUi^eit  für  alle  diese  Dmge  bildet 
dB  eigenes,  anf  Örtlicher  Grundlage  ruhendes  genossensehaftliches  Leben. 
Ks  sind  hier  Verdienste  erwerbbar ;  bilden  sich  Partheien ;  es  ist  Kampf  und 
Versöhnung;  es  sind  örtliche  Sitten.  Ueberliefeningen .  Lasten  und  Freuden. 
Diess  Alles  aber  lauft  völlig  unabhiiMgig  neben  dem  Staate ,  seinen  Forderun- 
gen und  Lei.stungen  her,  und  lilsst  ebenso  die  cin/rlno  Persönlichkeit  in  ihrem 
engen  selbstgezogenen  Kreise  walten.  Es  ist  also  in  der  Gemeinde  eine  Gc- 
BOBsenschaft  eigener  Art,  velche  ihren  eigeBea  Gesetaen  folgt;  welche  ihre,  oft 
sehr  beträditlidieB,  Folg^  for  die  GeaosseB  nnd  für  Fremde  hat;  nnd  wdche 
im  StaatslehOB  keineswegs  anfgeht 

In  manchen  L&ndem  sehen  wir  die  irichtigsten  Gr';taItnnrTeii  in  Fnlcre 
des  Zusammenlebens  verschiedener  Ilacen.  Am  auffallendsten  sind  die  Er- 
scheinungen da .  wo  jede  Raeo  ihren  eigenen  unverwi>(  hbaren  fremden  Tv])us 
hat;  oder  da,  wo  —  vielleielit  in  frtlhcr  Zeit  und  mit  lani/st  eingetretener 
staatlicher  Ausgleichung  —  ein  fremder  Stamm  erobernd  eindrang  und  sich 
zwischen  die  ursprOnglichoi  ^wohner  aetite.  War  fiaden  wir  in  feirteste 
Ztuammenhalten  jeder  Bace ,  bei  der  schftrfsten  Untqrsdieidung  von  doB  an- 
deren. Selbst  kanm  erkennbare  Spielartm  bilden  ihre  eigenen  Genossenschaf- 
ten. Und  zwar  geben  die  Folgen  dieser  nalOrlichen  Venvandtschaiten  nicht 
selten  bis  in  das  Innerste  des  Lebens.  Wir  finden  da  hochmütliigc ,  unttber- 
steigbare  Sonderung:  bittern  Ilass  der  Zuiilck gesetzten ;  völlitie  Verschieden- 
heit der  Lehenszwecke  und  des  liewuf stseins;  die  abweieliendsten  Sitten.  Ein 
Stamm  versagt  oft  dem  andern  die  Anerkennung  als  Men*clieu.  Lud  so  we- 
nig geht  diess  vom  Staate  aus  oder  hängt  mit  ihm  nothwendig  zusammen,  dass 
ea  Bdbst  seineB  emateeteB  GesetieB  nidit  gelingt  efaie  Anasdhnong  und  Gleich- 
heit an  bewerkstdligen.  Ea  ist  ein  michtiger,  oft  hftdist  gewaltthfttiger  Zo- 
stEBd;  wdcher  allerdings  aneh  dCB  Staat  vielfach  bertthrt,  aber  in  seinem  in- 
BMiteB  Wetea  gaas  Bosser  der  iioUtiadien  Einheit,  eigentUeh  im  Viderspniche 
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mit  ihr,  bostohi.  Mun  sehe  z.  Ii.  das  NcbeuL-inaudcrbcstchen  der  weissen  und 
scliwarzt  u  Km  c  audi  in  den  NioliKclavcnstaaten  Auu'rikii's ;  das  der  angel- 
sücIiMscheu  und  der  kelti-schen  Hacc  m  Jrluud ;  das  der  Hindu  und  der  Mongo- 
len; der  RiiS6<9i  und  der  Polen;  man  denke  an  die  Judoi;  an  die  fiberrs- 
sehende  Einsicht,  welche  Thierry^  Scharfsinn  ip  die  Zustände  der  europft- 
ischen  Bevölkerungen  nach  den  grossen  Race -Eroberungen  erOftiet  hat.  In 
allen  diesen  Verliultnisscn  ist  mehr  als  der  Staat,  anderes  als  dw  Staat. 

Unmöglich  können  in  unserer  Zeit  diejenigen  Gestaltungen  Oberaichen 
werden,  wcldio  aus  den  Verlialtnis^rn  zur  Arbeit  und  zum  Besitze  Iier- 
liiliren.  Also  die  gcnicinsanicn  Zustiiude  und  lutorossen  ,  damit  aber  auch  die 
( i  euus^enschaltcn,  der  Arbeit  e  r,  der  Unternehmer,  der  Kapitalisten; 
oder  Derer,  welchen  der  grosse  Grundbesitz  zostelit,  sodann  der  PiLch- 
t er  und  der  kleinen  Wkthe.  Sind  es  doch  gerade  die  in  diesen  Lebens- 
kreisen inuner  deutlicher,  zum  Theüe  zum  Entsetzen  drohend,  hervortretenden 
Erscheinungen,  welche  uns  auf  die  Natur  und  die  Madit  gemdnsehaftlidier 
Zustande  aufiaerksam  gemacht  haben.  —  Niemand  ist  z.  Ii.  mehr,  welcher 
wiibut,  die  ganzen  Verhilltnissc  und  die  volle  liedeutunf?  der  fabrikarbeitcndcu 
IJevülKcrung  zu  bcureifcn ,  wenn  er  sich  (iber  den  landesüblichen  Miethvertrag 
und  dc.->on  (twai^'c  nähere  Bestinimungeu  für  die  Fabriken ,  und  andererseits 
über  die  Uieiinahiue  der  ik-beiter  am  ^Vahlrcchtc  /u  Ständcversammlungcn, 
Aber  ihre  Abgaben  und  ihr  gesetaliches  Heimathrecht  unterrichiet  hat  Wir 
iwissen  jetzt  Alle,  .dass  der  diesen  Millionen  gemeinsame  Zustand  auch  bei 
ihnen,  und  svar  weit  Aber  die  Grenzen  des  ehisehien  Staates  Idnans,  eüie  6e- 
nu'insL'haftliohkcil  der  Lebensweise,  der  Lebensanschauungen,  der  Interessen, 
der  Lcideiisiliaften,  eine  Ucbereinstimmung  in  Sitten  und  Lastern,  ein  gleiches 
Verhalten  gegen  aiuicro  Lebenskreise  im  Volke  crzeucrt  hat.  Wir  wissen  jetzt 
Alle,  dass  durch  liii  ^<■  so  weit  verbreitete  Ligcntliüiuliclikeil  ein  ^ranz  neues 
Element  in  das  üticutUche  Leben  gekommen  ist,  zum  grüssten  Thcile  uuscelig 
in  allen  seinen  Beziehungen  und  Folgeu  fOr  die  zunächst  Bethciligten,  und  un- 
seelig  fttr  die  Anderen;  wie  es  aber  immer  sei,  ganz  unabhlngig  von  der 
Staatsform,  4md  nur  ganz  Ausseiüch  bis  Jetzt  eneichbcr  von  den  Staatsg»- 
setzen.  —  Oder  aber  ist  es  nöthig,  ein«!  nicht  gaas  Unkundigen  erst  anfinerfcsam 
zn  machen,  dass  z.  B.  die  Verhältnisse  Englands  nicht  aOein  ans  dem  Organis- 
mus und  Mechanismus  seiner  Staatseinrichtungen  begriffen  werden  können ; 
sondern  dass  unter  .Vndercm  der  Einfluss,  welchen  die  mächtige,  ihre  eigenen 
Intort  >scn  foslhaltcnde ,  durch  ihre  Sitten  weit  und  breit  cintiussrciche  üenos" 
benschalt  der  giusseu  Gruudeigeuthiimcr  ausübt,  somit  eine  in  keiner  Paria* 
mentsaete  vorgeschriebeiie  Ordmnig,  wohl  an  beaehten  ist?  Huss  jetzt  noch 
Jemand  erst  darüber  belehrt  weiden,  dass  die  Bildung  eines  Volkes  von  fut 
lauter  kleinen  Gmndeigenthflmem  die  Zustände  in  Frankreich  bestimmt,  mOgen 
die  Staatseinriclitungen  diese  oder  jene  sein? 

Mit  leichter  Mtthe  fände  man  wohl,  einmal  aufmerksam  gemacht  auf  diese 
Art.  von  Yerh&Itniisen,  noch  weitere  Lebenskreise  auf,  in  welchen  gemeinsame 
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Zustände  ausserhalb  des  Staates  bestehen  und  wirken;  so  z.  B.  die  Genossen- 
schaften, welche  sich  aus  dem  Lekenutnisse  zu  derselben  Religion  ergehen, 
oder  welche  aus  dem  Jiesit^e  höherer  Bildung  im  Gegensatze  gegen  die  Un- 
wissenden entstehen,  u.  s.  w.  Eine  weiter«  Ausführung  wäre  jedoch  ermüdend 
und  nntilos,  da  die  MsheitgeB  BeispiAle  sehon  ToDkomnieii  binreichen,  um  du 
Dasein  dieses  dritten  Bestandthefles  des  menschlichen  Znsammenlebens  nnd 
dessen  Erscheinungen  nachzawdsen.  Tidmehr  ist  es  jetzt  an  der  Zeit  za  mi- 
tersuchen ,  welches  die  wesentlidie  Eigenthttmliehkeit  dieser  YeriiiltniBse  ist, 
und  welchen  Gesetzen  sie  folgen. 

liier  ist  nun  unschwer  zu  zeigen,  dass  allerdings  die  bisher  näher 
beschricbcrun  oder  angedeuteten  Yerhültnisse  gemeinschaftliche  bezeichnende 
Merkmale  haben. 

Yomst  sind  die  Unachen ,  wddie  dleeen  Znitli^eik '  n  Gnmde  liegen^ 
dauernder  Art.  Nor  wo  eine  Kraft  Ungere  Zeit  Idndnrefa  wirkt,  kam  sie 
rieh  in  ihren  Folgen  entwickeln  nnd  befestigen.    Ein  schnell  vorttbeigebender 

Umstand  kann  allerdings  anch  sehr  wichtige  Folgen  haben;  allein  er  wird  keine 
bleibenden  Wirkungen,  keinen  Zustand  hinterlassen. 

Zweitens  sind  die  Ursachen  dieser  Zustände  von  grösserer  Tlodcu- 
tnng,  entweder  -reistiger  oder  sachlicher.  Nur  wo  wicliti^c  Interessen  vorlie- 
gen, können  sich  auch  weit  verbreitete  und  dauernde  Folgen  daran  knüpfen, 
namentlich  die  dabei  Betheiligten  zu  einem  gemeinsamen  und  starken  Bewusst* 
seht  Teibinden,  kann  sieh  flberhanpt  das  ganie  YerhBltniss  abheben  Ton  der 
allgemeinen  Qrdnnng  der  Bhige.  Je  grösser  das  Interesse  ist,  je  tiefer  imd 
weiter  es  das  ganie  Leben  der  Betheiligten  umfasst;  desto  fester  nnd  be- 
wnsstcr  tritt  aiu-h  das  Oeftthl  der  Gemeinsamkeit  und  desto  schärfer  die  Ab- 
scheidung  von  den  Ungenossen  her\'or.  Es  kann  diess  so  weit  gehen,  dass 
sich  die  Betheiligten  vorzugsweise  nur  in  diesem  Zustande  fühlen  und  denken, 
mit  Hintansetzung  sonstiger  menschlicher  und  staatlicher  Yerliiilfnisse. 

Drittens  ist  allgemeiuere  Verbreitung  eine  uothwenüigc  Bedin- 
gung. Wenn  an^A  dn  daneindes  nnd  widitiges  Interesse  beet^t,  aber  nnr  fir 
Wenige,  so  mag  die  Beaefatnng  desselben  fttr  die  Wissenschaft  nnd  fBr  das 
staatliche  Handehi  immer  nOthig  sein ;  aUein  es  bildet  sich  daraus  kehier  der 
anfEaJlenden,  weithinwirkenden  eigenen  Lebenskreise. 

Eme  vierte  EigenthUmlichkeit  dieser  an  ein  mächtiges  Interesse  anschics- 
senden  natürlichen  Krystallisationen  ist,  dass  sie  für  die  Betheiligten  durch- 
aus nicht  unverträglich  sind  mit  der  gleichzeitigen  Thcil- 
uahmc  an  anderen  ähnlic  hen  Genossenschaften.  Hehr  alsEin  In- 
teresse kann  ftkr  den  Menschen  zu  gleicher  Zeit  von  Wichtigkeit  sein  nnd  seine 
Einwirkungen  anf  ihn  geltend  machen.  Allerdings  mögen  dch  in  solchen  Fll- 
len  die  beiderseitigen  Folgen  mehr  oder  weniger  sersetsen  nnd  omlndem,  nnd 
es  kann  die  BeutheUnng  nnd  Bel^dhmg  yersdilnngener  Znstinde  schwflrig 
werden;  aUein  eine  ausschliessliche  Bemüchtigung  der  Persönlichkeit,  wie  sie 
in  vielen  Staats-  und  Ilechtsverhülfnissen  stattfindet,  tritt  nicht  nothwendig  ein. 

Fünftens  ist  zu  bemerken,  dass  die  einselnen  von  uns  in's  Auge  gefase* 

T.  Mobl,  StMUwUteatcbaft  i.  7 
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tcn  Zustümie  tich  liiii-jchtlicb  ihres  Umfauges  keiucswegs  nach  den  politi- 
,  sehen  Abgrenzungen  richten.  Ihr  Grund  ist  ein  Interesse.  So  «dt  mm  dieses 
]  )  wirklich  reidit »  so  weit  mflssen  auch  die  Folgen  desselben  sich  entwickeln. 
Bald  wird  also  der  Umfiuig  des  gemeinschaftlichen  Verhaltens  sich  nur  auf 
einen  Tlicil  eines  einzigen  Staates  beschrSnken,  bald  wird  dasselbe  aber  Wett- 
tlicilc  sich  erstrecken.  Allerdings  mögcu  in  letzterem  Falle  die  besondem 
staatliclicu  Vorliältnisfse ,  absiclitlioh  oder  zufällig,  in  den  einzelnen  Landern 
einwirken  und  verscliicdonc  Abs^chattuugon  des  Zuhtandcs  erzeugen;  ebenso  ist 
wohl  möglich,  dass  bei  so  grosser  Ausdelinung  das  erzeugende  Interesse  nicht 
flberall  gleich  stark  ist,  und  üch  somit  auch  ohne  äussere  Einwirkung  ein 
Ortlich  verschiedenes  Verhalten  ergiebt:  allein  die  Befireiung  von  kOnstlicher  . 
Eingrenzung  bleibt  doch  bezeichnendes  Merkmal 

Endlich  ist,  sechstäis,  noch  als  dn  bedeutendes  Merkmal  hervorzuheben, 
dass  diese  natürlichen  Gemeinschaften  keineswegs  einer  förml  ii  !ion  Orga- 
nisation zn  ihrer  Vollendung  und  ihrem  Lestelien  noHnvondig  bedürfen,  und 
Sogar  in  der  Kegel  eine  solche  entbehren.  Kben  darin  besteht  ja  ihre  Kigen- 
thümhchkeit,  dass  sich  bestimmte  Zustünde  jiatürlich  entwickeln  aus  grossen 
gemeinschaftlichen  Interessen.  Es  ist  kein  Eiuzelucr,  oder  eine  bestimmte  üe- 
walt,  welche  sich  etwas  vorsetzt,  einen  absichtlidien  Zweck  mit  entsprechen- 
den Mitteln  tu.  erreidien  sucht,  zn  dem  Ende  das  unter  seine  Absidit,  als  Ge- 
genstand oder  Mittel  Fallmde  sosammenfissst,  ordnet,  ihm  äusserlidie  Ge- 
setze giebt;  sondern  es  sind  nur  logische  und  psychologische  Folgen  einer 
Thatsache,  wobei  es  für  die  Folgen  ganz  gleichgültig  ist,  woher  diese  letz- 
tere stammt.  Hiermit  soll  übrigens  keineswegs  gesagt  sein,  dass  dic^o  ge- 
mcins^eiuiltlichen  Interessen- Zustünde  einer  Organisation  gar  nicht  filliig  seien. 
Im  Gegentheilc  können  sie  erlahrungsgemäss  sowohl  von  den  lietheiligten 
selbst,  als  vom  Staate  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  äussere  und  be- 
wosste  Ordnung  erhalten.  Allein  so  tid-  eingreifend  auch  eine  solche  Oi^ 
nisation  sdn  mag,  so  bldbt  sie  doch  nur  euDi  zufUliges  Beiwerk,  welehe  die 
eigentliche  Natur  des  betreifenden  Lebenskreises  nicht  verftndert. 

Sind  nun  aber  die  im  Vorhergehenden  aufgeführten  Merkmale  richtig,— 
und  es  scheüit  in  der  That  nicht  möglich,  ihr  Vorhandensein  in  Abrede  zn 
ziehen,  —  so  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  man  es  hier  mit  einer  eigenen 
Art  von  Zustanden  zu  thun  hat,  und  dass  die  geschilderten  Genossenschaften 
weder  in  den  Lebeuskreis  der  einzelnen  Persönlichkeiten ,  noch  in  den  Staat 
eingereiht  werden  können.  , 

Von  dem  Leben  der  PenOnliehkeiten  mtexsdieiden  sie  sich  nlmlich 
wesentlich  darin,  dass  in  jenem  immer  der  Selbstzweck  eines  einzelnen  Mmi- 
■chen  der  Mittelpunht  ist,  alles  nur  im  Verhältnisse  zn  diesem  aufgefasst  wer^ 
den  darf;  während  in  diesen  im  G^entheile  eine  grössere  iVnzahl  von  Per- 
sonen zu  gleicher  Zeit  von  einer  gemeinsamen  Ursache  übereinstimmende  Ein- 
wirkungen aufnimmt,  aber  auch  zu  übereinstimmendem  Handeln  bewogen  wird. 
Das  Wesen  des  Persönlichkeits -Lebens  ist  selbstisches  Zurflckbeziehcn  auf  sich; 
das  Wesen  dieser  naturwüchsigen  Gcnossenschaiicu  Ausdehnung  und  Gemein- 
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genommen  werden  mit  voUstündigor  Vcrcinzclimg,  und  das  jener  Genossenschaf- 
ten als  Vielfaclilioit  der  Verhältnisse.  Kichts  ist  richtiger,  als  dass  der  Mensch 
nie  ganz  vereinzelt  bpstclion  kann;  ein  in  diesem  Sinne  aufgefiisster  Naturzn- 
stand ist  etwas  durchaus  I'n mögliches.  Dcsshalb  besteht  denn  auch  das  Eiu- 
zeiulebeu  zum  grüssteu  Theile  aus  Verhältnissen  des  Individuums  mit  an- 
derai  UenBchen.  Und  nichts  hindert  auch ,  dass  der  Eüueine  selbst  mit  zahl- 
reichen Anderen  solehe  TerhUtnisse,  wddie  gegenseitig  ihre  besonderen  Zweeke 
fördern,  eingehe ;  die  grdssere  Zahl  serstArk  ja  den  persönlichen  Mittelpimkt 
keineswegs.  Allein  auch  die  reichsten  Beiieinmgen  der  PersOnlidikeit  führen 
alle  wieder  auf  das  eigene  Ich  zurflck ;  während  die  Beziehungen  der  fragli- 
chen Genossenschaften  in  dem  gemeinschaftlichen  Zustande  zusammentreffen. 
Zweitons  soll  nicht  behauptet  sein,  dass  nicht  auch  in  den  Genossenschaften 
das  cin/A'lne  JlitgUed  seinen  eigenen  Vortheil  habe  und  verfdlgen  künne.  Die 
Veranlassung  der  ganzen  Gemeiuschafüichkeit  ist  ja  ein  iur  die  sanuntlichen 
'  Genossen  gltiches  wichtiges  Literesse.  Allein  es  yerhBlt  sich  wesentlich  anders 
mit  diesen ,  als  mit  den  ans  der  PersOnUddceik  entspringenden  Forderungen 
md  Aneignnngen.  Wfthrend  namtich  bei  letzteren  ausschliesslich  ein  Gewinn 
fQr  den  betreffenden  Kinselneo  verfolgt  wird,  kann  der  Genosse  eines  Interesse- 
Vereines  seinen  besondem  Zweck  nur  dadurch  erreichen,  dass  er  vor  Allem  den 
gemeinschafthchen  Vortheil  erstrebt,  von  welchem  aus  dann  aucli  auf  ihn  das  Ge- 
wünschte zurückströmt.  So  z.  B.  ein  Adeliger,  welcher  seine  Stan{!e>e!ire  mög- 
lichst hoch  zu  stellen  strebt;  oder  ein  Genieindcgenosse,  der  zuniuhst  für  sich 
eine  Verschönerung  der  Umgegend  wünscht;  oder  das  Mitghed  einer  unter* 
drfldrten  Race,  der  eine  Gleidiheit  in  Ansprudt  nimmt  Die  Folgen  diesw 
Yenchiedenheit  sbid  nun  aber  höchst  bedeutend.  Bei  den  ' Genossenschaften 
nfltst  die  Selbstsucht  {jedes  Einzelnen  nothwendig  der  Gesammtheit,  und  die 
auf  solche  Weise  entstehenden  vielen  gleichzeitigen  oder  üch  folgenden  Förde- 
derungen  sind  eine  grosse  Kraftquelle  für  das  Gemeininteressc.  Die  nur  an 
sich  ziehenden  Handlungen  der  Einzelnen  aber  lassen  besten  Falles  alle  Uehri- 
gen,  selbst  wenn  sie  in  gleicher  Lage  sind,  ungefördcrt;  vielleicht  schaden  sie 
ihnen  geradezu  durch  Vorwegnahme. 

Koch  deutlicher  aber  springt  der  Unterschied  zwisclien  den  natürlichen 
Genossenschaften  und  dem  Staate  und  dessen  Anstalten  in  die  Augen.  Und 
swar  Iftsst  idch  dieser  Unterschied  sowohl  begrifflich  klar  darstellen,  ab  in  der 
Wirklichkeit  an  äusseren  Merkmalen  unzweifelhaft  erkennen.  —  In  ersterer 
Beziehung  ist  es  blos  nöthig ,  den  Satz  im  Auge  zu  behalten ,  dass  der  Staat 
die  Verwirklichung  des  Einheitsgedankens  im  Volke  ist  Nicht  nur  die  Staats- 
gewalt im  Ganzen  und  die  über  das  gesammte  Volksleben  sich  erstreckenden 
Anstalten  sind  somit  die  äusseren  Erscheinungen  und  Organe  dieses  Gedan- 
kens; sondern  auch  die  zu  einzelnen  Zwecken  bestimmten,  somit  lediglich  einen 
Theil  der  Mitglieder  und  ilirer  Zwecke  berührenden  Thütigkeitsäusserungen 
des  Staates  haben  ansichliessend  diese  Grandlage  vkI  Berechtigung.  Sie  sind 
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Nachh^ti^  un  Einzelnen  aus  dem  Gesichtspunkte  und  Interesse  der  Einheit, 
-oci  den  aus  bosoudercn  Interessen  licrvorgeliendon  Gonossr n^rliaftcn  ist  nim 
aber  gerade  das  (iogcntlieil  der  Fall;  sie  haben  innner  nur  einen  frapmenta- 
ribchen  Lebenszweck  zum  (icLren^tande.  Und  selbst  wenn  sie  sieh  ränndich 
oder  nach  der  Zahl  ihrer  Gcuusscu  noch  so  wen  ausdchneu,  so  behalten  sie 
doch  diesen  besdirflnkten  somit  Ton  dem  des  Staates  im  Grundsätze  versehie» 
denen,  Charakter.  Wenn  sich  somit  auch  der  Staat  und  die  Interessen-  Genos- 
sensehaiten  inhaltUch  nicht  widersprechen,  veil  beide  Organismensa  £r- 
fDUuiig  der  Zwecke  derselben  Subjecte  sind :  so  haben  sie  doch  weswitMch 
verschiedene  Begründung  und  Richtung,  und  ein  Zusammenwerfen  der  natOrli«  • 
chen  Genossenschaften  mit  den  Staatscinrichtungen  ist  eine  grosse  Verkonnung 
des  beiderseitigen  Wesens.  —  Das  äuNM  iiiehc  Unterscheidungszeichen  aber  be- 
steht darin,  dass  auch  die  in  das  Einzelnste  heruntersteigenden  Staatsanstalten 
durch  die  Staatsgewalt  selbst  oder  vermöge  eines  nachweisbaren  Auftrages  von 
ihr  errichtet  und  mit  Gesetz,  Gegenstand  und  Umlaug  ihrer  Thätigheit  versdien 
sind;  w&hrend  die  Interessen-Genossenschaften  unabhängig  von  dem  Staate  und 
seinem  Willen,  sondern  aus  den  natflriidien  Bezidiungen  der  Menschen  zu  ge- 
wissen Thatsachen  entstehen  und  bestehen.  So  weit  der  Staat  ^anbt  «eint 
Wirksamkeit  und  seinen  Organismus  ausdehnen  tu  können  und  zu  sollen,  so- 
weit geht  er  auch  in  der  That ;  was  er  nicht  sdiatlt  oder  ausdrücklich  an- 
nimmt, gehört  ihm  auch  nicht  an.  Es  ent^clleidel  also  hier  einfach  die  That- 
sache.  —  In  beiden  Anffassungeu  darf  es  nicht  stutzig  macheu ,  doss  —  wie 
bereits  bemerkt  —  die  natoriiehm  Genossenschaften  auch  eine  förmliche  Orga- 
nisation haben  kOnnen,  odor  dasa  der  Staat  solche  Genossenschaften  durch 
Gesetae  mehr  oder  weniger  Angreifend  berflhrt  Das  Becht  au  einer  eige- 
nen Organisation  hat  ja  nidit  etwa  blos  der  Staat,  sondern  jeder  an  sich  da- 
zu fähige  und  zum  Bestehen  berechtigte  menschliche  Verein.  Der  Staat  hat 
nur  das  Becht  und  die  Pflicht,  Organisationen,  welche  mit  den  Einlicitszwc- 
cken  oder  mit  der  Gleichberechtigung  co»  xistircnder  Privaten  unvereinbar  wä- 
ren, zurecht isurücken.  Was  aber  das  staatliche  Eingreifen  betrifft,  so  mag 
der  Staat  in  einer  natttrlicben  Intercssegenos-scnschaft  entweder  rechtswidrige 
oder  gemeinschfldliche  Auswüchse  bema>ken,  und  sokhen  mit  Becht  und  nach 
Pflicht  entgegentreten;  oder  aber  er  kann  <une  solcfie  Genossenschaft  tausch 
zur  Untersttttsung  stiner  eigenen  Zwecke  finden,  und  aie,  soweit  hienu  nAthift 
in  Anspruch  nehmen  und  ordnen.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle 
bleibt  jedoch  die  Genossenschaft  in  ihrem  Wesen ;  und ,  soweit  sie  nicht  be- 
rührt ist  durch  den  Staat,  ausserhalb  desselben,  und  lebt  ihr  eigenes  Leben. 
Offenbar  ist  es  hier  nicht  andens,  als  im  Yerkältuisse  des  Staates  zu  einer 
einzelnen  Persönlichkeit. 

Es  ist  somit  erwiesen,  dass  diese  Jbiteressen-Genoesenadtaftenein  eigen- 
thtmliehea,  weder-  mit  den  PersOnlidikdtaznstftnden,  noch  mit  der  staat- 
lichen Einheit  zu  verwechsdndes  mi  ni  veibindendes  menschliches  Yerhaltnisa 
sind.  In  diesem  Falle  ist  dann  aber  auch  m'ithig,  dass  ihnen  eine  eigene 
Beaeichnnng  werde.   Man  hat  hierzu  das  Wort  Gesellschaft  gewfthlt. 
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Und  wenn  es  anch  in  so  fene  vielleicht  nicht  passend  ist,  als  auch  noch  an- 
dere  YerfaSltnisse  damit  beieichnet  werden,  namenUieh  ein  streng  joristischeB 
und  ein  blos  auf  den  Umgang  besOglichea :  so  ist  es  doch  berdts  so  allgemein  \ 

in  allen  enropftischen  Sprachen  angenommen,  dass  eine  Aendcnmg  nur  neuo  • 
Verwiminj»  erzeticrcn  könnto.  G  f  sr]  Is  r Ii  a f tl iclie  Lebonskreise  sind  also 
die  ciiizclni'n.  je  aus  ciiifiri  hostimnitfii  Iiiti  ri'  >^o  sich  entwickcliulcii  natürlichen 
(ionossemchaften,  gk'icligültig  ob  fürmlich  geordnet  oder  nicht;  gesellshaft- 
licbe  Zustande  sind  die  Folgen,  welche  ein  solches  mächtiges  Interesse  zu- 
nlehst  für  die  TheUnehmer,  dann  aber  aadi  mittelbar  tttt  die  Nichtgenössen 
hat;  die  Oeselisehaft  endlich  ist  der  Libegriff  atter  in  eineih  bestimmten 
Umkreise,  a.  B.  Staate,  Velttheile,  tfaatsflchlich  bestehenden  geseUsehafUicben  i 
Gestaltungen. 

SchUesslich  bedarf  es-  niclit  erst  der  Bemerkung,  dass  die  aas  diesen 
Interessen  sich  rntwirkclndon  poscllscliaftliohrn  Zustündo  koinoswoct«;  immer  und 
fibcrall  gleichartig  sind,  vielmehr  die  GesollscMiaft  bei  demselben  Volke  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  bei  verschiedenen  Volkern  einen  so  abweichenden  Cha- 
ralrter  hat,  dass  sie  kanm  Je  in  iwei  Fallen  völlig  gleich  ist.  Es  sind 
namenUtch  drei  Ursachen,  welche  diese  Verschiedenheit  eneogen.  Einmal 
sind  die  thatsleUicheir  Znstände  der  Tdlker  unter  mck  sehr  abweichend,  'md 
ist  deshalb  auch  die  Zahl  der  auf  sie  wirkenden  Interessen  kehieswegs  immer 
und  nhcrnll  die  n&mlichc.  Zweitens  kann  ein  Interesse,  wenn  es  audi  vor- 
banden  ist,  bei  zwei  vcrsrliicdenen  Völkern  oder  bei  demselben  Volke  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  einen  sehr  verschiedenen  Grad  von  Intensität  otler  von  Aus- 
deliuuug  haben.  Danach  werden  denn  auch  die  entsprechenden  gesellschaftli- 
chen Gestaltungen  schwach  und  klein,  oder  innerlich  und  äusserlich  mächtig 
sdn.  Endlich  können  sich  die  Motive  an  gesdlschafüichen  Znstlnden  anf  dia 
mandifachsta  Weise  miteinander  verbinden  und  dnrcfakrenaen.  Jedes  Interesse 
kann  mit  einem  oder  mehreren  anderen  i^eichaeitig  vorhanden  sein  bei  einer 
Anzahl  von  Menschen.  Hieraus  entstehen  Zustände  und  Folgen,  welche  von 
den  ursprtingliclien  und  einfachen  sehr  verschieden  sind.  Nicht  nur  Steigerun» 
gen  oder  Schwächungen,  sondern  auch  Vertjuickungen  und  ganz  neue  Verhält- 
nisse treten  zu  Tage.  —  Ein  Versuch,  alle  möglichen  oder  auch  nur  die  in 
der  Erfahrung  wirklich  erschieuoucu  Versclüedeuheiten  aufzuzählen  und  zu  bc- 
Btimmen,  wäre  daher  eben  so  eud-  als  zweckloa.  In  jedem  concreten  FaBe 
bleibt  billigerweise  Erkenntniss  nnd  Benrthdlnng  einer  richtigen  Beobachtong 
md  sdiarlMnnigen  Auffindung  der  Ursachen  nnd  F(dgen  ftbeflassen 


I)  Vontoheode  Bntwiekhiof  des  BegrifTes  der  GesdiMhafI  ist  von  mir  hn  Weseadl- 
cb«n  saersl  in  der  Tübinger  Zeitschrift  flir  SlaaUw.,  1861,  H.  1,  varöffenüieht 

wiii<l'"n.  Uni.'( Tihr  um  dieselbe  Zeil  haben  sich  auch  —  ohne  dass  ich  jedoch 
Kcnnlaiss  davon  gehabt  hülle  —  zwei  öslcrrcichihche  Gelehrte  iiiil  der  Frage  be- 
•cbifUgt;  Dimlich  v.  Hasncr  in  der  Abhandlung:  Das  VcrhälUiiss  der  socialen 
sor  StaatiOMorie,  In  Halmerri  Hsgaiiii  lürReebls-  und  StaaUwiMeaselialt,  185(V 
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m. 

Das  YerhftUniss  der  Gesellsehaftswisscnschaften  zn  den 

Staatswissenschaften. 

So  bald  feststellt,  dahn  die  GetjcUschaft  eiu  eigeuthümliches  meuschlichcs 
Ycrbaltniss  ist,  ist  auch  die  Möglichkeit  einer  eigenen  wissenschaft- 
lichen Auffassung  derselben  erwiesen;  und  so  bald  erhellt,  dass  dieses  Ter- 
hältniss  ein  wichtiges  ist,  Hegt  die  theoretische  und  praktische  Nothwendig- 
keit  einer  solchen  Behandlung  zu  Tage.  Hit  anderen  Worten:  wenn  wirklich 
im  ZusaiiiinciiUlien  der  Menschen  ein  wcitverbreitcfor ,  rinflussreicbcr  und  be- 
stündiger Zustand  bestellt,  welrlier  weder  zu  dem  I.ebeiiskrcihc  der  einzelnen 
rersöulichkeiten,  noch  anderer  Seit^  zu  dem  des  Staates  {.'ehOvt :  so  kann  und 
muss  sein  Weseu  begriüen,  müä&eu  die  GebeUe,  welche  seiuc  Entsteiimii^  uud 


Bd.  I,  S.  56  fg.,  und  M.  Hcyssler:  Die  GeseUschafl  uad  ihre  SlcUuog  im  Sy- 
steme des  Rechts,  das.,  Bd.  Ii,  8.  388  fg.    Unsere  Anffusoof  M  keineswegs 
dieselbe  ;  allein  iu  dcMii  Hauptpunkte,  näiulich  in  der  Bcg^rcifung  der  GcsclUchaA 
als  einer  zwischen  dem  LoIm  u  des  Individuums  und  dem  des  blanics  in  der  Milte 
liegender  Sphäre,  sUmuicD  wir  übcrcin.    Da  wir,  wie  gesagt,  von  einander  nichts 
wasslen ,  so  mag  doch  immerhin  dieses  Ziuammoolreflcn  als  ütäga  VeminthaDg 
der  Wahrhdt  gdlea.  —  Im  Uebilgen  ist  die  Anaidit  der  bdden  Gddnten  geaaner 
folgende:    Hasn«  i  vn steht  unter  GescUcchaft  die  „unmittelbaren  anorganischen 
Bezic!mn2:en  atomislisL-lier  Personen",  somit  die  naturwütlisigcn  aber  nicht  formell 
geordneten ,  noch  sich  uh  besonderes  wissenden  Gcslallungun  des  Lebens  nach 
Interessen  nnd  Rechten.   Er  veilangt  daher,  das«  „die  Gesellsebalt  weder  neben, 
gegenüber,  noch  über  dem  Staate,  aondera  in  Hmi  belrachlot  werde'*;  vnd  ilim' 
ist  die  Gescllschaflswissenschan  k'  in  eigener  selbslständiger  Kreis,  sondern  nur  ein 
bisher  vernachlässigter  Stoff  der  J-laats Wissenschaft.    Heysslcr  dagegen  fasst  die 
Gesellschaft  als  das  Volk,  d.  b.  als  „das  volksmässig  zusammenhangende  uud  gc- 
seUoasene  Ganse**  auf,  tat  dessen  Sehoos  das  ganzes  Leben  vor  sieh  gdiL  Ihm 
ist  CS  die  Grundla^^c  (das  „basbche  Gebiet"),  auf  welcher  einer  Scits  das  verein- 
zelte Leben  des  Individuums,   anderer  Seits  das  umfassende  nnd  einscithchc  des 
Staates  sich  entwickelt    Er  fasst  das  Gebiet  ihrer  Thäligkcit  als  ein  sowohl  von 
dem  der  Person,  als  dem  des  Staates  verschiedenes  auf,  und  verlangt  daher  audi  eine 
eigene  Gesellsehanswissenschail,  «midist  ein  GeseUschaflsredit.    Der  Unterschied 
zwischen  diesen ,  unter  sich  freilich  auch  nicht  gleichen ,  Ansichten  und  der  mtir 
nigen   hesleht  somit  darin,  dass  von  jenen  die  Gesellsclian  als  ein  mit  dem 
menschlichen  Beslandlbeile  des  Staates  gleichbedeutendes,  zwar  forudoscs,  aber 
gleiehnRnifes  Ganses  erfesst  wird;  von  mir  dagegen  ab  dne  Vidhcit  ganz  ver- 
seUedsnwIlger  kle&M(Xf«ise  fauwrlwlb  des  Yolkdebena,  deren  Kryslallisatlonslicm 
ein  den  Genossen  gemeinschaftliches  Sonderinlcressc  ist.   Es  ist  nicht  an  mir,  ein 
schlicssliciies  Lrlheil  über   diese  Meinungsverscliiedenlicit  zu  fallen;  allein  darauf 
niuss  ich  jeden  Falls  hinweisen  ,  dass  beide  abweichende  Ansichten  die  Ihatsäch- 
Ikb  uöliogbar  voriiandenen  natnrwttdtngea  vnd  snm  TheDe  vollkommen  efganl- 
sirten  engeren  Lebcnslircisc  ganz  flbeisdiai.  Oandl  aber  ist  offnibar  die  Anigabe 
wenigstens  nicht  voUstindig  gdtsl. 
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seine  EntwioUimg  bedingen,  erfoncbt,  die  Fo]$;cningon,  welche  sein  Dasein  ilBr 
die  Bctheiligten  und  far  die  ausser  ihm  stoliciulon  Lebenskroise  hat,  gezogen 
werden ;  und  zwar  abgesondert  von  der  wissenschaftlichen  Behandlunjj  anderer 
Verliältnisse  des  menschlichen  Zti?amtnenlehens.  Ausserdem  ist  möglich  und 
nothwendig,  dass  auch  das  geschichtliche  "Wissen  über  den  Gegenstand  durch 
Porschung  imd  Ordnung  zum  Bewusstsein  gebracht  werde. 

Eben  m  Idar  iat,  dass,  mm  die  im  Yorstehenden  mtwickelten  Ansiehten 
Aber  Gesellschaft  richtig  abd,  damit  auch  nicht  nnr  die  ^ysteraatisdie  Ordnung 
und  der  Umfang  der  Gesellschafitswissenadiaft,  sondern  auch  deren  VerUUtniss 
m  der  Staatswissenschaft  gegeben  ist. 

Geht  man  nJlmlich  von  der  doppelten  Annahme  aus : 
erstens,  dass  auch  die  Gesellscliaft  von  s;lmmtlichen  verschiedenen 
Standpunkten  aufzufassen  und  wii^'^enschaftlich  zu  behandeln  ist,  von  welchen 
Überhaupt  die  Verhältnisse  des  menscldichen  Zusammenlebens  betrachtet  wer- 
den können,  also  vom  Btam^mkto  des  Beclites,  der  (philosophisdien  und  reli- 
giflsm)  Sittlichkeit  und  der  Zwecbnlssi^eit,  und  dass  hierbei  die  Yorsehriften 
für' das  Yerhalten  Ton  der  Ersähhmg  der  geschiditlichen  Tliatsach«!  za  tren- 
nen sind; 

zweitens,  dass  zwar  auch  bei  der  Gesellschaftswissenschaft  an  und  für  sich 
zweierlei  Behandlungsarten  erlaubt  siml,  nämlich  eine  organische,  welche  in 
der  Keihi'fifoige  eines  pausenden  Systemes  die  einzelnen  Punkte  immer  voll- 
stündig  nach  allen  obigen  Beziehungen  abhandelt,  und  sie  somit  einen  um  den 
andern  wissenschaftlich  ersch6pft;  nnd  eine  fiusserlich  ordnende,  welche 
^  ras  der  jemaligen  einseitigen  Festhaltnng  Eines  der  Standponkte  entstehen- 
den Disciplinen  in  ehier  logisdien  Ordnung  m  einem  gegUederten  nnd  ebenfalls 
ersdiöpfenden  Gänsen  zusammenstellt ;  dass  aber  die  letstere  BdiandlungsweiBe 
fur  die  meistok  Zwed»  die  bequemere  und  somit  vorzugsweise  zu  wäh- 
lende ist : 

so  erpicht  sicli  von  selbst  für  ein  vollsländijres  üusserlich  ordnendes  Sy- 
stem der  Cicsell>cliaft^wi>senschaften  nachstehendes  Sclienia  : 

I.  Allgemeine  G|csellbchaf tslehre,  d.  h.  Bcgründmig  des  Begrif- 
fes der  Gese&schaft,  ihrer  allgemeinen  Gesetse,  ihrer  BestandtheOe, 
ihrer  Zvedce,  endJidi  ihres  Yerhftltnisses  za  anderen  mensdiliidien 
Lebenskreisen. 

n.  Dogmatische  Gesellschaftswissenschaften. 
1)  Gesclls  chafts-Rec  Ii  ts  wissen  Schaft. 

a)  Phdosophischcs  Gcsellschafts-Recht, 

b)  Positives  Gesell>cbafts-Roclit  (möglicherweise  wieder  in  dnpjx'l- 
ter  Weise  bearbeitet ,  niimlich  entweder  als  ein  allgemeines 
positives  Recht,  oder  als  das  Recht  der  Gesellschaft  in  den 
Grenzen  eines  einzdnen  bestimmten  Staates). 

Beide  Seiten  des  Gesellsehaftsrechtes  ausgebildet  nach  den  drei  Bichtun- 
gen: des  inneren  Rechts?erhflltsisses  der  Gesellschaft,  also  der  einsdnen  Ge- 
seDsdiaftskreise  zu  einander  und  decsdben  gegen  ihre  einzebien  Genossen;  des 
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Rechtsverhältnisses  der  Gcsf  llsf  liaft  zu  den  ihr  fremden  PcrsüuUcUkelten ;  end- 
lich des  Rc(iits\trhältuisses  der  Gesellschaft  zum  Staate. 
2)  Gcs-ellschafts-Sittcnlcbre. 

8)  Gesellschafts  -  ZweckmAssigkeiislehre  (sociale  Politik). 
Organisation  oder  freie  Genossenschaft;  Lehre  Ton  den  Mitteln  tu 
Erreichnng  der  Zwecke  des  einzelnen  Gesellschaftskreisee,  im  Lmera, 

gcgenflber  von  fremden  Einzelnen,  im  Terhältnisse  mm.  Staat. 
III.  Geschiclitliolic  Gesellschaftswissenschaften. 

1)  Geschichte  der  Gesellschaft  und  ihrer  Kreise. 

2)  Statistik  der  GcsflNdmft. 

"Was  aber  das  VcrliUliuiss  dicker  Gescllscbafibwisscuschafl  zu  der  Staat s- 
w  lesen  Schaft  betrifft^so  besteht  awar  eine  nahe  nndvietfachoBertthning  beider 
Kreise,  oft  eine  ParaUdisining  derselben  und  g^emdtige  Aufklftmng;  aber 
auch  dne  Töllige  Trennnng.  Es  mag  sich  bei  einer  genauem  Untersnohnng  finden, 
dass  von  den  bisher  in  den  Bereich  der  Staatswissenschaft  gezogenen  Gegen- 
stände  einige  an  die  Gesellschtswissenschaft  abzugeben  sind;  in  anderen  Punk- 
ten wird  sich  die  bisher  angenommene  Lelirc  von  den  Aufgaben  des  Staates 
durch  die  Geltendmachung  der  Gesellschaft,  als  einer  eigenen  Gestaltung  des 
menschlichen  Zusammenlebens,  materiell  anders  gestalten:  allein  im  Wesent- 
lichen wird  durch  das  Kntktchcu  der  neuen  Disciplincu  nichts  au  der  Art,  der 
Zahl  nnd  dem  Zusammenhange  der  Staatsirissenschaften  geftndert  Eben  wdl 
der  Staat  ein  Ton  der  Gesellschaft  TölUg  geschiedener  Lebenskreis  ist,  bleibt 
aach  sdne  wissenschaftliche  Bearbeitang  nnd  ihr  System  imberittirt  >). 

IV. 

Ergebnisse  fflr  den  Inhalt  der  Staatswissenschaften,  somit 

far  die  Kritik  derselben. 

'  Hit  einer  solchen  UnberUhrtheit  im  Garnen  nnd  Aensseilichen  ist  denn 
aber  freilich,  wie  oben  angedeutet,  eine  materielle  Aenderang  einzdner  bisher 
angenommener  Sätze  und  selbst  ganzer  BeweisfBhmngen  in  den  Staatswissen- 
sdiaflen  wob!  vereinbar.   Welche  Wahrheiten  für  die  GeseUschaftsverhaltnisso 

Bich  aus  der  solbst^^tändigen  Aufstellung  einer  socialen  Wissenschaft  ergeben, 
ist  hier  nicht  der  Ort  weiter  zu  erörtern  '^).  Wohl  aber  jiasst  es  sich,  und  wird 
es  die  im  Verfolge  dieses  Werkes  ahziigehende  Beurtheilung  staatswisseuschaft- 
licher Leistungen  erleichtern,  wenn  die  fOr  das  Inncrc  der  Wissenschaften  aus 
der  Anerkennung  der  Gesellschaft  sich  ergebenden  haaptsleUichsten  Folgen 
knn  angedeutet  werden. 

J)  Uebcr  die  richligo  Einihcilung  und  Ordnun::  der  Wissoiischaflen  s.  die  nächste 
Abhandlung  über  die  Encyklopädieen  und  Systeme  der  Staatswi&scuschaftcn. 

2)  Eine  kurxe  Andeolany  der  ftlr  die  GeielUehafI  sieh  «rfebendea  Sitae  ift  von 
mir  versucht  in  einer  ersten  Bearbeitang  des  gegcnwäriigon  Thema*«,  ■welche  in 
der  Tübinger  ZeitschriA  fftr  8tMl«wiMeatchsa«n  Jahrg;  18&1  eiBBetOckt  isU  8. 
(UescU>ea  OS. 
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Die  Folgen  sind  dopiielter  Art  Einmal  mnnen  miaohe  Gege&ittade, 

welche  bisher  unangefochtrn  als  Thcilc  der  Staatswissenschaften  galten,  bei  einer 
richtigen  Beschrünlcung  des  Staats^bcgriffes  pi'lnzlich  wegfallen  und  an  die  Ge- 
sellst haftswisscnschaften  überlassen  worden.  Zweitens  aber  sind  auch  materielle 
Aeuderungen  nöthig  in  staatlichen  Lehren. 

Gänzliches  Ausfallen  tritt  hauptsächlich  ein  beim  Hechte,  beider  Po- 
litik vnd  bei  den  geeefaiditlidien  Dieciplinen. 

Im  Oientlichett  Rechte  sind  die  en  die  GeseUschafts-Wissenselwft  nbaK 
tretenden  Materien:  der  grOsste  Theil  des  Hechtes  der  Stftnde;  desBechtes  der 
Geiferbegenossenscbaften ;  endlich  des  Eirchenrcchtes.  Ist  es  nftmlich  logische 
Nothwendigkeit,  dass  die  Bechtsverhftltnisse  der  Gesellschaftskreise,  soweit  sie 
nicht  ausdrücklich  durch  Staatsgesetze  geregelt  sind,  auch  nur  von  der  Rechts- 
wi.^vcnscliaft  der  (lesellschaft,  und  nicht  von  der  des  Staates,  abgehandelt  wer- 
den: so  ergiebt  sich,  dass  von  den  drei  genannten  Gegenständen  gerade  das 
Wesentliche  und  Innere  im  Staatsrechte  nicht  ferner  behandelt  werden  darf. 
Freilicfa  mit  einem  Unterschiede.  Fflr  das  phflosophisdie  Staatsrecht  bleibt 
alsbald,  ausser  den  allgemeinen  Grundsätzen  Aber  den  der  Gesellschaft  zu  ge- 
währenden Schutz  und  Aber  die  unter  ihren  terachiedenen  Kreiaeii  an  haltende 
Ordnung,  nur  noch  dann  ein  Gegenstand  der  Erörterung,  wenn  der  Staat  nach 
allgenioinen  Grundsätzen  des  Einheitsgedankens  in  die  Zwecke  und  Formen 
des  einen  oder  des  andern  der  drei  Zustünde  eingreifen  rauss.  (Eine  Frage, 
deren  nähere  l'ntersucliung  hier  viel  zu  weit  führen  würde.)  Im  positiven 
Staatsrechte  dagegen  wird  zunächst  noch  manches  Weitere  berücksichtigt  wer- 
den mflssen,  dn  bei  der  bisherigen  UnUnrheit  tiber  das  Wesen  und  die  Be- 
fhgnisse  der  Gesellschaft  die  Staatsgesetzgebung  Tieles  ordnete,  was  eigentlich 
nicht  ihres  Amtes  war.  Allein  wie  dem  anch  sein  mag,  so  viel  ist  z.  B.  un- 
zweifolhnft,  dass  das  ganze  innere  Eirchcnrccht  nicht  mehr  unter  den  schielen- 
den Begritf  des  öflfentlichen  Rechtes  fallen  darf,  sondern  als  Theil  des  Staats- 
kirchenreehtes  neu*  das  Staatskirchenrecht  im  engsten  Sinne  des  Wortes  gerecht- 
fertigt erscheint. 

Noch  bedeutender  sind  die  Ausfalle  in  der  Staatsklugheit.  —  Hier 
ist  vor  Allem  die  YoUcswirthschaftslchre  in  ilirem  ganzen  Umfange  aus  den 
Staatswissenschafken  weg-  und  den  Gesellschaftswissaischaften  zuzuweissen.  Es 
fordert  diess  die  ein&chste  Logik,  piese  Wissenschaft  hat  nftmlich  unbestritte- 
ner Weise  die  Au^be,  die  htHaea  von  dem  Güterwesen  zu  eirtwielc^,  wie 
sich  diese  aus  der  Natur  des  Menschen  und  aus  seinem  Ycrhültuisse  zu  den 
Sachen,  und  zwar  ohne  alles  Zuthun  des  Staates,  ergeben.  Es  ist  die  Wirth- 
schaftslclire  ausserhalb  des  Staates;  wie  die  Volkswirthschaftspflege  und  die 
Finanzwissenschaft  Wirtlischaffslohren  im  Staate  sind.  Ilicr  ist  nun  also  eben 
so  einleuchtend,  dass  die  Uutcrbrigung  einer  solchen  Lisciplin  bei  den  Slaats- 
wissenschaften  ehi  innerer  Widerspruch  ist,  als  ihre  Einweisung  hei  der  Wis- 
senschaft von  der  Gesellschaft  folgerichtig  erscheint  —  Zweitens  aber  hat  sich 
die  Staatspolitik  nicht  weiter  zu  bekümmern  um  die  EinrichtSuigea  sftmmt- 
licher  gesellschaftlicher  Kreise,  soweit  es  sich  mir  von  der  Eneichnng  der  be- 
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sonderen  Zwecke  derselben  handelt,  Ihr  bleibt  nur  die  zweckmässige  Rege- 
lung der  "^'orliiiltnisse  dieser  Kreise  zum  Staate,  und  die  Krörterung  der  Frage, 
welche  Einwirkungen  der  Staat  im  Interesse  der  Kinlu  it  und  als  (u  >aninitkraft 
auf  die  Gcsclläcbaft  und  ihre  eiuzelueu  ücstulluugeu  aui>/uübeu  hat.  Immer- 
biu  also  noch  sehr  Bedeutendes! 

Pass  sich  Geschichte  md  Znstandaschilderung  in  eine  staat- 
liche und  in  eine  gesellschaftliche  Hfilfte  xa  spalten  hallen,  hedaif  wolil 
nicht  erst  eines  Beweises.  Beide  können  bei  eiucr  solciien  Scheidung  aaUeber- 
sichtlichlceit  und  Einheit  nur  gewinnen.  Bereite  hat  eine  eigene  Literatur  an* 
gefangen  sich  zu  bilden,  welche  gesclüchtlichu  Entwicklungen  oder  die  .statisti- 
sche Schilderung  einzelner  gesellschaftlicher  Zusländc  zum  Gegenstände  hat, 
und  die  schon  jetzt  höchst  bedeutende  Arbeiten  in  sich  begreift 


1)  St  iunn  nldit  die  Abgeht  sein,  die  Sehri&en  tiniiittidi  anbazlUen,  wtldae  än- 

zclnc  gcsellschaniiche  Zustünde  ge^chiclillich  oder  slalislisch  schildern.  Nicht  nur 
sind  ihrer  sehr  vit-lc,  und  darunter  iiianclu'  schlerhlc  oder  vu  beslimmlen  Zwecken 
verfaUchIc;  sondern  es  würde  überhaupt  eine  solche  Ausdeimuug  den  Zweck  der 
volllegenden  Auflpibe  ttbefsebreHen.  Um  Jedoeh  dnrdi  Thatoadiett  den  Beweis 
ta  liefern,  dass  der  Gedanke  der  GcseUMibaft,  auf  richtige  Wdse  eofgefMCt,  auch 
in  dieser  Richtung  ein  fruchtbarer  ist,  mng  an  einzelne  der  ausgezeichneten  Arbei- 
ten erinnert  werden.  —  1.  Statistische  Werke.  Ein  umfassendes  Feld  hat  sich 

(gewiUl  und  vorlreilliche  Arbeilen  darauf  geliefert:  H.^?^Rjj'^'  bürgerlieha 
GeseOtehifl.**  Stattg.  «.  TOb.,  1851;  und  „Ltod  unfLeote.'«  StoUg.  a  TOb., 
1854,  (auch  ab  Bd.  I  einer:  Naturgeschichte  Jt  s  Volkes.)  Im  erstcren  Werke 
giebt  er  in  geistreicher  Schilderung  und  mit  feiner  Beobachtung  den  Zustand  eini- 
ger der  bedeulcudsien  gcsellschaflUchen  Gcstallungcu  der  Gegenwart,  natuenllich 
Deulsdibods.  Die  Bauern,  die  Arislokretie,  das  Bflrgerthom  and  das  Pntletaiiat 
werden  getdchnet;  die  drei  ersten  in  ihren  guten  und  Ihren  vefkommenen  Thei- 
Icn,  das  lolztere  als  der  faule  Niederschlag  aller  übrigen.  Man  mag  in  Beziehung 
auf  Manches  andere  Ansichten  haben;  allein  in  dem  gefälligen  Gewände  einer 
leichten  Darstellung  ist  mehr  poUüschc  Weisheit  und  mehr  SloiT  zum  Nach- 
denken fflr  den  Geielsgeber  und  Staatomenn,  ab  in  vielen  sehr  enedianen 
dicken  Bfidiem.  Oai  spätere  Werk  enthält  in  iknUcbem  Gebte  die  Schil- 
derungen von  Zust.lnden  in  mehreren  Tlieilcn  Deutschlands  und  in  ver- 
sclüedcnen  Schichten  seiner  Bevölkerung,  Es  greift  viel  weiter  aus ;  allein 
die  Frage  bt  freilich:  ob  nicht  hier  Ucberfcincrung  der  Bemerkuugcu  und 
AbtichÜidtkdl  der  Beobadiinngen  rawcaen  hervortritt  und  den  ttofllidien 
Halsen  in  eine  Freude  an  der  gelungenen  Fonn  verdücbtigt.  —  Eine  Reihe  von 
anderen  Schriflcn  hat  die  Schilderung  dos  wii  lli«.chafllichen,  sittlichen,  kr-riMMlicben 
und  iatellectnellcn  Zuslandes  der  arbcilendcu  Klassen  tum  Gegenstände.  Also  die- 
ses aaeh  allen  Seilen  Un  ftardilbare  Problem  unserer  Zeit,  desain  LOsung  eben 
so  noihwendig  ist  ab  sie  unmöglich  scheint;  und  bd  welchen  sieb,  wenn  irgend» 
wo ,  heraossleUt ,  dass  umfassende  menschliche  VcrhSllnisse  bestehen  können, 
welche  aus  dem  Staate  und  si^imMii  Zwecke  nicht  hervorgehen,  durch  dessen 
Gesetze,  Formen  und  Schicksale  kaum  boülirt  werden,  durch  ihn  allein  nicht 
▼erbeaserbar  Aid.  Es  selehaen  äch  hier  aber  besonders  aus:  Villermd,  Be 
ViM  physlqne  et  moial  des  ouvileiSt  hl  den  Mte.  de  FAead.  des  sdenc  mar.  et 
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Wicliligcr  noch  und  übcrdicss  schwieriger  durdi zuführen  ist  die  Jiwcitc 
der  oben  bezeichneten  Aufgaben,  n&mlicb  die  Yonudune  der  Aenderungea 


pol.,  Scr.U,  Bd.  II,  S.  329  fg.;  Enf^»,  W.,  Die  Lage  der  arbeitenden  Klassen  in 
Eogbuid.  Lpz.,  1845;  laqvMe  sar  la  eonditton  des  ehncs  oavrürat  «t  nur  1« 

Iravail  des  cnrans.  I — III.  Brüx.,  ISIß — SOl  Ini^bcsündcrc  aber  noch  über  die  Za- 
stiiiidc  der  Kinder  dieser  Klasse:  Horner,  L,  On  thc  employmenl  of  childrcn 
in  facloric».  Lond. ,  1840;  Dupin,  Gh.,  Du  Iravail  des  enfans.  1.  IL  Par.,  Ib40; 
Report«  on  Ihe  cntploynienl  of  'womcD  and  children  in  agrieuHure.  Lond.,  1843; 
Dnepelianz,  C,  De  la  eondilion  phyiique  et  moiale  de  jeonet  ofevrien.  L  IL 
Brüx.,  1845.  Welebe  nnOhersehbare  Masse  von  ThaUachen,  freilich  zum  grossen 
Tlioilo  (Tilsclzlichcn  Thalsacbcn,  isl  hier  milgolheill !  Villi«riiie  durchwandert 
ganz  Fiaulireicb,  um  in  jedem  grösseren  Gcwerbeorle  diu  Zustande  der  von  ihrer 
Handaibcft  lebenden  Kksten  kennen  n  lernen.  Ingele  eehOdert  «w  dgner 
Ansicht  die  fbrchlbare  Noth  und  Verkommenlieit  eines  Ifaeib  der  englischen  Ar- 
beilLT,  namentlich  in  den  Baiimwollenwcrkslältcn  ;  und  m6gcn  auch  die  Farben  stark 
aufgetragen,  mag  nur  die  schlimme  Seite  herausgekehrt  sein:  immer  bleibt  ein  Bild, 
welches  wohl  geeignet  isl,  zum  Nachdenken  und  zur  Furcht  ttt  bringen.  Ducpe- 
tianz'k  raUge,  fleiasige,  kennlnlssrelehe  H enedienKebe  hat  ein  vortfefliiches  Weik 
fiber  die  enIselzUehe  Hisshandlung  und  Veriiackllniguig  dcü  nachwachsenden  Ge> 
sclileclilcs  einer  zahlreichen  Ge$eli>chaflsklasse ,  und  über  die  Abhülfemittcl  zu 
Wege  gebracht  Die  beiden  amlLchcn  Unlersucbungcu  nnd  Berichte,  oamentUch 
der  belgische,  tlrotzen  von  deheren,  woUgepriUten  Thaliaebcn,  nnd  madien  dem 
Geiste  der  anordnenden  Begieninfen  nnd  dem  EiÜBr  der  AMflttirenden  g^eieli 
grosse  Ehre.  Wie  viele  dieser  Forschungen  und  Mittheilungen  wären  nun  aber 
woh!  grmaclit  worden,  wenn  nicht  überhaupt  die  Gesellschaft  und  ihre  Zustände 
theoretisch  und  praclisch  die  Aufmciksamkcil  auf  sich  zögen,  wenn  der  frühere 
ausseUiesiliche  Slandpnnlit  des  Staates  nnd  sdoer  Staüsiili  feilgehalten  bfiebeT  — 
Eine  nüt  dem  vorstehenden  Gegenstande  verwandle,  aber  doch  nicht  mit  ihm 
zusnniiiunfallende,  Aufgabe  lüsen  die  Schriften  üIicm-  den  Pauperisnms.  Als  Bei- 
spiele seien  genannt:  Enquete  sur  le  pauperisme  dans  le  Canton  de  Vaud.  Laus., 
1841.  Das  Ergebnis«  amtlicher,  In  alle  Einzebibeiten  eingehender  Unterindmngcn; 
wohhibeilegte  Veibesseimig>>yoracliiage.  Bnret,  E.,  De  la  misire  des  daases 
laboricnses  eo  Angletcrrc  et  en  France.  I.  II.  Par.,  1S41;  Klcinschrod,  C.  Th., 
Der  Pauperismus  in  England.  Nach  amtlichen  Quellen  bcarbeil«  !.  Regensb. ,  1845. 
^  Zwei  übersichtliche  und  flcii>»ige  Darstellungen  eines  Gegenstandes  von  riesen» 
grossem  Umfange  nnd  bcstftndigem  Wechsel  der  Znstinde;  das  IhiniSsisdie  Ton 
wefterem  Umbnge  und  grBsserer  Lebendigkeit;  das  deutsche  besonnener  in  den 
TerbeaseruogsvorschUlgeD  und  von  gesundcrem  Urtheile.  Ducpctiaux,  C,  Me- 
moire 8.  1.  pauperisme  dans  Ics  Flandrcs.  Brüx.,  1850.  Eine  der  ihr  zu  Theile 
gewordenen  akademischen  Krönung  würdige  Darsleliung  cmcr  trostlosen  Seite  der 
bdglsdien  GescUschall.  TheUs  eigene  Beobaehtang  eines  grossen  Sadiknndigen; 
theils  gestfilzt  auf  die  unübertrofTenen  statistischen  Arbeiten  der  Regierung.  — 
2.  Geschichtliche  Werke.  Wohl  wäre  man  berechtigt,  die  Meisterwerke 
Guizol's  über  die  Geschichte  der  europäischen  Gesiltigung,  so  wie  Tbicrry's 
ttbcr  ^  normannisclie  Irobciung  EngUads  imd  Uber  die  Aalinge  dsa  Finnken- 
reiehtt  Uerhemreebnen.  Sie  vor  Allen  haben  das  Yentlndniss  aniiieseUossen 
Aber  das  innere  Leben  der  nenren  Yölker ,  ihte  geisligen  Bestreboigen  nnd  die 
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in  bisher  als  riclitig  angenommenen  Lehren.  Hier  lässt  sich  denn  allerdings 
das  Einzolne  aus  der  VoRolperspcctivc  einer  alicemeinen  I5('tr;irlitnn?  nicht 
mit  Siclirrhcit  und  Vollst.indiiikcit  erkennen;  und  er>t  eine  genaue  Durchar- 
heitunp;  der  ge.saniniten  St;iat>wi.ss('n.'?chaftcn  in  diesem  Sinne  kann  dl»»  Grgen- 
stäudc  und  die  Art  der  Acndcrung  genau  kund  geben.  Doch  mögen  schon  jetzt 
folgende  ^richtigere  Puncto  bezeichnet  werden: 

Vor  Allem  liegt  es  in  der  lYatur  der  Sache,  dass  die  allgemeine 
Staatslehre  durch  die  Entwicidang  und  Feststelhmg  der  Geielbdiaft  vid- 
fach  und  tief  bertthrt  wird.  Kaum  dne  ihrer  hauptsäthsichsten  Aufgaben  kann 


daraus  sich  ergaben  Jon  Gesiallungcn ,  über  das  VorbällnKs  verschiedener  Raccn 
in  dciitselbeu  SUtatc.  Aliciti  wenn  man  auch  hiervon  abschen  will,  weil  die 
Tragweile  dieser  Geidüchten  eine  grSssere  iit:  to  lind  doeh  Sdiriflen  vor* 
handen,  deren  Zmttk  bewoast  und  ausiehtfemBi^  ein  geselkehtlUieher  isL  Bis 
Jetzt  minder  an  Zahl  und  viclleidlt  auch  an  Gehalt  als  die  slatiatisehen,  licrorn  doch 
auch  sie  schon  einen  schönen  Anfang  i-ines  sebr  wicblig  gewordenen  Zweices  der 
Geschichte  öircnlJichcr  Zustände.  Zum  Beispiele:  Granicr  von  Cassagnac,  A., 
Geschichte  der  arbeitenden  und  der  bfirgerlicben  Klassen.  A.d.  Franz.  Bratibsehw., 
1$30.  Unzusamnionliängendt  mehr  um  Eindruck  ab  um  Wahrheit  bemüht;  aUein 
voll  geislrciclur  Bi'iiit'rkuns^cn  ninl  finzilner  bedeutender  Thatsachen.  —  Bensen, 
j  H.  H.,  Die  Proletarier.  Eine  hi^itoriscbc  DeoluchriA.  Slutlg.,  1847.  Eine  gedrängte 
ab«r  sa^dche,  Tenltndlge  und  nihige  (sesehicble  der  unteren  Klassen  von  den 
Aegypten!  bis  auf  die  Gegenwart  melldeht  su  viel  Abriebt  nnd  Hinltthnmg  auf 
eigene  Ycrbesserungsplanc.  —  Moreau  Christophe,  L.M.,  Du  problemc de la  ini- 
serc  et  de  sa  sohilion  cbez  Ics  penplcs  ancicns  et  modctnc.  l  —  lll.  Par. ,  1S51. 
Eine  llci^isigc  und  gelehrte  Arbeit;  niil  den  Römern  bcgioneode  und  durch  das  Mit- 
tdalter  bis  rar  Gegenwart  fortschreitende  (Sesehiehte  der  amen  VoUtsklassen.  Mit 
vollkommener  Kenntniss  des  Gegenstandes  nnd  der  belralTendcn  Lileralor  vciftssL 
Schmidt,  C.,  Essai  hisloriquc  sur  la  socict<5  civilc  dans  lo  monde  Romain  et  sur 
sa  transformation  par  le  Chri$liani»me.  Strasb. 1853.  Gclebrle ,  aber  einseitige 
Schilderung  einiger  der  geselUcbaniichcn  Kreise  der  antiken  Völker,  sammt  der 
Gesehichte  ihrer  Zsrselrang  nnd  Verbesserang  durah  die  diristlicfae  Wehansdian- 
ung.  Mehr  vom  sittlichen,  als  vom  staatlichen  udcr  rechtlichen  Standpunkte. 
Mundt's  Geschichte  der  GeseUscIiaft ,  H<  il.,  1.S44,  ist  hohles  Gerede  olin<>  Plan 
und  VcrsläodoiM.  —  Wer  dem  oben  aargeslellten  Bcgritre  der  GesclUcliaa  we- 
nigstens in  so  ferne  idebt  beistimmt»  als  er  andi  die  Familie  noch  als  einen 
gesellseballÜcben  Kreis  betncblet,  (iddit  blos,  wie  hier  gesdidien  Ist,  ab  eine 
Steigerung-  der  Persönlichkeit  und  als  eine  Grundlage  der  Gesellschaft,)  mag  noch 
weitere,  zum  Theile  sehr  bedeuten  de.  ijoscbicbilicbe  Werke  hierher  zählen.  So 
namenlUch  die  beiden  Arbeiten  von  E.  l.aboulayc:  lüstoirc  de  la  propri6t6 
fond^  enOcddent.  Par.,  1839;  nnd  Reebcrebessur  la  condHIon  dvOe  et  politfqne 
des  fcmmes  depnis  les  Romains  jusqu*  a  nos  jour.  Par ,  1843.  Fcnier:  L.  J. 
K  o  e  n  i  gs  wa  rl  e  r ,  Hisloire  de  rori;anisaiion  de  la  famiUe  cn  France.  Par.,  1851. 
Drei  vom  französischen  Institute  gekrönte  Werke,  welche  gründliche  Gelehrsamkeit 
mit  lUarheit  der  Darstellung  und  tiefem  Verständnisse  des  Gegenstandes  verbinden. 
R.  Bosse's  «FamiBenlebai**  (Sintig.  nnd  Tüb.,  1835)  ist  ein  siclloscfl  Gemenge 
von  Thatsachen  nnd  Bemerimngen,  unter  wddien  atterdhigi  audi  geiilriiclm  atad. 
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vollständig  auf  die  bisherige  "Weise  gelöst  w  erden.  —  Gleich  der,  bisher  schon 
so  viel  bestrittene  und  gequälte,  Bccriff  des  Staates  wird  durch  die  An- 
erkennung der  Gesellschaft  bttrulftn.  iJic  Auffassung  do  Staates  als  eines 
Aggregates  atomistischer  Einzelner  i.st  fortan  in  jeder  Moc^iliLÜung  unmög- 
lich gemacht  Wie  auch  das  Verbältniss  des  Staatogedankens  zu  den  Menschen 
bestimmt  wwden  mag,  die  grosse  gesdbdwiltlidie  Gliedmmg  derselben  kann 
nicht  ansser  Acht  bleiben.  Und  überdiess  drftngt  die  Verschiedenheit  und 
Zerfahrenheit  dieser  Gliederong  das  Merkmal  der  Einheit  des  YolkslebeDs  im 
Staate  weit  mehr  in  den  Yordergruud ,  als  dieses  früher  der  Fall  war.  —  Bei 
der  Lehre  von  dem  Staatszwecke  steht  zwar  in  so  ferne  eine  materielle 
Veränderung  nielit  in  Aussicht,  als  theils  die  den  verschiedenen  pesellsehaftli- 
cheu  Kreisen  zu  ;M ittelpunkten  dienenden  Interessen  schon  Itislier  bt  i  der  Er- 
wägung der  dem  Staate  anzuweisenden  Tliätigkeitsrichtung  berücksichtigt  wur- 
den, (freiUch  sonftchst  nnr  mit  Beziehang  auf  die  EinzehienO  theib  anch 
bd  Toller  Anerkennung  der  Gesellschaft  der  Staat  sich  doch  keineswegs  des 
Verhältnisses  an  den  Einzebien  ganz  entachlagoi  kann  and  solL  Allein  den- 
noch bleibt  auch  diese  wichtige  Lehre  nicht  unbcrtlhrt.  Einmal  wird  nilmlieh 
jeden  Falles  der  Staatszwerk  erweitert  durch  die  auch  auf  die  Gesellschaft 
auszudehnende  Pieglung  und  Hülfe.  Und  zweitens  wird  die  bisher  so  schwierige 
Frage,  woran  der  bei  der  ISIelirzahl  eines  Volkes  vorhenschende  Lebenszweck 
sicher  erkannt  werden  könne,  durch  Hinweisung  auf  die  freiwillig  au  die 
wichtigsten  Interessen  anschiessenden  Krystallisationeit  sdir  vereinfacht  — 
Endlich  ist  die  Anerkennung  der  Gesellschaft  fflr  die  Bichtigstellnng  der  Lehre 
TOB  der  Entstehung  des  Staates  ehie  grosse Hfllfe.  IMesdbe  ist  ntanlieh, 
einer  Sdts,  Tölüg  uiTereinbar  mit  der  Annahme  des  sog.  Katnrstandes  in  der 
Bedeatong  eines  nnverbundenen  und  unter  sich  feindseligen  Haufens  von  Ein- 
zelnen; auf  der  andern  Seite  giebt  sie  die  Möglichkeit,  in  Einklang  mit  Ge- 
schichte und  Uegriff,  wenigstens  in  gewissen  Fällen  die  Gründung  eines  Staates 
durch  freie  Uebcreinkunft  zu  erweisen.  So  fehlerhaft  es  nun  auch  wäre,  nur 
diese  einzige  Art  der  Staatsentstehung  als  möglich  und  erlaubt  zu  bezeichnen: 
80  ist  es  doch  ehi  entadüedener  Gewinn,  das  Becht  des  menschlichoi  freien 
VfiUenB  Tertheidigtti  an  kOnnen  gegen  den  hochmflthigen  Vorwarf  der  gesdiieht- 
Kehen  Unwahrheit  and  anthropologischen  Unmöglichkeit  —  Jeder  Sachrer- 
ständige  sieht  auch  ohne  weitere  Ausführung,  welche  bedeutende  Folgen  diese 
Acnderungcn  in  den  Grundlagen  aller  Staatswissenschaften  fOr  eine  Menge  von 
Einzclnfragen  halx  n. 

Fflr  das  Staatsrecht  ergielit  sich  hauptsächlich  die  Notliwendigkcit, 
zwischen  die  Lehre  von  der  Staatsgewalt  und  ihrem  Orgunismus,  und  die  Lehre 
yon  den  staatsbtirgcrlichen  Rechten  und  Pflichten  der  Einzelnen,  einen  neuen 
Abschnitt  ehizuschieben,  in  weldiem  das  ganie  VerhAltiüsa  des  Staates,  d.  h. 
der  Ehiheitagewalt,  m  den  Terschiedenen  geseUsehalUieheB  Gestaltongen  vom 
rechtlichen  Standpunkte  erört  wird.  Diess  muss  in  zwei  verschiedenen  Bezie- 
hungen geschehen.  Vorerst  ist  überhaupt  grundsätzlich  festzustellen,  auf  welche 
Weise  der  Staat  sich  zu  den  Zwecken  «nd  etwaigen  Organisationen  der  Ge- 
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.sellscbaft  zu  vorlialtcii  liat,  i-ci  es  förilcrnd,  boi>chr:inl(rn(l  otUr  ämleind.  So- 
dann muss  das  Kccht  und  die  Ptliclit  des  Staates,  /.wi-chcn  den  einzelnen  gc- 
sellschafUichen  Kreisen  Yeiliiiltuiss ,  Ordnung  und  Kecbt  zu  wahren,  entffi» 
ekelt  Verden.  Es  ist  zwar  bisher  schon  das  Eine  und  das  Andere  gelegentlich 
und  fragmentarisch  geschehen,  z.  B.  hinsichtlich  der  Kirchen  oder  einzehier 
Stände;  allein  es  fehlt«  nicht* nur  an  Vollstfindigkeit,  sondern  aneh  vor  Allem 
an  einem  durchgreifenden  Grundsätze  und  an  dem  klaren  Bcwusstsein,  dass  es 
sich  hier  von  einem  eitiontliilmliclien  Bestaudtheile  des  menschlichen  Zusammen- 
leben'; handle.  Täuscht  nicht  Alles,  so  wird  man  durch  die  Eutwichlnnp  dieser 
neuen  Lehre  zu  richtigen  Kr^M'ltni->fn  in  einigen  Fragen  gelangen,  welche  jetzt 
grosse  und  unerspriessliche  ilühe  machen.  Es  i>t  diess  das  Vcrhältmss  vom 
Staat  zur  Kirche,  das  Yereinsrccht  und  die  Organisation  der  Gewerbe,  nament* 
lidi  des  Fabrikwesens. 

Von  den  politischen  Disciplinen  endlich  mOchte  Torzugsweise  die  Po- 
lizeiwissenschaft dnrdi  die  Ausbildung  der  Lehre  Ton  der  Gesellschaft 
Yerftndemngen  erleiden.  "Wenn  nämlich  auch  bisher  schon  die  den  gesell- 
schaftlichen Kreisen  zu  gewahrende  Untcrstütziiniz  in  den  Bereich  dieser  Dis- 
ciplin  gezogen  ward :  so  muss  doch  nicht  nur  in  den  leitenden  Gnmdsätzen 
liierauf  mehr  als  bisher  KücKsicht  genommen  werden;  sondern  es  werden  sich 
auch  in  den  einzelneu  Lehren  bedeutende  Unterschiede  ergeben.  Jeden  Falles 
mnss,  je  nadidem  der  Staat  es  mit  einem  Interesse  zu  thun  hat,  wel* 
ehes  ab  Hitteipnnkt  einer  organisirten  gesellschaftlichen  G«iossensdiaft  dient, 
oder  mit  einem  solchoi,  welches  nur  bei  unverbundenen  Einzelnen  zu  Tage 
kommt,  der  Umfong  und  die  Kraft  der  Unterstfltznng  eine  verschiedene  sein. ' 
Ansserdem  aber  wäre  es  möglich,  dass  die  Erörterung  des  rechflichen  Ver- 
hältnisses des  Staates  zu  der  Gesellschaft  den  erstem  zu  einer  andern  Art  von 
"NVirksauikeit  gegen  diese,  als  gegenüber  von  den  Einzelnen  berechtigte;  und 
dass  also  auch  hierdurch  die  materielle  Wirksamkeit  der  Polizei  tlieüweise  eine 
andere  würde. 

Es  wäre  eine  grosse  Selbsttänschung,  zu  glauben,  dass  die  Im  Vorstehen- 
dm  erörterte  Anffsssung  von  Staat  und  Gesellschaft  alsbald  werde  allgemein 
gebilligt  und  angenommen  werde.  Der  älteren  Schule  der  Staatsgelehrten  (und 
auch  sie  ziihlt  noch  manche  Anhänger)  ist  die  ganze  Frage  der  Gesellschaft 

eine  Thorlieit ;  von  den  Beweglicheren  aber  wird  zunächst  Jeder  bei  seiner 
eigenen  Ansicht  verharren.  Allein  das  Gesagte  wird  wenigstens  bewiesen  haben, 
dass  die  als  die  richtige  behauptete  Theorie  niclit  leichtfertig  aufgestellt,  und 
nur  aus  Lust  zu  Tadel  und  Besserwissen  aufrecht  erhallen  wird.  Gründe  we- 
nigstens darf  sie  fOr  sich  in  Ansprach  nehmen. 

Wie  dem  aber  sei,  jeden  Falles  Ist  dieses  der  Standpunkt,  welcher  in  den 
mm  folgenden  Erörterungen  Aber  die  Geschichte  und  Utoratur  der  Staatswis- 
aenschaflen,  Toxkommendeo  Falles,  irird  eingdialten  werden. 
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1.    Bedeutung  der  Encykiopädieen. 

Encyclopädiccn  werden  von  dem  Gelehrten  vom  Fache  selten  viel  berfick- 
siohtigt.  !^[an  übcrlässt  sie  den  Aufangeni  und  Ausf^tnstohoiidcii.  und  benützt 
sie  selbst  nur  gelegentlich  zu  einem  ersten  Nachschlagen.  Kaum  gilt  die  Alifas- 
sung  einer  solchen  Ucbcrsicht  über  ein  Wissenschaftsgebiet  als  ciuc  p&ssende 
Arbeit  fttr  einen  tüchtigen  Mann. 

Hit  Unreeht  Nicht  nur  sind  Jene  GebfandiHurteii  nach  Zwedc  mid  prno- 
tiicher  WhrkBamkeit  nicht  zu  verachten  oder  der  Viasensdiaft  nnwQrdig,  und 
ist  die  Entwerfung  tiner  guten  Encyclopädie  heineswegs  eine  leichte  literarische 
Au^bc ;  sondern  es  dienen  auch  die  Werke  dieser  Art  der  tieferen  Bearhei- 
tnng  und  dem  Mann  vom  Fache  in  mclireren  bedeutenden  Beziehungen. 

Zunilchst  erpicht  sich  aus  ihnen  am  leichtesten  die  Einsicht  in  die  ver- 
hältnissniilssige  Ausdehnung,  Wichtigkeit  und  Durchbildung  der  einzelnen  Dis- 
ciplineu,  kurz  iu  ihr  Yerbältuiss  zu  einander.  Sie  bewahren  also  vor  Ueber- 
schfttzung  und  unrerhUtaissniftssiger  Vertiefung;  machen  aufmerksam  mf  die 
nodi  weniger  bearbeiteten  oder  sonst  wie  sorOckgebliebenen  TbeOe. 

Dann  ist  eine  Eneyclopidie  eine  sichere  Veranlassung  war  fUgeriditig 
vollständigen  Durchführung  eines  neuen  Onmdgedankens  der  Wissenschaft  durch 
alle  ihre  Thcile ;  und  dienet  überdiess  zu  einer  praktischen  Erprobung  desselben. 

Ferner  geben  Encyclopädiccn  aus  den  verscliiedenen  Zeiten  die  beste  Be- 
lehrung über  den  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  in  dem  ganzen  Wissenschuftskreise 
vorhandenen  Stand  der  Kenntnisse  und  Meinungen,  so  wie  der  vorhandenen  Li- 
teratur, darf  Blfflüch  voraisgesetat  werden,  dass  ein  irgend  gelungenes 
Werk  dieser  Art  dn  Spiegd  eben  dieses  Standes  ist 

Endlich  and  haaptslchlich  aber  nöthigt  eine  Encydopftdie  zu  einer  Prü- 
fung des  Gegenstandes  der  ganzen  Wissenschaft,  weil  sich  nur  daraus  der  Um- 
fang und  die  Abgränzuag  gegen  andere  Wissenskreisc  orgiebt;  nicht  minder 
zu  einer  guten  System  atisirung  der  Theile,  damit  Alles  untergebracht 
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imd  leicht  äiifgefimden  Verden  kann.  Sie  fttbrt  also  zn  einer  Haren  Ein- 
doht  in  den  Organismus  des  Ganzen. 

Aus  diesen  Gründen  werden  denn  anch  in  dt-n  ppf!;cnwärtigcn  Beiträgen 
zn  einer  Gcschirlite  und  Literatur  der  Staatswissenschaflcn  die  Encj'clopridiccn 
und  Gcsummtsystcmo  niclit  übcrgaugcu;  und  aus  dem  letzten  Grunde  insbeson- 
dere werden  sie  sogar  vorangestellt. 

Ist  dem  aber  also,  su  kann  aacli  über  die  dieser  Ucberschau  zu  gebende 
Attsdehniing  kein  Zweifel  sdn.  Sftmmtliche  Gründe  lUr  die  AnfflBhning  apre- 
eben  zn  g^eieher  Zeit  fta  mttglicliste  YoUstftndi^eit.  Besahalb  werden  denn 
nicht  etwa  h\w  die  nenestoi  Schriften  genannt  seyn;  sondeni  ea  ddrfea 
auch  ältere  Werke  nicht  Übergangen  werden,  wenn  schon  von  einer  practischen 
Brauchbarkeit  derselben  nicht  mehr  die  Ilcdc  sein  kann.  Ebenso  sind  nicht 
blos  die  ausführlirlien  Danjtcllungen  zu  berücksichtigen ,  indem  auch  in  den 
kürzeren  Eiukitiingcn  sich  der  Stand  oder  wenigstens  das  System  der  "Wissen- 
schaften abspiegelt.  Eine  Frage  konnte  nur  sein,  ob  alphabetisch  geordnete 
Werke  Beachtung  verdienen,  indem  gerade  die  Uebersicht  und  Yergleichung 
ihnen  abgeht  Es  achien  jedoch  gerathener,  anch  aie  kurs  zn  characterfairen 
weil  der  naterielle  Inhalt  mancher  derselben  von  grosser  Wichtigkeit  Ist.  — 
Wenn  aber  hanptsflchlieh  deutsche  Wirke  genannt  werden,  so  rührt  diesea 
nicht  von  einer  ibstehUichen  YemachUssigung ,  noch  hoffentlich  von  Unkennt- 
niss  fremder  Literaturen  her;  sondern  von  der  beinahe  aussrldiesslichcn  Beschäf- 
tigung der  deutschen  Staatsgclchrten  mit  systematischen  U«  l^ersichtcn  über  die 
Staatswissensi'haftcn.  Sind  die  Deutschen  ja  doch  hier,  wie  überall,  vorzugs- 
weise die  Systematiker;  wäluend  Engländer  und  Franzosen  mehr  in  der  ersten 
Aufstellung  von  Gedaukcn  und  in  tüchtigen  Monograpliieen  glänzen. 

2.    Forderungen  ab  eine  Encyclop&die  der  fiTtaatswissen- 

Bchaften. 

Ein  alsbaldigea  Eintreten  in  die  AnfsMihmg  und  Benrtheihng  der  einiel- 
nen  Werke  würde  entweder  UndeatiHcfakeit  oder  Wiederhoiangen  nr  Folge  hap 
ben.  Anch  hat  der  Leser  das  Recht  zu  wissen,  von  welcher  Grundlage  ausge- 
gai^n  ist  bei  den  Beurtheilungcn  der  einzelnen  Werke.  Es  werden  daher 
xunHchst  diejenigen  allgemeinen  Sätze  voran'^gf'bcliickt .  weh  lie  zur  Verständi- 
gung über  den  Gedanken,  den  lulxalt  und  die  Ordnung  einer  solchen  Gesanunt- 
darsteliung  nothwenUig  scheinen. 

a)  Der  Umfang. 

Eine  EncyUopIdie  ist  weder  ein  bkwses  Bruchstück  einer  Wissenschaft, 
socb  ist  sie  ein  Zusammengewürfeltes  Ton  allem  Wisscnswcrthen  und  noch  eini- 
gem Andern ;  sondern  bei  ihr  kömmt  es  vorzugsweise  darauf  an,  den  Kreis  der 
darzustellenden  Wissenschaft  vollkommen  richtig  zu  ziehen.  Eine  Encyclopädie 
der  Staatswissenschaften  hat  also  alle  diejenigen  einzelnen  Systeme  von  Kennt- 
nissen ZU  umfassen,  deren  Mittelpunkt  und  wesentlicher  Gegenstand  der  Staat 
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fßt ;  alle  anderen  Wissenslireise  aber  auszuschlicssen ,  TrddM  das  Begreifini  dos 
ganzen  Staates  oder  eines  seiner  Theile  nicht  beabsichtigen.  Mit  anderoi  Wor- 
ten: alle  Staatswis'senschaftcn,  iiml  nur  Staatswissonscliafton. 

So  cinfaiii  iin<l  einleuchtend  diess  nun  auch  ist,  so  oft  und  grob  wird 
doch  dagegen  gefehlt;  und  zwar  nach  zwei  Seiten  hin. 

'  Offenbare  Lttcken  sind  nämlich  in  folgenden  Fftllen.  —  Einmal,  wem 
die  gesehiehtliehen  Stutswiueittchsftcii ,  irie  doch  n  htaflg  geschieht, 
tfbergangen  nerden.  INe  Thatsaehen,  und  swar, sowohl  in  ihrer  genekisolite 
EntwicUnng  ab  in  gleichseitigem  NebeneinHideiliegen  und  gegeneeitigeB 
Durchdringen ,  sind  doch  schliesslich  immer  die  Grundlage ,  der  Gegenstand 
und  die  Probe  aller  tiieorctischcn  Staatsweisheit;  und  die  Wissenschaften  von 
den  staatlichen  Thatsaclion,  d.  h.  die  Staatsgeschichte  und  die  Statistik,  gehö- 
ren somit  wesentlich  in  den  Kreis  der  Staatswissenschaften.  Allerdings  kann 
davon  keine  Rede  sein,  den  gesanunten  materiellen  Inhalt  derselben  in  eine 
Encjklopädie  au&onehmen,  indem  ebie  Entwidclung  in  wirldidi  belehrend« 
Ausführlichkeit  allen  irgendwie  Terfttgbaren  Banm  übersteigen  würde,  eine 
Weltgeschichte  oder  Statistik  einer  Nnss"  aber  mir  für  Kinder  Ton  Kntaen 
Bein  kann.  Allein  mn  so  gewisser  moss  der  Werth  nnd  die  Benützung  der 
geschichtHchen  Kenntnisse  für  den  Staatsmann  nachgewiesen,  der  Begriff  und 
die  richtige  Methode  der  Auffindung  und  Darstellung  des  Vergangenen  und 
des  Gegenwärtigen,  der  verhältnissmässigc  Werth  der  vcrschiedcueu  Quellen 
erörtert,  Nachricht  von  der  Geschichte  und  Literatur  dieser  Disciplincn  gege- 
ben werden.  — •  Ferner  ist  es  sicherlich  nicht  zu  billigen,  wenn  das  positive 
Staatsrecht  keine  Beachtong  findet  Kjemaad  kann  'doch  einer  i^ystema- 
tischen  Entwicklung  der  ans  dem  Bechteleben  eines  bestimmten  Staates  sieh 
entwickelnden  Sätze  die  Eigenschaft  einer  Wissenschaft,  nnd  zwar  einer  Staats- 
Wissenschaft,  streitig  machen.  Und  es  ist  eine  ganz  cigenthQmllche  liOgfk» 
einen  Bcstandtheil  in  der  Darstellung  eines  Ganzen  völlig  zu  übergehen,  weil 
er  sehr  umfangreich  i^t.  Nur  ist  auch  hier  eine  gcschiclcto  Behandlung  nö- 
thig.  Li  einer  Encyklopädie  ist  allerdings  eine  irgendwie  vollständige  Darstel- 
lung der  positiven  BcsLimmungen  sämmthcher  bis  jetzt  in  die  Erfaluung  ge- 
tretener Staaten  undenkbar.  Selbst  in  einem  uugcwulmlich  umfassenden  Werke 
Würden  diese  Hunderte  von  Bechtsaystemes  miniflgKch  Plati  finden.  Und  wer 
würde  der  Erafldnng  einer  solchen  Masse  Ton  gleichgültigen  and  oft  mfiUIi- 
gen  Einzelnheiten  widerstehen?  Alkin  idciit  nur  kann  and  soll  Jeden  Falles 
die  richtige  Methode  der  Behandlung  eines  positiven  Staatsrechtes  erörtert, 
das  Verhaltniss  zu  den  übrigen  Staxitswissenhchuflcn  fustgpstellt  werden,  (bei- 
des keine  so  einfachen  Dinge ,  als  sie  Manchem  etwa  scheinen  möchten ,  und 
Überdicss  von  täglicher  wichtiger  Anwendung;)  sondern  es  ist  immerhin  die 
Frage ,  ob  nicht ,  wemgatcus  in  einem  ausführlichen  eucyclopädischen  Werke, 
Ton  den  Terschiedenen  Gattungen  und  Arten  der  Staaten  je  Ein  Beispiel  in 
kurier  und  geistreiolier  Benteüung  .gegeben  werden  kann.  Sehr  mit  Unrecht 
würde  nun  wenigstens  einer  solchen  Bfldeneflie  den  Yorwnrf  machen,  daas 
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nnr  ein  ZiocjoJ  von  dem  Hause  als  Probe  zu  Markte  gotra-ri  n  worde.  «Tedcs 
einzelne  lieispid   wäre  ein  in  sicli  aligcschlossencs,   bekliiendcs  Gaii7.cs,  mit 
welcliera  man  siel»  avoIiI  begnügen  könnte  bei  der  cinlcucbtenden  Unmöglich- 
keit noch  Weiteres  zu  leisten.    Alieiu  zuzugeben  ist  freilich,  dass  diese  Bil- 
demibe  mit  Geschick  und  Geist  entworfm  werdm  rnttttte«  somit  nicht  ebsn 
von  Jedem  mit  Gltlck  nniernomraen  wttrde —  Endlich  kann  die  wissenschaftp 
liehe  Erörtenmg  des  menschlichen  Lebens  im*  Staate  nicht  ab  eine  nach  aUen 
Seiten  vollendete  betrachtet  werden,  so  lange  dieses  nicht  auch  von  dem 
Standpunkte  des  S  itt  entrr  setzes  gewürdijjt  und  durchforscht  ist.    Nur  sel- 
ten zwar   ist  bis  jetzt  der  Gedanke  einer  Staatssittcnlelire  gefasst ,  und  noch 
seltener  eine  solche  in  dtu  Kreis  der  Staat swissenschaflen  aufgenommen  wor- 
.den  ^) ;  allein  es  kann  doch  kein  Zwciid  darüber  sein ,  dass  wenn  überhaupt» 
der  Mensch  in  seinen  Verhältnis^  zu  anderen  Menschen  nicht  blos  nach  den 
Begda  des  äusserlich  erzwingbaren  Rechtes,  sondern  auch,  darüber  hinaus,  nach 
den  Geboten  der  freien  Sittlichkeit  zu  handeln  hat;  dieses  auch  in  Aen  so  wich- 
tigen und  zahlreichen  Verhältnissen  des  Staatslcbcns  der  Fall  ist.    Ein  Staats- 
oberhaupt liat  z.  B.  nicht  blos  die  reclitlic.he  Verpflichtung  der  Einhaltung  der 
Verfassung  und  Gesetze .  nicht  blos  das  Kedtt ,  in  frewissen  Fällen  allein  oder 
mit  Zuziehung  ändert r  Factorcn  des  Staatswillcns  zu  handeln:  sondern  er  hat 
auch  die  sittliche  Ptluht,  eifrig,  weblwoUeud,  geduldig,  guten  Lebenswandels 
SU  sein ;  er  soll  auch  muthig  handeln ;  im-  Nothfalle  eine  schwere  Verantwort- 
ücfaheit  anf  sich  nehmen.  So  stehen  auch  die  Bürger,  die  Beamten,  dieYolks- 
▼ertreter,  die  Geschworenen  o.  s.  w.  unter  rein  sittlichen ,  über  das  starre 
Beeht  weit  hinausgehenden  Gesetzen.  Dieses  sittliche  Leben  im  Staate  lässt  nun 
aber  nicht  nur  eine  ^vissenschafUiche  Bearbeitung  zu ;  sondern  es  fordert  sie 
sogar   mit  Nothwendigkeit  zur  Erzeugung  eignes    klaren  liewusstscins ,  zur 
Gewinnung  einer  volifitändigen  Uebersicht  und  zur  Festatellung  sicherer  Grund- 


1)  Wie  eine  Anihshme  der  geiehiehllichen  Staalswissenscbanen  und  des  posititM 

Sta.ilsrechlcs  nicht  vorziinchriicn  ist,  davon  gicht  Pölitz  in  seinen  Slaalswissen- 
schaficn  im  L.  uns.  Z.  cia  Beispiel.  Einer  Seits  versucht  er  den  ganzen  Stoff  sa 
geben  und  fällt  einige  Bände  mit  unentwickelten  Stückwerken;  anderer  Seilt  reiert 
er,  von  der  Uaermeteiehkelt  seiner  eigenen  An%abe  «mlireekt,  wfllUMidi  nur 
einzelne  Zustände  als  Gegeaelaiid  der  Schilderung  heraus.  So  in  der  poliütclMB 
Geschichte  nur  die  Erzählung  von  dem  so^.  europäischen  Slaalcnsystenie  ;  im  Staats- 
rechte aussclüiesslicb  die  neuen  schriftlichen  Veriassungeu ,  die  er  dann  dutzend- 
weise in  Auszügen  Iniitereinaader  aufführt. 
3)  Die  Sisalegelehrten  werden  in  dieser  Bedehang  von  den  PUleeophen  and  Theolo- 
gen beschämt,  von  welchen  die  besseren  Schriflstcllcr  über  Sittenlehre  das  sittliche 
Leben  im  Staate  nicht  zu  übergehen  pflegen.  Man  sehe  z  B.  Rot  hos  Theolo- 
gische EUuk  Wulenbg.,  1845.  Bd.  U,  S.  730  fg.;  Hirsch  er 's  Chriblhdie  Mond, 
tu»  Avfl.,  Tab.  1851.  Bd.  m,  a  698  (if.  Wenn  in  diesen  Werken  soweilen  die 
iidi%e  Kenntnis«  der  steatUchen  Einrichtungen  and  Frs^  Tenniflst  -wird,  so  iil 
diese  eben  ein  Grand  ireiter  ttt  den  Fnhüeielea,  zu  dun  «as  eeinee  Amtes  ist. 
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sitze.  Ein  System  der  Staatswissenschaften  olmc  oino  Staatssittenlehrc  ist 
nicht  blos  logisdi  «irnAsttiMUg,  t<nidmi  andi  ungenügend  fBr  das  Leben.  Nor 
auf  eineiii  groben  MissTerstandnisse  aber  wflrde  die  Efnwendnng  bemhen,  daai 
dnrch  die  AnfiMlmie  rein  sittlicher  Lehren  das  Wesen  des  Bechtes  in  Staate 

vcrwisdit  und  verkannt  werde.  Nicht  von  einer  unjoristiscben  Behandlung  des 
Rechtes  handelt  es  sieh  ja,  —  diei?es  soll  vielmehr  ganz  in  seiner  Eigenthümlich- 
keif  mid  f^dpfrichtitrkcit  bcstrlion  lilcihrn  — :  sondeni  von  einer  davon  p-nnz  rc- 
troiiiitcii ,  auf  ihren  eigenen  (inin<l>-;itzen  nihemlen  und  in  ihrem  eigenen  Krrise 
sich  haltenden  Sittenlehre  für  das  rechtlich  bereits  geordnete  Leben  im  Staate. 

Nicht  minderem  Tadel  unterliegt  aber  auf  der  andern  Seite  die  Aufnahme 
TOB  Fremdartigem,  d.  h.  toh  solchen  Wissenschaften,  wddie  sieh  nieht 
mit  dem  Staate  beschäftigen.  Mag  w  auch  sein,  dass  eine  Bekanntschaft 
mit  ihnen  bei  dem  Studium  der  Staatswissenschaften  Toransgesetst  werden  mnss, 
oder  dass  sie  im  Staate  und  mit  Hfllfe  desselben  getrieben  werden ,  und  seinen 
Beamten  stofflich  unentbehrlich  sind :  so  werden  sie  doch  dadurch  nicht  selbst 
zu  Staafswissensehaftt  II.  Nur  solehe  »her  kdinu  n  Aufnahme  linden  sowohl 
nach  den  (iesetzen  des  Denkens,  als  na<  h  denen  der  Zweckmässigkeit.  Es  werden 
aber  in  zwei  verschiedenen  Ilichtungen  Verstösse  gegen  diese  klare  Hegel  ge- 
maeht. 

Einige  Yer&sser  von  EncylcIopAdieen  sind  nämlich  in  die  gedankeolose 
Yerwinmng  v^iUlen,  ein«  Anleitnng  zur  allseitigen  Bildung  ehies  Welt-  und 
Staatsmannes  für  gleichbedeutend  zu  erachten  mit  einem  Sy-teme  der  Staats- 
wissenschafton.  Zu  den  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  welche  ciui'm  solchen 
Planne  gebühren,  gcli<)reu  nun  allerdings  unter  Anderem  auch  Bekanntschaft 
mit  Sprachen,  ritterliche  Kurperübungen,  üebcrsicht  über  das  Handels-  und 
das  Kirchen -Recht  u.  s.  w.  Allein  sind  diess  Staats  Wissenschaften?  Und 
ist  ebe  Bdehrting',  wie  ein  junger  Mann  seine  Zeit  nützlich  zuzubringen,  sich 
m  MEentUdien  Geschäften  brsnchbar  and  im  geselligen  Umgänge  belieht  und 
geachtet  maehen  kann,  ebe  Encyklopädie  der  Staatswissenschafien?  Das  phi- 
losophische Staatsrecht,  die  französische  QrammatOc  nnd  die  Reitknnst  kOnnea 
unmöglich  Theile  Eines  Wissenschaft.skreises  sein.  Knigge's  Umgang  mit  Man- 
sehen  und  Storv's  internationales  Privatrerht  ergänzen  einander  nicht. 

Eine  zweite  falsche  Behandlung  aber  ist  es,  wenn  —  wie  gar  nicht  selten 
geschieht  —  zwar  der  Begriff  einer  Encyklopädie  der  Staat^wisseuschaften  im 
Ganzen  richtig  aufgefasst  und  eingehalten  ist,  dennoch  aber  einzelne  Disciplinen 
as^otommen  werden,  welchen  eine  schärfere  Kritik  einen  wesentlich  staatlichen 
Inhalt  nicht  asneckennep  Termag.  Dem  ist  jeden  Falles  so  bei  dem  philo- 
sophischen Privatrechte  und  dar  KationalOkonomie  im  engem 
Sinne  des  Wortes;  thtihreise  wenigstens  bei  der  sogenannten  Cul tu r Wissen- 
schaft; und  es  mnss  auch  behauptet  werden  von  den  Gesellschaftswis- 
senschaften, wie  sich  diese  in  der  jüngsten  Zeit  zu  entwickeln  l>egonnen 
haben.  —  Bei  dem  natürlichen  Privatrechte  bedarf  es  in  der  That 
nur  der  Nennung  des  Namens,  um  den  Beweis  als  gefüiut  betrachten  zu  köu- 
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neiL  Kor  dann,  wenn  das  phflosophisehe  Siaatsredit  oder  Yfllkerreekt  in 
seinen  letzten  Grandgedanken  gar  nicht  erwiesen  oder    seinen  Folgeeltaeft 

nicht  dargestellt  \vcr<!cn  künuto  olino  Vorausschickung  des  philosophischen  Fli- 
vatrechtes,  wäre  die  Aufuahmc  des  letztem  unter  die  Staatswissenschaften  ge- 
roclitfcrtif^f.    Allein  dem  ist  nicht  so.    Keniun  niuss  allerdings  der  zu  den 
Staat.s\vis!>ens( haften  Ilorantrctemle  die  allgcmciuon  Bogrifle  von  Recht,  sowie 
das  aus  VernunflbcgriÜtn  bich  ableitende  System  von  Rechtssätzen  über  die 
Verhältnisse  der^  einzelnen  menschlichen  Persönlichkeit;  allein  das  Staats-  und 
das  YöUterredit  b^;innen  erst,  wo  jenes  anfhfirl^  nnd  sie  selawn  es  ohne  weh 
teres  als  zugegeben  vonns.  Desshalbi  wdl  in  einem  VoDstlndigen  Systeme 
des  phflosophiBcfaen  Rechtes  tiberhaiipt  das  natflrliche  Pxmtreeht  deoi  Staats- 
nnd  dem  YöUierrechte  vorangdit,  ist  noch  keineswegs  ersteres  cme  Staatswis- 
senscliaft.  —    B» streitbarer  mag  die  Verweisung  der  Nationalökonomie 
aus  der  Reihe  der  Staatswissenschaften  scheinen,  wie  sie  denn  auch  die  mei- 
sten Systeme  der  letzteren  wirklich  aufnehmen,  und  sie  wohl  gar  zu  den  wich- 
tigsten Bestandthcilen  des  Gesammtkrcises  rechnen.   Es  kömmt  hier  zunächi 
daranf  an,  in  wcüehem  Umfange  diese  Vissensehaft  genonunen  wird.  Versteht 
man  darunter  ein  Lehrgebfinde  der  gesammten  poliüsdien  Oekonomie  im  Sinne 
der  Franzosen,  somit,  ausser  der  Darstellung  der  GmndMtren  fiber  das  Gflter- 
wesen  der  Einzelnen,  der  Gesellschaft  und  des  GesAromtvolkes,  auch  die  Nach- 
weisung der  Einwirkung  des  Staates  auf  sie,  und  umgekehrt:  so  ist  die  Natio- 
nalökonomie eine  Staatswissenschaft,  deren  Grundlagen  freilich  weiter,  als  das 
nächste  Bedtlrfniss  geht,  ausgeführt  sind.    Allein  wird  nach  der  in  Deutsch- 
land allgemein  und  sicherlich  mit  Rocht  herrschenden  Ansicht  die  Wirthschafts- 
luhrc  in  die  drei  gctrcnuntcu  Wissenschaften  der  Volkswirthschaftälehre ,  der 
Tolkswirthsdiaiti^ei^  nnd  derFinnmswtaensohaft  geAeüt:  so  g^dren  offianbar 
nur  die  beiden  letzteren  in  ein  System  derStaatswisiensdiaften,  und  zwar  beide 
als  nnteigeordnate  Theile  der  Politik.  Die  Lehre  vom  Gut,  Werth,  Pnis, 
Kapital,  Thcilong  und  Zusammcnl^^ong  der  Aibeit,  Verhältniss  der  vorscldo- 
denen  Wirthschaftsarten  zu  emandbr  u.  s.  w.  sind  soweit  entfernt,  den  Staat 
zum  Mittelpunkte  zu  haben,  dass  sie  vielmehr  in  gar  keiner  Beziehung  zu  ihm 
fctehen.    Und  selbst  wenn  die  Yolkswirthsi  liaftslehrc,  wie  wohl  sehr  zu  wünschen 
ist,  mehr  als  bisher  Rücksicht  nähme  auf  die  gesellschaftlichen  und  auf  die 
sittlichen  Beziehungen,  wttrde  sie  dadurch  nooh  nieht  zur  Staatswissonschaft; 
■ondeni  lieferte  nnr  retehUchsre  nnd  wiehttgere  Gnmdsitio  iBr  die  beste 
nnng  der  saehlichen  Unterlage  des  Staates,  und  mOefate  6n^  mdk^!4m^Wit$ 
SU  Sitzen  bahnen,  wddie  seiner  Zeit  in  dnsr  der  StaatswisBenschaften  ihre 
Stelle  finden.   Angenommen  zum  Uc  i  l  icle,  es  würde  der  Volkswirthschaftblehre 
die  Lösung  der  weltgeschichtlichen  Aufgabe  gehngen,  die  Arbeit  in  ein  richtiges 
und  zufriedenstellendes  Verhältniss  zum  Kapitale  und  zur  Einsicht  zu  bringen : 
so  wäre  diess  zunächst  keine  Staatseinrichtung.   Ja  es  kann  ohne  Paradoxie 
behauptet  werden,  dass  die  neuen  Zustände  in  demselben  Verhältnisse  besser 
wiren,  als  sie  sich  ohne  aUeBeihlUfe  des  Staates  im  Lcten erimllMikAmrtSB.— 


Was  di«  Gnltarwissenschsft  betrilft,  so  mag  es  immeriiiii  eine  sdiflne 
An^be  sein,  dw  8lmmtBdie&  snr  Fördemog  der  mensdiKcheii  Getittigimg 

dieoendcn Mittel  in  ein  organisches  Ganzes  zu  vereinigen;  und  es  iSsst  sich  ohne 
Zweifel  von  einer  ricUtipcii  und  geistreichen  Darchfülirung  dieses  Gedankens  auch 
für  die  Thätigkeit  des  Staates  reicher  Gewinn  ziehen.  Allein  unmüglich  kann  die 
ganze  Entwicklung  dieser  Lehre  in  den  Staats  Wissenschaften  IMutz  greifen. 
So  weit  CS  sich  von  der  Bildung  in  der  Familie,  von  der  Sclhätcrziehung  des 
JEünzelnen,  von  den  Methoden  des  Lelirais  and  Leinens  handelt,  soweit  ferner 
dia  innere  Wirksamkeit  der  Kirche  Gegenstand  der  ErOrlemng  ist,  hieibt  ja 
der  Staat  gans  ausser  Frage.  £s  hat  also  audi  die  Staatewissensebaft  nur 
die  Ergabniss«  diesor  Forschungen  in  so  weit  anzaarkeonen,  oder  ^iebndir 
Yoraufizusetzen ,  als  sie  die  Form  und  den  Inludt  der  positiven  oder  ncgativoi 
Thätigkeit  des  Staates  zur  Förderung  der  geistigen  Persouliclikeit  der  Btlrger 
bestimmen.  So  wenig  Architoctur  und  "Wogbaukundc  Thcil  der  Staatswissen- 
schaften sind,  weil  der  Staat  BrtLcken  und  Strassen  baut:  eben  so  weuig  kön- 
nen Pädagogik,  Sitten-  und  Glaubensichre  oder  Aesthetik  aufgcuümmcu  wer* 
den,  «eil  drär  Staat  in  der  Lage  ist,  Bcfanlen  und  andere  BOdongsmittel  sa  er> 
liebten.  —  Was  endlich  die  Anfhahme  der  Lehre  von  der  Gesellschaft 
uter  die  Staatswiasenschaft  betiüR,  so  nag  dieselbe  bis  in  die  Jflngste  Zeit 
herunter  Erklärung  und  Entschnldigung  finden.  Erst  seit  Kurzem  ist  ja  die 
Wissenschaft  Oberhaupt  zu  der  Erkenntniss  gekommen ,  dasa  zwischen  den  Le- 
bensbeziehungen der  einzelnen  Persönlichkeit  und  dem  einheitlichen  Leben  einer 
Gesanimtheit  im  Staate  ein  eigeuthümliches  reiohcs  Gebiet  iriLiihclilielicr  Zu^ 
stiLudc,  uäniiich  der  aus  der  Intcrcsbengemeinschaft  entstehende  Organismus 
oder  dio  Gesellschaft,  liege.  Bis  dahin  Itonnte  die  gelegentliche  Berflcloichti- 
gung  Ton  Fragen,  welebe  sich  auf  diesen  sirisohenliegendes  Kreis  besogen, 
sogar  als  eine  stoffliche  Bereicherung  der  verschiedenen  Staatawissenschalteii 
eiadwiHB.  Es  mfigen  also  auch  die  filteren  Werke  wegen  eines  solchen  Ter» 
tanfens  in  Fremdartiges  nur  bedingungsweise  getadelt  werden.  Allein  seitdem 
jener  wichtige  Schritt  zur  richtigeren  Begreifung  der  menschlichen  Verhältnisse 
gescheiten  ist,  kaim  eine  Virmihcliung  von  Staats-  uiul  von  GescUschaft^swissen- 
schatteu  nur  als  eine  logiscliL- Verwirrung  und  als  ein  lliudcrniss  einer  richtigen 
Ausarbeitung  der  für  die  GesellschaiL  zu  ündenden  Lehre  betrachtet  werden. 
Bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wisseoschaft  giebt  ea  kehien  grösseren  Fehler, 
ab  efaie  Tenniscfaung  Ton  GeseUsdiails-  und  von  Staatswissenschaften,  und 
kaineD  si^erecen  Bewds  von  solijectiveai  Zorflckbleibeo.  Es  ist  vidlehdit  nodi 
in  iirflhe,  dgene  Encyhlopadien  der  Gesellschaftswissenschaften  sn  bearbeiten; 
allein  diese  Zeit  wird  kommen,  und  jeden  Falles  muss  schon  jetzt  die  Staats- 
wisseasehaft  ihrerseits  rein  aasgeschieden  vnd  abgesondert  behandelt  werden*). 


1)  Uebcr  das  ganze  Verh&lUüss  der  Slaatswüscaschaft  zur  GcselltchaH  und  ihrer 
Wineosofaeft  riebe  bmu  die  voraMtdwnds  «nie  Abhandlnig. 
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b)  Die  Methode. 

Ein  für  die  Beurfhcilnng  der  vorhandenen  Encyl<Iopadicen  der  Staats- 
irissenschaften  kaum  minder  bedcutcrulcr Punkt  ist  die  richtige  Methode  der 
Behandlung.  —  Genauer  betnuhtot  löst  sich  diese  Frutjc  in  drei  verschie- 
dene auf:  welcher  Gnindgedankc  kommt  bei  einer  sy>tri!i;itisrh(ii  Anordnung 
zur  Anwendung?  was  ist  von  einer  blos  alphabetischen  Vcitheihuig  des»  Stoffes 
n  kitten?  ist  etwa  vor  bestknmten  logischen  Fehlern  sa  warnen? 

Beitiglich  der  eisten  Frage  leuchtet  ein,  da»  sich  der  staatliche  Qe» 
lammtitoff  auf  xwei  Terschiedene  Arten  ordn^  imd  übersichtlich  darstellen 
Usst   Einmal  mögen  die  verschiedenen  'Wissenschaften,  welche  den  IIauptbe> 
Ziehungen  des  Staates  entsprechen  und  sich  daher  auch  als  einzelne  Lehrge- 
bäude auscf'Mldct  hnlifii.  in  ilirer  Eiiilicit  und  Ab'^ondcrung  belassen  und  nur, 
in»  Kleine  gczciclinot ,   nacli  einer  ;iu--erli(  lien  hr^nschen  Ordnung  aneinander 
gereiht  werden.    Es  werden  also  zuerst  den  dogmatischen  Staatswissenschaften 
die  gesddehtlicbeu  gegenübergestellt.  Die  ersteren  zerfallen  dann  wiedw  in 
das  Offantliche  Recht,  in  die  Staatssittenlehre,  ond  in  die  Staatsknnst.  Im 
Bechte  wieder  wird  das  Staatsrecht  vom  Völkerrechte  getrennt  gdmlten ,  mid 
bei  beiden  das  philosophische  dem  positiven  Rechte  vorangestellt         den  ge> 
schichtlichen  Disciplinen  aber  stehen  Geschichte  und  Statistik  neben  einander. 
Oder  aber  mag.  zweiten^,  die  Uebersiclit  über  das  gesammte  staathche  Wissnn 
so  gegeben  werden,  dass  unter  Einhaltung  irgend  eines  Systeincs  des  Staatslebcns 
jeder  einzelne  Punkt  nach  allen  denkbaren  Ikzielauigen  orOrtert  und  folglich 
die  Lehre  von  demselben  vollständig  erschöpft  wird.   Wenn  also  z.B.  dasVer- 
kflltaiss  des  Staatsoberhaiiptes  nur  Rechtspflege  tu  erOrteni  ist,  so  wird  diese 
Materie  der  Reihe  nack  ans  dem  Gesichtqpnncte  des  phüosopkischen  mid  des 
positiven  Staatsrechtes,  des  pkihwoidiischen  vaA  des  posithroD  VfilkeRedites, 
der  Sittenlehre,  endlich  der  Staatskunst  erörtert,  und  ausserdem  aus  der  Staa- 
tengeschichte  und  aus  der  Statistik  das  hier  Einschlagende  beigebracht.  In 
derselben  "Weise  bildet  jeder  einzelne  Gegenstand  eine  nach  allen  Seiten  hin 
vollständige  Monographie.  —    Weit  aus  in   der  Kegel  sind  die  bisherigen 
Encyklopädieen  der  Staatswissenschaften  nach  der  crstgcuaunteu  Mcüiodc  be- 
aifadtet;  aOein  diese  beweist  nattrUch  noch  keineswegs  die  avsseUiessende 
oder  andi  nur  vorsfli^die  wissenschaftliche  BerechUgnng  dmelben.  Yidmehr 
neigt  tine  genauere  Prttfeng,  dass  die  aweite  Behandlungsart  (sie  mag  die  or- 
ganische  genannt  werden  im  Gegensatze  der  blos  äusserlich  ordnen- 
den) ebenfalls  eigenthflmlicbe  Vorzüge  hat.    Allerdings  gewährt  nämlich  die 
Zusammenstellung  ganzer  geschlossener  Staatswi^senscliaften  den  \'(»rtlieil,  theils 
eine  Anleitung  zum  besondern  Studium  jeder  dt  rselheu  zu  geben;   iheils  das 
richtige  gegenseitige  Verhältniss  der  grossen  Bezielmngen  des  Staatslebens  (des 
Reefates,  der  Sittenlehre,  der  Klugheit,  des  Innern  und  des  Aeussem)  nachan- 
weiBeB;  tkeOs  endlich  immer  eine  ganie  Rdkefolge  von  Gedanken  in  ihrer  Ab- 
toitnng  von  einem  obersten  Satae  uiid  in  ihrer  logisch  nothwendigenTerUndnng 
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nun  BewoMlwiii  sn  teingen ,  dAdnrcih  aber  neh  n  lichUgem  VeilmdilieMai 
SB  befUiigen.  Anderer  Seit«  ist  jedoch  nicht  m  TeAennen,  daes  eine  volk 
Bttodige  AMmdlng  jeder  staatlichen  Frage  vor  WweHiglfeit  der  Anffamuiff 

«nd  Ynnvit/i^'kcit  dos  Urtheiics  bewahrt.  Eine  solche  allseitige  BehaadllDig  cnt- 
epricht  der  Natur  der  Dinge  mohr.  als  eine  künstliche  Trcnniine  der  verschie- 
denen Beziohnngcn  und  eine  Behandlung  derselben  in  tro^nndt  iif  n  Wissenschaf- 
ten. Der  Orpanisnius  des  Staatslebens  wird  als  ein  ü.iii/i^  aut^M  tuhrt  und  wie- 
der organisch  gegeben.  —  Aus  allem  diesem  crgiebt  bicU  dcuu  wohl,  dsm  jede 
4er  beitai  Aoordmagoi  an  aicli  culftssig  ist;  dasa  sich  aber  ^Yeriamu  efawr 
Eneyklopftdie  der  StaatswisaeMchaften  bei  der  formellen  Anlage  seines  "Werkes 
abbaU  ftber  seinen  beaondera  Zweck  nnd  Aber  den  tob  ihm  gewttnschten  Le- 
seifcreis  ganz  klar  sein  muss.  "Will  er  haq^tsächüch  eine  Einleitaog  in  ein 
späteres  gründliches  Studium  der  Staat«iwissenscbaften  geben,  so  hat  er  die 
äusserlich  ordnende  Mctlinde  zu  wühlen.  Immerhin  mag  dann  auch  sein  Buch 
dazu  dienen,  über  den  iitm  ^ten  wissen-schaftlichon  Stand  dieses  odri  jt ncs  Ab- 
schnittes der  einzelnen  btaatiichen  Di.sci{)linj  über  ihre  Eutwicklungsge- 
tchichte  und  Literatur  eine  Torlänfig  genügende  Belehrung  zu  geben.  Irt  dft* 
gegen  sein  Ehrgeiz  daraaf  gerichtet,  jede  nichtige  Frage  des  staatlichen  Lebena 
in  ihren  sAamtfidien  Beaiehnngen  and  den  ans  deren  Wechselwirkung  sich  er- 
gebenden ModificatioaMn  für  den  berdla  Eingewefliten  damlegen;  will  er  fal» 
adM  Ansiriiten ,  welche  aus  einseitigen  Auffassungen  entstanden  sind ,  bekäm- 
pfen ;  will  er  einen  freien  staatsmänuisehen  liliek  ausbilden :  so  hat  er  sein 
Werk  nach  der  organischen  Methode  anzulegen.  Je  nach  dieser  Wahl  wird 
aber  natürhch  auch  der  Inhalt  des  zu  tiobeuden  niaiichfach  ver>chieden  sem. 
Ln  ersten  Falle  ist  es  mehr  die  Aufgabe,  die  allgemeiueu  Grundbegriffe  und 
dann  logische  EMwicUng  darsostellen,  ÜBiner  die  Geschiehte,  den  Bflcher^ 
fontth,  knrs  das  Aonssare  der  Wiasenschailen;  im  andern  Falle  ahid  dagegen 
biiiiilfbHA  die  pradisehen  Folgesitse  und  die  Streitfragen  m  erOrtein.  Jede 
der  beiden  Behandhingsarteu  hat  offenbar  ihre  eigonthflmlichen  Schwierigkeiten; 
doch  dürfte  eine  organische  Encyklopädie  eine  umfassendere  Uebersicht,  ein 
richtigeres  Bewusstsein  des  ganzen  staathchen  Lebens  und  ein  practisch  richti- 
geres Unheil  voraussetzen;  kurz  nur  von  Miinnern  von  höheren  Gaben  mit 
Glück  unternommen  werden  können.  Die  beiderseitigen  Behandlungen  verhalten 
skh  fMt  wie  Anatomie  nnd  Physiologie. 

Veber  den  Zweck  blos  alphabetiieh  geordneter  Haadbftoher  aystthrlieh 
an  sprechen,  isl  wohl  nioht  niMhig.  Ihr  Wesen  besteht  in  einer  AnflOsnng 
einer  Wissenschaft  oder  einer  sonstigen  Maase  von  Kenntnissen  in  eine  An- 
sah! von  grösseren  und  kleineren  Aufs.ltzen,  welche  je  Einen  Gegenstand  ab- 
gesondert besprechen,  und  in  der  ledighch  äu.sserlielieii  Aneinanderreiliung  der- 
selben nach  der  aliduilietisclien  Reihenfolge  ihres  Si  lilagwortes.  Diese  Auf- 
sätze mögen,  je  nach  dem  Gegenstande  und  nach  dem  Umfange  des  Werkes 
von  knraen  Worterkläruugeu  aufsteigen  bis  zu  eigentlichen  Monographieen ; 
mi  natflclieh  ist  dnon  nach  der  Werth  nnd  die  Benfltsang  sehr  verscbiaden. 
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je  nach  dem  Inhalte  und  Uinfti^e.  Da  nno  aber  in  einer  solchen  Sammlnng 
die  Auffindung  cinor  gcwünsclitcn  Ansknnfl  viel  leichter  und  schneller  bewerk- 
stelligt wird  als  durch  Natlis(  lil!i<:(>n  in  einem  systematisch  angelegten  Werke, 
und  übcrdiess  dort  oft  au  Einem  Orte  ziihamniengcfasst  ist,  was  im  Systeme 
an  verschiedenen  Stellen  zersti  eut  steht :  so  luit  das  Bcdürfniss  einer  hchneUeu 
und  übersichtlichen  Belehrung  solche  alphabetisch  geordnete  Werke  in  allen  Wis- 
seuelHiftai  kervorgmifen  und  den  gut  licerbeiteteB  geirfthnlkli  eine  sehr  groite 
Tertweitimg  verBchait.  Nicht  bloe  das  grosse  Pablicttm  brantit  sie,  aondem 
auch  der  tfann  toib  Faebe  xnr  ersten  und  TorlBiifigen  Zniecfatfindiing.  live 
Einrichtung  gewährt  ttberdicss  noch  die  Müg^chkeit,  Tenchicdcne  Verfasser 
an  einem  und  demselben  Werke  Ajithcil  nehmen  zu  lassen,  damit  aber  fUr 
alle  einzelnen  Fragen  Arbeiten  besonders  Sachvorstiindiircr  zu  erhalten.  Es 
ist  somit  gegen  grtiudlich  gearbeitete  und  verstündig  eingeriehtete  Werke  sol- 
cher Art  an  sich  gar  nichts  einzuwenden;  und  unzweifelhatt  künueu  auch  die  . 
gesammten  Staatswisscnschaften  mit  Nutzen  und  Bequemlichkeit  auf  solche 
Weise  aufgelöst  ond  in  einseinen  wnimaimmenhangenden  Anfisätaen  dargeibetea 
werden.  Aber  freilich  darf  der  Werth  solcher  Rammhingen  lucbt  flberseh&tai 
werden,  nnd  nimaenneiur  kann  die  ganse  eni^dopidiselie  Iiitentor  «imr  Wie* 
senschaft  nur  aus  ihnen  bestehen.  Sie  gewähren  keinen  Ueberblick  Aber  das 
ganze  Gebiet,  kern  Verständniss  des  inneren  Organi.smus  der  Wissensehaft,  keine 
Einsicht  in  die  gesammten  Folgenuigen  aus  einem  GnuKNatze;  sie  können 
nicht  zur  Einleitung  in  das  Studium  und  nicht  zum  Rückblicke  über  dasselbe 
dienen.  Sic  kuuen  also  nur  neben  systematischen  Bearbeitungen  zugelassen 
werden,  so  dass  eine  gegenseitige  Ergänzung  Beider  entstdit. 

Was  aber  endfieh  die  Äage  nach  etwaigen  logischflo  LieblingiillndflB 
betrillt,  so  zeigen  allerdings  Snsserlich  ordnende  STsteme  der  geeammten  Staats- 
Wissenschaften  gar  nidit  selten  soldie,  ond  es  ist  daher  eine  allgemeine  War- 
nung vor  denselben  ganz  an  der  SteUe.  So  gewiss  nämlich  eine  Encjdofldie 
der  bezeichneten  Art  die  Aufgabe  hat,  alle  Wissenschaften,  welche  den  gemein* 
schaftlicheu  Gegenstand ,  den  Staat ,  von  einem  eigcnthOmlichen  Standpunkte 
behandohi,  auch  einzeln  als  Ganze  aufzufassen  und  darzustellen:  so  fehlerhaft 
ist  CS,  wenn  einzelne  Abthoilungeu  einer  solchen  Iiünheit  herausgerissen  und 
als  gleichberechtigte  Wissensehaftoi  dargesteitt  werden.  Sololiea  YerfiAren  ist 
nicht  nur  nnlogiach  nnd  also  Terwirrend,  aoodem  es  kann  aneh  tnitoflUehM- 
aeher  Auftseang  des  Inhaltes  und  Zusanunenhanges  mletten.  H  atttiüeh  nmcht 
ee  dabei  keinen  ünterschied,  ob  etwa  eine  solche  fälschUch  zur  eigenen  Wis- 
senschaft gemachte  AbtheQmig  m^  oder  weniger  häufig  auch  abgesondert  be- 
arbeitet und  hierbei  mit  einem  eigenen  Namen  verschen  worden  ist.  Als  Mo- 
nographie mag  jeder  Abschnitt,  jeder  einzelne  Satz  einer  Wissenschaft  behan- 
delt werden;  allein  dadurch  wird  er  noch  nicht  zur  eigenen  Wissenschaft, 
Demgemä&s  kann  es  denn  nur  olä  Gedankenlosigkeit  und  Verwirrung  bezeich- 
net werden,  wenn  s.  B.  dem  Volkerrechte  ein  Staatenredit  nnd  ebie  DipioniBtie 
ab  ißeickartige  Wiasenschaftea  aar  Seite  gesetzt  werden;  wahrend  sokjhe  dodi 
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handgreiflidi  Mr  Wks^M  des  Tdikemolits  Aber  Krieg  vaA  Flieden  ond  aber 
4m  GfnwilteehaftwreBeft  aind.  Oder  iremi  der  FoUtik  eine  PoliiehriaieDBehaft, 
dm  Fiauiwiieeiiicliaft  betgeordnek  irerden;  statt  diei  eolebe  mr  als  eliueliie 

Theile  eines  einzelnen  Theiles  der  Politik,  nftadieh  der  YerwaUangs- Politik, 

aufgefiasst  sein  sollten.  Fehler  dieser  Art  geben  von  vorne  herein  ein  gerechtes 
Vorurfhcil  pegen  die  Befähigung  eines  Schriftstellers.  AVio  mag  scharfes  Den- 
ken im  Stofllichen  und  in  Eiuzelufrugen  von  Solchen  cnvai'tct  werden,  welche 
nicht  einmal  gegen  so  plumpe  Fehler  in  der  formalen  Anordnung  sicher  sind? 

e)  Der  8Uat«b«grift 

£ia  wattarer  höohst  wkdillger  Paukt  ist  die  Aaaidit,  «eldie  MnwhiitHeh 
des  Staatsbegriffes  festgehalten  und  dnrcbgefttbrt  wird.  Es  OUtindie 
Augen,  dass  wenn  nur  Ein  Zwedc  des  Staalea  ab  erkubt  und  als  sittlich  und 
rechtsphilosophisch  bcgrUndbar  angenommen  ist,  auch  das  Gesammtsystem 
der  Staat.swisseuschaften  sich  sehr  vereinfacht.  Es  giebt  dann  nur  Einen  Begriff 
vom  Staate,  und  die  einzelnen  Verschiedenheiten  in  (iobtaltimg  und  Form  sind 
unwesentlich  und  uusserüch.  Nicht  nui'  das  philoäopliischc  Staatsrecht  und  die 
Bti  ■tinittmliiln'fi  kaben  dam  Idee  diwmii  Etaeii  Gedaiken  au  entwkduki ;  son- 
dfBtra  auch  die  Staatakanat  kann  mr  die  Anigabe  haben,  die  Mittel  aw  swedt- 
BftiaiffeB  DnreblUinaig  dieaea  einiig  riehtigea  Staates  an&nfinden.  Und  selbst 
mf  dM  positive  Staatsrecht  whrd  diese  Ansicht  ia  so  ferbe  von  grosseoi  Eta- 
ftwe  sein,  als  die  in  der  Wirklichkeit  vorgekommenen  Staatseinrichtungen, 
welche  nicht  unter  den  einzig  richtigen  Begriflf  passen,  als  wesentlidi  verfehlte 
und  tndelnswerthe  Zustande  abgefertigt  und  bei  Seite  gela.ssen  werden  können 
und  müssen.  Höchstens  macheu  die  Unterarten  des  Einen  Staates  eine  parallel 
laufende  Behandlung  einzelner  Fragen  uothig;  vorausgesetzt  dass  nicht  etwa 
die  answihHeaseBde  Aaerkemrag  des  einzigen  OedaakeBs  sogar  bis  m  der  BU- 
ligang  anok  mr  eines  einaigen  Ansdroekes  deeselben,  d.  k.  Einer  Staatslorm 
getrieben  wird.  —  Ist  dagegen  der  TetCuser  einer  AugUopIdie  der  Staatswis- 
senschaften der  Ansidtt,  dass  der  durch  das  einlieitliche  Zosammenlebcn  zu 
fördernde  Lebenszweck  je  nach  (leschichte,  ftnsserer  Lage  und  Gesittigungs- 
Stufc  des  einzelnen  Volkes  ein  wesentlich  verrchicdener  sein  kann,  und  dass  je- 
der soldier  Zweck,  sobald  er  nur  einer  Seite  der  Mcuschenuatur  wirklich  ( iit- 
spricht,  vüilkommeu  berechtigt  ist;  muss  er  folglich  die  Möglichkeit  vei^schic- 
dener  gleich  erlaubter  Staatsgattungen  neben  einander  zugeben :  so  ist  auch 
ssiM  Aulisafae,  eine  volbtladige  Uebcrriekt  Aber  die  gesamsitni  Staatswiasen- 
adiafteB  an  lieCem,  ebie  nnendUdi  weiter  gestedcte.  Er  muss  nnn  aidit  nur 
im  philosophischen  Staatsredito  diese  versddedenenGmndgodanken  in  getrem- 
ten,  neben  einander  gestellten  Systemen  entwickeln;  in  der  Staatssittenlehre 
auf  die  verschiedenen  Aufgaben  Rücksicht  nehmen ;  im  positiven  Staatsrechte 
die  in  die  "Wirklichkeit  eingetretenen  Beispiele  verschiedener  Gattungen  und 
Arten  von  Staaten  schildern:  sondern  es  bekommt  auch  seine  Darstelluug  der 
Staatbkuust  eine  gauis  veränderte  Gestalt.   Daas  nicht  dieselben  Mittel  zur  Er- 
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reidmiif  Tenehiedener  Zwecke  glddi  gut  benfltit  werden  kOimeii,  ist  dolendi- 
tend;  und  wen«  auch  ohne  Zweifel  bei  mandierlei  untergeordneten  OffeatüdMO 

Anstalten  der  oberste  Grandsatz  des  Staates  keine  verschiedene  Einrichtung 
vrraiila'-st ,  so  ist  dieses  doch  um  so  sicherer  perade  bei  den  wichtipsten  und 
wesentliclisten  Fracrcn  der  Fall,  namentlich  hei  fast  allen  Verfassungspunkten. 
Seihst  das  Völkerrecht  dürfte  hei  einer  YoUstiindiireni  Durchbildung  durch  diese 
Verschiedenheit  der  StaatshoL'i  itlV  und  obersten  Zwecke  mehr  bertlhrt  werden, 
als  bis  jetzt  wohl  in  der  Regel  angenommoi  wird. 

Darflher ,  welche  dieser  beiden  Ansichten  als  die  richtige  anzaerkenn«n 
ist,  kann  nun  aber  wohl  kein  Zweifel  sein.  —  Wenn  es  nftmlich  die  Aufgab« 
der  Wifiseu'^chaft  ist,  die  wirkliche  Natur  der  Dinp  m  <  i  trninden  und  die 
richtigen  l-^tlgesatze  aus  den  obersten  erkennbaren  Wahrheiten  abzuleiten  :  so  ist 
aucli  damit  gesagt,  dass  dieselbe  nicht  hcrechtii/t  l>\,  unter  verschiedenen 
MiiplitliKfifi  II  (ider  par  Thatsachen  nur  Kino  belieliiue  aufzugreifen  und  sie, 
mit  gäUijlichcr  Beiscitlassung  der  übrigen,  für  die  aJlein  vorhandene  zu  erklä- 
ren ,  und  nor  sie  zu  erörtern.  Ein  solches  Verfahren  ist  freilich  einfach  und 
bequem ;  allein  es  ist  unwahr,  und  fuhrt  zn  Einseittf^eiten ,  wo  nicht  au  po» 
sitiTen  Fehlem.  80  denn  ancfa  in  den  Staatawisaensdiafften.  Der  8taatsge> 
lehrte  ist  weder  berechtigt,  gerade  sein  Ideal  vom  Staate  als  die  einzige  MOg» 
lichkeit,  noch  den  Staat,  in  welchem  er  zufitllig  lebt,  als  die  einzige  Wirklich- 
keit 7M  erklaren.  Alh-rdinps  erfordert  jede  Bildungsstufe  ihren  Staat,  und  mir 
dieser  ist  für  sie  lieieelititrt ;  allein  ehen  ans  (leinsi  ll)en  Grunde  und  mit  dem- 
selben Hechte  haben  andere  13ilduut<sstufcn  und  daraus  sich  ergebende  Lebens- 
ansiühten  Ansprüche  auf  andere  Staati»begritle  und  Staatseinrichttmgen.  Eine 
Tomdune  Niditbeaehtnng  der  letzteren  ist  BeaduAnktheit,  eine  gmndsilzlidi» 
Yerweifting  aber  Ungerechtigkeit.  Der  Staatsgdehite  aeigt  aidi  anf  einer  sei* 
nen  Stoff  beheiTsefaendiea  Htthe  nnr,  wenn  er  jeden  der  versduedeneo  Staats- 
gedanken  in  seiner  psychologischen  Begründung  begreift,  und  jedem  das  ihm 
zngehorige  Feld  der  Wahrheit  zuweiat*).    Namentlich  aber  in  einer  Encjklo* 


1)  Es  i«t  in  der  Thal  schwer,  lieh  einiger  Ungednld  hinikhtUcfa  der  beständig  wie- 
derkehrenden Bcgriflsvcrwirrung  über  das  Wl-sen  oder  (was  offenbar  dasselbe  iit) 
den  Zweck  des  Staates  zu  erwehren.  Man  sollte  doch  in  der  That  endlich  be- 
greiflich machen  können,  dass  Di^coigen,  welche  die  Möglichkeit  verachiedeDac^ 
tiger  6testew»die  sanelimeB,  weder  behaapItB,  dsn  In  denselbM  coaeieli 
Staate  mehrere,  sich  widersprechende  und  gegenseitig  aofhebende  Zwecke  nebe»» 
und  durcheiaander  bestehen  können,  noch  auch  bestreiten,  dass  in  der  Conse- 
qaenz  einer  jeden  Weltanschauung,  also  aach  eines  jeden  besonderen  pbiioso- 
pbisdHtt  SysteBMS,  nur  ein  einiiger  soM«  ZmtA  liege ,  und  ■Iso  tod  den  An- 
hingem  dieser  AuffiMsong  such  mir  dieser  eis  der  riehlige  erkennt  werden  kAnne 
und  dürfe;  sondern  dass  sie  vielmehr  nur  der  Ansicht  sind,  es  könne  und  müsse 
auch  der  Organismus  dos  Zusammenlebens  eines  Volkes  einen  verschiedenen 
Zweck  haben,  wenn  in  dem  Leben  selbst,  uud  bonüt  auch  dem  Zusammen- 
laben  der  MeeschMi,  ein  ▼ecKUedener  Tsnlattger  Zweck  veiMgber  sei;  «nd  es 
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p&die,  d.  h.  in  einem  Tonsttndigen  Inbegriffe  aller  Stoatoleliren,  muH  es  die 
Aufgabe  sein ,  sämmtlichc  staatsrcrlitlicho  uud  politische  Systeme  in  logisdi* 
richtiger  Nohen  -  und  Unterurdnung  darzustellen.  £iAe  Beschrftiikung  anf  nur 
£iiie  Ideenreihe  liefert  nur  ein  Brucb^tück. 

d)  Die  OrdottDf  des  Steffel. 

Sind  die  vorstehenden  Sät^e  richtig,  so  ergiebt  sich  von  selbst,  «elclMi 
die  richtige  formelle  Ordnung  des  Stoffea  ist 

Eine  orgairisehe  Encyklopftdie  des  Wissens  Tom  Staate  beginnt  a»- 
torlick  mit  dsr  allgcneinen  Gmndlehre  yon  dem  Begiiife,  dem  Zwecke,  dem 


id  der  UaMtend,  dsM  ein  gewiiser  Begriff  ia  ein  beilimnilei  philosopUMbes  Bf- 
ttem  pssee,  nodi  Iteliieiwege  ein  Beweis,  daas  er  anter  aHea  Terhiltadwen  ein« 

unwandelbare  Richtschnur  (Or  das  Lehen  und  Handeln  sei.  Aach  wäre  es  wahr- 
lich Zeil,  (las  siuiiipfe  Missverständniss  aufzugeben,  als  st-hliossen  die  Vtrthridiger 
mehrfacher  m6gUcher  SUaUzwecke  aus  der  bloMen  Thatsache  der  veriicbicden- 
utigctt  geidiiehdieben  StHtemtiade  and  Stialnweeke  anaiiHeiber  eof  die  in« 
ncre  Berechtigung  eines  jeden  derselben;  während  sie  doch  diese  Tbatsachen  aar 
als  einen  Fingerzeig  betrachten ,  dass  von  jeher  und  überall  unter  den  Völkern 
verschiedene  Ansichten  über  Lebensglück,  und  Lebensaufgabe  geherrscht  ha- 
bea ,  liiervon  aber  genx  veracbieden  die  Frage  ist,  weleb«  voa  dlesca  manchf»- 
ebea  thstsleUiehen  LcbensaaUteasnagea  ab  dae  la  ddi  bereditigle ,  d.  b. 
nünfUge,  erkannt  werden  kann?  Es  ist  also  handgreiflieh,  dass  der  ganze  Streit 
über  nothwcndigc  Einlicil  oder  mögliche  Vielheit  des  Staatszweckes  sich  IcdigUch 
darum  dreht:  oh  jeder  Mensch,  and  somü  auch  jede  Anzahl  von  Menschen,  aul 
Jeder  Sinfe  der  GesiiUgung  nad  bi  jadiebea  iaaarea  and  fasserea  ZasHadea  das 
aad  diesdbe  Lebeasaalisabe  sa  verfolgea  hat,  and  unsiiilidi,  aavaisliadig  aad 
gottlos  handelt,  wrnn  er  diese  nicht  ausschliessLch  und  volUtänhig  verfolgt;  oder 
ob  »ich  nicht  viehnchr  vcrnfinfUgerweise  die  Lebenszwecke  je  nach  dem  Vorwie- 
gen einer  der  geistigen  Eigenschaften  und  nach  dem  jewcili^jeu  thalsicUich  ver- 
sdrfedeaea  Gedttgangsstaflsn  aad  tnsseren  Terhiltnissen  der  Mensefaea  and  der 
Yfilker  modiflctren ,  dann  aber  auch  eine  Verschiedenheit  der  Förderongsmittdi 
unter  Anderem  also  auch  des  Staates,  logisch  nothwondig  ist?  Dieser  letzteren 
Ansicht  bin  nun  allurdings  auch  ich,  in  Geseilscbaft  von  Welcker,  Duden,  VoU- 
graff,  Blnirtschli  n.  A.,  aad  nir  sHMsea  aas  dsbd  anf  die  "ViahslUgfcdt  der  ineascl»> 
Beliea  Hator,  auf  die  VersdüedeaheB  der  Gesitligiingsiasliade  der  Vfifrer,  aof  die 
durch  alle  Zeitalter  sidl  erstreckenden  Thatsachen.  Keineswegs  aber  können  wir 
uns  widerlegt  halten  durch  die  auf  ofTcnbarslcn  Missverstandnissen  beruhenden 
Gründe,  wie  sie  vorgebracht  Mud  von  Murlia  rd,  Zweck  des  Staates  (Gött,  1832) 
aad  I.  Wipper  naaa.  Oeber  dieNatnr  des  Staates  (G<Mt.,  1844).  Beweid  aidil 
sdioa  die  grosse  Anzahl  der  in  diesen  beiden  Sduilten  iMigebrachten  Aaflkssaa- 
gen  der  verschiedenen  Schriflsleller  and  Schulen ,  dass  es  dem  Menschen  gar 
wohl  möglich  ist,  sich  für  das  Zusammenleben  im  Staate  wesentlich  abweichende 
Aaigabea  zu  deniienT  Wenn  aber,  warum  sollen  die  bei  näherer  Prüfung  ver- 
sttndigen,  db,  daem  wirlüidMn  BedMüsse  des  Measeben  enlsfreebendsa,  nicht 
als  relativ  and  seitwalae  berediligt  sneifcsam  wsrdsnT 
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ürsprnnffc  dos  Staates.  Von  hier  schreitet  sie  fort  zu  der  Erörterung  der 
Staatsf^cwalt,  der  inneren  nnd  .'iussercn  Souverilnctüt  des  Gesetze«,  der  Gränzen 
des  Befehles  und  des  Gehorsam?.  Hierauf  ist  das  Wesen  der  verschiedenen 
Gattungen  von  Staaten  und  ihrer  Arten  zu  rrörtcrn.  Endlich  wird  das  ge- 
samuitc  innere  und  äussere  Leben  der  Staaten  durcligegaugen,  wobei  bezflg- 
Ik^  des  ersteren  die  Yerfuniiig  und  ihre  Einrichtungen  Ton  der  Yenrnltiug 
und  iliren  einzelnen  Zveigoi,  alBO  der  Beehtspflege,  der  Polizei,  demErlegawe- 
sen  nnd  dem  Staatshaoshalte ,  m  nntendieiden  sind.  In  allen  AMinitten  des 
ganzen  Systemes  aber,  es  sei  hieranf  elienfoUs  aufinerksam  genuudit,  ist  jeder 
einzelne  Punkt  von  sSmmtlichen  Seiten  zu  hetmchten ,  bei  welchen  flberhaopi 
eine  wifssenschaftlichc  Auflassung  dos  staatliclien  Lcljcns  möglich  ist.  Also 
vom  Standpunkte  dos  Hechtes,  der  Sittenlehre,  der  Klugheit;  ausserdem  ge- 
schichtlich und  statistisch. 

Als  eine  vollständige  und  logibdi  richtige  äusserlichc  Anordnung  der 
gesaamten  Staatswissensdiaften  mag  aber  folgende  Zusammenstellung  gelten: 

L  Angemeine  8taataldire>). 

n.  Dogmatisdie  Btaatswissenschaften. 

1)  Oefentliches  Recht 

A.  Staatsrecht: 

a)  philosophischop, 

b)  positives  (Patriarcliie ;  Patrimonialstaat ;  Theokratie;  antiker 
Staat;  der  Rechtsstaat  der  Keucren;  Deei^otie). 

B.  Völkerrecht : 

a)  philosophisches, 

b)  positiTes  (enropftisciie). 

2)  Staatssittenlehi«. 

8)  Staatskunst,  (Stoffliche  Grandlagen;  politische  Psychologie;  innere 
Staatskunst  —  also  Verfassnngs  -  und  Verwaltungs  -  Politik,  letztere : 
Organisationslehro,  Justiz -Politik,  PoliaeiwisseHachaft»  Finanzwis&en- 
Schaft;  —  auswärtige  I'olitik.) 
•    HL   Historische  Staatswisseubchaften. 

1)  Staatengeschichte. 

S)  Statistik. 


1)  £•  isl  «llerdiogs  gebräuchlicher,  die  allgemeia«  Lehre  vom  SUcle,  alM  von  Mioem 
Begriffe,  Zwtdie,  Ursprange,  idiiea  letturii^Mi  BeddmogeQ ,  GaUungea  ttad  Af- 
len  n.  &  in  dam  pUtotoi^Ac»  Slattandite  teiMragcB;  dleia  ei  iMiA 
mit  Grand  dag^an  doppeMes  einwcndnn  Einmal  logtoeh,  dati  dat  Staatsrecht 
ci»t  eine  der  Folgen  des  jre^ndctcn  und  riditig  begriffenen  Staates  ist,  und  es 
somh  gegen  eiae  richtige  Eintbeiluog  vcrstösst,  ehie  allgemeine  Grondlehre  aus- 
■BMieMiiah  bd  der  Bahiiddng  «taier  dasdnea  Folgenmg  voriiilifen.  Zwei> 
IMW  slefüeh,  iratt  bd  sekler  SteBnag  m  das  Ansshan  gewinnt,  «od  aash  htaflg 
•0  mtgduti  «M,  als  eb  der  Blaal  M||ieh  dae  BesUieBstall  td. 
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8.   Eintheilnng  der  literargeBehiehtliclien  Uebersieht 

Die  Ansflllirtichkeit  der  vorstdienden  allgemeiiieB  Bemerirangen  ivird 
gerechtfertigt  endieiiieii(  wenn  man  bedenkt,  dass  dardi  sie  ein  ^erer  Stand- 
punkt zu  einer  bflndigoi  und  doch  begründeten  Beartheüong  der  einzelnen 
Schriften  gewonnen  Ist  Selbst  Soldicn,  welche  nicht  allen  vorgetragenen  Sät- 
zen beistimmen,  wird  es  zum  Vortbcilc  gereichen.  d.T^s  sie  den  Gnind  und  dio 
Ausdehnung  der  abweichenden  Ansicht  kennen ,  indem  sie  nur  um  so  leichter 
das  eigene  ürtbeil  feststellen  können. 

Ehe  Jedoch  wirklich  zu  dieser  Einzeln -Besichtigung  geschritten  wird| 
BMI88  erst  noch  eine  Tenrtlndigung  Aber  die  Art  ond  Weise  der  Tonahne 
stattfinden.  Darttber,  dass  eine  YertheUnng  des  vorliegenden  Sehriftenror^ 
ralhes  nadi  Xategorieen  nOthIg  ist,  kann  bei  deren  grossen  ZaBI  nnd  wesent- 
lidien  Verschiedenheit  allerdings  kein  Zweifel  sein.  Eine  Yorfahning 
Mos  nach  der  Zeitfolge  vermöchte  nimmermehr  eine  geordnete  Ueber- 
sieht zu  gewäliren.  Eine  solche  Reihenfolge  würde  von  einem  bündereichen 
Werke  zu  einem  kleinen  (Jompendium  oder  blossen  Par.iprapben  -  Verzeichnisse, 
von  einer  strenge  wissenschaftlichen  Arbeit  zu  einer  für  das  grosse  Publicum 
bestimmten  Darstellung,  von  einem  Systeme  zu  einem  Wörterbuche  tibersprin^ 
gen,  anf  diese  Wetee  idber  eher  verwirren,  als  den  vergleichUchoi  Werth  ken- 
nen Idiren.  Aber  nicht  eben  leicht  ist  die  positive  richtige  Anordnung  m 
finden.  Ton  vendüedenen  Sehnlen  oder  besefduiender  Anffimvag  je  nach 
Zeitabschnitten  ist  nichts  zu  bemerken ;  eine  innere  Geschichte  hat  diese  Art 
von  schriftstellerischer  Thiltigkcit  nicht.  Es  scheint  somit  immerhin  noch  fol- 
gende Eintheilung  die  beste  zu  sein:  Vor  Allem  sind  die  systematiKchen  Werke 
jeder  Art  zu  scheiden  von  den  blos  alphabetisch  geordneten.  Sodann  werden 
die  systematischen  wieder  zerlegt  in  die  beiden  Arten  der  blos  üusserlich  ord- 
nenden und  der  organisch  entwickelnden.  Endlich  noch  zerfallen  die  äusserlich  ord- 
nenden in  die  dral  Gmppea  der  grosseren  Werke  von  vorherrsdiend  wissen- 
BchafiUcherHaltnng;  der  ansfUirlicfaeren  Werke  von  gemehifaaslidier  Riditang; 
schliesslich  der  blossen  üebersiditen.  Hag  auch  diese  letztere  Breitbeilung 
nidit  anf  das  Wesen  gehen ,  so  ist  sie  doch  fftr  practische  Zwecke  tauglich ; 
und  wenn  etwa  eine  Schrift  auf  der  Gräuzo  zweier  Abtheilungen  steht,  so  wird 
die  besondere  Würdigung  derselben  einer  irrthümlichcn  Auffassung  vorbeugen. 

I. 

Systematische  Encyklop&dieen. 

1.  Aensserlich  geordnete. 

A.  Orftasere  Warke  von  vorharrsehaad  wissanichaftllcher  Haltvagi 

Billig  wird  begonnen  mit  der  Klasse  von  Schriften,  welche  nicht  blos 
eiaeiiUniziss  der  eiMeliwa8taslinilM«MWiiaften  ond  0aerZnaanimenfügung  geben. 
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sondern  wcIcIip,  und  zwar  mit  wissenschafUiihcr  Absicht,  den  Inhalt  derselben 
aii^fülnliclur  (larle(.'('n.  Sie  stehen  voran,  weil  sie  als  geistige  Arbeit  die  be- 
dcuieudsteu  sind;  und  überdiess  trifft  es  sich,  auffallend  genug,  dass  gerade  ein 
solches  Werk  die  ganze  Literatur  der  staatswissenscbaftlichen  Encjlilopüdieen 
der  Zeit  midi  erOAiet 

Wir  möflsen  bis  in  die  lütte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  henmtor  stei^ 
gen,  ehe  ivir  einer  Schrift  b^egnen,  welche  eine  DarsteUung  sämmtJieher 
einzeln  ausgebildeter  Staatswissenschaffen  unternimmt.  Diese  Verspätung  darf 
nicht  Wunder  nehmen.  Von  der  Ausarbeitung  einer  Encyklopädic  kann  erst 
dann  die  Rede  werden,  wenn  wenig-teii>  der  grössere  Theil  der  zu  einem  Wis- 
senskreix'  gehörigen  Disciplinen  aiii^eljaut  und  zu  einem  gewissen  Grade 
von  Keile  gefördert  ist.  Evnt  jct^l  kann  uümlich  ein  BedUifiiisä  nach  Ueber- 
sicht  und  Einleitnng  eintreten.  Nnn  war  aber  eine  solche  AmbSdnog  der 
Staatswissenschaften  aUmfthlig  gegen  die  genannte  Zeit  bin  gewonnen.  Das 
moderne  philosophische  Staatsrecht  war  dnrch  die  Engländer  wfthraid  ihrer 
Kämpfe  im  17.  Jahrhundert  gegrflndet  worden;  das  Völkerrecht  hatten  Grotins 
und  J.  J.  Moser  nach  seinen  zwei  Auffassungen  geschaffen;  das  positive  Staats- 
recht kam  immer  mehr  in  Blütlie  :  die  ]i()litis('be  Oekonüniie  zählte  sogar  schon 
mehrere  Schulen;  dif  Staatengesdiuhto  und  Statistik  liatt«  n  ilire,  wenn  schon 
nach  rohen  und  unklaren,  Anfange  als  Erzählungen  der  „Staatshändcl"  und 
,^laat!>mcrkwflrdigkeiten"  gefunden.  Es  war  also  jetzt,  aber  auch  jetzt  erst^ 
an  der  Zeit,  ausammenfassen  nnd  neben  einander  za  stellen. 

Der  Bqsinn  auf  dem  nenen  Felde  war  ein  glflcklicber.  Kacfadem  nimlieh 
die  —  wie  es  scheint  siemlich  rohen  —  Plane  unausgefQhrt  geblieben  war^  welche 
von  Lttd¥r^(  Lc  Koy  im  id..  Vinrenz  Cahot  im  17.  Jahrhunderte  gefasst  worden 
waren ,  unter  den  Deutseb«'n  aber  E.  (ierbard  (Einleitung  in  die  St.  Lehre. 
1716)  nur  ein  nach  Form  und  Inhalt  barbari-ches  Gerede  vorgebracht  hatte: 
trat  Gaspar  von  Real  nadi  der  Mitte  dt  s  18.  Jahrhunderts  mit  einem 
höchst  ausfaUrlichen  ^\  erku  hervor,  welches  die  gesummten  SLautawissenschaften 
2«  umfassen  bestimmt  war.  Weniges  dflifte  uns  jetzt  m  wQnschen  flbrig  sein, 
wenn  die  spftteren  Schriftsteller,  je  nach  dem  Stande  der  Wissenschaft,  in  dem- 
selben Ifaasse  vorgeschritten  wfiren ,  wie  hier  gut  angefangen  wurde.  ADdn 
dem  ist  freilich  nicht  so.  Sind  auch  mehrere  der  späteren  wissenschaftlichen 
Encyklopiidieen  der  Staatswissenschaften  bedeutenden  Lobes  würdig,  SO  ist  doch 
das  Ideal  einer  solchen  Schrift  nueh  laiifze  nicht  erreiclit  worden. 

Der  Bericht  über  die  einzelnen  Leistungen  wird  diess  des  l^'äheren  aus* 
weisen. 

Real  eröffnet  sein  Werk  i)  mit  der  Bemerkung,  dass  in  Frankreich  all- 


'  ))  ft^al,  Gup.  de,  (Gnoid  Ste^ehal  de  Forealqiaier,)  U  Sdenee  de  GevrememenL 

I— VIIL,  Aix-la-ChapclIc,  1751—1764.  4».  Es  besieht  auch  eine,  wenigstens  Ihc!!- 
wdM,  deutsch«  DeheiMtnuiff  des  WariLM  o.  d.  T.:  Die  Suatskniut}  oder  voU- 
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gemeine  nnd  tiefe  Unwissenheit  in  den  Staatswissenschaftcn  herrsche.  Es  be- 
stehe keine  Akademie  der  politischen  Wissenschaften;  da.s  von  Sully  empfoh- 
lene statistische  Bttreaa  sei  nicht  aasgefflbrt;  von  Lehrstühlen  des  Staatsrechtes 
md  TOlkecrechtes  utoe  man  nichts.  Je  mehr  mm  aber  die  Nation  natflrUche 
Jüdagen  beaitie,  desto  geOhriicher  sei  eine  solche  Unkenntniss.  Als  eimig« 
Abhflifemittel  erscheine  ihm  ein  Werk,  welches  die  sämmtliehen  staatlichea 
Kenntnisse  in  sich  vereinige  und  somit  leichte  Gelegenheit  zum  Studium  dar- 
biete. Sein  Zweck  ist  somit  nicht  blos  (  ine  Constatirung  oder  Förderung  der 
Wissenschaft;  sondern  er  ist  au(h  dem  unmittelbaren  Leben  zugewendet.  Jedoch 
hebt  der  Verf.  nicht  etwa  auf  die  Beiehrung  der  studirenden  Jugend  ab,  son- 
dern Tietandir  auf  die  Weiterbildung  der  dorch  Amt  oder  Geburt  zu  h<Uierem 
.  staatlichen  Einflnsse  Beatimmtea.  Diese  Absicht  tncbt  er  aber  sa  endohea 
dmch  eineEinlejtnng  in  die  BegienmgsknnBt,  welche  etwa  die  jetaige  allgemeini 
Staatslehre  Tertreten  mag,  ferner  durch  Darstellungen  des  philosophischen  und 
des  positiven  Staatsrechtes ;  des  Völkerrechtes ;  der  Politik ;  einer  Statistik  der 
internationalen  Bozichnntren :  durch  ein  sehr  an^^ffllirlichpn  Schriftsteller-Vcrzeich- 
niss;  endlich  noch  durch  eine  Darstellung  des  ganzen  philosophischen  Naiurrcchtcs 
nnd  des  Kirchenrechtes.  £s  wäre  unbillig,  bei  dem  ersten  Versuche  alsbald  auch  die 
höchsten  Forderungen  der  Kritik  geltend  zu  machen ;  und  geiadezu  ungerecht 
den  Verf.  darüber  xo  tadeln,  dass  er  den  Stand  der  Wissenachaften  sa  seiner 
nnd  nicht  zn  unserer  Zeit  darstellt  Wenn  daher  aneh,  nnxweifelhaft,  datf 
aatttrliche  Privatrecht  nnd  das  Kirchenrecht  keine  Anfiiahme  bitten  finden  sol^ 
len,  dagegen  eine  fierflcksichtigung  der  Staatssittenlehre  an  der  Stelle  gewesen 
wäre ;  wenn  femer  die  Staatengeschichte  und  die  Statistik  nur  in  Bruchstücken 
und  namentlich  ohne  Berücksichtigung  der  leitenden  Gruadsutze  Aufnahme  ge- 
funden haben;  wenn  soUuuu  die  innere  Pelitik  nach  Vollständigkeit  und  Rich- 
tigkeit Manches  zu  wünschen  übrig  lässt;  und  wenn  endlich  die  Bibliographie 
gar  Tlele  Irrthümer  enthftlt:  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  ansaerkemwn, 
dass  mehrere  Abtheihmgra  sehr  gut  oder  doch  wenigstens  ganz  aaerkennena- 
werth  bearbeitet  sind,  so  namentlich  daa  YOlkerrecht,  die  inssen  Politik  nnd 
die  statistischen  und  geaddcbtlichcn  Bruchstflcke,  so  weit  sie  gehen.  Es  darf 
femer  nicht  übersehen  werden,  dass  die  panze  politisclic  Oekonomic  zur  Zeit 
der  Abfassung  des  Werkes  norh  sohr  im  Aiycn  la?:  ebenso  die  l'olizeiwissen- 
scliaft;  für  die  Statistik  aber  kaum  Xuuie,  Z\v<  rlv  und  Ciräiizc  gefunden  war.  Nie- 
mand wud  sich  freilich  jetzt  mehr  beigehen  la^äcn ,  die  Regicrungswissenscbaft 
B6ars  snm  Ldtfisden  tdmt  staatUehen  Anabüdnag  n  nehm»  oder  flborhanpt 
dieselbe  viel  so  gebrandien,  (etwa  daa  TOlkeneeht  abgerechnet);  allein  in  der 
Ltteratargesehiehte  wird  sie  immer  einen  gnten  Namen  behalten,  als  ein  Werk, 


Maäf»  and  grAadBdie  Anleiluig  w  Bildnog  kluger  Refentea»  gesehldcler 
StaalnniBiMr  und  rccbtschaflener  Bürger.  A.  d.  Franz.  des  Herrn  von  R^al 
nbcrs.  von  J.  P.  Scbulin.  I-VI.,  8.  Fimnkil,  1762—1167.  lu  dw  ü«b«ii«Uiuig 
f«hU  der  7te  oud  Sie  Bd.  der  Undinfi. 

Mekl,  StMtnrtMMMlMft  L  9 
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welches  nicht  nur  eine  neue  und  nützliche  Art  von  Schriften  zuerst  eröffnete, 
tondem  auch  nach  der  grosseren  Hüllte  dcb  Inhaltes  bcinem  Verfasser  alle 
Ehre  macht 

Diess  ist  om  so  fester  insnispredien,  als  sich  anf  der  von  B^al  iMtr^ 
tenen  Bslui  fast  ein  halbes  Jahrimiidert  lang  nicht  einnal  ein  Naehfidger,  viel 
weniger  ein  Yeriiesserer  leigte.  Tauchten  auch  gegen  das  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts einige  kurze  Skizzen  von  staatswisscnschaftlichen  Encyklopildiecn  auf, 
(sie  werden  weiter  unten  besprochen  werden),  so  war  doch  von  einem  aus- 
fülirlichcn  Werke  keine  Rede.  Und  als  sich  endlich  tler  Unternehmer  eines 
solchen  fand,  war  er  weit  entfernt,  die  unermesslichen  Fortschritte,  welche 
SO  manche  Zweige  der  Staatswissenschalten  in  der  aweilen  HUfta  das  18. 
Jahrhunderts  gemacht  hatten,  an  einer  entspredioiden  Werthsteigermig  setaea 
Werkes  zu  benfltaen;  Ja  er  hewies  sich  seinem  Vorginger  nicht  eimnal 
ehenbUrtig.  So  nmfangreidi  nftmlidi  auch  da<;  Handbuch  der  Staatswissen- 
schaft von  Voss  ^)  ist,  so  kann  es  sich  doch  weder  in  der  Ftille  des  In- 
haltes, noch  in  der  klaren  Ordnung  der  Bestandtheile ,  noch  endlich  in  der 
gefällifjen  Furm  mit  Kcars  "Werk  ir^reud  nu  s^i  ii ,  und  Manches  ist  in  der 
That  gar  zu  ungesclückt  angelegt.  Ganz  überguugcu  ii>t  z.  B.  die  allgemeine 
Staatslehre,  die  Staatsmoral,  das  Völkerredit;  und  ancfa  die  Statistik  scheial 
keinen  Theil  des  Planes  gemadit  sn  haben.  Dagegen  ist  das  philosopfaisohe 
Staatsredit  ohne  Zweck  und  Sinn  in  eine  Urgeschichte  des  Staates  nad  hi  ein 
allgemeines  Staatsrecht  gespalten:  ebenso  die  Politik  auf  eine  höchst  wunder- 
liche "Weise  in  einen  theoretischen  Theil  und  in  eine  Anwendung  dieser  Leh- 
ren, eine  sogenannte  Staatspraxis ;  dt  r  Staatshaushall  in  eine  Kamerai- und  eine 
Finansverwaltung.   Die  vollendetste  Verwirrung  aber  herrscht  hinsichtlich  des  - 


1)  Yots,  Ghr.  Du.,  Hsedbiuh  der  sD^aietaMn  StaatowiMcnMbaft,  nadi  SdilSni^ 
Orandite.  I— VL  Lps.,  1196-1802.  Bd.  1:  Philose|ibiMba  UrgMcUdlle  des  fltMrti«. 

Allgonieines  StaaUrechl.  BAU  o.  III:  Thcorelischo  Politik.  Bd.  IV:  StaaUgeschäflen- 
lehre.  Bd.  V  u  VI:  Einleitung  in  die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissen- 
ftchaA.  —  L)ic  VuUeuduDg  der  ielitern  Ablheilung  hätte  voraussichtlich  zur  Herab- 
fUmmg  auf  lüe  neaeile  Zeit  vlde  Binde  erfordert«  bdem  dk  beiden  TOffaandenen 
nur  Staaten  des  AllertblUDee  bis  herunter  zum  altischen  enlbalteo.  Nicht  recht 
be^eiflich  ist,  wie  Voss  von  seinem  Handbucbc  behaupten  kann,  dass  dasselbe 
nach  Schlözer't  Grandrist  (richtiger:  nach  dcMen  AUgemeioem  Stealsrechte. 
'  GMüDgen .  1793)  beerbelM  tei.  BbumI  M  diese  Udo«  geiriraiebe  Behrift  be- 
ksmidleh  nnr  dn  Fragment,  -wdd»ee  ledigjkh  dk  Lehre  von  der  finullsniisll 
und  das  allgcmeiuc  SUialsrechi  triebt,  und  somit  für  die  Hauptbestandlheilc  des 
neuen  Werkes  gar  keinen  Anliallspunkt  liefert;  zweitens  ist  der  von  Schlözer 
angedeutete  i'lan  seiner  Encykl.  der  Staalswistentcbalt  ein  ganz  anderer  und  (mh 
Awnabne  der  Debergehnsg  dee  YSIkefreAleB  und  der  AdkuJmn  4m  eogeDsna- 
ten  Metapolitik ,  d.  h.  der  Gesellschanslehre)  weil  richtigetcr;  driUeos  bei  Vott  den 
Gedanken  der  Gesellschaftswissenschnn  gar  nicht  einmal  bt^ritlen,  sondern  an 
deren  Stelle  ein  Kapitel  des  Slaatarechie»  als  eigene  Wiwenechaft  Ba%ftBihgt 
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porttiven  Staatarechtes  und  der  Staatengeschichtc.  Beide  -werden  nämlich  m 
einer  Art  von  Staats-  und  Rechtsgeschichte  der  bedeutendsten  Völker  zusam- 
mengeworfen, welche  dann  aber  wieder  nur  eine  Einleitung  zur  Literatur  der 
Btautäwisäeuächuften  sein  solll  Was  aber  die  materielle  Ausfahnuig  betrifft, 
•0  ttrcitoii  deh  giirtloge  Nttchlenilieit  «nd  erflrttekeiide  Breite  am  den  Tor* 
ftnf.  Von  fllner  Betidaiehtifnf  Tenchiedener  Btatagattungen  ist  Ms» 
Bede;  eine  dardi  Tertnig  n  Stande  getviciitttBealteBcliotmistclt  Sit  der  ei» 
«Ige  als  znl&ssig  erklärte  und  ausgebeutete  Oedanke.  Nie  stüsst  mao  auf  einö 
höhere  Ansicht  vom  Staatsleben  oder  auf  eine  rigcnthflmlichc  Idee.  Die  Ur- 
theile  sind  stumpf  und  schwankend.  In  der  Polizei  und  in  der  Finan/wissen- 
schaft  ist  die  vollendetste  Unklarheit  über  die  Orflnzen  und  den  Zweck  dieser 
verschiedenen  Zweige  der  Staatsthütigkeit,  Uber  die  tauglichen  Mittel  im  ein* 
MiMB  Feilet  tOer  dte  YerUndimg  ra  eiaam  QiuieD.  Nimmt  man  non  daxi 
ttoeb  die  mDgeuelune  pediutiadM  Form  dee  Yortragee,  namentUdi  die  nner* 
triKHche  Kiirthrilntig  and  AMhdlang  jedes  Ponktei  bis  ine  TerdoppeMe  bebritt» 
sehe  Alphabet  herunter:  lO  ergtebt  sich  ein  ^^  ir.rtlieilender  Ausspruch  über 
das  Werk  von  selbst.  .Es  macr  immerhin  sein,  da.ss  der  Verf.  in  vielen  Fallen 
eine  leidliche  Kenntniss  der  staatsrechtlichen  Ansichten  hat,  wie  solche  durch 
die  französische  Umwälzung  allgemeiner  verbreitet  worden  sind;  auch  ist  zuzu- 
geben, dass  er  im  Allgemeinen  ein  gewisses  breites  Wohlwollen  zeigt  und  den 
Staat  möglichst  nttsUch  madien  mOdite:  alleiii  dfeee  guten  fägeuaeliaften 
iM  nieM  hlnrelehead,  m  das  bleierne  Eneogniae  Aber  dem  Waaaer  nt  bil« 
tan.  Mit  fieekt  ist  ea  niekt  mr  vm  dam  Jetiigen  Geadileeiile  gana  vergea* 
sen  ;  sondern  schon  die  Zeitgenoaaai  dea  Yerf.^  babcn  kein  Yerlangen  MtSx 
der  YoUendang  des  Buches  getragen. 

Wieder  gien?  ein  Monschcnalter  darüber  hin ,  ehe  eine  neue  nmfas- 
fiondc  Gesammtdarstellung  der  staatlichen  Disciplinen  erschien.  Diessmal  ver- 
floss  es  aber  gltlcklicherweise  nicht  unbenOtzt.  Vielmehr  ist  der  Uebergang 
von  der  Voss'schen  unglflcklichen  Arbeit  zu  K.  S.  Zaobarift'a  Yienig Btkchem 
Toki  Stanle  ^  ein  Qeoaas,  wie  ilm  ein  Uebergang  ans  der  Danhelheit  anm 


1)  Zachariä,  K.  S.,  Vierzig  Bücher  vom  Staate,  i  —  V.  Slutlgart  und  Heidelberg, 
1820—1832.  Bd.  I:  Bnieituug  in  die  8taalnrtM«Didiaa,  Bwb  1-14;  Bd.  II: 
YefflMsanfsldire,  Bach  15-20;  Bd.  IH— Y:  Regienuigsidire,  Buch  21—40  (Ofgar 

nisalion,  Rechtspflege,  Polizei,  pohlischc  Ockonomic,  l>cidc  Iclzicre  BcgrifTe  im 
wcilesten  5inn<^  genommen).  —  Kurze  Zeit  nach  Beendigung  ilcs  Werkes  erschien 
jedoch  unter  deruselben  Titel  (Heidelberg,  lä3ü — 1843,  in  VU  Banden)  eiae  völ- 
Vf«  ümub«itaiig  deMeUMiL  Bd.  1:  Vondnde  der  SiMtowiMeiiidMik,  Bncb  1—6; 
Bd.  II:  AUgctncine  politische  Naluricbrc,  Bucli  7—14.  Bd.  III:  Vcrrassungalehre» 
Buch  15—18;  Bd.  IV-VIl:  Regicrungslehrc ,  Buch  19—40  (Orfranisation ,  Rechts- 
pfleg«, Polizei,  Völkerreebt,  politische  Üekonouiie  — >  übrigens  nicht  anter  diesen 
iKaeaaedgen  «af^elihrt  «ad  aoeb  mm  Tbdh  ans  doaader  geristcn).  Mit  voUem 
BadN«  neimi  2.  Oe  sWcHe  Aaagabe  ebke  „OnarbeUuog.'*  Die  beMen  Weike  liiid 
aidrt  aar  in  Föns  «ad  Wnttifflang,  soadam  «ndi  Üä  Icdudte  tielbeh  veMditadai. 
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Lichte  verschafft.  Hier  ist  das  Ergebniss  der  von  einem  geistreichen  Manne 
wälirend  eines  langen  Lebens  mit  ungewöhnlichem  Eifer  gemachttiM  StnditB 
niedergelegt;  und  mar,  da  sich  der  Yerfasser  bei  dieser  Arbeit  iddit  von  der 
Wahfbeit  ablenken  iiesa  m  Gunsten  einee  pnctischen  Zweckes,  das  voUe  und 
ifirkliche  Ergebniss.  Wenige  Tage  vor  seinem  Tode  beendigte  Z.  das  letzte 
Bändchen  dieses  seines  publicistischcn  Hauptwerkes;  es  ist  also  <la>selbc  in 
der  That  sein  wissenschaftliches  und  politisches  Testament,  wie  tr  es  ge- 
wünscht hatte.  Es  soll  liiir  kein  Todtengcricht  gelialtcn  werden;  und  es 
bleibt  also  ununtcrsueht  und  unbeurthcilt,  was  der  Vcrfasber  ersü-cbt,  wozu  er 
Bcinc  zähe  Kratt,  sein  grosses  Talent,  sein  reiches  Wissen  nnd  sein  langes 
Leben  verwendet  hat,  und  vieUelelit  hAtte  wwenden  mögen;  allein  das  TOrtie- 
gende  Bndi  kann  in  der  That  nickt  richtig  anfgefasst  werden,  als  vom  Stand- 
punkte der  PenftnMchkeit  Zachariä  spricht  in  eber  seiner  Schriften  (al- 
lerdings zunftdist  in  Beziehung  auf  diese)  den  Wunsch  aus,  seinen  Landsleu- 
ten zu  leisten,  was  Machiavell  in  seinen  Erörterungen  über  Livius  gewährt 
habe.  Es  ist  diess  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  wenig  auch  der  geist- 
reichste Mensch  sich  selbst  kennt  Mit  Muehiavell's  klassischer  Ruhe  und 
durchsichtiger  Tiefe  hatte  Z.'s  geistige  Katar  auch  nicht  die  entfeniteete  Achn- 
lichkeit.  Dagegen  liegt  ein  anderer  Vergleich  sehr  nahe,  der  nftmlich  mit 
Uontesqolen.  Bei  Beiden  ist  ein  umfassendes  und  grOndlicfaes  Wissen;  bei 
Bdden  gUniender  8cbaxfBinn  nnd  ionkdnder  Geist;  bei  Beiden  Scheue  vor 
schwerfälliger  Auseinandersetzung,  vielmehr  Neigung  TO  scharfgeschliffenen 
Spitzen  und  blendenden  Streiflichtern;  bei  Beiden  auf  Wirkung  berechnete 
Wunderlichkeit,  Paradoxie  und  selbst  Geziertheit  Auch  von  Zachariä's  Uaupt- 
wcrke  gilt,  dass  es  vieUacli  ,,de  !( sprit  Sur  les  lois"  ist  —  Eine  ausführliche 
Besprechung  des  vorliegenden  Werkes  oder  gar  der  Einzelnheiten  desselb^  würde 
m  weit  führen;  alkin  wenigalent  einige  lerstrenete  Bemerfcnngen  mOgen  dam 
beitragen,  einen  BegrÜT  Ton  den  Eigenthflmlidücdt  der  Tieriig  Bacher  Zap 
chariA'k  nnd  der  Art  ihrer  Leistungen  sa  geben.  Ton  selbst  versteht  sieh 
dabei  wohl,  dass  die  zweite  Bearbeitung  zu  Grunde  gdegt  wird;  einige  An- 
deutungen über  das  Verliultuiss  der  beiden  Ausgaben  zu  einander  sind  bereits 
gegeben.  —  Als  die  IxTvoirngendste  Eifjcnschaft  des  Terf.'s  erscheint  der 
grosse  UnifaUK  seiner  Ivonntni^se  und  die  geistvolle  Anwendung  derselben  auf 
die  Staatslehre.  Kicht  nur  ist  keine  der  Staatiwih^enschafteu  belbst,  deren  er 
nicht,  wenigstens  in  ihren  Grundlagen  und  Hauptfragen,  Herr  wire;  sondern, 
ancfa  in  entfernt  liegenden  WiBseoskreisen  sn  Hause,  findet  er  in  denselben 


Die  Ergebnisse  weiterer  Sludien  und  einer  staaüich  sehr  bewerten  Z«it  sind  der 
Umarbeitung  in  reicher  FüUe  einverleibt,  und  geslahcii  zum  VuS»  Lehfitee  nnd 
Uflb«ae  weMMHeh  radsn.  Dana  tb«r  haben  aieh  aaCh  die  Bfeiilbandidikdlta 
des  Verf.s,  namentlich  sein«  Neigung  zum  AaRallcnden  und  Geistrcicli-Blzarren, 
mit  dem  Alter  gesteigert;  M  dsM  di«  toi»  Awigab«  mfliUiAh  «iaUcber  und  an- 
•prachsloser  gehaUen  ist. 
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Stoff  711  Vrrpleichcn,  zu  überraschenden  Uebersichtcn ,  zur  "Warnung  vor  Ein- 
seitighcit.    l'.v  steht  auf  diese  Weise  beherrscliend  über  seinem  Stoffe  und 
nötbigt  auch  den  Leser,  das  Staatsleben  nur  als  eine  der  Erscheinungen  des 
Weltalls  aufzufassen.    Selbst  die  neuesten  Eichtungeu  in  der  Wissenschaft 
wie  s.  B.  die  üntenebeidimg  swisdieii  OeseUschaft  und  Staat,  die  Zuiiuuft 
des  Yereja^rindpes,  die  Steigenm«  des  TolkwrechteB  min  Weltitaatenraehl, 
sind  von  dem  Greise  nicht  mbeadiftit  geblieben;  und  warn  sie  aadt,  wie  ni^ 
türlich,  seine  Ansiclit  eines  ganzen  Lebene  nicht  mehr  Tollständig  durchdrin- 
gen und  organisch  umwandeln  konnten,  so  fühlt  er  doch  derenBcdeutung  nnd 
weist  klar  darauf  hin.     Es  liesse  sich  vielleicht  in  dieser  Beziehung  eine 
Vergleichung  mit  dem  Kosmos  von  A.  Humboldt  anstellen.    Nicht  minder  be- 
merkenswerth  ist  die  Kuhe  und  die  Beife  des  Urtheücs.  Auf  dem  hohen  gei- 
iUgai  Standponkte,  weldien  derTerf.  «hwihwin*.  ist  ibm  die  ▼erhftltoissmilssige 
Bereehtignng  der  verschiedfiiiea  Ansiditen  einlenolitend,  und  er  erkennt  andi 
bei  dem  Gegner  das  Richtige  an.  Allerdings  wird  auf  diese  Weise  sein  Werk 
weder  eine   starre  logische  Entwicklung  einer  bestimmten  philosophischen 
Gnmdlehre.  noch  eine  sy8tem:iti>clie  Partheianweisung;  aber  der  Leser  wird 
sich  bewnsst,  welche  kaum  gewilltigbai  c  M(  iipe  von  Ideen  und  Richtungen  in 
dem  Staatsieben  möglich  und  sogar  vorhanden  ist ,  was  denn  nicht  nur  auch 
seiner         eine  grossere  Billigkeil  des  Unheiles  über  Menschen ,  sondern  auch 
eine  freiere  staatsamnisehe  Ansieht  aber  die  Dinge  sor  Folge  haben  mnsi. 
Es  ist  sehen  ?iel  gewonnen,  wenn  man  die  Leser  dabin  bringt,  dass  sie  nieht 
ganz  mnmtersacht  wegwerfen,  was  zuHillig  nicht  in  ihr  enges  System  pasat 
Uebrigens  h&tte  der  Yerfasaer  dieser  Seite  seiner  Arbeit  noch  mehr  Werth 
geben  können,  wenn  er   nuch  noch  andere  Staatsgattungen,  z.  B.  den  Glau« 
bensstaat,  den  Patriraonialstaat,  regelmässiger  und  ortranischer  aufgenommen 
hätte.    Eben  so  ergötzlich  als  zum  eigenen  Nachdenken  auffordernd  ist  die 
Folie  der  gelegentlich  geAasserten  Gedanken,  der  witzigen  Anspielungen,  der 
Anftthmngen  tob  klassischen  StsUen  vad  geeQbichtUehen  Zogen.  Es  ist  sogar 
des  Guten  nieht  selten  an  viel  gethan,  nnd  wird  inwtilen  anstatt  eines  tOcfa- 
tjgen  Grundes,  der  auch  fleckt,   eine  quere  Frage,  eine  Hinweisung  auf  eine 
Analogie,  ein  geistreicher  Scherz,  eine  Anecdote  hingeworfen.   Ganz  wie  Mon- 
tesqtdeu.  —  Natürlich  haben  diese  Eigenschaften,  so  selten  und  glänzend  sie 
sein  mögen,  auch  ihre  Schativiibtitcn ,  namentlich  in  einer  systematischen  Ar- 
beit.  Vor  Allem  ist  die  Lehre  keineswegs  immer  klar  nnd  durchsichtig  genug. 
Theils  ist  Zachari&  wohl  ttberhaupt  kein  Meister  in  der  Aufstellung  scharfer 
Bsgriftibestimmungen  und  oberster  Gmndsfttie,  sondern  mdir  in  der  Feinheit 
der  QedsnkensnaitfOmie   Theils  aber  bilden  snweilen  die  vielerlei  gelegentlidt 
nnd  aas  verschiedenen  Standpunkten  geäusserten  Bemerkungen  ein  wahres  Ge- 
strllppe  von  Ideen ;  die  Fasern  liegen  nicht  alle  nach  Einer  Richtung  und  las- 
sen sich  also  auch  nicht  zu  einem  Faden  verspinnen,  ehe  nicht  das  Abwerg 
mit  kritischer  Hechel  bei  Seite  gescbafft  ist.    Denken  wird  man  und  muss  man 
viel  bei  dem  Buche;  aber  es  ist  schon  uiclit  leicht,  sich  des  Systemes  des  Yerf.'s 
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mit  hellem  Bewusstscin  zu  bemäclitigcn.    «nd  noch  schwerer,  es  mit  dem 
eigenen  zusammenzuhalten.   Sodann  hat  das  Bestreben  nach  Eigenthttmlichkeit 
m  aunchar  scbiefcm  Dantdlnng  geführt,  und  xwar  von  der  Anlage  des  gauMk 
Werltes  an,  bis  bemnter  som  dnzdnen  Batie  md  Worte.  80  bat  x.  B.  der 
Gedanke  und  die  Benennung  der  „Katurlehre  des  Staates"  sicherlich  etwas 
Eigenthflmliches,  und  i  s  hat  sich  auch  Znchariä  offenbar  grosse  Mtthe  gegeben, 
diesen  Abschnitt  geistreich  und  blendend  darzustellen.   Allein  eine  unbefangene 
Betrachtung  zeigt  nicht  nur.  dass  gar  manches  Scliannigold  dabei  ist,  wie 
r.  B.  die  Ilerbeiüiehung  von  Chemie,  Mechanik,  Biolc»gie,  was  alles  nur  auf 
Wortspiele  und  gezierte  Geistreichheit  hinausläuft;  sondern  auch,  dass  die 
HaiqifeBacbe  diesw  Bogaaaaatea  Natarlehre  nichts  ist,  als  die  Ilngst  behanote 
Theorie  der  Statistik.  Wamm  nnn  diese  aas  ihrer  richtigen  Stdle  im  1^ 
Sterne  der  Staatswissenschaften  nehmen,  und  selbst  ihren  Namen  mit  einem 
andern,  im  Grunde  doch  falschen,  Tertanschoi?  Warum,  noch  schieier,  die 
ganze  staatliche  Gcvchichte  auf  das  gezwungenste  hier  unterstecken,  weil  die 
Natur  des  Mensclien  seine  Geschichte  bestimme?     Warum  endHch  gar  die 
Staatsklugheit  als  einen  Theil  der  Naturgeschiihtc  behandeln,  weil  Einsicht  in 
die  Gesetze  der  Natm-  (V!)  tmd  deren  zweckmässige  Anwendung  Klugheit  sei? 
Das  heisst  doch  in  der  That  geistreich  bis  nur  Wirkung  des  GegentheOes  sein. 
Endlich  ist  die  materiell  bedeutendste  Eigenthflmlichkeit  des  Werkes,  die  Ver- 
mischung des  Tenraltnngsreehtes  und  der  Politik,  doch  wohl  aneh  hanptsIdH 
lieh  der  Bemühung  um  Absonderlichkeit  zuzuschreiben.     Wenigstens  ist  der 
angefahrte  Gnind  ihrer  Einheit,  —  nilmlich  dass  ila  Recht  vorhanden  sei,  wo  nur 
Ein  möglicher  Weg  zum  Ziele  bestehe,  Politik  aber  da,  wo  eine  Wahl  unter 
mehreren  vorliege,  —  so  wenig  schlagend  und  auf  das  innere  Wesen  eingehend, 
dass  ein  Mann,  wie  Zachariü,  gewiss  denselben  an  sich  nicht  als  genOgend 
enehtet  hatte.   Kurz,  es  giebt  woU  wenige  Sehriftea,  fber  welch«  man  m 
tehwer  mit  seinem  UrtheOe  fertig  werden  kann,  wie  die  TOriiegsode.  Doch 
Ist  so  viel  Jeden  FaUes  gewiss,  dass  sie  ein  merkwOrdiges  und  geistig  bedeu- 
tendes Werk  ist.   Kann  auch  nicht  erwartet ,  ja  nicht  einmal  gewünscht  wer- 
den, dass  Anfänger  in  den  Staatswissenschaften  sich  derselben  als  Leitfadens 
bedienen:  ist  sie  ferner  ftlr  den  Mann  vom  Fache  kein  richtiges  Spiegelbild 
des  staatlichen  Wissens  und  Denkens  zu  einer  bestimmten  Zeit:  so  wird  sie 
dennoch  immer  eine  Fundgrube  von  Gedanken  sein,  und  um  so  höher  ge> 
•diitit  sein,  je  gebildeter  der  Leser  selbst  ist  Wenn  ein  Btaalsgelehtlnr 
Gefahr  Itaft,  im  Schulstanbe  ni  ersticken  oder  durch  die  geistloce  Uiibang 
des  gewOhnMehen  Lebens  stompf  an  werden,  so  greife  er  su  Zacharias  Yienig 
Bttchem,  imd  er  wird  durch  diesen  Schaumwein  aufgeregt  und  selbst  gegeistigt 
werden.  Die  Frage  des  Verf. 's  auf  dem  Titelblatte:  an  omnis  moriar?  kann 
also  mit  grosser  Bestimmtheit  verneint  worden. 

Erfreulich  ist,  dass  gleich  wieder  das  der  Zeitfolge  nach  nächste  grössere 
WtA  ab  «in  bedeutendes  beaeiehnet  werden  kann.  E«  ist  dtais  ataUchBot- 
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teck's  Lehrbuch  des  Yernunftrechtes  und  der  StaaLswissenschaften  *).  Von 
einer  innem  AchuUchkeit  mit  dem  bisher  bcsprocheaen  Buche  ist  freilich  keine 
Beda,  wie  diew  schoii  die  ganse  Pewfliilichkftit  der  YcrÜMBer  mit  sich  braehte. 
War  ea  Zadiarift  nm  Yielaeiti^Mit,  um  Gedankenflllle  ukI  um  die  adüasende 
Woidimg  der  Bede  zu  tlmii:  so  Botteek  laa  die  Aufmunterung  zur  Hand- 
hlBg,  und  zwar  in  beatimmteit  Torgezeichnotcr  Richtung.  Die  rechtlichen  und 
politischen  Ansichten,  welche  er  auf  der  lieducrbtlhne  in  dir  Anwendung  auf 
den  einzelnen  kleinen  Staat  und  auf  eine  bestimmte  Frage  durchzusetzen 
bemüht  war,  wollte  er  durch  ein  umfassendes  System  der  Staatswissenschaften 
zur  Ueberzeugung  in  weitem  Kreisen  bringen.  Diess  hat  er  denn  auch  geleir 
itet,  und  xvar  mit  Ollick.  Nidit,  ala  ob  das  Bnch  in  allen  Bcaiehnngen  ein 
Ueiatenrark  wlre;  dam  fehlt  ee  an  Einfacfabeit  der  Anlage,  an  YoUatindigkeit^ 
an  ünbefiugenheit,  vielleicht  zuweilen  an  sachlicher  Kenntniss.  Noeh  weniger, 
als  wenn  man  mit  allen  einzelnen  Sitzen,  ja  mit  ganzen  Richtungen  Rotteckls 
einverstanden  sein  könnte;  dazu  war  er  viel  zu  sehr  Mann  der  Parthri.  Allein 
es  ist  ein  Werk  aus  Kincm  Gu^sc.  vun  Verstand,  Zw(ckbL'\vu>stseiii  und 

tüchtigem  "Willen,  Oft  fordert  es  allerdings  den  Uabefangencu  zum  Wider- 
spruche heraus ;  allein  es  nOthigt  zum  eigenen  Denken,  und  bel(Ant  daaadbei  — 
Bie  formelle  Eintheilimg  des  Botteek'kehen  Werkes  ansftthrlieh  zn  besprocbeB, 
dflxfte  fibedlllasig  sein.  Ein  Blick  anf  sie  xeigt»  dass  sie  viele  Fehler  bat;  dai 
Qiganisationstalent  scheint  nicht  unter  den  Eigensdiaften  dea  Yolkstribons  ge- 
wesen zu  sein.  Ist  er  doch  nicht  im  Stande  gewesen,  das  von  ihm  selbst  ganz 
richtig  Erkannte  im  Systeme  gehörig  unterzubringen.  So  z.  13.  das  philoso- 
phische Privatrecht,  das  er  ausdrücklich  als  Staatswissenschaft  verwirft  und 
dann  doch  aufnimmt;  das  Völkerrecht,  welches  er  als  Theil  des  öffentlichen 
Becfatea  etkUrt  nnd  bei  der  Politik  unterstedct;  der  wnnderlidie  Untersdded 
nriaehen  materieller  nnd  Ökonomischer  Politik,  wie  wemi  Ökonomisch  nidht  so- 
gar Torsngsweise  materiell  wire.  Und  so  noch  Yieles,  auch  im  Einielnen. 
Was  aber  den  Inhalt  betriilt,  so  muss  man  freilich  die  Vorzüge  nicht  da  so- 
eben, wo  sie  nicht  liegen,  und  auch,  nach  der  Persönlichkeit  des  Verfassers, 
nicbt  liegen  können.  Botteck  war  wedw  ein  9ecnlativer  Philosoph,  noch  hAtte 


1)  Rotte ck,  C-  von,  Lehrbach  des  Vernunnrechts  und  der  Sfnalswisscnschanen. 
I— IV  Slullg.,  1829— 1S35.  Von  den  beiden  ersten  Bänden  ertchien  eine  2le  un- 
veränderte Aa*g.  im  J.  1840.  —  Die  Eiulheilung  des  Werkes  ist  folgende: 
Bd.1:  VenraallrMhl;  Bd.n~IV:  Theoralitcbe  StMtaiebi«  oder  Meiapolilik  (Staato- 
netaphysik;  Staalsphysik;  AUgemeines  SUuUsrcebl).  Practische  Staatslehre  oder 
Politik.  Formale  Politik:  (ConsÜlutionslehre ;  Organisalionslchre ;  Allgemeine  Re- 
gierungslebre).  Materielle  Politik:  (Justiz;  Polizei;  auswärtige  Aogelegenbeilen). 
OekononiMAe  PolUtk:  (BtaatoJbÖNMl&konomie;  Finaaswlnaisehaft;  MÜttlrwe- 
•en).  —  Der  ganze  getcUdMlieh«  Thefl  d«r  StaatmisMOtchtllen ,  mA  Rottedc 
leilklleod  in  Allcrthamskande ,  Staatengeschichte  und  Statistik,  ist  nicht  aafge- 
nomraen,  als  zu  weil  fikbrend;  das  Völkerrecht  i«(  unter  der  — *frf«M^  Politik 
abgehandelt. 
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er  in  der  Mehrzahl  der  theovetiscben  Staatswissenschaften  bedeutende  selbflt- 
standige  Stadien  gemacht  Ton  eiiMn  ünterschiede  zwiseboi  OeseUsebaft  md 
Staat  liess  er  sidi  nicht  Irtnmen;  und  auch  dieAvfiiabme  der  Sittenlehre  mter 
die  StaatBwissenBchalten  war  fBr  Üm  weder  wbieiiiehaftUdies  noch  lebendes 

Bedttrfniss.  Ihm  genügte  die  Feststellung  der  Bechtsseite  im  Staatsleben,  na- 
mentlich in  ihrer  freiheitlichen  Entwicklung.  Somit  ist  von  ihm  weder  eine 
nene  Staatsphilosophie  zu  verlangen,  er  steht  vielmehr  einfach  auf  dem  Kant'- 
schon  Standpunkte;  noch  auch  eine  eigentliünilirhe  Auffassiuig  und  Neugestaltung 
ciuzelücr  Disciplincn,  er  nimmt  sie  im  Wesentlichen,  wie  er  sie  in  den  besten 
Ihm  bekannten  Bearbeitungen  Andoer  findet  Sein  Terdienst  besteht  vldmefar 
in  der  nnTerrttckbaren  Festhaltang  seines  Staatsideaies  dnrdi  alle  Beiiehnngeo 
hindnrdi  and  in  allen,  audi  den  einzdnsten,  Fragen.  Doreh  selBe  dmractei^ 
volle  G(  MiiTiTuig,  welche  subjective  Einheit  in  das  Gewirre  von  streitenden  An» 
sichten  bringt,  und  eine  wenigstens  den  Verf.  nie  verlassende  Entscheidung  an 
die  Hand  giebt,  wird  das  "Werk  eindnicksvoll  und  belehrend.  Und  zwar  nicht 
etwa  blos  in  der  Ilichtiing,  welche  für  Rotteck  die  allein  wichtige  war,  nämlich 
in  der  einer  practiscben  t  ebcrzeugung  und  dadurch  befestigten  Entischliessang 
smn  Bandehi;  sondern  aneh  in  rein  wissensdiaftlidier  AalFassong.  Mag  nlm- 
Ueh  diese  einseitige  Hervorhebung  des  modenien  Beditsstaates  aneh  eine  den 
Beichtbum  der  staatlichen  Wissenschaft  lange  ntdit  erschöpfende  sdn:  so  ist 
es  doch  immerhin  wichtig  zu  sehen,  wie  sich  diese  eine  Ansiebt,  auf  das 
Folgerichtigste  bis  in  ihre  Spitzen  ausgebildet,  durch  das  Gesammtgcbäude  der 
staatlichen  Disciplincn  ausprfigt.  Allerdings  ist  von  einer  solchen  Arbeit  bis 
zu  einer  allumfassenden  Encyklopädie  der  Staatswissenschaften  noch  ein  sehr 
weiter  W^;  aber  so  weit  sie  geht,  verdient  sie  Anerkennung  auch  von  Sol- 
«hen,  welche  den  praetisdien  Standponkt  des  YorCVi  nioht  theilen. 

Es  mag  aweifelhaft  sein,  ob  das  mnichst  m  nemiende  Werk,  die  allge- 
meine Staatslehre  von  Eckendahl  i)  zu  den  vorzugsweise  wissensdiaftlidien 
Encyklopädieen  zu  rechnen  ist.  oder  nicht  vielmehr  zu  demjenigen,  welche  Ge- 
meinfasslichkeit  beabsichtigen.  Doch  ist  jeden  Falles  die  ganze  Haltung  eine 
sehr  ernste:  und  wenn  auch  wenig  von  den  Streit iVairen  der  Schulen  imd  von 
Büchergelehi-samkeit  die  Rede  wird;  so  wendet  sieh  doch  der  Verfasser  nur  an 
die  höhere  Bildung.  Das  Ausgezeiclmet^itc  an  dem  Buche  ist  unstreitig  die 
Oeaimwng.  Es  wird  mit  WArme  der  möglichsten  Ausdehnung  der  gesetzlichen 
Freiheit  nnd  der  ^^«f^'^ffnming  der  mensdilidwai  Wttrde  das  Wort  geqirodien, 
imd  mit  Folgerichtigkeit  in  dieser  Biöfatong  das  Nöthige  vom  Staate  verlangt. 
Weniger  zu  rtihmen  ist  das  staatsmSnnische  Yerständniss  der  Fragen  und  der 
aschliche  Umfang  der  Leistungen.  In  jeuer  Beziehung  erhebt  sich  der  Verfasser 
nicht  über  die  Anschauungsweise  der  gewühnlichcn  liboraku  Schule,  welche  nur 
üuen  sogenannten  Vemunftstaat  anerkemit,  den  Staat  auf  ausdiücklicheu  Ver- 
trag gründet  u.  s.  w.   AUe  anderen  Gesittigungsbtufen,  Lebenszwecke  und  diesen 


i)  lekendahl,  D.  6.  vvn,  AUgvmdiw  Atsstriehra.  I-IE  KsoSl.  a.  0.,  1888-86. 
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enteprecbende  Gestaltrmj^en  des  Zn^ammenlobens  worden  panz  übersehen  oder 
fttr  Barbarei  uud  rohe  Gewalt  erachtet.  Dem  Umfaiige  nach  aber  ist  diese  en- 
cyklopädisehe  Darstellung  sehr  ungeoagend,  indem  sie  nidit  mr  die  geichichtlidiai 
Btaatswinensebaften,  sondern  neh  Alles,  wts  sich  anf  die  Veriiftltniaae  nm 
Anilaiide  bestellt,  Beckt  soweU  ek  Staatikiiast,  glmlidi  ftbttgelit,  imd  aelbit 
in  der  inneren  Verwaltaiigilelire  mir  Einzelnes  giebt. 

Den  Schluss  der  grosseren  wissenschaftlichen  Encyklopädieen  *)  bilden 
mdircrc  "Werke,  welche  bis  jetzt  nur  Bruchstücke  geblieben  sind. 

Das  erste  derselben  sind  die  Zwölf  Bücher  vom  Staate  von  Schmitt- 
henner  deren  Vollendung  der  Verfasser  nicht  erlebte.  Das  Werk  versprach 
eiM  gelehrte  deutsche  Arbeit  im  besten  Sinne  dee  Wortes  sn  werden.  Sind 
nlaüidi  die  eharacteristischen  Merkmale  einer  soldiea  Bearfadtongeweifle:  em- 
.  it«e  Zvflekgeheo  anf  pbflosophiicfae  Gnmdansiehten;  «roaae  Gelelinamkeit  nnd 
rsgtlmflMige,  abo  dnrcbMs  nicht  eitle  Belieang  der8en>en  darcb  fortlmlende 


1)  VldUidit  ytbi  hier  die  AnfflUmmg  der  „Gesdiiehle   «ad  des  Systan«  der 

Slaatswissenschanen"  von  F.  J.  Bus s  und  G.  Ph.  Hepp,  1— III,  Freibg. ,  1839, 
vcrmissL  Allein  dieses ,  in  mehrfacher  Beziehung  merkwürdige,  Buch  gehört  nicht 
notcr  die  Encyklopädieen  der  St.  W.  Der  eigentliche  Kern  desselben,  nänUicb  die 
gdttrdeb«  SdKai  von  Hepp,  ist  lediglich  ein  philosophisdies  fltaalvecht,  «ie 
doaa  der  Teil  solbil  die  Im  J.  1833  enehienene  Unehrift  lMln«swi«i  ^  System 
der  St  W. ,  sondern  „Essai  sor  la  throne  de  la  vie  sociale  et  du  gouvernoment 
repr^senlatiT'  genannt  hat  Die  abentheuerhche  Vorrede  von  Buss  aber,  welche 
auf  1608  Seilen  ein  Buch  von  kaum  500  Seilen  einleitet,  ist  eine  durchaus  unver- 
arbeilele  and  a»gleieh«rttge  Hasse  too  alleriei  Stoff  sa  einer  Geselüefale  nnd  Li- 
teratar  der  Slaatswissenscharien  und  der  staatlichen  Begebenheiten  der  Jflngslen 
Zeit,  und  als  solche  bereits  oben,  S.  62,  bcurtheill.  —  Auch  sei  hier  gerecht- 
fertigt, warum  die  Schrillen  von  fiehr  keine  Aufnahme  finden.  Dieselben  zu- 
sammen omfusen  aSer^Hngs  einen  grossn  Thefl  der  Staatsnimeasdialloa;  aHeiB 
kefaie  einselae  denelbea  M  eine  Kneyklopidle  derselben.  Dm  System  der  aUgo* 
meinen  Staatslehre  (Bambj.  u.  Würzbg.,  1804)  ist  philosophisches  Recht;  das  Sy- 
stem der  angewandten  allgemeinen  Staatslehre  (I — III,  Frankf,  1810)  und  der 
^  Neue  Abriss  der  St.  W.  Lehre  (fiainbg.  und  Würzbg.,  1816)  enthält  blos  PoHlÜL 
^  Schmittbeaner,  Fr.,  Zwölf  Bfldier  Tom  Staate,  oder  sj^maiisehe  BoeyUo> 
pidie  dir  Slaalswisscnschalten.  Bd.  1,  2te  Aufl.,  und  Bd.  III.  Glessen,  1839—43. 
—  Bd.  I.  cnlhäll  Buch  t  — 5,  nämlich:  Einleitung;  Geschichte  der  Slaatswisscn- 
scbaflen;  Ethnologie;  Katurrecbt;  Nationalökonomie.  Bd.  111.  ist  das  7te  Buch: 
AUgemelaes  Staatsrecht  Znriiek  geblieben  sind  zufolge  etaerBemerkang  Im  3taa 
Bande:  Theorie  derCoÜar;  TOikeneehl;  StaatsiriraiMhall;  PoBsei  nndPoUük.  (Eine 
Einthcilung,  welche  jedoch  nicht  ganz  flbcrcinslinimt  mit  dem  in  der  Einleitung 
entwickelten  BegrilTe  der  Slaatswisscnschaftcn.)  —  Die  Bezeichnung  des  ersten 
Bandes  als  2te  Aufl.  bezieht  sich  nur  auf  die  beiden  ersten  Bücher,  welche  den 
bdiak  einer  Mhon  Arbeit  des  YciC'a  iHedeffebea,  ntmlieh  der  im  J.  1833  er- 
sellienenen  Sdirift:  Ueber  den  Character  und  die  Aufgabe  unserer  Zeit  in  Bcde- 
iMUf  auf  Staat  und  StaatswissensehaiL  Heft  1.  Vom  Staate  Abedianpt  and  Go> 
sflidsbte  seiaer  WisseoschafL 
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BttdiaranflUimiigen;  einfoche  und  klare  Entwltklang  des  GadankengiBgea  oto» 
Flitter  nad  GtiBtreichthim;  knn  GrtndUclikeit,  irisseoschaftliclies  8lrd»«i  mä 
•ittlidie  Würde:  so  findet  dch  dieaea  Alles  in  den  Torliegendan grosseren BraA- 

stOckcn.  Die  Xichtvollcndunp  aber  ist  um  so  mehr  zu  beklagen,  a]s  ein  be» 
deutender  Theii  des  Mitgethcilttn  nicht  einmal  Staats  Wissenschaft  ist,  diese 
vielmehr  <'rst  (geliefert  wcrdon  wollte.  Die  Ethnologie  des  Verf.'s  ist  nJlmlich 
nichts  anderes,  als  eine,  ziemlich  unvollständige.  (iosell>cliaftswisseuschaft. 
Dass  IsatuiTec'ht,  U.  lu  natürliches  Privatrecht,  eine  couirudictio  in  ac^ecto  fftr 
ein  System  der  Staatswissenscfaaf t  ist ,  bedSuf  keines  Beweises.  Und  «ami  Mck 
dieKationalOkonomie,  so  weit  sie  Yolkswirthscballslelive  ist,  nidit  in  ein  aol«lM0 
System  gehllrt,  jnvde  oben  bereits  besprochen.  WIhread  also  die  Ungnart 
des  Schicksals  die  Ham>tsache  Torenth&lt,  ist  /.nm  grossen  Theile  UeberflUssiges 
und  Ungeeipnetrs  gegeben.  —  Es  wäre  ohne  Zweifel  ungerecht,  das  allgemeine 
Staatsreclit ,  welches  vollendet  vorliegt,  nicht  ab  eine  tüchtige  Arbeit  anzuer- 
kennen. Klarheit,  Ruhe,  Umsicht,  Sach-  und  Bü( heiki imtni'^s  sind  unleugbar, 
und  sind  schöne  Eigeui^chaftcn.  Aber  verschwiegen  daii  doch  nicht  werden, 
dass  Schmitthenner  ddi  woU  nicht  gani  klar  darüber  war,  ob  er  ein  ge- 
sehicbtlich-  oder  ein  philosophisdi- allgemeines  Staatsrecht  liefern  wollte;  nnd 
dass  in  dem  einen  wie  in  demandemFaUe  der  Kreis  von  ihm  zn  enge  gesogen 
werde.  Die  staatlichen  Ansiditen  und  Einriebtungen  der  klassischen  VOllnr 
des  Altorthums  und  der  Germanen  sind  keineswegs  gleichbedeatend  ml  allge- 
meinem Staaisrcohto. 

Ebenfalls  unvollendet  geblieben  ist  die  Philosophie  des  Staates  von  E  i- 
seuhart').  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  eine  wesentlich  neue  liegriffs-  und 
Zwecks -Bestimmung  des  Staates  aufgefunden  an  haben,  welche  er  systematisch 
durch  das  Gesammtgebiet  der  Staatswissenschafttti  durchsnAhren  mtemimmt 
Es  ist  ihm  nftmlich  der  Staat  der  freie,  arbettstheilige,  aber  auf  natlkrlicher 
Einheit,  nämlich  auf  Yolksthnm,  beiiihendc  Verein  der  Menschen  zu  gegen- 
seitiger Förderung  ihrer  Idee  überall  und  in  jeglicher  Weise.  Die  Ableitung 
dieses  Betn  iftVs  aber  geschieht  mittelst  einer  weit  ausholenden  Ankntlpfung  au 
01<<  u  M  he  ^xaturphilosophie.  —  Der  Versuch  hat  nicht  viel  Erspriessliches 
geliefert.  In  dem  Grundgedanken  selbst  ist  in  der  That  nicht  viel  Neues. 
Sieht  man  nlmfidi  eb  von  den  natnrphilosophiscben  Spielereien  (denn  was  an- 
deres sind  die  Yergleichnngen  mit  Wnnel,  Stengel,  Blatt  und  Blume,  mit 
Kiemen,  Leber  und  Knochen?) ,  so  sind  nur  awei  Merkmale  des  Begriffes  a»- 
den,  als  in  den  gewöhnlichen  Definitionen  vom  Staate.  £a  ist  dieses  die  As^ 


1)  Iltenhart,  H.,  PUhMophie  des  8lsal«e  oder  «UganüM  Soeisllheoite.  l  B. 

Lpx.,  1843—44.  Der  2le  Band  fahrt  auch  noch  den  besondern  TUel  :  Positives 
System  der  Volkswirthschaft  oder  ökonomUclic  f^ociallheorie.  —  Rücksländig 
scheiaea  geblieben  zo  «ein  eine  Philosophie  d«»  Hechle«  uad  eine  CullonnMea« 
schsH 
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lialime .  dass  der  Mensch  im  Bürppr  panr  ntifprehe .  indem  alle  menscliliclie 
Zwecke  im  Staate  und  nur  durch  denselben  Hefriodigun-;  finden  sollen;  sodann 
die  Berücksichtigung  der  Arbeitstbeilung.    Was  nun  aber  jene  erste  Annahme 
betrifft,  80  ist  sie  weder  neu,  noch  richtig.  Nicht  mir,  weil  bekanntlich  der 
gaaie  antike  Stut  mit  seiner  Pliiloeopliie  weientlieb  anf  dieun  Gedanken  be- 
nbt,  anaandem  er  imA  in  der  jflngttenZdt,  im  Qegematie  gegen  den  Begriff 
dee  Rechtsstaates,  manchfadi  geltend  genadit  worden  iit,  lo  i.  B.  Ton  8tabL 
Unrichtig  aber  ist  der  Satz  aus  doppeltem  Grunde.  Einmal,  weil  die  Per- 
Bftnlichkeit  des  Mensehen  missaelitot  ist,  der  Mensch  einer  seiner  eigenen  Schö- 
pfungen Zinn  Opfer  jfebracht  werden  soll.    Zweitons,  weil  das  ganze  Dasein  der 
Gesellschaft  dabei  übersehen  wird.   Eigcnthüralieh  dem  Verfasser  ist  dagegen 
allerdings  die  Aufnahme  des  Merkmales  der  Arbeitstbeilung  in  den  Staatsbe- 
grifll  Allein  ea  ist  sehr  an  ftrchten,  data  ihn  kein  gvter  Qenim  bd  der  Qnt- 
hiiianag  dieica  Ein&Uea  and  bei  der  Uebenchitiang  seiner  mOgUdien  Badan- 
taag  leitete;  nad  m  ist  wizUidi  sebwar  einansahen,  wie  von  hier  ans  eine  Um- 
gestaltung der  ganaen  Staatswissoudiaft  ausgehen  soll.  Vorerst  nmsa  dndtaas 
widersprochen  werden ,  dass  die  naturwüchsige  Gestaltung  des  menschlichen 
Zusammenlebens,  die  Gesellschaft,  aufgehe  in  den  wenigen  vom  Verfasser  her- 
vorgehobenen Ständen.   Jone  Gestaltung  ist  weit  reiclur  uml  vielartiger.  So- 
dann kann  auch  nicht  zugegeben  werden,  dass  eine  Eiutheilung  in  Stände 
gleichbedeutend  mit  Aibeitsdiflttnng  sei.  Der  Begriff  des  Standes  begt  in  dar 
VarseUedenhait  desBeciiteenndniehtin  darderlibelt;  und  einBHek  in  diaOa- 
sehiofata  der  Btaslaelnriditnngen  aeigt,  dass  Gleiekberechtigta  sehr  veneUadane 
Arbeit,  Gleicharbeitende  Sfllir  Tsrsdliedene  Berechtigungen  haben  können. 
Ferner  ist  hei  Arbeitstbeilung  und  ihrer  Bedeutung  für  den  StaatsbegriflF  doch 
im  besten  Falle   blos  von  einem  VoUziehungsmitlel  die  Rede,  welches  Ober 
Zweck  und  Richtung,  also  tlber  die  Ilauptsadu;  des  Staatslehcns  nicht  das 
Mindeste  entscheidet,  die  obersten  Gniudsätze  gar  nicht  berUhrt.  Line  Um- 
bildung der  gesammten  Staatswisaensdiaft  Ton  diesem  Standpunete  ans  ist  so- 
mit gana  ausser  Frage,  denn  ea  ist  ja  gar  kein  Onindsats  TOriumdan,  welcher 
diese  Wirinmg  haben  konnte.  Endlich  ist  AxbeitsibflUang  keineswegs  das  ein- 
zige ,  oder  auch  nur  das  wesentlichste  Mittel  zu  Erreichung  der  menschlidian 
Zwecke.  Arbeitsvereinigung  ist  eben  so  nöthig  und  wirksam.  Und  würde  etwas 
ohne  Kapital,  ohne  Intelligenz,  ohne  Benützung  der  Naturkrilfte  u.  s.  w.  er- 
reicht werden  können?    Das  neue  Merkmal  im  Staatsbegriffe  dürfte  somit 
nicht  viel  glücklicher  gewählt  sein,  als  wenn  man  sagen  wollte,  der  Staat  sei 
sin  durch  Benatsnng  von  Dampfkraft  seine  Zwecke  ftrdemder  Verein.  — 
Und  so  neigt  dem  sack  die  AnsMimng  des  YerfMaera  seihet  dia  ünfifudifbar- 
kait  dea  Chrandgedaakans.  Ton  einer  Umgestaltung  der  Staatswiwenschaften 
und  einer  Durchdringnng  derselben  mit  dem  Principe  der  Arbeitstbeilung  ist 
lediglich  üichts  zu  sehen.  In  der  Hauptsache  werden  einfach  Bruchstücke  ans 
einem  gewöhnlichen  Systeme  der  Staatswissenschaften  geliefert,  bei  welchen 
mancherlei  kritische  Ansichtoi  und  Excaise  des  Yerlassers  den  Uaaptinhalt| 
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jeden  Falles  das  Bemerkenswertheste  bilden.  Eine  Erschöpfung  des  Stoffee, 
ifift  IT  längst  fflr  die  Wissenschaft  gewonnen  ist,  scheint  nicht  einnuU  in  dem 
Plane  des  Verfiteeen  gelegen  m  haben.  Unter  diesen  ümstSnden  ist  es  ivoU 
nicht  nOHüg,  in  eine  genanere  PrOfiing  des  LihaUes  der  Bmdistteke  und 

Andeutungen  einzugeben. 

Die  bisherige  üeberschau  hat  ohne  Zweifel  die  Richtigkeit  des  Urtheiles 
bestiittipt,  dass,  trotz  mancher  Versuche,  das  Ideal  rinor  die  politischen  Disci- 
plincn  üusserlich  ordnenden,  ausftllirlichcn  und  in  wisscnsdialtlichem  (ieistr  ge- 
haltenen Encyklopädie  noch  nicht  erreicht  sei.  Ks  fehlt  noch  ein  Werk,  welches 
den  Staat  in  seiner  veitgeschichtlichen  Tielseitigkeit  auffasst,  die  Wissensdiaft 
Ton  dessen  Wesen  nnd  Leben  von  nnrandten  Wissenakreisen  bewvsst  ond  Idar 
abseheidet,  jede  einadne  der  speeifiscli  staatliehen  IHsciplinen  in  ihrer  ToO- 
ständigkeit  und  anf  dem  Standpuncte  ihrer  richtigsten  Entwicklung  darstellt, 
das  Ganze  aber  logisch  untadelhaft  zu  einer  Einheit  ordnet.  Ein  solches  Werk 
licfeni  uns  nicht  Röal's  schätzensweitho  aber  veraltete  Anfangsarbeit;  nicht  die 
Bruchstücke  oder  sonst  verungltlcktcii  Versuche  von  Voss,  Schmitthenner  und 
Eisenhart;  nicht  die  einseitige  tendotitiöse  Arbeit  Rottecks,  oder  der  flache 
Liberalismus  Eckendahl's;  nicht  Zacharias  Geistrdchthnn  und  Zerfahrenheit 
Die  An^be  mag  eine  sdiivierige  sein,  aber  sie  gdit  nicht  Ober  das  mSgUche 
Maass  des  Wissens  nnd  der  Geisteskraft;  nnd  ea  mnss  daher  immer  nach  im 
Eireichnng  gestrdvt  md  aof  das  Gelingen  gehofft  werden.  WOnscbensverth  aber 
w&re  sicherlich,  wenn  auch  ausser  den  Deutschen  die  Staatsgelehrten  anderer 
Völker  um  dm  Kranz  rflnpon,  damit  der  Versuch  nicht  blos  in  Einer  Art  ge- 
macht würde.  Ein  Krfulg  würde  um  so  wahrscheinlicher. 

Nicht  dem  Umfange  und  dem  Gegenstande ,  wohl  aber  der  Behandlnngs- 
weise  nnd  dem  Zwecke  nach  verßchieden  von  den  bisher  besprochenen,  wesei^ 
lidi  nisaensehaftlieiien  Encyklopädieen  der  Btaatewissensdiaften  sind 

B.  di«  Werke  tob  f «nelBfastUcher  HaKang. 

Es  sind  nämlich  hierunter  solche  Arbeiten  verstanden,  deren  Absidit 
anf  eine  Uclehnmg  des  grossem  gebildeten  Publikums  gerichtet  ist,  und  wel- 
che somit  weder  auf  eine  neue  Untersuchung  der  Grundbegriffe  oder  der  Streit- 
fragen, noch  auf  eine  kritische  Erörteninf?  der  Meinungen  ihrer  Vorgänger, 
kurz  auf  keine  Förderung  oder  auch  uur  Darstellung  der  Wissenschaft  als 
soldier  abheben;  sondorn  wddie  in  mOglicbst  tlbersiditliclicr  Form,  in  einiik- 
dier  nnd  gemeinventindlidier  Sprache  md  etwa  mit  besonderer  Berftcksieh- 
tignng  der  geraiide  obsckirabenden  Tagesfkagen  die  feetatehenden  Ergebnisse 
vortragen.  Natürlich  wird  ein  Mann  von  Geist  auch  bei  einem  solchen  Yor^ 
trage  gelegentlich  neue  Gedanken  ftussem,  ein  Gelehrter  eine  oipene  tiefere 
Untersuchung,'  mittheilen:  allein  es  ist  tliess  doch  lediglich  nur  Zulull,  und 
wird  wohl  von  dem  zunächst  vorhandenen  Leserkreise  nicht  einmal  recht  ge- 
würdigt Die  Aulgabe  ist  übrigens  nichts  weniger  als  eine  leichte.  Jedes 
gntaWerk  dkiar  Art  amM  eina  diogmatlMha  md  aina  potamisdia  Baitt  habaa 
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Eine  dopnatische ,  in  so  ferne  die  für  das  bürgerliche  Leben  nöthige  Summe 
Ton  Kenntnissen  vorgetragen  wird;  eine  polemische,  um  die  im  Volke  ver- 
breiteten irrthOmliehen  Anaiditeii  md  Bicbtungen  m  baseitigen.  Namentlich 
ior  totiten  Zweck  erfordert  geniitiiiM  4ee  Lebeos  «nd  gernndes  polttieciiei 
VrUiea;  uid  macbt  es  eaeh  wOmdieBiwerth,  daw  Ton  Zeit  an  Zeit  immer 
wieder  neue  Schriften  solcher  Art  erschdnea,  nnd  jedes  Volk  seine  eigene, 
•nf  seine  Bedürfnisse  berechnete  Belehrung  erhalte.  W  enn  nämlich  auch 
die  Wahrheit  nur  Eine  ist,  so  sind  die  In-thttmcr  wechselnd  und  verschieden. 
£b  Ware  somit  ein  sehr  grosser  Ft  lilor,  wenn  man  die  Abfassung  einer 
Bolchen  Schrift  vielleicht  gar  Itü:  eine  des  tüchtigen  Maimes  vom  Fache  uu- 
vtrdige  Arbeit  erachtete.  Eine  Yerdiiigung  der  tdiweren  Ennst  gemeinver» 
etlndheh  und  doch  gTttndUeh  und  aneprecheBd  dsnetellen,  mit  einer  yoU- 
itladigen  BeberrBdnmg  des  Standes  der  Wiasemcfaaft  und  einer  gMunen 
Xamtoiis  des  Ldwns,  mochte  sogar  nur  selten  Todtommen. 

Diess  mögen  denn  auch  die  Gründe  sein,  warum  der  bis  jetzt  vorlie- 
gende Schriftenvorrath  nach  Zahl  und  Inlialt  dem  Bedürfnisse  wenig  ent- 
spricht. Wir  haben  nämlich  nur  vier  Werke,  drei  deutsche  und  ein  englisches, 
welche  sich  eine  auäiührlichc  gemeinfassliche  Belehinrng  über  Wissen  und  Le- 
ben des  Sttttes  in  snssmnwtthflagender  DaisteUnng  vorgesetet  haben;  und  von 
diesen  sind  die  vaterlindisehn  last  «uschlieaslich  sn  tadehi,  das  fremde  wo- 
aigstens  aar  bedingt  la  loben. 

Pie  deutschen  auf  Gemeiavent&ndlichkeit  berechneten  Schriften  sind  die 
„Staatswissenschaften  im  Lichte  unserer  Zeit"  von  Pölitz  die  „Popul&re 
Staatswissenschaft"  von  Ungewitter  und  die  n^nmdsOge  der  Staatswi»* 
genschaft"  von  Struve 

Es  war  eine  Art  Jhirciguiss,  als  Pölitz  mit  seinem  biindercichcn  Werke 
hervortrat  Und  in  der  niat  war  der  Zeitpunkt  der  Herausgabe  glacklich 
gewihlt  Gerade  n  Anfang  der  swansiger  Jahre  war  in  Dentschlsnd  ein  viel" 
lach  gefühltes  praktisches  Bsdllrfidss  sa  befriedigen.  In  einer  Reihe  kleiner 
nnd  mittlerer  Staaten  waren  Yolksvertretangm  eingeftthrt  worden;  in  anderen 
bereitete  man  sich  dam  tot.   Ueberhaapt  war  ein  isgeres  staatliches  Leben 


1)  P5litt,  E.  a  L.»  Du  StaatowiHCDMlMlkMi  im  Uehto  «ucnr  ZcH.  I— Y.  Ldpdg^ 

iS^At»  (ßd-  I:  Natur-  und  Völkerrecht  ;  Staat-  und  Slaaterccht .  SlaalskunsL 
Bd.  II:  Volkswirthschafl ;  Staatswirthscliafl  und  Finanzwissenschaft;  Poiizciwissen- 
•chaft.  Bd.  Iii:  Geschichte  des  europäischen  Staatssystems.  Bd.  IV:  Staalenkonde 
«ad  pmH  StaatHMliL  Bd.  Y:  praeliwbM  YSliMmclit;  Dlplomali«;  Staatoprasi»).  Btaie 
aweiteAaflage  erschien  in  den  Jahren  iS27 — 1828.  Ein  kurzer  Auszug;  aber  aus  dem 
grössem  Werke  ohne  irgend  eine  Abwe'chung  oder  EigcDthänilichkeit  ist:  Pö- 
litz, Gnmdriss  für  encykiopädüche  Vorträge  über  die  gesammlen  Staatswisseo- 
edMileB.  Leipzig,  1825. 

Ungewitter,  F.  6.,  Popelin  StaaliwitMBtehaA  oder  ilaaiewiiwwehaWifhoi 

Handbuch  .  .  .    HaUc,  1S45. 
8)  Stravo,  6.  von,  Gmndzdg«  dar  StaatswiiMBMhaft.  i-4V.  Maaahf  48. 
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unter  den  Gebildeten  und  Halbgebildeten  erwacht  Eino  grosse  AnsaU  taU. 
Minnent  also,  udehe  keinorkl  BtMtoviflwnseliaftliehe  Stadien  geMMdit  hatm, 
urar  Jeiat  in  der  Lag«,  Aber  die  Terschiedenartigsten  BtaatÜcben  Frage»  dl 
Urttidl  Itaben,  wcM  gar  fSm  Entaeheidiiag  abgebeB  n  wollen  und  zn  sollen. 
Fttr  solche  war  denn  ein  Werk,  welches  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  auf 
pmeinfasKliclic  Weise  darlegte,  ein  wahres  Bedürtuiss.  Pdlitz  hatte  das  Ver- 
dienst, dieses  einzusehen,  und  die  schnelle  und  weite  Verbreitung,  welche  sein 
aiisfohrliclicj^  Work  fand,  beweist,  dass  sein  Versuch  wenitrstens  zum  Thoile 
genügte.  Jblino  verstäudige  Prütuug  zeigt  jedoch,  dass  dieser  Beifall  in  dw 
That  woldfeil  verdieiit  wurde.  Es  ist  wahr  vnd  ist  aunerkennen ,  dasa  POMt 
in  flberslehtlielier  Form  nnd  genieinTerstSadUclier  Spnudie  die  lindUiiflgai 
Ergelmiase  der  veradiiedenen  Btaatswissensehiften  gab.  ZaUreidie  Bieber^ 
Verzeichnisse  zeigten,  wo  noch  Weiteres  und  Tieferes  zu  finden  sei.  Er  ver- 
breitete sich  über  alle  Staatswissenschaften  und  nahm ,  mit  wenigen  Ausnah- 
men, nur  solche  in  sein  System  auf.  Namentlich  al>er  stellte  er  sich  in  sei- 
nen Lehren  und  Beurtheilungcn  folijerichtif^  auf  den  Standpunkt,  welchen  wohl 
die  Ubergrosse  Mehrzahl  seiner  Lc&cr  verlangte,  nämlich  auf  den  eines  gem&s- 
ilgtcii  conititatioiielleo  libcnißsmi».  Ea  wann  die  StaatewIeBensehaftsii  M 
Liebte  jener  Zeit,  freilicb,  nraas  man  auch  beiflIgeB,  in  der  sdbslnfHedeian 
Bescbnnlttheit  derselben.  —  Aber  asf  dieses  bescheideBe  Maaas  imhs  f  ieb 
denn  nun  das  Lob  auch  durchaus  besclirflnken.  Pölitz  hat  schwer  gefehlt  and 
grosse  Unfähigkeit  bewiesen  in  dem,  was  er  gab,  nnd  in  dem,  was  er  unter- 
liess.  Verfehlt  ist  die  Darstellung  sowohl  hinsichtHch  der  formellen  Anord- 
uun^f,  als  hinsichtlich  des  Inhaltes.  Was  nämlich  jenen  betrifft,  so  hat  er  das 
vorhandene  staatliche  Wissen  strenge  eingetheilt  iu  die  gewöhnlichen  Schul* 
disciplinen.  Abgesehen  nun  Ton  unstreitigen  logischen  Yerstltosen  in  dieser 
Anordnang,  so  ist  offenbar  fttr  den  Zweck  einer  Belehntng  des  grossen  Fab* 
Ukoms  eine  solche  Eintheihmg  verkehrt  Dieesr  Leeerfareie  woltle  nieht  wla^ 
Ben,  wie  sich  im  Jahre  1823  die  Wissenschaft  der  PoKid,  des  Yölkerrechts 
u.  s.  w.  ausgebildet  hatten,  sondern  sie  wollten  erfahren,  welche  Lehren  und 
Gedanken  über  die  innere  Verwaltung  oder  das  auswärtige  Staatenvcrhältniss 
bestehen.  Hier  war  also  eine  Eintbeilung  nach  Gegenständen,  nicht  eine  An- 
einanderreihung von  Wissenschaften  die  richtige  Form.  Allein  noch  viel  grös- 
seren Tadel  verdient  die  sachliche  Mittelnlässigkeit  und  trostlose  Schwach- 
httzigkeit  des  Inhaltes.  Nieaumd  wird  von  einem  Manne  von  des  YvtuBtn 
nuttebalsaifler  Geisteslcxalt  verfauMen.  daia  er  bitte  seiner  Zeit  vofaneilen. 
a.  B.  eine  Ahnnng  von  der  GeseUiduft  haben  oder  anoh  nnr  aeinen  dttrren 
kant'scben  Recbt&standpunkt  verlassen  sollen :  aber  eine  tüchtige  Beherrschung 
des  Stoffes,  ein  selbststündiges  Urtheil,  ein  hciberor  Ueberblick  über  das  Ge- 
sammtücbiet,  und  daher  eine  geistreiche  Auffassung  des  Lebens  und  der  Lehre 
wären  gerade  in  einer  gemeinfasslichen  Bearbeitung  sehr  an  der  Stelle  ge- 
wesen. Ton  aUeni  diesem  ist  nun  aber  gerade  das  GegentheiL  Polits  war, 
etv*  din  Gcadiiehte  ansgenonmen»  nv  JDilattant  ia  den  rtaatlichwi  ^j^Saaen- 
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Schäften;  eine  weiche  "Wohlmeiucnheit  dieute  ihm  anstatt  eines  scharfen  Ur- 
theiles;  von  einem  geschichtsphilosophiscken  Ueberblicke  über  die  verschie- 
daawi  Staatsgattongen  vaA  6Üm  Formen  als  des  Amdrflcken  und  Mittehi 
groMMT  LelMiBauiohtea  hatte  er  keine  AliniiBg,  bel^nges  in  liesdirBiiktar  Be» 
wandemng  der  komtitittioiMlIen  Monarchie,  in  der  „wir  es  so  henrlich  irait 
gebracht"  und  deren  Anpreiiuig  und  Kräftigung  ihm  nidit  etwa,  wie  Rot* 
te^k,  ein  Mittel  zu  Erfolgen  im  Leben,  sondern  in  der  That  naive  Bewun- 
derung des  Höchsten  der  menschlichen  Weisheit  war.  Das  Staatsleben  ist 
ihm  nur  der  Ausdehnung  nach ,  nicht  aber  nach  Inhalt  und  Zweck ,  reichhal- 
tig und  gross.  So  hat  er  denn  nur  mittelmässiges  Futter  für  die  Mittelmls» 
rigkeü,  eine  Theorie  der  flachsten  SjrfeesMfargerd  za  Wege  gebneht  Hiermit 
ist  dam  aber  anck  m^eick  gesagt,  wo  er  4iiceb  Unteriaieen  sflndigte»  Sie 
ganze  kritische  Seite  seiner  Anfgabe  bat  er  gar  ididit  begriffen.  Ton  der  Ba* 
kftmpfung  falscher  and  sekfldlicher  Tagesricktungen ,  von  der  Widerlegung 
verderblicher  Lehren,  von  einer  Anleitung  zu  sclbststilndi^'eni  Denken  ist  prar 
keine  Kede.  "Wie  hätte  ihm  auch  nur  der  Gedanke  an  eine  solche  Aufgabe 
kommen  kOunen  ?  Wandelten  doch  er  und  seine  Leser  bereits  „im  Lichte*' 
ihrer  Zeit!  —  Unter  dieeen  Umst&nden  ist  es  in  der  That  als  ein  Beweis 
eines  Foitsehxfttes  in  staaliieber  Einsieht  aunsekeny  daes  das  an&ngs  so  iki 
gspriesane  nid  gebnnudite  Bneb  bereite  ginslieber  Yergessenkeit  vad  Misa* 
aebtuag  anheiagefalleii  ist, 

Kicht  einmal  diesen  vorObergehenden  Beifall  haben  Ungewitter's  tmd 
Strnve's  oben  bereits  angegebene  Btlcher  gefunden.  Und  zwar  mit  vollem 
Rechte.  —  Es  ist  kaiuai  möglich,  ein  glatteres  Gerede,  eine  unwürdigere  Hal- 
tung, eine  dürftigere  Kenntniss  zu  finden,  als  der  Erstgenannte  zu  Markte 
bringt.  OberflSchlichkeit  und  Geistlosigkeit  streiten  sich  um  den  Vorrang,  die 
OemeinTentlndliehkeit  aber  wird,  wie  es  sekeint,  darin  gesucht,  dsss  ainaslBe^ 
an  rieh  gana  ubedeatende  jflngsto  Tagesbegebenkeiten  breit  und  leideascbaft- 
Bdi  bcepro^oi  werden.  Wedw  ein  Zweek,  noeb  eine  passende  LesetUasss 
ist  für  ein  solches  Machwerk  zu  ersinnen ;  jedes  weitere  Wort  darüber  aber 
wäre  Zeitverderh.  —  Was  aber  Struve  betrifft,  so  ist  das  nicht  umfangrei- 
che Buch  ein  trauriger  Beweis,  wie  der  anfänglich  wohl  gesinnte  und  weder 


1)  Ein  Beispiel  slatl  hundcrter.  Pölitz  wollte,  sohr  mit  Recht,  in  dem  positiven  Staats- 
rechte eine  Reihe  von  Bildern  bcmerkcnswerlher  Staatseinricblungen  geben  als 
Bdege  dsr  AufShiaug  der  ^tbeorie  aad  zw  WeraMkrang  der  KsubIbIim  Miaer 
Leser.  Wm  aon  aber  gab  er  7  Nur  Skizzen  solcher  Staetea»  welche  In  den  Iel»> 
len  Jahrzehnten  eine  schriftliche  Verfassung;  erhallen  hallen!!  Also  den  nämlichen 
Grondj^edanken  in  rein  unerträglicher  Wiederholung  bundertlach ,  alle  Sbrigen 
Staatsformen  gar  niehL  Wie  gaax  aaden  geislreieh  wusle  seboa  R4ftl  und  jetzt 
Broagkam  dieestt  Ikefl  *r  Anliiake  m  lesen.  Aleia  ftdlMi  die  IMehUngea 
van  Athen,  von  Venedig,  von  Aegypten,  der  nermsBBiseheB  Lekensmonarchie  in 
England  'waren  nicht  „im  Lichte  unserer  Zeit"  «ntweiiSa  aad  aasgekildet,  wie  die 
von  lippe-Delmold  oder  Schwarzburg-Iladolsladl. 
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geistlose  noch  anwissende  Mann  durch  Verfolgungen  und  eigene  Ueberspan- 
Illing  immer  weiter  Tom  Terstftiidigeii  zum  wahnsinnigen  Yolksredner  nad  tol- 
len Anfrflhrer  getrieben  worden  ist.  Diese  nGrundzflge  der  StantswissenscJiaftf 
sind  anf  der  Grenzscheide  seiner  Ansichten  und  Hsndlnngenf  znm  groüen 

Tbeile  im  Geföngnisse,  verfasst  worden,  und  %ie  tragen  die  Spuren  det 
letzten  Ueberschlat^pns  panz  deutlicli  an  sich.  Während  der  Anfang  noch 
ganz  leidlich  ruhig  uuil  selbst  von  wissenschaftlicher  Haltung  ist,  geht  das 
Ende  in  die  wüthendsten  Auslalle  gegen  die  Tagesbegebenheiten  und  deren 
Trl^er  Uber.  Jeder  neue  Gegenstand  und  jede  neue  Staatswissenschaft  ist  ein 
TerSndertes  Thema  sn  gleichen  Anshrflchen.  NSheres  Aber  dm  Inhalt  und 
die  anfgestellten  Ansichten  zu  sagen,  ist  unter  diesen  Umständen  and  bei  den 
bekannten  Gesinnungen  des  Verfassers  TOllig  ftberflttssig.  Gemeinverstlndlidi 
ist  das  Buch  aUerdings  hinreichend;  am  meisten  in  der  zweiten  Hälfte. 

Glücklicher  in  ihrem  populären  staatswissonschaftlicheu  Werke  sind 
die  Knglandir  gewesen,  wälirend  ihnen  doch,  begreitlich  genug,  jedes 
streng  wissenschaftliche  System  der  Staatswissenscbaft  felüt.  Es  ist  kein  ge- 
ringerer Mann  als  Lord  Brougbam  welcher  sieb  die  Aufgabe  gesetzt  bat, 
unter  allen  Klassen  seiner  Landslente  eine  genauere  Kenntniss  der  staatlichen 
Begrillis  ond  Kenntnisse  m  verbreiten.  Diese  Absicht  führt  er  aber  anf  eint 
gant  eigenthflinliche  Weise  aus.  Nur  in  geringerem  Umfange  nlmlieh  giebt  er 
Erörterungen  theoretischer  Gnindsfttze;  in  der  Hauptsache  besdilftigt  er  sich 
mit  der  Darstellung  und  Kritik  positiver  Rtaatseinrichtungen ;  auch  ftlhrt  er 
keineswegs  sein  eigenes  System  der  Staatswisseuschuften  gleichförmig  nach  allen 
Theilen  aus,  sundern  nur  soweit  ihre  Belehrung  notUwcndig  scheint  Sein 
System  ist  nämlich  folgendes.  Er  theilt  vor  Allem  die  Staatswissenschaften  in 
die  beiden  grossen  Zweige  der  innern  nnd  der  Süssem  Politik  ab.  Jede  der- 
selben aeiflllt  er  dann  wieder  in  mehrere  UnterabtheOnngen.  Die  innere  Po- 
litik begreift  als  erste  Hälfte  1)  die  allgemeinen  Grundsätze  Uber  die  Natur, 
die  Entstehung  und  den  Zweck  der  Staaten  flberhaupt  (das  philosophische 
Staatsrecht),  und  2)  die  Schildening  und  Erklärung  der  verschiedenen,  wirk- 
lich in  die  Erscheinung  gitreteneu  Staatseinricbtuugen  (das  positive  Staats- 
recht und  die  Verfasbungsjjulitik) ;  als  zweite  Hälfte  aber  die  politische  Oeko- 
nomie  (Verwaltungslebrc,  Yerwaltuugspflcge  und  Finanzwissensciiaft)  sanuut 
politischer  Arithmetik  (nnd  Statistik).  Als  eine  Art  von  Anhang  der  innetn 
Politik  besteht  noch  die  Bechtswissöischaft,  welche  die  allgemeinen  (Jrondsitie 
der  bOigeriichfin  (vesetie  entiiickelt  (philosophisches  Privatrecht  nnd  Jnstii* 


1)  Broogham,  Henry  Lord,  Polittcal  philotopby.  1— IJL,  Lood.,  1844.  (Uoder  the 
supsriaisndeaee  «f  Ihe  Society  for  Ihe  diAnion  of  wM  knowladge).  Bd.  I: 

Allgemeines  Stuttrecht  and  MoDarchieen  ;  Bd.  U  :  Aiistokratieen ;  Bd.  III :  Demo- 
kraüccn  und  gemischte  Rcgicrun^formen.  —  Das  Werk  erschien  in  eiozelnea 
Ueßen  s«it  dem  Jabre  1840,  bat  zuletot  aber  gemeinicbafllicbe  Regiiter,  Titel  a. 
SL  w.  sriHisn. 
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iratMk).  Die  au^sore  Politik  ist  einer  Soits  Tölkerrecht,  anderer  Seit« 
Intemationalo  Politik.  Von  allen  ilieson  Disciplinen  wird  nun  aber  ausführ- 
lich nur  »ii>r  erste  Theil  der  Innern  Politik  dargestellt,  und  der  Re«;t  entweder 
ausdrüi  klieh  von  niiherer  Besprechung  aus^eschlosseu ,  w'u:  naincnilicli  die 
ganze  äussere  Politik  und  die  Kecbtswissenschalt,  oder  doch  uur  iu  Eiulciiuu- 
gen  snd  gelcgentliohea  Examen  berUcksichttgt  El  i«t  somit  das  Werk  nicht 
mr  nsdi  ebiem  wunderlichen  logischen  Plane  angel^,  sondern  von  dieser 
Anlage  anoh  nur  «iedo*  ein  BruchstAck.  Aber  so  wie  es  nnn  einmal  ist,  nnd 
so  weit  es  ^eht,  ist  es  ein  merkwQrdiges  and  zum  Theile  ein  vortreffliches  BucIl 
—  T'ni  in  der  Beurtheilung  gerecht  zu  sein,  mass  freilich  wohl  unterschieden 
werden  zwischen  dem  positiven  tind  dem  speculativen  Theile  der  Arbeit.  Der 
crstere  überwie>rt  weit  an  Unifaiiii  und  Werth.  —  Dtireh  die  Aufstellung  ei- 
ner grossen  Gallerie  positiver  staatsrechtlicher  Zustande  aller  Zeiten  und  i.än- 
der  Iiat  nämlich  Lord  Brougham  eine  Aufgabe  gelöst,  weldie  von  den 
wenigsten  Bearbeitern  eines  Gesanuntsystemes  der  StaatBwkeenscbaflen  auch 
nur  Tecsneht,  und  von  diesen  Wenigen  sdir  scUedit  behandelt  worden  Ist 
In  dieser  Beiiethang  ist  sein  Werk  jeden  Falles  eine  Berdoherung  der  Lite- 
ratör,  sowie  ein  beachtenswerther  Vorgang  ffir  kflnfUge  EncM  i  uiieen.  Und 
zwar  bleibt  es  diess,  wenn  auch  eine  nslhere  PiUfung  zu  mancherlei  Wünschen 
und  Ausstellungen  Veranlassun.tr  •.'eben  sollte.  (So  ist  z.  B.  die  Darstellung 
der  deutschen  VerfasMinjr«  ii  manjclhaft  und  selbst  unrichtig.)  Der  Verfasser 
hat  jeden  Falles  thatsiichlKh  dcu  Beweis  geliefert,  dass  es  ciuc-m  Manne  von 
Qeist  und  ton  amgedditttett  Kenntnissen  möglich  ist,  eine  bddnrande  ind  an* 
regende  Uebersidit  Aber  die  posittven  Zustände  der  Staaten  aller  Zeiten  oad 
verschiedener  F<nrmen  und  Zwecke  xu  geben,  ohne  durch  Wiederiiolnagen  an 
ermflden  oder  durch  allzugrosse  Abktlrzungen  die  eigentliche  Einsidit  au  ver- 
krüppeln. Durch  geschichtliche  Entwic  klungen  und  vielfach  eingestreute  poli- 
tische Erörterungen  wird  die  Trockenheit  der  positiven  IJesetzgebunt-'en  pc- 
schickt  unterbrochen.  1-jn/elne  Staaten  sind  so  ausführlich  und  uamcnüich 
geschichtlich  so  gründlich  erörtert,  dass  die  einschla senilen  Abschnitte  des 
Werkes  füglich  als  bedeutende  Monographieen  gelten  können.  So  z.  B.  Ru&s- 
laad,  rot  Allem  aber,  wie  freilich  leicht  begreiflich,  England  An  vielen 
Steilen  tritt  die  ausgedehnte  persönliche  Bekanntschaft  des  Yerfossars  mit 
Lindem  nnd  Menschen  sdur  vorthellhaft  hervor;  niigends  riecht  seine  Dar- 
steUong  nach  der  Lampe.  In  einer  groesen  Anzahl  von  eingestreuten  Erör- 
teningon  und  Einleitungen  zeiut  sirli  glänzender  Scharfsinn  und  frischeste  Ge- 
sundheit des  Gedankens;  und  Jeder  wird  der  klaren  Menschenkeuutniss ,  der 
scharten  Lu^'ik  un<l  dem  staatsmiinnisclien  Ueherblicke  aulrichti^'c  Bewunde- 
rung /ülh  n.    So  ist  namentlich  vortrctfüch ,  was  gesagt  i&t  über  den  Eutzen 


1)  El  ist  denn  auch  in  der  That  dieser  Abschoill  des  Werkes  als  eine  eigene  Schrift 
«nefaiatteB  wler  dem  TBel:  BriOih  CMsttolion  bj  R  Loid  Broagham,  Lond^ 
RttlgM.  1844. 

V.  M«hl,  lUKwiliiMiitllt  L  IQ 
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und  die  Nachtlieile  von  Partdeen  im  Staate ;  über  die  guten  und  pchlimmen 
Seiten  der  Aristokratie;  über  dio  poffcnscitige  Beschränkung  unabhängiger 
Factoren  des  Staatswillens ;  über  die  Kiclitigkeit  überkünstlicher  Wahleinrich- 
tungcn.  Goldene  ^Vorte  für  jeden  Staat  mit  Volksvertretung  sind  es,  welche 
das  Wesen  und  die  Bedingungen  dieser  Einrichtungen  erörtern;  und  es  ist 
Sieht  möglich,  behemcheDder  Aber  die  bedeatoodsteii  Slnitflnfen  des  koastf- 
tatioiielleii  Staatsreehtes  m  reden,  also  Ober  mittdbai«  oder  mmlttenni« 
Wahlen,  tiier  die  Bediagnogea  der  acti?en  und  passiyeii  WaWfthigkeit,  iher 
geheime  Abstimmung,  Zwdkanunersfstem,  Presseiufluss  und  Fressonfog  n. 
s.  w.  Iiier  ist  der  Verfasser  völlig  auf  seinem  Felde,  und  er  zeigt  überall 
den  in  grossartigen  Verhältnissen  und  in  Parteikiiiupfcn  gewiegten  Staatsmann, 
den  bedeutenden  Gelehrten  und  den  talentvollen  juristischen  Logiker.  —  Weit 
weniger  gelungen  ist  das  Werk,  so  weit  es  sich  vom  rein  Wissenschaf  Lüchen 
handdt;  Tielinelir  treten  hier  swei  bis  drei  Gnmdfdiler  entgegen.  Der  aste 
denelhen  besteht  in  der  mangelhaften,  sagen  wir  es  offen,  in  der  fladMn  Be- 
greifting  der  Yerachiedenheit  der  Staate  Für  Lord  Broogham  besteht,  wie 
anch  die  ganze  Eintheilung  des  Buches  zeigt  ,  der  Unterschied  der  Staaten 
lediglich  in  der  alten  Dreitbeilang  nach  der  Zahl  der  Regierten,  welcher  er 
dann  noch  die  „gemischte  Eegieningsfonn"  beigiebt.  Mit  Ausnahme  des  Ge- 
dankens der  Yolksvertrctuug  steht  er  also  noch  ganz  auf  dem  Standpunkt« 
Herodot's.  Von  einem  ^  erstilndnisse  der  wesentlich  verschiedeuen  Grund- 
gedanken der  Staaten,  welche  doch  wahrlich  so  gar  nicht  das  nämliche  sind 
wAt  den  blosen  Formen  nnd  Zahlen,  ist  gar  keine  Bede.  Allerdings  ist  dtt 
berflhmtc  Staatsmann  Yiel  an  scharfsinnig  nnd  gelehrt,  als  dass  er  nickt  in 
etniehiea  Ton  ihm  gewiUteii  Beisidete  anf  diese  GnmdTersohiedenheitsn  aitf- 
BSrksam  wäre.  Allein,  beherrscht  durch  seine  mechanische  Eintheilnng,  stellt 
er  sie  in  den  Hintergmnd;  sie  sind  ihm  nur  Thatsachen,  wie  zehn  andere 
auch.  So  werden  denn  also  thcils  Beispiele  von  ganz  verschiedenen  Staaten 
durch  und  neben  einander  geschildert,  thcils  die  leitenden  Ideen,  wo  nicht 
ganz  übersehen,  so  doch  nicht  au  die  Spitze  gestellt.  Unter  den  unbeschränkten 
Monarchieen  kommen  also  s.  B.  I>eflpotieen,  Patriarchieen ,  Feudalstaaten,  mh 
besdvBnkte  Einhensohaften  der  Bechtsstaatsgsttong,  selbst  Theokratteen  neben 
einander  tot.  Bei  den  Aristoltratieep  werden  die  antik»  Stasften  snbedsnküdi 
anter  die  neueren  Feudal-  oder  Rechtsstaaten  gemboht  Dass  aber  nalflr  die- 
sen Umständen  von  einer  scharfen  Hervorhebung  der  Grundgedanken  nur  zu- 
fällig und  unbewusst  die  Rede  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Damit 
aber  sind  sie  natürUch  auch  für  den  Leser  nicht  eigentlich  belehrend.  Be- 
kanntschaft mit  deutscher  Wissenschaft  hätte  vor  diesem  grossen  Fehler  be- 
wahren können.  —  Eine  zweite,  freilich  nicht  so  gewichtige,  Ausstellung  ist  in 
der  Richtung  zu  machen,  dass  sich  Lord  Brougham  in  der  BeurtheOung  der 
staatlichen  Zustande  allzu  häufig  anf  den  Standpunkt  gegenwirtiger,  namentlich 
englischer,  Tsgesfragen  stellt,  diesen  wenigstens  fonngsweise  henroduibt  Ni^ 
mcntlich  ist  ihm  flberatt  ein  Hanptgeslditqpnnkt,  ob  die  Umgs  «ehflijg  gs- 
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tMUty  dte  Mbntliche  Meinung  beachtet  sei.  Hienntar  leidet  nun  aber  an 
sich  die  gegcnslÄndliche  Vollständigkeit  der  ßchilderung ;  und  ausserdem  -wird 
das  Wesen  der  Sache  nicht  Bellen  verfälscht.  Unmöglich  kann  in  joder  Staats- 
gattung jener  Gesichtspunkt  der  wichtigste  oder  aucl»  nur  ein  richtiger  sein. 
So  z.  B.  in  einer  Theoiaatie,  in  einem  Patrimoulalstaate.  Endlich  Uäst  es  sich 
nicht  anders,  als  oberiUofalich  nsd  unphilosophisch  heaeichnen,  wem  dir  letsta 
Onnd  aller  ataBtUehaa  ENgimg,  ja  das  BacliteB  lattwt,  ladiglidi  in  dar  Kfit» 
SeUieit  (eipadieiicj)  gaftmden  wM.  Ein  soldiar  sehwankendar,  Jeder  rimiciw 
TieÜB  aiMbehrender  Begriff  giebt  weder  in  der  Wissenschaft  noch  im  Leben  einen 
Halt.  —  Somit  hat  denn  Lord  Brougluun  ein  Weric  geliefert,  welches  zu  be- 
deutenden und  manchfachen  Ausstellungen  alle  Veranlassung  giebt,  das  aber 
auf  der  andern  Seite  Gutes  und  selbst  Vortreffliches  in  reichem  Maasse  gewährt. 
£s  ist  kein  unbedingtes  Meisterstück ;  allein  vielfach  nUt/Uch  und  seinem  Zwecke 
angemessen,  und  jeden  Falles  den  deutschen  ähnlichen  Werken  weit  Überlegen. 

Also  auch  hier  sind  noch  reichliche  Lorbeeren  au  pflicken. 

<3i0iasr  ist  der  Baaita  wenigstens  nach  der  Zahl  in  dernnn  n  betoack- 
tanden  Ablheitaaur.  nlmlieh  bei 

C»  den  kflrseren  üeberslehten. 

Es  begreift  sich  diess  auch  leicht.  Theils  ist  es  eine  weniger  mühevolle 
Arbeit,  nur  eine  Skizze  zu  oiitwerfcu;  theils  gehört  zu  einem  Umrisse  keine 
gieichmäsßige  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte  sämmtlicher  Staatswissenschaften; 

« 

theils  vervielfältigt  das  BedürfniBs  einer  Unterlage  für  akademische  Vorträge 
die  Sdnriften  solcher  Art 

Sie  SeUldervng  des  einzelnen  in  diese  Klasse  gehörigen  Bndies  darf 
ohne  Zweifet  eine  kflnere  sein.  Kidht  etwa,  weil  nidit  andi  hier  der  Meister 
sich  zeigen  und  vielfach  nfltsHdi  sein  kOnnte;  sondern  weil  in  dem  engeren 
Räume  für  die  Ausführung  materieller  eigener  Ansichten  nur  wenige  Gelegen- 
heit ist,  und  das  Hauptverdienst  in  der  allgemeinen  Auffassung  und  in  der 
formellen  Auordnimg  der  Materien  bestehen  muss,  Ueber  diese  aber  läset  sidi 
in  Kurzem  berichten. 

Es  mag  Wunder  nehmen,  dass  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  verfloss, 
esttdOB  Bdal  sein  grosses  Wedc  ttbcr  die  gesammtea  Staatswissensekaften  be- 
kaiBt  geiBadit  hatte,  bis  Jenaad  anf  den  Gedanken  kaa,  eine  gedttagtei» 
and  für  du  erste  Studium  tanglldto  Ucibersidil  sn  gdbai.  Dennoeh  ist  diese 
Erscheinung  zu  erklären.  Es  braucht  lange  Zeit,  bis  in  die  herkömmliche  Art 
des  Unterrichtes  eine  Aendcrung  eingefülirt  wird;  und  bis  dahin  sind  auch 
Einleitungsschriftcn  überflüssig.  In  den  Staatswissenschaflcn  namentlich  be- 
durfte es  der  Anregung  von  Achenwall  und  der  Rührigkeit  und  des  Einflusses 
von  Schlözer,  so  wie  der  damaligen  Stellung  der  Güttinger  liochschule,  um  ein 
ejitemstisffhss  fltndfaim  ciaafidum  Daait  war  aber  auch  erst  das  BedflifiüsB 
von  Ldubodianiimekl. 

10* 
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•  Auch  hier,  wie  bei  den  umfa«spnden  Systemen,  war  gleich  der  Anfang 

ein  vielversprechender.  E'^  war  nämlich  Schlüzcr,  welcher  die  erste  Schrift 
dieser  Art  entwarf Allerdings  hat  er  seinen  Plim  nur  zum  geringstea 
Iheile  selbst  durchgeführt;  allein  auch  so  ist  dieses  Bruchstück  von  grosser 
Bedentnog.  Kicht  nur  war  der  Gedanke  der  compendiarisdien  Dantdhing  an 
Bich  gegeben;  sondern  der  geistreiche  Mann  warf  andi  in  der  Inmen  Einleitang 
nnd  UehersiGht,  weldie  er  voransdiickte,  einen  flberrasdiend  hdlen  Blick  tther 
das  gesammte  Gebiet  Eine  viel  spatere  Zdt  sogar  hat  ihn  erst  vollkommen 
Terstanden.  Ahtrc'^ehfn  niimlich  davon,  dass  er  mit  klarer  Logik  die  geschicht- 
lichen nnd  die  dogmatischen  Staatswissenschaften .  hei  den  letzteren  aber,  in 
der  Hauptsache  wenigstens,  die  einzelnen  Theile  richtig  trennte  nnd  zusammen- 
stellte, ahnete  er  bereits  die  "Wissenschaft  der  Gesellschaft  und  legte  sie  unter 
dem,  freilich  falschen,  Namen  der  Mctapolitik  in  kurzen  geistreichen  Umrissen  dar. 

Man  bnudite  somit  nur  auf  der  b^nnenen  Bahn  fortnachreiten,  nai 
Genflgendes  an  leisten.  Allein  die  Nachfolger  reichten  lange  nidit  an  denYor- 
gSnger  heran,  and  es  dauerte  sdir  lange,  1^  etwas  Tflchtiges  geleistet  wurde. 
Kicht  etwa,  dass  es  an  Bewerbern  gefehlt  hätte.  Im  Gegentheile  es  folgten, 
naclulem  der  Anstnss  gegeben,  kürzere  Dai-stellungrn  und  Systeme  der  Staats- 
wissenschaften  in  rascher  Folge ;  aber  sie  sind  zum  grossen  Xheile  ohne  Bedeu- 
tung, zuweilen  völlig  verunglüekt. 

Kaum  cLwub  anderes,  als  ein  Plagiat  vun  Schluzer  ist  gleich  die  nächste, 
ohne  Name  des  Herausgebers  orsdilaMne,  Sdunff^).  Mit  Ausnahme  eines 
vollkommenen  Missveratehens  der  sog.  Meti^olKik ,  welche  hier  unter  die  Ter^ 
fasaungiiehTe  gebracht  ist,  wird  lediglich  nur  ein  ansgefQhrteresInhaUsveneich- 
nisa  der  von  Schlözw  blos  im  Allgemeinsten  angedeuteten  HauptstQckc  gege- 
ben; nicht  immer  mit  gesunder  Logik.  Kin  Zweck  der  Schrift  ist  kaum  einia- 
sehen;  von  einem  Nutzen  ohnedem  nicht  die  Hede. 

Noch  weniger  zu  lubtu  i^-t  eine  kurz  darauf  ersduenene  Schrift  von  11  Os- 
sig^). Der  Verfasser  wollte  nicht  blos  das  Skelett  eines  Sytemes,  sondern 
auch  den  gedrängten  Inhalt  der  einzelnen  'Wisscnschefteu  geben.  Aber  kl&gUch 


1)  Schiözer,  A.  L.,  Allgemeiacs  Staatsrecht  und  StaalsverfassuJigslebre.  Voran: 
KinloHnng  in  alle  SlaatswinaoMhaOeB.  SneyklodSdie  dandben.  H«la|wlilfk. 
GM.,  1763.  (Dar  Sehmolitilel  hnltl:  8lute4Mabrtbfllt  nach  ibroi  Bwpllbailen, 

im  Anszug  und  Zasamnien!).ing.  Erster  Thcil:  Einleitung.  Encyklopädie.  Mel*- 
poUük.  Staatsrecht ,  und  von  Regierungs  -  Formen).  Laut  di^r  Vorred'^  sollte  ein 
2le8  Bändchen  die  Slaat&-Kun&t,  ein  3(es  die  Statistik ,  ein  4le8  die  ;blaalsgcsctiiclilü 
Sefcrn.  Die««  aind  ab«r  nicht  ertehienea. 
3)  Knta  GrandzQgc  eines  Versuches  über  die  Staalswisscnscball ,  nebst  einer  Vorb^ 
reHunf  mit  Rücksicht  auf  die  jetzigen  Zeiten,  s  1.,  1795.  (Am  Endo  des  Schrifl- 
chens  unterzeichnet  der  Verfasser:  J.  K.  v.  E — ^h.  Der  Marne  war  nicht  zu  er- 
kondeo.) 

3)  RAsiif ,  €L  G.\  Intwoif  dnar  Ka^Uopidi«  nnd  Madwlogia  dar  gMammtaa 
SlaatowlHaBiehallaa  und  ihrer  HtiMUs^liaen.  Laipsft  1797. 
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ist  beides  missrathcn.  Am  Systeme  tnugt  nirhrs,  als  claes  es  die  Staatswissrn- 
schaften  gegenständlich  richtig  ansscbcick  t ;  daf,'<'gon  ist  die  Eintheilung  oder 
vielmehr  die  Zersplittening  derselben  (in  23  verschiedene  Disciplincn)  völlig  an- 
döidg,  die  Beihenfolge  aber  jeder  Spur  Ton  Logik  baar.  Andh  darf  nicht  yer^ 
genen  «erdan,  dasa  BAssig  samt  die  Gedankenlosiglceit  bat,  die  sog.  HOlft» 
ivlnattAallaii  vad  aogar  ailtelbam  Hslftwisaensebafteii ,  beiniiieheiL  Der  In- 
halt ist  gänzlich  rnilL  Es  wird  x.  B.  die  Gesetzgebuncr^politik  mit  20—30  Zei- 
len, die  Finan/wisscnschaft  etwa  mit  dem  Doppelten  abgefertigt;  und  dieses  We- 
nige enthält  nur  leere,  fast  kiiulisohe  PhniH  n. 

Sehr  mit  Unrecht  wiirde  mau  di'u  iiiich.-tcn,  nach  einigem  Zwischenräume 
folgenden,  Schriftsteller,  Butte  nämlich,  in  die  Klasse  der  gedauken-  und 
keanliiisaleereB  Nachbeter  und  Bttdierrerfertiger  setaen.  Aber  dennoeh  hat 
anch  er  aiehls  Branchbarea  an  Stande  gebracht;  nnr  liegt  der  Fehler  in  entgegaa- 
gesetster  Bichtnng.  Butte  g^rt  an  den  (Ibelberathenen  dentsdien  Clelehrttti, 
«eifllw  bei  jeder  Gelegenheit  und  ohne  Gel rgonheit,  vor  Allem  aber  ohne  ei- 
gentliches spcculativc's  Talent,  in  mctaphysisclu'  Höhen  aufsteigen,  dabei  voll- 
kommen den  i5od('ii  der  ThaC^'achen  und  die  Magnetnadel  des  gesun<len  Mcn- 
schtnverhtaiiiie>  \  ( I  In  rcii.  und  so  mit  vieler  Anstrengung  und  ehiliehem  Streben 
nur  zu  unklaren  i  hruscu  oder  iuhaltbluseu  Spieicreicu  kommen.  Diess  ist  ihm 
denn,  «ie  anderaiita,  aneh  bei  seiner  tabeüariachen  Darstellung  der  Staate- 
•wissenschaften  ')  begegnet,  welehe  von  Diagrammen,  Linien,  Kolumnen,  nea- 
gepngten  Worten  n.  a.  w.  atam,  aber  nid^  «mthilt  und  niolita  erklirt 

Nflchtem  und  verständig,  aber  auch  sehr  beschränkt  nach  Inhalt  und 
Umfang  ist  ein  Schriftchen  von  Seeger  Ihm  siud  Statistik  und  politische 
Gescbicbte  keine  Staatswis<5cnseliaften ;  ebenso  Politik  eine  Knnst  und  Ein- 
gebung de>  (Jeniu?:;  so  dass  ihm  nur  zwei  Ilaupttheile  der  staatlichen  Wissen- 
schaft bleiben:  die  Lehre  von  den  Stuatszwecken,  und  die  Lehre  von  den 
Mitteln  an  Erreidiung  dieser  Zwecke,  welche  denn  wieder  zerfUlt  in  Staate* 
Terfassnngalehre  and  Staatsrerwaltnagslehre.  Letitere  tbeOt  er  sodann  in  die 
Lehre  Ton  den  einseinen  Mitteln:  Sioherfaeita-,  Wohlstände-  und  Bildungspoli- 
tik, und  in  die  Lehre  Ton  den  Mitteln  der  Mittel:  Finanzlehre  und  Beamtea- 
lehre.  —  Inhalt  ist  fast  gar  keiner,  das  Ganze  nur  ein  Vorlesungs- Programm. 

Tief  in  völhge  Geistlosipkeit  und  Verwirrung  fällt  ein  Mann  zurück,  des- 
sen sonstige  Leistungen  etwas  Besseres  erwarten  Hessen.  Es  ist  diess  Jacob*); 


1)  Btttte,  W.,  Genend-Tabdle  der  fiteatsidwensdiall  and  Landwimoa^alL  Landsh., 
1801,  eine  Tabelle  in  gr.  Fol.  —  Nur  den»  Namen  nach  gehört  zu  den  liier  zu 
besprechenden  Scliriflen  dt's>elbcn  Vcrfs  ..Entwurf  seines  systemaliscben  Lehr- 
buclies  auf  der  Grundlage  seiner  GencraUTabcliti  "  LaadslL,  1808.  ist  dieu  le- 
digUcb  eine  philosopliisch-gezierle,  ndl  «Iteild  gOlMS  lad  sddeclllaa  FfwadartlgMI 
«i%alilaMM  PnladttBg  za  yMbsaagaa. 

2)  Seeger,  F.,  Entwarf  der  Staats  Wissenschaft  Heidelberg,  1810. 

3)  Jacob,  V.,  EinUMaag  ia  das  Sladinm  der  SlaatswisseasebaOen.  Halle,  1819. 
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welcher  zn  denen  pchürt,  die  ?icli  nicht  einmal  zu  einem  klaren  Be^sstsein 
ihrer  Aufgabe  durchzuarbeiten  Ycnuögen.  Abgesehen  von  allerlei  abgeschmack- 
ten Anhängseln  Aber  Bentttzung  der  UniTenitStsferieD  n.  dgl.,  und  eiiMr,  ImI 
dB  DiittheO  des  Buches  ebmäimenden,  Einleitaag  ftber  sogenanate  HtiMi« 
flemchaften,  als  d«  Bind  SjMradien,  Zeidmen,  NatargeMÜiidite,  ist  flun,  den 
iMgftKr'flfW  Lehrer  von  Staatswissenschaften ,  gar  nicht  zum  Bewnsstsein  ge- 
kommen ,  was  eine  Staatswissenschaft  ist.  Er  theilt  sie  ein  in  juristische  Wit- 
penschaftcn  und  in  politische.  Jene  sind  nun  nher  nicht  etwa  die  "Wissen- 
schaften von  der  rcchtlichcu  Seite  des  Staatslebens,  sondern  vielmehr  diejenigen 
rechtswissenschaftlichen  Fächer,  welche  der  Staatsmann  zu  wissen  braucht,  also 
romisches  Recht,  Lehenrecht,  CivilproceM  n.  8.  wJ  Unter  den  politischen 
BtedpHBen  kdmmt  dagegen  nieder  das  Strafreeht  vor.  Diese  CMaakenlos^- 
keifen  kSnnen  aber  um  so  weniger  Yeneihnng  finden,  als  aadi  im  bhall  so 
leer  als  mdgUch  ist. 

Etwas,  jedoch  nicht  viel,  besser  ausgefallen  ist  eine  Schrift  von  Kron- 
burg').  Zu  loben  ist  der  grössere  materielle  Inhalt,  die  Tftchtigkeit  der  Ge- 
sinnung, die  Klarheit  der  Darstellung ;  zu  tadeln  aber  einer  Seit.s  die  Aufnahme 
mancher  angeblicher  Staatswisscnschafteu ,  welche  gar  keine  sind,  (wie  z.  B. 
einer  kurzen  Darstellung  des  römischen  Privatrechtes,  der  Kriegskunst  und  el- 
sor  Anweimng  svr  formellen  Besorgung  der  Staatsgeecb&fteO  anderer  Seite  die 
iumge  Vebergehnng  des  posttiren  Staatsredites  imd  der  geeanualeB  gescihidi^ 
lidien  Diseiplinen,  sowie  die  verhiltaiisinlsdg  grone  ZnrUdnetnog  dsa  fUlo- 
sophischen  Staatsrechtes.  Die  Kenntnisse  des  Yerfassers  in  den  von  ihm  be- 
handelten Gegenständen  sind  anerkennenswerth;  allein  von  eigenen  bedeutenden 
Gedanken,  von  einer  geistroidun  Auffassung  des  Ganzen  oder  einzelner  wich- 
tiger Theile  ist  nichts  zu  tinden.  Zu  lernen  ist  somit  Mancherlei  aus  dem 
Buche;  allein  weder  hat  es  die  Wissenschaft  irgendwo  gefördert,  noch  wird  es 
troU  einen  Leser  lebhaft  anregen  nnd  Ar  Btodiam  oder  Leben  begeistenL 

Dass  POlits  neben  seinem  sostthrlidien  Werke  aadi  ein  kleines  Lehr- 
Imdi  der  Btaatewisssnsdislten  gesduieiben  hat,  wnrde  bereits  oben  (Bdte  141, 
Note  1)  bemerkt  Es  wird  zur  Bezeichnung  des  Wertiies  dieser  Schrift  gena- 
uen ,  zu  bemerken  .  dass  sie  leiUglich  ein  kurzer  Auszug  aus  den  „Staatswissen- 
Kchaiten  im  Lichte  unserer  Zeit"  ist.  Vielleicht  würde  sieh  wegen  der  Einfach- 
heit der  Darstellung,  des  im  Ganzen  richtigen  Umfangs  und  der  reichen  Lite- 
ratur das  Buch  zur  GruniUagc  vou  Vorlesungen  eignen,  wäre  nicht  zu  besorgen, 
dass  die  Fiadiheil  der  ganaen  Anddat  ond  die  geringe  Veranlassung  nun 
Sdbetdenken  die  Anfkager  von  vorne  herein  verderbe.  EineEkicyldopAdia  soll 
die  geistige  Qnintessens  tud  nidit  das  abgestandene  nnd  sdiade  capnt  mortonm 
einer  Wissenschaft  enthalten. 


i)  Krottbnrg,  Fib.  v.,  KaqfUopIdie  ond  Mettiodologl«  der  piftcOtdieB  fliatlddir« 
nach  den  neuesten  Andditan  der  bMrfOuDtMten  SehiflMdler  daigeileH  «d  ei^ 
ginst  Dresden, 
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Wie  ein  Riese  ragt  aus  dieser  trosllosen  Mittclmässigkcit  Hegel  hervor  "). 
Aach  wer  seiner  Schule  nicht  angehört,  und  mit  Methode  so  wie  mit  Einzehi- 
lieiten  des  vorliegenden  Werkes  nicht  einTersUuiden  ist,  mnsi  eingestehen,  dass 
Uflir  hitüMb  geistige  Knft,  gmiato  Selbitsttedigkcit,  behemehender  Ueherbliob^ 
FtPe  so  Stoff  eatgegeubitt  Vonige  und  Fdiler  sind  gleieh  grossartig.  Es 
iit  iiitflriich  nicht  die  Anfgabe,  hitt  eine  Entwicklang  und  Kritik  der  Hegelt> 
sehen  Rechts-  nnd  Staatslehre  zn  geben;  vielmehr  genflgt  es  zu  bcgreifei^ 
welche  Stelle  in  den  Enryklopiidieen  der  Staatswissenschaften  die  kurze  Skizze 
des  grossen  Meisters  einnimmt.  Hier  ist  denn  nun  die  Hauptsache,  dass  Plegel 
zuerst  die  Lebenskreise  der  Persönhcbkt  it  (von  ihm  gleich  in  der  Faiwilie  auf- 
gefasst),  der  Gesellschaft  und  der  Volkseinheit  im  Staate  unterscheidet,  und 
Jedem  dieser  Kreise  seine  eigenen  Wissenichafken  zuweist  Er  trftgt  also  die 
Lehn  yon  der  Ehe,  der  väterlichen  Gewalt,  dem  Frivateigentham  alsWissejh 
lehailen  der  PersAnüdikeit  vor;  die  YoIkBwirthschaft,  die  Rechtspflege,  die 
Polizei  nnd  die  Korporationen  sind  die  Gegenstliide  seiner  Gesellschaftswissen- 
sehalten;  dem  Staate  endlich  theilt  er  das  äussere  und  das  innere  Staatsrecht 
und  die  Weltgeschichte  zu.  jSlap  nun  auch  hievon  Manches,  Vieles  sogar,  zu 
tadeln  sein;  ist  es  z.  B.  kaum  «in  halbwahrer  Gedanke,  die  Kcrhtspflegc  und 
die  Polizei  nur  bei  der  Gcsellschatt  zu  beliaudelu,  oder  kauu  das  Zusammen- 
werfen  von  PoHUk  «nd  Reeht  nimmermehr  gebilligt  werden;  ist  ee  nnlftagbar, 
dass  der  ganze  dialectisohe  Process  folgewidrig  anfliftrt  bei  dem  intematioiMileB 
Leben:  so  bleibt  dodi  immer  das  grosse  Yerdieiist  dea  GmndgodaiikenB.  Htm 
unter  der  Bedingung  einer  scharfen  Unterscheidung  der  versehiedenen  Lebeos- 
kreise  von  der  einzelnen  Persönlichkeit  bis  zum  Völkerstaate  kann  Ordnung  in 
die  Eintheilungen  und  Zutheilungen,  richtiger  Inhalt  in  die  Grundsätze  gebracht 
werden.  Das  Verlassen  eines  stsincu.  tlieils  bccnacnilcn,  thcils  zu  Schiefem 
fOhrcuden  Schulsystemes;  die  vollständige  und  allseitige  üehandluug  jedes  Le- 
beaskreises  und  seiner  besondem  Wissenschaften;  die  richtige  Begreuzang  und 
Anririldung  der  dnieiMB  Disdplia  sind  dum  nur  secnndire,  wenn  schon  sehr 
wicfaligt  Aillsabeii  imd  Verdienste.  Vit  Efaiem  Worte,  B^l  bat  •Uerdliigi 
salbst  «in  vomrommenei  ^tem  der  StaatewisaenBchafteB  nicht  geliefert;  aber  or 
iMt  den  einzig  richtigen  Weg  gezeigt,  welcher  dazu  flilirt 

Dass  dieser  Weg  bis  jetzt  so  wenig  eingeschlagen  wurde,  ist  in  der  That 
nicht  löblich,  kaum  begreiflich.  Zeigt  doch  gleich  die  nächste  zu  nennende 
Schrift,  ein  von  Eiselen  entworfenes  System wie  Vieles  hier  erreicht  wer- 
den kann,  selbst  bei  mangelhafter  Ausführung.  Es  beruht  numüch  diese  Dar- 
ataUnng  der  Blnatewissenschaften  weaeBlücb  Mtf  Hegersoher  Omndlage ;  d«^ 
ohne  ddavisehe  Kaehahmnng.  Weder  bildet  die  DroiÜMihaig  in  Beehr,  Meii- 


1)  Hegel,  6.  W.  F.,  Gnindlinlen  der  Philosophie  des  Rechtet,  oder Nolarrecht  und 
gtaalswiwciwebsft  in  Gnudri««.  Beribi,  1890.  2te  Aufl.    Heransg.  von  Gans, 

Berl.,  1840. 

2)  £iieleii,  J.  F.  (k,  Uandbash  des  Sjiteiiisder  StaatswiMsmchaften.  Brail,1831j 
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litüt  und  Sittlichkeit  das  Gerüste,  noch  die  nach  Familie,  Gesellschaft  und 
Staat;  sondern  es  wird  nnr  Gesellschaft  und  Staat  einander  entgegengesetzt, 
mid  auch  mancher  einzelnen  Lehre  eine  varschiedene,  woM  riehtigere,  Stidfaing 
gegeben.  So  z.  B.  der  Kechtspflege  und  der  Polizei  beim  Staate  und  nidit 

bei  der  Gesellschaft.  Anderes  ist  vollständiger  und  stoffhaltiger  als  bei  HegeL 
Bie  Entvicklm^  im  Einzelnen  ist  gedankenreich  und  i^olbHtständig;  die  Beweis- 
fÄhnmtr  ttrciifr  wi^son^cliaftlirii :  Annaliiiipn  und  Cndanken  werden  einer  genauen 
Kritik  untci  woi  f*  ii  iiiul  nur  dann  autV't  nniiinicn,  wenn  si(»  in  die  strenge  geord- 
nete Entwicklung  passen.  Es  liauddt  sich  nirijcnds  vou  eiucui  Durchschlüpfen 
zwischen  Ja  und  Nein,  Weiss  und  Schwarz;  sondern  der  aus  den  Vordersiitzen 
folgende  Schlnss  wird  gezogen,  mag  er  einer  Ansicht  oder  einem  Literease  des 
Tages  sdbmeidieln  oder  nidit.  Leider  Iflsst  sich  nicht  längnen,  dasi  dem 
Leser  das  Yerstilndniss  durch  SchwerfiUligkeit  der  Darstellung  nnd  Ui^(daiUe^ 
keit  der  Sprache  sehr  niühsrclig  fjniiacht  wird.  'Während  es  bei  allen  practi- 
"Schcn  "Wissenschaften  (und  zu  dicsrii  gehören  «leim  doch  sicherlich  die  staat- 
lichen) oflfcnhar  um  die  Ergcbni'-M'  m  thun  i>t,  ^It  tiiod«'  und  formale  Ik-weis- 
fOhrung  aber  nur  Mittel  zur  IIim>Ii  llung  objcctiver  \Valirlait  seiu  kuunon  und 
Eolleu:  wird  dieses  Ycrbültniss  hier  umgedreht.  Daraus  wird  denn  ein  Buch, 
welches  wohl  Ton  einer  philosophischen  Schule  merkannt  werden  kann,  dagegen 
schwach  in  das  Leben  eingrdft  nnd  durch  starren  FormaUsmos  seinem  Zwedra, 
der  ersten  Anleitung  von  Anf&ngem,  seihst  entgegentritt  Diess  ist  mm  aber 
wirklich  Schade  bei  einer  tttchtigen,  gewissenhaften  Arbeit  Und  hat  sidi 
nicht  eine  auf  solche  >Vei>e  unii)anzerte  Philosophie  den  Vorwurf  zu  machen, 
dass  sie  si'lbst  die  grosse  Ma^>e  der  zwar  gebildeten,  abor  nicht  an  Schtdformeln 
gewöhnten  Ia-lt  der  flachen  und  geistlosen,  aber  begreitbaren  (icmeiuschriftstcl- 
lerei  in  die  Arme  wirft  y  —  Zur  Verständigung  Über  den  Inbali  werden  nach- 
stehende Bemerkungen  genügen.  Derselbe  zerfällt  in  Eiürtcruugcn  Uber  gescU- 
sehaftliehe  Lehren  nnd  in  eine  Uebersicht  ttber  die  sftmmtlioheik  Staatswisaen> 
Schäften,  mit  Ausnahme  der  geschichtlichen.  Die  Uebersicht  ist  im  Wesenl- 
lichoi  richt%  geordnet,  giebt  gleichförmige  kurze  Skizzen  der  vwsdiiedeiMn 
Disciplinen,  und  auf  sie  finden  die  vorstehenden  anerk«  nncuden  Bemerkungen 
hauptsächlich  Anwendtnig.  Weniger  möchte  sich  zum  Ltdie  der  Gesellschafts- 
Lehre  sagen  lassen.  Abgesehen  namlid»  auch  von  der  Frage,  ob  die  Wissen- 
schaft von  (Irr  (iesellschaft  überliauja  iu  eiu  System  der  Staat  swissen- 
sc hallen  gebort,  ist  Mangel  an  einer  organischen  Auflassung  und  an  VoU- 
>8tlndigfceit  sehr  fUdbar.  Knrs:  das  Buch  ist  eiiie  tttehtJge  und  ehrenwerthe 
•  Aibeit;  allein  als  eine  durchaus  gefamge  Einleituig  in  die  StaatswiaBensehaftaii 
kann  es  nicht  bezeichnet  werden. 

Veignflgen,  abor  auch  Traner  erweckt  eine  kleine  Schrift  von  Schön*). 


1)  Schön,  J.,  Die  Staalswisssasehaft,  geteUditqphitosophisdi  bsgrindat  BrasL, 

1831. 
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Sie  ist  die  Erstlingsarboit  eines  Mannes,  dessen  frülur  Tod  ein  Terlnst  fÄr 
die  Staatswissenschaften  war,  und  Melclier  eines  glückliclurcn  Loopes  würdig 
gewesen  wäie.  Von  einem  Meisterwerke  kann  allerdings  nicht  die  Rede  sein. 
Kicht  aur  Ist  dem  Verfasser  der  wDliMieiidere  Stondponkt  H«gtl*B  nicht  ver- 
•Ubidlieh  geworden;  sondern  es  ist  «peh  in  seinen  engoen  Kreise  das  Sjstem 
lange  nicht  ToIIstftndig,  indem  nicht  nnr  die  geschiditiüdm  Staatsirissensebaf- 
ten,  sondern  sogar  die  gesammtcn  positiven  Rechte  fehlen,  und  ttberhanpt 
ausschliessend  der  Rechtsstaat  ins  Auge  gcfasst  ist.  Wohl  aber  ist  die  Arbeit 
voll  Frisrh«'  und  gedankenreich;  eine  Menge  von  wichtigen  Fragen  ist  Icnrs 
angeilnitrt :  il*  r  ^'l•rf.  denkt  sell)st  und  macht  den  Leserdenken.  Schön  wäre 
der  Mann  gewesen,  welcher  bei  längerem  Leben  und  dadurch  ermöglichter 
tieferer  and  allseitiger  ErgrflnduDg  der  Staatswissenschaften,  des  Standes  ihrer 
Ansbildnng  nnd  des  theoretischen  nnd  practischen  BedflrfiiiBses  einer  Ueber- 
sieht  tad^oses  Handbuch  bfttte  liefern  können. 

Wesentlich  Tcrsdiiedene  Eigenscihaflen  charaeterisiren  die  fthnliche  Ja» 
beit  von  Blklan  Seine  Absicht  war  weder  eine  tiefore  philosophische  Be- 
gründung der  Wissenschaft,  noch  eine  geistreich-fltichtige  Beleuchtung  einzel- 
ner wichtiger  Fragen;  sondern  eine  verständige  liegränzung  nnd  Ordnung  der 
einzelnen  Disriplinen  und  eiue  gedrängte  T'ehei  sieht  über  ihren  materiellen 
Inhalt.  Beides  ht  denn  auch  in  anerkeiun  erthem  Grade  g(>lungen.  Die 
Ausscheidung  und  Gliederung  der  StaatswisseusolKiften  ist  richtig,  mit  Ausnahme 
weniger  untergeordneter  Paukte.  Der  Inhalt  zeugt  von  na&sseDder  Bekannt- 
schaft mit  der  Literatnr,  namentlich  der  neuem,  nnd  mit  den  von  dieser,  so 
wie  durch  das  staatliche  Leben  unserer  Tage  aufgeworfenen  Fragen.  Wem 
dalier  die  Schrift  auch  vom  strengwissenschaftlichen  Gesii  lit>punkte  nicht  TOn 
Bedeutung  ist,  ho  mag  sie  doch  ohne  Zweifel  Solchen,  welchen  es  mehr  um 
einen  allgemeinen  Ueberblick  zu  thon  ist,  als  die  beste  der  vorhandenen  ge- 
nannt  werden. 

Nur  weniger  Worte  bedarf  es  endlieh  noch  zur  Werthbezeichnung  der 
kleinen  kritischen  .Schrift  von  Diederichs^j  uml  der  kurzen  Skiagraphie  von 
Kinne  der  beiden  jüngsten  in  die  vorliegende  Abtheilung  einschlagenden 
Schriften.  —  Die  mtere  enthalt,  ausser  ehior  hier  nicht  weiter  zu  besprechen- 
den Erörterung  Tolkswirthschaftlicher  Lehren,  eine  Beortheilung  einiger  frd- 
berer  Systeme  der  Staatswissenschaft,  nnd  daraus  herrcwgdiend  den  Yorschlag 
einer  eigenen  Einlheilung.  Unzweifelhaft  ist  manche  richtige  Bemerkung  ge- 


1)  Bülau,  F.,  Encyklopfelie  d^r  Staalswisscnscbaflcn.    Ipz. ,  1832. 

2)  Diederichs,  F.  F.  A.  von,  Die  Systeme  der  StaalswisM-nscliaflon  von  Say, 
Jacob  und  Pölitz  .  .  .  vergleichend  und  kritisch  ncbcD  einander  gestellt.  Köln, 
1833. 

9  Rinne,  I.  G;,  Die  StealswIweittditftaB  nach  g«iehiehtBeher  Ansidtt  neu  ent- 
wididt  «ad  begrflndel.  Bae  Skiiae.  BciL,  1830^ 
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macht;  allein  da?s  dorn  Vorf.  die  eigentlichen  Fragen,  um  welche  es  sich  han- 
delt, gar  nicht  einmal  klar  geworden  sind,  beweist  schon  der  Umstand,  das» 
seine  Polemik  gegen  die  unbedeutendsten  und  handgreiflich  unzulänglichsten 
SehriftMer  gerfcbtet,  dagegen  i.  B.  Hegel*B  iiidit  mit  einen  Worte  gedaelit 
ist  Auf  Mlche  Weise  war  der  Sieg  allerdings  leicht,  allein  um  so  iran%er 
frnäibar.  Der  Yersneli  des  e^senen  t^stenes  ist  gans  misdnngen,  denn  die  Ueber» 
Rieht  ist  weder  vollständig  noch  lopisch  richtig.  —  Kinne  dagegen  ist  der 
Ansicht,  dass  die  Politik  lUc  Weiterbildung  des  Rechtes  zur  Aufgabe  habe, 
und  dass  die  Wissenschaft  des  Rechtes  (folglich  auch  die  Politik)  auf  das  bei 
dem  einzelnen  Volke  zu  bestimmter  Zeit  bestehende  Recht  zu  beschränken 
sei.  Demgcmäss  giebt  er  denn  Entwürfe  für  die  Anlegung  und  Bearbei- 
tung der  wichtigsten  politischen  Winenschaften ,  diese  aufgefasst  ton  don 
neoropAlsoh-ganDMUiiseh-gemdndeatBdien"  Btaadpnnkte,  «nd  hd  Jeder  gesehishi- 
lich  bis  in  die  Ältesten  Zeiten  nirfloligehend.  Inhalt  haben  diese  Entwtife 
gar  keinen,  indem  sie  nnr  ans  E^fiitel-  zum  Tbcile  selbst  nnr  ans  Badi- 
üeberschriften  bestehen,  welchen  gelegentlich  ein  \Yink  oder  ein  Sclbstlob  bei- 
gefügt ist:  die  logischen  Schemate  aber  sind  ganz  unwissenschaftlicli  und 
halten  sich  enge  an  die  rohe  Wirklichkeit.  Was  soll  man  zu  solcher  ge- 
spreizten Nichtigkeit  sagen?  Wo  ist  da  eine  neue  Begründung  der  Staatswia- 
senschaften,  oder  auch  nur  ein  klares  Bewust^tscin  von  ihrem  Wesen V 

Solches  ist  unser  Gesammtvermögen  an  kürzeren  Bearbeitungen;  und  ist 
nicht  die  ganze  vorstehende  Auffassung  und  Beurtheilung  völlig  irrig,  so  ist 
4iescr  Besitz  allerdings  nicht  reich,  und  steht ,  wenn  irgendwo .  gerade  in  die- 
ser Scliriftcngattung  noch  ein  bedeutendes  Verdienst  zu  erwerben.  Namentlich 
als  Ghrsndlage  fflr  Torträge  auf  den  Hoelischnlen  würde  eine  tttohUgc  syste- 
matische Uehersieht  der  Staatewissensdmften  mit  Frende  an^enonmien  werden, 
und  müsste  grosse  Yeibreitnng  linden.  Der  Yortheil  hiervon  hestinde  aber 
nicht  etwa  blos  in  der  nächstliegenden  Bequemlichkeit  und  Förderung,  sondern 
besonders  auch  darin,  dass  ein  häufig  und  mit  Erfolg  getriebenes  Studium 
die  Staatswissenscliaften  selbst  immer  mehr  zu  Anselien  brächte.  Nur 
vom  Denken  und  Wissen  kann  aber  die  Heilung  unserer  gesellschaftlichen 
und  staatlichen  Ucbel  ausgehen,  mag  dieses  nun  die  ohne  ihr  Verdienst, 
auf  kurze  Zeit  und  zu  so  grossem  Uuheile  nur  Herrschaft  gelangte  Unwis- 
lenlieit  einsdien,  oder  nicht  Das  Spiflehlein  des  schwedischm  Staatskanders 
ist  allerdings  geschlchtUiAi  wahr;  allein  die  Folgen  liegen  auch  m  Tage,  und 
eben  die  Thatsaehe  mnss  geändert  werdm,  wenn  ea  beesw  werden  solL 

Aber,  diese  iVage  Uogt  allerdings  nahe,  ist  nicht  TielWefat  4em  Be- 
dflrfnisse  bereits  Genüge  geleistet  dmrch  diejenigen  Schijften,  wölehe 
als  organisch  entwickelnde  Enc^klopftdieen  den  bk»  lossarlich  geordneten 
gegentlber  gestellt  wurden?  Haben  sieb  nicht  vielleicht  gerade  die  bedeu- 
tenderen Männer  die  s  hwierigere  Aufgabe  vorgesetzt?  —  Bis  vor  Kurzem 
wAre  diese  Frage  auf  das  entschiedenste  m  vooMinen  gewesen  i  u«4  außh  jetzt 


Digitlzed  by  Google 


155 


loch  ist  dio  Benehnog,  iranigilflns  wm  den  Erfolg  der  LeiitoiBeai  b«trifll| 

2.  Die  organiech  entwickelnden  Werke. 

An  iiltcrcn  Werken,  welche  nicht  die  verschiedenen  Staats\vi>-^enschaftcn 
anemander  reihen,  sondern  das  gcsamnite  staatliche  Leben  in  seinem  Organis- 
niiis  zu  begreifen  und  jeden  einzelnen  Theii  aLbald  nach  allen  seinem  Seiten 
imd  Beziehungen  darzustellen  Sachen,  besitzen  ?m:  nur  drei;  und  diese  idnd 
TOÜstftndig  Teninglttckt.  Es  sind  diese  nflndich  zwei  deutsehe  Schriften  von 
Bdsling  1)  vnd  Lips  ^,  und  eine  französische  von  Fritot      —  Die 
beiden  erstgenannten  gehen  zwar  von  der  richtigen  Ansicht  aus,   dass  der 
Zweck  (oder  die  Zwecke)  des  Staates  dessen  Wesen  und  die  einzelnen  zu 
Bein'T  "Darstellung  in  der  "Wirklichkeit  nothwendigen  Anstalten  und  Bestim- 
mungen bedinge,  und  dass  somit  die  Staatstelcologie  die  Grundlage  einer  or- 
ganischen Staatswissenschaft  sei.     Allein    die  Ausfuhrung  dieses  Gedankens 
ist  bei  beiden  sehr  schwach  ansgefallcu.   Von  einer  höheren  Ansicht  tlbcr  die 
Teisdiiedenen  Kreise  des  menschlichen  Lebens  und  damit  von  einer  richtigen 
FeststeUnng  der  specifischen  Sphäre  des  Staates  ist  gar  nicht  die  Bede. 
Ebenso  entgeht  den  Tecftssem  die  wesenUidie  Yendiiedenheit  der  dnzdnen 
Staatsgattungen  und  ihrer  durchgreifenden  Folgen.     Aber  auch  im  engern 
Kreise  zeigen  sie  sich  gar  zu  ungenflgond.  —  Küsling  verläuft  sich  in  eine 
magere  Aufzähhuig  von  Einzeluheiten,  tlber  v  ekliercr  die  Begründung  und  Gel- 
tendmachung der  Hauptsätze  fast  ganz  aus  dt  u  Augt  n  vt  liir  it.  Namentlich  tritt 
die  Idee  des  Rechtes,  obgleich  natürlich  auch  seiner  Ansicht  nach  die  Grund- 
lage fbr  das  Zweckmässige,  kaum  dann  und  wann  erkennbar  hervor.  Von 
einer  Benfltzuag  der  geschiehtliehen  Staatswissenschaften  ist  ohnedem  gar  nicht 
die  Bede.  Somit  sdirumpft  am  Ende  das  Oanae  in  eine  liemlich  stoileere 
und  auf  falsche ,  weil  viel  zu  grosse,  Grundlage  gestellte  Staatskanst  zu- 
sammen. —  Lips  aber  ist  nicht  nur  so  kurz,  dass  beinahe  jeder  eigentliche 
Inhalt  fehlt;  sondern  es  ist  auch  die  Anordnung  des  Systemes  ganz  wunder- 
lich und  eher  geeignet  zu  verwirren  als  zurechtzusetzen.    Und  dass  in  einer 
s(.il(  hen  organischen  Ku(  }klui)iulje.  mit  uft'enbarer  Vorlassung  jedes  leitenden 
Gedankens,  auch  noch  die  liüiiswisscuschaftcu  und  die  Wissenschaften  zweiten 


1)  RftsÜBg*  J.  C     DkWiMMiichsft  von  den  dasig  rididgen  Slaslasweflke,  oder 

m»  ioU  der  SlMt,  wu  moM  er  sein  und  wie  muss  er  handeln.  Als  Grundlage 
und  Einleitung  zu  allen  theoreütehen  und  pnetischen  StulcwiMchaften  systena- 
lisch  dargestellt.    Erl.,  1811. 

2)  Lips,  A.,  Die  SUaUwissenscbaXUlchre ,  oder  Eneyklopidie  und  Meüiodologie  der 
StaaltwiiMasflhtlt  Lsipt.  «ad  Iii,  181& 

9i  Vrif  Ol,  A.,  Sdcnee  da  pidiidile,  onprindpes  iUmn^tim  da  dcolteoaiidM  daas 
sü  pilBdpales  dhrtsteas.  T.  I— XL  Per.,  1820—33. 
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Banges  odor  N'ational-Wis.senscl)afton  Aufnahme  finden  kounton,  darf  wohl 
Staunen  cnvccken.  —  Und  nicht  eben  besser  ist  dem  französibchen  Schrift- 
steller die  Lösung  der  Aufgabe  gelungen;  nur  trfigt  fireilich  hier  die  Enge  des 
Banines  keine  Schuld.  Der  Phin  Fritot's  war,  nadi  vorgingiger  Festetel- 
Inng  der  allgemeinsten  rechtlichen,  sittlichen  und  religiösen  OmndsAtse  des 
menschlichen  Zusammenlebens  die  Einrichtungen  zu  erörtern,  welche  am 
sichersten  zur  Erreichung  des  wOnschenswerthen  Zustandcs  in  den  inneren 
und  auswruti:'''ti  staatlitlion  l?i  /i<hiinf;en  führen  kann.  Auch  sollten,  in  einer 
dritten  Abiheilung,  »li«^  ^ininitliLluii  l'rau/iWisiheu  Einrichtungen  von  ihrem 
Entstehen  an  kritisch  untersucht  werden  \oni  Standpunkte  der  gewonnenen 
Uieoretisehen  Ergebnisse.  Obgleich  nun  glttcklichcrwrise  letztere  Drohung  nicht 
zur  AusfOhruDg  gekommen  ist,  so  darf  doch  schon  eine  Durchlesung  der  Tor^ 
haadenen  eilf  Bünde  als  ein  f&r  gewöhnliche  menschliche  Kraft  umnOg^iches 
TJnteniebmen  bezeichnet  werden.  Der  Terfasser  meint  es  herzlich  gut;  auch 
hat  er  allerlei  gelesen:  aber  man  mtSsste  wohl  weit  nmlior  suchen,  ehe  man 
in  irgend  einem  Farlie  wieder  eine  Schrift  lande,  wrlrln  in  icheni  Maasse 
geistlose  IJrcite.  Schwache  des  (ledankens,  AbgeschmacKtluit  ihr  Forin  dar- 
böte. Ein  Beispiel  statt  aller.  Bei  der  Erörterung  der  zweckinässigstcn  lle- 
gierungsform  zählt  der  Verfasser  sechsundzwanzig  verschiedene  geuiischte 
Staatsarten  auf,  von  welchen  die  erste  der  „aristo-oIigo^theo-doBOkrati-despo- 
tisehe''  Staat  ist;  •  und  diese  zum  Theile  TölUg  ungeheuerlichen  Zusammenr 
setzungen  werden  dann  einzeln  bc^rochen.  Hit  ehier  aolehen  orgaaisditB 
Darstellung  der  Staat.-wisscMscliaften  konnte  nun  freilich  Niemand  gedient  sein. 

Erfreulich  ist  es  daher,  da>s  es  sich  hinsichtlich  dieser  seit  Langem  be- 
merkten und  beklagten  Arnnith  in  neuerer  Zeit  alhuählig  zum  Bessern  wendet. 
Und  zwar  durch  das  Verdienst  deutscher  Gelelirter. 

Pen  ersten,  allerdings  nicht  ganz  gelungenen,  Versuch  hat  Hagen 
in  Königsberg  gemacht  Er  Tersuchte  eine  Einleitung  in  das  Studium  der 
Staatswissenschaflen  durch  eine  organisdie  Darstellung  des  Staatdebens  in  en- 
gerem Baume  und  doch  mit  stofhaltiger  FtUle  zu  gehen.  Die  Darstellung  ist 
einfach  und  klar;  auch  dürfte  kein  wesentlicher  Theil  übergangen  sein.  Es  ist 
nur  zu  bedauern,  dass  zwei  verschiedene  Zwecke  zu  gleicher  Zeit  erreicht 
werden  sollten:  nämlich  einer  Seits  die  obentrcnnnnte  fibersichtliche  Darlegung 
der  "NVissensoliaft  -rlbst,  anderer  Seits  aber  eine  Anweisung  zur  Erwerbung  der 
für  einen  bestimmten  Zweig  des  Staatsdienstes  erforderiichen  verschiedenartigen 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten.  Hierdurch  entsteht  nicht  nur  eine  Unklarheit  über 
die  Glänzen  und  den  bhalt  der  Staatswissenschaften,  sondern  es  wird  anch  der 
Yerfissser  veranlasst  in  mehreren  Bichtung^  zu  weit  auszugrdfen,  und  Kennt- 
ntsse  mit  hereinzuzidien,  welche  zwar  wohl  llkr  die  Ausfüllung  einer  bestimmten 
Stellung  im  Leben  nUtzlich  sein  mOgen,  mit  dem  B^preifea  des  staatlichen  Le- 


1)  Hagen,  K  H.,  Von  d«r Staatolehre  und  von  der  VoibsnUiBg  zun  StaatodicMte. 
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bcns  aber  leiliglii  h  nichts  zu  thun  liabon;  so  z.  B.  wrthscliaftliclio  Disciplinea 
in  weitor  Ausdchiiuug,  und  bclb.-t  die  (icgeustande  der  allgemeinen  menschlichen 
Bildung.  Eucyklopädic  und  Hudigctik  laäscu  sich  allerdings  in  Einer  Schrift 
Tereinigen ;  allein  in  gans  getrenDten  Abtlieihiiigen. 

Wissenaciiaftlich  richtiger  und  bedeutender  sind  die  neoesten  Leistungen. 
SSs  liaben  sich  nUnHch  zwei  geistreiche  Schriftsteller,  Ahrens  und  Stein  % 
die  Aufgabe  gestellt,'  den  Staat  nk  einen  Theil  des  ganzen  menschlichen  Xiebens 
aufzufassen,  dann  aber  auch  ihn  selbst  in  seinem  Organismus  zu  bcpreifon  und 
darzustellen.  Und  wenn  bis  jetzt  auch  er>t  die  Anfange  der  beiden  ^Verke 
erschioiun  sind,  und  es  sidi  daher  noch  jiitlit  mit  Bestimmtheit  sugt  n  liisst,  ob 
und  wie  auf  dem  eingeschlagenen  AVcge  das  Ziel  erreicht  werden  wird:  so  ist 
doch  ein  Anfang  gemacht 

Ahrens  hat  Jeden  Falles  das  grosse  Verdienst,  das  Yeriiftltniss  des  Staa- 
tes SU  den  Leboiskreisen  der  einsehen  Persönlichkeit  und  der  Oeselbchaft 
scharf,  deutlich,  geistreich  zu  entwickeln.  Es  scheint  alb  iiünu'^  eine  Unmög- 
lichkeit, dass  die  Wissenschaft  jemals  wieder  nach  solchen  handgreiflich  richtigen 
Grundlapon  und  Zusammei  Stellungen  zurückkehren  könne  zu  der  kahlen  Auf- 
fassung des  kantischen  Reclitsstanfcs  odtT  zu  dem  Spiningc  einer  Begründung  des 
Staates  aus  dem  Einzelnwilleu  der  Individiu  n.  Allein  er'-t  die  weitereu  Thcile  des  Wer- 
kes, welche  die  Stellung  des  Staates  zur  Gesellschaft  und  sein  eigenes  organisches 
Leben  entwickeln  soltai,  werden  ein  Urtheil  aber  die  errungene  Ansbildungs- 
stufe  gestatten.  So  Tiel  kann  Obrigens  schon  jetst  gesagt  werden,  dass  der 
Verl  keineswegs  verlaufen  wird  in  Wissenschaften,  welche  dem  Staatsleben 
nicht  angehören.  Ob  er  aber  auch  alle  Seiten  dieses  letztem  berücksichtigt, 
s.  B.  die  geschichtliche  und  die  internationale,  lässt  sich  nicht  mit  derselben 
Sicherheit  behaui)ten.  Das  bi-^  jetzt  MitgetheiUe  ist,  stofflich,  haui)fsachlich  von 
Werth  für  die  Wissenschaft  von  der  Gesellschaft,  und  ist  daher  anch  an  einer 
andern  Stelle  dieser  Blätter  (s.  oben  Abb.  11,  S.  bU)  besprochen  worden. 
Ganz  ohne  Zweifel  und  Einwendungen  bleibt  hierbei  der  Leaer  aOerdhigs  nidit 
SeUOssUch  sei  die  Anerkennung  nicht  Tmagt,  dass  die  Sfondie  des  Werkes,  wran 
schon  streng  wissenschaftlich  gehalten,  doch  dn&ch  und  TersUbndlieh  ist,  und 
dass  nicht  der  Schein  tiefer  Philosophie  durch  rüthselhafte  und  schwcrfUUge 
Worte  ersehUeben  werden  will.  Der  Verf.  hat  einen  Beweis  der  Wahrheit  ge- 
jiefert,  dass  wer  dernlich  denkt  auch  deutlich  sprechen  kann. 

Jsicht  sowohl  einen  wesentlich  verschiedenen  Standpunkt,  als  eine  andere 
Behandlungsart  hat  Stein  ergriffen.  Er  gelit  von  dem  Satze  aus,  dass  das 
menschliche  Leben  in  Beherrschung  der  Thutsachen  dorch  die  Persönlichkeit 
m  ZwedMB  der  ktitem  bestehe.  Hienuis  ergiebt  sieh  ihn  dem  nna  eineTof^ 


1)  Abreus,  H.,  Die  organUcbc  Staatslehre  auf  pbilo>ophisdMidhropologiseh«r  Grand- 

iage.  Bd.  I.  Die  pfaflot,  Gnmdhge  und  die  sägencine  SiMlslehra.  Wien,  18601 
S)  Stein,  L,  System  der  Sfisltwisieniehaft.  Bd.L  SMMik.  Popuhllenitlik,  Volkse 
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wiääCQ:>chaft  und  eiue  wiikiiL'he  Stnatswissenschaft.  Jene  ist  ihm  nämlich 
tlieils  die  Lcbrc  von  den  TbatsacLeu,  Statistik;  theils  die  Lehre  von  der  Per- 
cOnlichkeit,  PopiUationistik.  Die  wirkliche  StMtBwisseittGliaft  aber  ist  «ieder 
eine  dreigetbeilte:  1)  die  Lehre  vom  Gttterwesen,  oder  die  Unterweiteg  des 
KatflrHchen  unter  die  Persönlichkeit;  2)  die  Lehre  Ton  der  Oesellaehaft,  ote 
der  Einflnss  des  Gflterbcsitzes  auf  die  Ordnung  und  Entwicklung  der  PersOn* 
lichkcitcn;  3)  die  cigentlirlio  Stsatswißscnscliaft,  die  Einheil  der  Einzelnen.  In 
dem  bis  jetzt  allein  voiiict-'f'n'icn  Bande  sind  erst  die  beiden  VorwLssenschaften 
und  die  Lehre  vuin  Güter\V(  >(.  II  tutlialteu.  Auch  hier  wilre  also  ein  abschliessen- 
des Urtheil  voreilig;  doch  drängen  bich  Bchou  jetzt  einige  schwere  Bedenken 
anf.  Der  Terf.  tMsA  jOnMik  fhefls  Tiel  sn  viel,  thdlB  Tiel  n  venig  zu  ge« 
ben.  Ehler  Seite  nämlich  ist  es  doch  kaum  mit  richtiger  Logik  Tereinbar,  ehi 
System  der  Staatswissenschaft  m  entwerfen,  in  wdchem  die  ^whrkliehfl**  Staats- 
wissenschaft nur  eine  Hälfte,  und  in  dieser  wieder  die  „eigentliche"  StW.  nur 
ein  Dritttheil  bildet.  Älit  anderen  Worten,  es  schweift  das  Werk  weit  flber 
seine  richtigen  Gränzen  aus.  Auf  der  anJeni  Seite  ist  der  Inhalt  des  mensch- 
lichen Lebens  an  sich  und  in  der  Gesellschaft,  so  wie  im  Staate  offenbar  viel 
zu  enge  gcfasst ,  wenu  dasselbe  nur  als  Einwirkung  auf  die  äussere  Natur  und 
deren  Backwirkung  begriffen  wird.  Diess  ist  nur  ein  einselne«  Ycrhältuiss  und 
noch  dasn  ein  untergeordnetes;  nicht  ein  Zweck,  sondern  nur  ein  lüttd.  Eine 

,  Folge  dieser  engen  Aniftosnng  ist  mm  aber,  dass  der  Verl,  fir  die  Beadehnn- 
gen  des  Mensdiwi  som  Maasdiea  nnd  ftür  dessen  Streben  nnd  Leben  in  der 

j  geistigen  und  sittlichoi  Welt  keine  StcUe  nnd  keine  Lehre  hat.  Alles  geht 
ihm  eigentlich  in  der  politischen  Oekononiie  auf.  Xur  das  Wirthschaftlicbe 
sieht  er  in  der  GesoUscbaft  und  im  Staate,  lieber  das  Ungentlgende  dieser  Auf- 
fassung kann  nun  aber  wohl  gar  kein  Streit  sein,  imd  es  ist  der  That  zu  be- 
daueru,  dass  Stein  durch  seine,  an  sich  so  verdienstlichen,  socialistischen 
Arbeiten  m  dieser  Efaiseitigkdt  inaAs^  worden  ist  Dass  aein  Oystem  dsr 
Staatswissensehaften  nach  dem  Umfange  nnd  Inhalte  empfindlidi  darunter  leiden 
wird,  ist  «ine  logisclio  Nothwendigkeit.  Hiersait  sind  Verdienste  hi  der  Dar- 
Btelhmg  der  'Wirthscbaftsicbre  wobl  vereinbar;  vnd  es  ist  namentlich  nicht  sn 
Ungliai ,  dass  die  in  dem  Werke  durchgeführte  neue  Eintheihmg  der  National- 
Akononile  in  eiue  Güterh  hrc,  eine  Wirthschaftslchrc  luid  eine  Volkswirthschafts- 
lehre  ein  bedeutender  Gedanke  ist,  welcher  eine  ernsthche  Erw.iguug  verdient. 
Darin  aber  war  der  begabte  Verf.  jeden  Falles  sein  eigner  schlimmster  Feind, 
dass  er  seine  SAtze  in  eiue  ganz  uugcniessbare  und  nur  zu  oft  völlig  unver- 
sttndliche  scbolaatisdie  Sprache  htUIt.  Selbst  wenn  es  wahr  wtre,  was  daUn 
gestellt  bleiben  mag,. dass  die  Aufgabe  der  Deutschen  hi  derWInensduft  ener«» 
Uopftdischer  Vmfiuig  nnd  inneie  Ordnung  des  Einsebien  sei,  die  der  FmimoseD 
Dtntellung,  der  Engländer  aber  Anwendung:  so  muss  feierliche  Yerwabrung  da- 
gegen eingelegt  werden,  dass  damit  gleichbedeutend  ein  Recht  oder  gar  die 
Pflicht  der  Deutschen  sei,  unverstiindlich  zu  sprechen.  Im  Gegentheile  ist  es 
Hecht  und  Pflicht,  bei  jeder  Gelegeiüieit  die  Lehre  za  predigen,  dass  unsere 
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Kationftllitorator  nie  sw  Tollen  Anerkemiimg  und  Wirksamkeit  gelangen  kann, 
80  tauge  sie  nkht  die  barbariiche  GeiduMoklosig^dt  onsefer  angeblich  philoeo- 
gMwlMm  Sj^acliweiee  ablegt  Aadt  ia  einer  EncyUopidie  kann  und  soll  ?er* 
•Madlick  geeprochen  «erden;  aneh  Ordoof  des  wjeeennfhaftUthe«  Stof* 
üM  kann  and  wua  begreifbar  sein. 

U. 

Alphabetische  Encyklop&dieen. 

S^a  erat,   nadidem  lingst  Yennche  in  allen  anderen  Qattnngen 

staatswissenscbaftlicher  Encyklopüdieen  gemacht  waren,  tauchte  der  Gedanke 
der  BehandluniL'  in  der  Art  und  Ordnung  eines  Wörterbuches  auf.  Allerdings 
waren  längst  allgemeine,  d.  h.  siiramtliche  Wissenszweige  umfassende,  alphabe- 
tische Encyklopädieon  vorlmndon,  wie  z.  B.  die  grosse  französische,  einige  eng- 
Usche,  das  deutsche  Conveisations-Lexicou  sammt  seinen  Kachahmuugcn ,  in 
welchen  dann  unter  aadoren  aodi  politlsclie  vnd  ataatnriwenaehaMidie  Artikd 
aufgenommen  varen.  Es  gsb  ferner  alphabetisch  geordnete  Bfidicr,  deren  In« 
kalt  wenigst«»  einen  Theil  der  Staatswissenscbaften  in  sidi  begriff,  wie  na- 
mentlich die  unübersehbare  Krftnita^sche  ökonomische  Encyklopädie  *) ,  nnd 
SachwOrterbflcher  Aber  Bechtsgegensthnde  Allein  in  allen  diesen  Schriften 
war  BChon  an  sich  keine  Vollständigkeit  in  staatlichon  Artikeln  erstrebt  und 
das  Gelieferte  tiberdiess  unter  einer  Masse  frcmdarfigrn  Stuffes  versteckt.  Eine 
Beschränkung  einer  Seits  und  eine  Tollstiindigkeit  anderer  Seits  war  eine  ein- 
leuchtende Verbesserung ;  und  so  erschien  denn  auch,  nachdem  nur  erst  der  Anfang 
gemacht  war,  in  koncer  Zdt  dne  grössere  Annkl  von  Bfldi«m  dieser  Art. 

Der  erste  Yersndi  allerdings  fiel  sehlecht  ans.  Der  Unternehmer  war 
der  Aufgabe  nickt  gewadisen,  was  un  so  flbler  wirken  masste,  als  er 
die  Bearbeitung  sämmtlicher  Artikel  selbst  Oberualmi.  So  ist  denn  in  der 
That  Harth' ben's  Geschäftslexicon  ein  klägliches  Erzengniss ,  in  welchem 
sich  Oborfläclilichkeit  nnd  Geistlosigkeit  um  den  Vorrang  streiten  ,  das  Nüth- 
wendige  übergangen ,  völlig  Unbedeutendes  und  blos  Vorübergehendes  bespro- 
chen ist.  Kein  Wunder,  dass  es  bei  dem  ersten  Baude  blieb. 


1)  Die  in  die  Staalswissenschaflen  einschlagenden  Ailikel  sind  in  den  jclrt  mehr  als 
zwettrandwt  betragendea  Binden  dieses  ungewiltigbaren  Buches  sehr  angiekh 
veriheiU  mid  von  sehr  Tmehtedeiwm  Werthe.  Kmalieh  iM  Bd.  MS-*  167 
tat  ■MW<iünwHch  nil  ilMüwtaewahafliidieB  AUMndhDiw  «ML 
Dm  bei  weitem  bedeulcndale  Werk  dieser  Art  ist  das  von  Wciske  im  J  1838 
begonnene  und  bis  zum  8tcn  Bande  gediehene  „Rechts -Lcxicon" ,  in  welchem 
eise  nemlicbe  Anzahl  sehr  tüchtiger  und  aori&briioher  Arbeiten  aus  dem  Gebiete 
Am  MaOUbM  BMhiM  g«g«bea  ist  8«  i.  B.  dte  Aitikal  von  RAstler  Cb« 
östetrddilMhM  md  von  Jaeobsoa  Aber  prtnsisobM  RMht 

S)  Hartleben  Tb.,  GMChUhiwiMn  9k  deelichs  laadsUndi  a.  s.  w.    B4  L 
A— G.  hft^  1824. 


Digitized  by  Google 


IGO  IKe  EneyUopidieen  and  Systeme  der  SlutewissensdiaaeD, 

Ganz  anders  \sar  der  Erfolg,  als  der  Gedanke  einige  Jahre  später  von 
Männern  aufgenommen  wurde,  vrelche  mit  au  der  Spitte  der  Staatsgelebrten 
ihres  Vaterlandes  standen,  das  Werk  nach  einem  wohl  flberl^^n  Plan«  un- 
ternahmen and  sich  der  Mitbflife  anderer  tflchtiger  KrBfte  yersicherten.  Kim 
gelang  es  nicht  nur ,  sondern  ivurdc  sogar  eine  Erscheinung  Tou  grosser  Rc< 
deutuMg.  Dieses  Werk  ist  aber  das  Staatslexicon  von  Kotteck  und  Wel-  ^ 
eker^).  Hier  wird  denn  in  der  Tliat  duN  (a-sanimtffebict  des  staatlichen  Le- 
bens und  "NVi^sciis ,  in  aliibabeliscli  geordnete  Artikel  aufgelöst,  abgehandelt. 
Selten  sieht  man  sieh  vergeblich  nach  einer  ver>tändiger  Weise  zu  erwaitenden 
Auskunft  um,  uud  ein  nicht  geringer  Theil  der  ^Utikel  ii^t  sehr  gut  gearbeitet, 
wahrend  unbedeutende  Lttckenbflsser  so  sdten  vorkommen,  lüs  bei  dnem 
Werke  dieser  Art  irgend  erwartet  werden  kann.  Nur  etwa  in  den  letzten 
Binden  ist  ein  Eilen  zum  Schlüsse  bemerkbar.  Zum  Theüe  ddnen  deh  die 
Artikel  bis  zu  kleinen  Monograpbioen  aus  und  sind  sichtbar  das  Ergebniss  lan- 
ger und  giUndlicher  Studien.  Obgleich  von  vielen  verschiedenen  Theilnehinern 
zu  Stande  pebraeht,  fehlt  dem  Werke  doch  keineswegs  innere  Einlieit:  nament- 
lich hat  es  eine  ganz  bestimmte  staatliche  Haltung,  die  der  liberalen  Opposi- 
tion. Es  ist  aber  dieses  dadureh  bewerk.-Nteüigt,  dass  die  leitenden  staatsrecht- 
lichen uud  politischen  Artikel  ausschlicssend  von  Schriftstellern  dieser  Farbe, 
namentlidi  von  den  beiden  Herausgebern  selbst,  herrtthroi;  während  diejenigen 
Mitarbeiter,  weldie  yon  der  genannten  Richtung  mehr  oder  weniger  ent- 
fernt waren,  die  politisch  gleichgflitigeren,  also  entweder  rein  wissoiscbaftlichai 
oder  wenigstens  den  Tagesfragen  nicht  verwandten,  Gegcnstämle  übernahmen. 
Die  Darstellung  i>t  durchaus  auf  das  höher  f;ebi!dete  Publikum  berechnet,  und 
selbst  streng'  wi-^scn^chaftliche  imd  gelehrte  Ausl'üiirungen  sind  nicht  vermieden ; 
deutliche  und  gemoiuverstiüidige  Sprache  wird  selten  oder  nie  vermisst.  —  Al- 
lerdings sind  dicseu  Vorzügen  auch  Klüngel  beigemischt;  doch  sind  sie  verhillt- 
nissmftssig  nicht  zaUreich  noch  hedfflitend.  Vor  Allem  liftlt  sich  das  Werk 
keineswegs  immer  im  Kreise  des  staatlichen  Lebeos.  Es  bereift  nament* 
lieh  manche  und  zum  Theile  sehr  ausführliche  Artikel  imis  der  Geschichte  und 
der  Dogmatik  des  Rechtes,  besonders  des  gemeinen  deutschen  Privatrechtes. 
Dass  solche  nicht  zum  Plane  passen ,  ist  einleuchtend.  Zweitens  ist  manchen 
Arbeiten  zu  viel  gelehrter  Apparat,  in  Noten  namentlich,  beigegeben.  In  einem 
Werke  dieser  Art  sind  nur  die  Ergebnisse  der  Forschung 'ii  miizutheilen  ; 
eine  Besprechung  von  Controverseu  und  eine  vollzithUge  Autiührung  der  Beleg- 
stelleu passen  mehr  für  Facbzeitsckrifteu  oder  ftlr  gelehrte  Werke,  üeberdiess 
entstdit  dadurch  eine  Ungleichheit  in  der  iussem  Ehicheiiiuiig  der  einzduen 


4)  Slaatslexicon  oder  Encyklopädic  der  Staatswissenschaftcn  in  Verbindung  mit  vie- 
len der  angesehensten  Publicislen  Deutschlands  hereusgegeben  von  C  R«t> 
teek  aad  C  Weleker.  Ite  Aufl.  Bd.  1— ZV.  und  8«p^  Bd  I— >1Y.  Altona, 
1834  — 1S45  ;  -  2te  Aufl.,  Bd.  I  —  XII,  1846—  48»  Di«  8«ppl«mente  im  «nteu 
Auflage  sind  der  zweilen  einvedeibL 
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Artikel.  Nfltslich  ist  nur  eine  sammariscbe  Aufführung  der  benfltztcn  und  ea* 
pfeUenswertlieii  Literatur;  ans  ihr  kaiiii  der  Mindemiiterrichtete  erBehen,  wm 
er  bei  genauerem  Eingehen  sn  leien  hat,  der  Sachkundige  aber,  ob  die  rech* 
ten  Quelleii  benfltat  sind.  Dritteu  wftre  zuveilea  eine  gedrängte  Beweisfüh- 
rung anstatt  einer  oratorisclieu  Stelle  zweckmässig.  Abgesehen  von  der  Go- 
sel im  ausfrage  ist  eine  ruhitje  Haltung  jeden  Falles  viel  fllicrznicrfnilfi-.  Kmllich 
wäre  es  für  den  ]>leil»enden  Werth  des  Werkes  zuträgli<!li  gewesen  ,  wenn  dio 
Besprechung  blosser  Tage>fragcu  hätte  unterlassen  werden  können.  AllirdiiiL'S 
hätte  das  Uutemehuieu  damit  einen  guten  Ihcii  seiuer  praclischen  Wirkung 
veifdilt;  aber  es  wttrde  dagegen  jetst  anch  manchen  bereitB  gans  yeralteten  und 
einige  ObereOte,  einseitige  und  leidettscbaftliche  Artikel  nicht  enthalten.  Nur 
'ans  AusAhrungen  Aber  Gegenstände  von  bleibender  Bedeutung  bestehend,  bitte 
es  auch  in  allen  seinen  Urtheilen  Anspnu-h  auf  bleibenden  W^crth.  —  Allein, 
mng  auch  das  Staatslexicon  dem  gemeinen  Schicksale  menschlicher  Werke  nicht 
entgangen  sein ,  so  bleibt  es  dorli  immer  ein  ehrenhaftes  Denkmal  deutschen 
Wissens  und  Wollens  in  staii!li(  ht  ii  Dingen  um  die  Mitte  des  lOten  Jahrhunderts; 
und  übcrdiess  auf  lange  liin  eiu  uUuliches  Handbuch  fUr  gclelute  und  fttr  prac- 
■tiMhe  Zvecke. 

Die  Bedentwmkeit  des  Buchei  und  der  Bichtii^eit  seines  Qnndgedankent 
ci^ebt  dch  namentlich  aber  auch  aus  den  aablreichon  Nachahmungen ,  welche 

es  alsbald  theils  ausserhalb  Deutschfauids,  theüs  im  eigenen  Yatedande  Cuid. 

Allerdings  weichen  die  Nacbtreter  in  einseinen  Eigenschaften  ab ,  und  nament- 
lich suchen  sie  sich  in  das  Ktlrzere  zu  ziehen ;  allein  sie  befolgen  doch  sämint- 
lich  dieselbe  Methode,  sind  von  gleichem  Geiste  beseelt,  und  es  ist  mehr  als 
zweifelhaft,  ob  sie  überhaupt  je  entstanden  waren  ohne  den  Vorgang  des  Staats- 
lexicons.  Bass  sie  zum  Theile  ihre  Schuld  durch  eine  bittere  Kritik  abzu- 
tragen suchen,  ist  ganz  in  der  Ordnung. 

Der  Zeit  der  Erscheinung  nach  geht  ein  fitansftsisdies  Werk  Toran.  Es 
ist  diess  das  ,J)ictionnaire  politique**,  welches  von  dem  Abgeordnet»  Garnier 
Pagfes  unternommen,  aber  erst  nach  seinem  Tode  vollendet  worden  ist').  Die 
Aehnlichkeit  mit  dem  deutschen  Vorbilde  ist  unverkennha|;,  sowohl  was  den 
Zweck  als  was  die  Ausführung  betrifft.  Wesentlichere  Unterschiede  bestehen  nur 
darin,  dass  ein  weit  heftigerer  Oiij)Osition-^gi  i>t  durch  das  Wok  geht;  diiss  die 
einzelnen  Artikel  weit  kürzer  gehalten  sind  als  in  dem  deutscheu  W^erke ,  dem 
es  auch  an  Umfang  bei  weitem  nicht  gleichkommt;  eBdUdi  dass  nirgends 
auf  gelehrte  Ausführungen  abgehoben  ist  Es  wird  hier  keine  Sammluag  tob 
Monographieen  gegeben ,  sondern  nur  ein  Handbuch  anm  Nachschlagen  fikr  die 


1)  Dtettoanaire  poUdpne;  EaeydopMle  du  hngafe  et  de  la  icienoa  polittfues,  Här- 

gi'o  par  unc  n'union  de  Dcputt-s,  de  publicistcs  Ol  de  Journali^lcs,  avec  une  intro- 
duciion  de  Garnier  Pages.  FubL  par  E.  Daclcrc  ei  Pagaerre.  2de  6d„ 
Par.,  Iij43. 
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ente  Zurechtfindung.  Nicht  nur  irar  so  die  Arbdt  eine  lichtere ,  sondern  es 
mochte ,  bei  geringerem  Preise ,  auf  eine  grosse  Verbreitmig  gerechnet  werden. 

Aebnlicher  Art,  jedoch  nach  der  Eigenthümlichkeit  d«  Volkes  verschie- 
den gclialft  n.  iM  (  in  um  dicsolbe  Zeit  crscliicnpiies  englisches  Werk,  n.lmlioli  das 
unter  <Iijr  Leitiiriji  der  CW scllsclialt  für  \'orbroitiinjr  nOtzlitlier  Koniitni-^«'  lie- 
arbeitrfc  ..Polifical  dictionary  Ks  Tiinlasst  das  pc'^aiijintp  ^t;iatlic1i<^  Lolicn, 
jedoch  mit  srlir  ^o!^v:l!t<  nder  iN-zicliuufr  auf  ('uulix'lic  Zu-t  iudc;  uiul  d.e  Ab- 
sicht ist,  eine  zwar  gedrängte,  aber  gründlieh  gearbeitete  und  für  die  practischcu 
Torkommenheitcn  wenigstens  zonftchst  gentigoude  Beldining  zu  geben.  IMess 
ist  denn  nnn  anch  m  sehr  preiswOrdiger  Art  gelungen.  Die  Mitarbeiter  sind 
nicht  genannt ;  allein  sie  sind  offenbar  mit  grosser  Sorgfalt  ansgewJUdt  worden, 
und  das  Werk  hlsst  namentlich  was  Kenntniss  der  Geschiebte  und  des  positiTen 
Keelites  von  Kngland  betrifft,  kaum  etwas  zu  wQnSCben  Obrig.  Sehr  selten  wird 
man  sieh  in  einer  rins«'lihi'_"'g'en  Fraiiro  vorpebens  um  Au'^Kunft  umsehen,  und 
oft  f-iiul  die  ArtiKel  -wiiklieh  ireliiioii  p( arbeitet,  l)a^s  liiaitifjer  und  tiefer  iu 
privat-  und  strafreehtbcbe  (Kgeii-tiindf  eijigepangen  wird,  als  der  Titel  des 
Werkes  rechtfertigt,  mag  an  sieh  ein  l'thler  sein;  allein  er  kommt  festländi- 
schen Lesern  ganz  gut  zn  Statten.  Propaganda  für  eine  bestimmte  politische 
Partjiei  wird  nicht  gemacht,  doch  ist  allerdings  ein  freisinniger  Constitationa- 
lismus  Gmndansicht  and  Voraussetzung.  Mit  Einem  Worte ,  es  ist  dieses  eng- 
Jiache  Staats -\Vörterbue}i  l  im  >ehr  ^.'clunpene,  ehrenwerthe  und  ntltzliche  Arbeit. 

Auch  in  Leiitsehland  selbst  fand  das  ..Staatsh  xicon"  bald  Jsaehahmungen, 
welrlic  die  Versriiiedrilheit  hauiitsäclilich  iu  einen  ','<  rimrcrn  Unifaji?  und  in  Ver- 
meidung eigentlich  gehditlcr  Arbi-ii-n  und  iluvr  lluU-nuKel  zu  legen,  damit 
aber  für  einen  weniger  gebildeten  und  zahlreicheren  Leserkreis  zu  w  irken  such- 
ten. —  Die  erste  derselben  ist  das  „Populäre  Staatslexicon*'  l^erausgegebcn  von 
dem  Pseudonymen  Hermann  vom  Bnsche  (Prot  Baumstark  in  Freibnrg 
i  B.)*).  Es  w&re  ungerecht  zu  lAugnen,  dass  im  Allgemeinen  der  Zweck 
einer  kflrzeren,  gemehiiasslichen  und  doch  nicht  oberflftchlichen  Belehning  er- 
reicht ist.  Es  ist  für  den  holu  rii  P.nrgerstand  berechnet,  und  stellt  sieh,  im 
Wesentlichen,  auf  den  Standpunkt  der  jetzt  sogenannten  altliberalen  Parthei ; 
allerdings  nicht  ohne  einige  Schwankungen  im  Sinne  der  im  Fortschreilen 
der  Arbeit  sich  geltend  maclunden  politischen  Strömungen.  Die  Artikel  er- 
strecken sich  auf  .samuitiiehü  Thcüe  des  staatlichen  Lebens  und  Wissens,  na- 
mentlich auch  auf  Geschichte  und  Statistik,  sind  gut  geschriehen,  und  sengen, 
wenn  radi  nidit  eben  immer  von  eigenem  selbststlndigem  Studium  des  bettet 
fenden  Gegenstandes,  so  doch  von -einer  Terstftndigen  Beuntsung  der  besten 


1)  Polilical  Diclionary,  forming^  a  work  of  universal  referene«,  both  consUtulional  and 

iegsL  I.  n.  Load.,  184A,  46.  8. 
3)  Hermann  vom  Dusche,  Populäres  SUatsleideou  in  Eini^m  Buid«.  Slaatiiris> 

senscliaflliclifs  Haiuilnich  der  politischen  Aarkläning.  Im  Vereine  nit  Andcni 
herausgegeben.   SluUg.,  1852.   Lex.  8.  (Begonnen  schon  1846). 
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▲rbeiteii  Andorer.  Es  ist  somit  zwar,  wozu  es  anch  voU  nicht  bestimmt  war, 
kein  Abschnitt  machendes  Werk ;  aber  immerhin  ein  anstandiges  and  für  Viele 
nfltzliches  Unternehmen.  Von  Mitarbeitern  ist  der  Heraasgeber  nnr  ausnahms- 
weise untorstQtzt  gewesen. 

Norh  kflrzor  und  somit  stofrarmer.  ferner  auf  eiiio  noih  tiefere  Bil- 
duiiji^stijfe  berechnet  i^t  ein  von  K.  151  um  1h  Lionni  ni  s ,  nach  •^«•inom  Tode 
von  Cih  irliges-innten  zu  Eude  getiihrtes  liaiitllmrii  Dem  l'mfunf^e  nach 
geht  lUiJsselbe  nicht  selten  über  den  richtig  gcisugeueu  Kreis  des  staatlichen 
Lebens  hinaus ;  inhaltlich  aber  giebt  es  in  der  Regel  kaam  etwas  mehr  als 
eine  Worteritlftrung  oder  eine  auf  das  iasseriichste  beschrftnkte  geschichtliche 
Nachweisnng.  Nor  da,  wo  eine  Gelegenheit  ist,  Ansichten  der  demokratischen 
Parthei  ansaospreclien ,  wird  in  die  Sache  eingegangen ,  aber  allerdings  mehr 
mit  Behauptongen  aN  mit  umsichtigen  oder  gar  unpartheiischen  Griiii !'  n.  Zu 
den  staatswis!<on?rliaftliih<  n  Arbeiten  ist  das  Buch  ><nm\.  nicht  wohl  /u  rech- 
nen: dn'fr(*i:<'n  kann  ihm  (his  Zeugniss,  für  den  practischcu  Zweck  der  Be- 
stärkung und  ^ drlicieitung  der  demoluatibcheu  Parthei  gut  bui^chnct  zu  sein, 
nicht  versagt  werden. 

Im  höchsten  Grade  onbedeatend  and  kanm  fillr  gana  Unnnterrichtete  von 
irgMid  einem  Nntaoi  ist  endlich  noch  Hoffmann*s  politisches  TasohenwOr* 
terbnch*).  Hier  ist  man  vdOig  an  den  Grenzen  dessen  angekommen,  was  noch 
Literatur  genannt  werden  mag:  und  wahrlich  nicht  in  dieser  Weise  ist  eine 
nicht  zu  Vieles  und  nicht  zu  Weniges  voraussetzende  und  leistende,  leicht  zu- 
giuiL'liche,  für  das  erste  Bedflrfni>s  einer  Belehrung  genügende  alphabetische 
Anordnung  des  staatlichen  Wissens  zu  erreichen. 

UTelcbes  ist  denn  nun  aber  das  Ergebniss  dieser  ganzen  AaCzfthhmg  «n* 
aerea  Besitzes  an  Encyclopädieen  der  Staatswissenschaften  ? 

Oline  Zweifel  hat  man  sich  fast  in  jedem  Zweige  der  Literatur  bei  einer 
Gesauimtschau  mit  3IUbc  und  selbst  mit  Abneigung  durchzuarbeiten  durch  gar 
Vieles  Unbedeutende  und  Misslungone.  Der  guten  Werke  sind  es  überall  nur 
wenige;  ganz  voUkumnan  ist  kaum  irgendwo  eines;  mm  nms?»  al^o  zufrieden 
sein,  wenn  die  Leistungen  mir  nicht  gar  zu  weit  zurück  geblieben  sind  hinter 
dem,  wus  eine  richtige  Erkcnntniss  der  Aufgabe  und  eine  billige  Forderung  an 
menschliche  Kräfte  als  nöthig  und  mOglieh  erscheinen  lOsst.  —  So  denn  auch 
hier.  Die  grosse  llehrzahl  der  Encyklopftdieen  der  Staatswissenschaften  und 
zwar  sowohl  der  systematisdieii  als  der  alphabetischen,  der  Ausseriich  ordnen- 
gen und  der  organisch  darstellenden,  der  omfasenden  wie  der  kurzen,  ist 
höchstens  Mittelgut,  viele  sind  vollkommen  unbrauchbar. »  Ein  nach  allen  Sei- 


1)  R.  Blum,  Volkslbfiflinebes  Haadbadi  der  Staaltwisa«iuehaAen  und  (!)  Politik. 

Ein  Slaalsicxicon  für  das  Volk.    1.  II.    Lpz  iSJS-51. 

2)  Ho  ff  mann,  C.  F.  K. ,  VoUitiadige«  poUlischct  Taschenwörterbuch.  Lps., 
.  1849,  IG. 

U  • 


I 


Digitized  by  Google 


Uic  Encjfklopädieen  and  Systeme  der  SlaaUwisscnscbaAen. 

ten  hin  Toflendetes  Meisterwerk  besteht  gar  nicht,  d  h.  ein  solches,  weldies 
das  Lehen  der  Menschen  im  Staate  in  seinem  ganzen  XJmfiuige,  nmr  in  diesem, 

mit  Tollkomnioncr  KcTintiii?s  aller  Zweige  des  cinscUagigen  "Wissens,  mit  be- 
herrschendem Tj(  bcilli(  kc  und  in  verständiger  Form  nnd  Sprüche  darstellte. 
Und  sc\\)A  der  nur  im  Wcsentliolicn  gonllgenden  Arbeiten  sind  niclif  viele. 

Aber  der  U  t/tcrtn  sind  d<uli  ^\(  niL'^t^ils  einiL'o  v<ir].and('n ,  und  zwar  von 
verschiedener  Ait  und  geeignet  zu  vcrscliiedLm  m  Gebrauche.  Diis  wunderliche, 
aher  £toflf-  und  gedankeurciebe  Werk  K.  S.  Zacbaria's  ist  eine  reiche  Quelle 
der  Belehrung  und  des  Kachdenkens  fttr  den  ausgebildeten  nnd  seines  Urthdles 
80  irie  seiner  formellen  Uebersicht  sicheren  Mann.  Hegel  hat  uns,  wenn  schon 
wobl  auf  falschem  Wege,  auf  einen  hohen  Punkt  geführt,  Ton  welchem  auf  die 
verschiedenen  Reiche  der  Staatswissenschaft  ein  ,l'<  i-tigcr  Ueberblick  möglich 
ist.  Es  i-l  nnn  an  uns,  den  ganz  richtigon  Standpunkt  und  den  besten  Weg 
dahin  austindig  zu  machen.  Die  digiinischc  Staatslehre  von  Ahrens  ver- 
spricht die  erste  sichere  Kiiisii-lit  in  die  WcchsclviTliiLltnisse  der  Gehell-chaft 
und  des  Staates,  liroughaui  ibi  eine  Fundgrube  gcsuuder  Ansichten  und  ken- 
nenswerther  Thatsachen.  In  dem  grossen  deutschen  Staatslezicon  findet 
sich  leicht  zmingliche,  reiche  Belehrung  Aber  Einsetaies.  Endlich  giebt  das 
englische  Werk  gleicher  Art  grflndlich  und  ehrenhaft  Auskunft  Ober  Man- 
ches, was  auf  dem  Festlande  eben  nicht  Viele  wissen  möchten. 

Koch  erfreulicher  aber  ist  wohl  der  Wiek  in  die  Zukunft.  Im  gegen- 
wärtigen Augenblicke  ist  ein  llauptwendepunct  in  den  Staatswissenschaften  ein- 
getreten. Wenn  uunilich  einer  Seits  die  richtige  Auffassung  von  den  mehreren 
möglichen  Staats/wecken  UJid  von  der  daraus  hervorgehenden  Grundverschie- 
denbeit  der  Staatsgattuugcn  mehr  und  mclir  Wurzel  fas^t;  anderer  Seils  sich 
der  B^^  der  GeseUsdiaft  als  einer  von  dem  Staate  yerschiedenen  Lebens- 
sphftre  erst  ganz  klar  entwickelt  hat,  in  Folge  dessen  aber  die  Gesellschafts- 
wissenschaften ausgeschieden  und  ausgebildet  sein  werden ;  wenn  durdi  beide 
Verbesserungen  Vieles  bis  jetzt  Unklare  und  Unlösbare  in  der  Stellang  und 
in  der  Aufgabe  des  Staates  sich  von  selbst  aufhellt  um!  ordnet,  (und  diess 
Alles  wird  mid  muss  kommen):  dann  ist  es  auch  Zeit,  die  P^ncyklopädie  der 
Staatswissenschaften  wieder  vorzunehmen  und  die  neuen ,  ncgaiivcn  und  positi- 
ven, Errungenschaften  einzutragen.  Dann  werden  wir  hoffentlicU  auch  cadlich 
die  beiden  Werke  erhalten,  welche  uns  bis  Jetst  noch  in  bilUger  ToUendnng 
fehlen.  Erstens,  eine  knrse,  fftr  den  Anfönger  branehbar^  klare  nnd  stoflUdt 
richtige  Uebersicht  über  das  Gesammtgebiet  des  Staates  nnd  der  dasselbe  be- 
arbeitenden Wissenschaften.  Zweitens  aber ,  ein  ausführliches  Werk  fflr  den 
aosgebildetcn  Staatsmann,  welches  den  organischen  Zosammenhang  aller  Theile, 
die  Manchfacldieit  der  bei  jeder  staatlichen  Handlung  imd  Einrichtung  mög- 
licher Standpunkte,  endlich  die  gegenseitige  Einwirkung  der  berechtigten  mensch- 
lichen Zwecke  und  Krill'te  entwickelt.  Der  liuhm,  welcher  für  die  Lösung  der 
einen  und  der  andern  Aufgabe  zu  gewinnen  steht,  wird  kein  geringer  sein. 
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Die  zünftige  Wissenschaft  pflcpt  sich  wenip:  zu  kümmern  um  die  zahl- 
reichen Versucbe,  eine  Lehre  im  Gcwaudc  der  Erzählung  darzustellen.  Kaum, 
dtss  nun  In  dner  XJt l»ersidit  Aber  den  vorhandenen  Schriftenvorrath  solche 
Bacher  gelegentlich  anlHlhrt;  mit  ihrem  Inhalte  bereichert  sich  aber  weder  daa 
Dogma,  noch  lebt  die  Kritik  daron. 

So  denn  auch  in  der  Staatswissenschaft.  Es  giebt  efaie  siemliche  Bdhe 
von  Sobriften,  welche  es  nntemehmen,  die  Frage,  wie  ein  Staat  am  gerechte» 
stcn  und  zweckmässigsten  einzurichten,  die  Gesellschaft  auf  zuträgliche  Weise 
zu  ordnen  sei,  durch  die  Schilderung  ciiu  s  fnlichteten  Melles  zu  hrantwort*  n. 
Allein,  mit  einziger  Ausnahme  der  Utoi)ia  dos  Kanzlers  Morus  ist  von  diesen 
Bftchem  in  der  Regel  selten  die  Rede.  Und  wenn  sie  je  genannt  werden,  so 
geschieht  es  ohne  tieferes  Eingehen  in  ihren  Zweck  und  Inhalt,  vnd  häufig  so, 
dasa  lieh  eine  giadiche  Unbekanntachaft  selbst  mit  ihrem  Aenasem  darana  ab- 
nehmen Maat  >). 


1)  Sclbtt  ia  solchen  Schriflcn,  wolohc  eine  uiunillcDhirc  Aurgabc  za  eingehender 
Würdigung  der  dichterischen  Slaatä-idcalc  halten,  üudel  sich  Oberflächlichkeit  und 
Maogd  an  YentfindDias.  So  eiithalten  die  wenigen  Blitter,  welehe  Reybaad, 
£ludcs  Sur  Ics  rerormnicurs,  den  „socialen  niopieeii"  und  (im  Anliange  mm 
l  'ti  Bande)  Hariinglon's  Oceana  widii'Of,  nnr  l  iti  olx  ii  hinfalin-ndcs,  verwirrtes 
Gerede  und  ein  Gemenge  ui|t  ganz  Verschiedenartigem.  Und  wenn  von  Sudre, 
Blitoire  da  Corononisme,  so  wie  Ja  dem  vierten  Baad«  der  Scrilfi  inedlU  von 
Roms^nosi  and  im  Sodalisme  depnis  rantiqoit^  von  Thonissea  Monis, 
Campanella  und  Morclly  etwas  sorgfältiger  behandelt  werden,  so  ist  dage- 
g(>n  von  allen  üliri.'oii  Scliriflslellein  dieser  Art  keine  Rede.  Auch  Dunlop, 
Ili»lory  Ol  liclton,  Bd.  III,  S.  132  fg.  erörtert  den  Gegenstand  nur  ungenügend  und 
ohne  elgendiehes  YersUndnlM.  Gtnt  verkehrt  ist  es  aber  gar,  wenn  8t  Joha 
in  der  Einlcilung  ta  tcincr  l'eberselzung  der  Utopia  und  Neuen  Atlantis  (Londi 
1850)  da»  Wesen  und  den  Werth  d  r  (iieht<>iisehen  Slaulsgctiilde  in  der  geschick- 
ten Zusammenstellung  wirklicher  irgendwo  in  der  Well  schon  ACgckommener 
EinricfatuDgcn  findet,  und  ihre  Verfasser  mit  LandscbaAsmalorn  vergleicht,  welche 
•aa  lauter  eiasdaen  Wiifcliehkeitea  aebdoera  Bilder  snaammeaaetsea.  Am  bealea 
iat  ae«h  6.  C  Lawia,  Traaliae  oa  the  methoda  of  obaarvaüoa  aad  raaMBiog^iB 
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Diess  ist  sicherlich  nicht  zu  billigen. 

Schon  im  Allgcinoinen  ist  es  nicht  vernünftig ,  einen  Gedanken  desshalb 
iinheaihtct  zu  lassen,  weil  er  nicht  schulgerccht  entwickelt  und  bewiesen,  son- 
dern in  einem  Bilde  verkörpert  ist.  Wo  liegt  denn  das  Uebel,  veno  eine 
gefällige  IMditiiiig  einige  Lehren  mit  Fleisch  und  Blut  bekleidet,  damit  man 
deutlicher  sehe  und  gleichsam  mit  erlebe,  was  sie  beabsichtigen  und  bewirken? 
Matfliüch  muss  bei  dar  ^wendung  auf  das  wirkliche  Leben  mit  grosser  Um- 
sicht und  richtigem  Uilheile  verfahren  werden.  Allein  dieselbe  Schwierigkeit 
ist  bei  allen  ideellen  Yorbiidt^rii.  mögen  sie  nun  streng  dogmatisch  gehalten 
oder  in  das  Gewand  einer  Dichtung  gehüllt  sein 

Dann  aber  sind  gerade  bei  Siaatsidnuincn  noch  bepondere  Gründe  der 
Beachtung.  —  Einmal  liegt  es  in  der  ^utur  der  Sache,  dass  dieselben  wesent- 
lich oppusitiimdl  und  refomatotisch  dnd.  "Wem  nämlieh  dn  staatKch-dieh- 
terisches  Bfld  Bedeutung  haben  soll ,  so  muss  es  die  Entfernung  der  WirUich- 
kdt  von  einem  Ideale  anschanlich  hervortreten  lass^  -  Biess  mag  nun  aller> 
dings  auf  verschiedene  Weise  geschehen.  Entweder  können  nämlich  bestehende 
Einrichtungen  der  ihnen  in  der  TV'irkliclikeit  anklebenden  Mängel  entkleidet  und 
in  tadelloser  Vortrofflielikeit  (laigestellt.  durch  den  Coiitra>t  al.>,o  die  Lücken 
und  Fehler,  wie  sie  crfahrungsgemilss  sind,  hervorgehoben  werden.  Oder  aber 
mag,  und  wohl  mit  noch  mehr  Erfolg,  der  Dichter  an  der  Stelle  der  bestehen- 
den mangelhaften  Zustände  ganz  anderartige  Einrichtungen  und  deren  Wir- 
kungen als  iigadwo  bestehend  siMdero.  Wie  aber  immer  der  Gedanke  ana- 
geftthrt  ist,  immer  sind  soldie  Yerbeeserungsplane  dner  Prflfimg  wertL  Poh- 
len aie  nftmlich  anch  keineswegs  unmittelbar  lu  Aendemngen  (cum  Thtila 
sind  sie  ja  ganz  verwerflich  und  widersinnig),  so  dienen  sie  doch  dazu,  das 
bestehende  Leben  scharf  begreifen  und  beurtheilen  zu  lernen.  —  Sodann  ist 
zu  bedenken,  da-^s  die  poUtischen  Romane  sich  in  der  Regel  nicht  blos  auf 
dem  staatliehen  Gebiete  halten,  d.  h.  nur  andere  Ge^tallullgon  der  Staats- 
maschine  voi'scblageu,  sondern  dass  sie  sich  vielmehr  vorzugsweise  mit  gesell- 


polilics  (Lond.,  1852),  wo  bei  der  Besprechang  dea  Wcrthes  von  idealen  Vor- 
bOdem  IBr  die  pmdisdie  Staalsktuisl  (Bd.  Ii,  8.  ^  tg.)  «In  bedeutender  Thell 
der  bUatsromane  angtfUbrt  ud  nm  TbeUe  gewürdigt  wird.  Die  Gleichheit  des 
Gegeiislaiidcs  erzeugt  zwischen  einigen  Abscbniltcn  der  gegenwärtigen  Abhaiid- 
lun|;  und  der  Darbtciiung^  von  Lewis  eine  ziumlicbe  AehnlichkeiU  Die  Selbet- 
slindigkeil  meiner  Anschauung  ergiebt  lieb  fibrigen«  schon  daran«,  dus  meine  erste 
Arbeit  Aber  die  Staatsromane,  die  Grundlage  dar  gegen wlrtlgeo,  betsUs  Im  Jahr- 
gang 1845  der  Täb.  Zeilsdlr.  (.  d  Staataw.  abgedruckt  ist.  Und  auch  die  hier 
vorliegende  Bearbeitung  war  vollendet,  als  Lcwis's  Work  erschien.  Ich  verdanke 
ibut  nur,  auf  einige  untergeordnete  Zusätze  aufmerluam  gejuacbt  worden  zu  sein. 
1)  Deber  das  YerhIllniM  von  YoiUid  und  mUcfakeft  in  der  Slaatskanst  sind  ins- 
serst  verattndlg«,  wenn  adran  etwas  brdle,  Regda  bd  Lewis,  a.  a.  0^  Bd.  II, 
6.  903%; 
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Bchaftlichen  Veränderungen  beschäftigen.    Solche  sind  theils  ein  dankbarerer 

dichtcrisrluT  Stoff,  als  ein  Orgauii-nticiis-Edikt;  tlioils  werden  Menschen  von 
Vorhcrrx  lR'ndcr  P'.iiibildungskraft,  weun  sie  sicli  einmal  mit  Verbej-serungcn  der 
menschlichen  Unvulllaimmenheiten  beschäftigen,  natuigemäss  gar  leicht  auch 
zur  Heilung  der  gesellschuftlicheji  Gebrechen  geführt,  dorea  m  80  iride  za. 
geben  g]aaben. 

Namentlich  dieser  letztere  Grand  ist  es,  welcher  den  Staatsromanra  eben 
jetst  eine  bewmdire  Bedentmig  giebt  In  einer  grossen  Zahl  derselben  sind 
ganz  andere  Grundlagen  und  Gestaltungen  des  Eigcnthuras,  der  Ehe  und  Fa- 
milie, der  Erziehung  o,  a.  w.  geschildert,  als  die  wir  in  unserer  jetzigen  Ge- 
sellschaft sehen  und  tlben.  Knn  aber  ist  gerade  die  Gegeuwait  vun  iiluilichem 
Gedanken  (lurclidningen  und  bev(gt.  Und  zwar  sind  es  uiclit  blus  besonders 
weiche  GeniUlher  oder  hbermäsäig  aufregbarc  Phantasiecn ,  welche  durch  ihren 
Schmens  Aber  das  iridfache  menschliche  Elend  so  weit  getrieben  werden;  noch 
auch  blos  rohe  Conununisten,  welche  im  Neide  und  Hasse  einer  ungtknstigeren 
Lebensstellung  alles  Höhere  za  sich  herabzureissen  trachten:  sondern  es  ist 
sehr  aUgemein  das  dunkle  Gefühl  verbreitet,  dass  „etwas  verfault  sei  in  Dä- 
nemark'*; dass  die  Grundlagen  unserer  jetzigen  Gesittigung  und  Gesellschaft 
neben  dem  Guten  und  Schönen  auch  unendli»  be>  Kit  nd  tragen,  wo  niclit  gar 
selbst  erzeugen  ;  dass  also  eine  Hülfe  durch  irgend  eine  durchgreifende  Jicue- 
rung  nothwendig  sei.  Die  "VN'eiiigstcn  allerdings  lassen  sieh  durch  dieses  un- 
behagliche Gefühl  und  durch  die  1  urcht  vor  einer  schwarzen  Zukuidt  bis  zur 
Billigung  der  verschiedenen  sodalistischen  Systeme  fahren.  Allein  kein  Den- 
kender kann  sich  dem  Grübeln  über  so  manche  ungelöste  Aufgabe,  dem  Nach- 
denken aber  die  Abstellung  grosser  und  immer  mehr  drohender  Uebelstande 
entziehen;  keiner  dem  Zweifel,  ob  die  jetzige  Ordnung  der  Dinge  die  allein 
mögliche,  ob  sie  wenigstens  die  richtigste  sei?  In  einer  solchen  Zeit  ist  es 
denn  in  der  Tliat  von  Wichtigkeit,  zu  wissen,  was  tlber  diese  grossen,  noch 
unbeanl\v(»rteten  J'ragcn  Andere  schon  fiüher  gedacht  und  gesagt  haben.  Das 
entmuthigendc  Gefülil  der,  bis  jetzt  wenigstens  entschieden  vorhandenen,  ün- 
lUiigkeit  zu  wirklich  ausführbaren  und  gründlich  helfenden  Vorschlägen  muss 
jeden  Falles  das  Bedfirfniss  einer  Batheinholung  erwecken.  Dass  die  in  Frage 
stehenden  Schriften  zum  grossen  Theüe  schon  aus  froherer  Zeit  sind,  kann 
kein  Grund  der  Nichtheacbtnig  sein.  Die  Gesellschaft  beruht  auf  den  Krilten 
und  Bedürfhissen  der  Menscheunatur;  diese  aber  werden  nur  zum  Thellc  durch 
die  Bildungsstufe  eines  Volkes  geändert,  und  viele  Interessen  bleiben  zu  allen 
Zeiten  dieselben.  Die  Lösung  einer  gesellschattliclien  Frage  veraltet  also  nicht 
leicht.  Sodann  trägt  es  sicli  niclit  sehen  zu,  dass  ein  Gedanke,  welcher  lange 
keinerlei  Anklang  und  Verbreitung  fand,  mit  einenunale  iu  seiner  Bedeutung 
erkannt  wird,  weil  er  jetzt  erst  in  die  Richtung  der  Bestrebungen  und  Bedürf- 
nisse fiUlt  Noch  weniger  darf  natürlich  der  allerdings  häufig  sehr  geringe 
poetische  Werth  der  Erfindung  und  Einkleidung  von  einer  Beachtung  abhalten. 
Mag  die  Aesthetik  nach  Belieben  über  diese  Seite  der  Staatsromane  ihr  hoch- 
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notlipeinliches  Halsgericht  hAlten;  politisch  kann  der  Werth  ein  gans  la- 
derer  soin. 

St)  crsolirint  denn  wolil  der  Versuch,  die  Literatur  der  Staats- 
Rüinaiie  in  einer  Litcrärgcschichtc  der  Staatswis-jen^cliiiften  mögliclist  voU- 
Btäudig  >)  zu  behandeln,  und  von  jeder  Schrift  die  lücbtuiig,  den  wescuüich- 
sten  Inhalt  und  d«i  Werth  der  AnsfOhnmg  korz  au  bezeichnen,  als  ehi  be- 
rechtigter. Hinsichtlich  der  AnsfOhmng  aber  genflgt  ebie  doppelte  Vorbemer- 
kvng.  —  Einmal,  dass  nicht  blos  die  Darstellungen  völlig  ersonnener,  in  der  Wkfc- 
liclikeit  gar  nicht  Torhandener  Einrichtungen,  sondern  aucli  diejenigen  dichteri- 
srheu  Gebihle  aufgenommen  sind,  welche  nur  tine  Id<ali>irang  bestehender 
sta;ttlirher  und  trrM'llschaftlicher  Zuständo,  z.  B.  die  LcbousL'OMdiiohto  eines 
crdiclitctou  Musterküiiigs  untonnduin  ii.  Mögen  letztere  auch  wiiiiiri  i-  die  Keu- 
gierde  reizen,  und  kann  zu  ihm  SrluitTung  ein  geringeres  Jlaass  von  Einbil- 
dungskraft und  GedankencigenthUmUohkeit  liinrcicheu :  so  haben  doch  auch  sie 
die  bezeichnende  nnd  belehrende  oppositionelle  lUchlung  und  veranlassen  mr 
Prflfnng  der  Wirklichkeit  Nur  erschien  es  zutrflglich  fBr  die  Gewinnung  einer 
klaren  Uebersicht  und  zur  i^Gglichung  eines  Nachweises  Aber  dm  Zusam^ 
menhang  der  verschiedenen  Werke  unter  sich,  die  beiden  Gattungen  von  Staats- 
ronianen  gesondert  zu  betrachten.  —  Zweitens  war  es  unzweifelhaft  zur  Ein- 
haUung  einer  richtigiu  Grenzt-  nötlng ,  darauf  zu  sehen,  da^-s  nur  soh'he  Dich- 
tungen als  Staatsromane  aufcrofQlirt  wurden,  web'lie  die  S<  hilderung  eines  idea- 
len GcscUschatts-  oder  Staatslebens  zum  Gegenstände  haben,  sei  es  nun,  dass 
sie  die  Form  eber  Reisebeschreibung,  einer  statistischen  Schilderung  oder 
einer  Lebensgeschichte  tragen.  Es  bleiben  somit  einer  Seits  alle  Schriften 
ausgeschlossen,  welche  die  staatliche  nnd  gesellschaftliche  Einrichtung  dogpia- 
tisch  behandehi ;  anderer  Seits  Dichtwerke,  welche  iwar  Staatsbegebenbeiten 


i)  Für  absolute  VulbUadigkeil  vermag  ich  freilich  nidlt  eiazostebeu.  Theils  ist  et 
nfiglieh,  dut  mir  du  eiae  oder  dM  «nden  Buch  ganz  eDtgangen  itl;  thdls  aber 
bat  CS  mir  nicht  gelingen  wollen,  einige  Sdiriften  sn  Gesichte  tu  bc-koiuiueo, 
welche  ich  als  eiii>tlii;igig  angefülirl  find»'.  Diese  sind:  Doni,  I.  mundi  celcsli, 
tcrrcsiri  c  infernali  dogli  acadeiuici  rcllcgriiii,  1552 — 53  iu  2  BäadLMi  Quart,  und 
lÖ'äS  in  Lyon  in  r.anz&sischcr  Ucbcrselzuog  crscbionco ;  und  die  „Republiquc  des 
CesMfit",  wdehe  in  der  llille  des  verfloneoea  Jahrhunderts  In  London  erwfate- 
n<'n  sein  soll.  Sehr  mit  Vorbcdaehl  habe  ich  dagegen  eine  RiOie  von  Sehrineo, 
wolclif  man  lunufig  unicr  den  Slaatsromancn  aufführt,  übergangen,  weil  ich  mich 
bei  eigener  Einsicht  dcr^iclbcu  überzeugte,  data  bic  unter  diesen  Begriff  lediglich 
nicht  laden.  Biess  ist  Bsmenffieh  der  Fall  bei  Seriman'a  Rnaen  des  Hdnridi 
Wenlon  nach  Auslralicn,  Barclay'a  Argenis,  Bodin*s  Büchern  vom  SbMte, 
Gaaldi's  Republlca  di  Lesbo,  II  all 's  anderer  Well,  der  Insel  Felscnbarg, 
Mande  vill<;'s  Biencnfahil .  I.awrcnoo's  Empire  dos  Nairs  ,  Siilian  Peter  der 
UnaUMprcchhche ,  La  Rqjubiiquc  universelle  und  Maycru  s  Dia-Na-Sorc.  Wie 
man  aber  gar  Heinae'a  Aidingfaello  Je  hat  za  dieser  SchrifteogaUnag  rediaen 
kAnaco,  Ict  glas  «Dbegreiflidk 
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enfllileB,  illem  in  iige&d  einer  endeni  AbeicM,  ab  der,  ein  polftiielwi  Ideal 
tu  schaffen.  Epische  oder  dniwatiHche  DarsteUnngen  geschichtlicher  Yorf&lle 
und  merkwürdiger  Charactere  mögen  von  grossem  kaDstlerischcn  und  psycho- 
logischen YTerthe  aein,  allein  für  die  Staatswifiaenschaft  haben  sie  keine  Be> 
deatnng. 

L 

Die  Schilderungen  frei  geschaffener  staatlicher  und 
geBcllBclkaftlieher  ^ustftiide. 

Wo  von  Staatsromanen  die  Bede  ist,  wird  prcwöhnhch  mit  den  Schriften 

Platon's  begonnen.   Diess  ist  aber  nur  sehr  bedingungsweise  richtig. 

Vor  Allem  ist  es  zui*  Gewinnung  des  t-rstcn  Anknüiifung-ininktcs  noth- 
wcndi;?,  sofiar  noch  weiJor,  iiiiinlich  bis  zu  Sokrnlos  ')  zurückziigrhcu.  Wenn 
auch  unscru  Allel Uiuuiblvtuueru  dic>e  Auüahsung  bis  jclzt  fremd  ist,  und  es  ge- 
ivagt  für  einen  Laien  in  diesem  Fache  erscheinen  mag,  eine  eigene  Ansldit 
anfonstellen:  so  kann  doch  einem  anfmerksamen  Beobachter  die  Thatsache 
nicht  entgehen,  dasa  nngeifthr  gleichzeib'g  xwei  Schüler  Ton  Sokratee,  Piaton 
ttndXenophon,  sich  mit  Staatsidealen  beschftlUgt  haben.  Dass  diese  nun 
aber  nicht  blos  ein  Zufall  ist,  crgiebt  m  h  (hmuis,  da*;-  dio  Erscheinung  anf 
einen  triftigen  Grund  zurtJckgcführt  werden  l.ami,  also  sich  als  logisch  nolh- 
veinlig  d.ir-tcllt.  Der  Geist  der  .sokrati^rlK  ii  I'hihiMiiiliic  war  t  ili  wesentlich 
kritischer,  der  Zweck  der-elhcii  die  Ilcrbciriiimiiig  einer  ^Yisscn(leu  Sittlich- 
keit      Kiii  solcher  mubsiu  auch  die  Uerechtigung  der  staatlichen  und  gesell- 

1)  ABerdingt  iUirt  Ariilolele«,  PoUL,  II,  8,  einen  noch  tilcra  PbBotopbflii,  Hippe« 
d  a  m  ui  von  Hilel,  dnca  Zeilgenoncn  von  Porides,  als  denjenigen  an,  weicher 

sich  zuerst  mit  der  Entwcrfong  ein 's  St.iatsidcals  beschSfligt  habe.  Allein  thciU 
ist  nicht  einmal  sicher,  oh  er  seine  (.cd.inko»  auch  nur  nioilerschrieb;  thcils  ge- 
hurt sein  Erzeugnis»  jeden  Falles  nach  Allciu,  was  Ari»lütclcs  davon  sagt,  weder 
SV  der  Gailling  der  Slaalsromano,  noch  aodi  nor  sa  den  eigenlllehen  Speknla- 
tionen  iber  Staat  nnd  Gesellsehafi.  Hippodamoa  war  Bautncister  und  halle  aus- 
gezeichneten Sinn  für  Syniinclrio;  wii-  er  J -nn  zuerst  regelrechte  Sladipläno  cnt- 
vratf.  Diese  Anschauung  trug  er  djiin.  •.clieint  es.  auch  auf  die  Staatscinrichlungcn 
fiber,  indem  er  ebenfalls  ciueu  systeinalischcn  und  synimclrischen  Plan  zu  einer 
YerCusong  entwarf;  Zehnlausend  Barger,  eingetheiti  In  drd  Sünde;  das  Land 
venheilt  in  drei  Gattungen  von  Besilzcrn;  drei  Arten  von  Gesetzen;  Ein  oberster 
Rath  u.  s.  w.  Aristoteles  würdigt  den  Plan  einer  nuHfülulichcn  Bcurllieilung,  auf 
welche  er  kaum  einen  Anspruch  balle.  Derselbe  eiiuucrt  Icbbafl  an  die  unzäh- 
ligen In  «nserer  Zeit  aufgotcUicn  Vcrfassungs-VonchlAge,  welche  ftreUich  nidll 
in  die  Wirklichkeit  Iraleo,  desshaU»  aber  doch  niebts  weniger  als  Slaatsronane 
waren.  Man  vergleich e  J.  A.  Si  Jobn's  Binleilong  in  die  UebsiseUnng  der 
TÜopia  (I.ond,  1850)  S.  XXXI  fg. 

2)  Vcrgl.  Brandis,  Handbuch  der  Geschichte  der  gricchisch-röoiisshea  Philosophie. 
Bd.  0,  Abtbl.  1,  8i  65 
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schaftlichen  Zustände  der  Wirklichkeit  einer  Prtlfnng  nnterwifeii.  Diese  Prü- 
fung konnte  ftbcr  nicht  uniliin,  in  den  hellcinisclicn  Staaten,  namentlich  in  der 
atlicnischcn  Demokratie,  viel  tadelns-  un<l  undern^\Ycrtlics  zu  limlen;  und  es 
ist  auch  nach  Allem,  was  wir  von  der  sokrati>chcn  Lehre  wi-son,  höchst 
wahrsciiciulich,  dass  sio  —  unbeschadet  des  praktischen  Gehorsams' des  Stif- 
ters gegen  die  bestehenden  Gesetze  —  in  der  That  staatUdie  Yerbesserangs- 
irttnsche  aussprach.  Es  mag  nun  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  SchUlw  es 
nicht  gerathen  fanden,  mit  unmittelbarem  Tadel  und  AendenrngsvorschlOgen 
TOrzDtretcn;  oder  oh  die  krln^t!(  ri^clio  liolleniache  Natur  eine  grossere  Befrie- 
dij»un;j;  in  der  Aufstellung  ideeller  Gebilde,  und  somit  in  nur  mittelbarer  Kri- 
tik, fand,  flcnug,  die  zwei  '.Tös^ten  dieser  Schüler,  so  vorschioden  sie  auch 
sonst  von  oinamh^r  waren,  und  so  gewiss  kein  Zusammenhang  unter  ihnen  be- 
stand, stellten  .^taatsideale  aut".  Allerdings  jeder  in  seiner  Art  und  nach  seiner 
Lcbcnsanschauuug.  Platon  versprach  sich  Besserung  der  Wirldicbkeit  TOU 
einer  Geistesaristokratie,  Xenophon  vom  Idotle  eines  Honarchen.  Aber  auf 
BokratiBcher  freier  Untersuchung  des  Bestehenden  ruhten  Beide ;  und  es  ist  m- 
mit  tbeils  ungeschichtlich,  nur  bis  Platon  aurttckzugehen  bei  der  Gesdiichte  des 
Staataidealismus ,  theils  ist  es  ungerecht,  nicht  auch  Xcnophon's  Erwähnung 
zu  thun.  Letzteres  aber  ist  doppelt  so  in  einer  Geschiclite  der  Staatsromanc, 
da  pt  radc  Xenophon  in  seiner  (  yropädie  ein  >Vcrk  dieser  Art  (wenn  auch  nur 
in  der  Form  einer  ideali^iiten  "Wirklichkeit)  geliefert  bat,  Während  die  Schrif- 
ten I'laton's  gar  nicht  in  diese  Klasse  gehören. 

Diess  führt  aber  zu  der  zweiten  Einwendung  gegen  die  Anknlipfang  der 
Staatsromane  an  Platon,  in  der  Art,  wie  sie  gewöhnlich  geschieht  Es  ist 
nicht  richtig,  Platon  als  den  Yerf asser  des  ersten  Staatsromanes  darzostdlen. 
Er  giebt  allerdings  in  zweien  seiner  Werke  dogmatische  Regeln  für  ideelle 
Staatszustände,  aber  kein  dichterisches  Bild,  Li  den  zehn  Büchern  vom 
8ta;ito  ist  auch  nicht  entfernt  von  der  Schilderung  eines  bestimmten  erson- 
iK'Don  Staates  die  Rede;  somlern  der  gros?;o  Zeitweise  setzt  einfach  auseinan- 
der, welcherlei  gesrlligo  und  staatliche  Einriditungcn  ihm  als  die  vorzüglich- 
sten erscheinen.  In  den  Gesetzen  aber  wird  zwar  der  in  allen  Eiuzelnheiten 
ausgearbeitete  Plan  einer  Verfassung  und  Ycrwaltung  fDr  eine  nicht  Torhan- 
dene  Kolonie  der  Kreter  in  Vorschlag  gebracht:  allein  auch  hier  ist  keine 
dichterische  Schildenmg  ehiea  Zustandes,  sondern  Lehre  und  Yorscbrift  '). 

Dennoch  mnet  anch  die  gegenwärtige  Darstellung  der  Staatsromane  auf 
Platon  Bflcksicht  nehmen;  und  zwar  gerade  bei  der  Ahtheilung,  welche  die 
Schildenmg  ganz  imaginürer  staatlicher  und  ge?ell>rhaftUclier  Zustünde  umfasst, 
während  Xenophon  unten  an  die  Spitze  der  Srhupfcr  idealisirter  Wirklichkeiten 
zu  stellen  ist.   Aber  jene  Anknüpiuug  ist  Dur  eine  stoffliche.    Hut  uumlich 


1)  Hlhare  Aagabai  «mt  Ü»  Amgaben.  DcbeneUung«»  und  Bcubetangen  der  fla- 
toidiehen  Sduifkea  •.  uMen,  in  Abt.  FIT. 
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auch  riaton  keinen  Staalsroman  verl'asst,  so  hat  doch  der  Reichtlinm  der  in 
seinen  dogiuatischcn  Sdirirten  enthaltenen  Gedanken  oft  und  unverhüiit  den 
ifAtereD  Staatsdichtern  aushelfen  müssen ;  so  dass  die  som  Thefle  ganz  ans» 
sdiweifenden  platonischen  Ansichten  von  Familie,  Ehe  nnd  EigenAnm  in  der 
Begel,  wenn  schon  etwas  abgesflsst,  der  Kern  der  gesellschaitUchen  Phantasie- 
Gebilde  )>is  auf  diesen  Tag  sind.  £s  Ist  völlig  vnroOglich ,  den  eigenm  s<  liö- 
pferischen  ^Wvüi  der  späteren  Staatsromane  >n  beoriheUen,  ohne  ein  deu^ 
liches  Uewusstsein  jener  Ideen. 

Bekanntlich  mujs  denn  nun  aber  unterschieden  werden  zwisclien  dem 
Staatsmus-ter,  welcbei>  Platou  in  dem  Staate  aufstellt,  und  dem,  welches  die 
Gesetze  geben.  Das  hohe  Ideal,  welches  in  dem  erstgenannten  Werke  ftafstellt 
ist,  wird  in  der  spftteren  nmüsssoiden  Darstellung  als  nnerreicbbar  eifcannt  und 
mit  einem  niederer  stdienden  vertauscht  >).  Man  hat  sich  viele  Mflhe  gege- 
ben, die  beiden  Ansichten  unter  sich  und  mit  der  Gesamatlehre  von  Pteton 
in  Einlilanf^  zu  bringen.  Die<  ffir  ge|?enwürtigen  Zweck  überflüssig.  Hier 
genüL't .  dii-s  beiderlei  Ideen  als  iilatoiiische  gegolten  und  auf  die  spätere  Li- 
teratur giwirki  halun.  I'iid  eben  dcsshalb  ist  auch  der  Streit"*),  ob  die  Ge- 
setze Von  Piaton  ^('ll)^t  oder  von  <  inem  seiner  unmittelbaren  S^htller  alsbald 
naiii  !>eiuem  Tode  verfasst  seien,  völlig  müssig.  Selbst  wenn  sie  uuächt  wä- 
ren, (was  kaum  i^aabUch  &tj  haben  dodi,  ISr  leht  angesehen,  gerade 
denselben  Einflnas  gdiabt  —  Beide  sind  daher  gletehmftssig,  aber  gesdhiedeo, 
In  Erinnerung  m  bringen. 

In  dem  Staate  führt  Piaton  den  Gedanken  durch,  dass  er  ein  Gegen* 
bild  der  sittlichen  Vollkommenheit  der  Einzelnen  sein  niflssc.  Wie  denn  nun 
aber  diese  Vollkommenheit  In  vollendeter  Harmonie  aller  Theile  und  Eigen- 
schaften bestehe,  so  also  auch  das  Ideal  des  Staates  in  durchgiindger  Einheit, 
mit  einem  Worte  in  li«  r  Abwesenheit  aller  Selbstsucht.  I)enig<'iiiass  niu.ss  der 
Zweck,  . der  "Wille  und  das  Glück  des  liinzeinen  unbedingt  dem  Zwecke,  dem 
Willen  und  dem  Glflcke  der  Gesammtheit  untergeordnet  werden.  Jeder  darf 
nur  das  gemeinsehalUiche  Gute  im  Auge  haben.  Um  aber  diesen  Gememsinn 
nr  Herrschaft  an  bringen,  schiigt  er  hanpts&dilidi  drei  Einrichtungen 
vor.  Zunächst  soll  die  Begierung  den  Philosophen  gi  liören.  Zweitens  werden 
die  bfirgcrlichen  Stellungen  und  Dienste  nur  den  dazu  Geeigneten  Obertragen. 
Zu  dem  Ende  wird  unterschipden  zwischen  den  VollbOrg^rn  (Wühlern)  und 
den  niederen  Stünden  der  IlandwerKcr  und  Landleute:  die  ersteren  werden 
durch  j»afcstnde  Erziehung  taughch  gi  uiacht,  und  zwar  nicht  blos  die  ilauuer, 
sondern  aucb  die,  von  ^'atur  eben  so  filhigen,  Weiber.  Drittens  ist  Gemein- 
sehaft  der  Weiber,  Kinder  und  Gflter  empfohlen,  so  dass  ,^edem  nur  sein 


1)  Nach  einer  Aeiuserattg  Fhlon's  sdbtt  (JLcg.,  Lib.  5)  hatte  er  tan  San«  noch  «hi 
drittes,  derWirUichkell  abennab  oiher  gerilekte«  Staaligebittde  so  entweifeo,  wel- 
ches denn  aber  nicht  mehr  zu  Stande  gekommen  ist. 

2)  8.  hierüber  Z  aller,      Platonisch«  Stadien,  Töb.,  1838. 
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EOrper  ausschliesslirli  gehürt/'  Hiermit  sei  die  Veianlii>sung  zu  hMreitigkciten 
und  Processen  be&ciligt,  die  Sorgo  fOr  Kindonersorguiig,  die  Niederträchtigkeit 
gegen  Reiche.  Nebenbei  werden  noch  bestimmte  Altersgrenzen  gesetzt,  inner- 
halb deren  allein  Kindererzeugung  stattfinden  darf;  unerlaubt  erzeugte  odw 
missgeborene  Kinder  uenlcn  beseitigt.  Von  minderer  Wichtigkeit  sind  die 
Vorsehlige  hinsichtlich  der  Kiirfilülining  u.  In  lünzelnlioi'cn  öl)i'r  Vor- 

fassung Tind  Vciwoltiuit,'  LM  lit  Platon  in  ilic>t'ni  Miikc  nicht  ein,  sich  mehr 
einer  kün^Iii  ^t  hi-n  ])ai>.tt  lliiiijf  und  iihilnvuiihisi  licn  Kntwii  klunp  allnonieiner 
Gruntisiit/c  uml  (iiundbegntie  iil)t'rla-!>on<l,  ninl  die  l'nigcn  nncli  drr  Au>fuh- 
rung,  etwas  wohlfeil,  damit  beseitigind ,  dass  sich  dioss  Alks  schon  tiiidcn 
werde,  wenn  nur  erst  die  Philosophen  herrschen. 

Anders  ist  die  Behandlung  in  den  Gesetzen.  Hier  wird  der  Grondga- 
danke  bis  in  die  feinsten  Einzelnheiten  verfolgt  und  ein  ganzes  System  tob 
Verfassungs-  und  Terwaltungs- Verordnungen  gegeben.  Aber  dieser  Grundge- 
danke selbst  ist  ein  wesentlich  verschiedener. 

Volikommonstc  (Jemeinschaft  von  Weihern,  Kindern,  (Int  und  Habe  ist 
zwar  auch  hier  al-?  Ideal  j/i  -t  t/t:  aber  als  ein  unerriiciibare^.  Ks  sei  diespr 
Zustand  nur  Ulr  Guiier  und  Gottirsohnc.  Der  zweitbeste,  lUr  Menschen  aliein 
mögliche,  Staat  muss  sich  mit  dem  Grundsätze  der  Gleichheit  innerhalb  einer 
festbestimmten  Ordnung  begnOgen. 

Demnach  ist  vor  Allem  die  Zahl  der  Bürger  genau  bestimmt  (aof  6040). 
£ben80  gross  ist  die  Zahl  der  Häuser  und  der  Grundbesitzer,  welche  nach 
Grosse  und  Güte  verschieden,  dem  Wertho  n:i<  Ii  her  l-Ii  ich  sind.  Ein  solches 
Familiengut  ist  untheilbar  und  unvernus^Tlich;  die  jüngeren  Söhne  werden, 
freiwillig  oder  von  Stiint>wt  u'i  n ,  in  kindt  i  lo-cn  Familien  untei^'*  l»racht,  müssen 
im  schlimmsten  Falle  i ii.    I»io  Toeliter  erhalten  keine  IVlit^'ift.  ausser 

wenn  sie  als  eiuisige  KuKitr  uio  Laudstclle  erben;  danu  aber  sind  sie  wo  mög« 
lidi  an  ehien  Verwandten  zu  verheirathen.  Ueber  Testamente  sind  ausfiOhrliehe 
, Bestimmungen  getroffen,  berechnet  auf  Erhaltung  der  Landstelle  in  der  Fami- 
lie. GfinzHch  ausgestorbene  Familien  werden  durch  EinwandemngeQ  ergünzt. 
Damit  alx  r  die  VcrmOgensgleichhcit  nicht  durch  bewegliche  Habe  umgangen 
werde,  ist  einmal  bestimmt,  dass  Keiner  wenicrer  als  seine  Landstelle  besitzen 
dürfe,  und  Keiner  mehr,  als  den  \ierfaclion  Werth  derselben:  zweitens  aber 
ist  die  Erwerbung  beweiiliciieu  Vcrmügtii'  s(hr  erschwert.  Kein  Lörger  darf 
vou  Gewerben  oder  Viehii.tudel  Nutzen  ziehen:  Kapitalverborguugen  sind  zwar 
nicht  verboten ,  uliein  die  KUckzahlung  ist  in  den  freien  Willen  des  Schuldners 
gestellt;  Niemand  darf  anderes  Geld  besitzen,  als  eine  Landesmftnze,  und  nur 
der  Staat  hat  einen  GeldTorrath  fflr  Kriege  und  zu  Reisen  der  Borger,  weldiea 
er  daraus  VorschOsso  macht.  Da  denn  doch  aber  durch  die  unvenneidliche 
Vers(  lüedenheit  des  beweglichen  Besitzes  einige  Ungleichheit  entsteht,  so  sind 
vier  Schatzungs-Klassen  eingerichtet,  deren  einer  jeder  Bürger  zugetheilt  wird, 
und  welche  in  vei  <cliie(|pneni  M.ia>>e  an  der  Staatsregieruug  Theü  nehmen. 
Beillcr  werticü  nicht  geduldet,  soudexa  Laaäßa  verwiesen. 


Digitized  by  Google 


Pkten.  175 

\ivlv  Snrctfalt  wird  anfjcwcndet ,  um  den  IJiiitrtr  tüchtig,  volkscigontliüra- 
lich  und  (.hrcuhuft  zu  muchen.  —  lliehcr  gehüren  schou  die  liest iiumungCQ 
ftber  die  Ehen.  Wamsr  dftrfen  nur  swisehen  dem  25steii  358ten  Jahre 
heirathen,  Fraaen  swiscben  dem  lSten  und  20steii;  zur  Unehre  abor  gerdcht 
eine  Yerschiebiuig  Ober  diese  Zeit.  Eine  unfruchtbare  Ehe  irird  nach  sehn 
Jahren  getrennt;  tnr  Aufsicht,  dase  die  Ebegntten  in  den  erstt  u  ivha  Jahren 
der  Ehe  nichts  unteraelimen,  was  die  Erzeugung  schöner  Kinder  hindern 
möchte,  sind  crtahrfnc  Fnnn  n  von  (h'r  Obnpl.cit  Ix^t'-llt:  Unfolgsame  werden 
der  VolksM  isammlung  augezeigt  und  für  um  liicniiaft  eiiiläit.  (ii  gcu  Unzucht 
bestehen  .-tn  iigc  Ge-M  tzc  —  Pelltst  die  Veihcirathi  tcn  spci-cn  utf(  iitHch.  — 
Die  Erziehung  aller  Kinder  i-i  gcnu  insani;  die  hauptsächlichsten  Lehrgegen- 
ttände  aber  sind  Musik  und  Ciymnuätik,  doch  sind  Kenntnisse  nicht  ganz  ans- 
geschloBsen.  Auch  die  Mftdcbra  werden  in  den  Waffen  gefibt  Die  Jagend  Ist 
der  strengsten  Aufsicht  unterworfen,  und  jeder  Bürger  bat  das  Recht  und  die 
Pflidit  der  Züchtigmitr.  —  Aller  gemeine  Gelderwcrh  ist  von  den  Bürgern 
ferne  zu  halten.  Handwerke  und  Kramerei  dürfen  sie  gar  nicht  treihen,  als 
hinreichend  mit  dem  Staate  Ix^chäftigt .  und  weil  dergleichen  Ilanthirung  ihrer 
nnwiirdig  ist;  nur  iliic  I-eiderzeuguisse  uiugeu  sie  verkaufen.  Zur  groben  AX' 
beit  und  zu  den  häuslichen  Diensten  sind  die  Sklaven  bestimmt;  zum  Betriebe 
der  zwar  an  nch  TeracbtUcheu ,  duch  nothwcndigeu,  Gewerbe  die  Fremden 
und  die  Freigelassenen.  Jene  werden  auf  zwanzig  Jahre  angenommen,  nach 
deren  Ablauf  sie  etwa  aach  auf  Lebenslang  geduldet  werdra  mOgen;  ebenso 
ihre  Söhne,  bei  welchen  Tom  15ten  Jahre  an  gerechnet  wird.  Wenn  ein 
Fremder  die  dritte  VermOgensUasse  erreicht  hat,  wird  er  unerbittlich  ausge- 
tritiuii.  —  Auch  Keisen  sind  sehr  erschwert.  Vor  dem  40vten  .Taliie  sind  sie 
den  liürgoni  ganz  untersiiL't ;  später  aber  nur  zu  öffentlichen  Zwecken,  nämlich 
zu  Gesandtschaften,  zu  ikii  hellenischen  (ie^ammt festen  uu«!  zur  Beobachtung 
auswärtiger  Einrichtungen  gestattet.  Von  lieisen  der  letzteren  An  ist  der  \  er- 
sammlung  der  Geaetzesanfseher  Berieht  m  erstatten.  Fremde  Beisende  werden 
nnr  angelassen  zun  Handel,  zum  Kunstgenüsse,  als  Gesandte,  endlich  als  Er- 
forscher der  diesseitigen  Gesetze.  Alle  werden  an  bestimmten  Orten  nnterge- 
bncbt;  die  letzteren  hoch  geehrt. 

Vielfache  und  strenge  Yorscbrilten  sind  vorgeschlagen,  um  Pübelhaftig> 
keiten  und  Vermneens- Unordnungen  zu  verhindern,  welche  aus  der  freien 
Itfitwerbung  und  tiliei  hatij)!  aus  der  Willkühr  in  Handel  und  Wandel  entstehen 
möchten.  So  ist  denii  einer  Seits  die  Einfuhr  von  Luxus-Gegenständen,  an- 
derer Seitä  die  Ausfuhr  von  Lebensnothwendigkciteu  ganz  verboten.  (Andere 
Waaren  zahlen  dagegen  weder  Einfuhr-  noch  Ausfuhrzoll)  FOr  jede  Art  yon 
BedSrfiiiss  ist  einmal  im  Monate  Markt,  wo  sich  Jeder  Tersehen  mag;  der 
Verkflnfer  aber  hat  sich  woU  zu^htten,  seine  Waaren  höber  m  bieten,  als  er 
sie  etwa  abhifoen  will,  denn  kann  er  sie  nidit  um  sein  erstes  Ausgebet  Tex^ 
kaufen,  muss  er  sie  wieder  nach  Hause  nehmen.  Verfälschte  Waaren  werden- 
weggenommen,  and  fflr  jede  Drachme  des  gelorderten  Preises  erfolgt  ein  Gei- 
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solhicb.  Wenn  ein  Bürger  eine  Verfillschung  hemorkt  und  nicht  angibt,  wird 
er  ehrlos.  Anpreisen  der  Waarc  zielit  SUicKstreiche  nach  sich ,  die  jeder  Aber 
dreissig  Jahre  alte  Bflrger  alsbald  erüicilen  mag.  Von  den  Erzeugnissen  des 
Feldbaues  soll      an  die  Freien,  Vs  Sklaven,      an  die  Fremden  ab- 

gelassen werden,  und  zwar  an  die  beiden  ersteren  je  nach  den  Bcdflrfnisaen 
des  Einzehien.  Krnmhandel  wird  so  wenig  als  mügliili  geduldet:  jeden  Fal- 
les nur  bei  f(^<tpn  Preisen,  welrli(>  chu  n  Mlügen  (Jewinn,  aber  nidit  weiter, 
gestatten.    Ki  in  (tVcniiler)  Geucrlx  n-lf  r  nidir  als  Kin  riescbaüe  zu  glci- 

clier  Zi  it  bctreilien.  —  Zui"  Ordnung  des  I  tldbaues  bestehen  eine  Menge 
genauer  Vürschnfien. 

Die  dem  Staate  nöthigcn  Abgaben  inarden  theils  nach  dem  VermSgen, 
fhefls  nach  dem  Jahresertragö  der  Landstelle  geleistet,  imd  zwar  wird  jährlich 
das  YerhaUiiiss  Ton  beiden  bestimmt  Zu  dem  Ende  haben  die  Feldanfeehw 
Über  die  I5e-rliaflFenhcit  der  A(  rndte  zu  berichten. 

Wenig  Einenthttmliclies  bietet  die  Verfassung  und  Yenvaltung.  Es  sind 
wesentlich  hillenisrho  Kinriebtungon,  nämlich  eine  leitende  Behörde  von  33 
MänniTn  z\\i-(liin  '>0  und  70  Jahren;  ein  Batli  von  oHO  Mitgliedern,  zu  Yier- 
theiien  aus  den  vier  Vermögen.sklasM  n  gemininien,  und  je  nionatwciso  zu  ciuem 
Zwöifiel  im  Dienste;  eine  Vcrsammluug  von  Gesetzes- Aufeehem  zum  Schutze 
der  Yerfossung.  Ausserdem  einzelne  Beamte  aller  Axt:  Stadtanfeeher,  Uarktr 
herren,  Kriegsbefehbbaber,  FeldvOgte,  Priester  n.  s.  w.  S&mmtliche  Organe 
der  Gemeinheit  werden  tJieils  durch  Loos,  theils  durch  Wahl  bezeichnet;  too 
Erbrecliten  oder  sonstiger  Bevorzugung  ist  keine  Rede. 

l)ie>s  ist  der  wesentliche  luliall  der  bertllimten  platonischen  Schriften 
über  die  wünsclienswertlie  (Jestaltung  der  bür,LM-rliclien  Gosellsohaft  und  des 
Staates;  und  VdlKtundip,'  grrerht fertigt  wird  nun  dir  BeliauptiuiL:  sein,  dass  mit 
diesen  Lehren  und  Vurschlagen  die  Keihe  der  btauisromanc  nicht  formell  er- 
öffnet werden  dOrfe. 

Wahr  dagegen  ist,  daza  Phiton's  Staatsphiloaophie  die  Yeranlasnnig  m 
floldicn  Schriften  gab;  und  zwar  wesentlich  zu  deijenigen  CiattoDg,  weldw 
mittelst  der  Schüdenmg  v511ig  crsonncner  Zustünde  und  Erzeugungen  anzuregen 
sucht.  Nichts  ist  auch  in  der  That  begreiflicher  bei  einem  .  i  trcichen  und 
phantasievollen  Volke.  Die  neuen  Lehren  hatten  grosse  Autnierk.«amkeit  er- 
regt ,  bei  Manchen  Beifall  gefunden.  Eine  Ausfülirnng  in  der  Wirklichkeit  war 
aber  solb.strcdcnd  ausser  Frage.  Keiner  koiuitc  liofl'en,  einen  plalduischen 
Staat  mit  leibhchen  Augen  zu  schauiu.  Selir  nahe  lag  daher  der  Gedanke, 
ihn  wenigstens  in  einem  dichterischoi  Bilde  vor  das  geistige  Augo  n  rftdran 
md  sich  so  daran  zn  ergötzen. 

Es  scheint,  dass  dieser  Literainrzweig  znr  Zeit  Alexanders  d.  6.  begann, 
nnd  zwar,  wie  diess  bei  einer  in  der  Natur  der  Sache  liegenden  Neuerung 
häufig  geschieht,  alsbald  in  mehrfachem  Anbaue.  Es  werden  uns  nicht  weniger 
ah  vier  Schriftsteller  aus  dieser  Zeit  genannt,  wrlohe  die  Besclneihung  erson- 
nener  Vulker  und  Staaten  gegeben  haben.  Keines  dieser  Werke  ist  üeilich 
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anmittolbar  anf  uns  pekommcn;  doch  lassen  sich  folgende  Andeutungen  Aber 
ihren  Inhalt  zu-aniincnU'^rn. 

Hekatiio.-  von  Abdora  gab  eine  Schilderung  des  glücklichen  und  un- 
schuldigen Voll. es  der  Hyperboriier.  Sie  woliiieu  nach  ihm  in  einem  frurlit- 
baren  Lande ,  unter  beständig  müdem  Himmel,  ohne  Mühe  und  ohne  Krieg,  in 
beständigem  Wohlbefinden  *). 

Etwa  zu  Reicher  Zeit  beschrieb  Jambolos  eine  Insel  Im  itbiopiscben 
Meere,  Tier  Monate  Segelfahrt  entfernt.  Auch  hier  war  Milde  der  Witterung 
und  freiwillige  Fmchtbarkeit  des  Bodens.  Die  Bewohner  waren  Riesen  and 
lebten  160  Jahre,  ohne  Krankheit  und  Beschwerde.  Unter  ihnen  bestand 
"Weiber  -  und  riülfrt.'»  nieiii^dinft :  die  Kinder  wuidon,  als  dir  Gesammtheit  ge* 
hörig,  üfft  ntlicli  erzogen.    Daher  kein  Streit  und  Verbrechen  ■*). 

Die  Insel  Panrhaia  im  fern'^ten  0>ten  scliilderte  KuhemerOB,  wie  €• 
scheint  zu  einem  religiös -polili>clirn  ZwioLo 

Endlich  V(  rscliuiühte  sclb>t  Theopomos,  der  ernste  Goscliichtschrciber 
PliüippM  von  Macedouien,  nicht,  eine  Sammlung  wunderbarer  Erzählungen  von 
fremdartigen  Zustanden  (unter  dem  Titel  Qav^aaia)  zu  machen,  aus  welcher 
dn  angebliches  Gesprach  zwischen  Süenos  und  Midas  anf  ans  gekommen  ist 
Dasselbe  liefert  die  Schilderang  eines  Volks  von  Heiligen  and  Weissen,  so  wie 
die  eines  aas  Eriegem  bestehenden.  Jenes  lebte  in  Friede  und  Folie,  war  frei 
von  allem  U(  bei  und  erhielt  von  der  Erde  freiwillig  alles  Xöthige ;  dieses 
brachte  sein  Leben  in  Streit  und  Hader  ZU,  und  alle  seine  Angehörigen  star- 
ben gewaltsamen  Todts*). 

Es  ist  bei  der  Dürftigkeit  der  auf  uns  gckomnienon  Bruchstücke  sc])wer 
zu  sagen,  von  welchem  Werthe  diisc  verscliiodenen  Selinftcn  mögen  gewesen 
&ein.  Nicht  eben  viel  verspricht  zwar  die  wohlfeile  Erfindung  beständig  schöner 
Witterong  und  genogcnder  natürlicher  Frnehtbarkeit  des  Bodens.  Allein  immerr 
hin  mögen  Sebilderangen  von  staatlichen  oder  gesellschaftlichen  Einrichtangen 
damit  verbanden  gewesen  sein,  welche  tu  kennen  derMtthe  w^h  wftre.  Dase 
selbst  in  cinigon  der  uns  erhaltenen  Siflcke  deutliche  Sporen  platonischer  Ideen 
sind,  bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung. 

Ob  etwa  aurli  später  noch  diese  Schriftenart  von  Griechen  bearbeitet 
werde,  ist  uns  unbekannt.  Bei  den  Römern  ist  es  entschieden  nicht  der  Fall 


1)  Die  kurzen  Ürucli&lückc ,  welche  uns  übrig  gcb  icbcn  sind,  i.  gesAmnocIi  iu  den 
Frago».  hidor.  Graecor,  ed.  C  UaUcr.  Par,  Didol,  1811  >  51,  Bd.  II,  8.  336  tt> 
9)  Die  cinsige  Nachricht  hierfiber  U  bei  Dipdora»  Sieolut,  II,  fä—W. 
9)  UoMre  haupUflchlidie  Rcnulnlw  von  dieMr  SchiiA  bcnihl  mT  Plutareh,  De  Is. 

et  Osir.,  c.  23;  und  Eusebius,  Pine{iar.  evangcL  Ii,  2.  Vgl.  SvhSll,  llbleire 

de  la  lilLT.  grccquc,  Bd.  III,  S.  fg. 

4)  S  FragiD.  bistor.  Gracc  Bd.  I,  S.  269. 

V.  Mahl,  »ta«mlMMMMt  L  13 
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gewesen,  und  in  der  That  eine  unbegreifliche  Begriffsverwimmg,  Cicero 
hier  zu  nennen. 

Auch  im  gauzcu  Mittelalter  wurde,  so  viel  wir  iigend  wissen,  der  Ge- 
danke des  Staateromani  nicht  wieder  aufgenommoL  Yielldcfat  erkULrt  ikh 
diese  Lflcke,  welche  bei  der  dicbteiischen  ThAtigkeit  dieser  Jahtlnmdeite  im- 
meriiiii  bemerkenswerth  ist,  dadurch,  dass  in  dieser  Zdlt  «ia  ZviMpak  iwlaciiai 

Gestaltung  des  Staates,  namentlich  alur  der  Gesellschaft,  und  dem  Ideale  des 
gebildeten  Theiles  der  Bevölkerung  in  der  Kegel  nicht  bestand,  somit  aucli  kein 
Wunsch  auftauchen  konnte,  durch  die  Schilderung  eines  erdichteten  vortreff- 
lichen Zustande«  die  schlechte  AVirkliclikeit  zu  verbessern.  Die  beiden  giinzli- 
cbeu  Umgestaltungen  der  GcsellschaU,  uümlich  die  Verwandlung  der  heidnischen 
Welt  in  eine  christlich  und  die  Zersetzung  der  klissisdiett  Menschheit  dnidi 
die  barbarische,  konnten  kehie  Bomane  benromifen.  Die  erstere  nidit,  weU 
die  BodalisUschen  Christen  als  Hfirtyrer,  nicht  als  Dichter  wirkten;  die  iweite 
nicht,  weil  die  Künste  des  Lesens  und  Schreibens  untergegangen  waren.  Man 
wird  vielleicht  an  die  armen  Leute  des  Mittelalters  erinnern,  deren  Ideal  doch 
"Wohl  nicht  im  Staate  nnd  in  der  Gcsolls<  haft  ihrer  Zeit  verkörpert  gewesen  sei. 
Sicherlich.  Allein  niclit  nur  war  die  liildung  der  höheren  Stände  —  und  nur 
aus  diesen  konnte  damals  ein  Schriftsteller  hervorgehen  —  noch  nicht  zu  der 
allgemeinen  Humanität  gediehen,  dass  es  sich  Jemand  beigehen  lassen  konnte, 
m  Ovnstm  dieser  Zertretenen  dichterische  Gestaltungen  heranfsubeschwOren; 
aondem  wenn  auch  wirklich  an  Piaton  gedacht  worden  wire,  so  hätte  man  ja 
auch  in  seinen  Idealen  Sklaven  gefiinden.  So  brach  denn  die  Jacquerie  nnd 
der  Bauernkrieg  herein,  ohne  dass  ihnen  Staats -Romane  als  poetisohe  Sturm- 
vögel vorangegangen  wflren. 

Anders  aber,  als  sich  die  neuere  Zeit  allmählic  aus  dem  Mittelalter  ent- 
wickelte, und  nun  an  die  Stelle  der  Standesrechte  und  der  persönlichen  Rechts- 
sphäre  der  Begriff  der  allgemeinen  Gesetze  und  der  bürgerlichen  Gleichheit 
imd  Freiheit  m  treten  anficng;  als  die,  aus  verschiedenen  i^icbieitigeo  ürsap 
Aen  vnwidenteklidi  henFoigehende,  Umgestaltnng  der  wirUiachal^dien  Y«^ 
hlHnisee  die  Anfinerksankeit  an!  diese  Terftnderung  in  der  Grandlage  der  bttr- 
gerlichen  Ordnung  hinziehen  musste;  als  die  Umwälzungen  in  der  Kirche  noth- 
wendig  auch  den  Gedanken  an  Veränderungen  im  weltlichen  Pioginiente  erzeugten. 
Anders,  mit  Einem  Worte,  als  der  GäluTingsprocess  in  Staat  und  Gesellschaft  be- 
gann, welcher  selbst  jcl/t  noch  lange  nicht  zu  Ende  pckommcn  ist,  und  in 
dessen  verschiedenen  Stadien  die  Wirklichkeit  so  oft  von  den  in  Aussiebt  gestell- 
ten Torbesaenmgen  oder  gar  von  den  frcigeschaflbneii  Idealen  entfernt  blieb. 
Diber  dem  aaeb  natngemias  mit  dem  Anfcnge  des  IStenJabrhandertsStaata- 
Bomane  entstehen  nnd  sich  von  da  an  in  mnnterbroefaener  Reihenfolge  bis 
in  die  jüngste  Zeit  herunter  ziehen.  Und  jetzt  auch  kam  die  Zeit,  in  wdcher 
mitleidig  -  dichterische  oder  erbitterte  Gemütber  die ,  wh'kUchen  oder  ertrüum- 
tcn,  Leiden  ihrer  Zeit  ins  Auge  fassten,  die  Heilung  aber  bald  in  dieser,  bald 
in  jener  Gedankenreibe  des  göttlichen  Platon  suchten. 
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Zuerst  fasste  den  Gedanken  einer  Bekürapfung  des  Bestehenden  mittelst 
der  Schilderung  eines  erträumten  trefflichen  Zustandes  der  berühmte  Kanzler 
Heimnchb  YJJI.  von  England,  Tliomas  Morus.  Er  sclirieb  im  Jahre  1515 
seine  z«ei  BQcher  von  der  Insel  Utopia  Selten  hat  ein  Schriftsteller 
grOscerei  Glllck  gemacht.  Der  Staats -Boman  vvrde  nicht  nur  vom  groa- 
sea  Pabfikam  verBchlimgeD,  sondern  auch  die  ersten  Gelehrten  der  Zeit 
erhoben  ihn  zum  Bimmel.  Und  keineswegs  war  dieser  BeifitU  nv  vorttbepge- 
hend.  Die  lange  und  bis  zu  diesem  Augenblicke  hcrabreichendc  Folge  von  Aus- 
gaben, Kachdrücken  und  Uebersctzunpcn  in  allen  Sprachen  beweist,  in  wie 
weiten  Kreisen  und  wie  lange  das  Üuch  Anklang  fand.  Selbst  noch  heute  wird 
ja  in  allen  europäischen  Sprache  n  ein  zwar  ]i()cli!>t  wünschenswerther  allein  un- 
erreichbarer staatlicher  Zustand  mit  dem  Asumen  der  von  Morus  ersonneaen 
Insel  beaeicfanet.  ünd  schdit  avck  diese  letitere  Art  Ton  Anerkennung  weniger 
iBr  den  Verfasser  als  praktisefacn  Staatsmann  su  beweisen,  so  wird  doch  jeden 
Falles  dem  Buche  dadurch  der  Werth  einer  Masterschrift  für  eine  ganze  Oat- 
Isng  auerkannt.  Ist  nun  dieser  Buf  durch  die  innere  Yortrefiniehkcit  der  Lei- 
stung verdient,  oder  muss  er  etwa  der  Neuheit  des  Gedankens  zugeschrieben 
werden?  Nachstellende  Zusammenüassung  des  wesentlichen  InhaUes  wird  za 
einem  Urtheile  hefiihigcn. 

Tor  Allem  sorgt  Morus  fOr  eine  vollständigü  Gliederung  der  GeseU- 
Bchaft.  Die  Grundlage  doselben  bildet  die  Ehe,  mid  swar  eine  nonogap 
mische.  Um  aber  das  Glllck  dersdben  an  sidiem,  ist  theils  die  Sitlen- 
reinheit  der  Jugend  strenge  flberwacht;  theils  eine  gegenseitige  unbeadirinkte 
körperliche  Besiehtignag  der  Ehelnstigen  angeordnet;  theils  die  strengste  Strafe 
auf  Ehebruch  gesetzt,  nämlich  Sklaverei ,  beim  Rflckfalle  Tod.  Die  einzelnen 
Ehepaare  stehen  nun  aber  nicht  vereinzelt  im  Staate,  sondern  es  vereinigt  sich  eine 
grössere,  nicht  unter  10  nicht  über  IG  betragende,  Anzahl  von  zeugungsfähigen 
Menschen  sammt  ihren  Kindern  zu  einer  Familie.  An  der  Spitze  steht  ein  Haus- 
vater und  eine  Hausmutter,  Ordnung  haltend  und  das  Zusammenleben  leiteod* 
WAdut  die  Zahl  der  Mttgfieder  «ber  die  GebOhr  an,  so  Warden  die  Uebef^ 


1)  Dir  gentnar«  THd  ist:  Da  cpthno  rdp.  tialn,  deqm  nov«  huoh  Utopia,  librt  dno. 
Ois  erste  AiMfabe  cnddan  1515;  seitdem  oft  die  lateinische  Urschrin.  Eine 
eastrirle  lateinische  Ausgabe  Col.  Agrip.,  lt)'29  ;  englische  ücbersclzungen,  1662, 1804, 
lb09  nod  18Ö0  (Iclzlzlcre  von  J.  A.  SL  John,  zusammen  mit  der  Atlantis);  drei 
venehiedeo«lirtttEMscheUeben«lzangeBiBd«Bj.l5B0,  1&S9,  1115,  1730,  1780i 
i7S9 ;  eine  spanische,  Cordova,  1636  ;  eine  italienische,  Venedig,  1548;  drei  deul- 
sche  ,  Leipz  ,  1612.  Frankf.  185M;  Lcipz.  1846  (von  Oetlinger).  Vergl.  Hallam, 
The  Literat,  of  Europc,  cd.  Par.,  Bd  1,  S.  220;  Dunlop,  History  of  ficUon, 
Bd.  Bl,  8.  1S2,  so  wie  die  verschiedenen  Lebensbeschreibungen  von  Morus,  deren 
bedeatoadtto  siad:  Caylty,  A.,  Mamoin  oT  Sb*  T.  Mom.  l  0,  Lond.,  1901,  L 
(mit  einer  Ueberselzang  der  Utopia);  Rudhart,  G.  T.,  Th.  Morus.  Mlmbg;, 
m9i  Maskiatosb,  K  Iba  tf«  «f  Sk  T.  M.  3d.  td.  Lond..  1844. 

12  • 


180  ^  SlaatowiiceiiMluifleii  und  die  GsMlItchaflawitMiiididkeii. 


SchQssigpn  in  andrron  Familii-n  (lorsolbcn  Stadt .  in  Ermanplnng  solcher  in  an- 
deren Siadtcn,  im  >'()tlilallt'  in  auswärtigen  Kolonieen  untort:('liracht.  Je  dreis- 
sig  Familien  bilden  einen  huhcreu  Verein,  weicher,  unter  der  Leitung  eines 
jährlich  gewühlten  Hauptes,  zu  gemeinschaftlicher  Arbeit  und  zu  gemeinscbafUi- 
cfaem  Oonisse  Terbunden  ist.  Jeder  Verein  bat  seine  Kflchen  und  Speisezimmer, 
obne  dass  jedocb  deren  Gebrauch  unbedingt  geboten  wSre;  in  jedem  finden  sieb 
Sftle  zu  gemeinscbaftUcber  Aufhebung  der  Kinder;  endlicb  mOgen  die  Eibo- 
lungen  und  Spiele  in  den  Rftumen  des  Vereines  vorgenommen  werden.  Ein 
hinter  den  Häusern  je  einer  Strasse  liinlaufendt'r  (nuten  dient  Allfn  gemein- 
schaftlich, und  ilir  Ehrjreiz  ist,  in  der  r>!umcnzucl:t  zu  wetteifern.  Endlich 
tritt  eine  Anzahl  von  Vereinen  zu  einer  Staiit  zusammen,  so  jedoch,  dass  die 
Bewohnerzahl  nicht  über  6000  Familien  betrügt.  Die  Stadt  besitzt  eine  zum 
Unteibalte  der  Ibrigen  fainUlnglicbe-  Feldmark,  alle  erforderiiidien  Ktnstler  und 
Arbeiter,  grosse  Magazine  fftr  die  Lebensbedflrfsse,  endlicb  vier  grosse  palast- 
artige Gebäude  fftr  die  arbeitsuntttcbtig  gewordenen  Greise,  welcbe  zwiseben 
dieser  Ruhe  und  der  in  ihrer  Familie  die  "Wahl  haben.  Alle  Stfidte  zusammen, 
es  sind  deren  54,  bilden  den  Staat.  —  Ausführlich  bestimmt  ist  sodann  die 
Organisation  der  Arbeit.  Vor  Allem  ist  festgesetzt,  dass  Keiner  raOssig 
gehen  darf;  frei  von  kiirperlielier  Arbeit  sind  nur  die  „Parnassier",  d.  h.  die 
durcb  geheime  Stimmgebuug  der  >'ereiüshaupter  für  die  Wissenschaft  Bestimm- 
ten. Aber  filr  Niemand  dauert  die  tägliche  Arbelt  tber  sechs  Stunden,  indem 
diese  Zeit  bei  allgemeiner  BesdiäfUgung  des  ganzen  Volkes  zur  Erzeugung  aller 
Lebensnotbwendigkeiten  reichlich  genflgt  Zur  Besorgung  der  allznniedrigen 
und  anstrengenden  Arbeiten  sind  theils  verurtbeilte  Verbrecher  als  Sklaven  be- 
stimmt, theils  gemietliete  Fremde.  Was  aber  die  einzelnen  Gathmgen  von 
Arbeiten  betrifft,  so  ist  eine  Sonderung  in  Landbebauer  und  in  Gewerbendo 
unbekannt;  vitlniehr  wird  auch  das  Feld  von  den  Stadtern  bebaut,  welche  zu 
dem  Ende  die  nöthige  Anzahl  vou  Arbeitern  aus  jeder  Familie  abordnen.  Die 
TeipfliditUDg  zu  solcher  Feldarbeit  dauert  für  den  Einzelnen  zwei  Jahre ;  und  je 
die  HflUte  der  Landwirtbe  wird  jährlich  gewechselt,  mit  Ausnahme  Degenigen, 
welche  einen  Ungern  oder  beständigen  Aufenthalt  auf  dem  Lande  selbst  wttn- 
Bdien.  Die  Gewerbe-Arbeiten  in  den  Städten  wmten  von  den  FamiUenältesten 
angeordnet  und  geleitet.  Jegliche  Arbeit  ist  flbrigent  Mir  für  die  Gemeinschaft ; 
Sondereigenthum  besteht  in  Utopien  nicht.  Daher  werden  denn  sowohl  die 
Feldfrüchtc,  als  die  Erzeugnisse  der  Gewerbe  in  grosse  öfTentliohe  Speicher 
abgeliefert,  aus  welrhen  tlieils  die  tägliche  Vertheilung  der  Speisen  an  jeden 
Verein,  theils  die  unentgeltliche  Abgabe  aller  übrigen  Bedürfnisse  an  die  Ein- 
sdnen,  jedoch  nur  auf  Verlangen  der  Familienältesten,  stattfindet.  Eine  Stadt 
hilft  dw  andern,  wo  es  ndtbig  ist,  unentgeltlidi  aus;  und  nur  der  ganz  unbe- 
nutzbare Ueberschuss  wird  in  das  AusUuid  verkaufL  Da  unter  diesen  Ubi> 
ständen  kein  Einwohner  Geld  braucht,  so  ist  solches  auch  im  innem  Vericelire 
ganz  unbekannt,  und  wird  vom  Staate  nur  zum  Gebrauche  im  Kriege  gesam- 
melt. Cm  den  Besitz  von  Gold  und  Silber  ganz  unwttnsGheuswerth  zu  machen, 
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wird  i'>  f^rradc  zu  den  ^c•llnlutzigsten  Genitlicn  uml  zu  den  Ketten  der  Ver- 
hrpoher  gebrau<iit .  walircud  Eisen  in  Ehren  gtlialteu  wird.     Das  Erpebniss 
dieser  wirtbschafllichen  Aubtulaii  aber  ist  allgemeines  Behagen  aller  Bürger 
«od  TöUige  Abwesenheit  armer  und  gedrflckter  Yolksklassen.  —  Weniger 
UDsflUirlich  wird  die  Verfassmig  und  Terwaltnng  des  Staates  geschildert 
Von  diesen  daher  nur  Folgendes:  Die  Regierung  von  Utopien  wird  dnreh 
eine  Stufenfolge  von  gewälilt»  n  uml  j  ihi  lirli  gewtiiiselten  Beamten  besorgt. 
Ueber  30  Familien  stellt  ein  Pliylarcli:  über  10  riiylari  licn  ein  Protophylarch. 
Alle  Phylardien  zusammen  wählen  den  Fürstin,  tiir  jede  Stadt  einen,  und 
zwar  auf  lobeiislang.    Zur  B<'rathung  der  allL'uneincn  Landesangelepenheiten 
werden  jaliriicii  einmal  drei  (j reist*  aus  jeder  Stadt  abgeordnet.  Todesstrafe 
Steht  darauf,  wenn  Jemand  ausser  den  gesetzlichen  Versammlungen  Staatsan* 
gelegenhetten  auch  nur  bespricht.  Gesetie  sind  sehr  wenige,  und  Alles  mnss 
mflndlich  abgemacht  werden;  Advocaten  werden  gar  nicht  geduldet  —  Die 
Kriege  werden  mit  Miethtnippcn  geführt,  und  immer  nur  zur  eigenen  Yer- 
tlieidigung  oder  zu  der  der  Verbündeten,  ferner  wenn  ein  Volk  in  Zwingherr- 
Sfhaft    schmarhtet.   —    Zum  Schlüsse   ist  noeh   des  geistipfn  Zustandos  zu 
erwiiluu  n.    Da  die  \  on  der  kurzen  'ragesarbeit  nicht  in  An^pi  ueh  genoiuinene 
Zeit  von  den  säuimiüchen  Bewohnern  zur  Ausbiklung  in  den  Wissenschaften 
und  Kflnsten  verwendet  wird,  so  ist  auch  allgemein  eine  hohe  Bildung  vevbni* 
tet  Sehr  bemerkt  su  werden  verdient,  dass  inUtopiaReligionsfireiheit  herrschti 
jedoch  keiner  zu  einem  Amte  xugehissen  wird,  welcher  nicht  an  eine  Sede  nnd 
an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  glaubt.   Die  Ernennung  der  Priester  geht 
von  dem  Volke  aus,  und  wird  vollzogen  wie  bei  den  weltlichen  Beamten.  Die 
Herrschaft  einer  Kirche  ist  unbekannt;  doch  können  die  Priester  wegen  offen- 
barer rnsittlirhkeit  Kirchenbann  aussprechen,  was  als  eine  behr  harte  Strafe 
angesehen  wird. 

Die  Bedeutsamkeit  des  Werkes  besteht,  wie  man  sieht,  nicht  sofwohl  in 
den  Yorschlflgen  fflr  die  staatliche  Ehvichtungcn,  als  vielmehr  in  der  Ordnung 
der  Gesellschaft. 

Die  ersteren  sind  eine  Mischung  von  häufigen  Wahlen  der  antiken  und 
von  Stellvertretung  der  modernen  Demokratie;  und  merkwürdig  ist  eigentlich 
nur  zweierlei.  Einmal  niimlich  tritt  hier  schon  die  Grundrichtung  der  neueren 
Zeit,  nämlich  die  (ileichheit,  so  ciitMhieden  hervor,  dasf  die  ganze  Regie- 
rung nur  eine  auf  die  Koplzahl  gestützte  Mehrljeitbherr&chaft  ist,  und  keinerlei 
natürlichen  Muehtelemeuteu  irgend  Rechnung  getragen  wird.  Hier  ist  MoniB 
in  der  That  ein  Seher.  Noch  jetst  gehen  Wisconsin  und  Jowa  nicht  gaoi  so 
weit  als  Utopien.  Zweitens  ist,  freilich  nur  in  Benehung  auf  die  Person  dea 
Ter&ssers,  bemerkenswerth,  wie  gering  bei  aller  Abneigung  gegen  bevorzugte 
StSnde  und  Personen  doch  seine  Achtung  vor  der  staatlichen  Einsicht  der 
Menge  ist.  Nur  wählen  soll  sie  dürfen;  aber  nicht  einmal  sprechen  über  die 
öffentli<  licn  AngelegenlKitcn.  Dem  Gatzen  der  .Jcf/.tz.  it.  di  r  ötfentlicheu  Mei- 
nung, wmi  kein  Knie  gebeugt;  vielmehr  Press-  und  Bede -Freiheit,  Vcrcini- 
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nnd  TorsanimhiTic.";  -  Rfflit  mit  Hinom  Ziigo  bosoitipt.  Offenbar  litt  Monis  an 
dorsellton  imior<  n  Schwierigkeit,  welche  manchem  unporer  jotzigon  Volksmänner 
so  viel  zu  ibuu  macht ,  wie  aiimUch  die  Abneigung  gegen  Aiistokratie  zu  Tcr- 
einigen  sei  mit  der  Uissacbtung  gegen  das  Urtheil  nnd  den  Willen  derMei^e. 
Er  freilicli  schlichtet  den  Streit  auf  eine  Weise,  sn  welcher  sieli  die  Jetsigen 
Fohrer  nicht  hftnfig  bekennen  möchten ;  doch  mag  dabei  nicht  nnerinnerC  blei- 
ben, da  SS  der  Eansler  Ton  En^and  keineriei  Nachtheil  Ton  solcher  Mriwnwg 
m  befahren  hatte. 

"VS'cit  tiefer  eiii'^ehneidt  nd .  weil  mehr  mit  den  wirklichen  Zuständen  aller 
Zeitalter  im  Widerspruche  stehend  sind  die  pe^ellsehaftlichen  Vorschlage  der 
XJtopia.    Nit  Unrecht  hat  mau  iu  derüclben  nur  eine  dichterische  Ausbildung 
der  platonischen  Lehre  finden  «oUmi.  Allerdings  bat  Horns  tcu  IPltton  Man* 
dies  entlidien,  so  namentlich  die  Gdtergemeinschaft;  allein  er  ist  nlchta  nenl- 
ger  als  ein  sklaTiscber  Nachahmer.  Er  begreift  auch  die  Gesellschaft  in  we- 
saitlich  moderner  AuflTussung.  Ganz  unplatonisch  ist  die  Gleichstellung  der  Ge- 
werbe nnd  der  Landwirthschaft ,  die  Aufhebung  alles  Unterschiedes  der  St&nde 
und  Anlagen,  die  Religionsfreiheit.    EiL'eiitlidmIirh  ist  der  Versuch,  Gtiterge- 
meinschaft  und  Ehe  zu  vereinigen,  während  Platon  nur  entweder  Gemciuschaft 
der  Weiber  und  Güter,  oder  aber  Souderehc  und  Sondergut  kennt.  Ganz 
selbstslündig  endlich  ist  die  Gliederung  in  Familien  und  Vereine.  IHe  einzig 
lichtige  Begreifbng  der  Utopia  ist,  wenn  man  sie  im  Yeibiltnisse  zn  der  Ge- 
sellschaft und  der  Gesittigung  ihrer  Zeit  anffasst,  nnd  auf  diese  Weise  siebt, 
wdcbe  kecke  Griffe  Horns  in  die  Gestaltungen  nnd  Hissstande  des  damaligen 
Europas  thut  Von  einem  Unterschiede  der  Stände  und  verschiedenem  Ge- 
burtsrechtp ,   namentlich  von   einem    herrsclienden  und  schwelgenden  Clerus, 
einem  reichen ,  hochfahrenden  Eittertliiinie  nnd  massigen,  kloplTerhtrischen  An- 
hängern desselben,  von  geschlussenem  Btlrgerwesen,  von  niedert'etretenen  Leib- 
eigenen auf  dem  flachen  Laude  will  er  nichts  wissen.    Er  setzt  au  ihre  Stelle 
lauter  selbstarbeitende,  gebildete,  iu  gemeinsamer  FaaÜie  lebende  Borger. 
Er  kennt  keine  aUemherrschende  Kirche  nnd  verwirft  ansdrtkckHdi  jede  Glaa- 
bonsyerfolgung,  Teriangt,  man  möchte  sagoi  so  im  Vorbeigehen,  Wahl  der 
Priester  durch  das  Volk.   Hit  diesen  Forderungen  aber  fällt  von  selbst  die 
ganze  unübersehbare  Masse  von  Gewaltthätigkeit  und  Elend,  unter  welcher  da- 
mals die  Mehrzahl  seufzte,  ja  das  ganze  Gerüste  der  Gesellschaft,  des  Staates 
und  der  Kirt  iie.    Wenn  wir  daher  jetzt  vorzugsweise  an  der  in  der  Utopia 
gepriesen  Authebung  des  Privatcigcnthuuics  und  der  daraus  hervorgehenden 
Arbeit8(^lffichtnng  stutzen,  sie  mit  volkswirthschaftlich- kritischem  Blicke  mv- 
Btemd:  so  war  wohl  in  der  Zeit  der  ersten  Erscheinung  des  Buches  die  all- 
gemeine Gleichmachung,  die  Beligionsfreiheit  und  die  völlige  Auflösung  der 
Hierarchie  noch  weit  auffallender  und  erschreckender;  und  leidit  modite  maa 
damals  die  Gütergemeinschaft  in  den  Kauf  nehmen  ohne  vielen  weitem  An- 
stoss.    Wahrlich  als  ein  bedeutendes  Zeichen  der  Zeit  miis?  es  aber  angesc- 
hen werden,  dass  ein  hochgestellter  Mann,  ein  Kanzler  von  England,  solche 
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umwälzerisrlto  Gedanken  äussern,  sie  als  ein  Muster  ausführlich  entwickeln 
konnte.  Wia  richtig  er  aber  den  Widerspruch  dos  R»  stehenden  und  des  Er- 
strebten auffasbte ,  zeigt  der  Verlauf  der  Weltgeschichte ;  und  wir  wüsstcn 
nicht,  dass  ein  grösseres  Lob  von  einem  auf  die  Zukunft  berechneten  Buche 
«Bflgesprofihen  werdea  ktante. 

BoU  HOB  aber  gesagt  sein,  dass  das  Werk  in  allen  seinen  Theilen  nnr 
Lob  Terdiene?  Ist  namentlich  etwa  zu  behaupten,  dass  anch  jene  Oedanken, 
welche  bis  jetzt  nicht  in  die  Erscheinung  traten,  nfimlich  die  Gütergemeinschaft 
und  die  damit  wesentlich  verbundene  Organisation  der  Arlnit  noch  in  Erfül- 
lung gehen  werden;  dass  !-(iniit  das  Werk  auch  jetzt  noch  eine  pracusche  Be- 
deutung habe?    Keines  von  Beiden. 

Unter  allen  UmstiLnden  verfehlt  ist  offenbar  vor  Allem,  dass  Morus  seine 
ideelle  Gesellschaft  nur  mittelst  der  Gestaltung  von  Sklaverei  an  Stande  n 
bringen  wdss.  Damit  ist  freilich  die  so  schwierige  Aufgabe,  wie  in  einer  Ge- 
uXMhah  Ton  lauter  gltcklichen  and  gebildeten  Mitg^edem  die  niedrifen  vA 
widrigen  Dienste  besorgt  werden  sollen,  wohlfeil  gelöst;  allein  die  Lösung  ist 
eine  unrechtliche  und  unsittliche.  Eben  so  frnt.  und  solbst  noch  besser,  könnte 
man  es  bei  den  jetzigen  Taglöhnern  und  dtigl.  bewenden  lassen.  Nicht  höher 
kann  der  Gedanke  gestellt  werden,  dass  die  Landwirthschaft  abwechslungsweise 
Ton  Allen  zu  betreiben  sei.  Welche  Ligebnissc  würde  eine  solche  Einrichtung 
Uefem?  Ton  kleineren  Mängeln  nicht  zu  reden. 

Was  aber  die  GOtergemeinBcbait  betrifft ,  und  was  hieran  bttigt,  ao  ist 
diese  freüieh  nach  den  Ansiditen  der  Commnnisten  noch  m  erwarten,  md  et 
wird  sich  unten  zeigen,  wie  viel  ihr  Staats-Roman,  Cabct*s  Reise  nach  Ikarien, 
hier  der  üt(jpia  entnommen  hat.  Allein  denen ,  welche  in  der  Gütergemein- 
schaft eine  Unmöglichkeit,  jeden  Falles  den  Untergang  der  ganzen  Gesittigung, 
weil  alles  Eiters  und  aller  Mittel  zur  htdicrn  Bildung,  sehen ;  die  in  einer  sol- 
chen gemeinschaftlichen  Arbeit  nur  die  überschwünglicbste  Unordnung  oder,  je 
nnck  der  Einiiehtung,  eine  völlig  eingerichtete  Negerddaverei  des  gansen  Vol- 
kes erblidcen  können;  also  der  unendlichen  Mehnahl  der  Gebildeten  nnd  allen 
TwBtindigen,  ersdieint  ein  solches  Eintreten  der  GlttergemeinBdMft  auch  fBr 
die  Zukunft  nicht  möglich.  AUe  diese  können  daher  nur  dem  Urtheile  beitre- 
ten, welches  die  Welt  von  jeher  Ober  diesen  Theil  des  W^crkes  von  Morus 
fällte,  dass  er  schon  im  Gedanken  vorfehlt,  in  der  Entwicklung  nicht  durchge- 
arbeitet sei ,  in  der  Ausführung  unniuglich  wäre.  liier  ist  keine  Voraussagung, 
kein  Vorgefühl  der  künftigen  Umgestaltungen,  sondern  eine  völlige  Yerirrung. 

Aber  wenn  dem  auch  so  ist;  wenn  tberhaupt  entschiedene  Hingel  dem 
Werke  ankleben,  nnd  somit  der  nnbefsngeneBenrtheiler  nur  ein  bedingtes  Lob 
m  spenden  Termag:  so  kann  er  dodh  nidit  von  dem  Werke  wegtretm  ohne 
GcfQhl  der  Achtung  vor  dem  Talente  und  dem  tiefen  Blicke  des  StaatsmanneSi 
welchen  nur  Flachheit  oder  Unkenntniss  fflr  einen  kindischen  Schwärmer  oder 
einen  seiner  Stellung  und  seines  Namens  nnwtirdigen  UnterhaltangsBchnftsteUeir 
halten  können. 
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Uebcr  hunchrt  .Taliro  fand  die  Utopia  weder  Nachahmung  noch  Be- 
liümpfuDg,  uud  bildt-lc  ^uniil  gunz  alkiu  ihr  Fach  iu  der  Literatur  Allein 
vom  Anfimge  des  17.  Jahrhundertt  an  erseheiiieii  die  Staats  «BcnBiae  in 
raadier  Folge. 

An  der  Spitze  befindet  sieb  der  caUbresiscbe  Dominikaner -Mönch  Tho- 
mas Campanella.  Bass  dieser  auf  einem  nndern  Standpnnlite  steht,  als 

ein  britischer  Staatsmann,  bedarf  nicht  erst  einer  Erklärung;  allein  auch  bei 
ihm  tritt  die  Bekämpfung  des  ihn  zunächst  drtickcndon  Bestehenden  sehr  deut- 
lich hervor.  Narli  dm  wundcrliarsien  Siirflncen  und  Widcrspitichen  im  wis- 
scnbciialtlicheu,  kirchlichen  und  staatlichen  Leben  endlich  wegen  Yerschwörong 
gegen  die  spanische  Herrschaft  in  Keapel  za  tdederhotter  Folter  nnd  za  sieben- 
nndzwanzigjabrfgcm  Gefängnisse  (1599  — 1626)  TemrtheiU,  find  der  feurige 
nnd  unklare  Verfasser  eine  Bfllfe  gegen  die  Bedrfldinngen  nnd  die  Uissr^ia- 
mng  der  veitlichen  Gevall  in  einer  Oberhcrrscliaft  des  geistigen  Prindpes  % 
Erinnermigen  an  Piaton,  so  wie  eigene,  durch  den  Kerker  noch  gestdgerte, 


1)  Es  möclilc  scheinen,  alt  widerspreche  dieser  ßchauplung  das  Vorhnndcnsein  von 
Doni,  I  mondi  eelcati«  tcr«»lri  e  inrornali  degli  acaöcniici  Pellcgrlni,  wddiea 
Buch  ^bl^2  und  &3  in  zwei  QaaiibSndcn  fcdrackt  und  Im  J.  15ib  in  Lyon  .in 

fLirwö^iMlui  l'i  liciM  izung  iisclmncn  sein  soll.  S.  Tlionisscn,  Lc  Soeiali^me, 
Bd.  I,  S.  "ii',  Kulc  1.  It  h  kenne  zwar  diosc  Scliiilt  i.iihl  aus  eigener  Anschauung; 
allein  nach  dciu  ,  was  Thutii^^cn  davon  anführt ,  i&l  dicbelljc  mchl  &owuhl  cm 
Slaatsrontan ,  als  dne  in  Ge^prflclwronn  ahgcfassle  dognanlitehe  Scbrill,  welche 
den  bnilnlNicn  CoihiuuDit>nius  predigt  Die  Stadt,  in  welcher  vrcdcr  Privateigen- 
thum noch  Faniihe  boslatid  .  Jeder  Ihat  was  ihm  gcfli  l,  die  Weiber  Allen  gemcia 
waren,  scheiiil  nur  im  Voihcigehen  und  als  r>eis|iicl  angclühit  zu  sein.  Das  Duch 
ist  somit  wohl  für  dio  Gcscliicblc  des  Couuuuiii>iuus  von  Ucdculuii|;,  nicht  ab«r 
lOr  dio  der  Slaabroniane. 
9)  Heber  dos  Leben  Campanella't  a.  Cyprianns,  E.  S.,  ITüa  et  phUoaophia  Tb. 
Canipancllae.  An;st  ,  1105;  Nieei  on,  Mrnioiies  des  honmics  illusircs,  Bd.  VII, 
S.  Ol  fg.;  Baidachini.  M..  Vita  di  T.  Can.panella.  I.  11.  Nap.,  1S40-43;  Si- 
monelli,  0.,  in  der  Rivista  Nap.,  Bd  Iii,  S^.^:  fg.;  Capialbi,  T.,  DocumcoU 
faiediU  drea  T.  CampaneUa.  Nap.,  iMf»;  Carml^.nani,  Scrilli  inedili,  Bd.  lY, 
S.  HC  fg.  Et  bl  aehwer  zu  tagen,  ob  in  die.>cni,  in  gewissen  Boiieboogcn  sehr 
begabten,  filannc  mclir  Nanheil  oder  mehr  Cntiid^al7losiL:l;eil  war;  so  viel  aber 
ist  gewiss,  dass  grös^serc  Sclbslwiderspiüchc  kaum  je  voigekoiuiucD  sind.  Sogar 
bii  tu  den  im  Ccangniiic  verüMsleji  politfscben  Scbriltcu  geht  diew  unvereiB- 
bare  CcgCMals.  Während  ninilich  CampancUn  einer  Seils  den  sogleich  zu  be- 
sprechenden Slaatsronian  in  olTchbarcm  l^as^e  gegen  die  miht.triiiclic  Ccwaltbcrr- 
schafl  der  .''panier  behiieb,  vcrfassle  er  eben  daselbbt  seinen  Oiscursus  de  nionar- 
eUa  Bispanica  (zuerst  Amsl.,  Ib:i5),  in  welchem  er  Ratli&clilagc  zur  Enichlung 
einer  spanischen  Wdlnionorchie  gicbt.  Es  «clicint  ftvilieb,  (S.  Baldachin i» 
8.  98,  vergl.  mit  8.  III)  d.is^  er  die  Iclzlgenannlc  Sclnifl  zuerst  vcrfassle,  UUd 
sich  dann  erst,  als  die  auf  den  eben  crwahnlen  Ralli  gebauten  CunslhoiTnaAgen 
nicht  eintraten ,  darch  die  Umgestaltung  alles  Bcslciieuden  zn  rächen  sachte. 
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Einbildungskraft  vollendeten  das  Bild  des  von  ihm  gdrtlDSclitea  ZnstandeSi  dtt 
er  dann  in  seinem  „Sonnen -Staate"  niittlieilte  •). 

Auch  CainpaneUa  b(  antlfzt  sich  nidit  mit  Vorschlägen  zu  staatlichen  Ver- 
besserungen; die  Gesellschaft  wird  mindestens  eben  so  tief  gehenden  Yerände* 
mBgen  unterworfen. 

Was  zaerst  die  Yorschlage  hinsichtlich  der  Gesellschaft  betrifft,  so  ist 
deren  Gnindlage  Anfhebnng  der  Ehe  und  des  Eigenthmnes.  Bie  erstere  soll 
allerdings  nieht  m  einem  gtns  freien  Yerkelire  der  GescblecMertOhren,  son- 
dern snnächst  nur  zn  einer  genauen  obrigkeitlichen  Yeranstaltnng  und  Bcauf- 
SIehUgnng  der  Kindererzeugung,  bei  welcher  nichts  dem  Zufalle  oder  der  Nei- 
gung (lbcrlass(>n  ist,  und  über  welche,  so  wie  über  das  Verhfiltniss  zu  den 
unfruchtbaren  und  zu  den  schwangern  Weibern,  Jeder  das  Nähere  in  dem 
Buche  des  sinnlichen  Mönches  selbst  nachlesen  mag.  Die  Gütirgemeinschaft 
dagegen  hat  die  gewöhnlichen,  uothwendig  von  allen  Anhängern  derselben  an- 
sneikennenden  Folgen.  Es  sind  nimlieh  einer  Beits  die  Bflrgw  der  GeselU 
ichaft  Dienste  schnldig,  nnd  zwar  nnter  strenger,  selbst  an  körperlicher  Zflch- 
tigung  berechtigender,  Leitung  von  Anfseheni  beiderlei  Geschlechtes;  anderer 
8eit8  werden  sie  vom  Staate  mit  allem  Kotlnvendigen  versehen,  kennen  im  in- 
nem  Verkehre  kein  Geld,  und  leben,  was  Wohnung  und  Speise  betrifft,  gemein- 
schaftlich. Die  Arbeiten  sind  für  Männer  und  Weiber  dieselben,  doch  pflegen  die 
leichteren  den  letzteren  zuzufallen.  Je  liiirter  eine  Arbeit  i-t,  desto  höher  wird 
sie  geschätzt,  und  die  sonst  verachtetäten  Dieu:>te  adeln  am  meisten.  Handel 
ist  nur  mit  Fremden  gestattet,  nnd  nnr  gegen  Waare.  Für  die  Stadt  ist  ein 
genau  ansgemaltar  Plan  entworfen,  welcher  sieben  in  einander  liegende  Vier- 
ecke prachtToller  GebAnde  zeigt.  Ton  selbst  versteht  sich  die  gemdnschaft* 
liehe  Erziehung  nnd  die  Bestimmung  der  Kinder  je  nach  ihren  Anlagen.  Der 
Buhm  der  Btirger  besteht  in  der  möglichst  ausgedehnten  Eenntniss  und  Fer- 
tigkeit; alle  belebt  die  brennendste  Liebe  zur  Gemeinschaft,  da  selbstische 
Neigungen  gar  keinen  Gegenstand  haben.   Desshalb  giebt  es  auch  keine  Ver- 


1)  Der  awCBh^be  THel  des  Bfieblcint  ist:  CMtu  Solis,  vd  de  rcip.  idea  dtalogm 
poelicns.  bterioealores:  Hokpitntarias  Magow  et  nanlanmi  gDbennlor  Geooeuif 
hospes.  Nach  den  ci^rnoti  Milllieiltingen  Campoodla's  (De  iibris  propriis  Par., 
1fi49,  S  If')  hcsoigic  Tob.  Ad;iiii  ,  wolchcni  der  Verf.  im  J.  Kill  die  iialianischc 
liandschriil  in  Neapel  übergeben  Italic ,  die  erste  latcioisichc  Aus(;abc  1()2Ü  m 
Frankftirt.  S|»il«r  bt  die  Civilai  solis  wiederholt  IbeQs  dnzela  gedruckt,  (hciis  In 
die  gcssmineltcn  Werke  C.'s  aurgenommen  worden,  SO  X.  B.  in  die  Pariser  Folio- 
Ausgabe  von  1637,  Bd.  II.  —  Franzübi!>ci)ü  UebcrbClzungcn  sind:  Cile  du  solcil, 
trad.  par  Villegardcllc,  Par.,  1841,  32*;  Oeuvres  cIioImcs  de  Cuiiipancila,  par  &!■>• 
L  CulcU  Par.,  1844,  12.  (der  eigcnüiche  ücbcrsclzcr  ist  J.  Ronct),  Eine  dcuUche 
Ueborseinng  erseblcn  in  Dannsladt.  —  Eiue  Fsinmiaog  von  Bemerkangen  und 
Kritiken  über  die  Fonnenaladl  s.  in  der  von  Frau  Colct  berau.sgcgcbonen  Ucbei^ 
Mtauag,  8.  285  fg.  Vgl  aaeh  Sndre,  llisk  da  CoomaoiHD«^  dd.4,  S.  191  %. 
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brpclicn .  sondern  nur  Unsittliclikeitcn  (welclic  durch  KntziehunR  der  gemein- 
schaftlichen Mahlzeiten,  des  Geschlechtsgenusscs  und  durch  Ehrenstrafen  gei-flgt 
werden). 

Die  ataatlielmi  Einrichtimgmi  OamiMiiella^  lind  dagegen  folgende:  Am. 
der  Spitze  steht  ein  Obcrpriester,  0  oder  GrossmetephTsUier  genannt, 
welcher  die  geirtBche  und  die  weltliche  Gewalt  in  eich  vereinigt.  Er  wird 
gew&hH,  seine  Bef&higuug  nlur  besteht  in  einer  vollständigen  Kenntnis»  alles 
Bienscl) liehen  Wissens.  l'nUi  ilim  stchfu  drei  Gehülfen,  von  denen  der  eine 
die  Stärke,  (Ur  zweite  die  Weisheit,  der  dritte  die  Liebe  genaunt  ist, 
und  diese  Priucipien  auch  vertritt.  Unter  dem  er.-len  H.teht  das  Kriegswesen 
and  waä  damit  zusauinieubüngt.  Der  zweite  hat  alle  Wissenschaften  unter 
sieh.  Die  Liehe  sher  die  Menschenerzeugung,  die  Heilkunde  nnd  die  ge- 
cammte  Wirtbschaft  Jeder  bat  für  jede  Bicbtong  seiner  Thftti^eit  einen 
eigenen  Beamten,  so  i.  B.  die  Weisheit  einen  Astrologen,  ^en  Kosmographen, 
einen  IleilkOnstler  u.  s.  w.  Diese  Beamten  werden  Ton  dem  Oberhaiipte,  sei- 
nen drei  Gehülfen  und  von  (Uli  I-elirern  der  Kunst,  M'elrhe  sie  anzuwenden 
haben  sollen,  ernannt,  und  z^var  aus  Soleheu,  welche  eine  Volksversammlung 
im  Allgcnieinc  11  für  tauglich  crkliit  t  liat.  Findet  sieh  ein  'l  anLrli*  hrrer,  so  wird 
der  bisher  Ueuuiiragte  tntlViut;  nur  bei  dem  0  und  seintu  drei  Ministem 
findet  dieses  niebt  statt,  wogegen  diese  freiwülig  nuHdktreten,  wem  sie  d&en 
geistig  hoher  Stehenden  als  sich  selbst  eilcennen.  Die  Tbeflmüune  des  Yolkee 
an  den  Staatsangelegenheiten  bescbrinkt  sich  anf  eine  alle  viersdin  Tage  ab> 
zuhaltende  Versammlung  sfiranitliclier  A'olijiihrigcr,  welche  die  OiTentlichen  An- 
gelegenheiten  zu  besprechen  nnd  die  Kandidaten  für  die  Beanttenstellen  zu 
bezeichnen  haben.  Im  Uebrigen  herrscht  strenger  Gehorsam  gegen  die  Befehle 
der  Oberen.  Ueber  die  Ueligion  des  Si>nnenstaates  und  über  Astrologie  wird  • 
Weitläufges  und  Unklares  berichtet;  uifeubar  liisst  Furcht  vor  der  Kirche  den 
Verf.  hier  nieht  seinen  ganzen  Gedanken  sagen. 

Ohne  Zweifel  stOsst  an  diesem  Werke  Manehes  ab.  Der  sittliche  Sinn 
wird  verletzt  durch  die  grobsinnlicbe,  jedes  reinem  menschlichen  Geftthles 
baare  Auffassung  der  Gcschlechtsverhaltnisse.  Die  Vertheilung  der  gesell- 
schaftlichen und  staatlichen  Geschüftc  ist  absurd  unpractisrh.  Ueber  Organisation 
der  Arbeit  hat  der  umwälzende  Wönch  gar  nicbt  das  Beddrfuiss  emes  klaren 
Begriffes.  Endlich  ist  ein  bedeutender  Theil  der  Gedanken  aus  Piaton  und 
Morus  gar  zu  sichtlich  entliehen,  und  nur  zuweilen  ins  Fratzenhafte  verbildet 
Allein  der  Sonnenstaat  enthalt  doch  auch  manches  Beachtenswerthe  nnd  flBr 
die  Oesehiehte  der  Wissenschaft  Bedentende.  Wül  man  aneh  den  Yoracblaft 
die  Wohnorte  regelmlssig  bloss  ans  ftiPeiitliehen  Gebanden  zu  bilden,  nicht  un- 
gebttrlich  hoch  ansdihigen,  eine  so  grosse  BoDe  derselbe  anch  in  den  späteren 
Staatsromanen  und  in  den  neuesten  socialistischcn  Systemen  spielt:  so  ist  doch 
jeden  Falles  der  (iedankc.  die  Staatsleitung  unbeschrilnkt  in  die  Hände  einer 
wissenschaftlich  höchst  ausgebildeten  Theokratie  zu  legen,  und  den  Stützpunlit 
nicht  in  der  Keiigion,  sondern  im  Wissen  zu  suchen,  weder  einem  geschicht- 
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liehen  Beispiele,  noch  den  Vorgängern  im  Staatsromanc  entnommen.  Und 
wenn  aurh  nicht  behauptet  werden  kann,  dass  die  Nachweisung  der  Ausführ- 
barkeit einer  solchen  Staatsleitung  irgendwie  geglttckt  sei;  wenn  namentlich 
der  Grossmetaphysiker  Campanella's  ein  geistiges  Uogeheaer  ist:  so  ist  doch 
inner  Jeder  Versuch  fuumerkeimeD,  an  die  BteDe  der  „wenigsten  Weidieit* 
die  höchetmOgliebe  sor  Begfenog  der  Welt  in  besteUea.  Bodaim  mOehte  die 
OrgaoisatioE  der  Staatsrerwaltimg  aach  einer  systemtyscheii  RealeintheOong 
der  geeellscbaftlichen  und  staatlichen  Geschäfte  keineswegs  zu  Qbersehen  sein. 
Mir  wenip'^trns  ist  nicht  bekannt,  dass  dirscr  Codanko.  woldior  jetzt  freilich 
ein  sehr  gchmfipri-  ist  und  den  Einriclitungcn  der  meisten  Staaten  zu  Grunde 
Hegt,  vor  (.ainpamlla  von  irgend  Jemand  geäussert  worden  wiire.  Und  wer 
die  nach  ganz  anderen  Gründen  bestellte  Staatsordnung  jener  Zeit  und  die  durch- 
gehende bnnte  TeneiidniDg  dler  Arten  Ton  Znstfindigkeiten  bedenkt,  der  wird 
ngeben,  due  diceer  Gedanke  dner  durchgreifenden  logiBchen  Ordnung  eben 
nicht  nahe  lag.  Ob  aber  der  Verf.  dnreh  «eine  encyklopAdieeh-wiisenschaft^ 
Uchen  Bedflrfnissc,  oder  ob  er  dnrch  ein  unmittelbares  Talent  auf  seinen  Ge* 
danken  kam;  ferner  ob  die  von  ihm  gewähUe Rcalth«ilnnp  gorade  die  richtigste 
in  den  oliorston  Eintheihingsgrflnticn  und  in  d(M-  Durchfühning  war:  hierauf 
kommt  otYenbar  nicht  viel  an.  t'ampaiitllri  hat  sich,  bei  freilich  sehr  tlblen 
Einwirkungen  seiner  Persönlichkeit,  seiner  Zeit  und  seines  Schicksales,  auch  in 
•einem  Staatsromane  als  dn  geistreicher  nnd  tiefblickender  Mann  bewiesen. 

,  Ohne  Zweifel  war  es  die  Misohnng  Ton  Torzflgen  nnd  groben  Fehlen, 
welche  den  ehrenfeeten  protestantischen  Theologen  Johann  Ynlentin  Andrei 
bewog ,  die  Dichtung  des  italienischen  Mönches  zo  flbmrbeiten  uüd  zu  reini- 
gen. Selbst  Dichter,  erkannte  er  wohl  die  Ge&hr  einer  weiten  Verbreitung 
des  stlsscn  Giftes,  nnd  beschloss  dasselbe  fOr  seine  Landslcute  und  Glaubens- 
genossen durch  eine  gleich  angenehnip  aber  unschädliche  (iahe  zu  ersetzen. 
Schon  im  J.  1G19,  also  ehe  die  lateinische  Uebersetzung  des  Sonnenstaates 
durch  T.  Adam  besorgt  war,  erschien  die  „Beschreibung  des  Staates  Christians- 
■tadt**  >),  welche  in  den  ftnseem  Punkten  die  grOeste  Aehnlichkeit  mit  Cha* 
pnnella^  Schrift  hat,  dagegen  an  die  Stelle  Ihrer  wnraistiohigen  Bittlidikeit 
Sroinme  nnd  techtgltabige  Lehren  des  Protestantiemns  setst  Ob  Andrea  mit 
OUBpanella  durch  eine,  jetst  nicht  mehr  Toiiiandene,  italünische  Ansgabe, 


1)  (Andrcae,  J.  V.)  Reipublicac  chrislianopolilanac  dcscriplio.  Argcnt.  1019.  12. 
Eine  Uebersetzung  ist:  D.  V.  A.  Reise  nach  der  Insel  C«pbar  Salama,  und  Be- 
•ehreflnuig  der  darauf  fdegenen  Inid  CbiiiUaiMibaif ,  nebsl  daer  Zagab«  von 
moralischen  Gedanken  in  gebundener  und  ung^  l  iiiidfner  Rede,  herausgegeben  von 
D.  S-  G.  Esslingen,  1741.  Nicht  zu  verwechseln  iiiil  diesem  Staatsromanc  ist 
ein  gcscbmacidoses  Gedicht  Andreä's,  welches,  äbcr(lü»sig  genug,  in  neuerer  Zeit 
'herausgegeben  wurde,  niniBeh:  lU«  Chriitenbarg,  allegorisch -epische  Dichtung 
von  i.  y.  A.  Hefanmcgeben  von  GrOndMii.  Ips.,  1638.  Letsteres  Ist  eine  Aüe- 
goiie'  das  Kampfes  nnd  Steges  des  Chrlitenihnnii 
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oder  darch  oine  Handsclirift  der  wcnigo  Älonatp  später  orschiencnen  lateinischen 
Uc'bcrsetzuug  des  .Sunncnstaates  bekannt  geworden  war,  i^i  nicht  zu  bestimmen; 
nennt  er  üjn  doch  sogar  in  seiner  ausfflbrlichen  Vorrede  gar  nicht  Allein  Uber 
seine  Kenntniss  der  Schrift  nnd  ftber  den  Zweck  seiner  eigenen  Arbeit  kann 
einen  aufmerksamen  Leser  kein  Zweifel  bleiben.  —  Der  Gedanke,  einem  er- 
dichteten staatlicbcn  Zustande  die  DurchlKlhniiig  der  christlichen  und  nament- 
der  protestantischen  Si({«>ii«treiigo  zn  Giiind  /n  legen,  ist  an  und  für  sich 
ein  sehr  fruchtbarer,  und  l;önnte,  pci^ln  ich  tliiii  hLrefillirt,  zu  >elir  mfikwürdigcn 
Ergebni^Mn  ffllircn.  Noch  ist  die  Moisi  liln  ii  in  i\rv  "\Virkli<  ld;eit  niemals  dahin 
gediehen,  einen  Staat  auf  das  SiitengObctz  /u  siüt^i  n.  Mau  begnügt  sich  mit 
dem  Rechte.  Es  wftre  nun  dodi  sehr  interessant,  an  einer  geschickt  ersonnenen 
VerkOrpemng  die  Folge  eines  solchen  Zvstandes  Tor  Augen  gestellt  »i  sehen, 
nm  ihre  Möglichkeit  oder  UnmöQ^chkeit  beortheilen  m  kdnnen.  Jeden  FaDea 
stellt  sich  nnser  wirkliches  I.obcn  in  Staat  und  GcM'llschaft  anf  dem  Stand- 
punkte einer  ausschliesslich  religiös-sittlichen  "Weltanschauung  so  verkehrt  und 
mangelhaft  dar.  dass  der  >Vidfrs]niich  icwisclHn  beiden  ein  ?ohr  pliltkliches 
Motiv  für  ciiion  Staatsroman  wäre.  —  Lcidir  hat  nun  aber  der  i^'Ute  württem- 
bergische Diaconus  diosicn  tJedaukcn  nicht  mit  Geschick  und  (ieist  zu  hand- 
haben gewnsst  Er  glaubt  genug  gethan  zu  haben,  wenn  er  an  die  Stelle  der 
Lflderlichkeit  des  Cahibresen  gottesfOrchtige  Betrachtongen,  und  anstatt  der 
anstössigen  Anstalten  und  der  ersonnenen  Religion  desselben  die  prosaisehe 
Wirklichkeit  eines  orthodoxen  protestantischen  Landes  setzt.  Seine  EinbilduigB- 
kraft  war  nicht  bildkräftij;  ccnup,  um  seine  Lehr«<  in  lebendige  Gestalten  zu 
verki>r])(>rn.  Abgesehen  nl-a  davon,  dass  er  Betstunden  u.  dpi.  in  seiner  Chri- 
Btiansstadt  einführt,  und  die  lu  der  chri^tlielien  Gesell>chaft  hergebrachte  Ord- 
nung der  Ehe  und  Familie  stillschweigend  wieder  einsetzt,  schliesst  er  sich 
fast  sclavkch  an  den  Sonnenstaat  an.  Auch  er  hat  gemeinschaftliche  grosse 
Gebände,  jedodi  mit  abgesonderten  Eamilienwohnnngen  und  MaUzeiten;  anch 
er  schreibt  für  stine  Stadt  einen  wunderbaren  Bauplan  von  vielen  in  einander 
geschachtelten  Vierecken  vor;  anch  er  will  gemeinschaflliche  Eniehang  vom 
sechsten  Jahre  an;  auch  er  kennt  nur  gemeinsames  EigwtbuD,  und  was  dar* 
ans  folgt,  also  Arbeit  für  die  Gesammtheit  unter  Anweisunf?  und  Aufsicht  von 
Vorstehern,  dagegen  Versehung  mit  allem  Not h wendigen  aus  den  öffentlichen 
Vorn'Ubcn;  auch  er  will  das  (jeld  verbannen;  glaubt  nur  ein  sehr  geringes 
Maass  von  körperliclier  Arbeil  eines  Jeden  in  Anspruch  nehmen  zu  dfirfen, 
dagegen  aber  für  rdigiöse,  sittlidie  und  verstftndige  Ausbildung  alle  Zeit  nnd 
Gelegenheit  gewähren  zu  kOnnen.  Zu  dem  Ende  ergeht  er  sich  denn  In  vie- 
len, hinreichend  kindischen,  Beschreibungen  von  öiFentliclien  Sammlungen  aller 
Art,  in  Schilderungen  einzelner  Männer  und  Frauen.  Selbst  in  der  Regie- 
rungsform weicht  er  kaum  ab  von  Canipanella.  Zwar  beseitigt  er  dessen  thco- 
kratischen  Monarchen:  wohl  aber  hat  or  dessen  drt  i  Vorstelior.  von  welchen 
er  einen  den  Priester,  den  andern  den  Kichter.  den  dritten  den  .\ut--eher  Über 
die  Bildung  nennt.    LigeuihUniUch  i&t  dabei  nur,  dass  er  Jedem  dieser  Drei- 
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mfinnor  einen  (ifhilfrü  —  rutei>tantss(  cretr.r  —  beigicbt.  v(in  welrlier  der  dem 
Pricsster  zugetheüte,  gut  wül•tteuibel•gi^cll,  iJiacoijus  (iu  der  üebersetzung  „Hel- 
fer'') .genannt  irird;  und  dass  er  aie  alle  drei  Terhenrathet ,  den  Priester  mit 
dem  „Gewissen'',  den  Richter  mit  der  „Tenranft**,  den  Bildvngsvorsteher  mit 
der  „Wahrheit.**  —  Es  scbemt  nicht,  dass  Andre&  s^nen  Zweck  in  irgend 
hedeatendem  Kaasse  erreicht  hat.  Wenigstens  ist  seine  Ueberar1)oitung  des 
Sonnenstaates  ein  sehr  wenig  gelianntes  Buch ,  während  die  Urschrift  noch 
jetzt  sogar  neue  Anfingen  und  Uebersetzungen  erhiUt. 

Unmittelbar  auf  Campanelhi  nnd  Andreil  foltjen  wieder  Dichtungen  eini- 
ger Engländer:  und  Keineswegs  als  ein  blosser  Zufall  Ivuun  es  wohl  betrach- 
tet werden,  daäs  gerade  Männer  dieses  Volkes  es  unternahmen,  Ihrer  Zeit  ein 
Gegenbild  zor  Selbsterkomtniss  und  ITachetferung  TorzohaltoL  Wenn  irgend- 
wo in  Europa,  so  mnsste  sich  in  dem  firaiem  Staatsleben  Englands  der  Blick 
der  Gebadeten,  namentlich  aber  der  mit  den  öffentlichen  Geschäftoii  Betrauten, 
der  tieferen  gesellschaftlichen  Aufgabe  zuwenden.  —  So  war  es  denn  auch 
kein  geringerer  Mann,  als  Franz  Bacon,  welcher  zunächst  seine  Losunj^  der 
Rathsei  in  der  durcli  ein  n  Vorgänger  im  Amte  bcrüiimt  gewordenen  Form 
zu  entwickeln  unternahm.  Leider  freilich  müssen  wir  uns  fast  nur  mit  der^ 
Absicht  begnügen;  denn  es  fand  sich  unter  seinen  liinterlftssenen  Schriften  nur 
tili  BnidiBtflGk  der  „Neuen  Atlantis**.  Sicherlich  ist  dieses  sehr  au  bekla- 
gen, denn  wir  wissen,  dass  dieser  grosse  Geist  sich  vorgenommen  hatte,  in 
jenem  Werke  seine  sftmmtlichen  Ai^dliten  ober  Gesellschafks-  nnd  Staatsord- 
nung niederzulegen:  und  von  doppeltem  Werthe  wäre  es  gewesen,  wenn  er, 
wie  dicss  einige  Stellen  beweisen,  sich  polemisch  zur  Utopia  verhallen  hätte. 
In  dem  auf  uns  gekommenen  Stüeke  ist  hauptsachlich  nur  die  Beschreibung 
der  wissenschaftliehen  Austulteu  auf  der  glückseligen  Insel  von  Bedeutung; 
und  zwar  ist  dieselbe  nicht  sowohl  an  sich  vOn  Werth ,  denn  vielmehr  als 
Haassstab  der  höchsten  Fordemngen  jener  Z^  Ueber  den  eigentlichen 
jBtaatsplan  Baeons  lassen  sich  nur  Mnthmassungen  auüstellen,  welche  dahin  ge- 
ben, dass  derselbe  dnrcb  hfldiste  wissensdiaftliche  Ausbildung  das  allgemeuie 
Glück  b^ünden  wollte,  und  sich  von  derselben  grosse  RegierungsfiUiigkeit  der 
Oberen,  sittliche  und  gesellschaftliche  Ordnung  der  Masse  verhiess.  Da  es 
aber  an  allen  Mittelghedern  und  Einzelnheitcn  fehlt,  so  lässt  sich  ein  irgend 
sicheres  Urtheil  nicht  fällen;  und  es  verdient  somit  die  ganze  Schrift  nur  der 
Vollständigkeit  und  namentlich  des  grossen  Verfasseis  wegen  Beachtung 

Vicht«  kann  nadi  Inhalt  nnd  Form  Terschiedener  Ton  den  bidier  beqwo- 
chenen  Schriften  sein,  als  der  nvn  der  Zeitfolge  nach  zunächst  kommende 


1)  Die  Nova  Atlantis  findet  sich  in  allen  Gesamml- Ausgaben  der  Werke  Baco's. 
So  s.  B.  in  der  Londoner  Potlo- Ausgabe  von  17S3  fai  Bd.  III,  8.  708  — 
Gcscliricben  ist  sie  ohne  Zweifel  in  den  Jthrea  1021  —  1626.     Eine  Ucbcrsctzung 
mit  Anmcrluuigca  ist  St  John'i  Uebertoagong  der  Ulopia  (London  1850)  beig«- 
Ogt 
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Staats  -  Kuniau,  nümiich  die  „Oceana"'  des  Engländert»  Jacob  liarrington. 
Sttr  Verfasser,  ein  zwar  friedfertiger  aber  höchst  entschiedener  Anhänger  einer 
demokratischen  Regienmgsfmrm,  war  mit  der  Herrachaft  Cromwell'a  nnznfrie- 
den,  nnd  hoffte  nicht  nur  die  Nation,  sondern  den  Protector  selbst  von  der 
Vorzflglichfceit  einer  reprflsentativen  Demolcratie  mit  gewlUten  Ifagfetratcn 
von  liurzer  Amtsdnuer  Oberzeugen  zu  können.  Pa^  iliin  tauglich  schehMBde 
Mittel  aber  war  die  Entwei  funR  einos  bis  in  die  t<  ui'^U  n  Kiiizolnheiten  ansge- 
arboitetdi,  somit  solir  wcitläutipfii ,  Vcrtassungspiancs  iür  die  erdichtete  Insel 
Oceana  'j.  Da  die  Missbilligung  (kr-  HestclicniU'n  sich  hei  ilini  keineswegs 
bis  auf  die  Grundlagen  der  Gesellschaft  erstreckte ,  souderu  stme  ausser- 
Sien  Wanacbe  nnr  anf  eine  bestimmte  Form  der  bestehenden  staatUcben 
ZosUlnde  gerichtet  waren :  so  unterscheidet  sieh  sein  Plan  Ton  den  bisherigen 
Staats -Bomanen  in  doppelter  wesentlicher  Beziefanng.  Efaimal  ist  kaum  eine 
Spur  von  Vorschllgen  zu  einer  Umgestaltung  der  jetngen  Gesellschaft  Ehe, 
Eigeuüiuni,  Sondererziehvng  der  Kinder,  willkQlirliebe  Ausdehnung  des  Gcscb&f- 
tes  und  der  Mitwerbunp  werden  gar  nicht  berührt;  selbst  Zehnten  und  Stolge- 
bflren  finden  keiiii  n  Aii-^tnutl.  Der  einzige  hier  eiii>-ch!ngende  Vorschlag 
ist  der  ziemlich  m  iiiii  liti  i  lu'  l  iner  Verkleineruug  der  Majoralc  (Niemand  soll 
Grundeigeutlium  über  JUUU  Pfund  Sterling  au  Werth  erben,  wenn  noch  weitere 
Geschwister  vorbanden  sind,  keine  Toditer  ftber  1600  Pfond  Sterling  HenratlH 
gut  erhalten;  doch  sollen  diese  Tonehriften  nicht  gelten 'fitr  dnsige  Kinder, 
nicht  illr  Wittwen,  nicht  fflr  Erbschaften  von  Settenverwandten.)  Anderer  SeHs 
aber  geht  die  Entwicklung  der  gewünschten  Staatsformen ,  welche  in  den  flbri- 
•gen  Staats -"Roiiianen  sehr  kurz  und  im  Allgemeinen  gehalten  zu  sein  pflegt 
bis  zum  Abgc-(  hmackten  ins  Einzelne.  Selbst  Kupferstiche  und  Piano  sind, 
gegeben  zu  einem  richtigen  Verständnisse ;  und  die  s(»nst  sehr  unfruchtbare 
Einbildungskraft  des  ehrlichen  Verfassers  er^'elit  sich  hei  den  Vorschriften  der 
Wahlen,  der  Abstimmungsweisen,  kurz  der  uubedeutendsten  Förmlichkeiten  in 
einem  wahren  Luxus  ton  Bestimmungen  und  Torsldht  Ob  man  oben  9äa  uman 
stineBank  Terlisst  sum  Abstimmen;  ob  man  dieStimmkugel  in  eine  Schale  oder 
in  eine  Urne  wirft,  sind  Fragen  Ton  der  höchsten  Wiehtii^t  Die  nachstehenden 
Andeutungen  werden  mehr  alsgenflgen,  um  den  Geist  des  Planes  kennen  zu  ler- 
nen. An  der  Spitze  des  Staates  sollen  stehen:  ein  Lord  Strategus,  ein  Lord 
Orator,  zwei  Censoren  (soweit  alljährlich  gewählt);  drei  Commissäre  des  gros- 
sen Siegels  und  ebenso  viele  des  Schatzes  (diese  auf  drei  Jahre  ernannt).  Aus- 
serdem eine  Anzahl  von  collegialiscben  Behörden  IQr  die  hauptsächlichsten  Ge- 


1)  Die  crslc  Ausg.-ibc  dor  Oceana  ist  in  London  1656  in  Folio  erschienen;  spätere 
Abdrücke  finden  sich  in  den  vcrüclücdencn  Auigaben  der  Werke  Harrington's. 
tan  Jahre  19M  Itad  H.  selbst  IBr  BMhig,  eiaea  Anizvg  zw  Ickblera  Ucbeisiebt 
bekannt  zu  machen,  der  aber  freilich  wieder  ansrührlich  genug  ausfiel.  El  Ist 
dicss  das  driUc  Buch  seiner  Art  of  lawgiving.  —  Man  Aailan«  UL  of  WtF 
rope,  Bd.  iV,  6.  306;  Uume,  £sMys,  Bd.  I,  emy  16. 
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Gchftftszvcige,  alle  nur  mit  wechselnden  Mitgliedern  besetzt  Im  NothfaUe  ttbt 
der,  mit  auserordentlicben  Uitgliedeni  yersebene,  Sriegsntth  einft  IMetatnr. 
Für  Beamte  der  Kirchspiele  mud  Bezirke  ist  reichlich  gesorgt  Die  geietxge- 
bende  Gewalt  aber  ruht  in  einem  Parliaraente,  bestehend  aus  einem  Senate 
▼«n  800  Mitgliedern,  und  einer  Prärogative  von  1050;  die  Mitglieder  beider  beide 
.  je  auf  drei  Jahre  gewühlt,  nach  dem  Austritte  nicht  wieder  wählbar  während  der 
näclisten  drei  Jahre,  und  jahrlioli  zu  einoiu  Driftheile  erneuert.  Der  Se- 
nat hat  die  iJerathung:  die  Pracrogatixe  die  Entscheidunt;  auf  einen  Vor- 
trag vt»n  Senatoren.  Die  Wahl  in  das  Parliament  wird  von  den  50  Tri- 
bos  vorgenommen ,  in  wdcbe  das  Staatsgebiet  lerfiült,  jede  ans  SO  Hmider- 
ten,  jedes  Hundert  au  10  Kirehq^elen  bestehend.  Das  aetive  WaUreoht  aber 
lat  wesentlich  bestimmt  dvrch  das  Vermögen.  Die  freien  (nicht  dienenden) 
Bfliger  zerfallen  nämlich  in  Reuter  und  in  Fassgänger,  je  nachdem  sie  Aber 
100  Pfund  Sterling  Einkommen  haben ,  oder  nicht.  Aus  den  Reutern  gehen 
die  Ritter  hervor,  aus  den  Fui^sgüngern  die  Abgeordneten,  und  zwar  treten 
von  den  15  Kittern  einer  Tribus  G  in  den  Senat,  0  in  die  Prärogative,  alle  12 
Abgeoi  tinele  aber  in  die  1<  t/tere.  Die  gebammtcu  üewiüüteu  einer  Tribus  ha- 
ben die  Gemeinbcneunung :  Galaxy. 

Diese  wird  hinreichend  sein,  nm  zn  zeigen,  dass  Hanington  jener 
geistlosen  und  bei  aller  Pedanterei  noch  practisch  völlig  nnbranchbaren  Gat- 
tsng  von  Staatsweiaen  angehört,  welche  in  der  Auffindung  Towickelter  Formen 
Schatz,  in  der  Beschränkung  der  nCthigen  Amtsgewalt  Freiheit,  in  der  genauen 
Bestimmung  von  Kleinigkeiten  Dauer,  in  einer  mechanischen  Zerschneidung 
und  Zusamniensetzunp  Ordnung  suchen.  An  eine  PefrieihVung  der  tiefer  lie- 
genden Dedtlrfni&se  tles  pesellschattlichen  Men>chen,  ja  auch  nur  an  eine  Un- 
terpucbung ,  ob  denn  <ler  Kcchtsätxtat  mit  repräsentativen  Formen  wirklich 
dag  StA^it&ideal  sei,  dachte  er  gar  nicht,  du  ihm  die  bestehenden  Normen 
sieht  nur  genügend,  sondern  selbst  das  timdge  Höi^che  zu  sein  scheinen 
mochten.  Schade  um  die  freie  Form  und  um  die  geistige  Berechtigung  des 
Staats -Romanos,  wenn  sie  nur  zur  HflICe  fiBr  solche  Aermliehfceit  dienensoUen. 

Einen  keckeren  Gebrauch  von  den  Yortheilen  der  dichterischai  Form 
wusste  wieder  D.  Vairasse,  der  Verfasser  der  wenige  Jahre  später  erschei- 
nenden II  i  e  1 0  i  r  e  des  S  c  v  a  r  a  m  b  e  s  zu  machen.  Nicht  blos  dass  eine 
grössere  Bewegung  und  Kinbililungskrafl  in  der  Einkleidung  des  Stutfes  ist, 
(manchmal  sogar  den  Zweck  —  eine  Wahrscheinlichmachung  der  Fabel  •— 
beinahe  Oberschiessend ;)  sondern  YOfzflglich  ftthlt  auch  derTerfosser,  dass  die 
Leiden  der  Henachen  keineswegs  nur  Yon  verfehlter  BegierungtCorm  herzOli- 
ren,  senden  dass  das  innerste  Wesen  unserer  gesellscbaftlichen  Einriditangen 
an  Zweifeln  auffordert.  Daher  schlägt  er  denn  wieder  eine  andere  Gestaltong 
dea  gesammten  gesellschaftUchen  Lebens  vor,  welche  ihm  die  irdischen  Un- 
▼oUkommenheiten  so  weil  als  möjflicb  zu  beseitigen  verspricht.  Und  ist  auch 
dieser  Gedanke  selbst  kein  ihm  eigenthümlicher,  so  sind  es  doch  zum  TheUe 
die  Mittel.   Dieöelbeu  aber  kennen  zn  krueu ,  ist  um  so  mehr  von  Interesse 


üiyitizea  by  GoOglc 


192 


Die  Stulnromane. 


als  sie  offenbar  die  vcrlicinilichte  Quelle  sind,  aus  welcher  in  unseren  Tagen 
Fourier  und  Cabet  vielfach  schöpften.  Der  wesentliche  Inball  des  Werkes  ist 
aber  folgender: 

Das  Volk  der  Seraramben  kennt  keinerlei  erbliche  Stände;  nur  Ta^ 
Icnt  und  Verdienst  ffitirt  zu  AaszeicLnung  und  Bang.    Genau  ist  das  Fand- 
lieuleben  geordnet.     Allerdings  besteht  Ehe.   jedocli  nicht  durchweg  Mono- 
gamie.    ^V:"lhrcnd  namlicii  der  Rewiihuliclio  IJürgor  nur  Kine  Frau  hat ,  und 
nur  nocli  oinc  freiml»'  SlJuvin  als  BeischliitVrin ,  wenn  die  Klie  uufrucliibar 
bleibt,  hallen  die  licanitfn  eine  mit  dem  Kanfie  stfipinilo  Anzahl  von  Frauen 
und  Sklavinnen,  su  duss  endlich  das  Slaalboberhaupt  zu  zwölf  Frauen  gelangt 
Anstansch  der  Franoi  ist  eriaubt.  Bis  snn  16t«i  und  19ten  Jahre  bleiben 
die  Geschlechter  getrennt,  dann  aber  mögen  sich  die  Jungen  Leute  dnige  Jahre 
genauer  kennen  lernen.    Bei  dem  jährlichen  allgemeinen  Yerehelicbnngsfest« 
haben  die  U&dchen  den  Antrag  zu  stellen ,  die  JOnglinge  jedoch  ein  Kinwilli- 
gungsrecht;  hiebei  nicht  zur  Ehe  gelangende  Madchen  können  sich  einen  der 
höchsten  Staatsbeamten  zum  Gatten  wühlen.     Verwachsene  Wcibt-r  werden  in 
ein  abhangiges  Land  verbannt.     Das  Gesetz  sorgt  durch  genaue  Vorschriften, 
dass  die  Neuverehclichten  in  den  ersten  Jahren  nicht  durch  Uebermaass  des 
Genusses  sich  und  der  Nuchkoutmeuschaft  schaden.    Bis  zum  sechsten  Jahre 
bleiben  die  Kinder  bei  den  Aeltem;  dann  werden  sie  sämmtüch  in  öfentKehea 
Anstalten  gemeinschaftlich  ersogen.    Ein  hanptachliches  Mittel  zur  Ordnung 
der  Gesellschaft  und  zur  Verbreitung  Ton  Gltlck  und  Zufriedenheit  ist  die  Art 
der  "W^ohnting.   Sämmtlichc  Gemeinden  des  Landes  bestehen  aus  einer,  grös- 
seren odt-r  kleineren,  Anzahl  pleichförmigrr  öfTentlicher  GebJlude,  Osmasieen 
genannt,  deren  jedes  von  mehr  al-  lOUO  Menschen  gemeinschaftlich  bewohnt 
wird.     Diese  Gebäude  sind  j<'  r>0  geometrische  Sehritte  im  Vierecke,  vier 
Stockwerke  hoch,  im  Innern  mit  Gürten  und  Springbrunnen  verziert,  mit  fla- 
chen Däditini  aum  Lurtimndeln.  Die  Strassen  der  Städte  werden  im  Sommer 
mit  Zelten  kflhl  gehalten:  liberall  büi  führen  bedeckte  Gänge.  Theüs  in  den 
Osmasieen  sdbst,  theilsin  eigenen  Gebäuden  sind  glänzende  Räume  zu  gemdn- 
samem  Leben  und  VergnQgen;  namentlich  finden  die  Mahlzeiten  Morgens  und 
Mittags  in  Gemeinschaft  statt,  während  jeder  Abends  allein  speisen  mag,  — 
Die   Organisation  der  Arbeit    aber   ist  folgende:     Privateigenthura  besteht 
nicht  in  Stvaranibien ,  sondern  jeder  Bürger  ist  dem  Staate  eine  gemcsseue 
Arbeit  schuldig,  wogegen  er  aber  auch  von  demselben  mit  allen  Lebonsnoth- 
weodigkeiten  versehen  wird.   Zu  dem  Ende  hat  einer  Seits  jede  Beschäftigung 
ihre  Vorsteher,  welche  die  Arbeiten  anordnen  und  das  Fertige  an  die  Staats- 
▼orratbshäuser  abliefern;  andrer  Seits  befinden  sich  in  jeder  Osmasie Maga- 
zine mit  aQen  Bcdflrfioissen  für  die  Bewohner.  Der  Tag  zerfällt  in  drei  fßiach» 
Theile  ftlr  Arbeit,  Vergnügen  und  Tube;  durch  Glockenklang  wird  dieArbeits- 
leit  bezeichnet.    Damit  aber  fflr  jede  nes(  bäftigung  die  entsprechende  Zahl 
von  Betreibenden  bestehe,  werden  die  talentvolleren  Knaben  in  den  öffentli- 
chen Erziehungsanstalten  fttr  die  höheren  K.ünste  und  Wissenschaften  bezeichnet! 
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ttbrigen  abtr  ment  sänmiUich  yom  Ilten  bis  mm  14tai  Jahr  im  Land- 

iMtu  unterrichtet .  dann  aber  zu  einer  Wahl  zwischen  diesem  oder  einem  Oe- 
werho  aufcofonlort.  —  Die  Kogiornn  psf  orm  ist  ein  (Tcnii-ch  von  demo- 
kratischen Wahlen  und  unhcscliriinktc  r  Fürstcnhorrschaft.  Die  unteren  Beam- 
ten, bis  zum  Vorsteher  einer  Osnia^ie,  dem  Osmasiontcn,  aufwärts,  werden  vom 
Volke  gewäldt,  können  dagegen  vom  Staatsoberhaupte  abgesetzt  werden. 
SämmtUche  Osmasionten  bflden  den  grossen  Rath,  welchem  die  Gcsetzgebang 
ansteht.  Je  der  achte  Mann  ans  demselben  tritt  sn  dem  Ueinen  Bathe  (den. 
Brosmasionten)  snsammen,  Ton  diesen  endlich  sind  die  24  Aeltesten  die  Se- 
natoren (SeTarobasten),  wddie  die  grossen  Staatsftmter  1)ddeiden.  Der  grosse 
Bath  w&hlt  vier  Kandidaten  fflr  die  Stolle  dos  Staatsoberhanptes,  unter  wel- 
chen wieder  das  Loos  entscheidet.  Wahlfähig  ist  nur,  wer  von  unten  auf  in 
öffentlichen  Aemtern  pedieut  hat.  Das  Oberhaupt  ist  Statthalter  der  Sonno 
und  hat  unbcschrilnkte  lebenslängliche  (iewalt ;  doch  niair  er.  wenn  er  schlecht 
regiert,  auf  Beschluss  des  grossen  Rathes^unter  A'ormundsehatt  genommen  und 
als  wahntumig  eingesperrt  werden.  Die  Belohnung  der  sämmtlichen  Beamten 
besteht  nnr  fai  eher,  nach  Standesgebtthr  steigenden,  bessern  Yersorgong  mift' 
"Wohnnng,  Kleidung,  Speise  u.  s.  w.;  ausserdem,  wie  bereits  bemerkt,  in  dem 
Beehte  nefarefe  Fnuea  und  SUavinnai  m  haben.  Sehr  ein&ch  h*  nament- 
lich die  Rechtspflege  bestellt:  Civil -Procc>so  sind  ganz  unbekannt;  die  Stra- 
fen auf  Verbrechen  sind  Gefängniss,  selten  Tod,  häufig  aber  körperliche  Züch- 
tigung. —  Im  Heere  hat  jeder  Einwohner,  aiicli  die  Frauen,  bis  zum  49ten 
Jahre  zu  dienen:  ein  Zwölftel  der  Bevölkerung  ist,  je  auf  drei  Monate,  bo- 
Bt&ndig  unter  den  Waffen. 

Gewiss  ist  dieser  Gcsellschafts  -  und  Staatsplan  nichts  Ausserordentliches, 
oder  audi  nur  wohl  fliierdadit  und  die  Schwierigkeiten  gründlich  erwSgend. 
iüles  was  über  die  Geschleehtsverhftitnisse  gesagt  wird,  ist  theils  als  ge- 
schmacklos, theOs  als  unsittlich  au  verwerfen;  die  Gfltergemeinschaft  ist  der 
unmittelbare  Weg  zur  Barbarei,  wie  die  Uenschen  nun  einmal  sind;  auch  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  die  wesentlichsten  Grundgcdenken  ans  der  Utopia 
und  aus  dem  Sonnenstaatc  entliehen  sind.  Dennoch  kann  man  niclit  über  sich 
gewinnen,  das  Buch  kurzweg  zu  vcnirtheilen.  Kinnial  spricht  sich  doch  unver- 
kennbar in  dem  Ganzen  ein  freundliches  Gefühl  für  die  Leiden  der  grossen 
Menge  aus.  Dieses  Gefühl  aber  ist  immer  achtbar,  auch  wcuu  die  vorgeschla- 
genen Hfllfsmittel  Tor  der  Kiitik  nidit  s(rilten  bntehen  können;  doppelt, 
wenn  eine  solche  Gesinnung  in  emem  Zeitalter  hervortritt,  welches  so  wenig 
dieselbe  theOte,  wie  diess  hei  dem  Jahrhunderte  Ludwigs  ZIY.  der  Fall  war. 
Eine  Schrift,  welche  in  dieser  Richtung  zu  wirken  sucht,  ist  eine  gute  Hand- 
lung. Sodann  aber  ist  unläugbar  hier  mancher  Vorschlag  ausführbarer  und 
einfacher,  als  der  entsprechende  in  der  Utopia;  ancli  ist  der  Persönlichkeit 
der  Bürger  grossere  Rechnung  getragen.  Demnach  mag  immerhin  die  Ge- 
schichte der  Sevaramben  als  eine  der  besseren  Erscheinungen  unter  dcnätaats- 
«.  Mebl,  StaalifwtoMiMkafll.  lg 
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roHMncn  bezeichnet  \ver(lon:  uikI  jeden  Falles  ist  vrohi  begreiflich,  dASS  si« 
vielfach  und  langt'  Ueifall  iu  der  Le<owelt  fand  '). 

Kuh  aber  iulgt  grosse  Dürre,  uicht  dwr  Zahl,  aber  dem  Inhalte  der  Lei- 
sttmgeD  nadi;  und  zwar  bis  auf  unsere  Zeit  hemnter. 

Fast  zur  sdben  Zeit  mit  der  Geschichte  der  Sevarambea  erschien  ehi 
ftiuserüch  verwandtes,  aber  dem  Inhalte  nach  sehr  verschiedenes  ond  v&Qig 
misslangenes  Werk,  genannt  die  „Erlebnisse  von  Jacob  Sadeur"*). 
Der  Verfasser ,  ein  franzö^ist  her  znm  Protestantismus  nl>ergcgangener  Mönch, 
Gabriel  Foigny,  sclnkleit  ein  ersonnene«  Volk  in  d'-r  Südsee.  Die  Grund- 
lage seiner  Gc^cllscliaft  ist  volikoninu'iu'  Güti  rut  inL'iii.-,(  ]ia[l ;  die  Folge  dersel- 
ben aber  all^^eiiieino  Ueliereinstimniunu'  und  Herzlichkeit.  Jeder  hat  was  er 
braucht,  ohne  Diirltigkeit  und  oiino  Verschweuduug.  Die  Familie  über  besteht 
nicht,  weil  —  die  Einwohner  Mann  und  Weib  in  Einer  Person  aindl  EM* 
dang  ist  nnbdcannt.  *  Staatlidic  Einrichttmgcn  bestehen  eigenüidi  gar  Jteine. 
Alle  Menschen  werden  nicht  nur  gleich  geboren,  sondmi  bleib«i  auch  voll- 
ständig frei.  Es  gtebt  gar  keine  befehlende  Gewalt;  selbst  beim  Heer«  ist 
keine  Mannszucht  und  kein  Anfiil  i  r,  und  doch  vollkommene  Ordnung.  — 
Einer  Beurtheilung  solcher  Thorluitrii  bedarf  es  nicht.  Wenn  —  abgesehen 
von  allem  Amlereni  —  eine  Abänderung  der  physischen  Natur  des  Menschen- 
geschlechtes notliwendig  ist  zur  Ermüglichnng  eines  guten  Zustamii  s.  so  läss* 
sich  nicht  begreifen ,  welchen  Zweck  die  Schilderung  i  in(  r  l>aaren  Uuiuög- 
lichkeit  haben  kann.  Ein  solches  Beginnen  ist  eine  abgeschmackte  und  sinn- 
lose Carricatur  des  Gedankens  der  Staatsromane. 

Etwas,  aber  nur  eben  etwas  besser  ist  das  nun  f<dgende  eng^sche  Werk. 
Es  sind  diess  die  —  auch  wieder  von  einem  katholischen.  Priester,  Simon 
B  erington,  henuugegebenen  —  „Denkwilrdigkeiten  Gaodentio^  von  Lneca**  *). 


1)  Die  erste  Ausgabe  der  ..Ilisloire  des  Sevsrambes'*  ist  vom  J.  1C77,  zwei  weitere 
Ausgaben  sind  1702  und  171G  erschienen;  auch  besteht  cinr  deutsche  Ueber- 
setzung.  Der  Name  des  Verfassers  ist  auf  keiner  dieser  Ausgaben  ^eoannl;  Le- 
wis giebt  an,  dast  Yalrasse  mir  «in  Uebersetter  aiebt  aber  der  V«flui«'  adM» 
md  das  Werk  ursprflagtteh  englbch  sei  Et  ist  ndr  uibekamit,  wotanf  steh 
diese,  allen  übrigen  Nachrichten  widersprechende,  Behauptung  stfilzt 

2)  Der  Titel  dieser  Schrift  ist :  Les  avcnlnres  de  Jacques  Sadeur ,  dans  la  ddcon- 
vertc  des  tcrres  australes ;  oder  auch:  Nouveau  voyagc  de  la  tcrrc  austräte,  con- 
tenant  le«  eoAtaunn..  par  X  8.  IKe  enie  Ausgabe  eraehien  In  Genf,  i6?6;  sp&- 
tar  noch  oft,  aoeh  ia  engliacher  Uebersetzong  (London  1693)  vnd  in  dmilsehar. 
Auch  ist  das  Buch  aufgenommen  in  die  Samndung  der  Voyages  immaginaires, 
Bd.  XXIY.  Die  späteren  Ausgaben  sind  nach  einer  ,  von  einem  Abbe  ftaguenet 
im  J.  l^yi  vorgcnomuicnen,  Uniarbciluag.  Vgl.  ba^le,  DicUon.,  Art.  „Sadeur." 
Barbier,  Diet  des  annonymei,  Bd.  IV,  Nr.  17,664. 

Zi  Das  Buch  ist  (>hn<>  Zweifel  ursprünglich  englisch  erschienen ;  mir  ist  es  nur  in 
«jnar  frauMscben  UabeneUang  bduaat:    M&noirei  d«  Gaadeaea  4»  Idcqaaa 
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Der  Verfittfler  schildert,  in  gefälliger  Form  wenn  schon  etwas  -süsslich  und 
breit,  ein  im  Innern  von  Africa  lebendes  Volk,  die  Mczzoranier.  Die  Dichtung 
zeichnet  sich  aber  hauptsächlich  dadurch  aus,  dass  als  Mittel,  zu  dem  ge- 
wünschten trefflichen  Zustande  zu  gelangen ,  nicht  blos  eine  Umj^cstaltimg  der 
jetzigen  Geselbchaft  und  des  ganzen  menschlichen  Lebens,  sondern  auch  eine 
Steigenug  der  Sittlichkeit  des  ganzen  Yolkea  empfohlen  kL  Der  Beridit  Ton 
diesen  Hessoraaiem  geht  n&m&ch  dahin,  daas  sie  unter  einer  patriarchalisdin 
Begienng  leben.  Daa  Haopt  des  Staates,  Pophar  genannt,  Ist  der  gemein< 
sehaftlicbe  Vater;  wie  er  denn  auch  alle  Mltgliadfir  des  Volkes  Sinder  nennt 
Jeder  aus  dem  Volke  erhält  eine  Bchchaftigung  angewiesen  je  nach  seiner 
Brauchbarkeit,  und  iindert  sie  auch,  w(nu  es  ihm  von  dem  Vorgesetzten  ge- 
boten wird.  Im  Wesentlichen  dienen  die  Jiuigem  den  Aeltcren;  unter  sich 
aber  sind  sie  vollkommen  wie  Mitglieder  Einer  Familie,  wie  Brüder.  Sondor- 
eigenthnm  ist  nicht  sowohl  dem  Grundsatze  nach  verboten,  als  in  der  Aus- 
ibung  ohne  Bedeutung.  Die  Einwohner  taosdien,  wie  Qcadkwister,  ihie  Be- 
dftrfUeie  ans;  Jeder  benatit  nach  Belieben  daa  Haas  eines  Andern,  wie  sein 
eigenes;  AH«  aind  Herren  und  Diener  äogleieh.  Die  Ehe  ist  monogamis«^ 
Die  Kinder  werden  gemcinsdiaftlieh  erzogen;  nur  Anlage  tind  Verdienst  sind 
bestimmend  ftlr  den  Lebensweg.  —  Der  Verfasser  ist,  wie  man  sieht,  von  be- 
deutend hellerer  Einsicht  in  das  Mögliche  und  Nothwendige,  als  viele  seiner 
Genossen,  und  namentlich  als  unsere  neuesten  ('omniunistcn.  Einmal  erach- 
tet er  Ordnung  und  Glück  für  unmöglich  ohne  eine  wohlgeordnete  Staatsge- 
walt ;  sodann  und  haaptsftchlich  aber  begreift  er  wohl ,  dass  eine  Beseitigung 
der  Sdhetneht  in '  doi  VenoflgensvetfaUtoiisen  und  aberhaapt  im  Zonnunen- 
leben  nicht  durch  Aufhebung  der  Rechte  und  durch  ftnssere  Zwangsvorschriften 
cmioiht  werden  kann,  sondern  dass  mr  eine  aUgerndne  Steigerang  der  Sitt- 
lichkeit dazu  fuhren  mag.  Aber  leider  wird  durch  diese  rieht ia:o  Einsicht  die 
Herstellung  einer  utopischen  Glückseligkeit  um  nichts  leichter,  liu  diese  allge- 
meine vollendete  Sittlichkeit  nun  einmal  niclit  besteht,  und  auch  der  Verfasser 
keinerlei  verständige  und  im  wirklichen  Leben  ausfüljrbare  Mittel  zur  Aus- 
führung anzugeben  weiss,  vielmehr  die  Erlangung  des  "Wünschenswertheu  be- 
reits voraussetzt  Höchstens  mag  man  also  rflhmen ,  dass  man  von  ihm  we- 
nigstens nicht  irre  geffthrt  nnd  sor  Erwartung  des  Heiles  durch  Zerstörungen 
vnd  Widersinn  verleitet  wird. 

Zweifelhaft  mag  sein,  ob  „Nicolans  KUmm's  Unterirdisäie  Beiie>)^  ver- 


AmsL,  176S.  I— IV.-  la  dteMr  Form  bOdal  «•  auch  den  ssdutta  Baad  dar 
Veyagei  Immaginalris.    GewAhiriteh  witd  das  Bosh  den  Bisehef  Berkeley 

SBf^etchrieben -.  allein  mK  Unrecht  nach  genauen  ünler^achaagan  VOB  Lewif,  Ho- 
fbods  of  Observation  in  poUtics,  Bd.  II,  8.  373,  Note  ia3. 
1)  Nie.  Klimü  iter  rabterraaeum,  novam  teliuri*  theoriam  ac  iÜBioriain  ^utntac  monar- 
«hiae  «aUbens.  Bant  d  Ups,  1741.  In  üMt  alle  lebende  Sprachen  ihsiesW« 
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fasst  von  Holberg,  dem  bokanntcn  dänischen  Dichter,  unter  die  Staatsromane 
gehurt.  Dieses  seiner  Zeit  viclgclescne  Buch  ist  melir  oiiip  allpromeine  Sat}Te 
unseres  ganzen  europäischen  Lebens,  in  der  Art  von  Swift  s  Gulliver,  als  ein 
Versuch  zur  Verbesserung  des  Staates.  Da  es  jedoch  gelegentlich  auch  die 
•  Affentiichen  EinrichtungeD,  in  seiner  Art,  berfliirt,  so  mag  es  im  Torbeigehea 
erwähnt  sein.  Von  irgend  einem  Nntsen  des  Boehes  Icann  nidit  die  Bede  sein, 
dn  in  der  ennlldenden  AnfsSUnng  von  wundersamen  Erlebnissen  Irein  Gegen- 
stand genauer  aufgcfasst  ist.  Dass  mehr  Witz,  als  Geschmack  md  Zmtk  in 
dem  Ganzen  ist,  wird  in  jetziger  Zeit  wohl  Niemand  läugneo. 

An  denselben  Mängoln  leidet  der  „Schiffbruch  der  schwimmenden  Inseln" 
von  Morel ly  Diesem  Schriftsteller  gebricht  es  an  allem  Bedürfnisse  und 
Talente  einer  bestimmten  Gestaltung  und  der  EinzelndurchfQhrung  des  Gedan- 
kens. Keck  und  scharf  ist  die  satyrische  Schilderung  des  Zustandes  der  Völ- 
ker in  der  jetzigen  Gesittigungsform.  Der  TJntersdiied  Ton  Reichen  and  Ar- 
men wird  btttor  hovorgdiobai ;  nnd  eben  so  irmig  schmeiehettiaft  ist  die 
SehOdernng  unserer  Fürsten,  HOfe,  Kriege.  Es  fehlt  aiso  nidit,  wie  man  sieht, 
an  der  oppositionellen  Grundlage  für  einen  tflchtigcn  Staatsroman.  Allein  der 
Verfasser  hält  sieh  in  der  Regel  mehr  in  der  allgemeinen  Satjrre,  oder  spielt 
mit  dem  geschmacklosen  Apparate  der  Fabel,  anstatt  dass  er  in  deutlich  um- 
rissener  Zeichnung  die  Verwirklichung  seiner  positiven  Ansicht  gäbe.  Wir  er- 
fahren gar  wenig  von  den  Einrichtungen  seiner  glücklichen  Inseln,  und  dieses 
Wenige  ist  zum  grösscru  Theile  nicht  einmal  sein  Eigenthum,  sondern  dem 
platoniseheD  Staate  entnommen,  freilich  unter  YeiMnimg  in'k  Gemeine  oder 
Lftppische.  Ersteres  ist  namentlich  der  Fall  bei  der  Schilderung  des  Ge- 
Bchlechtsrerbiltnisses,  wobei  der  YerCasser  vfillig  in  den  liedeilidien  Borddl- 
geschmack  verfallt,  welcher  so  häufig  bei  den  französischen  Verbessereni  von 
Staat  und  Gesellschaft  zurückstösst.  In  sehr  schlüpfrigen  Schilderungen  rühmt 
er,  dass  keine  Ehe  bestehe,  sondern  freie  Gemeinschaft  stattfinde.  Selbst  vor 
Blutschande  tritt  er  nicht  zurück.  Nur  auf  läppische  Weise  aber  weiss  der 
Verfasser  die  platonische  Idee  zu  behandeln,  wenn  er  Gütergemeinschaft  lehrt, 
aber  das  grosse  Räthsel  bei  dicse^  Systeme,  nämlich  das  Motiv  zur  Arbeit, 
dadurch  zu  lösen  sucht,  dass  er  einen  aUgemeinen  tugendhaften  Eifer  das 
möglichste  in  leisten  bei  sämmtiichen  -Bftrgem  annimmt  Auf  diese  wohlfeile 
Weise  durchsieht  er  die  fabelhaft  schöne  Insel  mit  Landatraseen,  Kanilen  und 
Bimmen  in  allen  Richtungen,  besetst  die  LandsleUen  mit  den  schönsten  Hln- 


1)  Morall j,  Kaalbafes  dM  Um  flollantas,  <ra  la  BariBsde  de  MpaL  I,  IL 

1753.  12.  Aos2äge  daraas  And  in  der  von  Villegardelle  besorgten  Ausgabe  dei 
Code  de  la  nature  des  Verfasser«  enthalten.  —  Einige  persönlich<^  Nachrichten 
fiber  den  Yerlasser  s.  bei  Thoaisaen,  Le  Socialisme  depui»  l'aati^aiti,  LouT», 
1859,  Bd.  I,  8.  331  If. ,  w«  die  B«dmlung  im  Mmhms  iedosh  well*  ilei^ 
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Sern,  und  bevölkert  Alles  mit  Bewohnern,  welche  gemeinschaftlich  und  in  die 
Wette  das  Land  bebauen,  um  für  sich  und,  wenn  es  nöthig  ist,  für  Nachbarn 
das  Wünschenswert lic  zu  erzeugen.  Zu  einer  klareren  Einsieht  in  die  Möglich- 
keit und  Wirksamkeit  einer  solchen  Staat^einrichtung  trilgt  es  aber  wenig  bei, 
wenn  wir  erfahren,  da&s  die  £inwobner  kein  Fleisch  essen;  dass  sie  keine  Yer^ 
bcecbea  begehen,  weil  Alle  gMcUich  nad;  dass  der  Angesehendst«  der  iil,  tiel- 
cher  die  gemdimflislicliste  Erfindmig  machte;  dass  dar  Fürst  aas  der  FfenOie 
Cewfthlt  wird,  vehshe  den  Staat  grSndete,  o.  s.  w.  —  Wie  ernst  es  übrigeai 
dem  Verfasser  mit  seinen  Ideen  war,  hat  er  durch  eine  einige  Jahre  spMer 
zu  ihrer  Vcrtheidigung  erschienene  Schrift,  den  berüchtigten  Code  de  la  na- 
ture  bewiesen.  Iiier  wird  dopniatisch  erörtert,  dass  der  Mensch  von  Natur 
gut,  aber  durch  vcrkthrte  Einrichtungen  und  I^ehrcn  verdorben  sei,  und  dass 
eine  Verbesserung  der  Zustünde  nur  durch  ßeseiiigung  des  Eigenthuras  und 
der  Sittenlehre  bewerltstdligt  werden  könne.  Die  im  Verfolge  dieses  Satzes 
anigestellten  Lehrea  ftber  GeoMinaehaft  dar  CUlter,  Arbeit  ttir  die  GemeiiH 
sehaft,  Oftsntliehe  Eniehimg  und  volIkommeBe  Gleichheit  Aller  sind  keineswega 
eigenthtmlich,  aUsis  in  so  ferne  von  Bedeotnng,  als  sie  die  aftehste  QoeUe  der 
neueren  französischen  Kommunisten  gewesen  zu  sein  scheinen.  Selbst  VOB 
Fourier's  „anziehender  Arbeit"  zeigen  sich  schon  die  Si)uren. 

Weniger  tadelnswerth  wegen  positiv  verwertiiehen  lulialtes,  als  unbedeu- 
tend wegen  Miingcls  an  EigenthüraUchkeit  und  an  klaren  Gedanken  ist  die 
Geschichte  der  Ajaoier  hoffentlich  nur  mit  Unrecht  i<  ontenelle 
ngescbrieben.  Der  Ferm  nach  ist  dieser  Roman  die  Geschichte  eines  Schiff- 
braches an  der  angeblich  im  Japanischen  Meere  gelesenen  Insd  Ajao,  nnd  ^ 
Beschreibang  der  dort  bestehenden  Einrichtungen;  der  Inhalt  ist  aber  kaam  atwaa 
anderes,  als  ein  Flickwerk  ans  Lappen,  welche  derütopia  oder  der  Geschidita 
der  Seraramben  al^erissen  sind.  Es  finden  sich  nämlich  hier :  Vereinigung 
von  zwanzig  Familien  zu  einem  kleinsten  Kreise  ;  Waiil  der  Vorstande  dieser 
Stufe  und  aller  höheren,  also  repräsentative  Demokratie ;  Genieinbchaftlichkcit 
des  Eigeuthums;  Behauung  des  Landes  durcli  (hizu  von  den  Vorstehern  Aus- 
erwählte ;  Einlieterung  aller  Erzeugnisse  au  öffentliche  Vorrathshauser  und 
Vertheilung  nach  Bedflrfniss;  und  in  dieser  Gedankenreihe  noch  Weitena. 
Eigenthandich  sind  nur  einige  haadgreÜUehe  Thorheitea:  so  die  aUgesMina 
Mothweadii^nit  der  Ehe  im  iwaniigstea  Jahre,  abgeeeUossen  an  demselben 
Tage  mit  je  zwei  Fraaen;  Aassehlnss  Jedes  auch  nur  formellen  Vorsitzes  in 
der  obersten  Behörde  von  vienindzwanzig  Mitgliedern.  Die  Gedankenlosigkeit 
aber  geht  so  weit  ,  dass  einer  Seils  von  einem  laosehhandel  der  Eingebomea 


1)  Code  de  U  nalure,  oa  le  vi^ritable  esprit  de;;  lois,  de  tout  tcmps  nt'glig;^  ou 
m^conou.  c.  L,  1755,  12.  —  Neue  Ausgabe  von  ViUcgardelle.  Paris,  1841. 

tt)  La  r^bü^M  d«  philosophes,  on  hUoire  des  Ajaoieni.  Ouviage  po«lhiim«  de 
Mr.  de  Foatandk.  Gen.,  1768,  13.  ^  Des  Bach  sehstat  «ehr  idta)  a  adn. 
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unter  sich  die  Rede  ist,  anderer  Scits  von  Abliefernng  aller  Erzeugnisse  an  die 
Gemeinschaft;  und  dass  niclit  mit  einem  Wortf  die  Frage  beantwortet  ist,  aaf 
welche  ^Vcise  die  gegen  ihren  Willen  zu  den  verschiedenen  Bestimmungen 
OflswQDgenen ,  jeden  Falles  niclit  für  sieb  selbst  Arbeitenden,  zum  Fleisse  mä 
rar  ehrlicben  Abgabe  ibrer  Enengi^sse  angebalten  werden.  Die  voUfeita 
Sebildenuigen  von  ttbersdiwenglicbem  natflrlicbem  Reichtbnme  des  Landes,  von 
seiner  Unzugünglicbkeit,  von  der  «Ilgemeineii  Tagend  der  Bewohner  und  an- 
deren Herrlichkeiten  mehr,  verbessern  natürlich  die  Nichtigkeit  des  Ganzen 
nicht.  Als  vi'liilosophenland"  aber  wird,  mit  üdit  franzöj^isoher  Auffassung,  die 
Insel  bezeichnet,  weil  keine  positive  Religion  besteht.  Mit  Einem  Worte,  das 
Ganze  -ist  ein  klägliches  Muchwerk.  ■ 

Ein  TOIlig  tolles  Buch  ist  die  „Entdeckung  in  der  Sfldsee"  Ton  RAtif 
de-U  Bretonne       Es  enthält  eine  Liebesgeschichte;  die  Natnrbescbrei- 
bong  einer  Reihe  von  Thiermenschen,  z.  B.  Elephanten-Menschen,  LOiran- 
Uenseben,  Frosch-Menschen  u.  s.  w.,  welche  Je  gattttngsweise  eigene  Jbisefai  in 
der  Sddsee  bewohnen ;  eine  Eosmogonie ;  endlich  die  Bcbilderung  eines  hOcfelk 
weisen  und  vortrefflichen  Volkes,  der  Hegapatagonen,  und  ihrer  Einrichtungen: 
alles  zusamracngehalten  durch  die  Geschichte  einer  Familie,  welche  die  Kunst 
des  Flicgciis  bc-itzt.     Von  allL-m  diesem  zum  Theile  thörichten,  zum  Theile 
liederlichen  Gerede  kann  hier  nur  die  Staatsdichtung  in  Betrachtung  kommen. 
Diese  beruht  auf  den  gewöhnlichen  Gedanken  der  öffentlichen  Erziehung,  ge- 
meinschaftlicbcr  Arbeit,  Beseitigung  des  Piirateigenthums,  Regierung  durch  die 
Besten,  und  wSre  in  so  ferne,  als  wesentlich  eine  Nachahmung,  der  Bad« 
nicht  weiter  werth ;  ond  noch  weniger  veilohnte  es  sich,  die  wenigen  Eigene 
thamlichkciten,  wie  z.  B.  die  durch  Zuerkennung  fictiver  Altersgrade  ertheilten 
StaatsbelohnungCD,  oder  die  angeblichen  Folgen  dieser  trefflichen  Einrichtun- 
gen, nämlich  die  Verdoppelung  der  Lebensdauer,  der  menschlichen  Grösse  und 
Stärke,  die  Scliärfung  der  Sinne  u.  s.  w.  zu  besprechen  :  allein  es  verdient 
her\orgehubcn  zu  werden,   dass  der  \  crtasser,  hierin  einsichtsvoller  als  die 
meisten  seiner  Genossen,  einen  Uebergangszustaud  bei  der  Einffthnuig  seines 
Staatsideales  fttr  nothwendig  erachtet   Zinldist  soll  nodi  die  gewohnt«  B»- 
flchifijgong  fortgesetst,  daa  Rigenthnni  nicht  YOllig  abgetreten,  die  abgeaondsrte 
Wohnung  beibehalten,  die  Verbessenmg  der  Zostlade  aber  dadaroh  elngilaitet 
werden,  dass  die  Arbeiter  im  Verhältnisse  der  Zahl  ihrer  Familienglieder  einen 
höheren  oder  niederen  Lohn  erhalten  u.  s.  w.    Diese  Mittel  mögen  sehr  thö- 
richt  und  unmöglich  sein;  allein  es  beweist  doch  eine,  in  dieser  Klasse  von 
Schrift  stellt  in  seltene  Einsicht  in  die  raensohliclie  Katar,  dass  die  plötzliche 
Umwandlung  aller  Gewohnheiten  fOr  unmöglich  erachtet  wird.    Auch  Gäbet 


1)  (Rdiif  de  la  Bretonne),  La  daeonverte  «olnlt  fu  nn  honme  ToltnL  Ob 
Is  DIdala  ftan^;  iMTeile  ««s  fhOoMphitai.  I--IV.  Laipi.  et  Par^  ■.  a.  » 
Das  ^aeh  tot  in  d«i  ashlaifar  Jahna  enebtaasa,  and  i«M  safer  aeUan  gawordaa. 
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hat  (lio'^rs  begriffen,  ist  aber  freilich  dessbalb  von  den  EgaUtaires  babouvietet 
hart  angelassen  -worden. 

Aach  von  dem  am  Schlüsse  des  ISten  Jahrhumlorfs  erschienenen  sehr 
ausführlichen  Staatsromane,  der  Staat  von  Felicien  genannt  wflsstcn 
Jiir  Hiebt  m.  iUhmen,  dass  er  seine  Aufgabe  auf  eine  befriedigendere  Weise 
gelost  habe.  Abgesehen  von  einer  kaum  za  ertragenden  Breite  der  Barstel- 
lang, fehlt  es  am  Besten,  am  Talente.  Wenn  man  namentlich  bedenkt,  dass 
das  Buch  in  der  Ilühezeit  der  franzö>ischon  Umwiilzung  erschien,  so  wJire  in 
der  That  ein  tieferer  Blick  in  die  Ursachen  der  Unzufriedenheit  der  Massen, 
wcnifjslcns  aher  eine  rrichliclierc  Aenite  von  eigentliünilichen  Vorschlägen  zu 
öffentlichen  Kinrirlituum'ii  zu  erwarten  .i,'f'\vr>^en :  wihrfinl  wir  nur  finden,  dass 
die  allgemeine  Zufriedenheit  mittelst  wunderbarer  Verbindungen  und  ziemlich 
unbedeutender  Veränderui'gen  längst  versuchter  Staatsformen  erreicht  wefdoi 
wilL  Hinsichtlidi  des  Itoilienlebeus,  des  Eigenthnmes,  der  Gewerbesostftnde 
Ist  so  gnt  ab  gar  nichts  Neues  Toigesdilagen,  ausser  etwa  dem  Verbote  efaies 
Gmndbeidties  Aber  1500  Morgen,  und  auch  dieses  wieder  mit  Ausnahme  des 
Adels  (der  Sideristen).  Das  Volks-  und  Staatswirthschaftliche  ist  von  völliger 
Nichtigkeit,  die  (ietreide-PoIizei  sogar  widersinnig.  Und  wenn  der  Verfasser 
offenbar  die  höchste  Wichtigkeit  auf  seine  ausführliche  Schilderung  des  Staats- 
organisnius  legt,  so  ist  niclit  uur  die  Kiclitigkeit  mancher  einzehu  ii  Gedanken, 
sondern  namentlich  auch  die  Gesundheit  der  verwickelten  Zusiuumenfügung 
sehr  zu  bezweifeln.  Man  bedenke,  dass  z.  B.  nicht  weniger  als  fünf  Tendiie- 
dene  Klaisoi  von  Bfirgem  (Plebejer,  Actirbflrger ,  Nutablc,  Verdienstadel  and 
Erbadel)  vorgeschlagen  sind;  dass  der  Staat  zwar  unter  einem  Könige,  welp 
ehern  die  aisObende  Gewalt  zusteht,  stehen,  dabei  aber  doch  eigentiich  in 
aUen  Einadnhdten  <lurch  eine  unendliche  Menge  der  verschiedensten  Ver- 
sammlangen von  dem  Nationalparlaniento  ahwiirts  bis  zum  Gemeinderatho 
regiert  werden  soll.  Auch  von  ih  n  kindischen  Auszeiclmnnjj^mitti  In  der  ver- 
schiedenen Gewalten,  niinilich  Kleidungen,  Sternen  und  dgl.,  sihw eigen  wir 
bilUg,  das  ganze  Buch  so  schnell  iil.>  muglidi  der  Vcrgcfsicuheit  zurückgebend, 
in  weldie  es  schon  längst  versunken  zu  sein  scheint 

Durdi  allen  diesen  unerquidüichen  Schund  muss  man  denn  also  waten, 
Uta  man  erst  ganx  zum  Schlosse  wieder  auf  einen  Schriftstdier  stOsst,  wel* 
tSuBt  ein  Bewmstsdn  des  Zweckes  und  eine  Herrschaft  Aber  die  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  hat.  Es  i'^t  diess  der  bekannte  Comraunist  ^aln  t,  der  sich 
in  seiner  Beise  nach  Ikarien  *)  die  sicherlich  nicht  leichte  Aufgabe  g«- 


1)  Der  «nsführUcbe  Tiid  ist :  Die  glflekliebe  Nalion,  oder  der  Staat  von  FeUden.  Ebi 

Master  der  vollkomnu-nstprr  FrcihcU  ontcr  <]i  r  tirilH-diiigten  Herrschaft  der  Gesetze. 
Atu  dem  Französi-iclien     1.   II.    Lpz..  1'<i1.     lr!i  liahe  weder  den  Nntin  n  des 
Verfassers,  noch  auch  nur,  ob  das  Buch  wirklich  aus  dem  Französiscbea  über- 
aSM  ist.  In  Mlibmiig  briogen  ktaocn ;  bexweifle  flbiigens  Lelslerea. 
3)  Cabot,  Vopge  «n  learie.  td.  2.  Pur.,  ch.  HaBel,  184^  XI  n.  566  a  13.  An 
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seut  iiat,  die  Plane  seiner  Partei  im  günstigsten  Lichte  und  namentlich  «icii 
als  höchst  annehmlich  fOr  die  Gebildeten  ond  Reichen  zu  scbüdem.  Li  seinem 
Bomane  ist  daher  zwar  einer  Seits  die  voUstftndigste  I7fflwft]«mg  unserer  gan- 
zen jet^gen  Gesellschaft  imd  namentlich  die  Dnrchfahrong  der  unbedingtesten 

Gleichheit  Gegenstand  drr  Scliildemng,  die  Ungerechtigkeit  und  das  Elend  des 
bis  jetzt.  Bcstc'liciulen  das  Tlicma  bitforer.  mittelbarer  und  unmittelbarer,  An- 
klage: aber  es  wird  in  der  ganzen  Darsullun^'  die  (lütcrg»  meinsehaft  und  die 
allgemeine  Tluilnahnie  an  ktirpcrliclier  Arbeit  mit  den  duftendsten  Blumen 
umwunden.  WUhrcnd  in  den  anderen  Staai>romancn  es  höchstens  Scliiffs- 
kapitäne  sind,  welche  sich  mit  den  von  ihnen  aufgefundenen  neuen  Inseln  n- 
frieden  erklären,  sind  hier  die  Bekehrten  und  Beglflckten  ein  engUscher  I«Ofd, 
Töchter  von  Ministem  n.  dgl.  Alle  Erfindungen  und  Genflsse  des  modermten 
Luzos  und  der  ausgesuchtesten  Bequemlichkeit  werden  mit  der  grössten  Yer- 
schwendung  ausgotlu  ilt ;  nur  frcilicb  an  Alle.  Von  Weibergemeinschaft  ist  so 
wenig  die  Kede,  da->  sich  vielmehr  die  zarteste  Liebesgcschichtc  durch  das 
Ganze  zieht.  Mit  Einem  Wui1e,  es  soll  allen  Arten  von  Aristokratie,  der  dfö 
Geistes  und  der  Jiildung  ^u^vuhl,  als  der  dos  Vermögens  und  des  Ranges,  die 
üeberzeugung  beigebracht  werden,  dass  sie  bei  der  Durchführung  der  äusser- 
fiten  communistisdien  Ansichten  kein  anderes  Opfer  zu  bringen  hätten ,  als  das 
der  Eitelkeit  und  des  Hochmuthes,  indem  nicht  sie  eroiedrigt,  sondem  nur  die 
TTebrigcn  erhoben  werden  Wörden. 

£s  kaun  wohl  die  Neugierde  reizen,  zu  sehoi,  durch  welche  Mittel  dieifli 
schwierige  Ergebniss  erreicht  werden  will;  und  es  mag  dalier  ein  etwas  ans- 
fOhrlichercr  Ans/mr  aus  der  Sclüldennig  von  Ikarien  an  der  Stelle  sein. 

An  der  Gnmdlagc  der  (Jesellschaft ,  an  Familie  und  Ehe,  wird  nichts 
geändert;  nur  die  Erziehung  der  Kinder  ist,  vom  sechsten  Jahre  an.  gemein- 
schaftlich und  uuch  vorgeschriebenem  i'Janc.  Für  die  Bequemlichkeil  und  die 
Genösse  des  materiellen  Lebens  ist  mit  möglichster  Sorgfalt,  und  selbst 
mit  Verschwendung  gesorgt  Es  sind  s.  B.  zur  Wohnung  for  Alle  grosse,  regel- 
mässige Gebäude  bcstbnmt,  ausgeröstet  mit  jedem  Luxus  der  Baa«  und  Gaxteib' 
kunst,  und  zwar  so,  dass  jede  Familie  abgesondert  wohnt  Die  Mahliwitun 
sind  theils  in  öffentlichen  Speisehäusem,  theils,  namlicb  Abends  und  an 
den  Sonntagen ,  in  der  Familie ;  aus  grossen  Magazinen  aber  werden  die  Le- 
bensmittel dazu  gelicfeit,  täglich,  monatUch,  jährlich.  Die  Strassen  der  Städte 
sind  aut  das  bequemste  für  jede  Art  von  Verkehr  eingerichtet  und  abgetheÜt; 
bedeckte  üängc  sleheu  den  Fussgiiugern  offen;  unentgeltliche  Oionibus,  Dampf- 
boote, Eiscnbahnoi  den  Ermadeten  oder  Reisenden.  Prächtige  Bairten  mid 
Denkmähler  erfreuen  das  Auge;  Oesehmaekloses  wird  gar  nicht  geduldet  Der 


deutsche  Uebenelzang  von  (pseud)  Wendel  Hippler,  Par.,  1847.  —  Kritiken  aus 
▼m«hieden«a  StandpnnklMi  •.  bd  Sndre,  Hirtoire  da  fniummilimt,  ed.  4, 
s.  3:js  fg.;  oad  Grfln,  Dit  lodale  B«w«gnag  in  Fianknidi  and  Beigiai, 
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Staat  hält  Reitpferde  für  die  Einwohner;  und  zwar  60,000  in  der  Hauptstadt, 
lOOO  in  jeder  Provinzialstadt;  die  Theater  stehen  Jedem  abwechselnd  offen. 
Wibche  und  Kleidung  wird  geliefert;  letztere  für  Alle  gleiclifürmig ,  doch  ist 
die  Farbe  in  die  'Wahl  gestellt.  —  Schon  aas  dem  Bisherigen  l&sst  aich  ein 
SeblMi  auf  das  System  des  EigenthnmeB  und  der  Oi^pmisaüoii  der  Axlieit 
madien.  In  der  Thai  ist  denn  auch  Gttaigenieinachaft  eingeftthrt ;  das  lieisst, 
AUea  gehart  dem  Staate,  weldier  Jeden  gleidunlBaig  ndfc  den  aBmmtlicben  Be- 
dürfnissen und  erlaubten  Genüssen  versieht,  dagegen  aber  auch  Anspruch  auf 
die  Arbeit  von  Allen  hat.  Zu  dem  Ende  erlernen  denn  die  jungen  Leute  vom  18. 
Jahre  an  ein  (Joworbe,  mit  einziger  Ausnahme  Derer,  welche  sich  dazu  entschliesscn, 
durrli  Wissenschaft  dem  gemeinen  Wesen  zu  nützen.  Ist  allzugrosser  Zudrang  zu 
einer  Beschäftigung,  so  entscheidet  eine  Prüfung  unter  den  Mitwcrhendeu ; 
die  Abgewiesenen  haben  sich  eine  andere  Beschäftigung  zu  wählen.  J&hrlich 
beatammt  der  Staat,  vaa  «nengt  und  geailieitet  woden  aoU;  nnd  mm  haben 
a&e  Kftaaer  bis  mm  66teB,  die  Weiber  bis  aom  SOten  Jabre  aar  Eriedigong 
dieser  Aufgaben  beimtragen.  Uiltab  .findet  nur  dnrch  EmwlIIigaBg  der  6^ 
nonen  statt;  und  damit  keine  Krankheit  zum  Vorwande  der  Trägheit  diene, 
mnss  sich  jeder  Krankt-  in  das  öflfentliche  Hospital  bringen  lassen.  Für  iüle 
beschwerlichen  und  schmutzigen  Arbeiten  bestehen  Maschinen;  die  häushchen 
Dienste  aber  leisten  die  Kinder,  welche  desshalb  um  5  Uhr  Morgens  aufstehen 
müssen ,  und  die  Frauen.  Im  Sommer  wird  7,  im  Winter  5  Stunden  lang  ge- 
arbeitet; von  den  Frauen  wenigstens  4  Stunden  lang.  Um  1  Uhr  hört  jede 
Aibeit  auf.  Handel  beateht  im  Ittnan  gar  niehti  da  Jedem  Jeglichea  onentgdt- 
lieb  geliefert  wird ;  dem  Avslande  wird  etwaiger  üebencbua  abgelaasen,  aber 
nnr  Tom  Staate  und  nur  wieder  an  Staaten,  nieht  an  Einielne.  Geld  ist  im 
Innern  ganz  unbekannt.  —  Die  sittlichen  und  geistigen  Folgen  dieser 
Gestaltung  der  Gesellschaft  sind  höchst  erfretdicb.  Armuth,  niederer  Stund 
und  Privatdienst  ist  ganz  unbekannt.  Ueberall  feine  Bildung ,  die  grösste 
Stille,  Ruhe  und  Zufriedenheit.  Tugend  und  Keuschheit  sind  allgemein  ver- 
breitet, weil  es  so  die  allgemeinu  Stimme  verlangt.  Selbst  die  Diebe,  welche 
tor  der  Einftthrong  dieses  glflckUehen  Zustandes  „tod  den  Aristocraten**  ein- 
gesperrt worden  waren,  beeamn  sidi  naeh  ihrer  FreUaasong.  Im  abcigen 
wird  die  UteratDr  sehr  ia  Anftiefat  gehalten.  Jeder  mag  Bfleher  in  adnen 
Freistnnden  aehreihen;  allein  deren  Dmck  kann  nur  ein  beaonderea  Geseta 
eiiaaben.  Die  Zeitungen  werden  von  eigens  dazu  bestellten  Beamten  geschrie- 
ben, und  dürfen  nur  Thatsachcn  und  Protocolle  enthalten,  aber  keine  Ui- 
theile;  auch  giebt  es  je  nur  Eine  für  jede  Gemeinde,  jede  Provinz,  endlich 
für  den  ganzen  Staat.  —  Die  Staatsverfassung  ist  demokratisch  -  reprä- 
sentativ. Der  Staat  besteht  aus  1000  Gemeinden,  deren  je  10  eine  Provinz 
bilden.  In  der  Gem^de  iit  rar  Bntwerfung  der  tetüdun  Yorachrilten  eine 
Oemeindefersammlnng,  welcher  jeder  Bfliger  anwohnen  mnas;  aie  Tersammelt 
aich  dreimal  wOehentlieh.  Fttr  die  Provina  werden  120  Abgeordnete  gewihlfe, 
weiehe  biennal  jahriieh  raaammeD  kommen^  imd  deren  Geaehllte  ee  iat,  die 
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Aiisffihning  der  ullgemeincn  Go<.etzc  durch  Verordnungen  zu  erleichtern.  Für 
den  ganzen  Staat  treten  je  aus  einer  Gemeinde  2  Abgeordnete  zur  National- 
Tersaromlung  zusammen,  wobei  Jeder  ^•owohl  Wähler  als  wählbar  ist.  Dio 
Yersammlung  ist  jahrlich  9  Monate  versammelt,  in  den  übrigen  3  Monaten 
aBer  ein  Ausschnss  an  ihrer  Stelle.  Sie  hat  die  allgemeine  GesetzgelNing. 
Barch  aDe  Stufen  dieses  Ois^^iamns,  bis  znr  Gemeinde  herah,  geht  eine  Ein- 
theilung  in  16  Ausschüsse,  welche  je  iBr  einen  bestimmten  Gegenstand,  x.  B. 
für  die  Kleidung,  die  Nahrung  u.  s.  w.  in  ihrem  Geschflffskreise  zu  BOlges 
haben,  und  deren  einem  jedes  Mitgüt d  d^r  betrefTrndi'n  Yer^^animlung  ange- 
hören mus^.  Dir  an^illicnde  Gewalt  wiril  von  crc" ,  .ililten  und  wechselnden 
Bi  amten  unter  Leituug  d»  r  gi  sct^g*  iM'iidi  n  Vci  '-ammlungen  geübt.  Ftlr  den 
Staat  ist  ein  Präsident  und  lö  Minister;  ähnliche  Behürden  bestehen  ftir  die 
ProTinzen  ond  die  Gemeinden.  Im  üebrigen  hat  jeder  Terein  anssd^estead« 
Stnfgewalt  Aber  die  gegen  ihn  begangenen  Vergehen.  So  die  Schale  «bar 
die  Vertetsung  der  Schulgesetze;  die  Werhstatte,  die  Familie,  die  Gemeinde  aber 
ihre  fehlenden  Mitglieder;  der  Staat  über  die  Vergeben  gegen  das  allgemeine  WohL 
Diess  das  Gebilde  der  comnninistisrhen  Glückseligkeit.  —  Dass  der  Ver- 
fesser  seinen  nächsten  Zweck,  den  der  Versöhnung  und  Anlockung,  nicht  er- 
reichte, ist  <;e]ir  Im  ■.'!(  itiirh.  Es  war  in  der  That  nicht  zn  erwarten,  da^s  die 
nach  TJeliebi'U  ersi'imciie  Schihlening  <  ine>  iiiKigiiiiiren  Zu^tandes  die  gcl»ildete, 
reiche  und  vornehme  Welt  bewegen  würde,  ihren  Abticheu  vor  dem  blutigen 
Gespenste  des  Comamnismos  »i  Twiraiidehi  in  eine  Leidensehall  für  seine  «ttein- 
seligmachende  Menschlichkeit  and  Milde.  Unmöglich  konnte  dem  Vierfesser 
geiingai,  dm  Damen  einsureden,  dass  Zinmtenrdnigen,  Kochen  md  Sehneiden 
für  sie  eine  angemessenere  Beschäftigung  sei,  als  ihr  jetziger  weiblicher  Mflsi^ff* 
gang.  Und  nicht  leicht  wiid  ein  junger  Mann  seinen  Renner  aufgeben  wollen, 
um  alle  zehn  Tage  auf  einem  Gemeindepferde  Gesundheitsbewegnng  zu  machen; 
oder  ilcr  (it'Irhrte  Morgens  mit  Begeisterung  Baumwolle  hinmien.  und  dabei 
den  Unick  seiner  am  Nachmittage  zur  Erhohmg  geschriebenen  Werke  mit  Er- 
gebung von  einem  Gesetze  bofi'cn.  —  Allein  damit  ist  freilich  Aber  den  Werth 
der  Aiteit  an  sich  noch  keineswegs  entschieden.  IHeser  ist  in  der  ThUL  nicift 
gaos  gering.  Abgesehen  davon,  dass  das  Bnch  nnterhaitend  ist,  giefet  Ihm  die 
Besiehnag  som  Leben  und  su  den  Ltidcn  des  Aogenblidies  eine  besondws  Bl- 
dentong  fftr  uns.  Sind  anch  die  Gedanken  selbst  im  Wesentlichen  den  Vo^• 
gJlngem.  namentlich  Piaton,  Morus  und  Vaira'^se,  entnommen:  so  ist  doch  ihre 
Aushilrhmg,  geniä.ss  den  Formen  und  den  Mitteln  des  gogenwirligen  I.cbens. 
in  so  ferne  immer  ein  ^  erdienst,  als  uns  ein  gesellschaftliches  Ideal  nul  diese 
Weise  ganz  uiunittelhar  und  ohne  Vermittlung  von  Geschichte  oder  Einbil- 
dungskraft entgegentritt.  Die  Bcurtheilung  der  Wirkungen,  welche  ein  solcher 
Znstaad  Ittr  uns  hfttte,  ist  dadurch  s^  erleichtert  Aber  eben  so  sehr  er- 
leichtert  ist  anch  die  Einsicht,  dass  die  Giondbediagung  aller  dieser  Henlidi- 
keiten,  nSniicli  die  Gütergemeinschaft,  entweder  eine  Skhnersi  oder  etee  Üa- 
mligiidJnit  Ufilbc. 


Digitized  by  Google 


n. 

Die  Ideftlisirnngen  bestehender  Einrichtangen. 

VwwrfBch  Tenddedea  yoa  den  bisher  TorgeflUurten  Scbildflomgen  gaot 
inagmirtr  geseilseldiftlicher  oder  staatlidier  Yerhftltiitee  dnd  loldie  Werke, 
wekhe  zwar  auch  die  UnToIlkommenheiten  der  Wirklichkeit  durch  das  Bild  . 
eines  Tollkommcnen  Zustandes  hervortreten  lassen  wollen,  diesen  Zweck  aber 
•ebon  durch  die  blose  Idealisining  bestehender  Einrichtungen  oder  Persönlich- 
keiten zu  erreichen  glauben.  Sie  ersinnen  also  nicht  ganz  neue  Grundlagen 
und  Fornitü  iles  Leben;!,  sondern  sie  entkleiden  nur  ein  in  der  Wirklichkeit 
vorhandenes  Vcrhältui^s  von  allen  erfahrungsgemäss  ihm  anklebenden  Müngeln, 
nd  theflen  ihm  dagegen  alle  irgend  wftntcbenswerthen  gaten  Eigensdiaften 
bei.  Ah  Xriger  dieser  ToHkommenheifc  wird  denn  nun  eine,  gleichgültig  ob  ge- 
leysbUiehe  oder  m  dem  Ende  erdichtete,  PeraOnUcbk^  oder  aach  wohl  ein 
behebiger  imaginärer  Staat  gewählt  Auch  hior  ist  also  oppositionelle  Absicht ; 
die  Schlacken  der  Wirklichkeit  sollen  um  so  trüber  erscheinen,  je  heller  das 
fingirte  Ideal  erglänzt.  Aber  man  ist  noch  nicht  bis  zur  Verzweiflung  an  allem 
Bestellenden  gekoiiimen;  sondern  erachtet  das  Wesen  der  wirkUchcn  Einrich- 
tungen für  gut,  und  nur  die  Ausführung  für  ungenügend,  hofft  also  durch  eine  in- 
directe  Einwirkung  auf  den  Willen  und  die  Einsicht  Besseres  bewirken  zu  können. 

Dahin  gestellt  mag  bleiben,  ob  8ch<«  in  dem  Wesen  dieser  Gattong  des 
Slaataromanes  der  Grund  liegt,  wamm  die  sttmmtlichen  einscbllgigen  Schxiften 
rieh  nicbt  eben  aasaeichnen  durch  Kraft  der  Oedanken  und  EigentbUmUchkeit 
der  Yerbesserungsvorschläge ,  zum  Theile  sogar  nngeirölinlich  matt  sind.  Die 
Thatsache  kann  jeden  Falles  nicht  in  Abrede  gezogen  werden.  Dagegen  ist 
wohl  einleuchtend,  dass  es  nicht  in  diosern  Wesen  begründet  ist,  wenn  bis  jetzt 
die  meisten  Idoali-iiungc  n  bcsti  liender  Zustande  sich  die  l-'ürslenh(Tracbaft  zum 
Gegenstaude  gewählt  haben.  Andere  Staatsgattungen  lassen  sich  ganz  auf  dieselbe 
Weise  behandeln;  und  auch  bei  ihnen  finden  sich  Fehler  und  Unvollkommen- 
Mten,  mlche  einer  Yerbessening  bedllEllen.  —  Ln  ftbrigen  ist  die  Gesammt- 
mU  dieser  blos  idealisirenden  Staats -Bomane  nar  gering. 

Es  ist  oben  bestritten  worden,  daes  PlatonM  Schriften  an  den  dichteri- 
schen Darstellungen  erfundener  Staatszustinde  anrechnen  seien,  obgleich  sie 
häufig  so  dargestellt  werden.  Umgekehrt  mnss  nun  aber  diese  Eigenschaft  in 
Anspruch  genommen  werden  für  ein  zweites  Werk  ans  der  socratischen  Schule, 
dem  Mauclie  eine  andere,  nämlich  eine  geschichtliche,  Bedeutung  haben  peben 
woUen.   Es  ist  diess  die  Cyrop&die»),  in  welcher  Xenophon  seine  Ein- 

1)  Kipov  natotta.  Die  Abrassung  wird,  auf  inneren  Grfinden,  naehOL  IM,  3  (369 
V.  Chr.)  gesetzt.  Von  den  vielen  Ausgaben  der  Urschrift  mögen  etwa  genannt 
werden  die  von  Popp,  Lpz.,  1S21  ,  oder  von  Bornemann,  Lpz.  1840.  Eine  ge- 
Uofige  DeberBetzQog  ist  die  von  Walz,  bluttg.,  1827.  lieber  die  staathche  Wür- 
digkeit des  YotfiuMniiBd  Im  Streite;  Niebahr,  Kldbe  Ustor.  Sdutten,  8.4611k:, 
«id  Delbriek,  XMMpboa.  Zar  BeMsBf  mImt  Ihreb  Bona,  18ML 
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wcndttDgen  gegen  die  vaterländisclic  Demokratie  anmuthig  und  ohne  Anfech- 
tungen besorgen  n  mflssen,  vortrug.  Die  Eigcnthtüolichkeit  der  tqh  fhm  ge- 
wShlten  Schriftenart  bringt  es  f^ch  mit,  dass  gcschichtlidie  Thatsachen  das 
Gerflste  bflden;  aUein  die  CyropOdie  ist  nichts  anderes,  als  dn  Staatsromao, 
in  welchem  die  Trefflichkeit  der  nnbeschrftnkten  FfliBten-Gfemdiaft,  wenn  sie 
in  den  Hündcn  eines  tüchtigen  Mannes  ist,  dargoleirt  werden  soll.  Als  Trftger 
dieser  itleillcn  Auffassung  ist  der  ültcrc  Cynis  gewählt;  und  die  Dichtung  schrei- 
tet als  die  Lebens  -  und  Keffienintrstreschiclitc  desselben  vorwärts.  Da  der  In- 
Imlt  des  nui-sterliaft  gex.liricbencn  Werkes  sehr  allpenu  in  bekannt  ist.  so  wer- 
den nachstehende  Bemerkungen  für  den  vorliegend'  U  Zweck  genügen.  Xeno- 
phon  war,  wie  wir  wissen,  Soldat;  aosserdem  hatte  er  in  seinem  t&^ben  Lo- 
ben die  „noblen  Passionen"  des  Ibumes  von  Stand  nnd  TermOgen,  also  Beüen, 
Jagen,  Pferdezucht.  Ans  diesem  Gesicbt^nnlcte  &sst  er  dam  nnn  aadi  sein 
Ideal  eines  Staatsobeilianptes  nnd  der  entsprechenden  Staatseinrichtimgen  anf. 
Cjrrus  erscheint  als  Organisator  des  Heeres,  Feldherr,  Eroberer;  und  der 
prnsste  Tlieil  der  Erzählung  sehildert  Handlungen  desselben,  welche  diese  Sei- 
ten der  Siaat.skunst  erläutern  sollen.  Und  selbst  was  etwa  sonst  noch,  also 
von  der  Bildung  der  JnL'cnd .  von  der  W  ahl  der  Vertrauten  und  Beamten  des 
Herrschers,  von  der  Behandlung  derselben  erzählt  wird,  bezieht  sich  wesent- 
lich anf  das  Kriegs-  und  Adels -Leben.  Ton  der  inneren  TemltHig  des 
Staates  ist  kanm  Je  die  Bede,  nnd  an  eine  Aendenmg  der  geseUsehafiUeben 
Zustände  wird  gar  nicht  gedacht  —  Unter  diesen  ümst&nden  ist  es  denn 
wtohl  auch  Icein  ungerechtes  Urtheü,  wenn  die  Gyropädie,  auch  ihren  Grund- 
gedanken, Verherrlichung  der  Monarchie,  zugegeben,  als  eine  wenig  gelungene, 
ganz  einseitige  und  unvollständige  politische  Dichtung  crkliirt  wird.  Um  <lie 
Vorzüge  der  Herrschaft  eines  Einzelnen  recht  anschaulich  zu  raachen,  war  noch 
gar  manche  Seite  des  öffentlichen  Lebens  zu  erwähnen:  uiid  manche  hätte  auch, 
in  stillschweigendem  Gegensätze  gegen  die  Demokratie ,  euic  Ideaiisirung  der 
Begierungsform  zugelassen.  Uan  sieht,  die  Camlierpcrspectire  iQ^  reidit 
nicht  ans;  selbst  nicht  an  einen  guten  Roman.  —  Mit  diesem TMel  Tom  po- 
litischen Standpunkte  aus  soll  flbrigens,  wie  sieh  von  selbst  Tsnteht,  gegSB 
die  Form  und  Aber  «me  etwaige  geschichtliche  Bedeutung  des  anmuthigen  Bu- 
ches nichts  ausgesprochen  sem. 

Zweitausend  Jahre  verflossen,  ehe  die  CjTopüdic  eine  Nachahmung  fand. 
Und  es  ist  durch  das  lange  Warten  nicht  eben  viel  gewonnen  worden. 

Gar  klüglich  fielen  die  er.-ten  Versuclie  aus.  Es  sind  diess  nämlich  die 
„Scydromcdia''  des  Cartesioners  Anton  Le  Grand     und  die  von  einem  un- 


1)  Le  Grand,  A.,  Scydrotncdia,  scn  scnno  ,  quem  Alphonsos  de  la  Vida  baboit 
curaui  comilc  de  FaUuouÜi  de  Monarclua.  (Norimb. ,  16S0).  —  Der  YeiÜMter, 
wckfaer  ebie  grosse  AaiaU  philosophlseher  Werft«  fesefafieben  hat,  febte  In  Inf 
land  als  ItadMÜsdiar  MMonar,  und  die  Vurredc  ist  ans  Loadon  im  J.  1G69.  Ob 
«ine  Hher«  Aasgabe,  «tw«  in  Englaad,  •i«chieB«n  i«l,  war  niefat  «nfrafindwa. 
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genannten  Deutschen  verftaste  Beschreibung  des  „Königreidiei  Ophir*'  — 
Die  Soydroniedia  ist  ein  ganz  kleines,  als  Roman  höchst  ungeschickt  ange- 
legtes Büclilfin:  eigentlich  ein  Lehrbuch  der  Tolitik,  in  welchem  die  einzelnen 
Vorschriften,  anstatt  dogmatisch,  in  der  Form  der  auf  einer  Insel  im  atlanti- 
schen Meere  bestehenden  Thatsachen  vorgetragen  werden;  jedoch  ohne  allen 
Aufwand  von  Einbildungskraft,  ohne  eine  genauere  Pcrsonification.  £•  irifd 
abo  in.  veneUedenen,  nach  den  OegeniUbid«i  eingethefltea  Kapiteln  knnwei; 
mifl  mit  wenigen  Worten  ersftUt,  dase  der  KOnig  von  Scjrdromedia  so  und  so 
ist;  dass  seine  Bithe  diess  nnd  Jenes  ihna,  iL  s.  w.  Es  ist.  umnOglidi  geist- 
und  zweckloser  zu  sein.  —  Höchst  unterhaltend  dagegen,  aber  freilich  nqr 
durch  die  unglaubliche  Pedanterie  untl  Ab'p'cschmacktheit,  ist  das  im  „König- 
reiche Ophir"  verkörperte  deutsclio  Ideal  iler  Monarchie.  Ucber  Mangel  an 
Ausführlichkeit  kann  hier  allerdings  keine  Klage  geführt  wi  rden;  desto  mehr 
wohl  aber  Uber  Abwesenheit  aller  neuen  Gedanken  und  jeder  künstlerischen 
Form.  Auch  hier  werden  die  staatlichen  Wünsche  keiner  EnUüuug  persön- 
licher Begebenheiten  ^mgeflochten,  oder  als  Terwirldicht  durch  bestimmte  Per^ 
eonm  des  Bomarn  dargestellt;  sondern  gau  olijectiT,  etwa  in  der  Form  einer 
statbttedien  Beschreibung,  nach  Materien  abgehandelt  Es  beginnt  diese 
SchQderung,  bezeichnend  genug,  mit  den  Angaben  über  die  Stellung  und  Ge- 
schäfte eines  höchst  milchtigcn  Consistoriums,  Erst  hierauf  kommt  die  Beschrei- 
bung der  Rechte  und  Ilandhmgsweise  des  Königes,  seiner  Gemahlin,  des  Kron- 
prinzen u.  s.  w.  Die  Schilderung  der  allseitigen  Yortretnichkeit  ist  höchst  ko- 
misch durch  die  phantasielose  üebersetzung  der  N  »trschriflen  eines  lutherischen 
Katechismus  oder  einer  PoliztiTororduung  in  angebliche  Thatsachen,  welche 
aber  ohne  alle  Einsdnheiten  and  Tersnche  der  I«ebendigmachung  dargelegt 
lind.  So  wird  abo  z.  B.  Tom  Könige  von  Ophir  anstatt  aller  weiterer  Enfth* 
Inng  knn  md'trocken  gerflhmt:  ,J)en  schflndlichen  Liebes -Beitznngen  hanget 
er  nicht  nach,  sondern  sowie  er  seine  Gemahlin  mit  herzinniglichen  Caressen 
bedienet,  also  lässt  er  sich  auch  keine  unzüchtige  Neben -Liebe  einnehmen, 
in  Erwägung,  dass  ..."  An  einer  andern  h^telle  ist  der  vernünftige  Rath, 
dass  ein  künftiger  Regent  das  Land  genau  bereisen  und  kennen  lerne,  völlig 
ertrankt  in  einem  Meere  von  Einzeinheiteu,  um  welche  sich  augebüch  der 
opfairische  Kronpiini  bei  seinen  Belsen  bekUmmert,  allein  diess  Alles  ohne 
andi  nur  Einen  Yersndi  lebendiger  Terkörperong.  Wosn  denn  nun  aber  bei 
solcher  üafthic^keit  m  poetischer  Gestaltung  ond  bei  der  Enthaitang  von  Jeder 
spannenden  Erz&hlung  die  Form  eines  Romans  gewählt  wird,  ond  nicht  einfach 
die  Paragraphen  eines  Lehrbuches  beibehalten  sind,  ist  in  der  That  schwer  zu 
sagen.  Im  Uebrigen  mag  das  stupide  Buch  einen  wichtigen  Dienst  leisten,  den 
es  selbst  freilich  nicht  beabsichtigt.  Iiis  ist  nämlich  in  so  ferne  von  einer  ge> 


2)  Der  wohl  einpericlitete  Staat  des  bisher  von  Vielen  gesuchten  aber  nicht  gefun« 
denen  KüDi^eiches  Ophir,  welcher  die  völlige  KifchenveilaMang  .  .  .  TonieUk. 
I«Sn  IflWi  Jtm  YtOuam  üt  anbsluani 
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schichtliclii'ii  Bedeutung,  als  aus  diesem  Htaatsidcale  die  zu  Ende  des  Bieb- 
zehutiu  JuLiLundcrts  iii  Dcutsildand  btsteiiciide  uiigcuicssene  Neigung  zu  po- 
Uzeilicheni  EinmiscbcD,  der  völlige  Mangel  eines  Bedürfnisses  nach  bOrgerliehar 
Freiheit  und  persdnlicher  Unabbaugigkeit,  die  Unhekttmmortheit 

mn  Sinrioh** 

tungen  »im  Schutze  der  Rechte  und  Interessen  der  Bfliger  so  recht  deafUsh 
erbellen.    In  dem  ganzen  Werke  ist  nicht  mit  Einer  Silbe  von  Fordenag«! 

der  Untcrthanai  die  Rede;  werden Laudsiänlr  lui  nidit  genannt;  kommt  eine 
SflbstverwaUunp  par  nicht  zur  Sprache.  (Ktlankm-  und  Lilaubcnsfreiheit  wer- 
den hVbtiinatiPch  unteidnickt ,  z.  B.  dem  mächtiLffn  Con^i>torium  eine  Ceusur 
aller  Bücher  übertragen.  Der  Glaube  au  das  Füi>teiitlium  und  die  Unterwer- 
fung unter  die  Kegieiniug  ibt  unbedingt,  und  jede  lioffuimg  i:>t  lediglicli  auf 
die  persönliche  imd  aus  eigenem  Willen  hervorgehende  YfMrtrefflieldceit  dea 
Forsten  und  seiner  „Hofe-  nnd  Staats -Bedienten**  gesetzt  Die  ^einzige  Spur 
eines  Verlangens  nach  wesentlich  andern  Zustanden  ist  der,  sdiflchtera  gMig 
augedeotetö}  Plan  einer  Ersetzung  des  Erbadels  durch  einen  nur  mittelst  \w» 
dienstes  m  erwerbenden  Personaladel.  Ist  somit  der  unbegabte  Verfasser,  wer 
er  nun  gewesen  sein  mag.  ausser  Stande  gewesen,  die  Plane  eines  Morus  oder 
Canii)ane]Ia  zur  Umgestaltung  schlechter  Gesellschafts-  oder  Staatseinrichtnngen 
auch  nur  nachzndi  iikt  n :  so  git  bt  er  docli  einen  belehrenden  Spiegel  be&telien< 
der,  armseelig  vorkommtudcr  Zustäudc. 

Verglichen  mit  dieser  Geist-  und  Geschmacklosigkeit  erscheint  dan  an 
freilich  das  in  der  Zeitfolge  n&chste  Buch  derselben  Art  ein  Meisterwmck,  w 
wenig  es  auch  an  nnd  für  sidi  dn  grossesLob  in  Anspruch  nehmen  kann,  und 
so  sehr  namentlich  derselbe  Hangel  einer  freien  Auffassnag  der  menschlichen 
und  bürgerlichen  Bcchtc  bemerklich  ist.  Es  ist  aber  dieses  Werk  kein  ande- 
res, als  F6nelon's  Telemach  Freilich  wäre  es  ein  Missgriff,  dieses  Buch 
im  Allgemeinen  den  Staats  -  Romanen  zuzurcrhnon.  Sein  wesentlicher  Zweck 
und  Inhalt  ist  nicht,  das  Ideal  eines  Staaten  in  dicliteriM hem  Bilde  zu  geben; 
sondern  es  soll  ein  junger  Fürst  üntenicht  über  seine  i'tiichten  in  allen  Le- 
hensverhftltnissen  erhalten.  Doch  enthUt  die  Enählung  auch  Abschnitte,  wckho 
wesentUdi  hier  einschlagen,  und  somit  erwAhnt  und  beurtheilt  werden  mttsm. 
Kamentlich  ist  diess  der  Fall  mit  dem  22sten  Buche,  welches  die  Staatsrar- 
bessemngen  Mentor's  in  Salcnt  angiebt.  Nicht  erst  der  Bemerkung  bedarf  tß, 
dass  der  in  der  Glanzzeit  der  französischen  Bildung  lebende  nnd  von  ihr  ge- 
tragene Verfasser  einer  gefälligen  Form  mächtig,  und  dass  er  von  der  Pedan- 
terie eines  (loutscheu  Stubeiigelehrton  weit  entfernt  ist.  Fcnelon  war  nicht  nur 
ein  Mann  von  Geschmack,  sondern  nurli  von  wirklicher  dichterischer  Begabung, 
Allciu  der  uacLäteheude  Auüzug  mag  die  Frage  bcautwoiten,   ob  die  wenigen, 


1)  Die  ertle  Ausgabe  des  Teicmach  ibt  von  1700.  Dass  er  anzähligemalc  aufgelegt 
und  in  au«  8pmdi«n  ftbenelit  ist,  bedarf  aidit  erat  der  Brwihnanf.  Qabegreif- 
ttdianraise  Ist  er  ja  sogar  sebr  «llgymeia  swa  Schalhnsho  fsmadil. 
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VOZnsainmeiihSngrudon ,  zum  Thoii».'  kaum  antUrs  als  einfiiltij»  zu  nonnenden 
Maassrcpcln,  welche  er  / ur  Rfttuniz  eines  miuz  /onfUteten  Staates  umi  unglück- 
lichen Volkes  in  Voii-clilai!;  bringt,  glauben  niailuii  kuiiiicu,  dass  tbr  iVeimne 
Erzieher  des  Thronerbeu  auch  nur  eine  Ahnung  liatte,  sei  es  im  Ailgtuiemen 
von  den  BedOrfnissea  der  Nationen  zu  Ende  des  ITten  Jfthiliimderts,  sei  es 
iisbeaondefe  von  denen  des  firanzABischen  Volkes,  wie  es  durch  die  Yenchwen- 
dngen  und  die  Eriegdust  seines  KAniges  ond  dem  habsflchtIgenUebermntli  des 
Adels  zertreten. war?  Es  wird  nämlich  berichtet,  wie  dis  za  Gmnde  gerich- 
tete Salent  in  ktirzester  Zeit  durch  folgende  Vorkehrungen  völlig  wiederherge- 
stellt wird:  Vorerst  dunli  eine  aristfikratische  Eintheilung  des  Volkes  in  s-ieben 
Klassen,  deren  höchste  tUr  Adi  1  war.  und  weltlie  sich  schon  in  der  äu^^seren 
Erscheinung,  z.  B.  durcli  die  Kb  idung.  gebtirig  uutt  rschieden.  Zweitens  durch 
eine  Bescliräakuug  de»  Luxus  mittelst  Verboten  aller  Art;  so  namentlich  durch 
das  Terbot  nicht  mor  d«r  Bünfidir  fremder  LwcnswaareD,  sondern  andh  der 
Yerfortigimg  derselben  im  Lmem ,  letzteres  vnter  Ueberweisvng  der  hisherjgea 
Terfertiger  an  den  Landban;  foiner  dorch  Festsetzung  Ton' bestimmten  GrSnieii 
fiBr  l§peise ,  Wohhong*  Vergnügen.  Drittens  dvrch  Begflnstigung  des  Acker- 
baues und  des  auswärtigen  Handels,  und  zwar  namentlich  des  letztem  theils 
mittelst  Beseitigung  aller  Zölle,  theils  durch  Ikstrafun«  aller  Bankerotte,  indem 
die  Kanfleute  fremdes  Eigcntlium  ti'.ir  nicht,  das  eifccnc  (Jut  nur  zur  Ilillfte 
einer  Gefahr  aussetzen  durtti  n.  Kudlicli  vierteus  durch  Beijüustigung  der  Künste, 
namentlich  mittelst  eigener  Akudeniieen.  —  Niemand  wird  dem  edleu  Erzbi- 
fldiofe  Ton  Cambray  Bewnndeniug  seiner  Tagenden  und  namentlkfa  anefa  des 
Mnthes,  welchen  er  viel&ch  in  dem  Telemach  bewies,  Tersagen;  allein  einen 
Plati  anter  den  tief-  and  scharfblickenden  Staatsweisen  verdient  er  wahilidi 
nicht.  Als  Staatsroman  reicht  sein  Telemach  nicht  entfernt  an  PJaton  oder 
Moros. 

Nur  der  Gefälligkeit  der  Form  und  der  vor  Allem  in  Frankreich  all- 
mächtigen Mode,  nicht  aber  dem  inneren  Wertbe  ist  es  daher  zuzuschreiben, 
wenn  dennoch  das  matte  Erzeuguiss  nicht  nur  Beifall,  sondern  sogar  mehrfache 
Nachahmung  fand.  Ein  persönlicher  Freuud  FeneloD  s,  der  ausgewanderte  Schotte 
Bamsay,  schrieb  ^Belsen  dea  Cynts**  V«  und  kone  Zeit  daranf  der  AbbA 
Terrasaon  die  Begelmisse  eines  vor  dem  trojanischen  Kriege  lebenden  flgypti- 
seben  Kttnigssohnes  „Sethos"  *).  Es  giebt  einen  Maassstab  von  diesen  Schriften, 
wenn  man  findet,  dass  sie  entschieden  dm  Telemach  nicht  erreichen.  Nicht 
nur  begehen  die  Verfasser  beider  die  grosse  Geschmacklosigkeit,  mit  der  Be- 
lehrung Ober  Staat siuaassregeln  auch  gelehrte  Abhandlungen  über  alte  Ge- 
schichte ond  Ueligiottsiehre  zu  verbinden,  und  dadurch  unerträgliche  Zwitter- 


1)  Rsmsay,  A.  M.  Chcv.  d«-- ,  Los  Vi>yai;(?s  de  Cynis,  histoirc  morale.  Par.,  1727; 
cpSter  noch  ycrschiedencmale  aufgelegt,  auch  ins  Englische  übertcUL 

2)  (Abbe  de  T«rrassou,)  Seibos,  hiatoire  ou  vie  Ürie  de  monumen»  aneelodea 
de  r  adame  KgypU  L  IL  AmsL,  im 

i 


Digilized  by  Google 


908 


Die  Sfautoronnne. 


(linpc  zn  erzeugen:  sondern  sie  sind  auch  in  Erfindung  und  in  staatlichen 
(jf'.liinkcii  aar  zu  sehwacli.  —  Harnsay  erheht  sich  nicht  über  sehr  ober- 
fliichlahe  i)arsteliuni:in  einiger  griechischen  Zustünde,  und  findet  Eigenthöm- 
lichkeit  nnd  Einbildungskraft  nur  darin,  dass  er  Cyrus  auf  seinen  ersonneuen 
Beisen  mit  Zoroaster,  Lykurg,  Solon,  Pisistratns  und  Daniel  persönlieh 
sammentreffen  und  weitläufige  Besprechungen  halten  Iflsst.  Im  Uebrigen  ist 
die  ganze  DarsteUnng  in  vorfaerrschender  Weise  so  ,nnmittell>ar  belehrend, 
dass  selbst  wohl  darüber  ein  Zweifel  sein  kann,  ob  das  Buch  flberhaivt 
nur  unter  den  staatlichen  Dichtungen  aufzuzählen  sei.  —  Der  Sethos  von 
Terrasson  zeugt  allerdings  von  mehr  (icist  und  Einbildungskraft:  und  man 
kann  begreifen,  dass  die  Erzäliluiig  dw  langen  Kreutz-  und  (^ui  iviiire.  Helden- 
thatcn  und  tibernienschlichen  Tugenden  des  tlgyptischen  Prinzen  seiner  Zeit 
zur  Unterhaltung  gelesen  wurde.  Allein  in  staatlicher  Beziehung  wird 
doch  gar  zu  wenig  geleistet  Theils  bleibt  neben  der  unerschopfliehen  Dai^ 
Stellung  der  Ägyptischen  Hysterien  und  den  Bitterthaten  kaum  der  nWhige 
Baum;  theils  schemt  der  Verfasser  einer  staatlichen  Aufgabe  nidit  ge- 
wachsen. Das  an  sich  ganz  ansprechende  Thema  der  Gründung  einer  Kolonie 
und  der  Einfügung  von  NVilden  in  einen  gesittigten  Staat  behandelt  er  ganz 
kindisch;  Obertiilchlichkcit  uml  Unniögliclikeit  streiten  um  den  Vorrang.  Sein 
Ideal  eines  bereits  getiruiietin  Staates  aber,  das  Reich  der  Atlanten,  besteht 
eigentlich  nur  in  einer  doppelten  Abgeschmuc  kiheit.  Einmal  in  euiem  völlig 
unbeschränkt  regierenden  Wahlköuige.  Zweitens  in  der  Anordnung,  dasa  aa 
Fremde  nichts  Terkauit,  sondern  Ihnen  alles  Gewflnschte  von  jedem  Handdi- 
manne  geschenkt  wird,  worauf  denn  einer  Seite  der  Staatsschatz  den  ISgoi- 
ihflmer  entschädigt,  anderer  Seits  der  Fremde  bei  seiner  Abreise  Gelegenheit 
erhftlt,  eine  ungesehene  und  ungezählte  Gabe  in  eine  öffentliche  ILUB»  WH 
werfen.  Und  merkwürdig  an  diesen  Armseeligkeiten  ist  eigentlich  nur ,  dais  CS 
eine  Zeit  in  Europa,  namentlich  in  Frankreich,  gab,  in  Avelclu  r  Siaat'-weisbeit 
und  Staatssittenlelire  so  tief  standen,  dass  die  Erinnerung  an  die  eint'adisten 
Sätze  des  Kechtes  und  der  Vernunft  nicht  nur  ein  Bedürfniss ,  sondern  selbst 
eine  Art  von  KOhnheit  war;  und  dass  man  auf  eine  in  sich  ganz  vorkommene 
Zwingherrschaft  nur  durch  solche  fade  Tugend -Zerrbilder  Emdmck  machen 
SU  kOnnoi  glaubte. 

Etwas  besser,  und  somit  niiAt  blos  des  VerissserB  wegen  merkwürdig, 
ist  eine  kleine  Sdirift,  welche  der  vertriebene  PolenkOnig  Stanislaus 
Lescinczky  während  seiner  Scheinregierung  in  Lothringen  abfasste  Der 
königliche  Autor  selbst  scheint,  —  nach  den  verschicflcncn  Ausgaben,  der  aus- 
fübrlicben  Vcrtbeidigung  gegen  Kritiken  und  dem  Abdnu  kt-  ilcr  darüber  er- 
sclncueuou  iäeunlieilungen  zu  schiiesseu  ,  —  ein  grosses  Gewicht  auf  sein  Er- 
zeuguiss  gelegt  zu  haben;  imd  es  Iftsst  sich  auch  nicht  in  Abrede  ziehen,  dass 


i)  Entreüeo  d  un  £urop«ien  avec  an  lofolaire  du  royaume  de  DimoeaU,  par  Sa 
IlaJsst«  le  R(«Q  d(e)  P(ologn«).  tL  now.  Per.,  17M. 
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er  in  Beziehung  auf  einige  wichtige  Verwaltunp^igegenstande  lichtvolle  Gedan- 
ken bat,  welche  seiner  Zeit  weit  voranoiltcu.  Dennoch  kann  auch  hier  von 
einem  grossen  Werthe  nitlit  die  Kcde  stin.  bedeutend  ist  nämUch  nur,  dass 
Stanislaus  im  Kriegswesen  an  die  Stelle  der  geworheucu  stehenden  Heere  ein 
anf  aOgerndne  Waffeobereitieliaft  des  ganzen  Volkes  gestütztes  Landwebrqrston 
Tondüftgt;  für  die  AusbOdong  zu  den  Lebensbestimmnngen  und  den  Staats- 
imtem  ein  System  -von  fiffentUchen  Schalen  und  die  Znlassmig  Aller  obne  üb- 
terschicd  des  Standes  in  Vorschlag  bringt:  bei  d.  r  Iioclitspflcgc  die  Abschaf- 
fung der  gekauften  Richterstellen  (der  französischen  Parlamente)  und  die  Er-  ' 
nennung  <lor  Kichler  durch  ( 'oncursprtifungen  anrathet:  ondlidi  in  dem  Ver- 
waltungs-OrgauisiüUb  «  inen  Plan  zu  einer  systematisclu  ii  Urdnung  der  Behörden 
nach  einer  sacldichen  Abscheidung  der  Zustaniligl.i  il  gi«'b(.  Was  dagegen  über 
finanzielle  Maassrcgeln,  so  wie  über  Magu/insciurichtungen  gegen  Thcuerung 
angerathen  frird,  kann  kanm  anders  als  kindisch  bezeichnet  Bas  oberflAdi- 
Hche  Qerede  Aber  natttrüehe  Beligionf  so  wie  Aber  den  Yoizag  der  ehriichen 
Wahrheit  ttber  schUtne  Staatsknnst,  muss  der  französischen  BOdong  der  Zeit 
za  Gut  gehalten  werden.  —  Die  Form  der  Fabel  ist  unbedeutend,  nämlich 
die  gewöhnliche  Erzählung  eines  Schiffbruches  an  einer  unbekannten  Insel,  auf 
welcher  der  einzicre  Gerettete  za  seinem  Erstaaneu  Tortreffliche  Einxichtuogen 
und  weise  Bel<;hruug  findet. 

Anziehender  —  freilich  nicht  so  wohl  wegen  der  überraschenden  Unge- 
wOhnlidikeit  der  Gedanken,  als  wegen  der  ungewöhnlicheren  Form  und  der 
dngetretenen  Erfttllnng  mancher  der  gestellten  Verlangen  -~  ist  eine  Diehtung, 
welche  die  gewünschten  Verbesserongen  des  Bestehenden  durch  das  BOd  eines 
der  Zeit  nach  entfernten  Znstandes  deatHdi  n  machen  sacht  Es  ist  dieas 
„das  Jahr  2440"  Der  Verf.  schildert,  in  welchem  Zustande  die  Regierung, 
die  Sitten,  der  \Yoblsland  u.  s.  w.  Frankreichs  im  J.  2110  sein  werden,  und 
benfltzt  dic-e  Fabel  zur  Beseitiguno'  der  Mfingel ,  welche  er  in  seinen  Umge- 
bungen und  in  seiner  Zeit  findet.  Der  Verfasser  ist  allerdings  kein  Staats- 
mann in  grosserem  Maassstabe.  Seine  Vorschläge  zm-  Verbesserung  des  Staates 
und  der  Gesellschaft  im  Ganzen  sind  weder  bedeutend  noch  ausgeführt,  und 
gdien  in  dieser  Beziehnng  nicht  ober  die  Tgiwfatt™«g  ehier  Stftnderersammhingi 
Codifieation,  Pressfreiheit  nnd  die  Erziehnng  des  Thronfolgen  in  einer  Bflrger^ 
familic  hinaus.  Allein  es  flberrascht,  wie  manche  aiuntige  Verbesserangen, 
welche  in  Frankreicli,  namentlich  aber  in  Paris,  in  den  letzten  achtzig  Jahren 
wirklich  eingeführt  \\urdcn,  liier  richtig  vorausgesehen  sind.  So  die  Befreiung 
der  Drücken  v(m  den  darauf  gebauten  Häusern;  die  allgemeine  Zncränglichkeit 
der  otienilichen  Spaziergänge;  die  Reinlichkeit  der  Strassen;  die  Aufstellung 
von  Denkmalen  berühmter  Männer;  die  Vereinigung  der  Tuiierien  mit  dem 
Lonvre,  die  Verftnderungen  in  dem  OlTeatUchen  Untenidite,  o.  s.  w.  Es  ist 
ferner  ganz  nnterhaltend  in  einerZeitoiv  ans  dem  J.  2440  Znattaide  ans  allen 


1)  L'an  deux  rnüla  q/Mn  eeat  qoaitato.  Ansl,  177L 
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Welttheilen  zu  scheu,  welche  deu  gegeuwärtig  iq  der  That  bestehenden  zum 
grossen  Theile  entsprechen,  i..  Ii.  die  Sclbststündigkeit  der  amerikauiacben 
Staaten,  die  BeTölkerong  von  Austnüien,  der  Yerkehr  mit  Japan,  das  Verbot 
des  Yerbrennens  der  Wittwen  in  Indien.  Anderea  freUicli  ist  nicht  eingeCroffca, 
und  wird  Toraussiditlich  anch  nicht  eintreffen;  von  Manchem  ist  es  auch  nicht 
wflnschenswerth.  Im  Ganzen  inaclit  übrigens  das  Budi  einen  bedeutenden 
und  einen  wohltliätigeu  Eindruck.  Wenn  es  einem  zwar  scharfsinnigen  und 
um  sich  schauenden,  allein  otiViiiiiir  nicht  iivr^ewöhnlich  begabten  Manne  mög- 
lich war,  auf  solche  Art  bedeutende  Verbesserunfren  der  ihn  umgebenden  Zu- 
stände vorauszusehen,  und  er  sich  nur  in  so  lerne  irrte,  als  deren  Verwirklichung 
treit  frfiher  eintrat,  als  er  selbst  erwartete:  dttrfen  wir  nicht  auch  auf  ein 
fthnlichca  Eintreten  unserer  WOnschc  und  Forderungen  hoffen,  und  «war  anch 
Tidldcht  auf  eine  s^r  verfrohte?  Wenn  dann  aber  ein  Roman  anch  nur  ein 
Geringes  snr  BerbeifOhrnng  solcher  besserer  Einrichtungen  beitragen  kann,  so 
ist  seine  Entwerfung  immerhin  ein  Yerdienst,  und  die  BeschftftigBng«it  ihm 
keine  verlorne  Zeit. 

Sämmtliebc  nuch  übrige  Staatsromaue  der  zweiteu  Gattung  gehören 
einem  und  demselben  Verlasser  an.  "SViire  der  Käme  des  Schriftstellers  immer 
die  Sicherheit  für  die  Güte  aller  seiner  Erzeugnisse,  so  müssten  wir  von  der 
Mittelmässigkeit  der  bisherigen  Leistungen  glänzend  erltet  werden  durch  den  . 
grossen  H aller,  welcher  noch  in  seinem  hohen  Alter  mit  einer  Trflogie  von 
Staatsromanen  >)  hervortrat  ^^lein  selbst  sein  eifrigster  Terehrer  wird  diesen 
Schriften  einen  solchen  Werth  nicht  beilegen  wollen.  Trage  die  Sdiwftdie 
des  Alters,  oder  das  Wesen  dieser  Art  von  Schriften  die  Schuld:  immerhin 
ist  unläugbar,  dass  alle  drei  Arbeiten  matt  und  stumpf  sind.  Auch  sind  sie  in 
so  ferne  selbst  in  der  Form  verfehlt,  als  sie  weniger  in  der  Erzählung  von 
Zustünden  und  IJegebt  nheiten,  als  in  Gesprächen  und  Erörterungen  bestehen. 
Doch  sollen  sie  auch  nicht  unterschätzt  werden.  Lsoug  hat  immerhin  daa 
Verdienst,  sich  mit  einer  ^atsgattung  zn  beschäftigen,  wdche  in  der  Regd 
ab  gar  kdner  theoretischen  Betrachtung  und  keiner  Verbesserung  &hig  erach- 
tet wird,  ob^ch  sie  nun  einmal,  und  iwar  stit  Jahrtausenden  und  in  einem 
nur  aUxngrossen  Theile  der  Erde,  besteht.  Es  ist  diess  die  Despotie.  Offen- 
bar ißt  nun  aber  diese  Vernachlässigung  ein  Fehler;  wissenschaftlich  und  ftlr 
das  Leben.  Niemand  wird  freilich  läppisch  genug  sein,  auf  Einrichtungen  ZU 
sinnen,  welche  durch  Zwang  und  mittelst  der  AntVtcIhing  vollstündiger  Unter- 
thanenrechtc  die  Gewalt  dos  Herrschers  in  einem  solchen  Staate  massigen 
sollten.   Darin  eben  beslehi  ja  das  ^\  tscn  der  Despotie,  dass  sie  "Willkür  ist, 

1)  Dieselben  rind:  üsong,  «io«  morgenlindiiehe  Geschichte  in  vier  Büchern.  Bern, 

1171;    Alfred,  König  der  Angclsaclison.    Bern,  Fabius  und  C«lo, 

ein  Stück  der  römischen  Gesehichlo  Iktn,  117 J.  Vom  ersten  »ind  mehrere 
Ausgaben,  von  allen  aber  Nachdrucke  und  fraiuösUche  UeberseUuogen  vorhan- 
dtn;  TOD  Osong  und  Alfred  such  Vebeilngangen  ins  KngUsch«,  lebtan  sogar 
noch  kB  J.  1849. 
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mid  mir  der  Herr  Rechte  hat,  keiner  aber  ausser  ihm.  Allein  damit  ist  oiefaft 
auch  gesagt,  dass  sich  nicht  Einrichtangen  denken  und  empfehlen  lassen,  wel- 
che solchen  Herrschern  selbst  nützlicli  erscheinen  mfissren,  somit  von  ihnen 
wtlnlen  eingefülirt  und  aufreclit  eriialteu  werden;  und  welche  doch  auch  das, 
wenigsteua  vergkii  iuuigsweisc ,  Glück  der  ünterlhaiicii  l)osser  sicherten.  Kann 
auch,  strenge  genommen,  von  einem  Staatsrechte  in  der  Despotie  nicht  die 
Rede  sein,  so  ist  doeh  immerhin  eine  Politik  derselben  mdglich  tmd  nftUdioli. 
HaUer  mm  hat  den  Yersoeh  einer  solchen  Politik  gemacht  Ob  die  tob  ihm 
TorBescUagenen  Mittel  ansreichend  und  die  dudg  mö^hen,  ja  ob  sie  aneh 
nur  alle  rftthlich  sind,  ist  freihch  eme  andere  Frage.  Kr  giebt  aämlida  als 
Ton  Usong  eingeführt  an :  Trennung  der  Militär-  und  der  bürgerlichen  Ge- 
walt; Einbehaltung  der  oberste  n  Anfüluer  bei  Hufe  und  ßcfchl  Untergeord- 
neter in  den  Provinzen;  Bewaffnung  des  ganzen  Volkes;  Trennung  der  liechts- 
pliege  von  der  Verwaltung ;  Beschrankung  der  Abgaben  auf  Grundsteuer  und 
Einfuhrzölle.  Ausserdem  setzt  er,  was  nun  freilich  in  allen  unbeschriUikten 
Einherrschaften  der  leidige  Ponkt  ist,  sehr  Tides  auf  die  Persöolichkait  dse 
FOrstoi.  —  Jeden  Falles  tob  noch  geringerer  Bedentong  sind  Alfred  und 
F  ab  ins  «Bd  Cato.  Jenes  Buch  soll  die  Yonflge  der  Einhemchaft  mit 
YcdksTertretnng  vor  der  uubcschi-änkten  nachweisen ;  dieses  die  der  Aristokrotie 
Tor  der  Demokratie.  In  beiden  felilt  es  aber  an  Anschaulichkeit  und  Leben- 
digkeit ;  ün  Alfred  ist  überdie.ss  das  System  der  \  olksvcrtretuug ,  wie  diess 
freilich  in  der  Zeit  des  Verfa-s,cM;>  ganz  allgemein  war.  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  Trennung  der  drei  Gewaltm  aulgefasst.  Wozu  es  aber  eines  Romanes 
bedurft^  um  diese  damals  von  Jedem  zugegebeueu  Sätze  anschaulich  zu  machen, 
Ist  in  der  That  nicht  einsosefaen.  Hier  fehlt  sogar  der  Beiz  eiaes  Tenteckten 
nnd  gewaBdleB  Widerqmuto. 


Am  Schlüsse  der  Uebersicht  angelangt,  legt  man  sich  billig  die  Frage 

vor,  welcherlei  Gewinn  der  "Welt  von  diesen  zahlreichen  Schriften  ^wirklich 
zugegangen  ist  ?  Mit  anderen  Worten,  wie  sich  dieselben  »im  Leben,  and  wie 
zur  Wissenschaft  verhalten  ? 

Von  einem  unmittelbaren  Gi  winue  für  das  Leben  kann  wold  nicht 
die  Bede  sein.  E^.  hat  sich  nie  begeben,  dass  irgend  ein  Staat  sich  die  in 
einem  Bomafie  geschilderten  Einrichtungen  zum  Muster  genommen  hätte.  Und 
es  wird  sich  diess  anch  wohl  schwerlidi  je  «tragen.  Dem  praktischen  8taata- 
manne  ist  in  der  Begel  schon  die  Form,  in  welcher  diese  Gedanken  Torge- 
tragcn  werden,  völlig  antipathisch,  wenn  er  flberiianpt  Kenntniss  tob  dem 
Dasein  solcher  luftigen  Gebilde  nimmt.  Ueberdiess  sind  die  bisher  hauptsäch- 
lich gemachten  Vorschlüge,  nändich  Gütergemeinschaft  mit  allgemeiner  Arbeit 
auf  Rechnung  der  Gesellschaft,  und  Lockerung,  wo  nicht  gar  Aufliebung,  der 
Ehe  und  Famihe,  keincswt'gs  von  der  Art.  dass  sie  einem  über  die  Natur  des 
Menschen  und  die  Grundlagen  der  Gesellschaft  mit  sich  im  Klaren  befindlichen 
MaaBe  iigeadwie  wSascheaawerth  and  ausführbar  erscheinen  konnten.  Allein 
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damit  ist  nicht  gesagt,  da»  dem  StaatBromanc  nicht  dennoch  ein  mittelbarer 
Einfluss  auf  das  Leben  zugeschrieben  werden  könne.  Und  man  ist  in  der 
That  wohl  bm-rlitipt.  pinon  solchen  in  nicht  unbedeutendem,  wenn  schon 
nicht  genau  nipssbaiem,  Grade  anzunehmen.  Einige  dieser  BOcher  sind  doch 
sehr  viel  von  den  Gebildeten  aller  europäischen  Volker  gelesen  worden ,  und 
wenn  auch  keinen  andern  Eindruck,  t>o  mUäscn  sie  doch  die  Ueberzeugung 
be^bracht  haben,  dass  die  in  d«*  Wirklichkeit  bestehenden  Staatseinrichtna- 
gen  nicht  die  einzig  denkbaren  und  gerechten  seien,  Tidmdir  manchtsehem 
Uebel  nnd  Elende  Bann,  wo  nicht  gar  den  Ursprung  geben.  Namentlich  kön- 
nen sie  nicht  anders,  ate  auf  das  tranrige  Loos  der  unteren  Schichten  der 
Gesellschaft  aufmerksam  gemacht  und  Gefühl  und  Phantasie  hiefür  in  Anspruch 
genommen  haben,  llierduieli  aber  ist  auch  notliwendigerweise  der  Wille  zu 
helfen  bei  Manchen  angerejjt  wordi  n;  und  hat  man  auch  nicht  die  romanhaf- 
ten Glückseligkeit^ -ideale  erreicht  oder  nur  erstrebt,  so  ist  doch  anderes 
Fördernde  bei  Gelegenheit  geschehen.  Ja,  wenn  die  istaatsromauc  keine  andere 
Wirkung  gehabt  hätten,  als  dass  sie  den  verschiedenen  soeialistischen  Schalen 
einen  grossen  Theil  ihrer  Gedanken  und  Yorsehlige  liehen,  so  fOre  sin  be- 
deutender  mittelbarer  Einflnss  derselben  aof  das  Leben  nicht  in  Abrede  m 
ziehen.  Denn  ,  wenn  am  h  von  der  Erbauung  von  Phalansteren  nnd  von  dem 
zweistündigen  Arbeitswechsel  allerdings  nirgends  die  Rede  war,  ist  und  sein 
wird,  so  geht  doch  die  gegenwärtig  s»»  verbreitete  Aufsurhung  von  Mitteln 
gegen  die  IMassenarnmth,  und  was  diuan  hiingt ,  unzweilV  ihalt  scliliesslich  von 
den  soeialistischen  Bestrebuugeu  aus.  Und  keineswegs  uumoglich  wäre  es 
demnach,  dass  die  eigentliche  Wirksamkeit  des  Staatsromanes  erst  b^nne. 

Was  nnn  aber  die  wissenschaftliche  Bedeutung  derselben  be- 
trifl,  so  mnss  vor  Allm  unterschieden  werden  zwischen  der,  entweder  stiO- 
•diweigenden  oder  auch  klar  aQmeqprochenai,  Kritik  der  bestehenden  Grund- 
sätze und  Lehren ,  und  den  positiven  YorsehUgen  zur  Yerbesaernng  der  staat- 
lichen gesellschaftlichen  Zustande. 

Die  Kritik  darf  man,  ohne  sich  lileherlicJi  zu  machen,  ziemlich  hoch 
anschlagen.  Man  weiss  ja,  wie  es  in  der  Ri  (  litsi)liil(isophic  und  der  Staatsklug- 
heitslehre zu  gehen  pflegt.  Allerdings  sollen  diese  Wissenschaften  auf  ihrem  allge- 
meinen, über  dem  tbatsftcblich  Bestehenden  schwebenden  Standpunkte  einen  gani 
freien  nnd  nnbefongenen  Blick  in  die  reehtliche  Katar  dee  menschlichen  Zusammen- 
lebens nnd  in  die  Regeln  Aber  die  vorthejlhalleste  Anordnnng  desselben  thnn, 
nicht  gegingelt  nnd  eingeengt  durch  das  zufällig  Vorhandene.  Allerdfaigs  sol- 
len sie  uns  aufmerksam  machen  aaf  Ungerechtigkeiten  und  Thorheiten  in  den 
bestehenden  Einrichtungen.  Aber  nur  allzu  leicht  bleibt  auch  die  freie  Wis- 
senschaft hilngen  an  dem  concreten  Stoffe.  Gewöhnt  an  denselben,  findet 
man  ihn  auch  den  vci  iiiinftigen  Foi  ii(  rungcn  entsprcebend :  und  so  werden 
Ungerechtigkeiten  und  Thorheiten  systematisiit,  anstatt  getadelL  und  zur  W^- 
räumung  bezeichnet.  Hier  thnt  denn  eine  Kritik  sehr  gut,  welche  aif  «Ibmi 
ganz  andern  Standpunkte  steht,  welche  sogar  efai  ansg^iüfftes  BUd  von  einem 
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wesentlich  vtrschiedenen  Zattaade  Tor  Augen  stellt.  Wenn  dieser  Dienst  ntdit 
gehörig  aneilauint  ond  nngeiioinmen  irorden  itt,  so  ist  es  wenigstenB  nidit  die 
Sehnid  ihrer  YerfRSser. 

Ein  weit  geringeres  Gewicht  ist  dagegen  aUndings  den  positiveB 

Yorschl&gen  in  den  Stsatsronunen  beizulegen;  und  zwar  sowohl  denen, 
welche  eine  blose  Vorändenmg  in  den  Staatsfornipn  beabsichtigen,  als  den■^ 
jenigen,  welche  eine  I'nigcstaltung  der  Closdlscliaft  im  Auge  haben. 

"Was  die  erstercn  betrifft,  so  ist  vor  XWom  iinzweifflhaft ,  dass  ihatsäch- 
Uch  bis  jetzt  in  dicker  Kichtung  von  den  Stuatsromaneu  Vichts  geleistet 
mrde.  In  der  ganxen  Beihe  dieser  Schriften,  nnd  swar  beider  Gattan- 
gw,  ist  aneh  nicht  eine  ebudge,  veldie  in  dar  Erfindung  neoer  Staatseinrich» 
tongen  dnreh  blendende  Menheit  des  Gedankens  ftbeirasehte  oder  gar  dnrdi 
flberzeugendc  VurzQglichkeit  einniihme.  Alles  dreht  sich  um  ein  System  von 
m<iglichst  demokratischen  Wahlen,  deren  Vurtreffliehkeit  wir  zu  Genüge  durch 
eigene  Erfahrungen  kennen  gelernt  haben;  oder  um  eine  Auswahl  der  künf- 
tigen Staatslouker  schon  in  der  .Tugend,  wodurch  sicherUch  die  Möglirhki  it 
des  Irrthumcö,  <k'r  VerwaiKitenbegünstigung  und  einer  Selbstüherbebung  nicht 
ausgeschlossen  ist.  Die  Schilderungen  Xenopbon's  und  Haller *s  aber,  welche 
allerdings  in  keine  dieser  beiden  Kategorleen  fallen,  sind  thells  bk»e  Befleie 
der  gemeinai  Wirklichkeit;  thsila  setien  sie  eine  vortreSUebeNataraalage  ihrer 
Edden  -voraus,  welche  dann  freOieh  m  wQnsehenswerttien  Znetinden  ftthit» 
aber  eben  leider  in  der  Wirklichkeit  nicht  oft  sa  treffen  ist  .  und  eben  dess- 
halb  durch  Einrichtungen  ergünzt  und  ersetzt  werden  soll.  —  Dieses  Misslin- 
gen  ist  aber  wohl  nicht  blos  das  Erzeugnis«  persönlicher  Unfähigkeit  und  ein 
unglücklicher  Zufall;  sondern  es  liegt  wohl  in  der  Natur  der  Sache.  Es  ist 
nämlich  au  und  für  sich  sehr  /wcilelhaft,  ob  die  Form  des  Romanes  mit 
Nutzen  gebraacht  werden  kann,  um  jede  Art  von  Vorschlägen  zu  neuen  Staali- 
einiiehtangen  m  entwicfcdn.  Mag  man  nftmlich  audi  etm  angeben,  daas  die 
Oestaltag  erftmdener  Personen  imd  Zostgnde  geeignet  ist,  Gedanken  Aber  die 
Ordnang  ¥on  peraOolichen  Rechten  nnd  Zustanden  plastisdi  hervortreten  zu 
lassen,  z.  B.  Grundsätze  über  Prinzenenielning,  Uber  s}rstematische  Ausbildung 
höherer  Staatsdiener,  über  das  Heerwesen  o.  w. :  so  ist  docli  einleuclitend, 
dass  die  Darstellung  formeller  f]inrichtungcn  und  der  Kinzt  Iheiten  ganzer 
Zwcjge  der  Verfassung  und  Verwaltung  Keine  Gegenstilnde  für  djchtcrische  Auf- 
fassung ist.  Ein  erfundeues  Organisatiuus-Edict  mit  Bestimmungen  über  Zu- 
stftndigkeit,  RecursinsUnzen  n.  s.  w.,  oder  eine  imagin&re  Wahlordnung  ist  eben  so 
lippiBch  als  langweilig,  (wie  diess  Barrington'k  Oeean»  gehArig  sdgt)  Poesie  und 
Yerordnnngsbiatt  sind  unvereinbare  Dhige.  Ohne  ein  Eingehen  in  groine  Ein^ 
aelhdten  ist  nun  aber  vom  Werthe  eines  Yonehlages  und  von  Bemtbeihmg 
seiner  Au-fnhrbarkeit  keine  Rede. 

Anders  allerdings  verhalt  es  sich  wohl  mit  gesellschaftlichen  Umgestal- 
tungen. Diese  sind  ;in  sich  ein  sehr  dankbarer  Stoff  für  Gebilde  der  Einbil- 
dnngskraft  und  Erfindung.  Man  kann  daher  ganz  gerne  einräumen,  dass  die 
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Folgesätze  ciiios  her  ^(  hcH-igcn  Grundgedankeus,  z.  R.  der  Gütergemeinschaft, 
in  einer  nusgcführteu  dichtcrisclieu  Scliildcning  bei  weitem  deutlicher  entgegen- 
treten,  als  bei  einer  blos  logischen  Entwicklung ;  und  dass  somit  der  sociale  Inhalt 
der  Staatsromane  ein  gar  nicht  nnbedentendes  Gäbnmgsmittel  auch  fflr  die 
strenge  Wissenschaft  ist,  wenn  es  demselben  geling,  die  Antwort  auf  eine  be- 
strittene  oder  noch  gar  ni<^  '  löste  Frage  alsbald  durch  eine  rollstfindige 
lebensvolle  Schilderung  oiiies  bestimmten  Zustande?  zu  geben.  Nur  bedauert 
kann  es  also  werden,  dass  auch  diese  positive  Seite  bis  jetzt  wonig  Gelungenes 
aufzmvci.-en  hat.  —  Es  f^ind  hauptsächlich  drei  Finrichtungi  n ,  welche  iii  den 
Staatsromaneu  Umgestaltungen  erfahren  haben,  nämlich  die  Ehe,  das  Son- 
dereigeuthum  nnd  die  Freihett  der  Arbeit;  somit  allerdings  die  Grund- 
pfeiler nnserer  jetzigen  Gesellschaft.  'Es  ist  hier  nidit  der  Ort  m  ansfohriichen 
theoretischen  Beweisen:  allein  es  bedarf  andi  in  .der  That  solcher  nicht,  um 
KU  zeigen,  dass  die  vorgeschlagenen  Aendeningen  durchaus  anhaltbar 
sind.  Die  Anfhebnng  der  monogamanischen  Ehe  in  ihrer  christlicb-gennaai- 
schon  Auffassung  wSre  gcnnlozii  ein  Rückschritt  in  Earbarci  und  Verthierung.  * 
Ilinsiclilich  des  Sondereiceinlium?  Kann  die  Aufgabe  nicht  sein,  Allen  Alles  zu 
nehmen;  stuidcrn  Allen  Geiuiiisanies  zu  Yir>( liaflen.  Dienen  vorgeschlagenen 
Orgauisalioneu  der  Arbeit  siud  einfach  Sklaverei  und  Aufhebung  der  individua- 
lit&t,  also  Beehtlosig^dt  und  Unnatnr.  Und  w«ia  mit  diesen  veiinhi$eiillitt«tai 
noch  die  Anfhebnng  der  Familienendehnng  nnd  die  Verwendung  der  Wtiber 
zn  allen  Arten  von  öffentlichen  Stelinngen  verbunden  zu  sein  pflogt ,  so  wird 
dadurch  die  Verkehrtheit  nur  gesteigert. 

Vollkommen  unlogisch  wäre  es  nun  aber,  ans  diesen  Missgriffen  ohne 
Weiteres  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Staatsromane  tlberhaupt  zu  einer  Be- 
deutung für  Leiten  und  Theorie  untauglich  seien.  Der  Fehler  liegt  nur  in  un- 
richtigen GcdanKen ,  welche  durchaus  nicht  in  wesentlicher  IJeziehung  zu  der 
Aulgabü  stehen.  £s  fasse  einmal  ein  talentvoller  Schriftsteller  die  Aufgabe 
von  der  rechten  Seite.  Er  stelle  mit  sdmrfiun  GrifEel  den  Leiden  und  mo- 
geln unserer  geselligen  und  staatlichen  Zustande  die  Schilderung  eines  v«iiilnf- 
tigen  bessern  Zustandes  g^enftber.  Z.  B.  unsorer  Selbstsucht  einen  krftltigeii 
Gemeinrinn ;  unserer  missvergntigten  Tadellust  ein  ernstliches  positives  Wirken; 
nn'^t  l  on  noch  vielfach  unverständigen  Staatsein richtungcn  ehrliche  und  verstün- 
dige Maassrcgcln.  Vor  Allem  fasse  er  das  Loos  der  ärmeren  und  unglück- 
lichen Klassen  ins  Auge,  und  suche  uns  (im  auslührbare  bessere  Organisation 
der  Arbeit  vorzuführen.  Er  zeige,  da<s  ein  Volk  nicht  nöthig  habe,  seine  Ge- 
sittigung  und  die  Persönlichkeit  seincY  Bürger  aufzugeben  um  das  sachliche  Wohl 
leinjer  Massen  m  erktufien;  sondon  dass  es  dne  Yermittfamg  und  AanOhiiiig 
wischen  den  Hohen  der  Gesellsehaft  und  ihrer  Grundlago  gebe.  Er  stdle  «i 
die  Stelle  ehier  unmöglich  communistischen  Barbarei  einen  Zustand,  wie  ihn 
Menschen  brauchen  und  erstragen  können.  Dann,  diess  darf  man  ktthn  vor- 
iUSSügcn,  wird  es  seiner  Utopia  weder  an  Beifall  noch  an  Wirkung  fehlen;  und 
er  wird  auch  die  Wissenschaft  zwingen,      Werk  iliren  Sch&tzen  beisuihka. 
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£&  fehlt  nicht  an  Schriften,  welche  die  Geschichte  und  die  Literatur  des 
philosophischen  Staatsrechtes  behandeln.  Nicht  nur  ist  in  den  allgemeinen 
Idteiftrgeschichten  der  Staatswissenschaften  auf  dieses  Fach,  und  iwar  in  der 
Begel  ganz  vorragswetee,  Bfldnieht  genommen;  sondern  es  bestdit  auch  eine 
Kcihe  ^'on  Abhandlottgen,  welche  sich  ansscblicsslich  sdner  Entwicklung  widmen. 
Letztere  umfassen  zum  Thoile  das  gesammte  Gebiet;  zum  Tbeilc  nur  bedeu- 
tendere Alithciliiugen.  Keines  dieser  ^Vl'rl^(■  lost  jedoch  die  Aufgabe  in  ihrem 
ganzen  Umfange  und  auf  eine  vuUig  lu  friedigcnde  Weise.  Mehrere  sind  sogai" 
nur  der  Warnung  wegen  zu  nennen.  Ein  neuer  Versuch  ist  daher  voUkummen 
berechtigt.  Eine  Beschränkung  desselben  auf  das  Wichtigste  aber,  ufimlich  auf 
die  wesentlichen  Ricfatangen  der  Wissenschaft  und  auf  die  herr<»ragend8ten 
Bflcher,  erscheint  theOs  als  gratgoid,  thells  als  gebotm  mr  Yermeidnng  einet 
Yersinkens  in  den  nnendlidien^  Stoff. 

Die  bisherigen  Bearbeitungen  der  Geschichte  dos  allgemeinen  Staatsrechtes 
sind  aber,  so  weit  sie  jetzt  noch  irgend  eine  Beachtung  in  Anspruch  nelunen 
.  liönnen  *),  folgende:  ^ 

/>lafey,  A.  F.,  YoUsttaidige  Oeaddciite  des  Beehta  der  Venmnft.  Le^psig, 


Geschmacklos  in  der  Form ;  aber  sehr  reichen  Inhaltes  oach  WiMen  ond  UldMiL 
Mehr  bcuüUlc  als  genannte  Quelle  für  Viele. 

Agatop isto  Gromntinno  (App.  Bvonafede),  DeUa  istoriB  critiea  del  mo- 
demo  diritto  di  natura  e  di  gentL  Pemg.,  1789. 

PfUBtehet  Poltern  gegen  die  neuere  Blaaltlehre,  weil  dieselbe  protestantisch  sei; 
Kennlniss  der  ßücher  huußg  nar  aus  tweUer  Hand.  H.  GroUns  als  Widerlager 
von  Hobbes  oud  Spinoza  geschildert 

fl)  Bs  Uesse  Bamn  und  Gediehteiss  ohne  allen  llsinn  hl  Asspivdi  nefaineB,  wenn 

auch  die  vollkommen  veralteten  und  zam  grösslen  Tbeile  von  Anfang  an  ganz 
unbrauchbaren  SchriRcn  von  Buddäus,  Ludovici ,  Thomasius,  Gebauer,  Häbner, 
Sohmaiiss  u.  s.  w.  wollten  ausführUch  benannt  und  gewürdigt  werden.  Ueberdiess 
bsMhifligett  de  afdi  vomgiweise  mit  dem  aaWrHdwo  Piivalreehlt.  fan  MeddaUe 
U  in  WankMgls  unlea  m  neoneadcr  SehriR  chdg«  Kaefaweinmg  fiber  sie  an 


1739,  4. 
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Heeren,  II.  A.  ('.,  Ucbcr  »lio  Entstehung...  der  politischen Jheorieen.  Zu- 
/'      erst  1803;  in  den  historischen  Werken,  Bd.  1,  S.  365  fg. 

Gant  ventindige  aber  kurze  Uebenicht  Uber  die  HanpfsehriftiteUer  bis  RomMan. 

Lerminier,  E.,  Introduction  gen^le  4  HUstoir»  da  droit  Far^  1829.  — 
Philosophie  du  droit.  I.  n.   Tzr^  1831. 

Erateres  eine  wunderliche  Vermischung  von  philosophischem  und  posillvem  Rechte ; 

aber  p^■i^trei(■ll  und  für  Frankreich  vi<'l  Neiifis  fnlhallotnl  Das  amlLTf  (im  zwei- 
(cii  Baude)  eine  scharrsiiaiugu  aber  phra^enhalle  Schilderung  einzelner  Rechts- 
Philosophen.    Auf  Wirkung  berechnet 

Stahl,  F.  J. ,  Die  Philosophie  des  Rechts.  Bd.  I.,  Geschichte  der  Rechtsphi' 
/     losophie.  Iste  Aufl.  1830,  3te  Aufl.  Heidelbg.,  1853. 

GeitlKieh,  Ueliirchend,  dialektlich  acbaif;  aber  aatt  besllminlein  liMMcam  Iwedw. 

Mehr  die  GrundbegrifTc,  aU  die  Folgcsäizu   beliandclnd.  Mabterbaft  in  dar 

franz  objecliv  gehaltenen  Darstellung  fremder  Lehrsysteme. 

Tels,  II.  Tl.,  De  jure  publice  usqtic  ad  U.  Ilubcn'm.  Lugd,  Bat.,  1838.  — 
Id.,  De  mcritis  Ulr.  IluluTi  in  jus.  j»ublicum  i:nivti>alc.  cod.  1.  et.  a. 

Fleissiijo  lioliaiidi:>chc  Diüsertation  i  genügend  im  Altertbumei  nichtig  im  Staalarecbta 
dea  Hittelaltan;  Uoaa  BrucbalflelLe  lir  die  NenxciL 

WarnkftnigjS.A,  Bechtsphilosophie  als Naturlehre  des  Rechts.  Fieibg.,  1839i 
a  28^174. 

Von  erstaunlicher  Bclcscnheit;  aber  doreh  nicht  gehörige  Scheidung  des  Rechts- 
begriffes  an  sich  und  seiner  Asabildong  im  Privat-  und  im  öffentlichen  Rechte 

ohne  bcslimivite  Grenzen. 

N.luwerk,  C. ,  Vorlcsuiigm  tiber  G<Mhirhtc  der  philosophischen  Staatslehre. 
In  Wigands  Viertcljahr^chrift,  iö44,  Ii.  1—4,  und  1845,  II.  1. 

Nur  Ua  zum  BegUme  dea  MUldallera.  Brdt  und  fladi;  gatdniaddaaea  HaraiBp 
dehen  der  TageapoUtiki  Gerede. 

Strnve«  6.      Eritisclie  Oesehichte  des  allgemeinen  Staatsrechts  in  ihren 

Haupttragem  dargestellt.  Mannheim.  1847. 

Theils  form-  und  zwecklose  Au'-7(icri  aus  einigen  wenigen  Schriften;  Iheils  poU- 
ti»cbe  Flugschrift  mit  comiuunisUscher  Richtung.  Keine  Spur  tob  £rtäilung  oder 
andi  nur  von  VeraUBdoiia  dar  Adj^iriba. 

Hinrieht,  H.  F.  M.,  Oeschichta  der  Rechts-  und  StaiMsprineipien  seit  te 
fiefoxmation  bis  auf  die  Gegenwart  I— Ifl.  Oseehichte  des  Nalnr«  and  Ttth 
ksiredrts.  Lps.,  1848—52. 

Unbezwingbar  gründlich;  haaptsSchUch  AucOge  aMS  den  beapiMiMMn  Schrift- 
•lellem;  in  drei  Binden  bloa  bis  Wolt 

FichtCf  J.  IL,  Die  philosophisschcn  Lehren  vom  Recht,  Staat  und  Sitte  in 

y     Deutschland,  Frankreich  und  England  von  der  Mitte  des  18ten  Jahrh.  bis 

auf  die  Gegenwart,  (a.  als  Bd.  1  eines  Systems  der  Ethik-.)  Lpz^  1850. 

Viele  and  gute  Mitiheilangen  i  namentlich  auch  äbcr  ntchtdeutache  SchiiflsteUer; 

flbeniaUUeh  nd  Uar.  Itaiwdfalbaft  das  Beate;  obgleich  HadU  PoBÜk 

nicht  gahMf  faaondert,  and  dia  V«nuialdfaB(  dar  Daolaahan  pcagnafiidi 
blieb. 
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Carmignani,      Storia  della  ori-nnc  e  dei  prognsai  drilft  ilOMi»  <M  dritto. 

(Bd.  I— IV  der  Scritti  inediti  des  Verf/s.)  Lnoca,  1851. 

Vermischung  von  Geschichte  des  Slaal^s  und  Litorär-Geschichte ;  Mangel  an  schar- 
fer AnHassimg  des  Rechube^p^iües ,  so  wie  aa  anschaulicher  und  geBÜgender 
Sduldemog  der  cinielnen  BAdier;  nalioiMUe  and  eonfeuioftdle  YorarthaUe;  Mhr 
Iflckenhafle  Bekanntschaft  mit  der  neoeileil  lAeraliir,  beioDders  der  gcrmaui- 
schoit  VGlkcr  VoD  Werth  huiplsidiOeh  nur  ia  Beziehung  auf  einige  italieni- 
sche Schriftsteller. 


SowoU  die  Zahl  der  Schriften ,  ab  die  VenehiedeBlieit  der  Onuidgedan- 
ken  macht  ia  einer  Geschichte  des  philosophischen  Staatsrechtes  eine  sorgfäl- 
tige Giiedemni?  des  Stoffos  nothwcudii^.  Kino  blosc  Aufzählung  nach  der  Zeit- 
folge würde  \Ycder  EiuLlick  nodi  Uibersiclit  gt.ben.  Der  Abtheilungsgrund 
kann  natürlich  nur  die  Ycrschiidt  iilieit  der  Staat-sauflassung  selbst  sein.  Dass 
diese  letztere  aber  in  ihren  Ilaupirichluugeii  mit  den  grossen  Entwicklungs- 
phuMi  des  Henschengesdilechtes  znsanuneiitrifft,  und  in  nntergeordneter  Be- 
dentBDg  nicht  selteii  mit  der  Nationalitit  der  Schriftsteller,  ist  nicht  blosser 
ZobU;  Bändern  die  Folge  abweichender  Lebfaisenweht  in  den  verschiedenen 
Zntaltem  und  bei  den  verschiedenen  Völkern. 

Der  Inhalt  der  nachfolgenden  DersteUnng  ivird,  so  hoffen  wir  wenigstens, 
fldlgende  Eiuthcilung  rechtfertigen : 

Vor  Allem  ist  die  (ie^  hichte  des  philosoiihj>clien  Staiitsrcclites  in  die  drei 
grossen  Abschnitte  der  ^Vis^enschaft  des  klaM^isthen  Alterthumes,  des  Mittelal- 
ters, und  der  neueren  Zeit  zu  zcrlegcu.  Sudanu  aber  erfordert  die  Geschichte 
der  neueren  Zeit  wiedor  ihre  besondere  Ordnung.  JHese  Anlignbe  ist  nicht 
leicht,  weildieHenge  nnd  Yerschiedenartii^eit derSchriften  hier  kann  gewtttigt 
werden  kann.  Doch  fahrt  es  woU  nun  YrntBadnisse  des  Ganges  und  des  Jetzigen 
Standes  der  Wissenschaft,  wenn  zoerst  der  leitende  Grundgedanke  dieses  Zeit- 
abschnittes. —  die  VerstandesaufTassung  des  Staates  auf  der  Grundlage  der 
persönliclien  Freiheit,  —  in  seiner  Ausbildung  durch  die  hauptsächlicheu  Cul- 
tur\  Olkcr  vi  rfolgt  wird ;  dann  die  diese  Ansicht  bekämpfenden  oder  ergänzen- 
den Lehrtu  ihre  ^Vürdiguug  finden;  eudiich  aber,  als  die  einzig  richtige  Ver- 
sOhnnng  dieser  Widci^prUche,  die  Anhänger  derjenigen  Lehre  nachgewiesen 
werden,  wdche  alle  an  sieh  mdgUchen  Systeme  natot,  jede»  sefa»  nnr  be- 
iddungmiise  Bedenftng  aaweiiead. 

I.  Das  klassische  Alterthuin. 

Das  theoretische  Philosoplnren  über  das  Recht  im  Staate  ist  nicht  nur 
weit  jünger,  als  dieser  selbst,  sonderii  auch  als  die  bewusste  und  sy^tcmatii^chc 
gesetzgeberische  TJiätigkeiL  Wir  besitzen  die  posiiivcu  Staatsordnungen  meh- 
rerer Beiehe  des  Ostens  ans  ältester  Zeit;  aber  kein  Werk  dicaer  YOlker, 
welches  eine  venrilaAjgi  Begiieifiag  des  GedaafaMs  nnd  Zweckes  des  Staates, 
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nm\  einp  systematische  Entwickhing  dieser  Grundsätze  enthielte  —  Eine 
wisscüsch.iltlKhc  lieurbcitnug  der  staatlichen  Grundbegriffe  und  ihi-er  Fol- 
gesätze begann  erbt  bei  den  Griechen;  und  die  Rum  er  waren  dann 
auch  in  diesem  Theile  der  Philosophie  ihre  Schflier  und  Nachfolger.  Ein 
glttekliches  Geschick  hat  hinsichtlich  der  ErhaUnng  dieses  Theües  der  klassi- 
schen LHeratnr  gewaltet.  Wenn  anch  nicht  sämmtlicheSohiiften  beider  Volker 
fiber  das  phHosophisehe  Staatsrecht,  so  sind  doch  gerade  die  Haaptwerke  anf 
uns  gekommoi,  nftmlicli  die  von  Platon,  Aristoteles  und  (TerstOnunelt) 
von  Cicero. 

Von  Plfttou  nämlich  die  zehn  Bücher  über  den  Staat  und  die  zwölf 
Bücher  über  die  Gesetze;  ausserdem  noch  einschlägige  Stellen  im  ..Staats- 
manu"  und  im  „ersten  Alkibiades"  Von  Aristoteles  besitzen  wir,  unge- 
wiss fireilieh  ob  vollständig,  die  acht  Bflcher  tther  Politik*).   Cicero 's 


1)  Selbst  Menu's  Gesclze  können  nicht  unter  den  BegrifT  eines  philosophischen 
StaaUrechtes  gebracht  werden.  Wenn  sie  auch,  namentlich  im  siebenten  Kaphel, 
allgemeiiie  Sltie  enlballcn,  so  dnd  desdben  keine  freien  ÜDtenaehoBgcn  dar 
letzten  Gründe,  soodem  posUlve  Voischiiftcn  fttr  den  Hemeher,  faleganttflk 

durch  wo  hon  mit  Motiven. 

2)  £s  wäre  mehr  als  lächerlich,  an  dieser  Stelle  eine  Bibliographie  der  sieaffidMB 
Sehiilleii  Phtoa't  zu  geben;  doch  siad  vielleicht  einige  Notizen  fiber  das  maidüt 
nr  Hand  zn  Nehmeiide  nicht  nniMaecnd.  Ale  Einidn-Attsgabcn  der  «.Itepabttk** 
sind  zu  nennen:  die  von  Ast,  2te  Anfl.  Jena,  1820,  und  von  Schneider, 
Lpz,1830,  f— III  .  dcr„Gcselze"  aber  von  Ast,  Lpz  ,  1814.  1.11.  Deutsche  Ucber- 
selzuogen  von  der  Republik  haben  geUelert  Schneider,  Bamb.,  1839;  von  den 
Geeeteen  aber  Behalthesa  nod  VCgelin,  ZQiieh,  1842,  L  ü;  eiae  flrauMtdie 
üebereetninf  derGeedze  ist  In  den  Oenvree  dePlalon  pirV.  Coasin,  Bd.  TH  vad 
VlII.  Zur  allgemeinen  Einsicht  in  die  Platonische  Philosophie  dienen  u.  A.  Rit- 
ter, Geschichte  der  Philosophie,  Bd.  11,  S.  181  fg.;  Brandis,  Handbuch  der 
Geschichte  der  gricch.  röm.  Philosophie,  Bd.  11,  1,  S.  151  fg.;  Zeller,  Geschichte 
der  griedu  PUlotopMe,  Bd.  H.  Besondere  EriinteniBgen  das  «taallleben  8y- 
stcmes  aber  (Inden  sich  in:  Morgenstern,  De  rep.  Piatonis  comroent  III.  Ib* 
lac,  1794  —  95  ,  Koppen,  Politik  nach  platoD.  Grundsätzen.  Lpz.,  1818;  Oers, 
Rechtslehrc  nach  piaton.  Grundsätzen,  l.pz.,  1819;  Cousin,  in  der  Einleitung  zu 
seiner  (Jeberselzung  der  Gesetze,  Bd.  VU.  der  Oeavres  de  Piaton;  Brandis, 
Handbuch  der  Gesdildrie  der  griecb.  rSm.  PhflosopMe.  Bert.,  1844.  Bd.  0,  t. 
8.  612  fg.;  Herr  mann,  K.  F.,  Gesammelte  Abhandlangen  and  Beiträge  zur 
class.  1-iteralur.  Gölt .  1849.  S.  132  fg.,  581  fg.;  Stuhr,  Staatsleben  nach  plato« 
nischen,  aristotelischen  and  christlichen  Grundsitzen.  Bd.  i.  BerL,  1850. 

3)  Beste  Aasfabe:  tob  Gftltliag.  leaa,  i833>  —  Uebeisetzungen  Im  Beel* 
S4^e,  TOD  J.  G.  Sehlosser,  LBbeck,  1798;  voa  Gh.  Garve,  mHAooMr* 
hangen  von  Falleborn,  BresL,  1799;  von  Stahr,  Lpz.,  1838;  von  Linda«, 
Geis,  1843;  ins  Französische,  von  Barth^l^niy  St  Hilaire.  M.2.  Paris,  1848. 

Commcntare  und  Erörterungen:  die  eben  genannten  Schriften  von  Stuhr, 
Stahl  and  Seiler,  sodsaa  Quandt,  Sdiottsn  sar  Pellik.  Lpz..  1851, 
(asUeehl;)  Miekei,  De  AiMetelis  PeBlieonni  IM.  Boaa,  IBM. 
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Werk  flb  er  den  Staat  >X  ^nurd  erst  in  nnsereii Tagen  entdeckt,  aber  freiUcli 
sehr  verstümmelt. 

Die  neue  Wissenschaft  ward  <^U'\ch  durch  ihre  ersten  Bearbeiter  mächtig 
gefördert,  und  diess  um  so  mehr,  als  Piaton  und  Aristoteles,  der  Verschieden- 
heit ibres  Geiätes  auch  hier  treu  bleibend,  von  Anfang  an  den  Grand  zu  einer 
mAxtnäm  IfeÜiode  legten.  Es  Bind  aber  die  Werke  der  beiden  groesen  Grie- 
cben  von  mächtiger  Bedeutung  for  die  ganze  Geschichte  und  Entwicklung  der 
Staatsphilosophie.  Sdion  an  sieh  iat  es  von  Interesse,  die  EntwiaUnng  ton 
ihren  ersten  Anzogen  verfolgeii  an  können.  Bann  aber  ist  es  höchst  beeh- 
rend, Anrichten  kennen  zu  lernen,  welche  aus  einer  von  der  unsri^'cn  ganz 
verschiedenen  und  dennoch  sehr  ausgebildeten  Weltanschauung  hervorgehen. 
Die  Gegensätze  klären  sieb  wechselseitig  auf.  Endlich  haben  Platou  und  Aris- 
toteles nicht  nur  ftlr  die  alte  Welt,  sondern  auch  fort  und  fort  ftlr  Neuere  als 
Leitstern  gedient;  und  ^venn  diess  auch,  bei  dem  ganz  verschiedenen  christ- 
lich-genniidsdien  Leben,  n  keinen  gesunden  Mditen  foiiren  konnte,  so  Inin- 
gen  doeh  die'  Sciniften  der  beiden  Grieehen  Ar  aDe  Zeiten  mehr  ata  formellen 
nmittelbaien  Kntnn.  Piaton  bleibt  immer  das  linster  einer  idealen  AoAu- 
sang';  und  es  nfttfaigt  sogar  eine  merkwürdige ,  wenn  schon  krankhafte ,  Ent> 
widdong  nnserer  gesellschaftlichen  Zustande  eben  jetzt  wieder  mit  Gewalt  zu 
der  ernstesten  Ueberle^unp;  seiner  Gnmdsätze.  Aristoteles  aber  ist  der  Grün- 
der und  Meister  einer  inductivcn  und  kritischen  Behandlung. 

Freilich  gehört  zur  Erlangung  des  wahren  Nutzens  ein  richtiges  Ver- 
stAndnisä  dieser  klassischen  Schriften.  Ein  solches  aber  ist  bedingt  durch 
'  eine  Yerdenllidiung  des  Lebensstandponktes  der  alten  Vaiker,  wdcher  sehr 
wesentlieh  Ton  dem  imsrigen  abweicht  Anch  der  tie&te  nnd  anseheinend  nn- 
abhflagHjste  Denker  kann  nidit  ans  der  aUgoneinen  Wettanschannng  seiner 
Zeit  hinaus,  nnd  ist  nur  auf  diesem  Standpunkte  zu  verstehen.  So  flber- 
Bchwenglich  Platon's  staatliche  Ideale  zu  sein  scheinen,  so  ruhen  sie  doch  fest 
auf  dem  Boden  der  hellenischen  Lebensansicht,  und  sind  im  Grunde  nur  idea- 
lisirte  und  vun  einem  philosophischen  Gesichtspunkte  aufgefasste  Darstellun- 
gen hellenischer,  namentlich  dorischer,  St;uiteu.  Aristoteles  sucht  ohnedem 
nur  in  den  Thatsachen  die  Gesetze  aufzufinden.  —  Es  änd  nun  aber  haiqit- 
sächUch  zwei  Punkte  dieser  hellenischen  Lebensanfllusnng  ins  Auge  zu  fassen. 
Der  eine  deisdben  ist  der  Hangd  einer  gmndsitiliehen  Aditnng  der  mensdi^ 
liehen  Persönlichkeit  als  solcher.  Nur  der  Bttiger  gilt,  weil  mehr  oder 
weniger  berechtigt  zur  Regierung;  der  staatlichen  und  wirthschaftlichen 
Möglichkeit  einer  solchen  Stellung  aber  werden  ohne  Bedenken  die  eige- 
nen Urrechte  der  Bethciligten  und  das  ganze  menschliche  Dasein  Anderer 


1)  Ente  Autgabe:  von  A.  Maio,  StuUg.  u.  Tüb.,  1822.  —  Co  m  uien  tar  e :  K. 
8.  Zaeharia,  Sl—tiwiwwMdiiMiehe  BetaditaageB  Ober  CS  Wtik  rmn  Staate. 
Hdlb«^  t8SS;P«rtyn,  DapettfeaC  deekiaa.  Amsl,  18X8. 
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mm  Opfer  pfbnulil.  Fremde  sind  rcrlitlo-:  die  arlicitcndon  Klassen  eine  Art 
untergefirdiiftcr  Gesobopfo;  Sklaven  oiiio  nutiirlielu'  Nutlnvcndigkeit.  Der  an- 
dere Punkt  ist  die  Auffassung  des  Lebens  ijn  SUiatc  als  eines  Gesuinnith  l.ens. 
Der  einzelne  Bürger  ist  nur  ein  organischer  Bestandtheil  dieses  Ganzen,  und 
ohneSellwtaweck.  Nicht  um  dcsBfirgers  willen  ist  der  Staat  da,  sondern  er  dei 
Staates  willen ;  und  nnr  in  so  ferne  die  Gesammteinheit  durch  Erreidnaf  finrei 
Zweckes  glflckUch  ist,  kommt  ihm,  reflectirt,  anch  sein  Antheil  an  Brreidnng 
des  Lebenszieles  zu.  Ton  diesem  Standpunkte  ans  (dem  geradezu  entgegenge- 
setzten der  christlichen  BiDderlichkeit  und  der  germanischen  Selbstständigkeit 
(biT  Person)  '^ind  nun  nicht  nur  nianebe  einzelne  Lebren  zn  begi'cifen.  welche 
mit  unseren  Kechts-  uml  Sittliclikeit^gnindlagen  im  schreiendsten  Widei^pniche 
stehen,  sondern  muss  auch  tler  ganze  liegriflf  des  ,SUiat(^^  als  eines  selbststän- 
digeu  Organismus  mit  eigenem  Leben  aufgcfosst  werden.  Hierzu  kommt  Uhor- 
diesB  noch ,  dass  die  griechischen  Philosophen  das  Gebiet  dee  Rechtes  und 
der  Sittlichk^t  nicht  scharf  au  trennen  wissen,  was  thefis  für  unaero  AufllM- 
sung  eine  Unklarheit  in  die  wissenschaftlichen  Sfttze  bringt,  theib  und  hai^^ 
sächlich  aber  zu  Eingriffen  in  das  sittliche  Leben  durch  Staatagebote  fUift, 
welche  uns  unbegreiflich  und  unvei-theidigbar  erscheinen ') 

Die  beiden  Plafoni^  hon  '\N"i  ike  weichen  nach  Grundgedanken  und  Ein- 
zellieiten  wesentlich  von  einander  ab.  Ihr  Verhültniss  zu  einander  ist  aber 
fiilgendes:  Die  Bücher  vom  Staate  sind  d:Vb  eigentliche  Ideal  Pluton  s,  ohne 
alle  Rücksicht  auf  praktische  Austüliiung.  Der  auf  diese  ^Yeise  cntst^mdene 
Staat  ist  .nämlich  der  organische  Gesammtsostand,  wdeher  sieh  fUr  eine  Ab> 
tfaeilung  des  Uenachengeschleehtes  eigiebt,  wenn  sie  die  anaser  ihr  und  an 
sich  seiende  Idee  des  Guten  (der  Gerechtif^ceit)  in  ihrem  Zusammealeben  aur 
Handlung  und  Wirklichkeit  werden  lassen  will  Der  Einzdne  kommt  da- 
bei nicht  an  sich,  sondern  nnr  als  ein  in  seiner,  durch  die  Natur  seiner  An- 
lagen genau  bestimmten,  Stellung  im  Gesammtorpunisnius  in  Betracht,  und 
wird  letzterer,  w<t  es  nötliig  ist.  in  allen  seinen  rein  meU'-cblichen  lU/iehun- 
gen  zum  Opfer  gebracht.  —  In  dem  >Ver]ie  über  die  Gesetzi',  seinem 
allerletzten,  stimmt  Platou  diese  Foriierungeu  au  ein  dem  idealen  Guten  ent- 
sprechendes Gesammtieben  bedeutend  herunter,  namentlich  fai  der  Richtung^ 
dass  der  Sdbstständi^eit  der  Einselnen  bei  weitem  mehr  Beehnnng  getragen 


i)  lieber  die  heUenische  Gnmdansichl  vom  Staate  ist  u.  A.  zu  vergleichen:  Till- 
mann, Daretelltuig  der  griechischen  Staatsverfassung,  Lpx.,  lf>12  ;  Wachsmuth, 
HeUenische  Aherlhmnakvode.  I^IV.  Lps.,  iVMi  Hermann,  Lehibvoh  der 
griechischen  SlMtsalterthümer.  3tc  Aull.  Hdlbg^  Bd.  I,  1S41;  Fels,  H  H..  De 
jure  publico  usque  ad  U.  Huboruni,  I.ugd.  Pul  .  Vollgraff,  Antike  Politik- 

Glessen,  182S  (a.  als  2terBd.  des  Systems  der  practiscbcn  Politik).  Kaltenborn, 
Die  Vedlalnr  das  B.  Gioites,  8.  39  %.  »Yeder'a  Historia  pbüosopbiae  juris 
•päd  Tetfltca  (Logd.  PtL,  1883)  bdiaadeK  nnr  die  CasiMchle  des  ResUsbegriffes 
tan  AOgsoneinsleB,  ahae  beasadwe  An  wimig  aof  den  Blut 
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wird.  Auch  hier  froilich  bleibt  immer  noch  nicht  blos  Sklaverei  und  Nichtach- 
tang d(?s  Handwerk ei-s  und  des  Fn  iiKlrn,  s;iiiimt  genauer  Regelung  der  Vei*- 
mögon-^Krüssi' :  sondern  aucli  ^tiuitlirhf  Leitung  d>'i-  Khv  und  Kindcicr/cuizung, 
Tüdtung  der  nicht  gesetzlich  iäzeugttu,  Stiuitber/jcliung  aller  Kindtr,  gemein- 
schaftliebes  Speisen  s.  w.  —  In  der  Unterredung  aber  den  Staat  hat 
Piaton  kflnstlerische  YoUendung  seiner  Schaifong  beabdehtigt,  nnd  erreicht; 
in  den  Gesetzen  dagegen  ist  es  ihm  vm '  genanestes  Eingehen  in  alle  Ein- 
selnheiten  der  Verfassung  nnd  Yerwaltnng  zu  thun.  Und  frelicli  konnte 
einem  Volke,  veldies  den  spaj-tanischen  und  deu  kretischen  Staat  wirklich 
hatte ,  das  von  seinem  ^nossti  n  Denker  aufgestellte  Geb&ude  nicht  als  unans» 
führbar  von  vorne  herein  erscheiiu'n 

.J's  gielit  keinen  nristolelischen  Staat,  wie  es  einen  platonischen  gi<'bt, 
nur  eine  aribt<jtdische^>itwrt^lehrc sagt  Dahlmann,  und  bezeiciuiet  damit 
scharf  den  Ünterschied  zwischen  dem  grossen  Meister  nnd  dem  grcjssen  Scha- 
ler. Aach  Aristoteles  fssst  den  Staat  als  einen  lebendigen  Organismos,  be- 
tracbtet  den  Einzelnen  nur  als  ein  dienendes  Uittd  des  Ganzen,  erkennt  als 
Avf^e  des  letztem  ein  glückseliges  Gemcinleben;  auch  ihm  ist  die  Gerech- 
tigkeit etwas  ausser  dem  Menschen  Destehendes ,  nicht  eine  blosse  Folge  von 
Gesetzen.  Allein  er  erkennt  sie  nieht  dinch  eine  philosophische  Gesammtan- 
scbauiing,  sondern  durch  Aufsuchung  der  allgemeinen,  sich  in  den  einzelnen 
staiUlichen  Krseheinuiigen  olfeiibiuenden  Gesetze.  Daher  stellt  er  keine  Gnind- 
sätze  auf  tlber  das  cigcutiichü  Wesen  des  Staates  und  dessen  Entstehung-  und 
Daseinsberechtigung,  sondern  betrachtet  nnr  dieveraduedonenmiiglichen  Staats- 
formen  nach  ihren  EigenthOmlidikeiten,  nach  ihror  Fähigkeit,  das  Gemeinwohl 
anf  Grundlage  der  Tngend  so  bewerksteUigen ,  nach  üa&t  Neignng  zum  Yer- 
derben.  Er  verhält  sich  also  kritisch,  nicht  schaffend ,  und  kommt  zu  seinen 
allgemeinen  Sätzen  durch  Abstraction;  er  steht  somit  der  Methode  der  Neue- 
ren weit  naher,  als  Piaton.  Bekannt  ist,  dass  er  den  Unterschied  der  Staaten 
auffasst  und  festbült  narh  der  Zahl  der  Kepierenden ;  weniger  fehlerhaft  in  sei- 
nem Falle,  da  er  (freilich  unbewnsst)  den  Kreis  des  liellenisehen  Staates  nicht 
Terlässt,  als  dessen  untere  Abtheilung  jeuer  Zahleuunterschied  wohl  gelten 
mag.  Seine  Bemeritungen  aber  die  veii^eichungsweise  Gate  dtt  versdiiedenen 
Staatsformen  nnd  Ober  die  Mittel,  sie  zu  erhalten,  sind  fOr  alle  Zeiten  von 
hAchstam  Warthe  nnd  der  «^entliehe  An&ag  aller  bewnasten  Staalawisaen- 
achafik  Uebiigens  tritt  anch  bei  Ihm  die  Hirte  der  forchristlichen  Zeit  klar 
snTage. 

Nicht  nur  sehr  lückenhaft,  sondeni  auch  von  geringer  Selbstständigkeit 
ist  das  Werk  von  Cicern.  In  bestimmter  Anlehnung  an  Aristoteles  und  seine 
Methode  werden  die  Kigeubchafteu  der  verschiedenen  liegieiiingsformen  haupt^ 


1)  Xine  «wahrikherabMaraag  Aber  die  beUnthtlMischflB  Weihe  M  beidls  «bea, 
AUk  U,  ft  171  t§,  gegeben. 
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sächlich  nach  den  Krfahruiigon  dos  römischoTi  SUiates  besprochen.  Weder 
Ivonnte  also  diose  Schrift,  als  jflnp>t  erst  auiLnlundon .  einen  Einfluss  auf  die 
Entwicklung  der  Wissenschaft  vom  bt<iate  ausüheu;  noch  lernen  wir  aus  ihr 
wesentlich  Neues  über  die  Ansichten  der  Alten. 

II.  Das  Mittelalter. 

Im  Mittelalter  stände  «nf  hOdist  merkwürdige  Weise  zwei,  nicbt  efem 
blos  in  Methode  oder  einzelnen  Folgerungen  von  einander  ahweichende,  son- 
dern in  ihrem  gaaxen  Wosoi  versdiiedene  Oattnngen  der  Staatsphilosophie 
neben  einander. 

Die  eine  naturwüchsige  entsprosste  aus  dem  Korne  der  neuen  Volks- 
thümlichkeitcu.  Mit  der  Zerstöning  des  römischen  Reiches  durch  die  Barba- 
ren versank  nämlich  auch  für  die  neuen  alu  ndlilnriisi  hen  Völker  die  Lel>re 
der  Alten  vom  Staate.  Und  zwar  nii  ht  hlos  durch  die  jetzt  wülnend  t  >!•  - 
Jahrtausends  über  Europa  gelagerte  Unwissenheit,  sondern  noch  mehr 
die  ganz  veränderte  Weltanschauung  und  Rcchtsauifassung,  welche  durch  (  jri- 

•  stenthum  nnd  G«rnianenthnm  entstanden  waren.   WShrend  im  ^^^^^^f  ^ 

I   tertbome  die  menschlichen  Lebenszwecke  und  was  davon  abhioig.  w  -  7.  !;. 

j    der  Staat,  nur  durch  Yernunflforschungen,  nie  aber  durch  einen  ;r>iihohei* 
Willen  festgestellt  wurden:  ward  jetzt  das  ganze  Lehen  nur  aus  *i  m  '  ■  sichtf 

'    punkte  einer  (lottesordnuug  begriffen.  Wenn  die  Hellenen,  und  •■•uigstens  . 
staatlichen  Beziehungen  auch  die  lümior.  das  Kn  ht  nur  als     -e  der  B' 
huugen  des  Einzehien  zum  nationalen  Geuieiiilfli»  11  aiilLi-.-ten;    j  war  " 
germanische  Persönlichkeit  des  Hechtes  und  iiberhaupt  die  absol' 
tung  der  Persdnlichkeit  maassgebend ;  zum  Thetl  ausgebildet  in  eine'      v  ' 
gans  unbekannten,  nun  aber  fast  allen  menschlichen  Terhältnisseo  'zor 
genen  Rechtsgedanken,  dem  des  Lehens.   W&hrend  die  Alten  n  «luen 
eigenen  Staat,  hodistens  den  der  Stammverwandten,  als  berechtigt  ansahen,  be- 
stand jetzt  die  Idee  der  allgemeinen  christlichen  BrOderlidik^  und  ^es  Christ^ 
liehen  Weltreiches. 

Hienwi  ist  dam  aber  auch  die  im  Mittelatter  baoptslddieh  vorhaadeBO 

Staatsphilosophie  erklärt.  Ihrem  Inhatte  nach  war  sie  lediglich  die  Abstno» 
tion  der  Theokratie,  und  zwar  ihrer  gemischten  Art;  ihre  Form  aber  war 
natürlich  die  scholastische,  als  die  damals  einzige  geüble.  Während  letzteres 
an  sich  gleichgültiger  und  nur  etwa  wegen  der  nutzlosen  Spitzfindigkeiten  und 
verwirrenden  Unterscheidungen  beschwerlich  war,  wurde  die  Lehre  selbst 
durch  die  ganze  Weltauffassung  vollständig  bestimmt  —  Demgemäss  bildete 
die  geaammte  Christenheit  ein  grosses  Gotteareich,  «elehes  gleichbedeutend 
genommen  wurde  mit  dem  Heiligen  Römischen  Reiche;  Zweck  war  gottgefU- 
ligea  dtristlichea  Leben  auf  dieser  Erde  und  Pfl^inng  und  Bewahrang  des 
Ofambeas.  Gott  jelbet  aber  hatte  awei  Gewaltan  gesetat  aar  Begionnig  dieees 
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seines  Reiches,  hatte  zwei  Schwerter  f,'Cgcbon'):  eine  geistliche  Gewalt 
dem  Papste,  dem  Haupte  der  Kirche  und  der  Spitze  <ler  aus  gottge- 
weibten  Pricbteru  bestehendcu  Hierarchie;  und  eine  weltliche  Gewalt  dem 
Kaiser,  welcher  als  Schirmvogt  der  Kirche  uod  als  Nachfolger  der  rOnd- 
sehen  Imperatoren  der  oberste  Herr  aller  Staaten  und  Forsten  war.  — 
So  weit  waren  Alle  ein^;  und  erst  Aber  die  Frage,  ob  die  beiden  Ge- 
walten gldeh  hoch  stehen,  oder  ob  nur  die  geistliche  eine  unmittelbare 
Stellvertretung  Gottes,  dagegen  die  weltliche  eine  vom  Pabste  übertragene 
und  abhilngige  sei,  gingen  die  Ansichteu  auseinander.  Weifen  inid  Waiblingcr 
waren  aurh  in  der  Wissenschait  :  «tdor  vielnu'!n  .  man  suchte  auch  in  der 
Wissonschatt  Waflfen.  Vt.u  uutciL'tdidiictt'r  iJccifuiuiig  ist  dabei  denn  die  auf 
Aristoteles  gestützte  Erörterung  über  die  beste  i  orm  des  weltlichen  Keginicu- 
tes.  Gewöhnlich  war,  nach  dem.  Vorgänge  der  KaiserwahV  die  Wahlmonarchie 
dafiOr  eridftrt  —  Das  Mittehdter  war  nicht  schreibseUg,  nnd  so.  ist  auch  die 
Literator  des  allfeibemen  Staatsreditea  ans  dieser  Zeit  verhftltnissmlssig  dorf- 
tig.  Baoptsächlich  ans  den  Streitschriften,  welche  bei  Gelegenheit  des  prak- 
tischen Gegensatzf-  zwi  i  Im n  Pr- pst en  und  Kaisern  für  die  eine  oder  die  an- 
dere Gewalt  gesclirielieu  wurden,  vermögen  wir  die  theoretische  Auffassung  zu 
erkunden.  Ganz  verkcljrt  ist  es.  diosc  Staatsphi]osoi)hie  anknüpfen  zu  wollen 
an  die  Schrift  des  h.  Auj.rustinu>  De  civitate  tlei,  indem  dessen  Guttesreich 
das  ewige,  das  weltliche  aber  das  iles  Bösen  ist:  so  dass  der  spätere  theo- 
kratische  Gedanke  des  cliristlichen  römischen  Reiches  eher  als  ein  Gegensatz, 
als  eine  Folge  der  Lehre  desKirchenTaters  erscheint  Wohl  aber  steht  Tho- 
mas Ton  Aqnino*)  anderSpitie  der  Staatsphilosophie  dieser  Art,  nnd  swar 
znnftchst  deijenigen,  wekhe  der  Oberhenschaft  des  Pabstes  Ober  das  weltliche. 
Regiment  das  Wort  reden:  wogegen  es  die  Mdnnngen  einiger  GlORsaloren, 


1)  Ueber  die  Theorie  der  zwei  Sehwerter  (herrflhrend  von  der  Erx&blaog  in  der 
Leidcnigesehidite,  Lac.  22,  36  o.  38)  s.  nBrneattieh  die  vorirelffieh«  Amfilhnnif 
von  W.  Grimm,  S.  LVU  «einer  Ansgabe  von  „Vridsnkes BescheideaheiL**  GML, 

1834. 

2)  Tliomas  ab  Aquino,  Uc  rebus  publicis  et  principuni  inütilutionc  Ubri  IV. 
Lu^d.,  1647.  —  Isidoras  Iiolanns,  de  regum  principumque  omniam  fa^itaUs. 
HedJoL,  s.  «.  —  GibetBniseh  aber  rind:  Dante,  De  Monasdda  (n.  A.  hi  Bd. 

der  Prose,  ed.  Toni).  —  Harsilius,  De  ti ansbllione  iniperii;  Dercnsor  pads 
de  re  impcratoria  et  ponti(ici.a  (bei  Goldast,  Monarchia  S.  J.  R.  Bd  II,  S.  47 
fgO-  —  G.  de  Occaui,  Disp.  de  potcslule  ccclcsiasUca  c(  saecuiari  (ebenfalls  bei 
Goldast,  Bd.  I,  S.  13;  wo  noeh  sedis  w^ere  einschlägige  SehriHen  daisdben 
Verf.'s).  —  L.  de  Bebenbarg,  De  juribas  regni  et  ImperS  Romanonun.  Ar* 
front.,  lOOt.  —  P.  de  Andlo.  De  impcrio  roni.  gemi.  libri  duo.  Arg^cnt.,  1612.  — 
Bokannl  i"-!,  dass  dor  Schwabi'nspiegcl  die  päpstliche  .\ufrassung  der  Schwerter- 
lelirc  Ihcill  und  das  weltliche  Schwert  vom  Papste  an  den  Kaiser  leihen  läset; 
wihrend  der  Saeheenspiegel  mid  sdne  Gloeee  die  Gleichheft  der  YerleOraog 
vcrthcldigen. 

T.  Mo  kl,  aieaUwiSMUfthaft  I.  X6 
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z.B.  des  Bai b US  (de  coronatione)  und  des  AlbericusdcRosate  (Leet. 
sap.  Cod.),  des  Verfassers  des  merkwürdigen  Buches:  Defcnsor  paci8,  to  Wto 
die  bekannteren  Schriften  von  Dante,  Marsilins,  Wilhelm  Ton  Oeesn, 
Lupoid  Ton  Bebenbarg  und  Peter  von  Andlo  sind,  in  welchen  doli 
die  dem  Kaiser  gOnstigeren  Ansichten  des  Mittelalten  darlegen.  YoBKeiierai 
aber  bringen  namentlich  Majer<),  Eichhorn  und  Stahl  diese  ganze  Stiata- 
nad  Weltauffassung  unserem  Yerstündnisse  näher. 

Nebon  ilif'sor  aus  dem  innersten  Leben  der  christlich  -  germanischen 
Völker  sprosst  ndt  n  Auffassung  des  Staates  gicug  denn  aber,  wesentlich  unver- 
bunden  und  fremdartig,  eine  zweite  Lehre  her,  welche  aus  dem  gelehrten 
Wissen  des  Zeitalters  stammte.  Dieses  aber  mhte  auf  den  geringen  Res- 
ten antiker  Schriften,  welche  die  Yerwflstung  des  Weltitormea  tbrig  grtMiep 
hatte,  BaaMntlieh  aber  aaf  den  Werken  des  Üut  abgöttisch  Terehrten  AriMotelaa. 
Allerdinga  drang  auch  hier  eine  Mtsdnoig  von  Christenthnm ,  oft  wunderlteli 
genug,  ein,  und  ward  der  Inhalt  mittelst  der  scholastischen  Form  begrttte: 
allein  im  Wesentlichen  blieb  doch  die  heidnische  Weltanschauung  und  der  am 
der  prricchisohen  und  rtniii'^chen  Gcsrhiclitc  genommene  Stoff.  Und  jo  bedeuten- 
der gegen  dasKndc  des  Mittelalters  hin  die  Bekanntschaft  mit  den  wicderaufge- 
fundenen  klassischen  Schriftstellern  allmählig  wurde,  desto  sicherer  im  Auftreten 
und  desto  reicher  ddm  Wissen  nach  wurde  iwch  dieser  Zweig  der  Staatslehre. 
Bei  deii ,  mm  Thette  sehr  umfangreichen ,  Sehriftstellem  dieser  Gattong  war 
somit  nicht  das  christliche  Wdtreich  und  seine  Ton  Gott  gesetste  Ordmmg, 
amideni  die  Ton  den  Alten ,  namentlidi  von  Aristoteles ,  entwickelte  V eiadii^ 
denhai^  der  Rcgierungsformen  der  Ausgangspunkt.  Ihr  Einfluss  im  Leben  abar 
pienp  zwar  neben  den  grossen  Bewegungen  in  Kirche  und  Staat  vorbei;  war 
aber  dennoch  ein  bedeutender  und  immer  steigender,  weil  er  sich  bei  den  Ge- 
bildeten geltend  machte,  welche  die  Abneigung  uegon  die  Herrschsucht  und  pedanti- 
sche Unwissenheit  der  Kirche,  zumeist  in  Italien,  mehr  und  mehr  einem  litera- 
rischen und  kflnstlerischen  Ueidenthnme  in  die  Arme  trieb.  Daher  denn  auch 
ein,  wenig  in  seiner  Religion  orthodoxer,  Mahomedaner  in  Ihren  B^en  auf- 


1)  Majer,  1.  Gh.,  Die  beiden  hSehsteD  Würden  des  h.  röm.  Reichs.  Hambarg  u.  Kiel, 
li98  (geistreiche  kleine  Schrift).  —  Eichhorn,  Deutsche  Staats-  und  RechUg^ 
■chicblc,  a.  v.  St,  aaiucuüich  ^.  2ä7  Tg.  u.  Mi.  —  Stahl,  Geaehickte  der 
Redilsphilosophie,  S.  45  fg.  —  Himly,  A.,  De  8.  B  fanperil  nadoais  Germa- 
niae  indole  Par.,  1S49.  —  Pfitter'a  Specialen  Juris  publici  et  gentium  medii 
acvi.  Göll.,  174s,  cathäh  sehr  viel  gcschichdioli  und  krili.sch  Richtiges,  verfehlt 
aber  die  Auffassung  des  mittelalterlichcu  Gedankens.  —  Von  geringerer  Beden- 
tUDg  ist  da«,  was  Roniagnosi  in  aciner  obea  geoaaaten  Sloria  della  fllosofla 
del  dritto,  Bd.  Ut  «ber  die  8laatiphUow>phie  des  MUtebltcn  beibcingL  Is  fthk 
nicht  au  Beleaeaheil,  namentlich  in  Uali&nifcheD  SchriAea;  vrohl  aber  an  Klarheit 
und  unbefangener  Würdigung.  Am  bcslon  ist  noch  das  über  Dante  Gesagte^  ob- 
gleich auch  hier  der  eigentliche  Kern  der  Frage  niciii  richtig  aoiiiefant  iiL 
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gafnhrt  werdon  kann.  —  Die  htuipteftchlichBten  Schriftstellcär  dieser  Gattmicr 
sind  der  eptnuche  Araber  Averrofis,  sowohl  als  ErUSrer  des  Aristo- 
teles als  namentlich  durch  sein  Werk  Hihec  Platon's  Staat ;  Aegidius  Ro ma- 
nn s  (Colonna);  Engelbertus  Admontensi^  ( Volckersdorf)  :  FranciscasPa« 
t  ri  cius  (von  ^ionna) ;  und  >L'hlie.--s]k-h  3IachiaTeJii  in  seinen  Abhandlungen 
Ober  die  zelm  ersten  Bacher  des  Livias  . 

3.  Die  neuere  Zeit. 

a.  Entstehung  und  Bildung  der  idrc  des  Uechtsstaatcs. 
»  Ursprung;  erste  wissensehaCtliehe  Begrflndunf;    H.  Grotins. 

IKo  christlii-h  tiieuki-atischu  Staut^iiiiiluaupliie  des  Mittelalters  unterlag 
einem  doppeiicu  Angriffe. 

Einer  Seita  wurde  ihre  Fom,  nirnüdi  die  sdiolastisehe  Bdiaodlnig,  un- 
möglich gemacht,  thefls  dmrdi  diu  Wiedererwachen  der  klassischen  Rlduiig^ 
welche  die 'Alltinhenrsehaft  der  psendo- aristotelischen  Philosophie  brach; 
theils  durch  Bacon's  grosse  Lehre,  welche  in  allen  Zweigen  des  mensch- 
lichen Wisaois^^Snr  Beobachtung  der  Thatsachen  nnd  rar  Oewinnong  der  Qe- 
setse  aus  diesen  nöthigtc 

Anderer  Seit-  wurde  die  Lel)ensan-iclit  dtjs  Mittelalters  sachlich  zertrüm- 
mert durch  dif  Reformation.  Und  zwar  .sowohl  thaf^iiehlirli  und  unmittelbar, 
indem  nuu  selbst  ein  Theil  der  Cluisteuheit  sich  der  Anerkennung  der  päpst- 
lichen Statthalterschaft  Gtottcs  bleibend  entzog;  theils  wissenschaftlich  und  mit- 
telbar. Letzteres  aber  wieder  in  doppelter  Richtung.  Einmal,  hidem  bei  den 
gläubigen  Christen  der  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  erwachte  Geist  einer  ver- 
ständigen Begreiftmg  und  einer  innerlichen  BegrOndnng  allmfthlig  auch  die 
ttbrigen  Gedankenkreise  durchdrang,  und  unter  diesen  die  Lehre  vom  Staate. 
Der  Grundsatz  der  religiösen  Freiheit  muKstc  mit  innerer  Nothwendipkeit  sich 
aasdehnen  auf  das  Gebiet  der  staatlichen  Freiheit,  nnd  schnf  anch  hier,  ver- 


1)  AverreSi  («Igendieh  Abol  Walld  Mohammed  Kbn- Achmed  Ebn-Muhammed 

Ebn-Roscbd)  Paraphrasb  in  PUtonis  rempublicam  ,  lat.  redd.  a  Jac.  HsnQo  Hc- 
braeo,  Vcnel.,  \'ib2.  —  A cgid  i us  R o  lu  a n  u s,  De  regiuinc  principain.  VeneL, 
14^8.  — Eugclberlus  Admonlensis,  De  rc^tuinc  priacipum  Uacl.  VII.  Ralisb., 
«.  a.  —  Patrioio« ,  Fkanc.,  De  instiaUone  republicae  Kbii  DL  A^nt. ,  18M; 
Id.,  De  regno  «1  regia  tnstiintione  hbri  IX.  eod.,  1.  et  a.  —  Machiavelli,  Di^ 
corsi  sopra  la  prima  decä  di  T.  Livio.  —  I  cIkt  die  Lcben«rvcrh5l(nissc  und  die 
Lohre  d<^r  MeistLii  dieser  in  unsrrer  Zeil  \v<>:iigr  gekanril'"n  und  gelesenen"  Schrifl- 
slcUer  »ehe  man  den  driUea  Baad  vou  liruckcr  ü  Hisloria  cnlica  phtlosophiae 
«nd  8  eh  da  *  s  oben  angeffihrtes  Programm  de  fiteratora  poKtica  medtt  aevl,  welcher 
Letztere  freBleh  mehr  flelHigee  Lesen  ela  flbersichdiehes  VersUndalss  der  Ton 
ihm  Geoanaten  beweM. 

16* 
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bunden  mit  der  t-'rrmanisclicn  Anerkennung  der  PcrsönlicUceit ,  ein  ganz  neue« 
Leben.  Hierzu  kamen  die  Streitigkeiten  und  Verfolgungen  auf  dem  kirdilichen 
Gebiete,  welche  mit  Gewalt  die  Geister  zur  Erwägung  des  Recbtes  der  Gegner 
auf  ihre  Handliuigsweise  hindrängte.  iLiiuif  aber  zur  Eroilerung  des  letzten 
Grundes  aller  Regierung  und  dir  Griinzen  des  bürgerlichen  Gehorsams 
Zweitens  aber,  indem  derjenigen  gegen  die  Papstgewalt  gefkbteten  geistigen 
Widersprnchspartei,  welche  im  Mittelalter,  in  Ennangehmg  eines  Befisen,  dem 
HeidenÜmme  und  somit  der  griechischen  Staatsauffassug  zuneigte,  durch  ErOff. 
nung  einer  freieren  christlichen  Weltanffassnng  und  'Wissenschaft  auch  ein  auf 
dieser  Grundlage  ruhendes  Staatsideal  zugänglich  gemacht  v^-urdc.  Die  Refor- 
mation hat  nicht  blos  der  (heokratischen  Weltnionarchie  der  Gläubigen,  son- 
dcnn  auch  der  antikisirenden  Staafsausicht  der  Unglüubigen  schliesslich  ein 
Ende  gemacht.  Selbst  die  humanistische  Ansicht  trieb  noch  einige  Früchte, 
welche  um  so  bedeutender  sind,  als  die  jetzt  grössere  Kenntniss  der  Griechen 
und  Römer  mehr  Stoff  und  besseres  Yerstäudniss  ihrer  Handlungen  und  Ein- 
riditungen  gab.  Kamentlich  gehört  Bodinus,  im  flbrigen  ein  scharfsinniger 
und  bedeutender  Mann,  zu  diesen  Nachcfli^eni  *).  Die  sich  daneben  etwa 
rührenden  Anftnge  einer  allgemeinen  wissensdiaftlicheren  Auffassung  des  Rech- 
tes  waren  zunächst  noch  sehr  unvollkommen,  und  blieben  jeden  Falles  auf  don' 
Gebi^  der  allgemeinsten  Begriffe  und  des  borgerlichen  Rechtes  *). 


1)  Die  rdigifts«»  Kimpfe  des  16.  JabrhandcHs  haben  dne  ioMersI  meriiwfirdige 

FlugtcbriAcn-Lileratur  auch  auf  dem  staaUirhen  Gebiete  heiroigernfcn,  welefae  aa^ 

lürlioh  iimiMT  den  nächsten  Zw>'ck  im  Auge  hat  and  allgeincine  Sätze  nur 
zur  Hegiuiiduiig  enies  solir  praklisclien  Schlusses  cnlwickell ,  allein  an  Keckheil 
kaum  von  den  henigsieo  Acusi.crungen  der  l'ailcicn  am  Ende  des  18.  JahrboQ' 
derls  flbertroflTen  wird.  Und  nicht  etwa  nar  die  Protestuiten  sind  e«,  wdche  «idi 
gegen  die  «fe  verfolgende  Slaalsgewali  auflehnen  und  deren  Bercchtifungsgrenzen 
nnlersuchen,  sondern  eben  so  die  Kallioliken ,  wenn  sie  sich  bedroht  finden. 
Wenn  die  Barlholoraausnachl  Hol  maus  Frauco-Gallia  und  Langue  t's  Vindiciae 
eontra  tyrannos  hervomUl,  so  schreiben  Bon  eher  de  jnata  Henrid  Ol  abdicalione 
und  Roie  de  jnsl«  rdp.  cbrislianae  in  reget  iropios  anetorilate.  Audi  eine  ge- 
m&ssigtc  Partei  trat  tcboo  auf,  z.  ß.  L'HApital,  E.  Pasqaier  auf  der  dnen, 
der  Hugenotte  L  a  n  o  u  e  anf  der  andern  Sdtc.  S.  die  geistreidl«B  Bemeifcanfcn 
von  H.  Baudrillart,  Jean  Bodio  cl  aon  temps.   Par.,  1853. 

2)  Bodiaus,  J.,  De  repnbliea  fibii  VL  ZttOfst  franiOdseh  157T;  IfiM  Ton  T«ite> 
s«r  ssibst  ins  Lateiniach«  flberselxL  In  bddcn  Spndien  bioflg  «d^degl.  Ueber 
Bodin  Lcrminier,  lotroduction ,  S.  49  fg.,  und  Raitenborn,  S.  38  fig; ; 
naxncnllich  aber  das  so  eben  genannte  treffliche  Werk  von  Baudrillart. 

3)  Hit  dem  besten  WÜlca  knaa  man  Kaltenborn,  Die  Vorläufer  des  M.  Grotios 
auf  dem  Gebiete  des  Jas  nalorae  et  gentiam,  Ldpz.,  1848,  debt  Weilerea  duin- 
men.  Die  Bemfihnngen  des  Veriassers,  die  Leistungen  der  v6lUg  vergessenai 
Scbrinstcller  des  10.  Jahrhunderts,  und  zwar  sowohl  katholischen  als  protestan- 
tischen Glaubens,  an  das  Licht  zu  /ioben  und  möglichst  geltend  zu  machen,  sind 
sehr  verdieusliich ;  allein  dat>  Ergebnis»  iiadcrt  so  gut  wie  nichls  an  der  biaheri- 
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Eine  vollständigo  Lehre  entwickcltp  si<li  jedoch  langsam.  Die  Reforma- 
toren selbst  hielten  sich  dem  ihnen  fremden  .staatlichen  Leben  ferne ;  in  jedem 
Falle  traten  sie,  wenn  sie  zu  einer  Berücksichtigung  gedrängt  wurden,  hier 
nicht  als  Kraerer  auf.  So  nameiitUch  Luther  selbst.  Und  auch  die  übrigen 
Gebildeten  worden  mnftchst  nach  Beginn  der  Kirehenverbessemng  m  sehr 
durch  die  nnmittelbarett  Fragen  in  Anspnich  genommen»  als  dass  sie  nr  Beach- 
tung und  Ausbildung  der  entfernteren  Folgen  der  snbjectiven  geistigen  Freiheit 
Tide  Zeit  und  Neigung  gehabt  hätten. 

Endlieli  gelang  einem  bedeutenden  Manne  die  Grundlage  einer  der  neuen 
Weltanschauung  entsprechenden  Staatsphilo^ophic,  und  selbst  theilweiser  Aus- 
bau. Practische  Ereignisse  führten  zur  wesentlichen  üebcrtragung  auf  das  ei- 
gentliche Gebiet,  und  zur  Ausbildung  in  den  verschiedensten  Kichtungen. 

Das  Kriegsrecht  des  Mittelalters  war  Terschmmden  mit  dem  Bitterthnme, 
dem  wirklidien  Leben  des  Lehenswesens  nnd  der  onbestrittenen  Herrschaft  der 
Kirche.  Die  Kriege  aber  waren,  namentlich  auch  in  Folge  des  Urehlichea 
Streites,  sogar  noeh  häufiger  und  ausgedehnter  geworden.  ,.Die  ganze  Chri- 
stenheit stürzte  sich,  schlimmer  als  die  ärgsten  Barbaren,  ohne  Rechtsgrund 
mid  üebcrlcgung  in  Kriege",  sagt  II.  Grotius  von  seiner  Zeit.  Es  bedurfte 
einer  neuen  Rechtsordnung  unter  den  Staaten,  die  aber  nicht  abhangig  wäre 
vou  Willkür,  Leidenschaft  und  Selbstsucht.  Hierzu  taugten  denn  nun  aber,  da 
die  religiösen  Gebote  nicht  mehr  strcitlos  maassgcbend  waren,  lediglich  nur 
GmndsUie,  welche  auf  einer  fttr  alle  Menschen  Terbindlichen  Tenmnftlehre 
beruhten.  Eine  richtige  Begründung  derselben  führte  aber  naturgemlss  in 
einem  umfassenden  SjFsteme  emes  ans  allgemeinen  Yeninnftgrflnden  geltenden 
YOUcerrechtes,  und  die^t  s  wieder  konnte  nur  hervorgehen  ans  einer  gldehaiti- 
gen  Begründung  des  Rechtes  überhaupt. 

Es  war  nun  Hugo  Gro^tius.  welrlier  in  seinem  Kriegs-  und  Friedens- 
rechle  diesen  Weg  eiii'-cldug,  und  der  somit  auch  der  Begründer  eines  neuen 
philosophischen  Rechtes  für  den  Einzeln -Staat  wurde.  Zunächst  zeigte  er, 
dass  der  Mensch  nach  Offenbarung  und  Geschichte  das  Bedürfniss  eines  ver> 
iMnfkigen,  d.  h.  friedlich  geordneten,  Zusataunenlebens  mit  Anderen  habe,  ood 
entwickelte  dann  die  Begeln  dieses  Zusammenlebens  der  Einaelnen  auf  dar 
Onuidlage  der  gegenseitigen  Bechlsachtung.  Hieraus  aber  ging  auch  die  all- 
gemeine Begründung  des  Staate^  hervor.  Eine  Macht  und  Ordnung  ztir  Auf- 
rechthaltung des  friedlichen  Ztisammenicbeus  der  zu  einem  Volke  Gehörigen, 
lehrte  er.  sei  unentbehrlich;  dieselben  Können  aber  nur  entstehen  aus  einer 
P'inwilligung  aller  natiiiJirli  Verbund«  ik  n  zu  einer  rechtsschützenden  Einrich- 
tung und  zum  Gehorsam  gegen  den  oder  die  mit  der  Handhabung  dieser  Ein- 
richtung Beauftragten.    Dieser  Vertrag  aber  sei,  wie  jeder  Vertrag ,  einzulial- 


gen  AulTassune.  II.  (Irotius  nls  den  Vali'r  dor  nciK  ii  Rechlsjihilosophie  zu  be- 
trachten. L  eberscbäUung  bulclicr  Aulliiiüuagca  eben  so  natürlich  bei  dem  Ur- 
hdMT,  ab  iwmassifebead  Ott  die  Debrigen. 
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ten ;  und  m  sei  dem  der  Vertrag  freier  Menschen  unter  sich  nicht  nur  die 
Form  der  Entstehung  des  Staates,  sondern  zu  gleicher  Zeit  anch  die 
liehe  Begründung  desselben  und  seiner  Gewalt  >).  In  dieser  Lehre  des  „natflr- 
Uchen  Bechtes"  lagen  denn  schon  alle  wesentlichen  Grundgedankea  der  Theorie 

vom  Bechtsstaat(> .  nümlich  die  Auffassung  des  St.intes  aus  dem  GcRichtspmikte 
eines  zufilUic:»  ii  und  ilusseren  Bedürfnisses :  das  Hen  (»rKehen  desselben  an« 
dem  freien  v»  i -tiindiucn  Willen  der  einzelnen,  in  Aiillifrer  Isolirung  bctrach- 
teten  PersOiiiit  likciw  n  :  die  au-scblie^sliclie  Bf^tiinumnjr  des  Staates  zu  <'iner 
Kecbtüan&tait,  abo  zu  niiem  bloatn  jVliUel,  und  die  ^iclilbeacbtuug  der  mensch- 
liche Lebenszwecke  selbst;  die  Beschränkung  auf  das  engste  Haass  von 
Wirksamkeit  zur  Schonung  der  negativen  Freiheit  der  Einseinen;  die  bdiebige 
"Wahl  nntmr  den  Einrichtung^  nach  Grftnd«i  der  KtttzUdikeit  Der  Staat 
ward  ftusserlich,  formen,  knapp  an^efasst ;  er  orsdiien  als  ein  mmnMddlkiies 
Opfer,  und  war  nur  mit  den  einzelne  Menschen,  nicht  aber  mit  den  sonstigen 
Gestaltangen  des  Zusammenlebens  in  wescntliclicn  Zusammenhang  gebracht. 

Wie  immer  alifr  liierübcr  zn  urthcüen  sein  majj .  die  neue  Lehre  ver- 
breitete sich  sdii  bald  liei  allen  europiiisclien  "S'i^lKcni  und  wurde  für  fast 
zwei  Jahrhunderte  die  Orundlagc  der  allein  angenummeueu  HechtspbilOEophie, 
obgleich  allcrding.s,  je  nach  den  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Völker  oder 
der  einzelnen  Bearbeiter  so  wie  ans  Anweodungsgrflnden,  in  venehiedenir 
"Weise  ausgebildet,  modifidrt  und  benutst. 

ß.   Ausbildung  in  £ogUnd. 

Znn:w  list  wurde  in  England  die  Vertragstheorie  vom  Staate  als  ein  gros- 
ser und  wichtiger  Grundsatz,  welcher  auch  zur  Beurtheilung  der  tbats&cblichen 
Zustünde  dienen  nioiir.  aultri  lii-M.  Der  staatlieli-Iiiicliliehe  Streit  der  Stuarts 
mit  den  Anhängern  freierer  Ansieliton  konnte,  eben  weil  er  ein  Kampf  von 
Grundsätzen  war,  nicht  blos  mit  Waflen  ausgeiuchten  werden,  sondern  forderte 
auch  die  innere  Bcgrtlndung  des  Rechtes  der  Parteien. 

Mericwflrdig  genug  ist  ts,  dass  zuerst  ein  Anhinger  der  Stnarti  versiwhte, 
das  Becht  der  unbeschrftnkten  Gewalt  m  stfltien  anf  die  Lehre  vom  Staats- 
vertrage.  Es  war  dies  Th.  Uobbes.  An  die  Stelle  der  von  H.  Grotius  an- 
(  genommeneu  natorlichen  Neigung  des  Menschen  su  einem  vemtlnftigen  Zusam- 
menleben  stellte  er  den  Satz,  dass  unter  den  ursprünglich  ganz  gleichen  und 
wesentlich  stllir-tsüchtigen  Menschen  nur  die  rohe  Gewalt  entscheide,  hieraus 
aber  ein  beständiger  allgemeiner  Krieg  Aller  mit  Allen,  ein  völlig  unertrfig- 


1)  a  Grotius,  De  jure  bcQi  et  pAds  Ubri  tres;  in  quibus  jus  naturae  et  gentium 
item  juris  puhlici  praecipua  explicantur.  Zuerst  16Q5 ;  vcrbcs.scrt  1G34.  Nähere« 
Aber  ihn  bei  Otupteda,  Lileralur  des  Völkcrrecbls,  Bd.  1,  S.  174  fg. ;  Luden, 
Hngo  Grotius  nach  seinen  Schriften  nad  Sdüdualcn.  BerL,  1806;  Kailea- 
bera,  Kritik  de»  Völkeneehto,  8.  37  fg;;  Stahl,  Gesehiehle  der  Rechlipid., 
8.  158  %.  (vOTtralOidi). 
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Udler  ZnnUaä  «atHdM.  WecMseitige  Fnreht  und  das  Bedarfniss  einer  allen 
EfaiitfaMii  tb«ifeg«iiMi  Gewalt  ndtbige  soadt  sa  einem  aOgemeineB  Staaiaver- 
tMg*.  PxMtisdie  Nothwendigkdt  sei  es  ab«>,  durch  einen  sweiten  Yertntg 
die  Handbaboog  der  Verabredung  einem  Regenten  zu  flbertragen,  wddier  im 
disofaMa  Falle  den  allgem^en  Willen  ausspreche,  das  Volk  vorstelle.  Da 
nun  der  allgemeine  Wille  nie  unrecLt  Bein  könne,  so  könne  auch  der  Regent 
nie  unrecht  thnn  ;  nii  ht  nur  Widerstand  gegen  ihn,  sondern  selbst  schon  Tadel 
sei  unerlaubt.  Un<l  W(  il  der  ullgemeine  Wille  auch  immer  müsse  durchgesetzt 
werden,  habe  jeder  Siaatsgeuosse  dem  llegcateu  freiwillig  und  für  immer  alle 
Mint  Xrftlla  nr  beliebigen  VerfOgong     stdlen  >). 

Es  bedarfte  nicht  eben  eines  nngewOhnlichen  Schuf sinnes,  om  einan- 
sehea,  dass  die  «naschliessende  Ableitung  uabeschrOakter  FOrsteagevatt  aas 
sUgeaMinen  Vertr&gen  völlig  willkflrlich  sei,  imd  auf  unbewiesenen  VoraoBsalt- 
uagen  beruhe;  vielmehr  eine  folgerichtige  Entwicklung  dieses  Grundgedankens 
weit  nnturgemässer  zu  Bedingungen  und  Beschränkungen  der  freiwillig  gebil- 
deten Gewalt,  wo  nicht  zu  demokratischen  Einrichtungen  führe.  Daher  fand 
denn  Hobbes  bei  politisschen  Parteigenossen  Widcrspnu  li  gegen  die  Ausgangs- 
Idee,  bei  Gegnern  aber  Zustimmung  zu  dieser,  und  Ikblrcituug  seiner  Folge- 
sMm.  Die  Letsteiea  «aterschiedea  eich  jedoch  tob  firfiherea  BeHwpfttn  dar 
aagesaldislMa  and  ^rraaaiscfaea  Bcgentea,  (so  nameatUch  Laagaat,  Ba- 
ch aa  an  aad  selbst  Milton,)  haaptslehlidi  dadurch,  dass  sie  aieht  Mos  das 
Seehl  eteas  Volkes  zur  Vertheidigung  gegen  bestimmte  Gewaitthat  aad  «Im 
anr  pereOnlichen  Vernichtung  eines  Wfltherichs  behaupteten;  sondern  Aber- 
havpt  für  dasselbe  das  Recht  in  Anspruch  nahmen,  die  ganze  Regierungsweise 
des  vertragsmrissig  gegründeten  Staates  nach  seinem  Willen  zu  bestellen,  be- 
siehungsweise  zu  iiudern.  ' 

'WlÜirend  also  ein  rurteigcnoäse  vou  Hobbes,  F il m e r ,  in  einem  schwer- 
ftUgen  aad  wkdufea  Werite  die  aabesdir&akta  Fflrstengewalt  ata  di«  tia* 
sig  Bssbtilflhe  8UatsfS»rm  beibehielt,  dieselbe  aber  aaf  «iat  Vemtaag  vgn 
Adam  etatste  >):  sachten  Locke  and  Algeraoa  Bidaej,  als  Aahftagsr 
eines  Mos  verfassungsmässigen  Gehorsams  und  Überhaupt  der  negativen  Frsi- 
heitsidee,  Hobbes  seine  Waffe  ans  der  Hand  zu  winden  und  sie  gegen 
ihn  selbst  zu  kehren.  —  Dem  Ersten  ist  Freiheit  und  Gleichheit  aller  Men- 
schen der  Naturzustand;  er  findet  ihn  aber  unvollständig  gesichert  durch  den 
blosen  Rechtsgedanken,  und  verlangt  daher  zu  seiner  SiclierstcUung  Staat  und 
Regierung  mittelst  mehrerer  allgemeiner  Verträge.  Die  Staatsgewalt  ist  ledig- 
Kflli  aar  bestfaimt  aar  Bewahiaag  der  measddiehea  reditUdisa  Fniheifc ;  «ia  ' 
XissiMadi  derselbea  aber  sMl  nicht  aar  durch  den  gansea  Zweck  der  Tcf^  ' 


1)  Hobbes,  Th. ,  Elemenla  philosopbica  de  cive.  Par.,  1642.  De  corpore  poUUco, 
ihre  eicRBenla  Joris.  Load.,  1600;  Levlalhaa,  ihre  de  dTilato  eederisstfsa  alqne 
Mä.  Laad.,  1651. 

3)  film  er,  R,  FaMsNha,  er  die  aslaial  fewer  «f  nags.  Leal,  10^. 
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einigiiiig,  sondern  aucli  durch  die  Verabredung  xwcckralsstger  Einriditiiiigeii 
vcilifltet  werden.  Unter  diesen  fflhrt  Locke,  ah  der  £r>tr>.  eine  Theilung  der 
Gewalten  an.  —  Sidney  dagegen  führt  auR.  dasb  nicht  das  VoUi  des  Fürsten 
wegen  da  ^«-i .  sondern  dass  ps  piVli  uniäxdolirt  verhalte,  und  dass  also  auch 
das  Volk  biTochiipt  ••fi.  si-incn  Staat  iiarli  ^cinoni  Vorllifilc  oinzurii-hlcn  und 
zu  andern.  R(  f:it  run]Lr>.i:<  \valt  könne  nur  durcli  \  frtraj,'  crworbt-n  werden,  und 
sei  auch  geschidillioii  nur  auf  diese  Weise  ent>taudcu.  Diess  entmckcll  er 
jedodi  mehr  in  aristokratischer  als  in  volksthflmlicher  Auflassung  *). 

Da  der  Streit  Aber  unbedingten  Gehorsam  oder  blirgerliche  Freibett  dureh 
die  Rerolution  von  1688  fSr  England  practisch  entschieden  war,  der  Geist  der 
Nation  sich  aber  n  m  theon  tischen  Beschfiftigmigen  wenig  zune^,  eo  ist  das 
philosophische  Staatsrecht  seil  dieser  Zeit  nur  seltt  u  noch  v<in  Britten  behan- 
delt worden.  Ausser  i»o!itiM"heii  Flupscliiifif  n .  deren  lit  deutung  mit  der  Ver- 
anlassung erstarb,  >ind  nur  vier  englische  Schriftsteller  von  Jledeutung  zu  nen- 
nen. —  Der  erste  ist  De  Lolme  (übrigens  ein  geborner  (lenfer),  welcher, 
das  berühmte  Kapitel  Montesquieu's  über  die  englische  Verfassung  auäheuLeud, 
eine  umfiüigUdie  Darstellung  der  eni^schen  Verfassung  und  der  ihr  angeUich 
stt  Grunde  Uzenden  staatlichen  Gedanken  g^ben  bat  Da  er  die  geschieht' 
lieh  und  thatsflchlich  iaische  Anüassung  Hontesquien*s  nidit  berieht^  sondern 
vielmehr  die  Theorie  der  drei  Gewalten  weiter  ausführt :  so  ist  das  Buch  we- 
niger bei  den  Schriften  über  positives  englische»  Recht,  als  bei  denen  Uber  all- 
gemeines Staatsreelit  von  Bedeutung.  Seine  vidlaclie  Verbreitung  verdankt  es 
im  Auslände  der  uiigrnaiu  ii  Kenntnis-  d(  r  wii l:lirlirn  englischen  Gesetzgebung; 
in  England  iler  schnieichelhalten,  wenn  schon  unwahren,  Darstellung  der  Lan- 
desverfassung; überall  aber  seiner  Klarheit  und  dem  Schwünge  der  Rede.  — 
Ausgehend  einerseits  von  der  unveräussetüchen  subjektiven  Freibett  des  Ein- 
selnett,  andererseits  von  der  unvobesserliehen  Schlechtigkett  der  Einherrschaf- 
ten und  der  Aristokratien  steUt  W.  Godwin  in  einem  viel  vennifenen  Werke 
„über  staatUche  Gerechtigkeit"  die  Forderung  demokratischer  Regierungsfonn 
auf  die  Spitze.  Systematischer,  als  seine  Landsleutc  gewöhnlich,  darstellen, 
umfasst  er  die  Anftrabe  des  Staates  in  ziendirh<-r  Vtdlständigkeit ;  allein  er  hat 
weder  das  Verstamliii--  der  Nuthwendicrkeit  eines  höheren  Gesammtli  bens,  uder 
gar  eines  gesellschattlichen  Organismus,  noch  die  p]in>icht  in  die  praktischen 
Bedingungen  des  Zusammenlebens  von  Menschen  mit  Leidenschaften  und  üblem 
Wüten.  So  ist  das  Ergebniss  wissenschaftliche  Bohheit  und  Unan^llhrbarkett 
im  Leben.  —  Als  einen  der  schAr&ten  und  unerschrockensten  Denker  aller 
Zeiten  und  Volker  seigt  sich  J.  Bentham  auch  im  Staatsrechte.  Allerdings 
ist  es  ihm  weit  weniger  um  eine  oberste  Begrttndnng  des  Begriffes,  des  Zwedosi 
und  der  Arten  des  Staates,  vm  die  Erörterung  der  Entstehung  und  Uebertra^ 


2)  Loeke,      Two  trealisei  on  tovenment.  Lond.,  1680.  —  Sidaej,  Alf., 

Diseourees  concerning  g-ovonimcnt.  Zuerst  London  1098  ,  nach  des  Vsil's  Tod» 
Deutsche  (abgekürzte)  Uebersetzuag  von  Erhard.  L  IL  Letpz.,  1193. 
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gang  der  Staatsgewalt  zu  Üiim,  als  um  die  Anwendung  einer  praktischen 
Staatsmoral.  Er  verwirft  sogar  jene  Foi-schnngen  und  Ergebnisse  als  nutzlose 
und  selbst  gefährliche  Gedankenspielc,  und  als  logisch  unrichtig.  Sein  Grund- 
satz ist,  der  Staat  habe  das  grObstniögliclie  Glück  der  grui^stniöglichen  Zahl 
von  Menschen  zu  beschaffen,  die  höchste  Steigerung  von  Wohl  und  die  höchste 
Yemindemiig  von  LeidoL  Allein  da  die  Dnrehfllhruiig  dieses  Onrndsaties 
dodi  anssehMesslich  auf  der  Onmdlage  des  Staates  der  Neuem  geschieht, 
so  liiid  aeine  saUreiebeii  Arbeiten  ein  wesentlieher  Beitrag  n  dessen  allieftiger 
Ausbildung.  Sie  umfassen  ab«  nicht  nur  das  gesammte  Gebiet  der  Rechts» 
pflege  im  weitesten  Sinne,  sondern  auch  viele  Fragen  des  Verfassungsrechtes. 
Es  fehlt  Bentham  am  Sinne  für  den  Organismus  des  Staates,  für  die  eigen- 
thümlicheii  Bedürfnisse  der  einzelnen  Vulkfr:  er  erkennt  keine  andere  Auf- 
fassung des  Lebens,  als  die  vom  Standpunkte  des  Verstandes;  er  ist  somit 
entfernt  von  der  vollen  Wahrheit,  und  oft  tief  im  Irrthume.  Allein  eine 
schar&innigMre  Zer^edemag  der  Begrüfe  ond  eine  grössere  SelhetstiadlglNit 
des  Urtheib  hat  Keiner  gehabt  >).  —  Endlich  hat  noch  gans  neaerdlngs 
Bowyer,  einer  der  geiefartesten  nnd  vielseitigst  gebildeten  Beohtagdehrten 
Englands ,  auch  das  philosophische  Staatsrecht  bearbeitet  ^).  In  regelmftssi- . 
gern  Systeme  beschäftigt  er  sich  viel  mit  dem  Wesen  des  Rechtes  überhaupt ,  so 
wie  mit  den  verschiedenen  Staatsgattungi  n ;  seine  bcnierkenswertheste  Eigen- 
tbümlichkeit  ist  aber  die  Annahme  einer  doppelten  Kcchtsquelle,  nämlich 
der  menschlichen  Vernunft  und  des  unmittelbaren  gütthchen  Gebotes.  Hieraus 
wird  denn  auch  eine  doppelte,  sich  ergänzende  Recbtssphäre  entwickdt,  die 
des  Staate^  nnd  die  der  Kirche,  letstere  im  katholischen  Sinne  genommen. 
Es  wird  ferner  versadit,  die  Ldire  Ton  der  Gewaltertheilnng  in  Einklang  in 
setsen  mit  der  Einheit  der  Staatsgewalt.  Die  BeweisAhrnng  ist  schaifsinnig, 
allein  scholastisch-spitiflndig  nnd  mit  Anftthnmgen  ans  Toigftngeni  flbeiladen. 

y.   in  HoUa^nd. 

Nicht  zwar  in  demselben  Maassstabe,  wie  im  römischen  Hechte ,  so  doch 
immer  in  bedeutender  Weise  äusserte  sich  die  durch  den  Kampf  um  Freiheit 
mflchtig  aufgeregte  Geisteskraft  Hollands  auch  im  Öffentlichen  Bechte.  Die  dnroh 
gründliche  Bechtsfonchnngen  während'  des  17.  nnd  18.  Jahrinrnderta  vor 
ganz  Europa  ansgezeichneten  Landsleate  des  Hugo  Orotfais  konnten  wnmflgHch 


1)  De  Lolmc,  J.  L  ,  The  Constitution  of  England.  Zuerst  englisch  1775;  Ueber- 
setzuogen  in  fast  allen  Sprachen.  —  Godwiu,  W. ,  Inquiry  coDceroing  poUtical 
justice.  L  11.  Ed.  2.  Lond.,  1796.  —  Bentham,  J.,  Workt,  eoUecL  by  J.  Bow- 
ring.  I— ZXU.  Edinb.,  1838—43.  Eine  frwnSriMhe  B««rb«llnBg  «bnt  TheOfls 

denNlben  sind  die  Oeuvres  de  Benlham,  1  — IV.  Brüx.  IS'ZO. 
8)  Bowyer,  G.,  Commentaries  on  universal  public  law.    Lond  ,   1^54.  —  Ueber 
das  vom  Verf.  geschriebene  byslem  de»  positiven  englischen  Staatsrechts  s.  un- 
ten, Bd.  A 
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atif  der  von  ihm  eröffneten  Bahn  ganz  zurückbleiben.  Ein  pflnstiger  Zufall  lieft 
überdiess  in  Holland  einen  der  ersten  Philosophen  geboren  werden. 

Merkwürdig  geuug  crüffuen  übrigens  auch  hier  Anhänger  des  gOttlicben 
BecbtM  dar  Fflnten  and  der  milieseloEliikteii  Gewsltbfimchaft  die  Heihen. 
Th.  Graawinkers ')  Name  frird  immer  mit  zuerst  genannt,  wenn  et  M 
von  gehässigen  Yertheidigeni  der  Willkflr  handelt;  und  smu*  mit  Becht  Okieh 
Filmer  leitet  er  aHes  menschliche  Begiment  von  der  onbeeehrlnkteB  GciRelt 
Adams  Ober  die  ganse  Erde  ab;  nur  Oott  seien  dessen  Nncbfolgcr  Rechen- 
schaft über  die  auf  sie  ungeschmälert  übergeßanpcne  Macljt  schuldig.  —  Weniger 
gekannt  und  getadelt  zwar,  allein  vollkommen  derselben  Ansicht  ist  J.  F. 
Horn  Er  sucht  mit  unverständigem  Wissen  und  schwacher  Logik  seine 
Lehre  auf  die  Bibel  und  auf  Beispiele  aus  der  weltlichen  Geschichte  zu  stUtBen. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  dagegen  Ulrieh  Hnber  ^.  Zwar  Inmi 
Mch  er  eich  der  herrschenden"  Zeitansicht  in  eo  fetne  nkkt  gau  entiielieB, 
als  er  die  Entstehung  des  Staates  unmittelbar  auf  einon  Vertrag  giindet,  wel- 
chen daa  allgemeine  Bedflrfniss  der  Si<AertteUaag  gegw  Gewaltthat  veraolaast. 
Allein  er  weicht  doch  von  Hobbes  in  mehreren  wesentlichen  Richtungen  ab. 
Einer  Seils  nimmt  er  den  Zustand  des  Krieges  Alier  mit  Allen  nicht  als  den 
ursprünglichen  und  aus  der  Natur  des  Menschen  nothwendig  fliessenden  an ; 
Bonderu  betrachtet  ihn  vielmehr  als  ein  durch  üble  Leidenschaften  her- 
beigeführte Vcrschlecliterung  des  ursprüughcheu  Zustaudes  der  Unschuld,  und 
die  durch  UiislHraneh  der  Gewalt  bewiricteB  Verletzungen  nicht  ab  die  nattr- 
Heben  und  somit  wtodrihaften  FolgeD  der  Freflieit  und  MiMdit,  sondern  «b 
Verbrechen.  Anderer  Seite  grttndet  er,  was  nadi  weit  wichtiger  und  unter- 
eeheidender  ist,  den  Steatsvertrag  ni^  Moe  auf  äusseres  Schutsbedttrfiiiss, 
sondern  auch  auf  die  gesellschaftliche  und  sittliche  Natur  des  Men-^chen.  End- 
lieh fallt  Ruber  keineswegs  in  die  willkürliche  Behauptung  von  Hohbes,  dass 
der  urvprünglicbe  Vritr;if,'  den)  Inhaber  der  Staatsgewalt  unbcschrilnktc  und 
nicht  wieder  abnchmlj.ii i  Mai  lit  verleihe  und  seinen  Willen  zum  Rechte  mache, 
sondern  er  leitet  viclinehr  aub  den  drei  Verträgen  der  Vereinigung,  der  Unter- 
werfung md  der  Veiiiusnng  die  ganie  Lelire  des  neuzeiüicheB  Bechtoitütes 
ab.  Demokratie  iai  ihm  also  die  natmgemiaseate  Begierui^sfonBt  JedenfMb 
die  Staatagewalt  nnr  eine  verfassnngsgemlne ,  der  Unterthaneagehoraam  um 
ein  badingler;  und  so  fort 


1)  Graswinkcl,  D.,  De  jusl.  majeslalis    Hagae  Com,  164?.  4. 

3)  Hornius,  J.  F.,  Politicorum  Jura  orcliitedoaic«,  de  civiLate  Francot.  1672.  —  Et 
Iii  iuib«^eiJlieh,  wie  St  oll,  loirod.  ad  läaL  lUer.,  III,  Q,  $  41  dieses  unklar  en  and 
oll  gui  lidiailchcB  Sdwiaildlsr  ab  doi,  wanlgüiei  tHOMibn,  Bsgrtader  d«r 
neaen  Staalslehrc  bezeiebaen  kann. 

3)  Huber,  Ulr.,  De  jure  civilalis  libri  tre«.  Ed  4.  Fiancof,  ITOfi  4.  —  Ucber 
diesen  in  mehr  als  Eiacin  Tbeilc  d«r  RecbtswiMeoecbaft  ausgezeichneten  Mann 
«.  Gab.  de  Wal.  OraÜo  d«  ebiii  FiMm  jarecowallit.  Leovard.,  IBib,  $.  50  tg.f 
und  AaBo«st..  9.  263 


Digitized  by  Google 


Ute  MMM  Z«IL  Der  RcekMul  in  Hdhnd.  ^ 

Huber  war  von  grossem  und  bleibendem  Einflüsse  in  seinom  Vaterlnnde ; 
und  niclit  sowohl  den  Inhalt  der  Lehre,  als  die  Methode  und  den  Ausgangs- 
punkt brauchten  in  der  Tbat  die  späteren  bulUndi.sclicn  Staatägelehrten  zu  än- 
dern, IIb  lie  «feh,  ueh  dem  Erlösdieii  ihrer  grossen  einheimischen  Juristen- 
■duile,  der  indessen  in  Deutschland  an^blobten  reehtewiesenBchiftUdien  B3- 
dnng  anseblOBsen.  Als  soldie,  ihrer  Zeit  gemles  weeentlidi  auf  dem  Kaat'sdMi 
Stttidpnnkte  stehende,  spiUere  hoIlAnd^che  Pnblicisten  mflssen  denn  aber  na- 
mentlich der  grftndlieh  gelehrte  de  Wal  nnd  der  nnbeschroiblich  fleinfge 
den  Tex  genannt  werden. 

Völlig  unverbundeu  mit  dem  bisher  besprochenen ,  von  der  allgemeinen 
Entwicklung  des  philosophischen  Staatsrechtes  getragenen  Erscbeininmf  n  sieht 
nim  aber  noch  in  HoUaud  die  groäi»artige  Lehre  Spiuuza  s.  Kmliuss  hat 
dieeelbe  aBerdings,  so  weit  sie  sich  mit  dem  fitaale  beschäftigt  *),  sehr  wenig 
gehabt,  sei  es  aaf  die  Bechtewissenschaft,  sei  es  auf  das  Leben;  hiam  warm 
die  tiefen  Gedanken  nicht  gemeinfasslich  genog,  ihr  pantheittiseher  Mittelpunkt 
itiess  die  Gläubigen  mrflck  und  machte  die  Vorsichtigen  sdien;  die  prakti- 
•eben  Vorschläge  des  mit  Menschen  and  Dingen  wenig  vertrauten  Einsiedlers 
verdienton  wirl<li(h  keine  Beachtung.  Dennoch  bleibt  Spinoza's  Staatslehre 
eines  der  nK  i  kHürdig>ten  Erzeugnisse  des  menschlichen  Geibtes,  und  das  jetzige 
bessere  Verstaudniss  derselben  gereicht  der  plulosophischen  Bildung  unserer 
Zeit  zur  £Urc  —  Spinoza  kuUplt  seinen  Begiiff  des  Hechtes  und  des  Staa* 
tes  unmittelbar  an  seine  WeltaufuBung  im  Gaaaen  an.  Die  Natur  Ist  die 
onermessliche  Einheit,  deren  eiutebe,  den  Gesetien  des  Gänsen  folgende  Be- 
•taadtheile  alle  Ersdieinnngen  nnd  IndividnM  sind;  so  dam  andi  der  MeaadL 
Geeets  aber  ist  das  Principe  wetehem  gemäss  etwas  besteht  nnd  In  bettimmter 
Weise  handelt.  Recht  endlich  ist,  was  diesen  Naturgesetzen  gemäss  geschieht» 
Recht  hat  also  Alles,  was  in  diesem  unermesslichen  Schoosse  der  Natur  seinem 
Wesen  gemäss  bandelt:  das  Grosse  und  das  Kleine,  die  Einzelnen  und  die 
Menge,  die  Einzelnen  je  uaeh  ihrer  Art,  die  Thiere  so  gut  als  die  Menschen, 
Unrecht  ibt  nur,  was  Niemand  will  und  Niemand  kann.  Wa»  also  der  Mensch 
itt  Folge  seiner  Iiddeuscbafteu  thut ,  iit  d>enso  Recht ,  als  was  er  in  Folge 
imner  Yenumfl  Tomimmt;  denn  beide  sind  Gesetae  sefaier  Natur.  Da»  Ter> 
hnchen,  die  Narrheit  and  die  Tugend  habe  gleiefa  Bucht  Wir  beurtheUan  oft 
nur  etwas  fidsch,  weil  wir  den  Zusammenhang  mit  den  uBfindlkihiii  Ga- 
setzen des  Alls  nicht  begreifen.  Jeder  kann  also  nut  List,  Gewalt  oder 
bittweise  sich  in  den  Besits  dessen  setien,  waa  er  verlangt;  und  er 


1)  Spinos«,  B.,  TntUtn  Iheoloi^eo-pdldeat.  Znent  1670;  und  Tkaeletas  poUli- 

cus.  Unvollendet;  zuerst  1677. 

2)  Man  vergleiche:  Raumer,  Gescbjchtl.  Entwicklung,  2(e  Aufl.,  S.  41  fg.;  Sig* 
wart,  U.  C.  W.,  Vergleicbung  der  RechU-  und  Staatstbeorieen  des  Spinoza  und 
Hobbea.  1«b,  IMft;  Horn,  J  .  Spinoie's  SHatddire.  Dsmmi,  1861}  Oaml- 
ren,  Ph.,  Hlrtoire  de  la  phMosopUe  en  Fkanee  «a  XVIL  äkk,  Bd.  H.  &m 
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ist  bereclitigt,  Joden  ftls  Feind  zu  behandeln,  der  ihm  dabei  im  Wege  steht 
Der  Slcnscli  ist  also  der  natürliche  Feind  des  Menschen.    Aber  es  ist  aller* 
diogs  atttsUchcr,  wenn  der  Mensch  anf  alles  Recht  yenichtet,  welches  ans  den 
Gesetzen  der  Leidensehaften  flieset,  nnd  sich  ledigHeh  anf  die  Gesetze  der 
Temonft  heschrftnkt;  denn  unter  Jenen  Gesetzen  i&t  Jeder  immer  in  Gefahr 
nnd  Angst,  nnter  diesen  aber  herrscht  Einigkeit  und  Sicherheit,  und  mag  der 
Mensch  seinen  Geist  ausbilden.  Aus  Nut/ens^ünden  schliessen  also  die  Menschen 
dncn  allgemeinen  Vertrags,  sich  selbst  zu  btsrhrUnken  und  {;c«ien?eitig  zu  ach- 
ten.   Eigentlich  }.'•  nüKtc  es  an  diesem  Vertrage;  alkin   da  ihn  nicht  alle  im- 
mer halten  möchten,  bedarf  es  einer  tinbi  schränkten  Gewalt,  welche  sie  in  je- 
dem Falle  dazu  uuthigt.    Daher  denn  dje  unbedingte  PÜicbt ,  den  Befehlen 
dieser  Gewalt  zu  gehordien,  was  sie  auch  befiehlt,  und  wSre  es  noeh  to  wi» 
^ersinnig.  Im  Uehrigen  ist  es  am  besten,  wenn  diese  Gewalt  durch  den  Wil- 
len Aller  gebildet  wird,  nicht  aber  durch  den  eines  Ehuehien.  —  Es  ist  wohl 
nicht  nöthig  an  zeigen,  dass  die  Aehnlichkeit  dieser  Lehre  mit  der  von  Hob* 
bes  nur  eine  ausserliche  und  falsche  ist ;  und  dass,  was  immer  gegen  sie  einge- 
wendet werden  will  und  muss,  sie  in  letzter  Instanz  nur  mit  der  gesammtcn 
Weltauffassung  Spinoza's  steht  und  fällt.    Man  kann  sie  und  ihre  Ergelmisse 
nicht  billigen;  allein  sie  ist  ein  staunenswerthes  Werk  mensrhlichcr  (icistcs- 
kraft.  —   Schule  hat  Spinoza,  wie  bereits  gesagt,  im  Staatsrechte  nicht  ge- 
macht. 

(f.  in  Frankreich. 

Weit  spUer  als  in  En^and  wurde  eine  rationaliatisehe  Lebre  vom*  Staate 
in  Frankreich  aufgestellt;  allein  nm  so  sdmdler  nnd  weiter  zog  sie  dann  auch 
die  AnfmeÜcsamkeit  auf  sich ,  und  zwar  weit  aber  die  Gränzen  dos  Landes 
hinaus.  Enrnpa  war  im  18.  Jahrhundert  gewöhnt  von  Frankrcii  h  die  Geistes- 
richtuiig  zu  erhalten,  und  zwar  je  hühcr  und  cTnflussrcicher  ilic  Stünde  waren, 
um  so  mehr.  Die  franzüsiivchcn  Schriffstcller  wurden  tiberall  gelosen;  eine  Ab- 
weichung vuu  ihren  Ansichten  galt  io  der  grossen  Welt  für  Barbarei.  Obgleich 
nun  die  Mehrsahl  derselben  sich  nicht  unmittelbar  mit  dem  Staate  beschäftigte, 
so  bereitete  doch  ihre  ganze  Leb«isansehannng  s«  einer  bloeea  Terttandestiheo- 
ne  auch  anf  diesem  Fdde  vor;  and  namentlieh  wurde  eine  reQgiÖee  Grundlage 
des  Staates  aar  Unmöglichkeit  für  ihre  Aahlnger.  Kimmt  man  hierzu  noch 
die  Gabe  gemeinverständlicher  und  anziehender  Darstellung,  so  erklärt  sich 
die  grosse  Theilnahme  und  der  unberechenbare  Erfolg,  welchen  zwei  der  glän- 
zendsten französischen  Autoren  fanden,  als  sie  sich  dem  philosophischen  Staats- 
rechte zuwendeten:  Montesquieu  niiiiilich  und  .1.  J.  Rousseau.  Beide 
freilich  wieder  unter  sich  sehr  \erschicden ;  allein  beide  wesentlich  jSeues  in 
der  Wissenschaft  leistend. 

l^ontesquien's  Geist  der  Gesetze  enthalt  nicht  blos  phfloeophisehei 
Staatsrecht,  sondern  auch  Politik,  Geschichte,  selbst  positives  Beeht;  aUein 
drei  seiner  bedeotenditeii  Gedanken  gehOcen  in  jenen  Kreis.  Der  erste  isl^- 
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dass  die  Beschaffenheit  der  physischen  Natur  eines  Landes  hestimmenden  Ein- 
fluss  auf  die  Gesetze  und  Staatseinrichtungen  habe.  Der  zweite .  dass  die 
verschiedenen  Staatsformen  verschiedene  sittliclie  Eigenschaften  der  Völker 
voraussetzen.  Der  dritte  endlich  ist  die  ausführliche  Theorie  der  Gewaltentren- 
nnug,  damit  aber  die  Gründung  der  Theorie  des  constitutionellen  Staatsrechtes 
Es  sind  diess  aUerdingi  nur  ftvchstfleke  eines  Systemes;  und  dieas  um  so 
ndir,  ab  Montesqniea  anterlaasen  hat,  aus  ihnen  selbst  nnn  die  möglicl  en 
Folgesltie  so  entwicketo.  Allein  ihre  AvfeteUnng,  imd  noch  mehr  ihre  geist- 
reiche Begründung,  war  dennoch  von  dem  grössten  "Werthe  fflr  die  'Wissen- 
schaft, da  sie  zeigten,  dass  derselben  Inhalt  gegeben  werden  könnei  und  sie 
wenigstens  begannen,  das  Leben  an  die  Stelle  der  leeren  Abstraction  zn  Stdlen. 
Wenn  es  aber  vielleicht  unrichtig  scheint,  den  Urheber  der  beiden  zuerst  ge- 
nannten Sätze  unter  die  Förderer  der  einfachen  Rechtsstuatslehre  zu  stellen, 
indem  diese  Sätze  vielmehr  einer  Wissenschaft  angehören,  welche  alle  an  sich 
mflgUeheo  Staatsgattungen  nmfisst,  so  ist  dem  vieUeiGht  so  nach  der  Ahsidit 
Uontesqnieu^s,  nicht  aber  nach  der  Ansflihmng*  Er  beschrflnkt  seine  AnslBh- 
rangen  nnd  Anwendungen  wesmüidi  «of  Arten  des  Rechtsstaates,  nnd  ist  für 
ein  das  gesammto  staatliche  Leben  der  Menschen  umfassendes  Sjston  hödi- 
itens  ein  Anstoss ,  nicht  aber  ein  Vorgang.  —  Die  glänzenden  Vorzüge  sowohl 
als  glänzenden  Fehler  dcf?  Geistes  der  Gesetze  sind  weltbekannt  und  bedürfen 
keiner  neuen  Schilderung.  Seinen  Ruhm  verdanJit  er  wolil  beiden  gldch- 
mässig  1). 

Bios  mit  der  Theorie  des  naturrechtlichen  Rechtsstaates  beschäftigt  sich 
BojuMM  in  setnen  Werke  Aber  den  GeseUsehaftsrertrag.  Er  ist  die  SpHie 
dieser  Lehre.  Nicht  nur  fahrt  er  den  Gedanken  der  vnprttngtiehen  Gleichheit 
nnd  Freiheit  der  ii;8T>«»i«fn,  der  Begründung  des  Staates  dnrch  freiwillige  Ver- 
trage und  der  Uebertragung  der  Staatsgewalt  durch  das  Volk  und  lediglich  fOr 
das  Volk,  entschiedener  durch,  als  einer  seiner  Vorgänger;  sondern  ihm  eigen- 
thümlich  ist  der  Satz  von  der  ewigen  Uuverilusscrlichkeif  der  Freiheit.  Hierdurch 
ist  nicht  nur  die  Lehre  von  Hohbes  beseitigt :  sondern  es  ist  auch  jede  andere 
-  Staatsform .  als  eine  auf  dem  Gesammtwilien  Alier  beruhende  und  denselben 
ausführende,  logisch  damit  unvereinbar.  Auch  ist  die  beliebige  Abänderung  des 
Staates,  nnd  noch  mehr  also  die  Mose  Entfernnog  des  Jeweilig  mit  der  Yer- 
waltnng  Beauftragten,  vollständig  It^grllndet  dnrch  einen  Wlllensact  der  Ge- 
sammtheit  der  Bürger.  Der  .Zweck  des  Staates  ist  das  gleiche  Wohl  aller 
Einadnen.  Es  ist  nidit  möglich,  das  Absehen  von  der  Wirklichkeit  nnd  ?on 


1)  Montesquieu,  De  l'espril  des  lolx,  zuerst  1148,  verbessert  1157;  nozAhlige  Aus» 
gaben  und  UeberaeUnngen.  —  Cwrnn— Iwe  and  Kritiken:  Destntt  de  Traey, 

Comruentaire  s.  l'espr.  de«  L  de  M.  Par ,  1817;  deutsch  von  Mörstadt.  Ancil- 
lon,  S;  ,  l'eber  den  Geist  der  SlaaUverfassungcn.  Berlin,  1825.  (Jonite,  Cli., 
Trütc  de  Icgislaüon.  I— IV.  2.  ^d.  Par.,  1835.  Venedey,  J.,  Macüiavd,  Moo- 
tMvdMi,  BMMeao.  DeiL,  1860,  Bd.  I,  S.  131 
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dem  Inhalte  des  Lebens,  die  Nichtbeachtung  der  Oo^oll^i  Haft  und  das  Verkwi- 
nen  der  höheren  Natur  und  unbedinelen  Nothwondi^'kcit  df's  Staates,  anderer 
Seits  aber  die  Achtung  gegen  die  blose  Thafsachc  des  Einzelwillens  weiter  zu 
treiben.  Für  die  Dauer  irgend  einer  Verfassung  ist  dabei  keinerlei  Sicherheit, 
da  sie  ihre  Berechtigang  und  Nothwendigkeit  in  keinem  objectiTen  YerhiHotaw 
und  natOrlidiem  Gesetze^  sondern  nur  in  dem,  bdiebig  Terinderiidien,  Willen 
des  sonrerfinen  Yolkos  bat  Die  Einseitigkeit  und  GefUiriichkett  der  Lekn 
Rousseau^s  Hegt  also  nicht  etva  in  einzelnen  Irrthümorn  und  Uebertreibungen^ 
(obgleich  es  auch  an  solchen  nicht  fehlt.)  sondern  in  der  anorgani.schen  Auf- 
fassung des  Lebens  und  in  der  Ei-setzung  der  natttrüchen  Gesetze  durch  sab- 
jective  Willkür  'j. 

Die  in  diesen  beiden  Werken  ausgi ^procheuen  Ideen,  namentlich  aber 
die  abstracten  und  leidenschaftlichen  I-  reilieitsforderungen  Roseeau's  wirkten  Ib 
Frankreich  gewaltig  und  nachhaltig.  Zeuge  dessen  ist  die  politische  Litent» 
Ton  dieser  Zeit  en;  noch  mehr  aber  das  plötzliche  und  allgemeine  Herrortrete« 
reformatorischer  und  rerohitionftrer  Gedanken,  sobald  sachliche  Ursachen  das  !»•• 
stehende  Staat*igebäude  erschüttertem  —  Weniger  freilich  als  man  vcrnmthtB 
sollte,  ist  die  Wissenschaft  durch  die  Fluth  von  Schriften,  welche  die  grosse 
französische  Umwälzung  hervorrief,  gefördert  worden.  Welcherlei  Einflu^s  auch 
die  eine  oder  die  iindeie  auf  die  Ereisni^-^e  gehabt  haben  mag,  wesentlich 
neue  Gedanken  oder  Ik-weise  >in(l  durch  dioelben  uichl  zu  Tage  gekommen. 
Sie  sind  de^shalb  audi  Jetzt  kaum  mehr  gekannt  und  benutzt;  und  zwar  so- 
wohl die  Schriften  Derjenigen,  welche  gemässigter  dem  beschränkten  König* 
thnme  das  Wort  redeten,  (wie  s.  B.  Necker,  Mounier  und  Xalouet)  <X 
als  Jener,  welche  Umsturs  und  ungemessene  Freiheit  forderten  (Sieyes,  Con- 
dorcet,  Target.  Gudin  u.  A.)  *).  Beide  verfehlen  ee  gleichm&ssig  darin,  ' 
dass  sie  den  gesellschaftlichen  Organismas,  die  lebendigen  Principien  des  Staa« 
tes  missachten,  dagegen  formelle  £tnrichtnngen  oder  n^ative  FrdheitsznstAnde 
Übersoll  ätzen. 

in  dem  späteren  Verlaufe  der  Umwälzung  und  unter  der  Napoleon'schen 


1)  RoDSt«aa,  J.  J.,  Da  eoBlial  seciiL  Zuerst  1753;  s«itdem  onzibligemale.  — 
GegensehrillMi:  Bouelair,  P.  L.  d«,  Anti-Contrmt-SocbL  k  k  Ray«,  116t. 
(Lntac,)  Lettre  d'rni  inoDyme  ä  Mr.  J.  J.  Rousseau.   Par.,  1160. 

2)  Neck  er.  Du  ponvoir  cx(?cuüf  dans  Ics  grands  vi&it.  Par.,  1*92  (Oeuvres, 
Bd.  VUl).  —  Mounier,  J.  J..  Nouvolles  ohservalioDs  s.  1.  etals  gr-nc'raux.  Par, 
1789.  Der«.,  Recbercbes  s.  1.  causes,  qui  ont  cmpecbiS  les  Fran^ai^  de  dcvenir 
Ubies.  L  n.  Gen.,  1793.  Deutsch  Yen  Gents,  Beil,  1796.  ^  Malouet,  F.  Y., 
CoUeeUon  des  ophdene.  1— IB.  Per.,  1791.  4. 

'  8)  Sieyes,  E,  PoliÜseh«  SchriAen  (get.  von  Oelsner)  L  II.  Lpr..,  1796.  —  Target, 
L. ,  L'espril  de»  eahicrs  presentös  ä  rassemblec  gt'neral«.  I.  II.  Par,  1779.  — 
Coudoreet,  J.  A.  N.  C,  Plan  de  constiluüon.  Par.,  1793  (Oeuvre»,  Bd.  XII.}.  —  . 
Godia,  SappUment  an  eeatnl  sesiaL  Per.,  1796i 
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Herrsch&ft  war  Bwchäft^nflg  ont  theoretischem  Staatsrechte  weder  raithsAll 
noch  begehrt.  Dagegen  wachte  nach  der  WiederhersteJhing  des  KOnigthnmes 
uud  der  Einführung  einer  Volksvertrcfuiiß  auch  die  politische  Wissenschaft  zti 
sehr  regem  Lebon  auf;  und  itamentJich  war  ci^  auch  die  Lehre  vom  Rechts- 
staate, welche  jetzt  wieder  einen  wc.-tullithcn  Schritt  vorwärts  tliat.  Französi- 
sche Staatsrecbtslehrer  sind  es  uümiich  gewesen,  welche  die  Theorie  wcnig- 
iteu  «iiMr  Uitenri  dendben,  des  darch  Tolkavertx«tuig  beMArinkum  Fttr- 
strathmes,  ToQitiiidig  anabiUetea;  so  nrtr,  dam  M  ditser  Biehtnag  Jmm 
da»  weitere  VemlUminamfeg  eintreten  machte.  Van  mag  den  ganzen  Oe- 
dadken  aus  theoretischeB  oder  practischen  Grtlnden ,  bedingt  oder  aabedingt, 
verwerfen ;  allein  wenn  er  zugegeben  ist,  so  müssen  die  Begrflndnngen  und  Ent- 
wicklungen von  B.  Constant,  Guizof,  Rossi,  Daunou,  Schfitzenber- 
ger  u.  V.  A.  als  in  sich  volleiidel  erkannt  werden.  Dass  unter  diesen  Schrift- 
Stelicru  etwas  verschiedene  Abschattungen  stattfinden,  uud  z.  B.  Constant  der 
Gleichheit  und  negativen  Freiheit  mehr  hold  ist,  auf  den  Mechanismas  der 
BtaataefarichtoBgea  aielir  hfilt,  als  nie  s.  B.  die  sogenanatea  Doetrinafers,  ilM 
Gaiiot,  Cherbalies,  Rossi  o.  s.     tedert  iai  Wesen  aichts  i). 

«.  in  Dentaehlaad. 

Wie  ia  Eaglud,  so  knttpft  ü<6k  auch  iaDentschlaad  die  Wisseaschaft  des 
pUlosopUsdieB  Beehtes  aad  nalchst  des  Rechtsstaates  aaaiittelbar  an  H. 
Grotins  aa.  Der  Terlanf  der  welterea  Ausbildung  und  die  Bedeutung  in  beiden 

Ländern  ist  jedoch  sehr  verschieden.  —  In  £ngland  war  der  Lchenstaat  des 
Mittelalters  thatsächlich  schon  längst  dem  einheitlichen  Staatsgedanken  und  den 
grossen  Freiheitsrechten  der  Untei  tbaix  ii  grwichen;  der  Kampf  mit  den  Stuarts 
war  nur  um  die  schliesslichc  und  toi  nielle  Anerkennung.  Die  neue  Wissenschaft 
konnte  also  sogleich  auf  einen  ihr  gleichartigen  thatsächlicbeu  Zustand  auge- 
wendet werden,  und  fand  anch  fluni  haapfsfldiHelie  Bedrataag  ia  der  Kritik  v 
'dessdben  aad  in  der  BeuHieihuig  der  eatgegengesetztea  Ansprache.  Sobald 
der  Streik  darch  die  RevolatioB  tob  1688  anf  inuaer  eatschiedea  war,  hOrte 
die  Bedeataag  der  Wisseaschaft  fOr  das  Lebea  ia  der  Hauptsache  auf,  und  es 
war  eben  nur  noch  eine  allgemeine  Begrtlndung  der  regelmftssigoa  Theorie  der 
Volksvertretung  nothwendig.  Daher  denn  auch  die  später  so  sparsame  Bear- 
beitung. —  In  Deutsollland  dagegen  war  der  einheitliche  Rciehsstaat  in  unzäh- 
lige Landeshoheiten  zerspüttirt  und  verkehrt.  Von  einer  unmittelbaren  Anwen- 
dung der  Rechtsstaats-Philosüphie  auf  dieses  letztere  rein  geschichtliche  Ver- 
hftltniss  konnte  keine  Rede  sda.  Die  tob  Grotlaa  nmrst  angeregten  Gedaakea 
wefdeB  also  ia  Deatsehlaad  vom  Staadpankte  der  reinen  Theorie  aafgefasst 
aad  weiter  Terbreitet.  Es  war  eiae  aene  Qraadlage  f)m&  praktiscbea  Phüoso- 


I)  Ueber  die  Utcratar  des  constituüoiicllcn  Staattrccbtcs,  und  über  die  oben  gcnaun- 
ten  Scbiifisleller  iiubcsoDdere,     die  a&cbatfolgende  Abhandlung,  Nr.  V. 
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pUe  und  diese  wurden  dem  auch  ausgedehnt  avf  alle  Gebiete ,  welche  logisdi 
darunter  fallen  konnten.  So  wurde  nicht  blos  das  allgemeine  Staatsrecht ,  son- 
dern auch  einer  Seits  das  natarliche  Privatrecht  anderer  Seits  das  Völkerrecht 
erörtert;  ja  die  Untersuchungen  erstreck  ton  -irh  wesentlich  auch  auf  die  Grenzen 
von  Recht  und  Moral  üherhaupt.  neue  naiiirliclie  Kecht^lehre  wurde  dem- 
nach hald  ein  \ve>entlicher  liestandtlieil  des  theoretischen  Wissens  der  Hechts- 
gdehrteu,  und  daher  iu  unzähligen  BQchem  und  mündiichen  Vorträgen  ge- 
lehrt. Allein  fftr  das  thatsachUcbe  staatliche  Leben  hatte  sie  nur  die  Bedeu- 
tung, dass  sie  den  begrifflichen  Untersdiied  zwischen  der  Landeshoheit  und 
dem  Staate  genau  durchführte  und  sum  allgemeinen  Bewusstsdn  brachte.  Erst 
als  allmAiig  auch  iu  Deutschland  Staaten  aus  den  Territorien  entstanden,  trat 
eine  Beziehung  der  Staatsphilosophie  zum  wirklichen  Leben  ein.  Und  zwar 
lassen  sich  dabei  zwei  Ilichtungen  wohl  unferseheiden.  —  Zuerst  wurden,  als 
jene  VerwaudluiiL'  von  den  Regenten,  aus  sehr  selbstsüciitijieu  Gründen,  vorge- 
nommen wurde,  die  vuu  dem  allgemeuien  Staatsrechte  gdelirte  Fülle  der  Staats- 
gewalt und  der  Rechte  des  Kegenicn  missbrüuchlich  anuewendet  zur  Unter- 
sttttzung  und  Rechtfertigung  der  neuen  GewaUaomMsung.  Weil  das  geschicht- 
liche Recht  entsdiieden  entg^^  war,  so  sollten  alle  die  neuen  Forderungen 
ans  der  Natur  der  Sache  hervorgehen.  Spftter  aber,  als  die  Verwandlung 
wirklich  vor  sich  gegangen  war,  fanden  auch  die  abrigeo  allgemeinen  Lehren, 
namentlich  die  von  den  Rechten  der  Unterthanen  und  von  den  bedingenden 
Staatsvertnlgen.  eine,  wenn  auch  nicht  unmittelbare  so  doch  eine  kritische, 
Anwendung;  und  es  zeigte  s'u-h  nun,  duss  die  von  den  Fürsten  zuerst  als  eine 
Regel  auch  für  das  Leben  augemfene  UechtöStaatötheorie  gar  sehr  ein  zwei- 
schneidiges Schwert  war. 

Die  Zahl  der  deutschen  Schriftsteller  ftber  allgemeines  Staatsrecht  im 
Sinne  des  modernen  Naturrechts-Staates  ist  so  ungemein  gross,  dass  eine  toU- 
stftndige  Aufsihlung  und  einzehie  Beurtheilung  rar  Uomftglichkeit  wird.  Sie 
ist  aber  auch  nicht  nothwendig.  Die  Meisten  haben  nur  Lchrbacher  ohne 
eigene  Selbst.ständigkeit  und  ohne  alle  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  g^efert; 
es  genügt  somit  eino  Kenutuiss  der  Iluupier  der  Schulen  vollkommen.  Sie  werden 
am  leichtesten  in  Ucbersicht  gebracht  als:  Vorgänger  iuuit's;  Kaut  uud  äßiüc 
Schule;  die  Neueren. 

Wie   gesagt,    die  deutsche   Staatsphiiosophie  knüpft    unmittclbai'  an 


erste*  amtliche  Ausleger  des  Werkes  von  Grotius.  Ihm  folgen  Thomas ius 
und  spftter  Wolf.    Alle  grttnden,  freilich  auf  verschiedene  Weise,  den 

Staat  auf  Vcmag;  namentlich  Pufendorf  setzt  ausführlich  die  Nothwendlf^t 

^  des  Yereinigungs-,  des  Unterwerfungs-  und  des  Vcrfassungs- Vertrages  auseinan- 
der. Sil'  erkennen,  wenig^-len?;  zum  Theile .  das  Regierungsrecht  als  bedingt 
durch  Finhaltiing  des  Vcitiaues  von  Seiten  des  Fürsten.  Allein  die  Lehre 
dieser  ersten  deutscheu  Siaai>iiliilusuplien  geht  dudi  weit  mehr  aul  licgiilndung 
der  FftUe  der  Staatsgewalt   luid  des  formell  unbegrenzten  Forderungsrechtes 


welcher  den  Beigen  «rOffliet,  der 
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der  Forsten,  aU  «nf  Sicherstellung  der  Bechte  der  UolertliftMii.  8Se  unterlas- 
8«!  die  BegrOiidiiiig  tob  l^eheniii^iiuwssr^felii  gegen  IGssbrancli,  oder  anch 
nur  die  Herstelhnig  eines  soelBadigen  Urtheiles  Aber  streitige  Rechtsfingen 
swischen  Staatsoberhaupt  und  Untertfaanen.  Ihre  Richtung  ist  weit  mehr  die 

von  Hobbes,  als  von  Lociie;  namentlich  verwerfen  sie  den  Gedanken  einer 
Theiinng  der  Staatscrpwalt  unbedingt,  und  von  Anhilngeni  des  cnnstitutionellen 
Systeiucs  ist  hier  keine  Spur.  Das  Hauptverdienst  dorselbon  ist  die  systemati- 
sche Ausftlhrunpr  des  Staatsgedaukcns  in  allen  seinen  Ik'/,ichuntren ,  sowie  die 
zunächst  Tiiumusiuä  zu  verdankende,  Unterscheidung  der  Moral  und  des  er- 
swingbaren  Rechtee.  Fttr  mttwe  Zeit  hüten  sie  mir  noeh  im  Tjäkerreclite 
iminittelbare  Bedeutung 

Einen  wesentlichen  Schritt  über  diesen^Punkt  hinaus  machte  die  Lehre 
▼om  Rechtsstaate  in  Dentsdiland  durch  Kfmt.  Tor  Allem  dadurch,  dass  er 
den  Grundsatz  des  abstracten  Rationalismus  auch  auf  dem  Rechtsgebiete  zur 
klaren  Anerkennung  und  zur  unbedingtai  Anwendung  brachte.  Was  der  prao- 
tischen  Temunft  entsprach,  mit  anderen  Worten  der  nach  TeruQuftigen  Deiüc» 
gesetzen  gebildete  Wille,  war  ihm  Recht;  und  nur  dieses.  Damit  war  also 
die  Gründung  des  Staates  auf  die  menschliche  Subjectivitüt  zur  Spitze  getrieben. 
Sodann  aber  sdilng  Kant  auch  in  den  Einzelnheiten  der  staatsrechtlichen  Dc- 
duction  in  bedeutenden  Punkten  eine  neue  Richtung  ein.  Erstens  setzte  er 
die  ganze  vernünftige  Natur  des  Menschen  als  Grund  der  staatlichen  Yereinl" 
gung,  nicht  blos,  wie  seine  Vorgänger,  einen  einzelnen  Trieb,  z,  B.  die  Gesel- 
ligkeit, den  Eigennutz  u.  deri^  Zweitens  sprach  er  zuerst  in  Deutschland  aus, 
dass  der  aus  da*  Idee  entwickelte  Staat  die  Richtschnur  fbr  alle  in  der  Edabr 
rung  bestehenden  Staaten,  somit  der  philosophisdieRechtsstaat  nicht  biosein  logisdi 
richtiges  System  von  wissenschaftlichen  Sätzen,  sondern  eine  Forderung  des  an 
sich  gültigen,  ewigen  Rechtes  sei.  Drittens  endlich  richtete  er  seine  Absicht  nicht 
nur  auf  die  Begründung  einer  üheruiächtigcn  und  zu  jeder  Fordenmg  berecli- 
tigten  Staatsgewalt ,  sondern  auch  auf  die  Erforschung  und  Feststellung  der 
Rechte  der  Einzelnen  im  btauto.  —  Im  Uebrigcn  baut  Kant  und  seine  Schule  den 
Staat  auf  die  suhgectiTe  Freiheit  des  Mensdien,  wdche  in  ihren  Äusseren  Hand- 
langen durch  die  Notiiwendi^eit  der  Coezistens  mit  anderen  (^eieh  fräen 


1)  Pufeodorf,  S.  de,  £leutcnla  johsprudenüae  universalis.  Hagae,  lüoOj  De  jure 
nitane  et  gmliain  Kbri  YIU.  Lond.  8e.,  1672;  De  ofBdo  hominii  et  dvb. 
tond.  8e.,  1673.  —  Thomasint,  Chr,  Fondamoita  Joito  notarae  et  genliam. 
Halac,  1718. — Wolf,  Ch.  de,  Jus  nalurae  melhodo  scienliri'^a  pcrtraclatum.  I  — IX. 
4«,  ITala  c,  1140^48.  —  Näheres  über  diese  SchriflitcUcr  Lei  Warnkönig, 
S.  39  fg.;  bei  Stahl,  Geschichte  (sehr  gut);  und  etwa  bei  WeilzcL  Ueber 
Thomasiat  insheiondei«  aber:  Laden,  OnMiaa  Tiioaftsrfnt  nadi  fdttein  Ubn 
«nd  Schriften.  Mn,  1805. 
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Meoschen  beschrftnkt  Krird.  Der  Staat  ist  bestimmt  rar  Schfltning  dieees  vor- 

nmiftgcinässcn  äiisserm  Zusammenlebens;  sein  einzij^or  Zweck  ist  Rechtssicher- 
heit für  den  Einzelnen;  und  was  nicht  unter  diesen  Zweck  fallt,  ist  nicht  Ge- 
genstand der  Staatstliätigkeit (Von  einer  uescllsclüiftliolien.  dern  Staate  vor- 
angebenden und  ihm  cljonfuils  zum  Zwecke  di(  iioiiiU  ii  Organisation  ist  nirgends 
die  Rede.)  Vermüge  der  Freilieit  der  Mensdieii  kann  aber  dieser  Staat  nicht 
zu  Stande  kommen,  als  durch,  stillschweigenden  oder  ausdrticklicben,  Vertrag; 
die  Gewalt  desselben  aber  spaltet  sich  in  drei  Theile,  von  welchen  die  Oeocti 
gebuog  wesentlich  durch  das  Tolk  anszullben  ist.  —  Diese  Lehre  ward  swar 
▼om  Meister  selbst  nicht  ansfOhrlicJi  und  vollständig  «nsgdtthrt ;  allein  eiiM 
groEse  Anzahl  von  Schfllern  vervoIlstHnditite  nnd  bearbeitete  sie  iu  den  vei^ 
scbiedenston  Weisen.  Unter  ihnen  sind  sehr  bekannte  Namen,  wie  Hoffbauer, 
Bauer,  Gros,  Krug,  Rotteck  u.  A.  Und  selbst  Fichte  hat,  bei  wesent- 
lich verschiedener  ])hiIosophiRcher  Metliodo .  doch  am  Ende  flber  den  Staat 
kaum  etwas  Eigentliüniliches  gegeben,  wenn  auch  bei  ihm,  iu  Folge  seiner  Er- 
hebung des  Ich  auf  den  Thron,  das  Eutätelicu  des  Staates  aus  subjectiver  Will- 
klkhr  noch  klarer  und  ungemischter  hervortritt.  —  Wenige  Theorieen  mögen 
eine  so  allgemeine  Zustimmung  gefunden  haben,  als  die  KantWie  Staat»- 
und  Bechtslebre.  Sie  war  unbedingt,  so  weit  sich  deutsche  Bildung  ausdehnte, 
während  mehr  als  eines  Menschenalters  die  herrschende;  und  zwar  ging 
sie ,  hierin  sehr  verschieden  von  der  früheren ,  ganz  allgemein  auch  in  das 
Bewusstsein  der  Gebildeten  über,  und  hatte  dadurch  den  grössten  Einfluss  auf 
Gesetzgebung  und  positive  Staatseiiirielituii,i:(  n.  Dies  aber  bei  unläugbaren  Män- 
geln; so  namentlich  bei  offenbar  allzu  enger  Zweckbestimmung  des  Staates,  bei 
Uebersehung  aller  naturwüchsigen  Organisation  im  Volke  und  der  allgemeinen 
menschlichen  Kothwendi^eit  des  Staates.  Die  GrOnde  dieses  Beifalles  waren 
aber  mancherleL  Allerdings  snnichst  die  grossen  nnd  vielfachen  Verdienste 
der  Lehre  an  sich;  dann  aber  auch  tiieils  die  Auctoiitit  der  Schüler;  vonllg- 
lidi  aber  wohl  die  Vebereinstimmnng  d»  Lehre  mit  der  modenien,  n^^ven 


1)  Bae  hSdisI  OMikwflrdige  Anseinandendraiig  dieses  Blaalisweckei  ist  gegeben  in 

W.  V.  Humboldl's  nachgelassenem  Werke:  Ideoi  zn  einem  Versuche:  die 
Grenze  der  WirksainkL'it  des  Staates  zu  bestimmen  (Bresl.,  1851).  Die  rcicbbe- 
gable  Natur,  die  eigene  alisetlige  GcsilUgung  uud  die  staaUmänniscbe  Erfabniog 
4m  V«rf.*s  werden  Uer  mit  «oerUldidicr  FolgwidHigkeH  SQrOefcgedrlngl  dwcb 
«ine  SiMiMnAwnnig,  welche  einen  Thcil  seiner  phQosopbiscben  Jugendbildung 
ausmachte;  und  so  kömmt  derselbe  zu  Fordenmgpn,  welche  mit  dem  von  ihm  als 
allein  vernünfUg  erkannten  Lebenszwecke  —  der  luöglicbst  vielseitigen  und  hannoni- 
sehen  Aosbildung  aller  Krifie  jedes  Einzelnen  —  nur  durch  Trogschlflwe  oder 
dereh  nähre  Zorfickwdnmf  der  Gegwgränd«  als  unvereinbarer  Dinge  in  Doklang 
gesetzt  werden  können.  Je  geistreicher  und  cnt8c))iedener  die  Beschränkong  des 
Staates  auf  Recbisscbulx  verhmgt  wird,  desto  dentlicher  tritt  die  UnikhÜ^uil  de« 
Graadsatses  hervor. 
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Freiheitsauffassung.  Die  selbstsAcbtige  Yereinzeliuig  des  Individaunt  fand  hisr 
ihre  volle  Keclitfertigung  ' 

An  die  Stelle  der  Kant'sciicu  Alleinherrschaft  trat  alhnählig  eine  Vielheit 
philosophischer  Systeme,  welche  ihn  und  sich  unter  einander  bekämpfen,  uhne 
dasB  es  bis  jetzt  wieder  zu  einem  Abschlüsse ,  sei  es  im  Ailgcnieiuea ,  sei  es 
ia  der  Staatalebre  insbesondere,  gekommen  wflre.  Mehrere  dieser  neuen  3f> 
Sterne  sind  im  Wesentlichen  dem  Gedanken  des  BechtsstMtes  tien  geblieben, 
mon  sie  sdion  denadben  anders  begrOnden  and  durchbilden,  inm  The&e'viel 
weiter  ausdehnen.  Eine  Dauer  und  Aosdehnoag  der  Zostimmnng,  wie  die 
Kant'sche  Lehre  sie  liatte,  ist  bis  jetzt  keinem  der  späteren  Systeme  zugefallen, 
(selbst  dem  Hcgersclieu  lauge  nicht:)  allein  unliiugbar  sind  ihnen  bedeutende 
Ideen  und  erheblielie  Vtrbesserungeu  zu  danken.  Namentlich  macht  sich 
bei  den  meisten  das  lledürfniss  geltend,  die  Gesellschaft  bei  der  Begriffsbe- 
stimmung und  bei  der  Lehre  ?on  der  Entstehung  des  Staates  zu  berücksich- 
tigen; nnd  wenn  die  AnfiKsung  anch  noch  nieht  die  richtige,  nnd  desshalb 
anek  das  währe  Yerfaaltniss  swischen  Staat  nnd  Oceellschaft  noch  im  Streite 
ist,  so  ist  dodi  schon  die  Thatsaebe  dw  Anerkennong  ein  bedentender  Fort^ 
sehritt  Dass  fiteüidi  gerade  diejenige  Lehre  am  meisten  Schale  machte,  welche 
am  wenigste»  gesunden  und  begreifbaren  Aufschluss  giebt  über  das  Wesen  des 
Staates,  und  welche  die  Gesellschaft  zu  einem  blosen  dialectischen  Momente 
vertiiichtigt,  ist  eben  kein  Beweis  von  verständiger  Würdigung  des  Wahren 
und  dessen,  wa.s  Notl»  thut. 

Zuerst  unter  diesen  Neueren  ist  U  e^JuuU.  zu  nennen.   Zwar  hat  derselbe  j 
kein  eigenes  Syst^  des  allgemeinen  Staatsrechtes  ausgearbdtet;  allein  Ml  / 
seiner  „Belenehtong  des  Katurechtes  nnd  der  Moral**  so  wie  namentlich  aaa 
seiner  nallgemeineii  praktischen  Phüosophie**  ist  das  Wesentliche  seiner  Ansiciit 


1)  Kam,  J.,  Metaphysische  Anfangsgründe  d.  r  Rechtslehre.  ?te  Aufl.  1798.  —  Hoff- 
bauer,  Aligemeines  SUialsrecbU  I.  Halle,  l'tM'i ,  Nulurrccht  aus  dem  Begriffe  des 
Redito  ctttwiekdL  Mosdmrg,  1793;  4te  Aasg.«  1825.  —  Fenerbacb,  A.,  Kritik 
des  N.  Reefaton  Hambg.,  1796.  —  Gros,  K.,  Lehrbuch  des  Naturrechts.  Stultg. 
und  Tüb.,  1802;  6to  Aufl.,  184J.  —  Bauer,  Lehrbuch  des  Nalurrechtes.  Gatt., 
3le  Aufl.,  1825.  —  Krug,  W.  T. ,  Dikäologie  oder  pbilos.  Reclslehrc.  Lpz., 
2teAusg.,  1830.  —  Rotteck,  Lehrbuch  des  VerDunfUecblii.  Stultg.,  1829.  — 
Too  der  Amdehnnnf  der  Kanfsdien  Sehlde  inag  dnen  Begriff  gebw,  dass 
Warnkönig,  Rechtsphilosophie ,  S  137  fg.,  nicht  weniger  als  108  in  Dentsch- 
Und  zwischen  den  Jahren  1788  und  1831  erschienene  Schriften  über  Naturrecht 
anfllhrt,  welche  beinahe  alle  jener  Üchule  augehören.  Von  welchem  Einflüsse 
die  KaDCsehe  Aofiksraiif  auch  amwirto,  namenUich  in  Italien  war,  *  wild  weiter 
unten  angeflhit  werden. 

Fichte,  H.J.  G.,  Grundlage  d.  Naturrechtes,  zuerst  1796;  in  dess.  Sämmtl.  Werken, 
Bd.  III;  System  der  Rechlslehre  in  Vorlesungen,  zuerst  1812;  in  dea  W,,  Bd.  U. 
Die  SUalslehre,  oder  über  das  Verbilüüss  des  t'rsta&tes  zum  Vernonftreiche, 
zuerst  1813;  tai  d.  W.,  Bd.  IV. 

16.* 
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genflgend  zu  erkennen Im  Wesentlichen  hält  er  den  rationellen  Zweck  des 
Staates  fest,  ?o  wie  die  Nothwenditjkeit  seiner  Kegrfindung  durch  allgemeinen 
"Willen.  Allein  er  führt  zwei  wichtige  neue  (Jedanken  ein.  Einmal  stellt  er, 
im  bestimmttn  Widc)\siiruchc  mit  allen  früheren  Auffassungen,  den  Zweck  des 
Staates  nicht  in  die  Veiwirklichung  einer  einzelnen  bestimmten  Aufgabe,  son- 
dern in  die  Fftrdenmg  aller  (natflrlich  nttüeh  erlaubten)  Zwecke,  n  welchen 
sich  Menschen  in  Willenseinheit  vereinigen  können.  Sein  Zweck  ist  die  Somme 
aller  Zwecke,  welche  sich  auf  seinem  Machtgebiete  bilden.  Zweitens  alwr  eAennt 
tHerbart  die  Gesell^sJiaJ't ,  indem  er  freiwillige  (lescllungon  der  verschiedensten 
/Art  annimmt ,  welche  sidi  zur  Durchführung  der  «U  m  Menschen  inwohnenden 
prakti-schen  Ideen  verhinden,  nicht  also  vom  Staate  geschaffen,  sondern  von 
ihm  vorgefunden  werdi  n,  welche  sieh  aber  alle  s-einer  Macljt.zu- ihrem  gegen- 
iseitigen  bc^UUa. 4iaterM-erfen.  —  Diese  Auffassung  ist  von  grosser  Bedeutuung 
nnd  kommt  der  Wahrheit  sehr  nahe.  Der  Begriff  der  Gesellschaft  ist  wenig- 
stens Susserlich  richtiger,  als  irgend  ein  anderer  davon  aufgestellter.  Und  es 
wird  dem  Staate  nidit  nur  ein,  den  wirklichen  maischlichen  YerfaUtaissen  und 
Bedflr&issen  entsprechenderer  Umfang  g^eboi;  sondern  auch  flberiiaapt  das 
negative  Wesen  des  Kaut'schcn  Staatswesens  beseitigt,  weil  nothwendig  viele 
dieser  möglichen  Zwecke  ein  substantielles  und  ]>ositives  Handeln  erfordern. 
Schade  "desshalli,  dass  nicht  die  volle  Walu"heil  aufgefunden  ist.  Aber  theils 
findet  die  ganze  Auüassung  überhaupt  nur  ihre  Anweiidiiug  auf  die  (iattuug  des 
Kechtsstaatcs ;  theils  sind  auch  im  Kin^ehieu  Auaäteiiuugeu  zu  machen.  So 
wird  namentlich  der  Inhalt  des  gesellschaftlichen  Lebens  im  Widmrspmche  mit 
Thatsache  und  Begriff  als  gleichbedeutend  flberhanpt  mit  vemflnfUgem  Leben 
gesetst,  und  somit  auch  mit  dem  des  Staates;  damit  aber  das  YerhUtniss  beider 
verschoben.  Sodann  ist  die  Aufstellung  der  erlaubten  menschlichen  Zwecke 
dunkel  und  willkürlich.  Wenig  empfehlend  ist  auch  noch  die  schwierige  und 
ungewohnte  Metliode.    Der  Kreis  der  Anhänger  ist  somit  ein  kleiner  geblieben. 

Dasselbe  gilt  von  der,  in  ihrer  Art  ehenfidls  bedeutenden,  Staatslehre 
von  K£aju>^'Tn>d  seiner  Schule.  Auch  sie  erkennt  den  Staat  in  seiner  ratio- 
nalistischen Auffassung  und  die  Ciründung  durch  Vertrag;  sie  nimmt  IheUung 
der  Gewalten  und  als  letzte  Entwicklung  die  Yolksherrschaft,  den  Gemeinde- 
staat, an.  Allein  sie  macht,  abgesehen  von* einer  selbststandigen  Begründung 
«ach  dieser  L^re,  eigenthttmliche  Ansichted^gdtend.  Zuerst  ^e  andere  Be- 
grilbbestimmung  und  Bcgrflndang  des  Rechtes,  welches  olgectiv  gefasst  und  als 
das  organische  Ganze  aller  zum  vei-nUnftigen  Leben  nothwendigen  äusseren  Be- 
dingungen genommen  wird.  Zweitens  aber  die  Aufnahme  gesellschaftlicher  Or- 
ganismen, „höherer  lieeht-ipersoueu"',  unter  die  Begründer  des  Staates  und  als 
Gegcnstilude  seiner  Thätigkeit.  Es  fehlt  viel,  dass  diese  beiden  Lehren  nach 


erbart,J.  S. ,  Allgemeine  praktische  Philosophie.  GML,  1836.  —  Femer: 
Anaijlisdie  Bdeachtang  des  Nataireehls  und  der  MwaL  GflIL,  1836k 
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allen  Seiten  hin  bereits  vollständig  gcrechtfcrtipt  und  verarbeitet  wären;  es 
mögen  sogar  verschiedene  Miss^'riffe  in  den  hisherigcn  Versnchon  mit  unter-  / 
laufen:  allem  dje  Gedanken  sind  von  Wichtigkeit  für  die  Lehre  des  Rechtsstaates, 
und  namentlich  hat  die  Anerkennung  der  GfHl'ii'hnfti  iiiil'  tiivtfm  Gebiete  eine 
bedeutende  Znknnlt,  weQ  sie  einem  grossen  Bedttrfiiisse  des  Lebens  nad  der 
Wissensehalt  begegnet,  auch  in  ihrem  Kerne  wahr  ist,  wenn  schon  snnSchst 
noch  mit  Irrthttmeni  vermischt  und  wunderlich  ymchoben.  Aber  die  Bedea- 
tung  ist  freilich  nur  eben  für  die  Gattung  des  Rechtsstaates;  und  die  ausschlies- 
seude  Auerkennunp  dieses  letztem  ist  die  immer  wiederkehrende,  freilich  wohl 
nnvemeidliche ,  Einseitigkeit  der  philosophischen  Systeme  *). 

Ob  endlich  Hegel  mit-  Becht  nnter  den  Aosbildem  der  Beebtsstaatsidee 
anigeffthrt  wird,  mag  zweifelhaft  sein,  indem  allerdings  das  Eigenthflmliche 
seiner  Ldve  eboi  darin  besteht,  dase  er  nicht  in  dem  snlyectiyen  WiDen,  son- 
dern in  der  objcctiven  VernOnftigkeit  den  Grund  des  Bechtes  und  des  Staates 

findet,  somit  Ein  Moment  der  Bildung  des  Rerhtstaates,  nämlich  die Thfltigkeit 
der  Einzelnen,  bei  ihm  wegfällt.  Doch  scheint  die  Einreihung  gerechtfertigt, 
weil  immerhin  das  andere  cntschcidendcro  Moment,  die  meusehiiche  Vemunft- 
mässigkeit  des  Staates,  bleibt,  und  jedenfalls  mehr  Verwandtschaft  mit  der 
snhgectiy  rationalistisdien  Anaicbt,  als  mit  Solchen  besteht,  welche  den  Staat 
als  etwas  ansso'  der  menschlichen  Tenranft  Liegendes  auffassen.  —  Wie  dem 
nnn  aber  ancb  sein  mag,  so  bat  Jedenfalls  der  zur  Begründung  eines  neuen 
Staatsbegriffes  gebrauchte  dialeetische  Process  keine  Ftflcbte  fttr  das  allgemeine 
Staatsrecht  gebracht.  Es  ist  nämlich  solion  in  formeller  Beziehung  unverkenn- 
bar, dass  die  doppelte  Entwicklung,  durch  welche  aus  abstractem  Rechte  als 
Satz  und  suhjectiver  Moral  als  Gegensatz  die  Sittlichkeit  als  das  höhere  aus- 
gleichende Gesetz  für  die  menschlichen  Handlungen,  aus  Familien  aber  als 
Satz ,  Gesellschaft  (mehrere  Familien)  als  Gegensatz,  der  Staat  als  Vermittlung 
gefunden  wird,  an  unhflübaren  Mängeln  leidet,  weil  die  angeblichen  Gegensfttse 
ganz  willkflriich  gewählt  sind.  Sodann  aber  ist,  in  materieller  Beziehung,  die 
dem  Staate  gestellte  Aufgabe  der  Objectivirung  des  SittlicbkeitsgesetaeB  theOs 
tu  enge,  theils  mit  den,  dem  Staate  allein  anstehenden,  äusseren  Mitteln  gar 
nicht  erreichbar.  —  Hiermit  ist  die  Anerkennung  der  Wahrheit  und  des  Scfaarf- 
Binnea  in  einzelnen  Fragen  wohl  vereinbar 


Krause,  C.  Ch.  F.,  Grundlage  des  Nalurrechles.  Abth.  I.  Jena,  1803.  Abriss 


pbie,  oder  dM  Matnrrechl.  4teAniL  Wien,  1852.  Die  orgaaisehe  Slaaiilebre. 
Bd.  L  Wtea,  1851.  —  Röder,  K.,  Gnndidge  des  Natorraehle«.  Heidelb.,  1845. 

3)  Hegel,  6.  W.  F.,  Gnmdlfaüm  dar  PfatfoM^e  des  Rediles.  2te  Anfl.  Bedin, 
18ia  ~  Irdmann,  D.  B.,  Pmosopblicbe  Veiiasmigen  Aber  den  Staat 
Hdb,  1851. 
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C-  in  Italien. 

Es  ist  ("in  weitgehender  Beweis  für  die  grosse  geistige  Begabung  des 
italiänischen  Stnmmo^,  d;iss  die  zahlreiclicn  und  bedeutenden  Hindernisse,  wel- 
che seiner  wissenschaftlichen  Fortbildung  im  Wege  stellen,  denselben  keines- 
wegs ganz  von  der  Hitwerlnuig  mit  den  fibrigen  Nationen  abzufanttoi  vermögen. 
Trotz  der  Aeogstiiehkeit  der  Begienmgen;  der  Verbote  und  Verfolgnngen  einer 
aDmftchtigen  ffirche;  der  gewOhnlidien  TJnbekanntsdiaft  mit  den  ^fachen  und 
also  der  Literatur  der  nördlicben  CoItUTOlker;  des  Mangels  eines  Mittelpunktes 
fBr  den  eigeiicn  Buchhandel:  treten  immer  wieder  bedeutende  Gelehrte  hervor* 
und  zwar  auch  in  deii  staatlichen  "Wissenschaften.  Wie  früher  und  wie  bedeu- 
tend die  üfl'cntlirlic  Wirthschaftslelire.  die  Statistik,  politische  Geschichte,  Staats- 
kunst, von  Itaiiänorn  gefördert  worden  sind,  bedarf  nicht  wohl  der  Erwähnung. 
Aber  auch  in  der  philosophischen  Staatslehre  hüben  sie  bis  in  die  neueste  Zeit 
wichtige  Arbeiten  geliefert,  wdchc  gar  wohl  verdienten  genauer  in  dem  übrigen 
Enropft  bekannt  zu  sein,  ala  diess  gewöhnlich  der  Fall  ist  Dar  sHtliche 
Emat,  die  scharfsinnige  Dialectik,  die  unwandelbare  Ueberseugnng  von  dem 
Dasein  und  dem  Wertbe  eines  philosophiachen  Hechtes  verdienen  unbedingte 
Anerkennung;  und  die,  oft  bis  zu  einer  ganzen  Beihe  von  Bänden  ausgedehnte, 
Ausführlichkeit  der  Darstellung  macht  Belehrung  über  viele,  anderwärts  ver- 
nachlässigte, Gesichtspunkte  und  Fragen  möglich.  Allerdings  stören  nicht  sel- 
ten, als  volksthiluili»  lir  Fehler  der  italiilnischen  Schriftsteller,  Weitläufigkeit, 
Wortniacherei  und  ücbersehützuug  der  uaÜonellen  Leistungen.  Aber  sie  dtir- 
tea  doch  nicht  aUzu  hoch  in  Anschlag  kommen  gegenüber  von  der  Bildlichen 
Elaxheit  und  von  der  warmen  Uebeisengung,  welche  die  besseren  Schriften 
regehnftssig  anszeichnen.  Und  wenn  sieh  in  ihrer  Beehtqihilosophie  auch  aller» 
dings  lango  nicht  aUe  Wendungen  der  Philosophie  des  Nordens  wiederspiegeln, 
so  ist  immer  die  Frage,  ob  nicht  die  grössere  Einheit  der  Auffassung  auch  ihre 
Yortheile  hat,  wenigstens  für  eine  Uebereinstimmnng  in  den  Ansichten  der  Ge- 
bildeten des  Volkes. 

Die  allgemeinen  Vcrhliltnisse  Italiens  machen  es  begreiflich,  dass  die 
Lehre  vom  Bechtsstaate  erst  spät  dahin  drang,  und  dass  dieses  durch  französische 
Yermittbing  geschah  >).—  Die  ersten  bedeutenden  Wirkungen,  weldie  namcait-' 

1)  Vlco  kann  hier  nicht  in  Bctrachhmg  kommen.  So  hoch  auch  sicherlich  seine  6«i> 
stebkrafl,  Eigcrithünihchkcit  und  Golchrsamkeit  .ince''Chlagcn  werden  muss;  und  so 
gewiss  er  seiner  Zeil  weit  vorancilend  und  von  ihr  nicht  verslanden,  glänzende 
GdttMblilM  in  die  PUkwophifl  der  Gcsdddite ,  in  die  AnlTaasaDg  des  rflndaeheB 
Staates  and  in  das  VcrsUndniss  der  klassbchen  Schriftsleller  gewoffen  hat;  jaob^aidi 
er  in  seiner  ,,Nouon  Wi'i<«pnschaft"  liöchsl  Geistreiches  über  die  naturpemassf  Enl- 
wickhing  der  Staaten  vorträgt:  so  ist  doch  das  philosopliis*  h'-  R.  cht  von  ihm  nicht  gc- 
lorderl  worden.  Theiis  fanden  seine  Schriften  bis  in  die  neueste  Zeil  kaum  irgend  Leser; 
üuSt»  änd  seine  Gedanken  nicht  sä  einem  TersUndUehea  Garnen  «eordaet  Er  war 
ein  Meteor,  niebl  aber  eine  aufgdiende  Sonne,  wofQr  ihn  jetzt  die  IialiAner  au^ 
geben  mSehleu.  V|^.  Roeco,  Elogio  stotieo  di  GiobaU  Tieo.  Vap.,  ig44. 


Digitized  by  Google 


Ncaorc  Zeit.   ReehtosiMt  ia  lUlieo. 


247 


lieh  die  BttaMütadiift  mit  BonsBeui  and  MoBtesqnien  hervorbnohte,  wwm. 
die  Werin  FttaagierilB  wd  Beeearia's,  aomit  Leistangen ,  welche  ihren  Weeea 
neeh  nicht  liiaher  gehören;  aber  allmfthlig  wurde  auch  das  eigentlidie  ]ihilo- 
sefUeehe  Staatsrecht  von  den  Fesseln  der  Scholastik  bofroiet.  In  den  siebli* 
gor  Jahren  erachien  Lamprcdi's  Lehrbuch  welches  die  ganze  Yertrage- 
llioorie .  wenn  auch  nicht  eiironthflnilich  so  doch  klar  vortrittri .  und  nur  gepen 
dcuji  niiTMi  Thcil  der  rou^^^'nurM  lidi  T.elire  künipft,  wek-lieni  lm  niäss  die  oberste 
Gewalt  dem  N  olke  unabtreibar  /.uMclit,  uud  somit  von  dcmsellien  in  jedem  Au- 
genblicke wieder  au  sich  gezogen  werden  kann.  —  Später  gewann  die  Kant- 
flehte^diaPhiloeophic,  namentlich  durch  die  Yermittfaug  dw  öatcnreidiiecheB 
Handbttcher  undHoditchttlen,  grosien  Einflnss,  w  daet  noch  bis  in  die  jtngate 
Zeit  die  bedentendaten  italünisohen  Sehriftsteller  Uber  gemeines  Staalsreeht  anf 
diesem  Standpunkte  stehen,  wenn  sie  auch  einzelne  Lehrsfttse  der  kritischen  Schale 
bestreiten  oder  es  für  gerathen  finden,  denselben  einen  theologischen  Beistand 
SU  gehen.  Anf  dii  »r  Grundlage  handelt  denn  namentlich  Baroli  in  ausführ- 
licher und  hüclibt  klarer  Darstellung  (als  zweite  Abtheilung  f?cines  umfassen- 
den Werkes  über  die  gesammte  Kechtsphilosophic)  auch  das  Staatsrecht  ab; 
entwickelt  Rinaldini  mit  wissenschaftlicher  Schärfe  aber  grosser  poÜtlidMr 
Vorsicht  die  Grundbegriffe,  namentlich  aber  den  Zweck  und  die  Enbttfihnng 
des  Blaalea;  giebt  Tolomei  in  einem  schnlgerediten  Systeme  eine  ansfttbi^ 
liehe,  im  kritischen  Theile  scharftinnige,  dem  Inhalte  nach  stofflich  reiehe  Dar^ 
stellang  des  gesammten  philosophischen  Hechtes:  und  er()rtert  endlich  Rosmini- 
Serbati  die  näheren  und  entfeniteren  Zwerke  des  Menschen  im  Staate  Ober- 
hnui)t  und  in  dessen  einzelnen  Kntwirklungsstufen  Selbst  das  jüngste  von 
Soria  di  Crispan  in  kaum  g(wäUiL:l)arer  Ausführlichkeit  austrcsponneue 
System  *)  steht  im  Wesentlichen  auf  dem  Buden  der  gewöhnlichen  ßechta- 
staatslehre,  wenn  schon  im  Einzelnen  Anschanungen  und  Beweise  cigenthin* 
Ueh  und  selbststladig  sind,  die  Methode  aber  dnrch  spitaflndige  Begriibpaltuii 
als  gans  naüoneU-seholastiBch  erscheint  Allen  ist  gemetnschaftiieh,  dass  sla 
Staat  und  OeseUschaft  gar  nicht  oder  nur  mit  grosser  Unklarheit  untencheideo, 
and  Aber  die  atomistischc  Auffassung  des  Zusammenlebens,  die  negatiTe  Be- 
stimmung des  Kechtsbegriffes  and  über  die  Annahme  eines  einzigen  vemttnf- 
tigen  Staatsgedankens  und  Staatszweckes  nicht  hinaus  kommen.  Am  eigcn- 
thomliclisten  ist  dabei  Rosmini- Serbati,  indem  er  eine  Modification  in  den 


i)  Lamprcdi,  J.  M.,  Juris  publid  uniTcniliB  tfieeiimsls.  L  B.  Liberal,  1777. 
t)  Riaaldiai,  C,  D«Ua  geaesl  d«Ho  tiato.  Pav.,  1885.  —  Baroli,  P.,  nriHo 
nalmsle  piivalo  «  pubbUee.  I— VL  Crem.,  1837.  Bd.  10  a.  IV  entbaUea  das  Di- 

riUo  pubblico  inlerno.  —  R o »  mi  ni  d i  S  c  r  b  a  l i ,  A.,  Filosofia  del  diritlo.  MU-, 
iS'.VJ;    Dcrs.  ,   La  socicia  o  il  suo  line.    Mil. .  —   Tolomei,  G.,  Corso 

«lutnentare  di  diritlo  naturale  o  razioaale.  1 — III.   Tadov.,  1649. 
3)  Soria  di  Crispan,  D.,  PhOom^  dn  drott  pabUe,  a«Me  d'UBo  lh<eds  de  droit 
«uaattlatfuBaL  id.  S.  I-O.  Bns.,  1163  a.  M.  Bio  bsidoa  «man  AmgebsB  rfad 
MaUimaeh. 
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Bestrebungen  und  Letstangen  des  Staates  in  Folge  der  allmfthligen  E&twkk- 
hingen  desselben  annimmt,  und  ihm  somit  venigslens  einen  sachlichen  lahilt 
anstatt  da  blosen  fonaalen  Rechtsschutzes  zaweisst.  Dass  er  jene  Yerschie- 
denhdt  in  einer  regelmfts^>ß:cn  Aufeinanderfolge  von  bioser  Erhaltung  des  Da- 

sems,  von  ErwcckunR  voiiMiu  lii.  drittens  von  lloichthum ,  und  endlich  von 
Genuss  findet,  ist  froilkli  wunderlich  vcrkclirt,  da  solche  Lebenszwecke  und 
diese  Aufeinanderfolge  in  der  Zeit  weder  tfeschichtlich  nachgewiesen  noch  aus 
dem  Wesen  des  Mensditn  mit  innerer  Kuthwendigkeit  culwickclt  werden  kön- 
nen. Eine  Vertndcruug  (ob  eine  günstige,  mnes  sidi  firdlieh  erst  später 
zeigen)  ist  nur  in  so  föne  eingetreten,  als  die  Kranse^sdie  Rechtslebre  dnrdi 
die  ^  Italien  weit  verhreiteten  und  mehrfach  tbersetaten  Sebriften  von  Ah- 
rens Anklang  gefunden  hat.  Allerdings  wird  Tiel  gegen  dieKrause'schenGnmd- 
begrifTe  von  Hecht  und  gegen  die  von  Ahrens  gemachten  Anwendungen  pole- 
misirt  allein  ein  v:qU  verbreiteter  Kinfluss  \>l  nicht  zu  verkennen.  Na- 
mentlich müssen  Melchiorre,  Ambro  soli  und  13ouc'o  mpagni  als 
ihre  Anhänger  bezeichnet  werden ;  wenn  .schon  von  einem  vollständigen  Ver- 
stiUidnisse  wohl  nicht  die  Hede  ist,  und  namentlich  der  Letzlere  mehr  lose 
susammenhangende  Gedankoi  eines  geistreidien  und  hochgebildeten  Btaitiroan- 
nes  als  ein  kunstgoredites  Lehrgebäude  giebt 

Wesentlich  vetsdiieden  Ton  diesen  Anklängen  oder  völligen  Nadiahnnui- 
gen  nordeuropäiscber  Staatsphilosophie  Bind  nur  die  in  der  Form  ächt  italiä- 
nischcn,  dem  Inhalte  nach  völlig  selbstständigen  zahlreichen  rechtsphilosophi- 
schen "Werke  Romagnosi's Die  bezeichnenden  Kigens-  haften  ihrer  Form 
sind:  eine  ins  Unendliche  gehende  Spaltung  der  BegriÜe;  scharfsinnige  aber 
kleinliche  und  stofflich  nichts  erläuternde  Unterscheidungen  ;  eine  ausführliche 
Rechtfertigung  und  naive  Selbstaupreisung  dieser  Eiuthcilungen  und  Liuleitun- 
geu;  als  Folge  von  all  diesem  aber  grosse  Schwerfälligkeit,  Breite  und 
aehwierige  üeberaiclit  Reichlich  belohnt  dagegen  der  Inhalt  die  Mühe 
dea  Znreditfindens  und  Hineindenkens  in  die  so  fremdartige  Darlegung  der 
Gedanken.  Abgesehen  nümlich  von  einer  fisst  unzähligen  Menge  einzelner 
Fragen  der  Metaphysik  des  Rechtes,  welche  auf  eine  den  gewohnten  Auffas- 
songen  vOiUg  fremde  Weise  darstellt  und  gelöst  werdw,  sind  Bomagnoai'k 


1)  Man  sehe  z.B.  Giorgi,  A.  di,  e  Bigoni,  P.  Aug.,  KMame  del  Corao  di  diriUo 

nataride  del  Prot  R  Ahrens.  1854. 
7,)  Melchiorre,  Deila  giuruprudenia  unbenale.  L  IL  Nap.,  1814»  —  Ambro- 

•oli,  L,  inliodaslone  aDa  gtaitopradeaza  fllosoflca.  MO.,  1846.  —  Boneom- 

pagni,  Introduzione  aUa  scienza  del  dirilto.  Log.,  1848. 
3)  Die  hieher  gehörigen  Schriften  G.  D.  Romagnosi  s  sind:  T/mtroduzione  allo 
studio  del  dihllo  pu°bblico.  Zuerst  V  arniA,  1S05,  (jetzt  in  den  Opero,  lid.  HI,  1). — 
LeUcre  a  G.  Yaleri  suU'  ordinameoto  della  »cienza  dclla  cosa  pubblica,  in  der 
Anatogia  dt  nrenie,  189g,  (Opere,  10,  1).  —  Osservaiieal  legidie  prallBilnBii  per 
tratUrc  del  dirilto  naturale  (Opere,  III,  2).  —  Qplla  vila  dcf^  Statt  (Opaie,  O,  %), 
->  Instilmiom  di  dvile  fllosofla  (Opei«,  10,  2). 
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Werke  nanaentlich  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  dem  Stoffe  des  menschlichen 
Zusammenlebens  im  Staate  seine  hauptsacblicbe  Aufmerksamkeit  zuwendet. 
Wlbrend  die  Staatsgeldiiten,  namentlidi  aber  die  der  deotsdieii  Sdiiileii,  sicli 
kanm  mit  anderen,  als  den  Vorfragen  Aber  das  Wesen,  die  Entstalinng  nnd 
den  Zweck  des  Staates  nnd  mit  der  Begiemngsform  besehütigen,  bOchstens 
die  gegenseitig  Rechte  der  Regenten  und  der  ünterthanen  erörtern: 
bespricht  Romagnosi  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  verschiedenen  Wecb- 
selbeziohunpeii  der  Menschen  im  Staate  und  durch  den  Staat  zu  ordnen  seien« 
Dass  er  diese  Seite  des  staatlichen  Lebens  Gesellschaft  nennt,  ist  allerdings 
wohl  unrichtig,  (s.  oben,  S.  77;)  allein  in  sachlicher  Beziehung  schadet  diese 
Yerwechslung  nichts.  Und  wenn,  streng  logisch,  ein  guter  Tbeil  dieser  Unter- 
SQCbnngen  eher  dem  Gebiete  der  Staatsknnst  als  dem  des  Becbtes  angehören 
mag,  so  ist  diess  ein  heilsamer  Fehler,  da  er  der  in  der  Regel  so  stoffleeren 
mul  mir  um  die  formale  Ordnung  bekflmmerten  Anffiuaang  dar  Rechtsphilosophen 
znm  G^ngewichtc  dient.  In  der  eigenen  Darstellung  Romagnosi^s  werden 
allerdings  diese  Verdienste  um  die  AusbiUluuK  des  öffentlichen  Rechtes  die 
verdiente  Anerkennung  und  Benützung  nicht  erhalten;  allein  sie  verdienen 
Umarbeitung  und  Aneignung,  auch  ausser  ihrem  Yaterlande. 

if.  in  den  Yereintgten  Sttsten  tob  Nordamerika. 

Ungefähr  zu  derselben  Zeit,  als  in  Frankreich  die  neue  Staatsphilosophie 
theoretisch  Wnraeln  sn  schlagen  anfing,  begann  in  den  englischen  Eolonieen  in 
Nordamerika  ein  Kampf  im  wirklichen  Leben,  dessen  Zweck  Unabhiogigfceit, 
dessen  Yeranlassung  aber  Yerletsnng  des  Reditsbewnsstseins  war,  wie  sich  dieses 
in  den  Nachkommen  von  Engländern  nnd  an  der  Hand  des  englischen  theore- 
tischen und  praktischen  Staatsrechtes  aasgebildet  hatte.  Der  Kampf  wurde 
anfänglich  mit  parlaTnentarischeu  Berathungen  und  Streitschriften,  später  mit 
"Waffen  geführt;  siegreich  für  die  Parthei.  \velchc  ihre  Forderungen  auf  die 
allgemeine  Rechtsgleichheit  und  die  angebi)rnen  ürrechte  gegenüher  von  ge- 
Bctiicbtlichem  Rechte  stützte.  Dieser  Erfolg  war,  und  ist  noch,  von  unberechen- 
barer Wichtigkeit  fOr  die  praktischen  StaatoiTeriialtnisse;  aber  auch  die  Wis- 
ssnsehaft  hat  dnrch  dieses  wichtige  Erdgniss  entschiedoien  Anstoss  nnd  blei- 
bende Erweitemng  erhalten.  Diess  aber  in  doppelter  Besiehnng. 

Hiiunal  ist  flberhaupt  durch  diesen  neuen,  in  seinen  Wirkungen  nach  der 
Meisten  Ansicht  vortrefflichen,  praktischen  Sieg  des  rationellen  Rechtes  über 
das  hergebrachte  und  gesetzliche  das  Ansehen  des  crstercn  gehoben,  dadurch 
aber  seine  immer  häutigere  Bearbeitung  und  ^Vcitcrausbilduüg  gefördert  wor- 
den. Und  zwar  trat  von  jetzt  an  in  der  staatsrechtlichen  Literatur  aller  Völ- 
ker eine  doppelte ,  früher  gar  nicht  oder  kaum  beachtete  staatliche  Bildung 
sehr  in  den  Yordergrund.  Die  erste  ist  die  Yolksherrschaft  mittelst  Stellver» 
tretnng  und  gewählter  ansflbender  Gewalt,  offenbar  eine  der  folgerichtigen  Ent- 
wickhmgen  dse  modernen  RechtMtaategedankens,  aber  bis  dahin,  ans  naheUe- 
geoden  KhigheitsgrOnden,  nicht  viel  beepneheo.  Durch  den  thatsichlichen 
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Bestand  nnd  die  Blüthc  einer  solchen  Volk^^liemcliaft  wurde  es  jetzt  logisck 
nothwendig  und  praktisch  nu"crlich.  auch  die  Wissenschaft  in  dieser  Ilichtmig 
auszubilden.  Die  zweite  nunmehr  häufiger  vuu  der  Wissenschaft  behandelte 
Staatsform  ist  aber  der  Bundesstaat  Hi^ts  ist  richtiger,  als  dass  das 
spieUose  Gedeihen  der  Yweinigten  Staaten  keineswegs  blos  Ton  dieser  d<^pel> 
ten  staatlichen  Einrichtung  herrflhrt;  ja  es  mag  Ar  den  Einsichtigen  erwisiaii 
sein,  dass  diese  Einrichtung  ihren  Bestand  eben  nur  den  anderen  Eigenthflm* 
lichkeiten  des  Landes  verdankt.  Jedenfalls  alier  ist  diese  Kinrichtang  da,  und 
fordert,  und  ( rhiilt  auch,  theoietische  Begrtlndung  und  Erörterung.  In  luizäh- 
ligcn,  sich  imnicr  wiederholenden  Filllen  werden  die  (irundsiltze ,  auf  welchen 
der  Rechtszustand  in  Nordamerika  sich  stfltzt,  bei  Gelegenheit  einer  prakti- 
schen Frage  dort  und  anderwäi  ts,  in  Parlamenten,  öffentlichen  Blättern,  Acteu- 
stflcken  «.  s.  w.,  erörtert  Diess  aber  kommt  in  «einen  irirkHchen  ErgöbniiiMi 
aneh  der  Theorie  tn  Gute.  Kon,  die  Thatsaehe  der  aenen  Begienngifom 
bat  die  Wissenschaft  nm  die  Lehre  von  ihr  bleibend  erweitert 

Sodann  aber  hat  theils  das  Bedflrfiiiss,  den  Aufstand  theoretisch  ni 
rechtfertigen,  theils  das  Bestreben,  nach  dem  Siege  einen  verstBadigen  nnd 
haltbaren  staatlichen  Zustand  zn  Wege  su  bringen,  in  den  Vereinigten  Staaten 

selbst  eine  philosophisch-staatsrechtJiche  Literatur  erzeugt,  und  damit,  wenn  auch 
nicht  gerade  eine  neue  Schule  der  Wissenschaft,  so  doch  eine  weitere  rationelle 
Abtheilung  in  derselben  geschaffen.  Die  einschlagenden  Werke  sind  aber,  der 
Veranlassung  und  den  thatsAchliclien  Verhältnissen  entsjuechond,  doppelter 
Art.  Die  einen  haben  die  Vertheidigung  der  demokratischen  Staatsform  und 
etwa  auch  des  W^iderstandbrechtes  zum  Gegenstände;  die  anderen  den  Gedaa-  * 
ken  eines  Bundesstaates.  —  Von  den  ersteren,  deren  Zahl  natllriich  tot  den 
Kampfe  qnd  wihremd  dessdben  sehr  gross  war,  haben  sich  wenigstens  einige 
einen  Namen  aneh  in  der  IHieorie  gemacht  Es  sind  diess  die  Schriften  Yon 
Payne,  J.  Adams  und  Livingston  Der  zuerst  Oenannte  ist  einer  der 
entschlossensten  Verfechter  der  Volksherrschaft.  Wenn  er  auch .  nach  J.  J. 
Rousseau ,  nichts  wesentlich  Neues  c;ieV)t .  so  treibt  doch  kein  anderer  Schrift- 
steller den  Grundsatz  der  allgemeinen  Gleichheit,  die  Grtlndung  des  Staates 
durch  einen  immer  wieder  zu  erneuenden  Vertrag,  die  Verwerfung  aller  fürst- 
lichen und  erblichen  Gewalt  so  auf  die  Spitze.  Ks  geht  diess  so  weit,  dass 
Payne  in  staaiüicher  Beiiehnng  ala  Torgiinger  Ton  Prondhon  angesehen  wer> 
.  den  kann.  Denn  ans  seinen  Tordenttsen  folgt  doeh  eigentlich  mir  die  TlHIige 


1)  Pafa«,  TL,  The  counien  Mate,  addramd  to  Ae  inhaMtants  of  Amariea. 

Ed.  2.  PbiUd.,  1775;  eine  deutsche  Ucbcrsctzung  in  Dolun*»  Haterfalicn  fOr  Sta- 
tistik. SL  1,  1777.  —  Adams,  J.,  Defense  of  die  conslitulion  of  ^ovcrncment 
of  tbe  U.  St.  1— Iii.  Lond. ,  1787  u.  88;  eine  französische,  abgekürzte,  Ueber- 
selnog  Yen  de  ta  Croix,  Par.,  170S,  2  Bde.  —  Liviafiton,  BaanMB  dn 
gwwetnsmwa  d'Anglalem,  eesn^  wut  oeaHIhritous  das  B.  H.  Par.,  l7tB. 
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R^emngslosigkeit,  die  Aiuurchie  des  Letzteren,  als  nothwendiger  Schlass. 
Um^iichtigpr,  tiefer  und  gelehrter  sind  J.  Adaras  und  Livingston.  Ersterer 
stellt  in  einem  umfassenden  Werke  theils  die  Demokratie  an  sich ,  theils  ins- 
bescmdcrc  die  in  den  Vereinigten  Staaten  gewählte  Form  derselben  als  berech- 
tigt und  zweckmässig  dar.  Er  geht  zu  dem  Zwecke  die  Freistaaten  aller 
Linder  mid  Zetten,  lowie  die  gegen  die  YoUnhemchaft  Torgebrachten  theore- 
tischen Grflnde  dnreh;  sein  Verdienst  aber  liegt  mdur  in  der  gelehrten  üeber- 
Sicht  nnd  in  der  Bichtigkeit  des  ürtheOes,  als  in  einem  siegreiohen  Genins. 
Livingston  aber  sucht  insbesondere  die  Vorzüge  der nordamniknnlschen 
Staatseinrichtungen  vor  denen  Englands  nachzuweisen.  —  Von  noch  entschie- 
den grösscror  Bedeutung  aber  sind  diejenipon  Schriften,  welche  die  Erörtcning 
und  Empfelilung  des  Bundesstaates  zum  Gegenstande  haben.  Das  Thema  war 
an  sich  ein  weit  unbearbeiteteres,  und  seine  Behandlung  musste  tlberdiess  der 
Wissenschaft  auch  dann  zu  Gate  kommen,  wenn  zunächst  nur  das  positive 
Becht  des  Landes  die  Aufgabe  mr.  Dn  nAnilich  die  Ünions-Yev&ssnng  keinen 
Ycffgnng  in  dar  Gesdiichte  hat,  so  konnten  anch  die  Gründe  an  ihrer  Enq>feh- 
Inng  nnd  Audegong  ledii^ch  theoretbche  sein.  TSm  diese  aber  beweiskräftig 
zur  Hand  zu  haben,  war  die  ganze  Theorie  des  Bundesstaates  zu  bearbeiten. 
Es  sind  demnach  ausser  dem  Fcderalisten  auch  die  Werke  der  grossen  ame- 
rikanischen Schriftsteller  über  ihr  positives  vaterländisches  Staatsrecht  zu  nen- 
nen, nämlich  Story  und  Kent,  so  wie,  zwar  nicht  der  Nationalitat  aber  dem 
Geiste  nach,  Tocqueville  s  Betrachtungen  über  die  amerikanische  Demokratie, 
Der  Federalist  (das  gemeinsame  Werk  dreier  grosser  Staatsmänner,  A.  Hamil- 
ton*s,  ]l£adison*s  und  Jay*s,  ursprflnglich  in  Form  eines  Tagblattes  im  Jahn 
1768  ersdiienen  nnd  dam  bestimmt,  die  Annahme  der  Unions-YerÜMSung  dem 
YoOce  «t  empfehlen)  ist  ein  Meisterwerk  von  Klarheit  und  Gemeinfasslichkeit, 
von  staatsmftnnischem  Bewusstscin  des  Zwecks  und  der  Mittel ,  von  einer 
Mässigung,  welche  sich  und  Andere  beherrscht.  Story  sucht  seines  Gleichen 
im  t'rdssartigcn  Verstandni!^s  der  poUtischen  Begründung  des  von  ihm  crorter-. 
ten  positiven  Kechtes  und  in  gesunder  Auslegung.  Von  Kent's  klassischem 
Werke  über  das  amerikanische  Gcsammtrccht  betrifft  zwar  nur  ein  kleiner 
Theü  das  Staatsrecht,  und  midi  dieser  'ist,  dem  Zwecke  des  ganzen  Buches 
gemiss,  wesentlich  positirer  Art;  allein  audi  bei  ihm  ruht  die  Auslegung  und 
die  Ziehung  der  Sdihissfolge  auf  der  richtigsten  Einsieht  in  die  Natur  eines 
demokratischen  Bundesstaates.  Toequerüle  endlich  hat  die  getstrdchste 
und  tiefste  Schilderung  des  innersten  Wesens  einer  Yolksherrschaft  im  Allge- 
meinen und  der  amerikanischen  insbesondere  gegeben,  und  ist  von  diesem 
Standpunkte  aus  zu  einer  Erklärung  der  bereits  bestehenden  und  der  noch  zu 
erwartenden  staatliclien  Folgen  dieser  Kegierungsform  gekunimen.  welche  eben 
SO  neu  als  schlagend  ist.  Wenige  Schriften  dürften  zum  Verständniss  einer 
Staatsform  so  viel  geleistet  haben,  als  diese 


1)  Tbe  FsdsnlM  so  Ihe  asw  CoMNMtan,  bf  Hamillon,  Madlsen  and  Jay; 
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b.  Bekftmpfttng  des  Bechtsstaates. 

mdit  immer  koimte  und  sollte  die  AUdohemdiafl  der  Theorie  des 
Bechtsstaates  bestehen.  Lange  hatte  sie  unbeschrftnkt  geboten  in  der  Wis- 
senschaft, und  onennessUchen  Einfiuss  gehabt  auf  die  Wirklichkeit.  Es  war 

aber  ganz  naturgemUss  und  inncrlirli  noihwcudig,  dass  ondlicli  auch  oine  Re- 
action  gegen  sie  eintrat.  Nicht  nur  gab  sie  in  der  That,  namentlich  so  wie 
sie  von  iliron  (Iründorn  und  licnlhmtesten  Aidiiiiigcrn  aufgefasst  Avar,  zu  ganz 
richtigen  Einvvcnduugeu  manche  Veranlassung;  sondern  es  waren  namentlich 
pvactüMdie  GrOnde,  welche  Einzehien  ond  mSchtigen  i)olitischeii  Parthden  ihre 
BAMmf^aog  imd  Ersetsong  dtirdi  eine  andere  Ldire  vom  Staate,  dessen 
Begrflndimg  nnd  Aufgabe  ab  nnerlftsslich .  erschehiai  Hessen.  UnUn^Mr 
hatte  sie  durch  ihre  rein  rationalistische  Auffassung  zu  der,  mit  der  grossen 
französischen  Umwälzung  begonnenen  und  dann  tlber  fast  ganz  Europa  fortge- 
schrittenen, Zerstörung  der  unbeschränkten  Fürstengcwalt  und  des  staatlichen 
üebergewichts  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  selir  viel  beigetragen.  Wer 
nun,  nach  subjectiver  Ansicht  oder  als  Mitglied  und  Förderer  eines  vcmach- 
theiligten  Standes,  wieder  eine  andere  Gestaltung  der  Staatszustände  wollte; 
oder  wer  durch  die  mit  der  Staatsomwftlsnng  ftusseilich  verbondenen  Grtael 
nnd  ünglttclcsfUle  eingeschflchtert  auch  entferntere  Veranlassungen  derselben 
an  beseitigen  wflnschte:  der  mnsste  anch  theils  die  Lehre  belaffi|>fen,  welche 
die  Umgestaltung  mindestens  rechtfertigte,  theils  eine  positive  Theorie  vom 
Staate  zur  Begründung  seiner  Forderungen  aufstellen.  Dies  geschah  denn 
auch,  theils  schon  wührend  dos  Verlaufes  der  Revolution,  hauptsächlich  aber 
nach  der  ersten  Kiederkämpl'ung  derselben  durch  den  Sturz  des  französischen 
Kaiserreiches. 

Es  waren  aber  zwei  verschiedene  Grundgedanken,  welche  man  der  Theo- 
rie des  auf  menschliche  WOlensfreiheit,  auf  Vertrage  md  auf  abstractes  Redit 
gegrflndeten  Staates  entgegensetien  an  können  gUwbte.  Einmal  die  Bflckfilh- 
rung  des  Staates  auf  gOttlidies  Gebot  und  auf  Lehre,  wo  nicht  Herrschaft  der 
Kirche.  Zweitens  die  innere  Berechtigung  des  geschichtlich  entsliuidenen  Staap 
tes.  Beide  Gedanken  konnten  freilich  auch  mit  einander  verbunden  werden, 
und  wurden  es  wirklich  von  Einzelnen;  doch  muss  wissenschaftlich  der  eine 
oder  der  andere  Ausgangspunkt  gewählt  sein  und  die  lluuptrichtuiig  geben. 
Ueberdiess  wird  die  Uebersicht  erleichtert  durch  eine  Trennung  nach  der  vor- 
wiegenden Auffassung. 


(in  sehr  videa  Amssben;  eine  gute  irt  s.  B.  Hallo  well,  1825);  eine  fraaid- 
sische  unvollständige  Uebersetzung  in  2  Bdcn,  1792.  —  Story,  J. ,  Commen- 
Uric«  on  Ihc  Conslilulion  of  llic  U.  St.  1— II.  Ed.  2.  Boston,  1851 ;  deutsche  Ueber- 
•eUuDg  von  BuM.  Karisr. ,  iä44.  —  Kent,  J.,  Commenlaries  oo  Uie  Amerioui 
law.  I  — IV.  7*  cd,  Bett.  18B1.  —  Toeqneville,  A.  ds.  De  la  Dteoenlia 
«n  AssM^w.  L  n.  Id.  4.  Ptr.,  183&  Uebsr  dlsMWtfks  GsoMürasin  AMfa.  VDL 
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«.    Bekimpfung  auf  theotcrttiteher  Crnndlaye. 

Die  theokra tische  Lehre  —  doiin  als  solche  muss  die  Gründung  des 
Staates  und  seiner  Regierung  auf  unmittelbarem  göttlichen  "Willen  bezeichnet 
werden,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  in  eine  Priesterherrschaft  ausläuft  —  hat 
sowohl  in  Frankreich,  all  in  Dentsdiluid  «id  Italien  SUnttfithrer  gefondea. 

In  Franknicli  sind  namentlich  de  Haistre,  Bonald  und  Ballanehe 

an  nomniO*  " 

Von  dteaen  ist  de  Maistre  ohne  Yer^eich  der  bedeutendste.  In  from- 
mer zugleich  und  geistreicher  Weltanschauung  ist  er  sich  des  Zieles  und  der 
Mittel  klar  bowusst,  obgleich  er  mehr  in  beredter  als  in  systematischer  Form 
spricht.  Ihm  ist  alle  Ordnung  und  alles  (lesetz  in  der  Welt  unmittelbare 
göttliche  Ordnung.  Und  zwar  haben  die  Gemeinen  im  Volke  zu  gehor- 
chen; von  ihnen  ist  der  Adel  durch  Gottes  Gebot  geschieden  nach  Würde 
md  Bediti  nnd  anm  Befelde  über  sie  lieatinunt;  der  gOttUch  eingesetate  Erb- 
kftnig  steht  aber  dem  Adel;  er  aber  selbst  wieder  mit  den  gaaaen  weltlichen 
Staate  unter  dem  Papste,  ab  dem  Nachfolger  ChfistL  Der,  idlerdinga  an  ver- 
langende) Schutz  gegen  Unrecht  und  Gewaltmissbrauch  der  Herrschenden 'kann 
nicht  durch  menschliche  Antastung  ihrer  gottbestellten  Stellungen,  sondern  nur 
durch  die  unfehlbare  Kirche  geschehen.  Alles  blos  verstündige  menschliche 
Gebühren  im  ^Staate,  vollends  gar  aller  gewaltsame  Angriff  auf  Konigthum  und 
Adel  ist  somit  nicht  blus  unrecht ,  sondern  gottlos.  —  Bonald's  Auffassung 
ist  im  Wesentlichen  die  nämliche ;  allein  es  herrscht  in  seinen  Schriften  mehr 
WiUkflhr  nnd  Unklarheit,  nnd  sein  System  beruht  auf  einer  Spielt  mit  der 
Dreieinigkeit  —  Ballanehe  «Mllich  liest  sieh  die  Menschheit  nach  tiner  gOtl- 
fiehen  Offenbarung  entwickeltt,  ohne  dass  em  klares  Ziel  nnd  eine  bestinimte 
An%abe  an  entdecken  wftre.  Der  Grundgedanke  ist  schön,  aUein  die  AnsÜBh- 
mng  verschwommen. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  den  theokratischen  Bestrebungen  in  Frankreich  tra- 
ten auch  in  Deutschland  ähnliche  Lehren  auf;  doch  ist  die  Begründung  hier, 
nach  Art  des  Volkes,  mehr  aul  Relicionspliilosophie  als  auf  eme  der  positiven 
<  lUji^tlinhpn  Kircheu  gestellt.  —  Sieht  man  ab  von  Hall  er,  welcher  zwar  auch 
seiner  Gewalt  göttlichen  Ursprung  giebt,  allein  dessen  System  doch  einen  we- 


1)  De  Haistre,  J.,  lassi  ■.  L  principe  gMateor  des  coulitaillons  poMlqnas.  St 

P^tenb.,  1810;  Dn  Pape.  Lyon,  lSi9;  Lcs  Soir^cs  de  St.  Pdtersbourg,  ou  cntre- 
üens  sur  le  gouvememenl  teinporel  de  la  provldence.  Par.,  1821.  Eine  deuUche 
Ueber«.  voa  Lieber,  !•>  V.  Frankf.,  1824-  —  De  Bonald,  La  Kgialaüoa  pri- 
nifif«  MiuidMe.par  les  tflol«  hmäkm  de  h  niaen.  Par.,  S802.  Ddilseher 
Anmg:  die  UrgsMbgeboDg.  Maias,  ISStö.  Noch  watere  Weriie  gMeher  Rldb- 
tmg  in  den  Oeuvres,  Par.,  1S17  f(.  12Bda.  —  Ballanehe,  Essai  tmr  let  inftitll- 
tions  sodalas.  Paris,  1816;  PalingCn^iie  lodsle.  Parii,  1827.  (Oeovret,  Bd.  U 
und  Ul.) 
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sentlich  andern  Kern  hat  und  daher  an  einer  anderen  Stelle  anzufahren  ist : 

so  ist  namentlich  A dam  M ül  1  er,  Krauss  und  Stahl  hier  zu  nennen. 

A.  Müller's  Ldire  beruht  auf  zwei  wesentlich  verschiedenen  Gedanken. 
Einmal  nämlich  verwirft  er  die  willkflriiclie  (Gründung  des  Staates  durdi  den 
Willen  und  Vertrag  Einzelner,  sondern  heiiaclitct  ihn  als  die  natflilirhe  Ein- 
heit der  menschlichen  Zustände,  herausgewadisiu  aus  der  Familie  und  deren 
Yorbild;  nnd  zwar  findet  er  in  diesem  Zusammenlehen  einen  Gegensatz  zwi- 
schen Becht  und  Nutzen,  welcher  vermittelt  worden  müsse.  Zweitens  ist  ihm 
Christas  auefa  fttr  den  Staat  gestorben ;  die  ganze  Menschheit  soll  in  christ- 
licher Liehe  anfgefasst,  der  Staat  nach  christlichen  (nicht  n&hcr  angegehenen) 
Gedanken  geordnet,  namentlich  aber  ein  allgenieivu  s  Bflndniss  aller  Staaten  auf 
rdigiöser  Cirundlagc  ge^clilossen  werden.  Beide  Gedanken  sind  nicht  organisch 
verbunden,  und  namentlich  ist  der  letztere  einer  später  aufgefundenen  Verzie- 
rung illinlich.  Allein  unläugbar  ist  die  Darstellung  geistreicli ;  über  Volkswirth- 
scbaft  wird EigeiithUmliehes  und  Gedachtes  gegeben;  und  uanieutlich  ist  merk- 
wttrdig,  dass  hier  schon  der,  allerdings  unentwickeltere  nnd  vielleicht  kanm 
bewnsste,  Keim  manches  bedeutenden  Gedankens  liegt,  welcher  sich  später  tu 
ganzen  Systemen  gestaltete.  So  die  Idee  der  Gesellschaft;  die  Gnmdanscfaan- 
nng  der  geschidittichen  Rechtsschule;  der  heiligen  Allianz 

Mehr  von  reinem  Willen  als  von  inäditiger  Behcmchung  des  Stoffes 
zeugt  das  Werk  von  Krauss^).  An^-'t  ln  nd  von  der  (denn  doch  nur  subjec- 
tivcn)  Schwierigkeit,  die  Wahrheit  unter  den  zahllosen  Staalssy>temen  zu  fin- 
den, sodann  von  der  l'eberzeugung.  dass  die  Entl"e>-ehing  des  individnt  Heu 
Willens  durch  die  Verfassungen  und  staatsbtlrgerlichen  Kechte  der  Neuzeit 
nidit  zum  wahr»  Wohle  Warn  kftime,  kommt  der  Yer&sser  >a  dem  Satze, 
dass  zwar  Vollkommenheit  auf  Erden  nidit  zn  errdchen  sei ,  aber  doch  eine 
AmkShemng  oifen  stehe  mittelst  des  im  Christenthnme  geoffenbarten  hOehsteo 
Yemnnftgesetzes.  Das  Ergebniss  ist  natttrUch  das  unbeschrSakte  aber  christ- 
liche Köin'gthum,  dessen  Pflichten  denn  auch  in  vielen,  nnd  zwar  gamt  verstla- 
digen,  Lehren  erörtert  sind. 

Unzweifelhaft  über  Allen ,  welche  die^c  Kiclifnng  zur  Ergründung  und 
Begründung  des  Staates  einschlagen,  stellt  Sljiiilr-  liim  kommt  keiner  derGcnos- 


Schftrfe  und  an  Idarer  Kritik;  viele  Abschnitte,  namentlich  in  der  Geschichte 
der  Literatur,  sind  meisterhaft;  es  ist  in  ihm  ein  grosser,  wenn  schon  wohl 
ixTegehflBdcr  poJItisdwr  Sinn.  Und  deunoch  ist  daa  Werk  wissenschaftlich  im- 


1)  Müller,  A.,  Die  Llcineuie  der  SiaatäkuusL  BciUo,  1809;  Den.,  Von  der 
Hodtwendigkeil  einer  Iheologiidica  Gmndlag«  der  gw mmlen  8(aabwliMiwchaf> 
tan.  1819. 

2)  Krauss,  A  v. ,  Versuch,  die  Slaatswisi^enschaft  auf  «•inc  nnwandelbare  Grund- 
lage festzustclicD.  Wien,  1835.  Die  2te  Ausgabe  desselben  Werkes:  Das  <^rist- 
Itehe  Stsalsprincip.  Wien,  1842. 
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«ihr,  weil  es  einen  bewnsst  vorgesetzten  practiKclien  Zweck  hat,  welchem  sni  Liab0 
die  Tlieoric  ponuu  lit  wird.  —  Der  (Inindgoilaiiko  Stahl  s  hat  grosse  Achnlich- 
keit  mit  der  Lt  liri'  A.  MüUerV ;  allein  er  i.-l  >\eit  klarer  aul'gel'a?st,  philosophi- 
scher b(  ^^rliiidut,  uud  mehr  zu  einem  einiieitliolien  Ganxcü  vcrsclimolzen.  Stahl 
geht  uüwiich  aus  von  der  Aoschauuiig  der  gei>cbichtlichen  rechtswissenscbaft- 
liehen  Schule  ttbcr  Recht  and  Stut|  welche  ihm  abo  nicht  durch  willkOrlichen  Ein- 
xehnUen  geschaffen,  sondern  ein  uothwendiges  Ersengniss  des  individnellen 
Ifesens  efses  Jeden  Yelices  sind.  Anstatt  nnn  aber  die  in  dieser  Ansieht 
liegende  Möglidikeit  der  verschiedenartigsten  Lebensaaffsssongen  und  daraas 
folgenden  Staatszwecke  anzuerkennen  und  zu  verfolgen,  sucht  er  dem  niensch- 
licli  nothwendigeu  Staate  zu  gleicher  Zeit  einen  göttlichen  Cliarakter  zu  ge- 
ben,  und  verlangt  insbesondere,  dass  der  Staat  ein  christlicher  sei.  Letz- 
teres versteht  er  übrigens  weder  im  theokratischen  noch  im  puritanischen 
(au&bchlicsslich  religiösem)  Sume,  sondern  als  ein  Durchdringen  des  ganzen 
politisehen  Znstandes  mit  diristlicher  Weltansdiannng  und  Gehorsam  g^en 
die  geoffenbarten  Gesetse.  —  Der  Fehler,  weil  die  ftnssere  Absicht,  liegt  in 
dem  mittleren  Satae,  nftmlich  in  der  angeblichen  gleichzeitigen  Göttlichkeit 
des  menschlichen  Staates.  Da  diese  Göttlichkeit  nicht  für  alle  Staaten,  bcson- 
ders  nicht  ftlr  die  eben  jetzt  bestehenden,  auf  eine  unmittelbare  geschicht- 
liche Handlung  der  Gottheit  gestützt  werden  kann  und  soll,  (aus  sehr  nahe- 
liegenden Gründen);  und  da  doch  der  Staat  und  sein  Re^'ent  nicht  blos  als 
Ausdruck  des  ,  möglicherweise  sich  abwendenden,  Volkslebens  erscheinen  darf, 
sondern  eine  selbststftndige  Stellang  haben  muss:  so  wird  nur  ein  mittelba- 
rer göttlicher  Villen  angenommen,  der  aber  doch  so  weit  geben  soll,  dasi 
„tberaU  die  bestimmte  Yerfsasnng  und  die  bestimmten  Penonen  der  Ohrif- 
knit  Gottes  Sanetton  haben.**  Die  Folgesfttie  hierana  sind  leicht  n  dm* 
ken;  allein  den  Beweis  dieser  mittelbaren  Göttlichkeit,  ja  nur  die  Aufstel- 
Inng  eines  fassbaren  Bcgriücs,  bleibt  Stahl  ganz  schuldig.  Gerade  hier  ist  nur 
nebelhafte  Phrase  und  willkürliche  Behauptung,  und  weder  von  philosophi- 
schem noch  von  juristischem  Beweise  auch  nur  eine  Spur.  Die  ganze  Theorie 
ist  somit  gerade  in  ihrer  Grundlage  unerwiesen  und  unbegreiflich 

Unter  den  Itali&nem  hat  alA  namentlich  der  Neapolitaner  L.  Tapa- 
ralli*)  einen  Namen  erwoiben  durch  Festhalten  theokratiseher  AuJEusong 
tom  Staate.   Er  verlangt  fftr  die  Beatandtheile  der  Geselbohaft  eine  einheit- 


1)  St>hl,  F.  J. ,  Die  Philoiophte  des  Rechts  nach  geschichlUcher  Ansicht  L  IL 
'''^dibg.,  Ib^/js-    Die  zweite  weseoUicb  uingestallele  Bearbeilang  hat  den  Titel: 

PhOoMphie  des  Reehli.  Bd.  L  GeiehiefatederReehtipUiMOj^  Hddlbf^  1847; 
Bd.  n,  1  u  2,  Rechts-  und  SUaUlebre  auf  der  Grundbge  chrisdichar  Wellaa- 

•chauong.    Hcidlbg..  1S*V««    Bd.  1  in  3tcr  Aufl.,  1853. 

2)  Taparelli,  L»,  Saggio  tcorico  di  diritto  naturale  appoggialo  sul  faUo.  I.  IL  Ed. 
3.  Nap^  1850.  —  Dea^be  Uebenetzuog  von  F.  Schöltl  and  C  Riniker. 
L  n.  Begsndiff;,  18M. 
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liehe  Oberleitmig ,  kann  aber  diese  nur  in  einer  Gewalt  erkennen,  welche  das 
ganze  Leben,  namentlich  also  auch  die  rclitiiöse  sittliche  Ordnung  iimfasst. 
Ihm  ist  Katholicisnius  und  Kinherrschalt ,  Kelormation  und  Freistaat  gleichbe- 
deutend. Im  Uebrigen  macheu  ihn  scliolastische  Methode  und  die  uuklai'e 
Vermischnng  von  Sittengesetz,  Recht  und  Staatsklugheit  wenig  geniessbar  and 
flberzeugend. 

ß.  dureh  BegrAndanf  der  innern  Berechtigniif  de«  tbalsiehUehen 

Sualee. 

• 

Nicht  alle  Widenacber  der  rationalistiBclien  Staatswlssenschalt  und  ihrer 
practischen  Folgen  haben  ihre  Stfltze  in  einer  göttitchen  Anordnung  des  Staa- 
tes gefunden ;  sondern  es  haben  yiele  und  bedeutende  M&nner  gesucht ,  das 

menschliche  Verhältniss  des  Staates  auf  eine  für  den  menschlichen  Verstand 
begreitiiche  und  gentlf,'ende  ^Veisc  rochllicli  zu  bc^Tündon  ,  und  doch  ohne 
"Willktlr  der  Einzelnen  und  vertragsnubj-ige  (iiiiudiiuf,'.  llir  Grundgedanke  aber 
ist,  in  der  Thati^ache  des  Bestehens  von  Staaten  die  innere  Berechtigung  dazu 
nachsinralae&.  Dass  damit  immerhin,  je  nach  der  Wettansehannng  des  ISntel- 
nen,  der  Glanbe  an  eine  gdtüiche  Weltregierung  verbunden  sein  kuin,  hedarf 
nicht  erst  des  Beweises;  imd  es  tritt  in  der  That  ein  solcher  bei  den-  Anhin- 
gern dieser  Ansicht  in  der  Regel  henror.  'AUein  es  ist  religiöses  BedOr&üas, 
nicht  der  Kern  des  be8(mdem  Begreifens  eines  Staates. 

Die  Auffassung  und  Behandhing  ist  flbrigeiis  wieder  eine  wesentlich  ah- 
wdchende,  und  es  lassen  sich  wohl  nnterscheidea  die  englischen  Toriea  und  an 

ihrer  Spitze  E.  Burks;  K.  L.  von  Kaller  nnd  seine  Schfller;  endlich  die 
deutsche  rechtsgeschichtiiche  Schule. 

Nicht  sowohl  in  der  theoretischen  Grundlage  (diess  Yertnetet  dem 

lander  seine  auf  wiederholte  gewaltsame  Veränderungen  gestützte  positive  Frei- 
heit und  Verfassung) ,  als  in  einer  ihr  beigelegten  Bcdoutung  und  Anwendung, 
weicht  Burke  von  der  Rechtsstaatsthcorie  ab.  Er  erkennt  also  das  System 
der  freien  Persönliclikeit  und  \Yas  daraus  folgt,  als  logisch  richtig  an:  erklärt 
aber  die  Anwendung  für  gefilhrlich.  Der  Staat  sei  nicht  nacli  sjx'culativen 
Sätzen,  sondern  nach  den  Bedürfnissen  des  Lebens  einzuiichteu ,  und  sei  nur"" 
au  deren  Befriedigung  bestimmt  Das  diesen  Oenttgende,  was  nach  Zeit  nnd 
Yolk  verschieden  sei,  trage  seine  innere  Bereditigung  in  sich ;  nnd  Sache  der 
Staatsweisheit  sei  es,  das  ftr  die  concreten  Zustände  Passende  anfrnfinden. 
Namentlich  die  englische  Verfassung  und  Freiheit  beruhe  nicht  auf  metapoli- 
tischen GrQbeleien,  sondern  sei  geschichtlich  entstanden  und  so  /u  begreifen. 
Dabei  ist  er  natürlich,  nach  diesen  Vordersitzen,  keineswegs  für  unbeschränkte 
Fürstenhcnscliaft  und  blinden  Gehorsam  der  Uuterthancn;  der  Adel  hat  für 
ihn  nur  die  Bedeutung  einflussreicher  GrundeigentliOraer ;  das  Volk  soll,  aber 
nur  durch  Solche,  bei  welchen  es  vernUiittig  herkömmlich  ist,  an  den  öffentli- 


Digiii^uü  by  Google 


Neuere  Zeit.    Beipind.  de«  tbats.  Staates. 


957 


^fbea  Angdegodieiteii  AntheÜ  nefameii*).  —  Dass  diess  - keine  pMosopIiiidie 
Begrllndviig  des  Staatea,  sondam  nur  eine,  mit  jener  sogar  im  Widersivache 

stehende,  iiistinct massiere  Pdlitik  des  mit  besteb^den  Einriehtangen  ZnfHede- 
nen  ist,  bedarf  nicht  wohl  dos  Beweises.  x 

Von  formell  gross»  i<r  wi>scnscliaftlicher  Bedeutunp,  wenn  gleich  zu  einer 
unhaltbaren  Lehre  gelangend  und  duich  die  muniiiclituchslen  Verkehrtheiten 
und  Leidenschaften  verunziert,  ist  K.  L.  von  Ha  11  er.  Sein  Zweck  ist  die 
Beseitigung  des  natoxrechtlichcu  Staates  durch  eine  thatsächlich  und  innerlich 
wahre  Bef^flndung  des  Zuammenlebais.  Sdne  Ijehre  aber  beruht  neseiitlidi 
ant  folgenden  SAtzen:  Es  ist  ein  natorgemSsses,  alle  meBsebliehen  Beilehnn- 
gm  beheiTsdieiides  VeriiAltniss ,  daas  6er  Mächtigere  und  Stflricere  den .  Ahr 
hän£[igenjiin(l^_§j(J^^  So  zwIscEäTden  beiden  Geschlechtern, 

in  der  Familie,  im  Lohn-  und  Dieni«tverhiUtniss  u.  s.  w.  Von  einer  künstli- 
chen Ucbertragung  der  Herrsc  haft  auf  deren  Inhaber  ist  somit  keine  Rede; 
diese  ist  eine  unbedingt  nothwendige  Folge  der  Macht.  Der  Staat  ist  kein 
wesentlich  anderes  Verhältnis» ;  und  nur  je  nachdem  der  Mächtigere  ein  gros- 
ser Grundherr,  ein  Ki-iegsf Urst ,  eiue  starke  Gemeinde  oder  eine  Priesterschaft 
ist,  schattet  sieh  der  Znstand  versoliiBden  ab.  Diese  anf  die  ICaeht  gestettta 
Horrsdiaft  ist  ein  dem  Besitser  persönlich  anstehendes  Eigratfanm ,  lind  kann 
daher  nach  Ton  ihm  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  des  Priratrechtes  erworben 
werden,  ?..  B.  durch  Erbscliaft ,  Kauf,  Heirath.  Jede  andere  Entsiehnng  ist 
Gewalt  und  Raub.  Die  (Tehorchenden,  ünterthanen,  sind  aber  keineswegs  rechts- 
los; sondern  iuicli  >ie  hüben  ihre  bestimmte,  durch  Vertrag,  Herkommen,  kurz 
dui'ch  ein  Kecht.sgesetz  festgestcUto  Kechts^pllare.  die  nicht  angetastet,  ja  die 
von  ihnen  im  Nothfalle  mit  dewalt  vertheidigt  werden  darf.  Die  Regierung  ist 
zwar  an  sich  lediglich  Privatsache  des  Fürsten  oder  der  herrschenden  Körper- 
schaft ;  eigene  Staatssweeke  giebt  es  nicht :  allein  nicht  nur  muss  das  im  Ebi* 
sehiea  Yersprochene  und  Festgestleltte  gehalten  werden,  sondern  es  ist  ttber* 
hanpt  die  Art  der  Ifachtansflbnng  Gewissenssache.  Es  wird  somit  hier 
nicht  der  Staat  in  seiner  allgemeinen  Grundlage  erläutert,  sondern  Tiehnehr 
vOQig  geläugnet.  Der  einheitliche  Organismus  zur  Erreichung  eines  ausser 
dem  Einzclueti  stehenden  gemeinscliaftlirheTi  Zweckes  (welcher  dieser  nun  sei), 
ist  für  II  all  er  gar  nicht  vorhanden;  sondern  nur  Privatrecht  und  vollstündigc 
Vereinzelung  der  unter  einer  Macht  thatsachlich  stehenden  Individuen.  Es 
liegt  somit  ein  vollkommenes  Verkennen  des  ganzen  Gegenstandes  vor;  und 
dieser  die  gaase  Lehre  tOU^  Temichtende  Fehler  kann  natorliob  nicht  gnt  ge- 
macht werden  dnreh  die  h»gische  Folgerichtigkeit  seiner  DurehfUnrung,  durch  den 
nnlingbarai  Reichthum  einseboer  richtiger  Satze,  oder  den  oft  schlagenden  Scharf- ' 
sinn  der  Kritik.  Es  ist  ans  dem  Werice  vid  sn  lernen,  aber  nicht  die  Wahrheit^. 


1)  Bnrk«,  B.,  Rdtodons  on  thc  revolollon  tai  Frsnee.   2uent  1796;  splte  hinig 

aufg^elcgl  und  in  vIpIp  Sprachen  übersetzt 

2)  Malier,  IL  L,  von,  Handbuch  der  allgemeinen  Siaatenkunde.  Winterth.,  1806; 
^w.  ■•hl,  StMtoobMMlMrll  I.  17 
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Die  deutsche  reehtsgeschichtliclie  Schule,  mit  ft*Ti^iiy^  Btchhöm. 

^jLcJkla  an  der  Spitze,  hatte  allerdings  ursprünglich  nur  das  PriTttrecht  simi 
Gegenstände  ihrer  Tliatigkoit  gcniaclit.  Allein  ihre  Theorie  über  die  Entste- 
hung des  Rechtes  illierliauiit .  aK  eines  natiirwflchsigen  Erzeugnisses  des  ge- 
sammten  Volkscharaktcr>  und  Volkslebens,  war  ihr  natfirlich  auch  niaassgebcnd 
fflr  die  Entstehung  des  den  Staut  heti-effcudeu  Hechtes.  Sie  ist  demgemäss 
der  Ableitung  des  Staates  und  seiner  Zwecke  aus  abstracten  GtmdsIlMl  Mt- 
leUeden  zuwider.  Aadi  der  Staat  erscheint  ihr  nicht  als  mit  Bewuestsein  vnä 
Willensfreiheit  gemacht ,  sondran  ab  dne  natomothwendige  Folge  des  Znsam- 
mgnloheis  .eiata-ee— reten,  mit  bestimmten  lUgenschiStra^^  «aud 
den  bestimratien  äusseren  Verlialtnissen*~  lebenden  Volkes.  Erst  spMer  mag, 
nie  llbcrhaupt  beim  Rechte,  durch  vorzugsweise  ausgebildete  Träger  des  staat- 
lichen Jkwusstsein> .  Aenderung  und  Au.sbildiuig  mit  Absicht  dazukommen. 
Eine  ausschliessend  licrechtigte  Regieruncsform  besti-ht  folgerichtig  nach  dieser 
Ansicht  nicht.  —  Unmittelbar  hat  die  geschichtliche  Schule  im  allgemeinen 
Staatsrechte  keine  grosse  Thätigkeit  entwickelt,  und  es  ist  das,  was  mMl 
Stahra  Werk  ihr  angehört,  jeden  Falles  die  bedeutendste  ihrer  Iieietuiigeii. 
Anein  ihrEinifaiss  auch  anf  diesen  Bechtstheil  ist  doch  nicht  m  «utersehltaeB, 
hidoB  sie  von  ihrem  Standpunkte  ans  dam  drBngt,  dem  Gedanken  dea  Staatat 
Inhalt  XU  geben  und  die  verschiedenen  Zustände  der  Völker  anzuerkennen. 
Von  der  voller^  Walirheit  freilich  i^^t  sie  weit  entfernt.  Theils  ist  ihre  Lehre 
von  der  Entstehung  und  v(tn  dem  Inhalte  des  Staates  keineswegs,  wie  sie  be- 
hauptet, die  einzig  niög-liehe,  ja  nicht  einmal  diu  gcschic-htlich  ausscbliessend 
begründete;  theils  sind  überhaupt  die  verschiedenen  Bedürfnisse  und  Aeu&&e- 
rugen  derHationalitUen  nur  innerhalb  eines  höheren  Yemunftgesetiei  iMMife' 
tigt,  somit  nusa  dieaea  anfgeaucbt  und  an  die  Spitse  derStaatsphilosophlofik 
Stent  werden.  Der  Staat  ist  ein  allgemeiner  Begriff  uad  eim  allgoauiae  Hott^ 
wendi^eit,  nur  kaan  er  versehiedene  Biehtougea  haben;  die  geschichtikhe 
Sehlde  ancht  nnn  aber  nur  die  letzteren  in  b^preifcii  mid  m  begrttndeii,  uad 
TOB  ihnen  wiederum  nur  Eine  Thatsacfae. 

y)  durch  das  angeblich  orgaaisehe  Systan. 

Die  Schelling'sche  Naturphilosophie  stand  im  innersten  Widerspruche  mit 
dtt  gaaun  tttionaliitisehen  Bogreifang  des  Staateo.  Fir  sie  war  dieser  elaar 
der  yerschiedcoen  Manifestatiotten  der  welfbüdeoden  Yemuaft,  (sei  es  naa, 
daes  diese  mehr  ia  paatheistiachom  oder  in  persOnlidiem  Simie  gnaommea  war;) 
.  Ton  sinar  Entstehung  aus  menachUehem  Willen  und  einer  Bereohaung  ftr 


Dars.,  Rcslavralioa  der  SUattwieeeMdiallea.  2le  Aufl.  I— VI.  WInterth.,  1800.— 
Um  nach  Form  und  Spradie  gans  haihailsehe  .BearbdtaDf  des  Haller'eeheB  Sy- 

Sternes  ist:  U  golint,  A.  CKspisc.  Forosempron.),  Insttalionei  juris  socialis  nslarae  ad 
asum  scbolaruni.  I.  II.  Forosempr.,  1837 -ä8.  —  YieUeche  and  niciit  immer  ga> 
Inafeae  Streitecbhften  gefea  Ueller  beslebea  von  Krag,  Sicher  u.  A. 
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l»MhHflhe  Zwecke  konnte  daher  ftr  sie  gar  nicht  die  Rede  sein.  Dagegen 
war  die  Eigenschaft  eines  Organismus  mit  Nothwendigkcit  gegeben,  indem  die 
Urkraft  nichts  unorganisches  erzeugen  kann.  —  Der  Meister  selbst  schuf  nun 
zwar  keine  Rechts-  und  Staatsphilosophie  auf  dieser  Grundlage;  wohl  aber  be- 
mächtigten &ich  seines  grossartigeu  Gedankens  mancherlei  phantaätibchc  Ueister, 
wdßke,  ttbereiiiftinuDead  mit  ihm,  den  Rechtsstaat  verwarfen,  beim  dgeum  po- 
iitbeii  Anfbmi  »ber  ustetk  eines  OiguiisDin  mr  einen  dicbterisebenTfaum,  mm 
liieile  idbst  nnr  ein  umlosee  Zerxbild  su  Wege  bnchten.  —  Noeh  am  leid- 
lichsten ist  ee,  wenn  eine  der  grossen  periduBchen  Natnrkrtfte  als  aadi  in  der 
sittlichen  Welt  —  unmittelbar  oder  aulog  —  wirkend  angenommen,  und  diese 
dann  auch  dem  Staate  als  Ursprung  und  Regel  gegeben  wird.  Es  bedarf  frei- 
lich nicht  viel  verstilndigen  Nachdenkens,  um  die  Unzulüssigkeit  dieser  Anwen- 
dung eines  Gesetzes  der  Materie  auf  die  geistigen  Kräfte  des  Menschen  und 
deren  Ausdruck  einzusehen.  Allein  wenn  der  falsche  Gedanke  mit  £rnst  und 
Schnrfidmi  nnd  etwa  noeh  aük  bedentenden  naturwisBatschafOiciiai  Eewitaiesen 
fehandhabt  wird,  so  mOgen  sich  immerfain  gau  witiige  Tergleiche  ud  gsial> 
leiehe  SeitenUicfce  eigebcn,  welche  dann  Uber  die  Nichtigkeit  des  ürgebnisieB 
ja  Gebiete  dee  Beetee  und  aberhaqit  des  wirklichen  staatlichen  Lebens  trösten 
können.  Ein  Buch  dieser  Art  ist  a.B.TOn  P.C.  Planta  vorhanden  —  Schon 
um  einen  Grad  verkehrter  ist  es,  Wttin  —  wie  namenlllch  von  Eschenmaier 
und  Wangenil oira  geschehen'*)  —  der  Staat  mit  den  menschlichen  Seelen- 
kräften parallelisirt ,  und  jeder  dieser  letzteren  eine  Staatseinrichtung  gleichge- 
stellt wird;  z.  B.  der  Vernunft  da^  Ministerium,  dem  Willen  der  Fürst,  der 
Phantasie  der  Hofrtaat  So  iange  keine  Folgerungen  aas  eolehen  BUdem  gt- 
aogen  werden,  nag  man  sich  nnsobnldig  an  ihnen  ergotaen;  allein  sieht  nnr 
sind  practische  Anwendungen  sehr  bedenkUch,  soodeni  es  findet  aneh,  adbal- 
redend,  ein  Begreifen  des  Staates  and  seines  Lebens  nimmermehr  statt  Dir 
Satz,  dass  der  Staat  nach  dem  Vorbilde  des  Menschen  eingerichtet  sein  niQssc, 
weil  dieser  nicht  ohne  Staat  bestehen  könne,  ist  völlig  sinnlos.  —  Zum  Un- 
begreitiiehen  steigert  sich  aber  die  Verkehrtheit,  wi  nn  gar  der  sinnliche  Körper 
des  Menschen  als  Typus  des  Staatsorganismus  dienen  soll.  Diess  ist  nament- 
lich der  Fall  bei  Bluntschii,  diesem  sonst  so  verständigen  und  um  Staats- 
und  Eeehtswissensehaft  hflchst  verdienten  Hanne*).  Dnsa  eine  Lehre,  welche 
das  Ministeriam  des  Innern  mit  dem  Oedftchtniaee,  das  des  Aeussem  mit  den 
Geruch,  die  Strafrechtspflege  mit  den  Habel,  den  Fiaens  ndk  der  „Unterlage^  des 


IJ  Planta,  P.  C. ,  Die  Wissenschaft  des  Staates,  oder  die  Lehre  von  dem  Lebens- 
organismus.  L  U.  Chor,  1852. 

Bahenmaier,  C  A.,  NoniMirediL  L  IL  StnHf.  «.  Ttth.,  1810.  —  (Wengea- 

heim,  C.  von,)  Die  Idee  der  Staatsverfassnog.  Frankr.,  1S15. 
3)  Blontschli,  Psychologische  Studien  über  Staat  und  Kirche.    Zürich,  1844.  Es 
nnd  naioeotlich  die  beiden  Abhandlungen:  „L'itat  c'est  Ihomme:  und  „die  XVI 
Gnmdoifine  des  m— isMclMn  Küfpeie." 
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Körpers  gleichstellt  ,  nur  einen  sehr  kleinen  Krei^  von  Anhängern  fand  und 
der  von  ihr  bck&mpften  Ansicht  keinen  Eintrag  tbat,  bedarf  wohl  nicht  der 
Versicherang. 

c.  Umfassende  Systeme. 

So  verschieden  und  einander  feindseelig  die  bisher  besprochenen  Lehren 
Tom  Staate  md  seinem  Beehte  mich  sind,  so  gehen  sie  doeh  gemeinschaftKdi 
von  der  Ansicht  aus,  dass  sieh  philosophisch  nvr  Ein  Begriff  des  Staates  fas- 
sen lasse,  alle  anderen  aber  desshalb  anrichtig  seien.  Daher  denn  die  immer 

wechselnden,  weil  mit  jedem  neuen  philo^o])liisclien  Systeme  auch  neu  entstdMin- 
den,  Auffassungen  des  Staatsbegriffes;  und  dalier  die  unendliche  Polemik. 

"NVcsontlic  h  hiervon  weicht  nun  aber  die  Ansicht  ab,  welche  die  Aufgabe  des 
philosophischen  Slaatsrcclitcs  nicht  darein  setzt,  den  Staat  als  eine  Folgerung 
eines  bestimmten  philosophischen  Sy^tomes  zu  begreifen,  sondern  welche  ihn  als 
eine  Anstalt  zur  Befriedigung  menschlicher  Zwecke  auffasst,  und  jede  Art  des- 
selben  gerechtfertigt  erachtet,  welche  irgend  einer  (erhuibten)  meoschliehen 
Bichtong  entspricht  Ein  Anhflnger  dieser  Ansicht  stellt  also  den  Staat  nidit 
auf  eine  metapl^yaisehe,  sondern  anf  eine  anthropologische  Onmdlage;  und 
weil  er  nicht  die  Macht  hat ,  den  Menschen  nach  cifjenem  Belieben  und  Sj- 
Steme  zu  schaffen,  sondern  ihn  nimmt,  wie  er  in  der  Wirklichkeit  besteht,  so 
bestimmt  er  auch  nicht  die  möglichen  Stnatshepriffe,  sondern  nimmt  die  that- 
süchlich  gegebenen  an.  Sein  System  bestellt  also  zunächst  aus  einer  logischen 
Ordnung  dieser  verschiedenen  Staati>auö'assungen,  je  nach  deren  VerhiUtuiss  2U 
der  mensdilichmi  Natur.  Aber  er  begnögt  sich,  begreiflich,  nicht  mit  der  ro- 
hen Thatsache;  sondern  er  sucht  einer  Seits  die  allgemeinen  Satse  anf,  welche 
diesen  afanmtlichen  StaatsbegrifGBn,  oder  wenigstens  einseinen  Sategoiieen  der- 
selben, zu  Grunde  liegen,  anderer  Seits  löst  er  bei  jeder  einseinen  Art  de- 
ren Gedanken  ab  von  den  Zufälli^eiten  der  Erschefnmg,  und  eutwickdt  doi- 
selben  folgerichtig  aus  sich  selbst. 

Die  aus  solcher  Ansicht  entstehenden  umfassenden  Systeme  passen 
allerdings  in  keine  einzcilne  philosophische  Lehre;  und  os  ist  daher  auch  nicht 
zu  einivarten,  dass  sie  jemals  von  der  Schulphilosophie  werdcu  anerkannt  werden. 
Desto  mehr  aber  kann  diese  Ansidit  dem  gebildeten  Staatsmanne  ansagen,  wel- 
dier  das  gesammte  menschliche  Leben  im  Staate  nach  seiner  Wirklichkeit  m 
begreÜSen  sncht  Ein  soldies  umfassendes  System  wird  der  mensehliclieii  Katar 
nnd  der  Geschiebte  des  Menschengeschlechtes  gerecht;  derYorworf  eines  rohen 
Empirismus  oder  unsichern  Eklecticismus  aber  könnte  nur  von  Solcben  kom- 
men, welche  den  Grundgedanken  nicht  gefasst  haben.  Es  liegt  hier  eine  voll- 
kommen geschlossene  Ansicht  vom  Leben  zu  Grunde,  nur  freilich  keine  enge 
und  einseitige.  —  Als  ein,  nicht  eben  unbedeutender,  Nebenvoitheil  ergiebt 
sidi  noch,  dass  wenigstens  ein  grosser  Tbcil  der  Polemik  über  den  richtigen 
Staatsbegriff  dnrdi  eine  solche  breite  Auffassung  geschlichtet  wird.  Hier  ist 
Baum  fllr  viele  Auffassungen,  so  weit  sie  nur  fiborhaupt  verstBndig  sind;  nur 
firaUicb  erseheinen  sie  alle  nur  als  relative  Wahiiieit 
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Unter  diesen  ümstlnden  ist  es  denn  gar  sehr  m  bedanera»  dess  bis  jelit 

die  Zahl  der  Schriften  von  so  aUgemeiner  Anschauung  nur  gering  nnd  tndi 
ihr  Inhalt  dem  Bedürfnisse  noch  keineswegs  vollständig  genügend  ist. 

Es  zerfallen  nämlich  die  einschlagenden  Arbeiten  in  solche,  welche  sich 
mit  der  Begründung  der  umfassenden  Ansicht  und  etwa  einer  kurzen  Skizzi- 
ruug  der  verschiedenen  vou  ihneu  anerkannten  Staut^gattuugeu  begnügen ;  und 
in  aaafUirtichere,  die  obersten  Sfttze  in  ihre  Folgerungen  entwickelnde  Sy- 
stene.  —  Die  erstere  Abtheilung  wird  gebildet  dnreh  Schriften  von  C.  Tb. 
Weloker,  Duden,  Leo,  Blnntschli  die  andere  aber  durch  Werke 
TOB  Fritot,  K.  8.  Zacbtrift,  wieder  Blantsebli  und  allenüdls  Lord 
Brongham 

ADe  diese  Schriftsteller  stimmen  dabin  überein,  dass  der  Staat  wesentlich 
verschiedene  Aufgaben  ei-fflllcn  könne,  und  crfahniugs<.'riii:iv-  anch ,  je  nach 
der  Entwicklungsstufe  der  Volker,  wirklich  zu  erfüllen  habe:  dass  diese  Ver- 
schiedenheit des  Wesens  auch  da^  Princip  der  Eiuthcüung  der  Staalcu  bciu 
mflsse;  eadKch,  dass  jede  der  auf  soMie  Weise  nntersdiledenen  Gattungen  und 
Arten  vom  Staate  ihre  eigenen  Gmnds&tse  und  Folgerungen,  knn  ihr  eigenes 
Beeht  habe.  Allein  in  der  Auffassung  des  Grundes  und  des  Wesens  der  Yei^ 
scbiedenheit  weichen  sie  denn  freilich  sehr  von  einander  ab;  nnd  einige  sind 
dabei  oflfenbar  ganz  auf  Abwege  gerathcn. 

Es  sind  nämlich  bis  jetzt  dreierlei  Methoden  befolgt  worden.  —  Wel- 
cker  und  R ohmer,  haben  die  geistigen  und  sachlichen  Zustände  der  ver- 
scbiedeueu  Volker,  oder  desselben  Volkes  zu  verschiedener  Zeit,  parallesisirt 
mit  den  Altersstufen  des  einzelueu  Menschen,  und  uun  su  viele  wesentlich  ver^ 
sohiedene  Staatsgattungen  angenommen  nnd  geschildert,  als  diesen  Altersstufen 
entsprecboL  —  Andere,  und  swar  namentlich  Fritot,  Zacbarift,  Brong- 
ham, Bluntscbli  (in  sehiem  Staatsrechte),  halten  sich,  im  Wesentlichen 
wenigstens,  an  die  Eintbeilung,  welche  aus  der  Zahl  der  regierenden  Personen 
entsteht,  gehen  aber  doch  dabei  tiefer  ein  auf  die  erfahrungsgemftsse  innere 
Yerschiedenheit  der  Staaten,  und  suchen  diesen  gerecht  2u  werden  durcb  saU» 


1)  Welcker,  K.  Th.,  INe  letxten  Gründe  von  Recht,  Staat  und  Strafe.  Glessen, 
1813;  Oers.,  Universal  -  und  juristisch-politische  Encyklopädie  und  Methodologie. 
StoUg.,  1829,  S.  287—453.  —  Duden,  G.,  Die  wesentliche  Verschiedenheit 
der  Staaten  and  die  Slrebongen  der  menschliehen  Natnr.  Köln,  1622.—  Leo,  H., 
Stadien  und  Skiszen  za  einer  Katarldire  des  Btaates.  Balle,  1833.  —  Rob- 
roer, Th. ,  Die  vier  Parteien.  ZOrich,  1844.  —  Bluntschli.J.  C,  Piydiolo- 
gische  Studien  über  Staat  und  Kirche    Zürich,  1844,  S.  231—291. 

2)  Fritot,  La  science  du  publiciste,  on  princ.  elt^menUires  etc.  I-^IX.  Par. ,  1820 
~23b  —  Za  Charit,  K.  &,  Vierzig  BOcher  vom  Staate.  1— V.  Stnilg.  und 
Tflk,  1890  %. ;  dne  völlige  Umaibeitiing  des  Weifce«  aber  «nler  dems.  IHel  iil 
erschienen  in  neben  Bänden.  Heidclbg^. ,  1839—43. —  Brougham,  H.Lord, 
Political  philosophy.  I— III.  Lond ,  1544.  —  Bluntsehli,  J.  C.,  Allgemeines 
Staatsrecht,  gescbichüich  begründet  München,  1852. 
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Grandzüge  einer  Geschichte  des  philosophischen  Staatsrechtes. 


Midi«  UntanbtlieOiiBgeB  ihrer  Hraptotaitigittiiiigen,  wdche  bcgriflüdi,  md 

nicht  blos  nach  äusseren  Verschiedenheiten,  anfgefasst  werden.  —  Brittens 
endlich  wird,  von  Duden  nnJ  Leo,  der  letzte  Grund  des  Unterschiedes  in 
den  verschiedenen  geistigen  Anlagen  des  Menschen  gefunden,  welche,  je  nach 
dem  zeitlichen  oder  örtlichen  Uobcrwirpon  der  einen  oder  der  anderen,  auch 
die  Staaten  nach  Richtung  und  Form  bestimmen;  wobei  denn  freilich  eine  sehr 
SU  einander  gehende  psychologische  AnfitMong  aneh  sehr  venohiedenirtige 
Einthettongen  nnd  Charakteristücen  eigiebt 

YoB  diesen  drei  AniEusiingen  ist  die  enteenaante  nur  ein  «flllEfliliflhM 
Spiel  der  Phantasie,  welches  zu  allerlei  geistreichen  Gedanken,  aber  nicht  inr 
wissenschaftlichen  Wahrheit  führen  kann.  Es  ist  ein  poetisches  Bild,  die  Staa- 
ten mit  den  menschlichen  Altersstufen  zu  vergleichen ,  aber  kein  begriffliches 
Eingehen  in  das  Weseu  der  Verschiedenheit  der  menschlichen  Zustande  und 
der  daraus  entstehenden  staatlichen  Zwecke  und  Richtungen,  Ein  Volk  ist  in 
der  Wirklichkeit  nicht  jung  und  nicht  alt,  und  es  giebt  keine  Staaten  blos  yon 
Kindern  und  fttr  Kinder.  —  Das  FesUialten  an  der  anmeEischeii  Yersehiedni- 
beit  der  Staatsoberhinpter  kann  nur  Tenrinen,  und  swar  in  doppetter  Weise. 
Einmal  mnss  eine  Etntfaeitttng,  welche  im  Grossen  die  bloase  Form,  im  Ein- 
zelnen aber  den  Inhalt  beaditel,  ganz  ongewiss  dartiber  machen,  worauf  es  ei- 
gentlich ankommt.  Sodann  muss  es  eine  schiefe  Ansicht  von  dem  Wesen  der 
verschiedenen  Staatsarten  geben,  wenn  die  vers(hicdenarti£ij.ten,  offenbar  aus 
ganz  ungleichartigen  Grundgedanken  hervorgehenden  Staaten  als  Untereinthei- 
lungen  einer  und  derselben  Gattung  nebeneinander  stehen.  Je  tiefer  und  rich- 
tiger etwa  das  Wesen  der  einzelnen  Art  erkannt  und  geschildert  wird,  desto 
grOeser  mnss  die  Yerwiimng  werden.  —  So  bleibt  nur  die  dritte  Methode ; 
und  es  ist  diese  anch  die  richtige.  Aber  eine  wesentiiche  Terbesseraog  ist  doA 
aneh  hier  an  der  bisherigen  Bdiandhrag  nOtUg;  Es  nniss  n&mlich  das  bestim- 
mende Wesen  der  verschiedenen  menschlichen  Eigenschaften  besser  vermittelt 
werden  mit  dem  Entstehen  und  dem  Inhalte  der  Staaten,  welche  die  Folge  die- 
ser Eigenschaften  sind.  Diese  letzteren  erzeugen  nicht  unmittelber  einen  Staat, 
sondern  sie  schuften  zunächst  nur  menschliche  äussere  und  innere  Zustünde, 
Lebensstellungen  und  Zwecke  der  Einzelnen  und  der  gesellschaftlichen  Kreise. 
Die  Ordnung  und  Befriedigung  dieser  letzteren  ist  die  unmittelbare  Yeranlas- 
snng  nnd  Aufgabe  der  Staaten;  hierdurch  bekommt  er  Inhalt  und  entqvechende 
Form.  Sie  betreffende  Eigenschaft  der  mensohlicben  Natnr  steht  vielmehr  im 
Dntergnmde;  und  leicht  ist  ee  anch  nidit  blos  Eine,  sondern  ein  Zniammen- 
wirken  melrenr  derselben,  wodurch  die  staatsbestimmenden  Zustände  eines 
Yolkes  erzeugt  werden.  Die  Nichtbeachtung  der  Gesellschaft  ist  anch  hier  eine 
wesentliche  Quelle  von  IiTthum. 

Im  tlbrigcn  sind  unter  den  obengenannten  Schriften  mehrere  bedeutende, 
wenn  sie  auch  nicht  gerade  in  der  vorliegenden  Beziehung  völlige  Zustimmung 
finden  können.  Welclcei's  „Letzte  Grfindc"  geben  geistreiche  Schildemn- 
gen  Terscfaiedener  Staatsgattnngen;  nnd  man  verdankt  Tor  Allen  ihm  dm  Be> 
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weü,  (Uuss  der  Staat  den  verschiedenen  Yoikszastftnden  angepasst  sein  mflsee, 
und  4aM  die  YerMfaieJariiflit  dw  Siaaten  ai^  Um  in  dar  Fonn,  londarn  tot 
lUm  in  daoi  ianantaa  Waaea  and  Zwecka.  denelbaii  m  fiadao  aaL 
Blaatschiri  aUganiainaB  Staatmclit  ist  allen  sonaKgaa  Haadbldiflni  diiatr 
ViiaaBldiaft  entschieden  vorzuziehen  an  Stoifreichthum,  jurislischem  Deatna 
nnd  staatsmännischem  Sinne.  —  Der  amiiassenden  Werke  Zachariä's  und 
Broaghara's  ist  bereits  bei  einer  »fidem  Gelageaheit  (s.  ahen  S.  ISl  a. 
rflluneada  £rwfthnang  geschehen. 

d.  Dia  Qasallsehftftswissaiiaehaft  and  daa  philosophische 

Staatsraeht 

Nach  M  «m  Bddaaaa  dar  Gaadiiefata  dn  phOcMophiiohaB  Staitaaaohlea 
aineaEraiiBiMaa  n  arwlhncB,  walehaa  iwar  bis  Jalat  kaina  grofsaYertadanaf 
ia  dar  fiaaibaitaag  dieser  Wissenschaft  ertengt  hat,  ahar  ohna  Badaakaa  ab 

der  Beginn  eines  neuen  Abschnittes  ihrer  Entwirklung  bezeichnet  werden  kuin. 
Es  ist  diess  die  p'eststelliing  des  liegriffes  der  Gesellschaft.  Wird  diaiar 
Gedanke  in  richtigem  Sinne  gefasst ').  so  ist  eine  doppelte  Umgestaltung  des 
philosophischen  Staut.srechtes  auf  die  Dauer  unvermeidlich.  KinmaJ,  die  wissen- 
schaitliche  Begreifung  und  Ausbildung  der  zahlreichen  neuen  Aufgaben  für  die 
Thitigkeit  des  Btaataa,  soaiit  dna  Yetmehnuig  des  Inhaltes  anöh  des  Staata» 
raehtaa.  Zwaiteas  aber  die  TOUige  Teriammg  aHar  deijenigea  Lefaran,  wdcha 
das  Staat  ab  aia  Enaagniia  das  Wüleiis  odar  dai  Haadalaa  iMÜrtar  BhMlaar 
batrachtflB,  adar  bai  walchen  aberhaapt  irgead  via  ein  Sprang  Ton  der  LebfM> 
Sphäre  des  Einzelnen  zu  dem  Staate  gemacht  wird.  Namentlich  die  letztera 
Folge  ist  für  die  Wissenschaft  von  grosser  Bedeutung,  und  nvie  in  dam  StMila 
dar  bisherigen  Schulen  gewaltig  aufrüumen  und  vereinfachen. 

Uebcr  den  Hergang  ist  hier  wenig  zu  beriehttn,  ila  die  Frage  anderwärts 
bereits  ausfahrlich  besprochen  ist.  Dai>  ei^te  \  erdienst  der  Anregung  gehört 
~  da  die  gaUrekhen  and  aiah  imaur  iviedcfhalendan  Aanahnongea  der  6taata> 
MMMioDiAtcr  TlHMg  flheihMt  «ardaa,  ^  aMw  dea  Sadalirtn,  d.h. 
jaaaa  hAate  «ad  tiaUMh  im  geheadaa  and  gefthilichea  Naoerera  aaf  dem 
Felde  der  Yolkswirthschaft,  welche  in  dar  Waiia  nnd  in  der  Folge  des  per- 
sönlichen Eigenthnmes,  und  in  der  daraus  stammenden  Macht  des  Kapitales  und 
des  Metallgeldes,  ein  System  von  Ungereclitigkeit  und  eine  Welt  von  Elend 
erblickten,  und  daher  eine  UmgebUiltung  siimnitli'hor  Vermögens-,  damit  aber 
natürlich  auch  aller  anderen  LcbensYcrhältniüse  verlangten.  Dieselben  fassten 
zwar  den  Begriff  der  Gesellschaft  ganz  emsciug  auf,  nämlich  nur  in  Beziehung 
auf  diejenigen  Qcitalta^pat  daeZiaafflnanM)cn>i  wddw  diaArt  aad  darümfang 
dea  Bealtaes  nnd  dar  Arbeit  enengt  Ebenso  war  namaaflidi  das,  ma  aia 
gdagentUeh  Uber  dia  nOtliigen  Gcateltangan  dea  Staatas  lehrten,  völlig  vacfdilt; 
Mi  ee  nun,  daas  aia  in  eonuannistiacliam  Sinna  dia  I^emakratfa  bla  lam  Zckt* 


1)  8.  die  aarfBhi&ehe  KnUridding  oben.  In  Abb.  I,  S.  88  fg. 
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bilde  und  zur  Unmöglichkeit  übcrtriebtu ,  oder  mit  8t.  Simon  eine  "WillkOhr- 
heiTBchaft  der  InteUigenx  vorschlugen,  oder,  nuthgedrungen ,  bei  einer  allge- 
meinen Zwangsarbeitsanstalt  ankamen.  Allein  sie  machten  denn  dodi  mit  der 
ganzen  Kraft  einer  scharfen  Kritik  anfmerksam  anf  das  Yoihandenseln  wich- 
tiger menschlicber  Verhältnisse,  um  welche  sich  bis  jetzt  Niemand  bekttmmert, 
welche  wenigstens  Niemand  in  ihrem  Zusammenhange  aufgofasst  hatte.  —  Anf 
sie  sind  denn  Männer  der  Wissenschaft  )<ofolgt,  welche  einer  Seits  polemisch 
gewendet  gejicn  dio  falschen  Ansichten  und  Folgerunircn  der  Socialisten,  an- 
derer Seits  die  von  ihnen  orfasstt:  Seite  des  nu  nM  hlichcn  Lebens  aufnehmend, 
eine  richtigere  Lehre  von  der  Gesellschall  zu  begründen  versucbl  haben.  Ist 
dieser  Boden  erst  vollständig  gewonnen,  nnd  der  nene  Gedanke  aUgemelner 
anerkannt,  dann  wird  sich  auch  ohne  Zweifel  der  Strom  der  Uteraftttr  relch- 
licher  dieser  Sichtung  zuwenden.  Bis  jetzt  sind  nur  Anfluge  vorhanden. 

Noch  der  eigentlichen  socialisti  sehen  Schule  gehört  Fr  Obers  geist- 
volles, allein  durchaus  unklares  Werk  an.   Hier  ringen  Ueberschfitztmg  des 
Rechtes  und  der  Gewalt  der  Gosanmitheit ,  Ueberniaass  der  Freilieil  des  Ein- 
zelnen und  materialistische  Lebensan-chaiamfx.  welche  die  höheren  religiösen 
und  sittlichen  Forderungen  nicht  anerkennt,  um  ein  unmögliches  Ergebniss.  — 
Erst  eine  Grundlage  zum  Kechtsverhaltnisse  der  (icsellschaft  im  Staate  hat 
Ahrena  gelegt;  die  AnefUunng  wird  zeigen,  wie  weit  diese  Grundlage  richtig 
ist.  —  £nd]ich  hat  SchQtzenberger  den  Versuch  gemacht,  das  Staatsredit 
zu  erweitem  durch  grossere  Berflckaichtignng  einzelner  gesellschaftlicher  Fragen 
und  Gestaltungen ,  ohne  jedoch  vorerst  das  richtige  Grundverhfiltniss  erkannt 
zn  haben        Noch  ist  also  allerdings  wenig  zur  Ausbildung  des  Staatsrechtee 
mit  Berücksichtigung  des  neuen  Gedankens  und  zur  Einfügung  des  weiteren 
Stoffes  geschehen;  allein  nacli  innerer  Nothwendigkeit  sind  diese  vereinzelten 
Anregungen  die  Vorläufer  einer  grossen,  jedeulaiiti  einer  berechtigten  Thätigkeit. 

l)Frabel,  J.,  System  dtr  aodalstt  Peidk.  1  AnfL  L  II.  Mannheim,  184»  — 
Ahr  ens,  Die  oiguMe  Staatsldire.  Bd.  I.  Visa,  i86a  (lieber  dieses  Bach 
a.  oben,  Abb.  I.  S.  86  fg.)  •-'Sehfltsenberger,  F.,  Lm  lois  de  fecdf«  sedaL 
L  n.  Fw.  «I  Smtbn  1849. 


ijiyiii^ed  by  Google 


V. 

DIE  GESCHICHTE  DNÜ  UIERAIDB 
ALLGEMiMN  COHSTITimOMlEN  STAilSRECHIES. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


£iiie  der  merkwUrdigsten  Encheinvagen  auf  dem  staatlichen  Gebiete  ist 
die  schnelle  und  weite  Verbreitung  der  consti tutionoUen  Regicrungs- 
form.  Nachdem  diese  Sttiatsart  Jahrhunderte  lang  hei  einem  einzigen  Volke 
bestanden  hatte,  verbreitete  sie  sich  in  zwei  nicht  wesentlich  verschiedenen 
Ausbildongen  innerhalb  eines  oder  zweier  Menschenalter  aber  fast  alle  Länder 
earopiiMlMr  Cktitkigung,  die  IlteBten  und  TcnddedenartigsteB  Eüiiiditiiiigen 
verdrlagCDd.  Hat  aia  aweh  niebt  abmll  da»  wo  aie  fibemsdiar  Eifnr  und  Vaeh^ 
almniiigMiicht  einmfUurai  vmditeD,  blefbendeii  Fuss  gebart:  so  besteht  sie 
doch  jetzt  noch  in  den  grössten  und  den  gebildetsten  Theilen  von  EnrOfM  md 
Amerika,  und  beginnt,  mittelst  der  englischen  Nebenländer,  auch  an  mancbeil 
Punkten  der  übrigen  "Weltthcilc  zu  wurzeln.  Die  constitutionelle  Regienmgs- 
weise  ist  ohne  Zweifel  nicht  das  letzte  "VN'ort  der  menschlichen  Vervollkomm- 
nung; allein  sie  schon  jetzt  eine  grosse  weltgeschichtliche  Thatsache  und 
hat  au«h  noch,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  eine  lange  und  weite  Zukunft 

Eine  lo  wichtige  «ad  aasgebreitete  Gestaltung  der  menachliehen  Dinge 
hit  satlilieh  aneh  Ar  die  maseBBchafI  und  die  Literatur  gfosM  Folgen  ge> 
habt  —  Einmal  entstand  Ar  jedes  Land,  welches  die  neue  Begieningsweiae 
angenommen  und  diese  seinen  Verhältnissen  angcpasst  hattdi  dat  Bedlirfniss 
einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  des  dadurch  entstandenen  pOlitiTen  Rech- 
tes ;  so  dass  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  höchst  zahlreiche  Literatur 
des  positiven  constitutionellen  Staatsrechtos  vieler  Staaten  und  in  jeder  Art 
von  Schriften  entstand.  —  Sodann  wurde  der  Gedanke  des  constitutionellen 
Bechtes  aach  auf  dem  Gebiete  des  philosophischen  Rechtes  vielfach  bearbeitet. 
War  aach  dieser  Gedanke  kein  Ton  der  'Wissenschall  a  priori  gebildeter,  son- 
den  Tiebnehr  ein  dnrdi  Abstractioa  ron  einer  bestiamtea  ThatsaolM  9ew<»nener : 
so  war  es  docih  möglich  und  Bedorfniss,  das  Wesen  desselben,  seine  allgeme^ 
nen  Grundlagen  und  seine  Folgen  im  Allgemeinen  zu  begreifen.  Zu  einer 
solchen  höheren  Auffa.«isung  nöthigte  theils  der  natürliche  ^Yuns(■h ,  die  grosse 
weltgeschichtliche  Erscheinung  richtig  aufzufassen  und  zu  beurtheilen ;  theils 
das  BedUrfniss  des  Gesetzgebers ;  theils  endlich  die  Neigung ,  das  im  Leben 
Bestehende  mit  dem  Ideale  zu  vergleichen. 
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l^fttere  Abtheilungcn  des  gcc^cnvriirtigen  Werkes  werden  Gelegenheit  ge- 
ben, «'inen  guten  Thcil  (kr  Ikarbcitungen  des  positiven  constitutioncllcn 
Staatsrechtes  einzelner  Lilndcr  zu  besprechen.  Zuniuhst  ist  hier  die  Absicht, 
die  (ie^cliichtc  und  die  Literatur  der  allgemeinen  wissenschaftlichen 
lieur Leitung  zur  Anschauiuig  zu  bringen.  Ein  so  bedeutender  Tbeil  der 
staatswissenscbaftlicbeu  Gesammtliteratiir  durfte  nicbt  übergangen  werden,  auch 
wenn  die  Kenntniss  von  der  Bearbeitung  der  allgemeinen  Lehre  nidit  nöthig 
wftre  warn  späteren  riehtigen  Verständnisse  des  ehischlagenden  positiTen 
Rechtes. 

Der  Begriff  des  eoiistitutionellcD  Staates  ist  ein  sn  allgemein  bekaimter 
und  80  gleichförmig  aufgefasstcr,  dass  es  einer  ausführlichen  Erörterung  des- 
selben hier  nicht  bedarf.    Es  sei  daher  nur  bemerkt,  dass  folgende  vier  Merk- 
maie  den  Begriff  bilden;  Handhabung  der  j^esammten  Staatsgewalt  im  Sinne 
uud  Zwecke  des  liecht&staateH,  und  zwar  durch  einen  mouarcluächen  oder  auf 
bestimmte  Zeit  gewählten  Tr&ger  derselbe ; genane  Feststdlnng  dar  ordent* 
liehen  und  ausserordentlichen,  zur  Fflhrang  der  Begiemng  bratimmten  Bedite 
mittelst  eigener  Yerfassungsgesetse ;  —  gldchmflssige  FeststeUnng  der  As- 
^rttche  der  ünterthanen,  im  Ganzen  und  Einzelne,  an  die  Staat^sewalt;  — 
Bestellung  verschiedener  Sichemngsmittcl  dieser  letzteren  Hechte,  namentlich 
aber  mittelst  einer  eiuens  zur  Wahrung  bestimmten  und  hierzu  mit  den  nöthi- 
gen  Mitteln  ausgerüsteten  Versammlung  aus  der  Mitte  der  Ünterthanen.  — 
Es  gehören  sumit  der  constitutionelleu  StJiatsart  weder  diejenigen  Staaten  an, 
in  welchen  einzelne  Stande  mehr  oder  weniger  bedeutende  Ausnahmsrechte  be- 
sitien,  und  diese  dann  etwa  andi  gegen  die  Begiemng  wahren ;  noch  solche 
Staaten,  in  welchen  die  einzelnen  Bestandtheile  der  Staatsgewalt  Tersehiedencn 
Boeehtigten  sustehen,  welche  in  ihren  Kreben  selbststBndig  beschliessfln  und 
handeln.   Dergleichen  Einrichtungen  mögen  manche  Aehnlicbkeiten  mit  einem 
constitutionellen  Staate  haben;  allein  sie  beruhen  auf  ganz  anderen  Grumllngcn, 
und  können  nur  bei  einer  völligen  Verlassung  derselben  und  nach  vorgftfigiger 
Verwandlang  in  Rechtsstaaten  constitutionelle  Staaten  werden. 


A. 

Geschichte  des  allgemeinen  constitutionellen  Staats- 
rechtes. 

Der  constitutioncUc  Staat  ist  wesentlich  ein  Erzcugniss  der  neueren  Zett. 
JEiT  konnte  weder  im  Alterthume  noch  im  Mittelalter  bestehen. 

Im  Staate  des  Alterthumes  ging  der  Mensch  ganz  unter  im  Bürger.  Aus- 
serdem wurde  die  Freiheit  als  Mitregieren  aufgelasst,  nicht  als  UnberOhrtsein 
durch  die  Regierung.  Bei  solcher  Anschauung  konnte  weder  vuu  einer  selbsti- 
schen Gegenttberstellung  des  Einzelnen  gegen  die  Staatsgewalt,  wuk  fOn 
einer  Qeltendmachnng  negativer  Freiheitaredite  die  Bede  lein.   Diess  wln 
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keine  Sicherstellung  von  Rechten,  sondern  aufrührerischer  Austritt  aus  Staat 
und  Religion,  und  zwar  wt  t^'en  einer  für  den  Einzelneu  par  nicht  einmal  vor- 
theilhaften  Fordening,  gewesen.  Auch  konnte  der  Gedanke  einer  Stellvertre- 
tung in  staatlichen  Dingen  gar  keinen  Platz  finden  in  der  Fassungski-aft  Sol- 
cher, welche  sich  äclbät  als  Bürger,  ja  als  Menschen,  nur  begriffen,  in  so  ferne 
aie  j^enönlich  und  mit  Einaebnmg  ihres  ganzen  Daseins  AnQieil  un  Geaunrnt- 
leben  nahmen. 

Im  Mittelalter  aber  war  der  Begriff  des  Staates  als  eines  oifganischen 

Gesammtiebens  zur  Förderung  gemeinschaftlicher  wdtUcbor  Lebenszwecke  aller 
Theilnehmer  nicht  vorhanden.  Der  grosse  Gedanke  des  Heiligen  Römischen 
Reiches,  als  der  Go^ammtheit  der  Christen,  war  wesentlich  ein  theoretischer, 
und  hatte  eine  unnuitelbare  Bedeutung  für  das  Leben  nur  hinsichtlich  des 
Verhältnisses  zwischen  Kirche  und  Staat  im  ^Ulgemeinen.  I>ic  ciuzehieu,  that- 
s&cblich  bestdiokden  Staaten  benihtoi  auf  gana  anderen  Grundlagen.  Einer 
Seite  stand  die  fürstliche  Gewalt  auf  dem  Boden  des  Privatrechtes,  und  war 
imr  m  bestimmten  vertragsmftssigen  Ijeistangen  verpflichtet  Anderer  Seite 
waren  die  stark  ausgeprägten  gesdlschalUichen  Kreise  zu  keiner  höheren  Ein« 
lieit  vereinigt,  und  suchte  jeder  derselben  seine  eigenen  Zwecke  und  Rechte 
nach  bester  Gelegenheit  zu  sichern.  Es  mochten  also  die  Geistlichkeit .  der 
Adel,  die  Stiidte  ihre  eigenen  Verhältnisse  /.u  ordnen  und  zu  wahren  suchen; 
allein  hierin  war  nichts  Gemeinschaftliches  und  uichts  Grund.sätzlichcs.  Un- 
lättgbar  ist  aus  diesen  ZusULudeu  das  constitutionelle  Wesen  geschichtUch  er- 
iradisen,  nachdem  sich  erst  der  Gedanke  des  Bechtastaates,  gleichgültig  ob 
bewoast  oder  instinktartig,  entwickelt  hatte ;  allein  es  war  dasselbe,  selbst  in 
Anftngen,  nicht  voriunden  im  Lehen-  und  hausherrlichen  Staate  >). 


1)  Vergeblich  giebt  sich  Unger,  Geschichle  der  deutschen  Landständc,  Bd  I!, 
S.  4'29  fg.,  Mühe,  für  die  mittelalterlichen  SlüDdevcrsammlungcn  die  ailgcmciue 
Vertretoog  des  Landes  in  Anspruch  zu  nehmen.  Nicht  einmal  in  dem  Sinne  ei- 
ner Vertrelaaf  dw  slnuDfliehen  Ibtttlehlieh  vorhandenen  eludnea  Reebte  und 
Interessen,  miUelst  der  Geltendmachung'  dor  Rechte  der  Geistlichkeit,  des 
Adels  and  der  Sl.idte,  ist  dieses  richtig;  inderu  hierbei  gewöhnlich  der  grösste 
Theil  der  Einwohnerschaft,  nämUch  die  Bauern,  gar  nicht  vertreten  war.  Allein 
•0  ist  die  Vfft  4b«riiaapt  fabeh  «ofgefust  Richtig  gestellt  geht  lie  dalAi:  ob 
die  Gesammlbdl  der  SlanhangehStifan,  ab  solcher  nnd,  nniehst  wealgatens,  hin- 
richtHeh  der  ihnen  allen  im  Staate  gleicbm&ssig  zustehenden  öflenUichcn  Rechte 
gleichmässig  vertreten  war  gegenüber  dem  Inhaber  der  Staatsgewalt,  als  solchem? 
Diese  Frage  ist  nun  aber  unbedingt  zu  verneinen ;  und  zwar  schon  aus  dem 
Grande,  weU  die  gante  AnAssung  einer  gleichbereehligten  Untecthanendnbell 
noch  gar  nicht  bestand,  der  Begriff  des  Staates  ganz  abbanden  gekonunen  war. 
Hiermit  sind  unbestimmte  aDgemeine  Ausdrücke  in  den  Urkunden  zur  Bestitigting 
der  Landesfreiheiten ,  d.  h.  der  positiven  Reebte  und  PrivÜegien  der  einzelnen 
Stilnde,  oder  dnzelne  Fille  von  Verlheidigungen  auch  Solcher,  welche  der  sich 
ihrer  anmthmenden  KSipeisehaft  mehk  aagehOrtai,  gar  wohl  vwatabar.  Boqneni- 
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Diese  Ycns'andJung  ging  zuerst  in  England  vor  sich,  aus  Grönticn.  deren 
Auseinandersetzung  liier  zu  weit  abfiiliren  wtJrde;  und  wenn  unter  den  Plan- 
tagenci:>  und  Tudorb  auch  die  künigliohe  Macht  noch  oft  mit  Gewalt  und 
Bobheii  dinroh  die  geseUUdieii  Schranken  brach,  so  bestanden  doeh  die  Gimi* 
siUe  und  Formen  des  constitiitioneUen  Stattet  im  Wesentlichen  schon  utar 
ihnen.  Auf  dem  FesÜande  dim«te  ddr  mittelalteriiehe  Stent  weit  Ungar;  dodi 
begann  allerdings  die  fürstliche  Gewalt  im  siebsehnten  Jahrhundert  ihn  unA 
hier  sn  ihren  Gunsten  zn  beseitigen;  bald  frflher  nnd  glttcUieher,  bald  lang- 
samer und  unvollkommen. 

Man  sollte  nun  allcrdin^  erwarten,  dass  sich  in  ziemlich  gleichem 
Schritte  mit  den  Thatsachcu  auch  eine  Theorie  des  constitutionellen  Staates 
gebildet  habe,  und  wäre  es  nur  als  eine  Verallgemeinerung  des  vorliegenden 
besonderen  Rechtes.  Dem  ist  jedoch  wäxM  so.  In  England  ist  bekanstiieh 
weder  die  Art  des  YoUies  einer  philosophischen  nnd  qrslematisehra  Anfusnog 
der  LebensverhIJtnisse  geneigt,  noch  in  Besiehang  anf  Sechtsihigen  insbeson- 
dere der  Bildungsgang  der  Juristen  hierzu  geeignet  Blieben  desshalb  sdton 
die  Bearbeitungen  des  positiven  Landesstaatsrecbtes  selten  und  ungenflgend 
genug,  so  war  vollends  von  rec!itsi>hilosophischen  AuiTassungen  gar  keine  Rede. 
Höchstens  wurden  bestimmte  einzelne  Fragen,  wie  z.  ß.  über  die  Grenzen  des 
Unterthanengchorsams,  aus  allgemeinem  Standpunkte  erörtert.  Auf  dem  Fest- 
lande aber  wuien  die  euglibchen  Einricbtungeu  zu  wenig  bekannt,  als  dass 
sie  die  sachliche  Grundlage  su  Theorieen  huten  sein  können;  und  die 
eigenen  Staatsrerhflltnisse  gaben  rar  Ausdenknng  einer  allgemeinen  Lehre  fltr 
eine  freiere  Yeifsssung  keinen  flasseren  Anstoss.  Wie  eben  bemerkt,  ging  hier 
die  Verwandlung  des  mittelaltcrlielien  Ptantcs  in  den  Rechtsstaat  led^lk^ 
durch  üebcrgriffe  der  farsthclien  Gewalt  in  das  geschichtliche  Recht  vor  sich ; 
und  der  ganze  Erfolg  war  zuniuiist  nur  eine  unbcschrüukto  Gewalt.  Erst  als 
diese  mehr  und  mehr  in  lüdcrliclie  ^Villkü^llerrschaft  umschlug  und  man  nach 
Rettung  vor  den  unerträglichen  Missbräucheu  seufzte,  sah  man  sich  nach  Zu- 
ständen um,  in  welchen  Menschen-  und  Bürgerrechte  gesichert  seien. 

Einen  solchen  Znstand  bot  nnn  mow^eUiaft  En^and  dar;  und  jetzt  eist 
wurde  denn  also  auch  die  Terfsssnng  des  t^flcklichen  Landes  der  Gegenstand 
genauerer  Betrachtung  von  Fremden.  Jetzt  aber  knflpfte  sieb  andi  an  dieees  po- 
sitive Recht  eine  neoe  allgemeine  Staatslehre,  welche  in  ihrer  ersten  Entstehung 
nichts  anderes  war,  als  eine  Abstractiou  desselben.  So  gab  denn  allerdings 
England  die  ente  Veranlassung  und  den  Stoff  zu  dem  allgemeinen  constitutio- 
nellen Staatsrechte ;  allein  zuerst  nur  zu  oppositionellen  Zwecken  und  fttr 
Ausländer. 

Vidit  lange  blieb  jedoch  die  neue  Lebte  in  diesem  Zustande ;  sondern 
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m  tnt  Md  oMricwlidlge  und  sehr  IttUbwe  Veclndwhliimg  der  Tbat- 
nebn  und  der  Lehre  ein.  Hattn  jene  nerst  eine  Theorie  herrergerufen,  so 
tfMe  diese  nun  aUmflhlig  eine  grosse  Wirkung  ens  auf  bestehende  Yerhältntese. 

Sie  war  eine  bittere  Kritik  derselben  und  erweckte  die  leidenschaftliche  Be- 
gierde  einer  Umgestaltung  nach  ihren  Sätzen.  Auf  verschiedene  Zustände  und 
hier  vollständiger  dort  unvollkommener  angewendet,  erzeugte  sie  bald  neue 
Erfahrungen,  welche  ihrer  Seits  wieder  zu  Veränderungen  in  der  Theorie  fQbr- 
tm.  Und  80  kurz  Teriiiltnissmässig  bis  jetzt  die  Dauer  dieses  jOngsten  £r- 
aengnissee  der  stnalweefatüehen  Beüeikm  ist,  so  ist  doeh  kanm  ein  anderer 
Thea  der  seehtsfhiioaophiBshen  Betnehtnngen,  welcher  so  hinfige  nnd  so 
»ewnUiithe  Yerlndenmgen  ertaltcn  nnd  veranlasst  bitte. 

Es  lassen  sich  vier  verschiedene  Wendungen  genau  unterscheiden: 

Der  Gründer  des  allgemeinen  constitutionellen  Staatsrechtes,  Montesquieu, 
grtlndete  seiue  Lehre  auf  eine  Verbindung  der  Dreitheilung  der  Staatsgewalt 
nnd  der  drei  seit  den  Griechen  untcrscliiedenen  Kcgicmngsformcn. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  veranlassten  die  vorherrschenden  demokra- 
tischen Richtungen  Nordamerika's  und  Franktfichs  eine  Yereinfachong  mittdst 
sMüchliessliciMr  ZnrlchfQhnng  anf  die  DrdtheOnng. 

Vaeh  dem  Btine  der  Napoieoniachcn  Henschaft  wurde  die  Oegenttber- 
setsang  der  TOÜen  Staatsgewalt  nnd  der  staatshfligerliciien  Bechte  des  Tolkes 
der  Grundgedanke  der  Theorie  nnd  in  den  sahirddien  nach  ihr  gebildeten 
pOSitiTen  Verfassungen. 

Endlich  aber  scheint  die  Lehre  bereits  in  das  weitere  Stadium  einer 
Gliederung  der  Volksvertretong  nach  den  natorgemftssen  gesellaciiaftlichen 
Xrei&en  eingetreten  zu  sein. 

Ansserdem  darf  nicht  abersehen  werden,  dass  in  den  Farstenthttmem  die 
▲nrandnng  aal  das  Leben  aaA  eineai  doppelten  Systeme  geschieht,  dem  par- 
iBBMntaiisciMi  nnd  dem  dnaüstiicfaen. 

Es  soll  im  Folgenden  snerst  der  Yersneh  gemacht  werden,  die  Entwick- 
lusgiBtande  km  an  scfaildeni,  ehe  m  der  AnfWhTii»g  der  Literatur  ttberge- 
gaiien  wird. 

1.  Montesquieu's  Lehre. 
Oar  wohl  waren  die  Engländer  sich  bewusst,  eine  eigenthümliche  Staats- 
elariditaog  zu  haben,  und  sie  ftüüten  sich  auch  stolz  und  glücklich  in  deren 
Bsaita.  Ulein  wihrend  Jahttanderten  dachte  nlditffiiier  daran,  den  allgemei- 
nen rechtsphilosophischen  Gedanken  dieser  eigenthümlicben  Gestaltung  heraos- 
nadiilen  nnd  ihn  an  einem  Gmndsatie  sa  erheben;  damit  aber  theils  ebie 
TervoIIstAndfgnng  der  Staatswissenschaften  zu  bewerkstelligen,  theils  den  cige- 
nen  Besitz  um  so  vollständiger  zu  begreifen,  theils  endlich  andern  YOlkem  die 
Nachbildung  zu  erleichtem.   Dieso  Ehre  flberliess  England  einem  Fremden, 

almlich  Montesquieu. 

Er  war  es  zuerst,  welcher  in  seinem  grossen  Werke  Uber  den  Geist  der 
Gesetze  (in  Buch  XI,  Kap.  6)  das  englische  Staatsrecht  aus  einem  höheren 
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6esicht<;punktc  auffasste.  Damit  schuf  er  aber  auch  mit  Einem  Schlage  die 
Theorie  tlt  s  allgemeinen  constitutionellen  Staatsrov-lites.  Ein  kurzer  Abschnitt 
in  fiiitm  zu  wc>L'ntlich  amlcrcu  Zwecken  he.-tiniuiten  Wiiku  war  die  (irundlage 
einer  ganz  neuen  Seite  der  Wissenschatt ,  und  von  unberechenbaren  Folgen  für 
das  Leben,  guten  sowohl  als  schlimmen.  So  gross  ist  die  Gewalt  des  Ge* 
niiiB,  imd  nrar  selbst  wenn  er  inre  geht  Montesqofeu  aber  ging  in  getner 
Ldire  irre. 

Er  wendete  zwei  Tenchiedene  Lduen  rar  Begrttndnng  seiner  Theorie  mi: 

die  von  der  Thcilung  der  StaatsL't  walt  in  eine  gesetzgebende,  ausfahrende  und 
richterliche  Gewalt,  und  die  Lehre  von  der  Miselnint.'  der  drei  Kegieningsfor- 
men  des  Könif.'st}iuui.s,  der  (icschlechterhcrrscliuft  und  dfr  Volksre^iening. 
Beide  Lehren  sind  bekanntlich  nicht  seine  Liündung.  Schon  Hcrodot  unter- 
scheidet die  drei  Staati^tornien,  und  Jeder  weiss,  wie  sehr  sie  der  Mittelpunkt 
von  Aristoteles  schurfbiunigcn  Erörterungen  sind;  nm  Too  tUea  Spitwea  n 
sehweigen.  Ebenso  ist  nicht  richtig,  warn  Montesquieu  gewOhnlieh  als  dar 
Urheber  der  Lehre  von  der  Dreitheihing^der  Gewalten  angeeehen  wird.  Anch 
hier  entging  dem  scharfen  Blieke  des  Aristoteles  nicht,  daae  sich  wesentUdi 
verschiedene  Thätigkeiten  iu  der  Staatsleitnng  unterscheiden  laseeB  Aus- 
serdem spricht  Dionys  von  Halicarnass  von  mehreren,  seiner  Meinung  nach 
fünf,  Gewalten;  stellt  Ilugo  Grotius  (1,  3,  die  gesetzgebende  und  die  aus- 
tibende  Gewalt  einander  entgegen  ;  und  unterscheidet  namentlich  endlich  Locke 
in  seinen  Abhandlungen  Uber  Uegieruug  scharf  zwischen  Gesetzgebung  und 
Ausführung.  Allein  diess  Alles  benimmt  der  IBigenthttmlidikeit  und  8elb«t- 
stftndigkeit  der  Lehre  Montesquiea*8  wenig  oder  nichts.  Abgesehen  davon, 
dasB  seine  Eategorieen  andere  sind,  als  die  seiner  Yoigtafer,  verwendet  er 
beide  Lehren  auf  eine  gui  neue  "Weise.  Seine  Absicht  ist,  ein  SyUani  Ton , 
Bechtsschutz  gegen  WUlkflr  des  Inhabers  der  Staatsgewalt  zu  finden.  Dieeeft 
Zweck  aber  will  er  —  im  entschiedenem  Gegensätze  mit  Locke,  welcher 
die  Souveränetät  des  Volkes  an  die  Spitze  gestellt,  die  Gesetzgebung  dem 
Volke  \<irl)(  luiltcn,  dieser  dann  aber  wieder  die  Vollziehungsgewalt  und  deren 
Triiger,  da.>  Kmiigthum,  untergeordnet  hatte  —  durch  die  Forderung  einer 
vollständigen  Gleichstellung  und  gegenseitigen  Unabhflngi^eit  seiner  drd  Gewal- 
ten, und  durch  eine  Tcvbisduag  dieser  Iiohre  mit  dem  Principe  der  dni  Begie- 
mngsformen  erreichen.  Einmal  nimlich  verlangt  er,  dase  Jede  der  drei  venchiO' 
denen  Thfttiglieiten  der  Staatsgewalt,  (welche  seine  YorgiBier  nur  logisch  ana- 


1)  S.  Folil,  IV,  4.  Die  Eintbcilung  von  Aristoteles  ift:  BeseUieMeode  Gewalt  C«U> 
gemeine  AngclegciAeilen  omSusend,  aamentlicli  das  Intenialidaal« ,  die  Gaselie, 
die  Todcssirafen  und  Gaterainddumgen  and  die  An&leht  tnf  die  Beulten) ;  richr 
terliche  Gewalt ;  Vcrwaldinp 

2)  Diesen  wichtigen  Unterschied  übersieht  Jarcke  ganz,  wenn  er  (Vermischte  Schrif- 
ten, Bd.  III,  &  242  Ucke  als  den  Gitoder  dss  nenHishsn  GonüHailon»- 
Isnras  «fcUM  and  enMnd«. 
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lysirt  hatten,)  an  eine  gänzlich  verschiedene,  physische  und  moralische,  Person 
nbertragen,  jode  dioscr  Personen  aber  wieder  in  ihrem  Thätigkeitskrcise  völlig 
unabhängig  von  dm  Itciilen  übrigen  gestellt  werde.  Zweitens  aber  wendet  er 
auf  diesen  Organismus  die  Verschiedenheit  der  Regierungsformeu  in  der  Weise 
an,  dass  er  dem  Küuigtliume  die  ausübende  Gewalt,  dou  Unterthaneu  aher  die 
gesetzgebende  zn  flbertiageu  rathet;  bei  letaterer  dann  aberwieder  der  Aristokratie 
die  eine,  der  Demokratie  die  andere  Abtheilang  der  dazu  bestimmten  Yersamm- 
Imtg  intlieilt  Auf*  diese  Weise  gUnbt  er  nreieilei  la  eriangen.  YwAUen 
eine  gute  Gesetzgebung;  weil  alle  Bestandtheile  des  Volkslebens  auf  ihren  In- 
halt einwirken.  Sodann  eine  ehrhche  Vollziehung  und  gerechte  Richtersprüchc ; 
weil  die  dazu  Berechtigten  nur  das  Interesse  liabt  n,  dan  ihnen  übergebene 
(inte  auch  gut  auzuwondon.  und  sie  es  iiiclii  im  cirundsalze  verderben  können. 
Als  einen  schlagenden  Beweis  aber,  dass  dieses  ganze  Gebäude  nicht  blos  ein 
Erzeugniss  theoretiüirenden  Scharfsinnes  sei»  stellt  Montesquieu  in  glänzender 
Schildening  >die  ei#teche  Yerfsssung  als  ein  btfeita  ToriiaBdencia,  aUein  frefUeh 
einiiges  Beispiel  dar.  ~  Es  sind  somit  wohl  die  Baasteine  zu  seiner  SchApfong 
da  gewesen;  Kiemand  darf  ihn  aber  die  Verbindung  dendbra  und  die  Ver- 
wendung zu  einem  ganz  neuen  Zwecke  bestreiten.  ' 

Es  gehört  nicht  eben  ein  grosser  Aufwand  von  Scharfsinn  und  von  Wis- 
sen dazu ,  um  zu  zeigen ,  dass  diese  neue  Lehre  Montesquieu's  in  allen  ihren 
Hauptpunkten  theil»  entsclufdi  u  unrichtig,  tbeUs  wenigstens  im  höchsten  Grade 
zweifelhaft  ist.  —  Ersteres  ist  lu  folgcudeu  Beziehungen  der  Fall.  Vor  allem  ist 
die  Dreitheilnng  logisch  falsch  und  erseköpft  den  -Gegenstand  nieht  Die 


1)  Die  Lehre  von  der  Gewaltenthdlaiif  iet  der  Gegeneland  sehr  vielheher  Voliand- 

lungen  and  einer  eigenen  Literatur  geworden.  —  Von  den  zahlreichen  Anhängern 
Montesquieu's  und  von  der  späteren  gcniässigt-dcmokralischen  Schule  wurde  der 
Gedanke  geradezu  als  ciae  Art  von  staatlicher  OiTcnbariuig ,  als  das  £i  des  Co- 
bunboe  In  Vvfiurangt-  und  FireihiHifragen  bebraditet  In  DenleeUand  Ist  die 
Lebre  aemtnOieh  vm  Kant  nnd  seiner  Bdivle  vertreten  und  aUgemda  verbreitet; 
am  entschiedensten  von  Fichte  (Grundlage  dos  NaluiTcchlos).  Und  selbst  noch 
in  neuerer  Zeit  linden  sich  unbedingte  Anhänger  derselben.  So  z.  B.  Schmid, 
Lebrb.  des  d.  Staatsrechtes,  S.  45  fg.;  Jordan,  Veraacbc  ä.  alig.  Staatsr., 
&%k3  tg.  --  Aber  abeneo  dad  die  Gegner  edir  lehlrelfth,  vad  dnd  inunar  nU* 
reicher  geworden.  Doch  lit  zwitcben  swel  GaUongcn  derselben  wohl  zu  unten- 
scheiden.  —  Die  einen  verwerfen  den  ganzen  Gedanken,  indem  sie  die  Einheit 
der  Staatsgewalt  als  eine  bcgrülliche  und  eine  pracliscbe  Nothw endig iieil  behaup- 
ten, and  nur  in  Beziehung  auf  einzehie  Tb&tigkeiten  derselben  Bedingungen  and  Be» 
sehrinknagen  am  Klagheile-  and  Erbbrangegriinden  nlaeeen.  Hiefher  gebSrt 
edlea  X  J-  Rousseau,  Contrat  social,  II,  2,  (welcher  freilich  gelegentlich  auch 
das  von  ihm  Bekämpfte  annimmt,  z.  B.  lU,  1);  Rchberg,  Ueber  die  franz. 
Revolution;  Sismondi,  Examen  de  la  constiL  (ran9. ;  J.  J.  Wagner,  Ueber 
die  Traanang  der  Staatogewatt  (Hflnefaen,  1804):  Aretia,  Slaalneebl  dar  konst 
Honareble,  Bd.  I ;  and  fibertuuqrt  wohl  die  grosse  Hehrubl  der  Jelsigaa  Staate- 
v.  Mohl,  Mtttswlwraicbift  t  lg 
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Zerr^plittcrung  der  Staatsgewalt  iu  drei  von  einander  getrennte  und  unabhängig« 
Gewalten  löst  den  Organisinns  des  Staatt^'S.  die  Einheil  in  der  Vielheit,  auf, 
und  führt  practisch  zu  Anarchie  und  Z<  rrüttung.  Namentlich  ist  t  iiie  oberste 
ausübende  Gewalt,  welcher  eine  gewulilose  Gesetzgebung  vorschreibt,  ein  Un- 
ding. Sodann  ist  eine  Yertheilung  unter  Yerscbiedene  keinerlei  Sidieriidt  gegeii 
scidechte  Anwendung  des  Zngetheilten,  sei  es  nadi  einer  Yerabrednag  za  eehsd- 
Uchem  Znsammenwirk^B,  sei  es  selbst  der  vereinsdt  Bleibenden.   Feiner  und 
iHmpfeBftoUicli  ist  der  Hauptgedanke  des  constitutionellen  Staates,  nämk^ch  die 
genaue  Feststellung  der  Untertbanenrechte  und  die  Scbützung  derselben  durch 
die  Betheiligten  selbst ,  gar  nicht  henorgehoben.     Endlich  aher  noch  ist  die 
Aufführung  der  englischen  Verfassung  als  ein  lk'is])iel  solcher  Dreitheilung  im 
klarsten  Widerspruche  mit  den  Thatsachen.  —  Als  ein,  zum  mindesten  gesagt, 
sehr  zweifelhafter  Gedanke  aber  erscheint  die  Zulheilung  ciuzeluer  Functionen 
der  Staatsgewalt  an  so  verschiedene  nnd  nach  widenprediaiden  GrundsUMB 
handelnde  Elemente,  wie  KOnigthnm,  Aristokratie  and  Demokratie  sind.  Nicht 
nnr  scheint  dadurch  weit  eher  ein  hestftndiger  Streit  nnd  eine  UnTcralnbarkcit 
der  einaelnen  äandlungeo,  als  eine  gegenseitige  Beschrinknng  und  Berichtigiiag 


rechtslchror.  —  Andere  dagegen  sind  nur  in  so  ferne  Gegner,  als  sie  zwar  den 
Grundgedanken  der  (jewaitcnspallung  rechtlich  und  poUlicch  guthcissen ,  aber  g;e- 
g«n  die  von  Monteiqiiiev  aufgeitaUle  DralheOang  sidi  erUirea,  wdl  de  dleM 
Itin'hfihing  nicht  für  logisch  richtig  oder  nicht  für  cnchöpfend  crtehtMi.  Es  ist 
nicht  mögUch,  alle  Namen  hier  7u  rn-iinen  ,  und  schwer,  auch  nur  die  verschie- 
denen Verbcsserungsvorschläge  übcrsichllicb  zu  ordnen.  Vielleichl  ist  es  am  be- 
sten, danach  zu  unteracbeiden,  je  nachdem  nur  der  Unterschied  von  gesetzgeben- 
der ind  anrtheader  Gewalt  zogelassen  wird ;  o4«r  dnroh  die  BelHgeBg  einer 
vierten,  ordnenden  oder  ausgleichenden,  GewaU  der  inneren  ZenpUtlerang  vor- 
gebeugt werden  will ,  ddor  endlich  analylischor  Scharfsinn  weitere  gleichberech- 
ligle  und  begrifllich  ebenfaU«  verschiedene  Gewalten  aufgefunden  hat  Zu  der 
enMeren  Anaicfat  bekennen  neh  namentlich  vide  Denlsefae,  so  z.  B.  Bohr,  Sy- 
stem der  SttMidchie,  Bd.  ü,  nnd  Mener  Abites  der  SteatswisMiitebsilslehre ; 
Gros,  Nalurrechl;  Bauer,  Nalurrecht ;  K.  S.  Zachariä,  Viersig  Bächer;  Klfl- 
bcr,  OefTcntlichcs  Rocht.  Im  der  zweiten  Abtheilung  stehen  vorzOgiich  Clef- 
mont-Tonnere,  Ree.  des  opiuions,  weicher  ein  ponvoir  royal  annimmt;  spi- 
tar  B.'C.onBtent,  Conrs  de  poL  eonstt.,  Bd.  L  Ihre  Amidit  iil  dsaa  andi  he- 
sIMigl  woidea  hi  den  VetiMSuagsa  von  BnsiBen,  1833,  ud  vea  Peifligd.  16». 

Unter  den  noch  weiter  Ahtheilcndf^n  ist  w^ieder  grosse  Verschiedenheit  Einzelne 
finden  bis  zu  sieben  und  aclit  G'-wallon,  z.  B.  eine  oberaufschende  ,  eine  vertrag- 
schliessende,  eine  Steuergewali  u.  s  w.  Man  sehe  z.  B.  J.  Bcnthaui,  Corps 
eomplel  de  MgfsUlioii,  Kap.  31  and  33,  8chl5ser,  AUgmi.  Blaelsreehl, 
S  chützenberger,  Lob  de  Vordre  social,  Bd.  11;  w&hread  Andere  rieh  mit  der 
Beifügung  von  uor  einer  oder  zwei  weiteren  Spaltungen  begnügen ,  so  z  B. 
Sicycs,  SchriTlen  von  Oelsner,  Bd.  1;  Ancillon,  Staatsverf.;  Uufclaod,  Na- 
twrecht;  Krug,  Dilii(^eUUk;  Kurz,  Eatwickliiag  der  Gnindsllie  .  .  .  fl.  den 
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cntHihiii  IQ  mOsMn;  sondern  es  ist  volil  ttberfampk  vertEehrt,  dU^janigen  phy- 
sbdieii  oder  monliseheii  Penoneo,  welehen,  wohlbemerkt  sieh  gegioseitig 
sehUeasend,  die  Stastsgew»lt  im  Gauen  aavertrant  werden  kaaa,  neben  eiaan- 

der  im  Innern  des  Organisnms  mit  einzelnen  Geschufts!?attungen  zu  beauftragen. 

Trotz  alles  dessen  ist  aber  doch  diese  Theorie  Moiitns(|iin  ti's  ein  kaum 
lux  Ii  ^'cnug  anzuschlagendes  Verdienst;  aoch  hat  sie  die  unberechenbarsten  Fol- 
gen gehabt. 

Ersteres,  weil  Mimtesquieu  jeden  Falles  die  Bahn  brach.  Durch  ihn  n&m- 
lieh  ist  der  aOgemeineOedaDke  eines  eonstüatioiiellen  Staatsreehtes  ment  auf- 
stellt worden;  und  wenn  er  aneh  selbst  nicht  sogleich  dasBichtige  getroffen  hat, 
so  hat  er  doch  die  Anfünduig  des  Bichtigeren  Tetanlasst  Jafarhnnderto  lang  vor 

ihm  war  die  englische  Verfassung  vorhanden,  und  Niemand  hatte  den  ihr  zn 
Grunde  liegenden  Grundsatz  aufgesucht.  Wer  kann  wissen,  wie  lange  <dUM  flu 
die  stumpfe  Gleichgültigkeit  noch  bestanden  hätte? 

Was  aber  die  Folpen  betrifft,  so  ist  noch  das  Geringste,  dass  Montes- 
quieu durch  wenige  Seiten  zu  einem  ausgedehnten  Zweige  der  Literatur 
Veranlassung  gab.  Yuu  viel  grösserer  Bedeutung  ist,  dass  lange  Zeit  hindurch 
der  eonstNationeUe  Staat  hk  seinem  Snae  anfftsst,  and  in  diesem  Sinno  den 
aneh  der  Inhalt  vieliseher  Grandgesetse  für  wirkliche  Staaten  entworfen  Wirde. 
Ee  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  ohne  das  grosse  Ansehen  seines  Na- 
mens der  Gedanke  des  constitutioneUen  Staates  lange  nicht  in  dem  Umfange 
und  nicht  in  so  maassgebenden  Kreisen  Wurzel  gefasst  hatte.  Und  wenn  denn 
nun  auch  unzweifelhaft  die  Ausführung  der  Auffassung  Moiites(}uieus  bedeu- 
tende Nachtheile  gehabt,  namentlich  falsche  Bildungen  der  volksvertretenden 
Versammlungen  und  alle  schlimmen  Folgen  derselben  veranlasst  hat:  so  über- 
wiegt denn  doch  das  Gute,  welches  durch  die  Versuche  zur  Sicberstellung  der 
ünterthanenrechte  ftberhaupt  erndt  worden  ist. 

Es  ist  sehr  begreiflich,  dass  Montesqnien^s  Lehre  vor  AUem  in  England 
Beibll  fand.  Nicht  nur  war  der  Verstand  und  das  wissemwhaftliehe  BedOrf- 
uiss  befriedigt  durch  die  Gewinnnng  ehies  ordnenden  Gedankens  fflr  die  schwere 
Masse  des  positiven  Rechtes,  sondern  auch  die  Nationaleitelkeit  war  geschmei- 
chelt  durch  die  Fntdeckunf;.  dass  die  einheimischen  Einrichtnnpen  einen  allge- 
meiu  anwendbaren  Muster^taat  bilden.  Montesquieu  s  Name  war  bald  in  dem 
ganzen  Volke  hoch  angesehen:  und  noch  heute  dürfen  im  Parliamente,  welches 
kehie  Berufung  auf  schriltstellerische  Auctoritftten  zu  dulden  pflegt,  seine  Sitae 
als  nmweifelhttfie  Aussprache  der  Weisheit  angefahrt  w^en.  Ebenso  waren 
es  en^iBehe  S(AriftsteIl«r,  welche  samt  seinen  knrzen  Abrisa  an  ehMm  toU- 
stindigen  Systeme  entwickelten,  nnd  das  ganse  poshiTe  Staatsrecht  des  Landes 
unter  seine  Lebren  und  Kategorieen  stellton.  Viele  von  ihnr^n  hängen  noch 
jetzt,  ohne  die  spilteren  Entwicklungen  des  constitutioneUen  Kcuhtes  irgend  zu 
beaclifeii ,  fest  :in  der  Lehre  von  der  Gewaltentlieilung  und  von  der  Betheili- 
fixms.  <l<r  drei  Kegicruug'^-Elenienfe.  Als  die  bedeutendsten  und  einflussreich- 
steu  dieser  englischen  Anhänger  sind  denn  namentlich  De  Lulme  und  Black- 
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stone  zu  zBhlen,  tob  welchen  jener  weit  mehr  ein  aUgemeines  constitntionelles 

Staatsrecht  nach  den  Grondaitzen  Hontesqniea^  als  ein  System  des  englischen 

Verfassungsrechtes  gab:  di*  r  aber  wirlilirh  «Im  ungefügigen  Stoff  des  positi- 
ven Rechtes  mit  Meisterhand  nach  diesen  Lchron  ortlnt  tc.  Je  grösseren  Beifall 
beide  Werke,  und  zwar  mit  Kocht,  fanden:  und  eine  je  zahlreichere  Menge 
von  Ausgaben.  Uebor'^etzun^en  und  Bearbeitungen  aller  Art  erfolgte  und  bis 
auf  den  heuiigeu  lug  noch  erfolgt:  de-stu  mehr  haben  sie  nalttrlicb  auch  zur 
VohreHnng  der  tob  ihnm  angenommenen  Lehre  heigetragen.  Wie  afthe  aher 
aetbst  geistreiche  und  in  anderen  Beziehungen  selbststSndige  englische  Schrift^ 
atdier  nodi  nenestens  an  der  flberkommenen  Achtung  hingen,  davmi  nag  u- 
ter  anderen  ßowyer  ein  Zeugniss  ablegen,  welcher  seinen  Handbttcherft 
sowohl  des  englichen  Verfassangsrechtes  als  des  allgemeinen  Staatsrechtes  die 
Lehre  von  der  Gewnltentrennung  und  von  der  Betheiligung  der  drei  staatUchen 
Elemente  zu  Grunde  legt. 

Nicht  ganz  in  demselben  Grade,  und  nanuiitlirli  niclit  so  nachlmltig  wie 
in  England,  fand  die  Lehre  Montesquieu  s  anderwärts  Anklang.  Zwar  verbrei- 
tete Bie  sich  mit  seinem  Werice  flherbaupt  ober  die  gesaiuBte  gesittigte  Walt; 
nnd  es  nntediegt  keinem  Zweifel,  dass  sie  sn  dem  allgemeiBeB  Drange  nach 
YerbesseniBg  der  staatlichen  Zustande  im  allgoneinen  und  nach  sicherstdlendea 
Einrichtungen  insbesondere,  wie  solcher  die  zweite  Hälfte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts bewegte,  mächtig  beitrug.  Dorh  gewann  bald  in  mehr  als  Einem 
Lande  gerade  in  Biziehung  auf  die  Theorie  des  constitutionellcn  Staates  eine 
verschiedene  Auffassunir  IJodcn.  Die  zunächst  in  iVnuriku  und  dann  in  Frank- 
reich eintretende  dt mokiatisehe  liichtung  verwarf  die  Verwendung  des  aristo- 
kiatischen  Elementes  zur  Volksvertretung,  wenn  auch  die  Lehre  von  der  Gc- 
mUeBthtifaiBg  fest  beibehalten  wurde.  Und  als  nach  dem  Stnne  MqwleoB^ 
iB  einem  grossen  Theile  von  Europa  die  Emfilhmng  emstlicher  oonstitatiOQeller 
Verfanongen  verhmgt  ward,  biUete  sich  eine  neue  wesoitlieh  vwsehiedene 
Theorie  der  ganzen  Eegierungsform.  So  kam  es  denn,  dass  allmählig  die  ur- 
sprüngliche Lehre  Montesquieu's  aus  der  Wissenschaft  verschwand,  und  sich 
nur  noch  einzelne  KachzütrUr  zu  ilir  bekennen.  jUess  sind  aber  theUs 
Solche,  welche  zwar  gesetzliche  Fniheit  und  Rechtsschutz  wollen,  aber  von 
einer  aristokratischen  Beimischung  Schutz  gegen  die  Auswüchse  des  Volksein- 
flusses hoffen;  tbeils  fantastische  Schüler  der  >iaturphilospphie,  welche  die 
Gawaltentrennnng  und  die  Yerwendung  der  drei  staatlichen  Elemente  mit  £r> 
•eheinnogen  der  Sinnenwelt  odor  mit  dem  Oiganismns  der  menschlichen  Gei- 
■tesluflfte  parallelhdren.  Unter  solchen  finden  sich  a.  B.  Hassabiav  and 
Bar  ante  unter  den  Franaosen  unter  den  Deutschen  aber  Ancillon 
Bnd  Wangenheim 

1)  Massabiau,  De  retprü  des  imtitntioiu  pdiliqQet.  I.  U.  Par.,  1831.  —  Bs« 
rante,  Des  communcs  et  de  raristocraUe.  Par,  1831.  —  Hau  seh«  (eraer  B.  de 

R.,  Examen  crilir|uc  de  l'equitibre  BociaL  Par.,  1820. 

2)  Ancillon,  F.,  l'ebcr  SouveräaeUU  and  StatttvetfusuigeD.  Bert,  1815;  Der«., 
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2.  Die  Theilung  dor  Gewalten  autsehliesslich. 

Wissenschaftliche  f>Mze  theilen  das  Scbicksal  anderer  Menschenwerke^ 
dass  nicht  selten  ihre  schwache,  vielleicht  geradem  verderbliche,  Seite  lange  '* 
Zeit  und  allgenioin  fTtpricH-n.  die  u'iitr  da^'epcn  ven\-nrfrii  winl,  bis  spät  erst 
Nach<Ienkpn  uml  Erfahrung  das  Kiclititrc  zu  Fdircn   hiinLicu.    So  ergieng  €• 
deun  auch  Monlesquieu's  Lehre  vnjn  <-ou^tituti(ineilen  Stnafc. 

So  wenig  sicherlich  seine  Theorie  von  der  Gewaltcuthciluug  eine  grtlnd- 
liche  nnd  ruhige  PrOfong  aushalten  kann,  so  worde  sie  doch  —  und  zwar 
nicht  blos  in  ihrer  Anwendung  anf  den  constittttionellen  Staat  —  als  der  Stein 
der  Weissen  in  der  Staatsknnst  betrachtet  Höchstens  nahm  man  Ati«tff|i^| 
an  dem  doch  gar  zu  offenbaren  logischen  Verstösse,  die  richterlidie  Gewalt 
als  eine  der  auNtlbendiii  (ii  wall  coordinirte  Thätigkeit  des  Staates  m  fassob 
anstatt  dieselbe  nur  al«  oiuf  der  verschiedenen  Arten  der  Ge<-f  tzesanwendung 
zu  bctra<'lit(  II.  Da  mau  jedoch  darfllier  eiiii^^  war.  dass  die  Richter  jedenfalls 
eine  andere  amtliche  Stellung  ciu/unelmieu  haben  aL  die  Verwaltungsbeamten, 
80  war  anek  die  Anerkennut^  dieses  FeUm  nicht  von  wesentlicher  Bedeu- 
tung. Dag^en  wurde  deij«iige  Tbeil  der  Lehre,  wdcher  die  Berücksichtigung 
aller  drei  Elemente  des  Staatslebens  anrieth,  sdir  bald  Terworfen,  weil  es  der 
mehr  nnd  mehr  demokratischen  Strömung  der  zwdten  HUfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  widrig  war,  der  Aristokratie  irgend  welche  Rechnung  zu  tragen. 
Es  war  nicht  die ,  allerdinprs  anpreifljare,  Form  des  Satzes,  auch  nicht  die  vcr- 
kOnstelte  und  doi  li  iiidit  durchgreifende  ParaUelisirung  mit  <len  drei  Gewalten, 
welche  missfiel:  sondern  der  Kern  »hr  Sache  selbst.  Man  venvechselte  Ari- 
stokratie und  Hofadel;  und  weil  mau  die  Bevorrechtungen,  den  Uebermuth 
und  die  Verdorbenheit  des  letztem  hasste,  wollte  man  nidit  aserkennjen,  dass 
jeder  bedeutende  Bestandthefl  des  Volkslebens  eine  Macht,  ein  Hervorragen 
einzelner  Ezistenaen  Aber  die  Durchschnittszustftnde  der  Masse  eSaß  natmie- 
mässe  nnd  somit  berechtigte  Erscheinung,  und  die  staatliche  Berflcksichtignng 
jeilos  wii  klich  vorhantlencu  bedeutenden  Zustaades  eine  Forderung  der  Gerech- 
tigkeit sowohl  als  der  Khiglieit  sei. 

Nur  so  lilsst  es  sich  erklären,  dass  von  den  beiden  Hauptbestandtheilen 
der  neuen  Lehre  die  vielfach  unriditige  und  verkehrte  Hälfte  allgemeinen  Bei- 
fall fand,  die  wenigstens  im  letzten  Gruude  gesunde  aber  allerdings  bedenklich  ange- 
wendete eben  so  nngetheilt  verw^en  wurde,  als  in  dem  letzten  Dritttheile  des  acht- 
zdmten  Jahrhunderts  in  Kordamerika  und  auf  dem  enropftisehenFestlaade  grosse 
Veränderungen  in  den  bestehenden  StaatsTerhlltaissen  vor  sich  giengen,  und  es 
sich  nun  davon  handelte,  för  die  neu  zu  gründende  Gestaltung  die  entspi«* 
cbende  Form  zu  fiudtn.  Dass  diese  der  constitutionelle  Staat  sein  rctlsse,  un- 
terlag bei  den  Meacrem  keinem  Zweifel;  aber  bald  war  man  eben  so  ailge- 


Odber  den  6«tal  derSteeluwftMMgen.  BerL,  1836.—  (K.  tm  WaageabeiiaJ 
Die  Ute  dir  SiMtfiverfiMiunt.  Fiaahf^  18i& 
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mein  darülu  i  «inip.  (Ia>s  dic-cr  Staat  h  diftlidi  lun  h  lU  m  (iniudsatzc  der  Ge- 
waltCDthciluDg  zu  bilden,  hinbci  aber  die  gesetzgebende  Gewalt  den  Stellver- 
tretern der  Masse  der  Bürger  ausschliesslich  za  flbertragen,  einer  Aristokratie 
aber,  f^ichrlel  nach  trelchem  Grundsätze  immer  sie  bestimmt  wire,  kein  be- 
sonderer Antbefl  zu  geben  sei.  So  wurde  es  angesehen  in  den  empörten  nord- 
anicrikanisclien  Kolonieen,  wo  es  sich  von  drr  Bildung  vf«n  Staaten  mit  gewähl- 
tcn  Inhabern  der  ausübenden  Gewalt  liandelte :  i>(t  in  Polen  und  Frankreich, 
wo  einem  erblielicn  Könige  wenigstens  dii  -e  Sf<  Ihmg  bela^^en  werden  sollte. 

Nicht  blo-'cr  Zufall  oder  gleirligfiltigr  Sitff  war  e-  diibci.  da-<  man  überall 
auch  für  gerathen  fand,  die  Grundzüge  der  neuen  Staaiseinriehtuug  in  eigens 
dazu  bestimmten,  umfusscudeo  und  systematisch  angeordneten  Verfassongs-Urkun- 
den  anfzuzeichnen.  Solche  Constitutionen  waren  früher  sdion  bei  der  GrOndung 
ganz  neuer  staatlicher  Zustande  iflr  zweckmässig  erachtet  worden,  z.  B.  bei 
der  Anlegung  einer  Kolonie.  Offenbar  warw  nun  aber  die  Verh&ltnifise  sehr 
ahnlich  bei  den  jetzt  beabsichtigten  Nölligen  Umgestaltungen  aller  staatlichen 
Dinge.  Eine  .,Vorfasi,ung"  gewährte  den  Vortheil,  einen  Streit  formell  und 
erkennbar  abzuscldie^>eu;  bei  zweifelhaften  Fragen  und  weiteren  Entwicklun- 
gen oiniu  fe>trn  Anhalt  zu  g(  ben :  endli(  Ii  für  den  Bürger  das  Wissenswerthr 
auf  ein  übersehbaies  Maass  zutammenzudraugeii.  ^^  euu  nuin  freilich  wohl 
tndi  die»  Form  als  die  Hauptsache  ansah,  oder  gar  einem  Staate  keine  Ter- 
fusung  zugestehen  wollte,  welcher  seine  Grundgesetze  nicht  auf  diese  Weise 
sttsammengeschrieben  hatte:  so  war  diess  verkehrt  und  thOrigt 

Für  das  im  Leben  Gewollte  fand  sich  denn  nattlrUch  auch  bald  eüie 
wissenschaftlich  ausgebildete  Theorie:  und  es  trat  an  die  Stelle  von  Montes- 
quieu's  kaum  rr«t  gefundener,  anfnugiich  überall  und  in  dem  aristokratischen 
England  aucli  jetzt  noch  m\t  so  grossem  Beifalle  aufgenommener >  Darstellung 
des  constilulionelli  n  Staatsrechtes  bald  eim  ueua  SrhuJe. 

In  den  Vereinigten  Staaten  vun  Kordunierilui  begann  die  Bewegung,  und 
hier  wurde  denn  audi  die  neue  Lehre  zuerst  ausgebildet.  John  Adsas  in 
seiner  Tertheidigung  der  Ter&ssung  der  Vereuiigten  Staaten,  so  wie  der  Föde- 
ralist, jenes  berOhmte  und  wirksame  Gesamrotwerk  von  A.  Hamilton,  Ha^ 
dison  und  .Tay.  legten  den  Grund,  indem  sie  die  Bildung  des  nenen  Organis- 
mus lediglich  nach  dem  Grundsatze  der  Gewaltentrennnng  empfahlen,  und 
zwar  ohne  irgend  ein  anstnkratixhes  Element.  Weil  aber  wirklich  nicht  nur 
die  Bundesverfassung,  senilem  auch  sammtliche.  theils  umgestaltete  theils  später 
neu  entworfene.  Grundgesetze  der  einzelnen  Gliedcrstuaten  durchaus  nach  diesen 
Grundsätzen  zu  Stande  gekommen  sind,  so  uOtbigt  schon  die  Erklärung  und 
Rechtfertigung  des  bestehenden  posttiven  Hechtes  die  araerikadidien  S<^fift- 
«teUer  znr  ausnahmslosen  Festhaltung  der  Theorie  von  der  Gewsltentren- 


1)  Uiiber  Aas«    amerikaaiMh«  Ulmlur   wM  AwAhiiiibaNa  «bIm  hi  Ab- 
schnMt  Vm.  berichtet  werden.    Doch  ist  Uer  weU  sehoo  dar  Ort,  na- 
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Weltbekannt  ist.  wie  auch  in  Frankreich,  als  hald  auch  hier  il(  r  Um<;tur7 
de*;  IJestchpiuion  und  der  Aufliau  einer  neuen  Staatsgestaltung  begann,  die- 
selbe Lehre  herrschte,  und  sowohl  als  tlioorciisclie  Recht fertifjung  des  gan- 
zen ünterncbmens ,  wie  als  unfehlbare  Regel  für  die  neue  Schöpfung  galt. 
Li  der  grosseD  terfiMsuiggebeDden  Tenammhiiig  beiweifelten  sehr  Wenige  die 
Notiiireiidiil^eil,  die  beeMcbtigte  Conetitiitioii  enf  der  Gmndlege  einer  pfind- 
piellen  TreniniDg  der  Oewalten  und  auf  einer  TölHgen  AmadilieBsang  jeder  be- 
▼efsngten  Stellung  zu  errichten.  UnzfthUge  Gelegenheitsschriften  dieser  Zeit,  so 
gnt  wie  die  grosse  Anzahl  der  Redner,  setzten  diess  als  ein  förmliches  Axiom 
voraus  Und  so  ward  ilenn  nirlit  nur  in  der  Verfassung  von  1791  der  Versuch 
gemacht,  eine  constitutionelle  Monan.liie  nach  diesem  (irun(i'j:r'(laiikrn  zu  schaf- 
fen; sondern  selbst,  als  die  weiter  fortsclu-eitende  Umwälzung  das  Königthnm 


rocnthch  auf  eine  Gattung  von  Schritlcn  hinzuweisen ,  in  welchen  die  Gnmdla^^e 
des  amerikanisdicn  Staalalcbeo»,  und  zwar  sowohl  der  Verfamingifennen  im 
Gänsen  als  der  FceMdhuif  der  dmelnen  Frelheilsreelite  der  Btrfer ,  dner  viet 
seitigett  nnd  contradictorischon  Besprcclmnp  tinlcrworfi  n  sind,  und  welche  daher 
auch  mit  grossem  Nulzen  für  das  allfrenieine  con&lilutioncllc  Staatsrecht  benfltzt 
werden.  Es  sind  die«»  die  Verhandlungen  der  verschiedenen ,  zur  Ncu^ünduog 
oder  Mir  AhAnderang  von  YerflunnigeB  heeümnilcn  Yenanimhnigen.  Von  dm 
yeriiandlungen  über  die  Gründung  dor  Bundesverlhieailg  geben  aber  Nachricht: 
E  Iiiott,  Dobales  in  the  sevcral  State  Conventions  on  thc  adoption  of  thc  Fede- 
ral  Constitution.  I — IV,  cd.  2.  Wash.,  IH'M:  über  einzelne  Staaten  dagegen  z.  R:  De- 
bates  of  the  Convention  of  Norlh-Carolioa,  1635.  Rai.,  1835;  Dcbalcs  and  proeu- 
dlngs  of  die  Convention  Ibr  revislon  of  Ibe  Consütntlon  (rf  New>YoriL  H.Y., 
1U6. 

1)  Aus  der  ganzen  Fluth  von  Schriften,  welche  die  Bewegungen  in  Frankreich  ein- 
leiten und  begleiten,  *ind  kaum  einzelne  wenige  herauszufinden,  welche  einem 
anderen  Organismus  des  Staates ,  als  der  einfachen  Gewaltcntrennung  das  Wort 
reden,  vrie  i.B.  6er van,  Eeaal  rarkfonnefien  deanweaihMeennttonalee,  previn- 
eialaa  el  HMnieipelefl.  Par.  ,1789,  oder  Calonne,  Lettre  an  Roi;  deren  erste 
einem  eigenen  Thaligkeiiskreiso  der  Bezirke  und  Gemeinden,  die  andere  der  Bei- 
behaltung der  Parlanieule  das  Wort  redet  War  es  doch  schon  ein  grosser  Be- 
weis von  Selbstständigkeit  und  Mulh,  wenn  sich  ein  Schriflsleller  oder  Redner  der 
velHgen  Trennung  der  anetthenden  Gewalt  von  der  ktaisiiehen  ■  an  trldniselMn 
oder  auch  nur  eine  BUdang  von  swei  Kämmen  zu  verlangen  wagte,  vie  z.  B. 
Cler  m  0 n  t  -  Tonn  ere  (Recueil  des  opinions,  I — IV,)  oder  B  er  passe  (S.  1. 
maniere.  doul  U  convienl  de  Umiter  le  pouvoir  IcgislaUfj,  welche  das  crstere,  oder 
Lnlly  Tolendal,  (Report  s.  L  ponvein  de  ftel,)  MonUosier,  (Eeeei  i.  l'ürt. 
de  eonsHinar  lei  penples,)  nnd  Monnier,  (Conädteatk»  a.  L  gonvoMMiMns;  — 
Nonv.  observations  t.  1.  Aats  gdn^raux ;  —  Recherches  s.  l  causes ,  qul  ont 
enp^cht^s  les  francais  de  dcvenir  libres,)  welrhe  das  andere  wollten.  Selbst 
Neeker  gehl  in  seinem  bcrübnUcn  Werke:  Du  pouvoir  ex^cuUf,  I.  II.,  1792, 
nidit  weiter,  als  eine  irSeeere  Gewalt  ittr  das  Staaleoheriwnpt  sn  verlangen.  Die 
Geveltentrenanng  ist  a«ek  ihm  die  an  sieh  riehlige  und  eimige  Gnmdlage. 
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hosoitiet  hatte,  blieben  rvhebci  der  mm  folgenden  vortlbergehenden  "Verfab- 
sungsgesetze  der  Auf^'as-ung  im  (ianzcn  völlig  treu,  nur  dass  sie  an  die  Stelle 
eines  einzigen  und  erblichen  Inhabers  der  ausübenden  Gewalt  Mehrere  und  Ge- 
wählte setzten.  ^ 

Selbst  das  klSgUche  Scheitern  der  ersten  yersnehe  brachte  die  Theorie 
noch  keineiwegs  m  Missachtung.  Sie  breitete  sich  von  Franhraidi  Uber  gaax 
Europa  ans.  Es  wSrc  beschwerlich,  alle  Verfossnngen  au&ozählen,  welche  is 
ganz  verschiedenen  Liindem  und  in  ziemlich  ani  eiDander  liegenden  Zeiten 
nach  dem  reinen  (iruudsatze  der  (u  waltentrennuntr  gegrtlndet  werden  wollten, 
und  von  welchen  froilieh  nur  sehr  wenicn-  mein  waren,  als  Eintags  -  Fliegen. 
Man  dcnl<e  nur  z.B.  an  die  judnische Verfa.^sung  von  1791;  an  die  zahlreicbeo 
Verfaäsuugen  der  französit^chcn  Vasallenstaaten  in  Italien,  Holland,  Uelvetien; 
an  die  qMmisehe  Yerfassang  von  1812  mit  ihren  slmmtliehaB  Kachalminngen 
und  UebOTtreibnngon  in  Portugal,  Italien,  Brasilien ;  an  die  norw^pache  Yer- 
faaning  Ton  1814  n.  s.  w. 

Natflrlich  stand  auch  eine  sehr  zahlreiche  Literatur  in  Wechselwix^ 
knng  mit  dieser  Thfitigkeit  der  Gesetzgebung.  Ohne  ^e  verbreitete  theo- 
retische Ueberzeniruug  wären  diese  vielen  und  Iveineswegs  sämmtJich  von 
Kincr  zwingtiuleu  iMitfrlininctsgewall  ausgehenden  Ikthätigungen  im  Lehen  gar 
nicht  möglich  gewesen;  die  als  pcsitive.s  üesetz  aufgestellten  Sätze  aber  riefen 
ihrer  Seits  wieder  wissenschaftliche  Erkiftnuigen  imd  Rechtfertigungen  hervor. 
Und  sdbst  ab  auf  die  Lehre  von  der  Gewaltentheflnng  eine  andere  vnd  ohne 
Zweifel  richtigere  bereits  gefolgt  war,  horten  die  Darstellangen  jener  AnAu- 
sang  noch  keineswegs  auf.  Einzelne  verspftt^e  Anhänger  mögen  gana  Ua  in 
die  neueste  Zeit  aufgezahlt  werden.  —  Die  Zahl  der  diesem  Systeme  an- 
hängenden S<  lnif'stt  Her  der  verscliiedenen  Völker  ist  80  gross,  dasa  nur  eine 
Andeutung  eiuzcluer  llervorragender  möglich  ist  * ). 


1)  üntar  den  ftamMsehea  Sehrilbtflilera ,  welche  sor  leit  d«r  groMtB  Umwil- 
auBg  wesenUieh  xnr  Ycrbreilnng  der  Lehn  tod  der  GewaUentreonoiif  mit  ans- 

schlicsscnder  demokraUschcr  Richtiinp  nanicnllich  mit  auMchliessender  Ueber- 
tra^ng  der  gesetzgebenden  Gewalt  an  eine  volksthfimliche  Versammluag, 
beigclragcn  haben,  sind  vorzugsweise  xu  nennen:  Sieyes,  (PoUliscfae  SchriAen, 
fos.  a,  thm.  von  Odiner,  L  II.,  1196);  Hirnb«««,  (CoIleeL  cbmpUle  des  tra- 
vaux  ä  l'assembl.  nat,  I — Y);  Boissy  d'Anglas.  (Observations  s.  Toavtage  de 
M.  de  Calonne);  Condorcet,  li^.  1  fonclions  des  tlals  gt'n«?raux,  I.  II).  Und 
selbst  noch  jetzt  ist  diese  Theorie  noch  keineswegs  ganz  verlassen.  Man  sehe 
«.  B.  Cherbvlies,  Thlmie  det  ganaltes  coasMalionelci.  LH,  IgSB;  und 
Schflttenbarger,  Leis  de  Tordre  sociil,  I.  n.  IUOl  b  Baghad  rief  Bor» 
ke's  wehberähntle  Sefarin  gegen  die  Tranzösische  Umwälzung  (Refleclions  on  the 
revol.  of  Fr.)  einen  Strom  von  Gegenschrinen  hervor  ,  welche  sich  wcsenUich  an 
die  firanzösischen  Ansichten  anschlössen,  so  von  Rous,  Wywil,  Pailej,  A.  und 
W.  Youug  «.  A.  Yen  denselben  hal  sich  Jedoch  aar  J.  Macklatoah't  Yto- 
^HdaegelUcae,—  das  splter  vom  Yeritoser  sehr  herevte  JngeodarbeH,  —  bta  Jetzt  im 
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8.    Gegenliberstelliing  der  TolIen  StaAtsgewalt  und  des  SUats- 

bflrgerreehtee. 

WShrend  der  Ki^oleoo'kclien  Kabenseit  bestand  das  eonstttationelle 
Staatsrecht  auf  dem  eoropiisdien  Festlande  kanm  dem  Hamm  nadh   Die  in 

Frankreich  und  einigen  seiner  Nebenstaaten  Torhandenen  Yerfassoagen  vraren 
ein  todter  Buchstabe ;  die  Üoctrin  aber  hatte  ganz  verstummen  müssen.  Der 
gewaltige  Sflbstherrscher  liebte  die  Ideologen"  nicht.  Mit  seinem  Sturze 
wurde  diess  anders.  In  woniticn  Jahrou  war  nicht  nur  in  Frankreich  unter 
den  wiedereingesetzten  Bourboiicn  das  constitutionellc  Kecht  zu  einem  neuen 
kräftigen  Leben  erwacht;  sondern  auch  in  den  Kiederlanden,  in  Norwegen  und 
in  einer  Ansah!  deutscher  I«ftnder  diese  Regierungsform  eingefohrt  In  allen 
diesen  Staaten  wurden  Verfassungen  verkftndet,  Rednerbühnen  errichtet,  nahm 
die  Bevölkemng  lebendigsten  Antheil  an  der  Yerdieidignng  ihrer  Bechte  und 
der  Berathung  ihrer  Interessen,  entstand  eine  Ansscnt  rührige  Schriftstdlerei 
Aber  öfTentlichrechlliche  Fragen. 

Aber  nicht  bU)s  in  eine  neue  Thätigkeit,  sondern  auch  in  eine  neue 
Entwicklungsstufe  trat  ilas  constitutionelle  Staatsrecht  liier  ein.  Die  TluMuie 
von  der  Gewaltentheiluug  wurde  verlassen.  Schon  die  ü'anzösische  Carte  von 
ldl4  beruhte  nldit  auf  diesem  Principe,  sondwn  nahm  die  Begierungsgewalfc 
als  ein  Ganzes;  und  noch  entschiedener  sprachen  sich  die  neuen  deutschen 
Yer&ssnngen  darüber  ans,  dass  die  gesammte  Staatsgewalt  ungetheUt  in  den 
Binden  der  Fürsten  sei,  die  Yolksvertfetnng  aber  nur  eine  dieser  Auffassung 


GedichlnifM  «ibtllen.  —  Von  deatschoi  SebrUlen  ia  der  Bidilaiig  der  eisten 
frsnzö^cben  UrawälzuDgr  sind  bcmcrkenswerth :  (Fichte,)  Beitrag  zor  Be- 
richtigung der  Urlbeile  des  Pnblicums  ü  d.  franz.  Revolution,  1793;  Wurm- 
b  ran  dt  (Kniggc),  Politische»  Glaubensbckennlniss ,  1792;  Eberhard,  Ucber 
Staate  Verfassungen  und  ihre  Verbesseriuig.  1.  2,  1193.  Sp&ter  ist  aUerdiogs  die 
«HDMdbsr  ■  piaeüidi«  and  spologflliadM  Abrieht  ««ggdUlca ;  «lldn  jeden 
Falle«  hatte  sieh  indessen  die  formelle  Auflassung  von  der  Dreitheiluog  der 
Staatsgewalt  so  vcrbreilel  und  festgesetzt,  dass  sw  niclil  nur  in  rcchUphiloso- 
pbiscben  Schriflea  angcuominen,  sondern  selbst,  od  wunderlich  genug,  in  Darslel- 
hingen  podüver  laadesrecbte,  ja  idbsl  des  Releh«  •  and  Bmdesrecbtes  m  CSraade 
gdegt  wurde ;  und  aneh  von  dem  demoknlieehen  Inhalte  iit  wenigsleas  so  viA 
geblieben ,  dass  eine  erste  Kammer  nur  etwa  als  Wahlsenat  theoretische  Billigung 
fand.  Beispiele  solcher  formeller  Bearbeitung  dos  positiven  Rechtes  sind  z.  B. 
Leisl's  Reicbsstaatsrecht,  Weiss  s  Bundesrecbt,  Schmid's  und  Maurenbre» 
6  her 's  allgemeiBes  dcvlaebcs  StaatareehL  Reehlaphilosopbiseh«  Sebililea  mll 
dieser  Gruadaofljusnng  der  Regteraagsgcwelt  aber  sind  t.h.  Jordan *s  Yersoehe, 
2«chariä's  Vierzig  Bücher  vom  Slant*' .  S  ch  niidth  e  n  n  e  r*s  allgemeines 
Staatsrecht.  —  Als  eine  beinahe  reine  Darstellung  des  ganzen  Gedankens  erscheint 
namentlich  die  belgische  Verfassung,  welche  böciutens  in  so  ferne  von 
der  strengsten  Anlhssong  abweidit,  das»  de  dem  KAnige  aneh  einen  Anthefl  an 
der  gesstigsbaaden  GewaH  einrInBl. 
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entsprechende  Stellung  einzunehmen  habe.  Diess  war  aber  nicht  etwa  veranlasst 
durch  eine  Lust ,  die  Volksrechtc  zu  schmühlern  oder  durch  blof^se  Vcrüude- 
rungssucht;  sondern  es  war  die  Folge  tliciis  einer  richtigeren  theoretischen  Auf- 
fassung der  StuHtsgcwalt ,  thcils  der  vielfachen  üblen  Erfahrung  von  der  Uli« 
baltbarkeit  der  nach  den  bisherigen  Theorieen  entworfenen  StaatseinriehCtuigeB. 

Die  neae  Lehre  beruhte  nun  aber  auf  dem  Oedanken,  die  gesetzliche 
Freiheit  lediglidi  dorch  Ueberwacbung  der  Staatsgewalt  nnd  dnrcb  HIndrtiir 
gang  derselben  anf  die  rechte  Bahn  zu  schtltzen.    Zu  dem  Ende  wurde  einer 
Seits  di(>  Trennung  der  Staats(;f  w;)lt  vr>!Iig  aufgegeben  ,  und  dagegen  ein  ein- 
hcitlichor  Mittolpunkl  des  Staatskhens  ;tl.s  lopisrbr  und  practisclio  Nothwcndig- 
koit  anerkannt.     Anderer  Stits  setzte  man  das  den  Untnrthanen  zustehende 
Recht  nicht  mehr  in  eine  selbstsiändige  Besorgung  eines  Theiles  der  Staatsauf- 
gabe, Mmdem  viehndir  in  dne  Tertheidigung  ihrer  Rechte  nnd  blereaacs  ge- 
gen etwaige  SCssgriffe  nnd  Hissanwendnngen  der  Staatsgewalt.    Die  Begiemag 
als  solche  nnd  die  staatsbflrgerlichen  Rechte  wurden  demgenUtes  einander  ge- 
genllber  gestellt,  und  beide  mit  bestimmten  Rechten  nnd  Pflichten  und  mit  be* 
sonderen  Mitteln  zur  Geltendmachung  der  ersteren  ausgestattet.    Als  Aufgabe 
der  Staatsgewalt  stand  die  Verwirklichung  der  sämmtliohen  Staatszwccko  fest; 
und  zurErftlllung  dieser  Bestimmung  rflnmte  man  ihr  alle  Mittel  ein,  welche  in 
ordentliehe«  nnd  ausserordentUchen  Fällen  nöthig  sein  konnten.    Also :  Ober- 
aufsicht und  Kcnntuissnahme ;  Aufstellung  von  befehlenden  Vorschriften  und 
▼on  Einrichtungen;   Anwendung  der  Regeln  anf  den  eirndnen  Fall,  .sei 
CS  nun  bd  Anfrechterfaaltung'  der  Reditsordnung  oder  bei  Untersttttsimg 
schwacher  PrivatkrSfte  zu  Erreichung  erlaubter  Lebensswecke;  Ordnung  dar 
Verhältnisse  zu  anderen  Staaten ;  Beibringung,  Verwaltung  und  Verwendung  der 
jur  Erftillung  dl»  ser  Aufgabe  erforderlichen  geistigen  und  sachlichen  Mittel. 
Regel  war  hierbei  die  tVoie,  das  heisst  nach  eigenem  besten  Ermessen  des 
Staat<;(jberliaui)tes  vorzunehmende  ,  Entscheidung  und  Handlung;  doch  schien 
damit  die  Feststellung  gewisser  Formen  und  selbst  t^achlicher  Beschrftnkungen 
woU  Terdttbar,  wo  Henschenkenatniss  und  Erfahrung  solche  als  nothwcndig 
selgten.  So  denn  namentlich  die  regehnlssige  Einholung  eines  Rathes  bei  ^ 
lassung  aUgemeiner  Nonnen,  und  die  ünabhAngigkeit  der  Gerichtsstellen  in  der 
Leitung  und  Entscheidung  des  einzdnen  vor  sie  kommenden  BecbtsfoUes.  Die- 
ser grossen  Macht  de$  Staatsoberhauptes  gegcntiber  sollten  aber  die  Untertha- 
nen  keineswegs;  sclmtzlos,  sondem  vielmehr  die  Forderungen,  welche  sie  an  das 
Staatsoberhaupt  zu  machen  bereclitigt  seien,  genau  bestimmt ,  und  die  zur  Er- 
langung  derselben   dienliehen  Mittel  ange(>rdnet  sein.     In  ersterer  Beziehung 
ward  somit  nicht  nur  ein  Kecht  Aller  aul  eine  überhuupt  verfassungsmässige, 
d.  h.  den  Zwecken  und  den  podti?en  Gesetsen  des  ooncreten  ftaates  ent- 
sprechende, Regierung  anerkannt;  sondem  auch  der  Anq[>rudi  eines  jeden  Ein- 
zelnen auf  ungestörten  Gennss  einer  Reihe  von  u^tiTsn  Freihdts- Rechten, 
der  sogenannten  staatsbdrgcrUch^  Rechte.    Als  Bewahrungs-  und  Yerthddi- 
gungsmittd  aber  stand  swar  in  erster  Lnie  der  bk)s  TerüMong»-  und  gesets- 
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mässige  Gclioi^ani  jedes  Einzelnen,  und  somit  die  BerechtiguDg  zur  Benfltzinig 
aller  rechtlichen  Mittel  zur  Unwirksammachung  eines  rechtswidrigen  Befehles 
des  StuUMberbanptes  und  seiner Unteigeordaeten;  dann  aberfolgte,  wegen  der 
Unaioherlieit  und  GefUirliohkeit  dieses  Mittels,  die  Bestellvng  einer  Yersawwilnng 
von  Stellvertretem  ans  der  Mitte  der  Unterthanen  an  femeinschsitlioher  Ab- 
wehr von  Unrecht  und  zur  Bewirkung  riner  Erfüllung  der  positiven  Pflichten 
der  Staatsgewalt.  Die  regelmässige  Aufgabe  dieser  Verssamralung  sollte  Be. 
schwerdefOhrung  in  allen  Fällen  einer  Rechtsverletzung  oder  einer  Vemachläs- 
sigung  der  Interessen  sein .  und  ihr  zur  Verschaffung  des  erforderlichen  Kach- 
druckes ein  je  nach  der  Schwere  des  Falles  abgestuftes  Klagrecbt  zustehen. 
Aomahnuweise  aber  wurde  ihr  das  Bccht  der  Mitwirkung  und  Zvstinunang 
bei  solchen  Handlangen  des  Staatsoberbanptes  eingerinnt,  welcha  eine  spfttere 
WiedergataMdnng  im  Fall  eines  Missgriffes  gar  nicbt  mehr  oder  nur  sehr  on- 
Tottkonmen  snUeesen;  wie  diess  denn  namentUeh  bei  der  Geset^tebuig,  der 
Feststellung  des  Staatshaushaltes,  und  etwa  noch  bei  der  Bestimmung  der 
Kriegsdienstpflicht  und  beim  Abstulussc  von  Vertrfigen  mit  Auswärtigen  der 
Fall  war.  Jn  diesen  Ausnahmsfallen  konnte  also  ilas  Staatsoberhaupt  ohne 
Zustimmung  der  Volksvertreter  nicht  handeln :  woi^^f  ucii  natürlich  anderer  Seits 
auch  das  Beschwerderecht  wegüel,  wenn  einmal  die  Jbjuwiiliguug  gegeben  war. 
Ikt  Besorgung  der  einzelnen  Staatsgeschflfte  sollte  die  VersammloDg  der  Yolks- 
fartreter  gaaa  fremd  bleiben,  dagegen  ihr  jede  snr  ToUstAndigenBesorgnng  ibrer 
Angaben  nothige  Freibelt  nnd  Befogniss  in  vollem  Maasse  anstellen.  Veber 
die  Bildnng  der  Yersammhing  endlich  ward  mr  kein  unbedingter  Gmndsats 
aufgestellt,  oder  kam  auch  nur  eine  aUgemein  angenommene  Ansicht  zu  Wege; 
BO  viel  stand  aber  fest,  dass  jeden  Fulles  ein  wesentlicher  Bestandtbeil 
der  Volksvertrrtunp  durch  Wahl  aus  der  Menge  der  Bürger  hervorzugehen 
habe.  Wie  jedoch  dasKccht  zu  wählen  und  yLWählt  zu  werden,  zu  bestimmen 
sei;  ob  die  VcrsamnUang  ein  eiuhcitliches  Ganzes  bilde  oder  aus  zwei  Abthei- 
tangen  bestehe;  ob  bevorangtcn  Personen  nnd  Btftnden  ein  Antbeil  soiufidlen 
babe:  diese  nnd  no4di  weitere  untergeordnete  Fragen  blieben  dem  Ennessen 
und  den  tbatslcbüchen  Zustanden  des  eiutelnen  Falles  flberlassen.  Im  AUgo- 
aieinen  wurde  es  als  freirannig  und  wtinschenswerth  betrachtet,  die  Vertretung 
nach  rätimlichen  Wahlbezirken  und  nach  der  Kopfzahl  möglichst  gleichförmig 
unter  das  ganze  Volk  zu  verthc  ik  n ,  also  auch  keinerlei  geschichtlicher  oder 
gesellscliaftlicher  Stellung  und  tnstaltung  einen  Antlieil  einzuräumen:  doch 
fand  man  sich  auch  mit  anderen  Bestimmungen  im  Nothfalle  ab,  wenn  nur 
.  der  Grundsatz  der  gleichmässigcn  Vertretung  aller  Voiltsrechte  gegenaher 
▼OB  der  Staatsgewalt  fiestgebalten  blieb     —  Kaum  der  Bemerkung  bedarf 


1)  Es  ist  weder  eine  blosse  Erwdterung  des  Systemen  der  RechUvcrUieidigung  durch 
die  Volksvertretung,  no«b  ein  anderer  Ausdruck  für  die  GewaltentheiluDg ;  son- 
dei»  sine  n»  der  VaMudang  disssr  baden  Auftsmagea  nea  g«Uldilcr€«dMike, 
wann  Mr  die  Yertretaag  gnmdaitsBeh  du  Hltregieren  in  eilen  Zweigen  der 
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OS,  (la?s  aiicli  flieser  ueuen  Gosfaltuiip  dor  cnnstitutionellen  Lehre  die  Ab- 
fassung von  geschriebenen  und  möglichst  vollstäudigeu  Yerfassungs- Urkunden 
Ar  rftthUch  und  nfltzlich  erftchtet  wurde. 

Der  Entwicklungsgang  dieser  dritten  Modifiestion  des  constitationellen 
StaatsreebteB  ist  gerade  das  Gegenstflck  dessen,  welclien  die  Lehre  von  den 
drei  Gewalten  einhielt.  Wftlirenfl  die  letztere  auf  theoreüßcheni  Wege  begann, 
tind  er-;t  allmilhlig  von  »la  auf  das  Leben  ttbcrtrapen  wurde:  pieng  diessmal 
die  Ceüetzprlnincr  voran,  mid  nur  zögernd  und  anfantr^  unklar  foltito  die  Wis- 
sen«;ohaft.    Es  unterliegt  keincni  Zweifel,  dass  die  volle  theoretische  Ausbildung 
der  neuen  Auffassung  den  französischen  i)olitischen  Schriftstellern  viel  verdankt; 
allein  es  kann  bei  einer  genaueren  Prflfung  ihrer  Arbeiten  nicht  entgehen,  dass 
sie  aaf&iH(Iich  Mflhe  hatten,  sich  einfach  and  voUkommen  bewnsst  auf  den 
Standpmict  der  Carte  von  1814  zu  stellen.  Sie  vezlnnntea  zwar  die  weacnt- 
liehe  Tarändonng  der  Steihmg  des  Fürsten  nidit,  und  sahen  wohl,  dnw  er 
nicht  mehr  als  flanpt  der  ausübenden  Gewalt,  sondern  als  Staatsoberhaupt  vnd 
grnndsfitzlicher  Inhaher  der  gesammten  Staatsgewalt  aufzufassen  sei:  allein  sie 
vermochten  sich  nicht  sogleich  von  »ler  Lehre  der  Gewalten trennun?  loszuma- 
chen, sondern  schleppten  diese  noch,  so  gross  der  innere  Widerspruch  war, 
eine  Zeitlang  nebenher  mit.    Durch  die  Annahme  einer  über  allen  Gewalten  ste- 
henden nnd  alle  in  Ordnung  haltenden  „königlichen**  oder  »vefBtlttelBden"  Gewalt 
seihe  die  bisherige  Lehre  gerettet  werden.  So  die  ersten  Schriften  B.  Con- 
Staufs  nach  der  Restauration,  nnd  Lanjninais^s  Auslegung  der  Carte  (1819). 
Und  der  gleiehen  Erscheinung  begegnen  wir  auch  bei  deutschen  Schriftstellern 
aus  dieser  Zeit.    Rotteck  z.  B.  (in  seinen  Ideen  Ober  Landständc,  1819,  und 
noch  in  seinem  Vernuuftrechte,  Bd.  II)  erörtert  ausführlich  den  Gedanken  der 
Gcwaltentrennung.  während  er  doch  daneben  die  Staatsgewall  in  ihrer  vollen 
Einheit  und  die  Volksvertretung  nur  als  Schutzaustalt  begreift.   Aehnlich  Pö- 
litz in  seinen  verschiedenen  Schriften  über  constituüoncllcs  Staatsrecht 

Die  einfadi  richtige  Aniliusnng  trug  jedoch  den  Seg  daTOO.  Bald  findet 
man,  einsdne  Verspätete  abgerechnet,  in  der  franslleisehen  Literator  weder 
eine  formelle  Darstellung  nach  den  Kategorieen  der  drei  Gewalten,  noch 
eine  BeweisfOhrung,  welchb  auf  dieselbe  gestützt  wire.  Man  sehe  u.  A.  die 


Staatsthäligkeit  gefordert  wird,  wie  dies»  Levita  in  seinem  —  im  Uebrigen 
manche  feine  tmd  richti-ro  B'-mcrkung  enth.iltcnden  —  Werke  :  Die  Volksvertre- 
tong  in  ihrer  organischen  ZtuantmcnseUang  im  repräs.  Staate  der  Gegenwart.  Lpz., 
lUO,  ihvL  IB  wie  teme  Aeae  AoabOdiiiig  des  Oedaakws  der  VoIktyertrataDg 
eine  Prittnig  an  und  fOr  ildi  anshiU ,  und  ia  wie  fvm  m  luunenilich  eine  aas* 
fährbarc  und  zutrSgliche  Staatsform  zu  Wege  bringen  könnte,  mag  hier  unerörterl 
bleiben ,  da  dieselbe  weder  im  Leben  noch  in  der  Wissenschaft  bis  jetzt  eine 
Stelle  gefunden  hat.  So  viel  ist  natürlich  Jedem  klar ,  daas  das  monarcbiache 
Prineip  mit         ModiAeatfon  d«r  Tsriralnng  hAditlant  dem  Scheine  nadi  ver- 
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Sdniftoi  Ton  Hello,  Rossi,  Laferri^re;  So  in  Itatteo  bei  den  frettidi  sel- 
tenen Bearbeibmi  des  constitutionellcn  Staatsreclites,  wie  namentlich  Romag* 
nosi.  Gleiclimüssig  endlich  in  JDeutächlaud.  Theils  schlugen  die  reinen  Theo- 
retiker allmühlig  den  richtiRfn  Wog  ein.  wie  namentlich  schon  Brendel  in 
der  Geschichte  der  ^Jationai-Kciträsentalion  (1817).  Ar  et  in  in  seinem  Staats- 
rechte der  constit.  Monarchie  (182-4).  Theils  und  hauptsächlicli  aber  konnten 
die  Bearbeiter  des  positiven  Rechtes,  und  zwar  des  Bandesrechtes  wie  des  Lau- 
dMtHatarechtes,  nidit  umhin,  nach  bestimmter  Anleitang  sowoU  der  Bwdes^ 
geietie  (Wiener  Sehl.  Aete,  Art  57),  als  der  einaelnen  Yerfiusinigsurkiuidcn  die 
ToOe  StaatsgewaUi  der  Fürsten  vnd  die  wesentlich  scfafltsende  und  nur  in  Ana- 
nahmsfällen  theilnehmendo  Stellung  der  Landstilnde  auszuführen.  Diese  Wen- 
dung der  Lehre  beginnt  in  den  Werken  über  allgemeines  deutsches  Staalarecht 
mit  Brun  quell,  (Staatsrecht  des  d.  B's,  1824,)  in  den  Lehrbüchern  der  Lan- 
desstaatsrechte aber  mit  Cucumus,  (Bayer.  Staatsrecht,  1825,)  dem  Staats- 
rechte des  Königreiches  Württemberg  vom  Verfasser  des  gegenwärtigen  Werltes 
(1829),  und  Anderen. 

Ton  dieser  Zeit  an  ist  diese  Anffitssnng  die  hensehende,  so  dass  An* 
hinger  froherer  Theorieen  und  selbst  Anklänge  an  dieselben  zu  den  Selten- 
heiten gehören.  Es  ist  etwa  Streit  Aber  das  Maass  der  dem  einaelnen  Un- 
terthanen  zustehenden  Rechte;  über  die  Ausdehnung  der  Ausnahmsfälle,  in 
welchen  der  Volksvertretung  eine  Theilnahme  an  Regienmi^'sliandlungen  gebührt; 
über  den  Organismus  diesi  r  Vertretung  und  die  Art  iiin  s  Vtrlulirens  und  der 
Geltendmachung  ihrer  Stellung:  aber  niclit  über  das  Wl.hii  der  Staatsgewalt 
nud  Uber  die  Einheit  des  Staates.  Und  je  weiter  sich  die  Wissenschaft  von  der 
Ansicht  entfernt,  weldie  den  Staat  als  ein  sufUUges  £rsengniss  der  menseh- 
lidien  Wülktthr  anffssst,  sondern  viehnehr  derselbe  Jetst  als  ein  durch  die 
sifüiche  und  die  shmttche  Natur  des  llensdi«!  ^eidi  nothwendig  bedingtes  Or- 
ganismus des  ganzen  Volkslebens  erscheint:  desto  mehr  tritt  dieser  Begriff  der 
Staatsgewalt  und  ihr  Verhilltniss  zum  Rechte  der  Bürger  als  ein  unmittelbarer 
und  kaum  mehr  de?  Beweises  bedürftiger  Folgesatz  hei;yor. 

Hiermit  ist  aber  freilich  keineswegs  gesagt,  dass  die  mögliche  Entwick- 
lung der  Wissenschaft  vom  coustilutiunclleu  Staute  bereits  erschöpft  sei,  und 
nach  menschlicher  Voraussicht  die  Lehre  auf  diesem  Standpunkte  stehen  blei- 
ben werde,  so  lange  diese  Staatsgnttung  sich  ttbeihaupt  im  Leben  ohalte.  Im 
GegentheOe  sind  bereits  dieAnflInge  einer  neuen  Phase  wohl  an  bemerken;  und 
swar  geht  diessmal  wieder  die  Bewegung  von  der  Theorie  ans,  so  dass  ein 
Einflnas  auf  die  Wirklichkeit  noch  in  unbestimmter  Entfernung  steht 

4.  Die  gesellschaftliche  Gliederung  der  Volksvertretung. 

Die  zuletzt  besjirochcne  Verändening  der  Theorie  betraf  ullerdings  nicht 
blos  die  Stellung  der  Staatsgewalt.  Durch  deren  neue  Begrcifuug  wurde  auch 
daa  Wesen  und  die  Wirksamkeit  der  YolksTertretung  wesentlich  bestimmt. 
AIWb  dieas  geschah  doch  nnr  in  Besiehmg  auf  ihre  Stellung  /ui  Begierong. 
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Dagegen  blieb  das  Wesen  ihres  YerhaUnisses  sum  Yolite  und  ihr  innerer  Or- 
ganismiis  nnbetlthrt  Wenn  Je  hierflber  gedacht  und  erörtert  werde  ^  so  ge- 
schah es  nur  in  der  Richtung,  ob  eine  einzige  Versammlung  der  Volksvertreter 
zweckmässig  sei;  und  wie,  wenn  eine  Theilunf?  derselben  in  zwei  gleichberech- 
tipte  und  zusaminenwirkendo  Hälften  rfttlilich  erschiene,  diess  mit  der  geringsten 
Vorktzuiig  des  Gmndsatzi's  gcr^cliehcu  könne,  dass  die  Vcrsamndunc  im  daiueii 
das  gesammte  Volk  darstelle  und  sie  die  Rechte  Aller  und  der  Eiuzelmu  gleicli- 
mAssig  vertrete.  Bei  diesem  Gesichtspunkte  war  also  jeden  Falles  die  Bestel- 
lung eines  WaUsenates  das  Ideal  einer  ersten  Abtheilung,  und  eine  Pairakem- 
mer  erschien  als  Uebel,  welches  mit  Koth  vnd  nur  durch  alleriei  Eeditnlke- 
tioaen  und  PÜichtenanferlegungen  sn  einem  Bestandtheile  der  aUgemeiMB 
Volhsrertretung  gemai-lit  werden  könne.  Es  war  diess  aber  eine  nothwendige 
Folge  jener  ganz(  n  Richtung  der  Zeit,  welche  die  Gleichheit  Alter  als  Sechfe 
und  Wohlfahrt  betrachtete. 

Hierin  niusstc  folgerichtig  eine  Aenderung  eintreten ,  als  der  IJegriflf  der 
Gesellschaft  sich  bildete  und  allmahlig  Anwendung  auf  den  Staat  und  seine 
Einrichtungen  erhielt.  Wenn  es  nftmlich  unrichtig  war,  das  ToUc  ab  fliBB  ato* 
nistische  gleichförmige  Masse  tob  neben  einander  stehenden  Einnlnen  aafiro- 
flsssen,  sondern  dassdbe  vidmehr  aas  einer  grösseren  Anzahl  toh  gesellsdiaft- 
liehen  Kreisen  besteht,  wdche  iwar  als  Gesammflieit  gemeinschaftliche  Eedite 
'und  Interessen  besitzen,  zonftchst  aber  als  Ycrschicdenbeiten  ihr  eigenes  Han- 
deln .  und  also  auch  das  entsprechende  Wollen  und  Dürfen  in  Anspruch  neh- 
men: so  war  damit  auch  unmittelbar  ausgesprochen,  dass  die  Volksvertretung 
in  ihrer  bisherigen  Auffassung  di  m  wirklichen  Zustande  des  A'nlkos  nicht  ent- 
spreche, und  zur  Wahrung  dieser  ndchbiliegendcn  verschiedenen  lUchic  und 
biterestien  sehr  wenig  geeignet  sei,  wem  sie  ohne  alle  BerOeksichtigung  der 
gesellsdiaftlichen  Ordnung  ans  d«r  Gesammtbeit  mit  einiiger  Berflckai<AtigaBg 
der  Sop&aU  und  der  rtumüchoi  Einthdlnng  de«  Gebietes  bervorgelÜB.  Uli 
anderen  Worten,  es  entstand  ans  der  Lehre  von  der  Oesellschaft  die  Nothwen- 
digkeit,  die  Yolksyertretnng  nach  den  beiden  zwar  Terschiedenen  aber  nichl 
unvereinbaren  Rücksichten  der  Anerkennung  aller  that sächlich  vorhandenen 
Besonderheiten  und  der  Alle  umfassenden  Gesammtheit  zu  bilden.  Nur  dann 
war  sie  ein  Bild  der  Wirklichkeit;  und,  was  wohl  noch  weit  bedeutender  ist,  nur 
dann  war  eine  Sicherheit,  dass^Ile  wirklich  vorhandenen,  also  auch  wirklich 
berechtigten,  Znstftnde  ihre  eifrige  und  einseitige  Yertretnng  finden. 

Da  die  GeseDsehaftswissenschaft  selbst  noch  wenig  dnrehgeazbeitet,  na^ 
mentUch  üi  ihr«  Ehndrlrangen  anf  die  bisherige  Staatslehre  kaum  erst  bcgoiif 
neu  ist:  so  ist  allerdings  von  einer  vollständigen  AtisliildutiL'  lieser  neuen  Auf- 
fassung von  der  Aufgabe  und  dem  Organismus  der  \'oll<svcrtrcter  noch  keine 
Rede.  Doch  ist  der  Gedanke  an  sich  schon  seit  längerer  Zeil  von  namhaften 
8taatsge lehrten  als  richtig  erkannt  und  in  seinem  Gegensatze  gegen  die  frühem 
Auffassungen  scharf  hervorgehoben.  So  namentlich  von  Liebe  (Der  Grundadel 
und  die  neuen  YerCassungen,  1844)  und  von  Stahl  (BechtephOoeophie,  2teAiifln 
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Bd.  II,  2).  Auch  liegen  bereit*  einige  Sonderschrifttn  vor,  xrelrhe  die  Durch- 
führung im  Kinzclnen  bes]»rechen.  Dass  dieselben  in  ihren  Vorschlagen  nicht 
ganz  üben'lIl^timmon ,  ist  unter  dt  ii  vorli«  genden  Umstünden  weder  zu  verwun- 
dern, Duch  wob]  ein  Vorwurf :  die  Uaupt^uche  ist  zimiichbt  die  (iclteudmachung 
der  logisehMi  md  der  pniklladie&  NoUnrendii^eit  Diess  aber  ist  nun  gesche- 
hoi  sowohl  Tcm  dem  tiifeiiaitiitMi  VerCMser  der  AbliandliiBg  „des  Reprftseuter 
UTqrateiD,  seine  Mtagel  «ad  die  Heilmittd«  (in  der  D.  Yiert  J.  Sehr.,  1852,  Nr.  8) ; 
alt  in  dem  ausfUiilidien  Werke  von  A.  Winter,  „Die  VoIksTertretong  in 
Deutschlands  Zukunft",  1852.  Beide  stimmen  darin  flberein,  dass  sie  für  jedm 
im  concreten  Staate  vorhandenen  gesellschaftlichen  Kreis  das  Recht  besonderer 
Vertretung  fordern ,  und  dass  sie  zwei  Abtheilungen  der  Volksvertretung  noth- 
wendig  tinden;  sie  golu  a  dagegen  in  der  Beziehung  auseinander,  dass  der  Er- 
stere  das  Hauptgewicht  auf  die  Vertretung  der  einzelnen  Interessen  und  auf 
die  Terhfttong  einer  Anflflenng  dee  Staates  legt,  der  Andere  dagegen  ein  Zu- 
■aauneswirken  von  yolksmlnnem  nnd  von  Staatsrntamen  beabsichtigt. 

Ob  einer  dieser  beiden  Gesichtspvnkte  der  richtige  ist,  mag  dahin  ge» 
stellt  bleiben;  diess  wird  sich  im  Verlanfe  weiterer  Besprechungen  ergeboL  So 
viel  ist  übrigens  jetzt  schon  gewiss ,  dass  es  ein  grosses  Missvcrstandniss  wflre,  * 
diese  Vorsriiläge  zur  Umgestaltung  der  Volksvertretung  im  Sinne  des  gesellschaft- 
lichen Organismus  des  Volkes  zu  ver\\erhseln,  sei  e^  mit  dem  Wunsche  der 
Anhänger  veralteter  Vorrechte,  die  mittelalterlichen  Stande  wieder  einzuführen; 
sei  es  mit  dem,  schon  vor  fast  einem  Menschenalter  mehrfach  besprochenen, 
CManken,  die  Intereasen  nnd  nidit  die  Beehte  snr  Grundlage  der  Tertretong 
in  naolMn;  sei  es  endlich  mit  dem,  im  Leben  und  in  der  Wissensehaft  ge* 
■aditai  Versuche  die  Vertretung  der  Gesammtheit  aafzubanen  aas  einer 
sieh  immer  weiter  zusiiifzenden  Vertretung  der  Oertlichkeitcn.  —  Die  Erstge- 
nannten wollen,  widersinnig  pcnng,  den  Staat  nicht  nach  dem  Bestehenden, 
sondern  nach  dem  Vergangenen,  nicht  mit  den  lebonskriifiigcn  Rütteln  der  Ge- 
genwart, sondern  mit  »Uia  wa^  län,L,'st  verschwuuden  ist,  weil  es  nicht  mehr 
lebensfähig  war,  einrichten.  Aus  demi>elben  Grunde,  welcher  jene  Stande  als 
berechtigt  erscheinen  liesst  als  ^  die  Gesellschaft  bildeten,  kSnnen  sie  jeUt, 
da  die  Gesellschaft  thatsichlich  eine  gana  andere  geworden  ist,  kehien  Ansprach 
meiir  machen.  <—  Was  aber  das  sog.  STstem  der  Interessen  betrifft,  so  liegt 
hier  der  Irrthum  theils  in  der  oberfltichlichen  und  nicht  erschöpfenden  Auf- 
fassung des  Volkslebens,  welches  nicht  in  der  Sorge  für  Ackerbau,  Gewerbe 
und  etwa  gelehrter  Bildung  aufgeht;  llieils  in  der  falb»  In  n  Ansicht,  dass  bei 
einer  Zerlegung  des  Volkes  in  seine  natfliücheu  Beätaudtheüe  die  Kechte  und 


1)  Im  Leben  ist  dieser  Gedanke  versucht  worden,  TrciUch  auch  gescheitert,  bei  der  an- 
geblichen  organischen  Zusammcnsetzong  der  preussischen  Stände,  welche  ihre 
Spitze  in  dem  Verdoi^ea  Landtage  finden  sollte.  In  der  Theorie  verUitt  z.  B. 
LeTila  in  MiafliB  berells  obca,  8.  284  gvnsnnicB  Bnobe :  „die  VotkiveiWctaiir*, 
disM  RkfalMf.' 
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ihre  Wahrung  zurückzutreten  hatten  gegen  dii;  Interc:>seu,  wiilirend  im  Gegen- 
theilo  sio  nun  erst  alle  zur  Erkenntuiss  komineu  können  und  sollen;  tlicil^  end- 
lich in  der  Unterlassung  jeder  Sorge  ftti'  die  Erhaltung  der  Einheit  des  Staates 
und  fttr  die  Rechte  und  Interessen  der  Gesanuntbeit  —  Ifit  der  Vertretniig 
der  Oertliehkdten  endlich  darf  die  aus  dem  ganzen  geseUschsfftlichen  Organis- 
■fls  des  Volkes  hwvorgehende  Reprftsentation  schon  ans  dem  Grunde  nicht 
für  gleiclibedcutcnd  erachtet  werden,  weil  die  Gemeinden  hOdistens  Einer  der 
gesellschaftlichen  Kreise  sind,  uud  aus  einer  Durrhseihung  von  Kirchtburms- 
interc'sseii  weder  ein  Sinn  für  das  grosse  Ganze  noch  fttr  die  Forderungen  der 
übrigen  besonderen  Leben>kieise  entsteht. 

Auch  in  der  AVissenschuft  ist  kein  sicherer  Bück  in  die  Zukunft  möglich; 
es  mag  daher  ttber  das  weitere  Schicksal  dieser  neuesten  Entwicklungsphas« 
der  Lehre  vom  constitutionellen  Staate  nichte  mit  Bestimmtheit  behauptet  wer- 
den. Zweierlei  aber  ist  gewiss.  Einmal,  dass  diese  Wendung  eine  innere  Be- 
rechtigung, ja  Nothwendigkeit  hat  Zweitens,  dass  die  neue  Auffassung,  wenn 
sie  sielt  im  Leben  geltend  machen  sollte,  sehr  grosse  Yerftndemngen  in  den 
bestehenden  Staatseinrichtungeo  sor  Folge  hätte. 

« 

6.  Von  der  parlamentarischen  und  der  dualistischen  Hand- 
habung  des  constitutionellen  Srstemes. 

Noch  ist  aber  zur  Yeryollständiguug  der  Uobersicht  über  den  Entwick- 
lungsgang des  constitutionellai  Staates  einer  Seite  desselben  Erwähnung  sn  thni, 
welche  zwar  die  ganze  rechtliche  Grundlage  des  TerUUtnissca  nnberOhrt  Iftsat, 
wohl  aber  über  seine  Handhabuig  und  seine  Wirkungen  entscheidet  Es  ist 

diess  die  in  FOrstenthflmern  in  Beziehung  auf  die  VoIksTertretung  zu  beob- 
achtende Haltuiip;  mit  anderen  Worten  die  Wahl  zwischen  dem  parlamentari- 
srhen  und  dem  dualistischen  Systeme  in  der  Führung  der  Regierung,  nament- 
hch  in  der  Wahl  der  obersten  RJithe  der  Krone. 

Unzweifelhaft  Hegt  nämlich  in  derjenigen  Auffassung  des  constitutionellen 
Staates,  wddie  dem  Fürsten  die  gesammte  Staatq;ewalt,  der  YolksTertretong 
aber  die  Wahrung  der  ünterthanen- Rechte  und-  Interessen  sntheflt,  wenig- 
stens  die  Möglichkeit  einer  unvermittelten  Dishanaonie.  Wenn  uBmlich  der 
Fürst  und  die  Hehrheit  der  Vertreter  über  einidne  wichtige  Staatshandhrngen 
oder  gar  über  die  ganze  Richtung  der  Et  giemng  entsclüeden  nicht  eimrerstan- 
den  sind,  so  muss  nicht  nur  vielfacher  und  ernstlicher  Streit  entstehen,  son- 
dern es  kann  sogar  die  Tliiitigkeit  des  Staates  in  Beziehung  auf  ganz  wesent- 
liche Fragen  zu  vollki»mmeuem  Stillstand  kommen.  Jeder  Thcil  ist  dabei  in 
seinem  formellen  Kechte;  allein  die  Wirkungen  eines  solchen  Widerspruches 
staid  nichts  desto  weniger  sehr  beklagenswerth.  KOthige  Gesetze  kommen  lüchfc 
zu  Stande;  die  Mittel  zur  Führung  der  R^jienmg  werden  beanstandet  oder 
ganz  verweigert;  auf  die  Handlungen  dar  obersten  Behörden  folgen  Beschwer- 
den, Tielfeicht  förmliche  Klagen  von  der  Yolkesvertretung;  unter  dem  Bader 
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«nd  den  gegnaeitigen  BeBchvldigniigeo  leidet  das  sittliche  Anselieii  sowohl  des 
StaatsoberiUNipln  «Is  darYersaininlaiig.  Fflr  einen  Bichter  aber  oder  fttr  eine 

sonstige  AasgleicbuDg  sorgt  der  Organismus  des  constitationellrn  Staates  nidiL 
Soll  nun  der  Staat  nicht  zu  Grunde  geben,  so  muss  ein  Ausgleichungs- 
mittel  geiundt'U  werden.  Offenbar  kann  dieses  nur  besteben  entweder  in  einer 
regelnuissigen  Unterordnung  der  Vorsanimlang  unter  die  Ansichten  der  Regie- 
rang, oder  in  einer  Führung  der  Staatsangelegeubciieu  im  Sinuc  der  Wahrheit 
der  Tolksvertretimg.  Ersteres  ist  nun  aber,  da  Ton  einem  Befehlen  nicht  die 
Bede  sein  kann,  nnr  durch  einen  mittelbaien  Einfloss  auf  die  Abstinunnngen 
«ach  regiemngsliBindlicher  Abgeordneten  an  bewerkstelligen,  welcher  seiner  Seits 
wieder  entweder  dnrdi  Einsehüchterung  mittelst  AnÜfienngBii  md  persdnli- 
cher  MissUebigkeiten,  oder  aber  durch  Einwirktmgen  auf  die  Wahlen  und 
spatere  Gewinnungen  der  Gewühlten  mittelst  angebotener  Vortbeile  erreicht 
werden  mag.  Eine  Regierung  im  Sinne  der  VolksvertretunL;  aber  ist  immer 
und  sicher  vorbanden,  wenn  regelmässig  die  Häupter  der  jeweilicen  Mehrheit  in 
'  der  Versammlang  in  den  Rath  des  Fürsten  gerufen  und  also  die  Staatsange- 
l^psnhdten  von  ihnen  gefohrt  werden.  Man  ist  abereingekommeu,  die  eben 
beq^chene  Begiemngsweise  die  parlamentarische  an  nenneii;  ifiel- 
leicktkami  man  das  andere  Sjstem  alsdaadnalistisehe  beieichnen.  — 
Die  Ergreiftmg  des  erstgenannten  Mittela  erfaftlt  den  persOnllefaMi  Einfinaa 
dea  Forsten  in  seiner  Vollstflndigkeit.  Dagegen  ist  es  einer  Seita  keineswegs 
Richer,  indem  Einschftchtenmg»-  und  Gewinnungsversuche  scheitern  können, 
wo  denn  überdiess  schon  der  Versuch  weitere  Uebel  zur  Folge  bat;  anderer 
Seits  verfälscht  es.  wenn  es  gelingt,  den  Gedanken  der  Volksvertretung,  ver- 
dirbt die  Gesinnung  des  Volkes,  namentlich  der  liöhereu  Klassen,  nützt  die 
aar  Bewericstelligung  gebrauchten  Beamten  sittlich  ab,  mit  ihnen  aber  die 
Kraft  der  Regierung,  erfordert  endUch  eine  beständige  Enieaerung  der  Mittel 
bti  Jeder  frtochen  Wahl.  Es  ist  somit  niehta  weniger  als  Ctespensterfwoht, 
wenn  man  yon  diesem  Systeme,  and  swar  sowohl  von  seinem  Gelingen  ala  Ton 
seinem  Misslingen,  am  meisten  aber  voa  seinem  abwechslungsweisen  Gelingen 
und  Misslingen,  eine  langsame  Zerreibung  des  Staates  ftlrcbtet.  Auch  das 
andere  Mittel  bat  allerdings  seine  Nachtheilc.  Durch  jede  Verandorung  der 
Mehrheit  der  Volksvertretung  erhält  die  Staatsleitung  ebenfalls  eine  andere 
Richtung;  diese  aber  kann  auch  eine  falsche,  der  Wechsel  ein  allzuschroffer 
oder  hftufiger  sein.  Das  Paitheiwesen  in  der  Yersanunlnng  und  im  ganzen 
Staate  wird  genibrt  und  gesteigert.  Die  obersten  Beamten  sind  yieUeicht  Red- 
ner nnd  Staatsminner;  nicht  aber  nothwendigerweise  gote  Verwalter.  —  Den- 
noch kann'  die  Wahl  nicht  iweifoibalt  sein,  wenn  man  bedenkt,  dasa  hier 
der  Auffassung  des  Volkes  von  seinem  Rechte  und  seinem  Vortbeile  volle 
Wirksamkeit  zu  Theil  wird ;  dass  ein  auflösender  Dualismus  unter  den  Factoren 
'öes  StÄtswillens  nicht  vorkommen  kann;  dass  die  Widerspruc h.-^partheieu  in 
der  Volksvertretung  durch  die  Hinsicht  auf  eine  mögliche  einstige  {Jebertra- 
gung  der  Verwaltung  zu  einer  Beschränkung  ihrer  Forderimgeu  auf  Ausfuhr- 
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bures  genOthigt  smd ;  dass  endlich  unter  allen  ümBtftnden  anr  bedautend« 
M&nner  mit  Lettung  der  Geschäfte  beauftragt  werden  können.  Biebtig  Ist  firci- 
Uch,  dass  bei  diesem  Systeme  die  P(  imih  des  f'Orsten  mehr  in  den  HinteP> 
grund  tritt :  allein  nicht  nur  bleibt  immerhin  das  monarchische  Princip  ge- 
wahrt, und  tiberdicss  cineni  tflchtigfu  und  willigen  P'ürsten  ein  sohr  grosser 
persönlicher  Einl^uss ;  sondei  n  t  ?  kann  iil»(  i  haupt  ein  subjcclivcs  Gefühl  gegen 
den  allgemeinen  ^ut^en  nicht  in  Betnn-Iitung  kommen.  Davon  niciit  zu  reden, 
dass  auf  die  Daner  auch  der  selbstische  Vortheil  des  Fürsten  und  seines  Ge* 
sehleehtes  sich  weit  besser  bei  einer  Lostrennong  seiner  Person  von  des 
Tadel  imd  Ung^ttcke  der  Begieniigshandlnngen  befindet,  als  bei  einnr  Yeiakih 
tung  der  sittlichen  Staatskraft 

Eine  grosse  politische  NaivetAt  mag  die  im  Vor^tellt■nden  erörterten  noth- 
wendigen  Folgen  der  constitutionellen  Einrichtung  nnbi  ulitet  lassen  oder  sie 
ganz  läugnen,  blos  goldene  Früchte  von  dem  Menschenwerke  erwartend  ;  allein 
die  Erfahrung  nöthigt  gar  bald  die  Einsiiiit  auf  und  drängt  zu  einem  Ent- 
^  Schlüsse  zwischen  den  beiden  Mitteln  zur  licrsleliung  einer  Einheit.  Dicss  zeigt 
denn  auch  die  Gescliichte. 

Sobald  in  England  ein  klareres  Bewnsstsein  des  ooartitntionelleii  Staaics 
erwacht»,  wnrde  die  Efaiheit  swisehen  der  Krone  nnd  dem  Farfiamente  dareh 
Begfernngseittflnss  angestrebt  üntw  den  Tndors  gdaag  es  ToUkommoB  doreh 
Einaehflditerang;  die  Stuaiis  dagegen  unterlagen,  weil  sie  sieb  weder  dnreb 
Gewinnung,  noch  durch  Furcht  die  Mehrheit  für  Ihre  Kegierangsansirhten  zu 
erlangen  wnsstcn.  Seitdem  aber  die  IJevolutidu  von  H)^>^  der  eigenmächtigen 
königlichen  Gewalt  ein  Ende  gemacht  hat,  herrscht  in  England  das  parlamen- 
tarische System  ganz  unbestritten  vor;  und  hier  hat  es  denn  auch  seine  Folgen 
vollständig  entwickelt.  Einzelne  Nachtheile  lassen  sich  nicht  lüugnen ;  allciB 
eben  so  klar  ist,  dass  sieh  unter  dieser  Begienmgsweise  nnd  mm  guten  Thdlt 
duck  dieselbe  Eng^ds  Weltmacht  gegen  Aussen  und  seine  BUtthe,  Festigkeit 
und  Zufriedenheit  im  Innern  gebfldel  habe  ■). — Ebenso  wird  ohne  Zweifel  der  Aber 
alle  Erwartungen  glttck liehe  Verlauf  der  belgischen  Staatsangelegenheiten  vorAn- 
diten  der  Weisheit  verdankt,  mit  welcher  ein  staatsk luper  König  seine  Stellung  in 
dem  parlamentarischen  Systeme  zu  nehmen  verstanden  hat.  Es  ist  aber  dieses  Bei- 
spiel namentlich  auch  in  der  Beziehung  von  grossi  r  Bedeutung,  weil  es  zeigt,  wei- 
cher grosse  und  heilsame  Einfluss  einem  tüchtigen  Fürsten  bei  dieser  BegiO* 
rungsweise  bleibt.  —  lu  I  raukreich  dagegen  wurde  fwar  alsbald  naeh  Blildaiag 
des  constituUoneUen  Staates  im  Jahre  1814  die  Nothwendigkeift  der  Wahl 
■ehen  beiden  lOtteln  klarerimmt;  allem  ee  ist  keine  der  geringsten  Umchoi  die 
Sturaes  aweier  KOnigsgeachlechter,  daas  sie  anr  den  Schein  einer  parlamentaii* 
•eben  Begienmg  annahmen,  in  der  That  und  unter,  der  Hand  aber  -dem  per> 

1)  In  dem  Augenblicke  des  Abdruckes  dieser  Stelle  komml  dA*  merkwär4|S^ 

verwerfliche  Werk:  L.  Bücher,  Der  PwlamcntoriMUM.  BeiL,  1855,  Slir<Biadi  - 
OuMlbe  betlirkl  nur  in  der  oben  angwdiwitelcB  AnridiL    Awfllhriidurw  anteo, 
In  te  tiesthinhle  des  trt^h?*""  Slaalsreshtas,  Bd.  II,  Sr.  IX. 


DIgitized  by  Google 


PttlMMBtar.  mi  dndlM.  flfilein. 


391 


sönlirhcu  KinHusse  dit-  Oberbanil  zu  vorscliallen  suchten.  —  Und  auch  in 
DeuUcliluud  eudlich  Laben  sieb  die  Folgen  einer  vorherrschend  monarchischen 
HandlMlNiiig  in  höchst  belehrender  Weise  gezeigt.  Bis  xom  Jahre  1848  war 
hier  in  keinem  der  vielen  eonstitntionellen  Staaten  an  parlamentarisehe  Ifini- 
sterien  an  denken.  Das  Ergebniss  aber  war :  nnaofliflrUeher  Hader  zwisefatB 
den  Begierungen  nnd  den  Ständen;  gehässige  Einmischiingen  in  die  Wahlen 
nnd  nnsittliche  so  wie  staatsunkluge  Begtlubtitninpen  oder  Verfolgungen  Ein- 
zelner;  Uebertreibungen  uiul  unmöpliclie  Verlangen  der  Widerspruclisparteien ; 
schlicsslicb  allgenieini'  UiizuJricdenlicit  mit  Kccioruiiu'  und  mit  Ständen  zugleich. 
Dem  iui  Jahre  plötzlich  ent*tandonen  pariunR-atariscben  Systeme  (welches 

freilich  an  der  frliheren  Stellung  der  nunmehrigen  Minister  und  an  den  Ueber* 
sebwlttgiichkeiten  der  Zeit  gleichmissig  htt^  war  keine  Zeit  aar  Befeatignng 
nnd  Zoreebtfindnng  vergönnt  Welche  Folgen  aber  die  Rflddcelir  zom  Altm 
bat,  Migt  sich  theils  schon  Jetzt,  theOs  wird  es,  so  ist  wenigstens  zn  fBrditen, 
die  Zukunft  leliren.  , 

Weuiper  als  man  vermutben  sollte,  hat  die  Wissenschaft  bis  jetzt  zur 
Feststellung  dieser  wichtigen  Frajre  «ethan.    Doch  ist  sie  nicht  ganz  unerürtert 
geblieben.  —  in  P'.ngland  freilich  wird  die  EinhaUnnir  des  parlamentarischen 
Systemes  so  sehr  als  eine  selbstverstündiiche  Folge  der  bestehenden  Verfassung 
and  der  bestimmt  aasgebildeten  Parteien  betrachtet,  and  es  wird  also  aneb  iis 
Leben  so  strenge  daran  gebaltn,  dass  weder  znr  ansfBbrlichen  ErOrtemng  dea 
Gedankens  an  sich  ehie  Kothwendigkeit,  noch  znr  Besprechung  der  Folgen  dea 
entgegengesetzten  Systemes  eine  Yeraidaasnng  besteht   HOebatena  finden  sidi 
in  den  Denkwflrdigkcitcn  odw  den  Briefen  der  englischen  Staatsmänner  Er- 
wägungen darüber,  ob  in  einem  bestimmten  Falle  der  Zeitpunkt  zum  Rück- 
tritte eines  Ministerium>^  oder  zur  I?iMnncr  ciTics  solclien  bereits  gekommen 
sei;  oder  aber  wird  von  luiir«  iluidigt  ji  (uuticrn  «mii  Verbuch  der  Minister  im 
Amte  zu  bleiben  trotz  der  veriureuen  Mehrheit,  /u  audcreu  maleu  die  Neigung 
eines  Königs  zu  ungebflhrlichem  persönlichem  Einflasse  getadelt   Der  Onmd- 
satz  an  sich  bleibt  vorausgesetzt  —  In  Frankreich  ist  die  Frage  yMaeod 
langer  Zdt  nicht  sdiarf  gestellt  oder  eingehend  be^roehen  worden.  IMe 
krampfhaften  letzten  Zacknngen  der  Monarchie  Ladwig^  ZVI.  kommen  nicht 
in  Betracht ;  und  Napoleon  regierte  bekanntlich  ulcht  constitutionell.  Während 
der  Restauration  trat  mau  zwar  der  Sache  nilher ;  allein  die  einschlägige  Ver- 
handlung drehte  sich  doch  hauptsächlich  nur  um  die  Unabhängigkeit  und  die 
Kciuhoit  der  "Wahlen,  ohne  dass  der  Gegcusat*;  der  beiden  Systeme  im  Gros- 
sen und  klar  hervorgetreten  wäre.  Mau  glaubte  noch,  oder  stellte  sich  wenig- 
stens za  glauben,  dass  ein  verfassungsmässiger  und  gedeihliditt  instand 
möi^cb  sei  bei  einem  Ministeriara,  wdches  weder  ans  der  Mehzlieit  der  T<^kt* 
Vertretung  hervorgehe,  noch  derselben  seiner  Seits  sidier  sei  Soldie  Gedan^ 
kenloai^eit  konnte  denn  auch  nur  /u  hohlem  Gerede  fahren.  Erst  unter  der 
Rcgienmg  Louis  Philippus  kam  also  die  Frage  emstlich  zur  Sprache.    Da  der 
soUaue  Fdrst  mit  ftberUnger  Feinheit  den  Sehein  der  parlamentarischen  fia* 
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giemitg  aimalim,  zu  gleicher  Zeit  aber  tbeils  die  Mebriieit  der  YoMawtretiiBg 
nach  seinem  Wunsche  zu  schaffen  versndite,  theils  sich  im  Ministemüie  den 
Vofsiti  vnd  dea  flberwiegenden  Einflnss  Torbehielt :  so  entstand  die  bekannte 
imd  Tiel&ch  in  der  Tagespresse  besproclicnc  Forderung,  dass  „der  König  re- 
giere, aber  nicht  verwalten  dflrfe".  Ein  zugespitztos  Wortspiel,  welches  freilich 
weder  die  Wahrheit,  noch  einen  Grund  (iitliiilt.     Die  Theorie  ist  somit  zwar 
in  Fraiikrcicli  bo-produn  worden,  allein  nicht  abgelöst  von  den  unmittelbaren 
Tagesfragen  und  von  ptTsunlichen  Beziehungen. —  Am  deutliehsten  zeigt  os  sich 
in  Deutschland,  wie  j;(dir  die  ganze  Frage  eine  Frucht  längerer  Erfahiung,  und 
to  wenig  von  massiger  Theorie  n^cugt  ist ,  dass  vidmehr  diese  der  Thatsaebe 
erst  langsam  nachhinkt    In  Deutschland  nftmlich  wäre  in  der  erstoi  Zeit  dar 
eonstitotionellen  Unschuld  eine  Anseinandersetiong  der  üi  Frage  stehenden  Alters 
native  geradezu  als  ein  Yerbrccheo  gegen  das  Ideal  und  als  eine  Verl&umdung 
der  Fürsten  sowohl  als  der  Vertretungen  betrachtet  worden.  Die  allein  bestehende 
Lehre  war.  dai->  die  fiirsdichr  (icwalf  gestärkt  werde  sowohl  durch   die  Zu- 
stimmung der  Volk.svertretnni:  /.u  den  guten  Absii'hten,  als  durch  ihre  \  erhin- 
dening  von  Irrthümern.    Als  ^ich  aber  bei  lün^rerer  Uebtnig  allmahiig  Zweifel 
aufdrängten,  so  wurde  zucrs^t  in  den  biaudesauleu  und  in  der  Tagespresse  viel- 
fMdi  Klage  gefohrt  Iber  „Sehdn-GonstitntioDalismvs'*.    Diese  AvAssong  war 
mm  aber  offenbar  falsch  vnd  die  Klage  ungerecht.  Die  angebliche  Lflge  bestai^ 
emfach  in  der  Wahl  eines  der  beiden  einsigen  Ausgleicbangsmittel ;  und  die 
Beschwerde  darttb^«  dass  die  Regierungen  das  iluiMi  zusagendere  ergriffen,  ist 
fast  Uicherlicb.   Die  wahre  Aufgabe  bestand  nicht  in  einem  Tadel,  sondern  in 
der  Begreifung  der  wirklichen  Sachlage,  und  demgeraäss  in  der  Erringung  einer 
Stellung,  wejcho  ein  parlamentarisches  Ministerium  zur  nothweudigen  Folge 
haben  nius>te.  JJas  Jahr         \('r>(  liuffte  nun  zwar  dieses  zweite,  den  Hechten  und 
Neigungen  des  Volkes  geniüssere  Mittel;  allein  das  Verständniss  des  constilu- 
tionellen  Mechanismus  wai*  selbst  jetzt  bei  der  Menge  noch  so  klein,  dass 
der  Eintritt  der  Häupter  der  bisherigoi  WidmpmchsjMrteien  in  die  lUnisterieii 
tut  ftat  ^en  Yerrath  galt,  und  jeden  Falles  Viele,  welche  bisher  in  der  Op- 
position gewesen  waren,  in  solcher  Terhairten  andi  gegen  ihre  eigenen  Fflhrer 
und  ihre  bisherigen  Forderungen.    Bewies  dioss  doch  Freisinu  I  Besser  als 
diese  stumpfen  Anhänger  des  constitutiouellen  Staates  begriff  freilich  endlich 
ein  scharfsinniger  Gegner  die  wahre  Frage.     Stahl  sah  wohl  ein,  dass  die 
parlamentarische  Kogierung  das  Ziel    des    liberalen  (.'oustitutionahsmus  sein 
mQsse;  und  dcsshalb  warnte  er  vor  ihr  schon  im  Jahre  1845  in  seiner  Schrift 
„Aber  das  monarchische  Piincip",  und  noch  entschiedener  und  ausführlicher 
1848  In  adneB  Abhaadlungai  über  die  ,3^olntiim  und  die  constitntioiiene 
Mbaarehio".   So  wie  Thiers  das  parlamentarische  Syston  hi  im  oben  in 
Erinnemng  gebrachten  Gegensatse  auszndrflcken  sudite,  so  fnste  Stald  die 
entgegengeseiite  Lehre,  und  zwar  in  der  That  glflcklicher,  in  den  Worten  zu- 
sammen: MAnctoritAt,  nicht  Majorität".   Natttrlich  ist  diese  Lehre  nicht  ohne 
WiderifigOBg  geblieben.  Unter  Andern  ist  von  einem  Ungenannten  eine  aos- 
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ffihrlichc  Begrüniluug  dob  pivrlaraontarisrhon  Systomcs  gcjrrbi  n  in  einer  Abhand- 
lung der  D.  Viert.-J .-Schritt  :  „Das  Keprascutativsystem,  seine  Mängel  und  die 
Heilmittel"  (1852,  Nr.  3). 

B. 

Literatur  des  allgemeinen  constitationellen  Staatsrechtes. 

Im  Vorstehenden  sind  die  eiii/ciucu  'SVerke  Uber  conätitutiouelles  Staats- 
recht  nur  dann  genannt  worden,  wenn  sie  entedieidend  waren  fSr.eine  der 
Entwicklvngsphasen  der  Wissenspbaften  .oder  etwa  als  bezeichnende  Beis|Me 
einer  solchen.  Zur  genaveren  Kenntniss  dieses  Theiles  der  staatswissenschaft- 
lichen  Literatur  ist  nun  aber  auch  eine  voUstflndigere  und  in  die  besonderen 
Ei^onthflmlichkeiten  eingehende  Aufzählung  nöthig;  diese  aber  wird  eine  leieh- 
tcro  Uoborsioht  und  zu  ffltlcher  Zeit  eine  vielseitigere  Auffassung  gewähren, 
wenn  sie  niiht  nach  den  Abschnitten  der  Geschichte.  =i'!i«lern  nach  dem  Ge- 
genstände und  der  BeliandUing  geordnet  ist.'  Die  Üe/u  iiiing  zur  Entwicklung 
ergiebt  sich  leicht  bei  jedem  liuche  nach  dem,  was  über  dessen  Inhalt  und 
Methode  lu  sagen  ist.  Demnach  ist  im  Folgenden  die  Literatiir  eiagetheOt  in: 
1)  geschichtliche  Werke;  2)  ErOrteningen  dee  allgemeinen  GmndBatscs; 
3)  Systeme;  4)  Monographieen ;  5)  Schriften  der  Gegner.  Einen  inhaag  bilden 
die  Schriften  über  das  gesetali«)»  Widerstandsrecht 

1.    Geschichte  des  allgemeinen  constitutionellen  Staats- 
rechtes. ' 

Ks  leuchtet  ein,  dass  die  geschichtliche  EntwickduBg  des  constitutionellen 
Rechtes  auf  doppelte  "Weise  möirlicli  ist.  Entweder  mag  an  den  Ereignissen  in 
den  verschiedenen  constitutionellen  Staaten  das  Wesen  der  Staatsart  und  die 
allmählige  Ausbildung  il.rer  ein/elnrn  Anstalten  und  (Jrundsiitzo  gezeigt 
werden,  so  dass  sich  uichi  uui'  der  ganze  Gang  dieses  Theiles  der  Staats-  imd 
Weltgeschichte  «bersiehtlich  darlegt,  sondern  auch  die  Bedentung,  H&nfigkeit 
nnd  Wirkung  Jedes  einzelnen  Gliedes  des  Organismus  aus  der  Erfiüurung  er» 
hdit.  Oder  aber  kann  die  Geschichte  der  wissensehaftUcfaen  Bearbeitung  des 
Gedankens  an  der  Reihenfolge  der  Bfleher  nnd  durch  eine  Beurtheilung  dcr- 
sdben  nachgewiesen  werden.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  wird 
ein  ansprechendes  Stück  ("icschichte  des  menschlichen  Geistes  und  ein  wesent- 
licher Beitrag  zum  richtigen  Verständnisse  der  Tlieoric  des  constitutionellen 
Rechtes  gegeben,  und  beiderlei  Auffassungen  sind  eine  schöne  Aufgabe  für  ei- 
nen gelehrten  politischen  Schriftsteller. 

Hit  Becht  mag  man  sieh  daher  wundem,  dass  der,  ftberdiess  den  Be- 
dOrfiiissen  und  der  Theihmhme  der  Gegenwart  so  nahe  liegende,  Gegenstand 
▼erhiltnissmftssig  so  wenig  und  zum  grossen  Theile  so  ungenllgend  bearbeitet 
ist  Kaum  fawsen  sich  einige  wenige  Werke  auffinden,  welche,  tber  die  Ge- 
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schichte  (los  einzelnen  constitutioncllcn  Staates,  z.  15.  Knfrlands,  hmaosgebend, 
4ie  GeifummterschemuQg  iu's  Auge  fassen ;  und  diese  sind  meistens  misslun^en. 

Znmt  hat  sich  Sebastian  Brendel  an  die  Aufgabe  gewagt  i);  allein 
offenbar  ohne  das  entsprechende  Maass  von  Gedanken  und  Kenntnissen.  Schon 
das  Znrflekgehen  auf  das  griecbiscbe  und  römische  Staatswesen  und  die  Anf- 
fassnng  der  Volksversammlun^ren  und  der  Senate  als  wenigstois  verwandte 
Staatseinricbtungen  beweibt  Mangel  an  Einsicht  in  das  Wostn  sowohl  des  an- 
tiken als  Ar<  ni'nlornfn  Staates  und  Uidihirheit  nher  den  Bcfiriff  der  Volksver- 
tretung.    l)a>  3Iitl(!altir  wird  kurz   und  oVicrHachlieli  abgefertigt,  somit  der 
geschiehtholic  Aukuüpfun^rspunkt  vernachlässigt.     Endlicli  ist  selbst  die  X)ar- 
Btellung  der  neueren  constitutionellen  EiurichtuDgen,  die  Englands  an  der 
Spitze,  sehr  änsserllch  und  berttcksichtigt  nur  Einzelnes.    NamentUdi  iat  dM 
aber  die  Vereinigte  Staaten  Bemerkte  nur  ein  verkdirtes  Oerede,  ans  dem 
sieh  das  Nichtverstftndniss  des  Verfassers  klaglich  herausstellt  Die  gegen  das 
Ende  gegebene  theoretivi-lio  Darstellung  der  constitutionellen  Monarchie  ist,  im 
Geiste  des  laudcsQblielien  Liberalismus,  wohl  gemeint,  selten  in  den  Forderun- 
gen fibertrieben ,  und  zuweilen  sclbsf  ganz  gesunden  und  practisclien  Sinnos  : 
allein  ohne  Tiet'e  und  staatsraännischen  iJlick.    Von  (kr  Literatur  und  wissen- 
schaftlichen Kutwiekeliing  ist  keine  IJede:  und  das  Ganze  mag  somit  im  besten 
Falle  als  ein  Anfang  anerkauut  uud  desshalb  entschuldigt,  niemals  aber  be- 
lobt  werden. 

Kaum  des  Nennens  werth,  trotc  des  ▼olltOnigen  Titels,  ist  ein  weit  an- 
gelegtes,  allein  hinge  nicht  zu  Ende  geführtes  Bush  von  Flathe  ^  Der 
bei  weitem  grossere  Theil  desselben  besteht  aus  einer  gewöhnlichen  Geschichte 
der  grossen  französischen  Umwälzung  bis  zum  18.  Brumaire.  Die  Einleitung 
aber,  welche  die  Entstehung  und  Verbreitung  des  neuen  Staatagedankena  er- 
klAren  soll,  ist  nur  oberflacliliches  Hin-  und  Hergerede. 

Es  ist  oben,  S.  i;>7,  ^iaic  Ij,  iles  wunderlichen  Buehes  von  Buhs  ^)  be- 
reits Erwähnung  gethau.  liier  wird,  und  zwar  in  der  Form  einer  die  Haupt- 
flolirift  um  mehr  als  das  fünffache  an  ümfaiig  abertreffende  Vorrede,  die  6e- 
sehidite  und  die  Literatur  des  nenzeitUchen  Staates  in  der  buntesten  Misdmiig 
aUer  Gesichtspunkte  und  Gegenstände  besprochen.  Unleugbar  ist  in  dieser 
massenhaften  AnfhUnfiing  Ton  Stoff  manches  Brauchbare  auch  rar  Geschickte 
dea  allgemeinen  constitutionellen  Staatsrechtes ,  und  zwar  sowohl ,  was  die  Er- 
eignisse in  dem  Leben,  als  was  die  Erscheinungen  in  der  Literatnr  betrifft; 
allein  theils  ist  das  Vorhandene  nickt  verarbeitet  zu  einem  Überlegten  und 

1)  Brendel,  S.,  Das  Wetan  und  dar  WsvOi  der  Nalloaal4t«pfis«Blation  ...  1.  IL 
Bamberg,  1816—17. 

S)  Platbe,  L.,  Geschichte  de*  Kampfes  zwischen  dem  alten  imd  dem  neuen  Ver- 
fassnng^jndp  der  Staaten  der  ncuostcn  Zoit.    I.  IL    Leipz.,  1833. 

3)  Bass,  F.  J.,  Geschichte  der  Staats wisscnüchaft,  dargesleUt  nach  den  wichtigsten 
latwIeUangaa  derssOran  ta  Staat  und  Schule,  als  ▼orwortÜchaltaiMlniig  an  daer 
obMhren  »aalsldirt.  l  II.  FMbg.  «.  Kailsrn  1898.  - 
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ein  bestimmtes  Ergebnibs  gewährenden  Ganzen,  theils  lassen  sich  selbst 
die  einzelnen  BrachstUckc  mir  mit  ftUMerster  Mähe  und  fiMt  mr  durch  timn 
giaeUklifiii  ZuM  auffinden  in  dem  vOUig  planlosen  Doreheinander.  Ba  ist 
imm^^fth,  aw  reicUicbem  Stoffe,  bei  vielseitiger  Kenntaiifla  und  lebhafter  Avf- 
fMsnng  ain  weniger  überlegtes,  schlechter  ausgefflhrtes ,  somit  vabranehbarerea 
Booh  an  schaffen,  als  diese  längste  aller  Vorreden  ist. 

Klar  zwar  und  geordnet  .  allciu  von  unbegreiflich  gcrinireni  Inhalte  ist 
Bülau's  Schildcning  der  in  den  dicissigcr  Jahren  vorgeKanRtiion  Veränderun- 
gen der  cunstitutionellen  P^iiiriihtunKen  in  Kurojja  ').  War  sdion  die  endlose 
Keihenfolge  von  Auszügen  aus  den  Verfuäsuugs-Urkuuden  Europa'»  und  Am&- 
rika's  eine  der  schwächsten  und  geisUoseaten  Theile  der  PflIits*sohen  „Staat»* 
niueuehaften  im  Lichte  unserer  Zeit,"  so  ist  in  der  That  eine  Erginmag 
and  Fertsetmag  gerade  diesca  Abschnittes  gar  nicht  an  erklären.  Zu  weleheai 
denkbaren  Zwecke  kdnnoi  diese  oberflächlichen  und  willkQrlicben  AbkOrzongen 
von  Qeeetaen  dienen,  aus  weldien  ^Yeder  der  Wortlant  und  die  Einzelnbeiten  der 
Bestimmungen,  noch  aber  auch  der  Geist  derselben  und  die  Entwicklung  des 
Gedankens  erhellen,  denen  eben  so  wenig  Literatur  als  Geschichte  beigege» 
ben  i^t  V 

Erst  das  jüngste  Werk  über  die  Geschichte  des  constitutioneUen  Staates 
ist  mit  Anerkennung  und  Achtung  zu  nennen ;  und  warn  ea  anch  aelbat  Biehl 
allen  Forderungen  entspricht,  so  eröffnet  ea  doch  eine  grosse  Bahn  und  wiid 
Nachfolge  und  Besprechung  erwecken.  Es  ist  diess  aber  Gniaot'a  Oeaefaiehle 
der  Entatehang  derBepräsentatiT-Yerfassnng  —  Das  Buch  macht  den  Leser 
allerdings  in  nirln  als  Einer  Beziehung  stutzig.  Vorerst  trägt  es  in  Form  und 
Inhalt  gar  zu  diutlichc  Spuren  seiner  Entstehung.  Die  chonralificn  Vorlesungen, 
welche  der  bei  ühmk  Verfasser  in  den  Jahren  1820—21  in  Paris  hielt  und  später 
nur  überarbeitete,  enthalten  an  Belehning  über  Fragen  dos  praktischen  con- 
stitutioneUen Kechtes  so  viel,  als  für  Zuiiörcr  passend  war.  Für  den  jetzigen 
Zweck  dagegen  wohl  etwas  zu  viel;  und  auch  die  rednerische  Bewegung  sieht 
gelegentlich  noch  durch.  Sodann  Ist  der  Titel  umfiMsender  als  der  Inhalt  Da  dar 
Terfaaaer  in  der  atindiaefaen  Terfitssung  des  Ißttetalters  den  geschichtlichen 
Ur^nug  der  Yolksrertretong  erblickt,  (waa  freilich  in  unmifttelbaram  Zusam- 
menhange nur  in  England  der  Fall  ist,)  so  wäre  zur  voUstlodigen  Erschöpinag 
des  Nachweises  die  Geschichte  der  Stände  bei  allen  europäischen  Völkern 
nöthig  geworden,  vor  allen  die  Deutschlands,  als  des  ursprünglichen  Stamm- 
landes der  ganzen  Einrichtung.  Es  wird  aber  nur  die  Verfassungsgeschichte 
der  Angelsachsen,  der  Franzosen,  der  spanischen  Westgothen,  vomämlich  aber 


1)  Bfilau,  F.,  Darstellung  der  europ.  Verfassnng^en  in  den  seil  1828  darin  vorge- 
gangenen Veränderungen.  Lpz.,  1841.  A.  u.  d.  T.  Pölitz,  das  positive  euro- 
päische Staatsrccbl  nach  den  Verfassaogs-Urkanden.  Ergäuzongtband. 

9)  ftutsot,  BIstolK  des  origkws  da  govremeflial  reprtoenlatif.  I.  IL  Bm.  d  Ift^ 
IMl. 
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die  englische  seit  den  Normannen  bis  zur  ThroDbMteigniig  dar  Stnarts  gegeben. 
Endlich  wird  man  sich  nicht  leicht  mit  der  ganzen  Gnmdaaeehaming  ftborYolksTier- 
tretnng  einverstanden  erkliren.  Gnizot  zufolge  ist  nämlich  nur  eine  vemfliif- 
Cige  Regierung  rechtmässig;  da  aber  Ton  einer  einaefai  stehenden  Gewalt  Ter- 

nimftmfissigkoit  niolit  erwartet  werden  kann,  vii  lmehr  jede  nnbeschrankte  Herr- 
schaft dem  Mibsbrauohe  zuneigt:  so  muss  in  jeder  Staatsform  die  Mitwirkung 
anderer  Kräfte,  als  des  zunächst  licrrschendcn  Principes ,    zur  Erreichung  der 
Vernunftmibsigkeit  finfgcsnclit   \v<  rtli  n.    Diese  IJoscliriinkung  der  regierenden 
Gewalt  ist  denn  die  ..T{opr;i>-enlatioii welclie  in  selir  verschiedenen  Formen 
auftreten  kann,  aber  uberall  als  nothwendige  Eigenschaften  Trennung  der  Ge> 
waltni,  Wahl  und  OeffentUchkeit  haben  mnss.  Endlich  «kd  es  wohl  manchem 
Lesor  auffallen,  dass  hi  der  ganzen  Entwicklung  weder  der  Gesellsdiallt  vnd 
ihres  Terhältnisses  zur  Volksvertretung,  nach  der  Literatur  und  ihres  Emfina^ 
sea  auf  die  Entwicklung  des  consiitutionellen  Staates  irgend  gedacht  ist.  — 
Von  einer  äusserlich  und  dem  Inhalte  na.  h  vollendeten  Lösung  der  Aufgabe 
ist  somit  keine  Kedc.    Dennoch  maclit  das  ^Verk.  wie  immer  es  zugeschnitten 
sein  mag,  einen  grcssen  Eindnuk.    Ks  ist  überreich  an  Thutsachcu,  einzelnen 
und  fruchtbaren  Gedanken  und  weiten  reberblicKen.    Jeder  sieht  die  Hand 
des  grossen  Meisters  in  der  Behandlung  des  Stoffes,  und  erkennt  den  selbst- 
atändigen  und  staatsmännischeo  Draker  in  der  tiefen  Auffassung  des  Oanna 
und  einzelner  Fragen.  Man  muss  sich  immer  wieder  fragen,  ob  hier  der 
nämliche  Gegenstand  besprochen  wird,  welchem  Jene  kleinen  Geister  so  wenig 
gerecht  wurden. 

2.  Erörterungen  des  allgemeinen  Grundsatses. 

Die  Zahl  der  Versuche,  das  Wesen  <li  s  eenstitutioneilen  Staates  und 
seine  obersten  Grundsätze  genau  fesizustellen .  ist  begreiflicherweise  sehr  gross. 
Kicht  nur  muss  jedes  System,  welches  nicht  in  die  Luft  gestellt  sein  will, 
damit  beginnen;  sondern  es  ist  die  Beantwortung  der  Frage  an  sich  eine 
wichtige  An^be  ftr  Wissenschaft  und  Leben.  Namentlich  liegt  das  Bedttrf- 
oiss  SU  selchen  Eröterungen  da  nahe,  wo  eine  Verfassung  mit  Volksvertre- 
tung erst  eingefDhrt  worden  ist,  und  somit  von  dem  Verständnisse  der  neuen 
Einrichtung  die  Zufriedenheit  mit  derselben  und  ihre  richtige  Anwendung  ab- 
hängt. Diess  erklärt  denn  atich,  da^^;  ^ich  snlelie  Erörternntren  an  jeden  belie- 
bigen Bildungsgrad  wenden  können,  und  dieselben  von  den  genjeinverstündlich- 
sten,  um  nicht  zu  saften  {)lattr>ten.  Sätzen  bis  zu  den  höchsten  Erwägtmgen 
des  Rechtes  und  der  Stuutskunsi  aufsteigen. 

Eine  Hlckeidose  Anizählung  aller  dieser  Abhandlungen  wäre  dwn  so  end- 
los  als  unerquicklich;  und  es  genflgt  wohl  fSr  alle  Zwecke,  wenn  von  den 
verschiedenen  AuiEassungen  je  einige  Beispiele  g^eben  werden.  Natllrlich  ist 
es  die  Absicht,  immer  die  bemerkenswertheren  jeder  Gattung  zu  wählen;  allein 
fttr  eine  vollständige  Ansflihrung  kann  und  will  nicht  eingestanden  werden. 
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Zuerst  mOgen  denn  diqenigen  Sehiiften  genannt  sein ,  welche  dass  Ver- 
hiltniss  des  constitutionellcn  Gedankens  zu  den  mittelalterlichen  st&ndischen 
Einrichtungen  erörtern.  Sie  sind  freilich  unter  sieh  wieder  sehr  ver^ehieden.  — 
Einige  f>etzen  sich  eiulVuh  Mir,  das  Dasein  und  die  Art  dieser  Verschiedenheit 
zu  enÄ'cisen,  ohne  daraus  unmittelhar  weitere  P('ldfls>e  zu  ziehen.  Diess  hat 
zuerst  der  Verfasser  des  gegenwärtigen  "Werkes  in  einer,  allerdings  sehr  un- 
yoUkommoien,  Jugendailieifc  Tenncbt  Später  hat  F.  A.  (von  Campe)  den- 
selben Weg  eingescUagen;  aosgerflstet  mit  mehr  Stoff  nnd  Erfahrang,  aber 
kaum  selbststUidiger  und  bedeutender  in  der  Anifiusnng  Tor  Allem  wird 
die  allgemeine  Yolksrotretnng  von  ihm  in  ein  ganz  falsches  Lidit  gestellt, 
indem  sie  als  Folgerung  aus  der  Volkssouverflnetät  anfgefasit  ist  —  Andere 
erkennen  den  Unter»;ehied  au,  benutzen  aber  denselben,  um  sich  gegen  den 
constitutioneilen  Staat  zu  erklilren.  nur  ilie  st;in(li^f■he  Verfassung  als  eine  be- 
recliti^'te  und  eine  heilsame  erkeMiieiid,  Jem  i  L't  lit  ihnen  zu  weit  in  seinen 
Freiheitsforderungen  und  in  der  Beschränkung  der  türstlichcn  Gewalt,  beruht 
wohl  gar  auf  einem  falschen  Qrandgedanken.  Als  Wortführer  dieser  An- 
sidit  mag  i.  B.  Kampta  genannt  werden,  welcher  noch  in  seiner  letalen 
schriftatellensehen  Arbeit,  einem  tfldlidi  breiten  nnd  doch  nicht  grOndlichen 
Bnehe  die  EinfDhrnng  einer  Volksvertretung  (namentlich  allgemeiner 
Reichsstande  in  Preussen)  durch  den  Beweis  abauwenden  sachte,  dass  die  alten 
Stände  keine  GesammtvertreUinu  uewesen  seien,  und  die  StRnde  eiuzehier  all- 
mfthlig  erworbener  Lander  nicht  von  selbst  zu  einer  allgemeinen  Keiciisver- 
sammlung  zusammentreten.  Wie  wenn  Jenes  behauptet,  dieses  verlangt  wur- 
den wäre!  Und  als  ob  die  Einführung  eines  neuen  Staatsgedaukeus  niemals 
eine  Berechtigung  balwn  könnte!  —  Dritte  endlich  geben  einen  wesentlichen 
üntenehied  swiachen  altstftndiaeher  nnd  constitutioneUer  Terfusung  gar  nicht 
an,  sondern  sehmi  in  den  neuen  constitntionellMi  Einrichtungen  nur  theilweise 
Yerbessenmgen  oder  Wiederbelebungen  der  froheren  Stände.  Dass  diese 
handgreiflich  folsche  Auffassung  zn  nichts  Gutem  föhrt,  begreift  sich  leicht,  sei 
es  nun,  dass  sie  sich  lediglich  auf  wissenschaftlichem  Gebicti  halt,  oder 
gar  im  Leben  geltend  zu  machen  sucht.  Von  ersterer  Kichtung  ist  Pö- 
litz ein  bezeichnendes  Beispiel,  wenn  er  sich  in  dner  seiner  zahlio>en  Schrif- 
ten *)  die  Aufgabe  stellt ,  das  "Wesen  des  t-onsliiuiionelieu  Staates  zu  erörtern, 
dabei  denn  aber  findet,  dasa  iwar  ein  wesentlicher  Untersehted  awischen  dieaen 


1)  Mohl,  H.,  Discriineo  ordinam  proviodaliom  et  constilationis  repraesentaüvae. 
Tab..  1821. 

3)  F.  A  (von  Campe,)  Die  Lehre  von  den  Lendetindea  neeh  denoi  geneinen 
dMHfchen  SlaetmefaL  Lemgo,  1841. 

8)  Kempiz,  v. ,  Abhandlungen  aas  dem  deotichen  nnd  dem  pnoaiiMbeB  Sleal^ 

recht.  Bd.  1:  Landstäode,  allgemeine  Sfändc,  preussische  ConsliluUon.  Berl.,  1846. 

4)  Pölitz,  K.  H.  L,  Des  eoniUtaUoneUe  Leben  nach  seiaen  Fonnea  und  Bediogiin- 
gea  Lpx.,  1831. 
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und  den  mitfelalterlichcn  StänihMi  nicht  bestehe,  dennoch  aber  von  der  Ent- 
werfuuj;  '>('hriftli(  Iior  Vorfassniiu'>urknndou  eine  in-up  Aera  der  menschlichen 
Entwicklung  crwartrt .  wflchc  pwir  dauern  werde,  wie  die  der  geschriebenen 
Religiou^?urkullden!  ^Vie  unbefriedigend  aber  die^e  Autfassuug  in  ihrer  An- 
wendung auf  das  Leben  selbst  in  der  Hand  eines  kiäftigen  und  geistreichet 
IMbtnnes  ist,  beweisen  am  besten  die  Yorsdilftge  Stein*s  bier  aaeb 

der  Hass  gegen  fflrstUche  WiHktlrberrscbAflt  und  gegen  gewaltthfttiges  md 
stumpfes  Beamtentbnm  noch  so  gross  sein;  und  mag  der  Oedanl»,  die  Ytr^ 
tretong  des  ganzen  Staates  nnr  ans  einer  selbstständigen  Stellung  der  Gemein- 
den und  Provinzen  Iicrvorgehen  zu  lassen,  Alles  für  ilch  haben:  so  gelingt  es 
doi  lt  selbst  diesem  gi  waltij^'cn  Manne  nicht,  auf  der  (.irundlage  der  alten  stän- 
dlM  lull  Reclife.  niuTientliL-li  eines  VurheiTSchens  des  begüterten  Adels,  etwas 
ÜelYieiiigeudes  erbauen.  Und  wenn  etwa  eingewendet  werden  wollle,  dass 
ttberbaupt  ein  bedeutender  Theil  der  Ereihcitsideen  Steins  aus  lieber  Selbst- 
schfttaning  nnd  Adelsstolz  bestanden  habe,  und  er  sehr  wät  mtfisrot  ipwesen  sei 
von  der  Anakennung  der  gleichen  staatlichen  Berechtigung  und  Bedentimg  Al- 
ler: so  ist  eben  diess  der  unwiderleglichste  Beweis,  datt  der  sttedische  Otfflr 
nismus  des  Mittelatters  und  <ler  con^titutiondIe  Staat  wesei^ch  TenchiedM 
snid,  weil  sie  auf  ganz  verschiedenen  Voraussetzungen  beruhen. 

Eine  zweite  zahlreiebe  Klasse  von  Schriften  Ober  das  Wesen  des  consti- 
tulionellen  Staates  findet  den  Kera  der  Sache  in  der  Beschränkung  der 
Staatsgewalt  durch  ein  Organ  dt  s  Volkswillens.  Ks  soll  also  nicht  die  ganze 
Macht  der  Gesummtheit  grundsützüch  in  den  Händen  des  Oberhauptes  bleiben 
und  nur  gegen  Misshnneh  ansnahmsweise  YoricebruBg  getioim,  londam  viel- 
mehr  der  Inhaber  der  Staatsgewalt  durch  eine  allgemeine  Sdiwftcbniic  uaA 
Umgrininng  derselben  in  die  Unmöglichkeit  einer  Yerletnag  der  Bürger  g»* 
setat  werden.  In  diese  Kategorie  gehören  natOrlich  yor  Allem  die  sAmmtUchen 
Anhänger  der  Theorie  von  der  Gewaltentheilung.  Allein  es  finden  sich  noch 
gar  manche  andere  (^danken  und  Vorschläge.  So  stellt  z.  B,  Iiis  in  einer 
geistreichen,  allein  \oii  unbewiesenen  und  geradezu  falschen  Sätzen  wimmelnden 
Schrift  die  Monarclüe  als  die  leitende,  die  Aristokratie  und  Demokratie  aber 
als  die  nolhwendigen  bcschruukeudeu  Mächte  dar.  Jeder  der  drei  Bestand- 
teile soll  mittelst  einer  Yersammlnng  handeln,  namentlich  die  Monarchie  durch 
eine  Kammer  der  Initiative,  u.  s.  w.  —  Fir  Thilo  *)  ist  die  Yerteang  dte 
beständige  Rechtsvorschrift,  der  Staat  aber  ein  absoluter,  wenn  die  BefhgniMi 
das  Recht  zu  ermittehi,  der  Regierung  allein  austobt,  und  ein  constitationeller, 
wenn  das  Yolk  hieran  Antheil  nimmt    Fürst  und  Yolk  sind  die  beiden 


1)  Denkschriften  des  Hinisters  Freiherrn  von  Stein  Aber  dealaehf  Y«iMiaif> 

Herausgegeben  von  Pertz.    Berl,  1818. 
2j  Hib,  Ch,,  De  la  monarchic  represeotative.    Pur  ,  1829. 
3)  (Thilo,)  Was  ist  VerfaMoo«  nnd  was  Volk4repri«enlation7   BreiL,  1835. 
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BtittiiBl«lit0,  dem  jeder  eise  Wnksimkeit  geMhrt.  ^  Witslebea  0  fin^it 

eine  Beschräiikunf:  grundsätzlich  nothwendig  und  gerechtfertigt,  weil  zwar  das  * 
Staatsoberhaupt  dein  Ideale  nach  ganz  unbeschränkt ,  sittlich  frei .  ist ,  in  der 
"Wirkliolikeit  jedoch  keine  Sirhcrhoit  gegen  eine  Ablenkung  dos  Fdrston  zum 
Unrecht  hettflii.  Da  aber  die  beiden  llanptrichtunirfn  seiner  Wirksainkfil  (tC- 
8et2gebung  und  Vullziehung  bind,  so  i»t  auch  in  beiden  Beziehungen  Beschrän- 
kung erfordei&li.  Yolksverlretung  ist  somit  ein  Uebel,  aber  ein  in  derWirk- 
Hohkeit  imvenneidlicheB. 

Nach  einer  dritten  AnffiMsmig  mflesen  die  verschiedenen  Prineipien,  wel- 
che meuMdilidies  Zusammenlebt!  ordnen,  dnrch  bestjnunte  Trifer  in  Staate 
▼ertreten  sein.  Im  constitutionellen  Staate  hat  nnn  auch  die  Volksvertre- 
tung eine  solche  AutVabc  zu  lösen,  sei  es  die  Gesanimtheit  derselben  eine  ge- 
meinschaftliche Aufgabe,  sei  es  jcdo  der  Kammern  eine  besondere.  So  setzt 
z.  B.  Mo  hl  in  einer  gut  gcbchrit-benen ,  von  reichlicher  Jk'lcst.-nheit  zeugenden, 
aber  nicht  in  das  Wesen  der  Sache  eindringenden  Schritt  auseinander,  dass 
aar  Herstellung  eines  zufriedenstellenden  Staatslebens  die  beiden  Prineipien 
der  Ordnung  und  der  Freiheit  sa  vrirken  haben,  von  diesen  aber  das  FflrstSBr 
thnm  fttr  die  Ordnung,  die  Stinde  ftr  die  Freiheit  sorgen.  "Wenn  dabei 
Wunsch  und  Neigong  des  Yerf.'s  dem  ersteren  Principe  die  Oberhand  anwei- 
sen, und  folglich  die  Wirksamkeit  der  Stände  in  die  möglich  engsten  Schranken 
gebannt  wird:  so  ist  diess  natflrlich  nur  subjective  Ideosynkrasie.  Ebenso  gut 
könnte  aus  demselben  Gedanken  ein  Vorwiegen  der  Freiheit,  oder,  besser  als 
Beides,  ein  Gleichgewicht  beider  Prineipien  abgeleitet  werden.  —  Auch  wäre 
es  nicht  schwer,  Regierung  und  Volksvertertung  mit  anderen  bewegenden 
Kräften  zu  vergleichen;  etwa  mit  Beharren  und  Bewegung,  oder  mit  Vernunft, 
Verstand  und  Einbildungskraft  n.  s.  w.  Alles  mehr  oder  weniger  schOlemde 
Spide  des  Scharfsinnes,  aber  keine  Gmndkigen  fttr  ein  Beebtssrstem. 

Solch*  natnrphilosophischem  Gebafaren  gerade  entgegengesetst  sind  jene 
Begründungen  des  constitutionellen  Staatsrechtes,  welche  ans  einem  praktischen 
Zwecke  Dasein  und  Berechtigung  ableiten ,  und  folglich  die  Bedeutung  dieser 
Staatsform  nicht  in  riner  Analogie  mit  kosmischen  Gesetzen,  sondern  in  der 
Beseitigung  gewisser  Uebelstaude  des  neuzeitlichen  Bechtsstaates  linden.  Auch 
auf  dieser  rein  vcrstiindigen  Gnindlag«'  gelicn  jedoch  die  Ansichten  wieder 
manchfach  auseinander.  —  Einigen  z.  B.  ei'schemt  die  Volksvertretung  als  der 
nftdute  Srsats  der  Republik,  wo  sdche  aus  anderweitigen  OrOnden  nicht  d»* 
ftthrbar  ist  FOr  die^  Fall  wird  denn  die  möglichste  Auabildung  der  Frei- 
heitsrecbte  gefordert;  und  zwar  nicht  etwa  blos  die  Umgebung  des  Thrones 
mit  einigen  repubUkanisehen  Institutioiiai,  sondern  vielmehr  die  Ausbildung 


1)  Witz  leben,  C.  D.  v.,  Die  GfäuMn  d«r  VoUunprisentstion  ia  dar  ooBslitatkael- 

Icn  Monarchie.    Lpz  ,  1847. 

2)  Möhl,  A.,  Ueber  das  Repräsealativ-Sjsteoi.   Haaah.,  iSIA 
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des  coDstitiitionellcn  Staates  als  Bepnblik  mit  einer  monanluBCheii  Institation. 

So  namentlich  Zöpfl  •).  —  Andere  begnügen  sich  mit  der  Vcrtheidignng  der 
wesentlichen  Menschen-  und  Bürgerrechte,  ohne  wesentliclio  Beeinträchtigung 
der  fürstlichen  VollRcwalt.   Unter  den  VortVchtcrn  dieser  Auffassung,  welche 
jetzt  weit  die  V(rbrc'itet>tc .  luinu  ntlich  aber  (wie  diess  oben  S.  281  fg.  bereits 
näher  erörtert  wurdej  die  Gmudlage  der  sämmtlichcn  neueren  Yerfassimg»- 
Urlnrnden  ist,  möchten  namentlich  Daun ou  ^)  and  Cherbnliez  *)  auszu- 
zeichnen sein.  Nicht  etwa,  weil  nicht  noch  in  vielfachen  anderen  Schrtffcen,  so- 
wohl Systemen  als  Monographien  Aber  das  Princip,  derselbe  Gedanke  ge- 
schickt ausgeführt  wäre;  sondern  weil  die  beiden  gctstreiehett  Staatsgetehrten, 
mit  vollem  Rechte,  die  Yolksrertretung  nur  als  ein  Glied  in  einer  Reihe  von 
AiiNtaltrn  zum  Schutze  gegen  eine  schlecht  unterrichtete  oder  übelwollende 
Rcgit'ruim!-<,M'Wiilt  betrachten.    Daunou  verlangt  zur  Sicherung  der  von  ihm 
niilier   bezeichneten    staatsbürgerlichen  Kochte:    Geschworene;  unabsetzliche 
Kichter;  zweckniiisbig  uud  frei  gewählte  Volksvertrett  r.  Chcrbuliez  aber  unter- 
scheidet zwischen  vorgängigen  und  nachfolgenden  Sichemngsmitteln.  Unter 
jenen  versteht  er  die  Bezeichnung  tflchtiger  Mftmier  theils  durch  Wahl,  theils 
durch  bestimmte  gesetzliche  Eigenschaften ;  unter  diesen  theils  Trennung  der  Ge- 
walten, theils  rechtliche  und  poUtisehe  Verantwortung.  Man  mag  vielleicht  nicht 
mit  allen  seinen  Sätzen  einverstanden  sein;  allein  das  Buch  ist  an  Klarheit 
der  Metbode  und  Schi&rfe  der  Beweisführung  ein  Meisterwerk. 

3.  Systeme  des  constitutioneiien  Staatsrechtes. 

Bei  der  Ausarbeitung  der  vollständigen  Systeme  des  constitntioBellen 
Staatsrechtes  lag  mehr  als  Eine  Abriebt  zu  Grunde.  Zum  TheOe  sollte  durch 

Entwicklung  der  sämmtlichcn  Folgerungen  eines  Principes  nur  dessen  theore- 
tische Richtigkeit  und  vollständige  Anwendbarkeit  gezeigt  werden,  ohne  dass 
damit  weiter  als  eine  allgemeine  Empfehlung  zur  praktischen  Berück sichtigimg 
beabsichtigt  wäre.  Solche  Arbeiten  goiioren  denn  in  das  (lebietc  der  reinen 
Wissenschaftlichkeit,  Theils  aber  ist  es  dabei  auf  cineu  unmilielbaren  liath 
zur  Begründung  einer  neuen  Gesetzgebung  in  einem  bestimmten  Staate  abge- 
sehen. Die  systematische  Form  ist  dann  nur  das  bequone  Mittd  snr  flber- 
siehtUcfaen  Besprechung;  und  leicht  schlägt  sie  sogar  in  diesem  Falle  um  in 
einen  vollständigen  Yerfisssungs -Entwurf  mit  Gesetzesteit  und  erliutemden 
Noten.  Theils  endlich  sind  die  Systeme  nur  der  idealisirte  Inhalt  wirklich  be- 
stebendor  Grundgesetze,  welchen  auf  diese  Weise  YerbessernngeD  im  Einaebien 


1)  Zöpll,  H.,  ConsiituUoneUe  Monarchie  und  VolkssouverineUt.  Frankf.,  1848. 

2)  Daanou,  P.  C.  F.,  Essai  s.  L  garaoUee  iadividaeUes,  qoe  Nclanc  l'dat  adud 

de  la  sociale.    Par,  1819. 

3)  Chcrbuliez,  A.,  Theorie  des  garanties  cousUlutionelios.  1.  IL  Par.  et  Gen^  1838. 
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nah«  gdffi  ud  wohl  anehABhligfidikeit  mittelst  eines  NachweiBet  ihrer  theo- 
retiwheii  Vortrefflichkeit  verschafft  werden  soll.   In  der  Regel  ist  ihr  Inhalt 

bestimmt  durch  die  vht  n  bestehende  £ntwickluagssphase ;  doch  kann  frei- 
lich aus  dir  Zeit  der  Erscheinung  allein  nicht  mit  Sicherheit  auf  den  lei- 
tcmlcn  Grundsatz  eines  Buches  pcschiossen  werden,  da  es  immer  Kachzflgler 
oder  cigensih  litige  ^Vnhünger  tiberwundem  r  Standpunkte  giebt. 

Unter  denjenigen  Systemen ,  welche  nur  auf  aligcmeiue  i:Impfeliliiiig  der 
oonstitutioneUen  StaataloiiiB  beredmet  sind,  nimmt  naeh  der  Zett  dar  läsehei- 
atmg  imd  ohne  Zweifel  auch  hinsichtlich  der  Würkung  die  erste  Stelle  De  Lol- 
me  *B  weit  bekauntes  Werk  *)  ein.  Wie  daaselb«  als  Schildenmg  des  poaitiTen 
AngHaftW  Staatsrechtes  m  beortheilen  ist,  wird  an  einer  spitem  SteUe  erör- 
tert werden ;  aUehi  eine  mindestens  ebenso  grosse  Bedeutung  hat  es  als  System 
des  allgemeinen  oonaütntionellen  Rechtes.  Was  auch  immer  gegen  die  von  ihm 
angcnouimenc  Lehre  Montcsquieus  eingewendet  werden  Kann,  so  hat  doch  De 
Lohne  durch  lebendige  und  geistreiche  Darstellung  und  durch  richtig  gewählte 
Beispiele  zur  Verbreitung  des  (iedanJicns  der  conbtituliunelleu  Monarchie  wehr 
beigetragen,  als  irgend  ein  anderer  Sehriftateiler.  Und.  nicht  seine  Schuld  ist 
€8,  wenn  seht  Beweis,  dass  die  en^^ische  Freiheit  keineswegs  anf  den  Terfu- 
nngseinrichtongen  aUein  beruhe,  sondern  eben  so  viel  auf  manchen  weiteren  Geset- 
zen, Znattaden  and  Gewohnheiten,  h&nfig  nicht  gehörig  beachtet  wnrde.  Er  trigt 
übn  dentlich  und  überzeugend  vor.  —  Ebenfalls  zur  £mpfehlnng  und  Förde- 
rung des  constitutionellen  Staates  im  Allgemeinen  ist  das  von  J.  G.  von  Ar  et  in 
begonnene,  nai  Ii  seinem  Tode  von  Kutte  ck  fortgesetzte  System  hestininif  Es 
fehlt  allerdings-  dieser  Arbeit  an  Einheit,  indem  Aretin  sich  mehr  der  literarisch - 
gelehrten,  Kotteck  der  practischeu  Seite  zuwendet,  letzterer  auch  viel  weiter  in 
seinen  Freiheits-  und  Beschrftnkungs  -  Forderungen  geht;  eine  umsichtigere 
Xrwftgung  und  ULngere  Erfahrung  hat  an  manehen  ganaen  Lehren  und  ehud- 
aen  SUsen  bedeutendes  anaiusetaen;  und  namentlich  verhindert  die  gewöhn- 
Uehe  Kantiache  Anihimmg  von  Staat  und  Boeht,  so  wie  das  gtasliche  Ter- 
kannen  des  gesellschaftlichen  Organismus  eine  tiefere  Ergrttndung  der  Aufgabe : 
dennoch  macht  das  Buch  der  deutschen  Wissenschaft  keine  Unehre.  Aretin 
aeigt  sich  geistreich  und  umsichtig,  als  ein  Mann  von  Welt  und  l^ildung  ;  und 
selbst  seine  aus  Ueberschatzung  der  menschlichen  Natur  herrührenden  ilaujtt- 
fehler,  nämlich  das  übertriebene  Vertrauen  in  den  guten  Willen  des  Ftlrsten- 
thumes  und  in  die  YernOnftigkeit  des  VoUcswillens,  sind  wo  nicht  staatsmänniscU 


1)  De  Lolme,  J.  L.,  The  Constitution  of  England,  in  «hieb  it  is  compared  ivfdi 
Ihe  republican  form  of  Government  and  the  olhcr  Honarchics  in  Europe.  Zuerst 
französisch,  dann  vom  VcrL  selbst  englisch  1181;  spiter  in  unzähligen  Ausgaben, 
HaohdrAdwn  und  UeberMbnagen. 

3)  Aretin,  J.  Ch.  v.,  Staalcreeht  der  coMiitnt  Hoiurehie.  I— IIL  Alleobg.»  1881 
—28  (von  der  Blitte  det  swtüen  Bandes  an  nach  A'a  Tod  fortfeselat  von  K. 
von  RotUok). 
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80  doch  Uebeuwardig.    Rotteck  aber  stellt  keck  die  Fordenmgen,  welche  er 

zum  Schutze  gegen  Missregierung  für  nfithig  eraclitot.    Die  Doppelarbeit  hat 
zar  ViTlireitung  ücr  Kenntniss  vom  con<titiitioiiellen  Stnate  viel  in  Deutschland 
beigetragen.  —    Wriiitrer  mundt'ercelit  fflr  <lfls  grös'-ere  PiiMicum,  allein  weit 
lietVT,  geistroiolior  iiinl  w iis(  liKttücln  r  i-t  die  von  tlt-ni  l'raii/<t*f'n  llf^llo  in 
iiulii  <'i<rii  I{carln'iiung(  n   5:egeb«  ntiiScln  in  ' ).     Sein  Gnindtredaiike  ist,  üass 
die  VeilabNiuiy  jedes  Staate»  dem  jeweiligen  Zustande  der  (Jescllschaft  entspre- 
chen müsse.  Erfülle  sie  diese  Forderung,  so  sei  sie  gOltig  und  dauerhaft;  wo 
nicht,  so  helfe  weder  Begrflndung  durch  Vertrag  noch  Yerleihung.    Da  mm 
in  dem  Staate  der  Neuzeit  das  Recht  vorherrsche,  (während  im  Staate  dea 
Alterthums  die  Pflicht  voraugcstandcn  habe.)  so  sei  cor  Sicherstelhing  der 
richtigen  Regieninixsordnang  nothwen<li.r :  Tlieilung  der  Gewalt;  Königtlmm  als 
fester  Anhaltsimnkt :   V-^lksvortretung  aK  beweplielie  (Gewalt  zur  Geltendma- 
chung  der  Urdürtni-sc  d*r  Go'-ellsrliaft.    Letzterer  Zweck  aber  erfordere  wie- 
der. da:?<  dl-'  In  iiU  u  Kaiiuiirrii  der  Au>druck  der  liöelisien  £re«ellsrhaftlichen 
Stellungen  und  di  >  iiiitelstandes^  .-eien.    "Wenu  nun  auch  dieser  letztere  Sata 
die  an  sich  richtige  Auffassung  verstümmelt,  ii^em  nicht  Mos  diese  beiden 
Schichten,  sondern  Oberhaupt  alle  wirklichen  Kreise  der  GeseUsohalt  die 
Gehendnachnng  ihrer  Rechte  und  Interessen  in  Anspruch  n  nehmen  lie- 
ben: so  ist  doch  jeden  Falles  ein  Fortschritt  unverkennbar,  und  die  jüngste 
Entwicklungs- Phase  des  eonstitutionellen  Ce(iank<  n';  hat  durch  dieses  Werk 
wenig<;tens  den  Anfang  einrr  Dar^tcUunir  und  (dne  nicht  gen'ng  nnzn<;obl!»L'onde 
Kinidihlunf,'  erhalten.  —    Eine  in  nielirfaeher  Beziehnn?  höchst  nierkwiir<liL'e 
Scliiift  ist  ilie  von  Komagnosi  bearlieitote,   zum  pn'issrioii  Theih-  ei"st  nach 
beiuem  Tode  herausgegebene  Yerfassungs  -  Wissenschaft Iii  slinunt  .<c!iliesst 
er  sich  der  Auüassmig  einer  Gegenüberstellung  der  Regierungsgewult  und  der 
Unterthanenreohte  an;  und  verwirft  ebenso  bestimmt  die  Theilung  der  Staats- 
gewalt; veriangt  monarchische  Regierung,  als  die  beste  fflr  gesittigte  Vdlker; 
und  verwirft  etaie  genaue  Feststellung  der  Befugnisse  des  Regent  en,  ab  welche 
sich  nach  dem  Stnatszwccke  und  dem  jeweiligen  in  ilürfnisse  zu  richten  habe. 
Ganz  eigenthümlich  dagegen  ist  die  von  ihm  fUi  nothwendig  erachtete  Orgaoi- 
pation  dieser  constitutionellen  Monarchie.    Die,  nur  au^  Einer  Kammer  aber 
aus  drei  Gattungen   von  Abgeordneten  (der  BesitzLiidi  n ,  (tewerbenden  und 
Gelehrten)  bestehende,  Versanindung  der  Volksvertreter  ist  svcbL-nilit  h  zur  Mit- 
wirkung bei  der  licsetzgebung  bestimmt.    Neben  ihr  ist  einem  „Protectorate," 


1)  Hello,  C.  H..  Du  regime  coaslitutlonel .    Ed.  2.    Par..  1830. 

2)  Rouiaguosi,  Ii  D.,  La  &cien/a  dcüc  coslUuüoui,  —  £ia  Thcü  dieser  undang- 
rdchea  Arbeit  endden  soent  im  J.  1815  o.  <L  T.:  Deila  coelitasioaa  di  na  mo- 
osrcbia  nazionale  rappreaentaliva.  Philad.,  1815.  Das  Game  dann  1848,  tmtar 

dem.  falsdu'n,  Druckorle  Bastia.  EnJlicli  vervollstaiidigl  in  BJ  VI!!,  1,  der  von 
Gtorgi  besorgten  GeMuuiutaiugabe  der  Werke  Romafnosta  (MiUao,  1 — VUI, 
1841  —  48.) 
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einer  ebenfUIs  sahlreidieB  YerMiimhuig,  die  ««Bt  iiniiMr  und  sogar  Tonngt- 
miM  der  VcaevettreCung  ngewieseiie  Vertheidigiiiig  der  ▼etCManngmilssi- 
gen  Rechte  übertragen.  Um  aber  FOr^tenthnm ,  Vertretung  und  Protecto- 
rat  in  ihren  gegenseitigen  Schranken  zu  halten,  besteht  schliesslich  ein  Senat, 
dessen  drei  Ahtheilungcn  ein  StaatsgericlitsJiof  zur  Geltendmachung  der  Ver- 
antwortlirhkeit .  ein  P>halfungsratli  zur  Leitiiiig  der  Waliku  und  de«  sonstigen 
constitutiüuellen  Mochani  iuus.  endlidi  die  Kamuicr  di  r  Friodonsblitter  zur  Aus- 
gleichung von  Streitigkeiten  uuter  den  verfassungsmässigen  Gewalten  sind.  Für 
aUe  diese  Einriehtimgen  sind  sehr  Ebnelne  g^nde  Yorsdniften  vod 
Bechtsregeln  gegeben,  nnd  mm  Theile,  namentlidi  ÜBr  die  Protectoren,  tt» 
pme  Hienurchie  von  Organen  entworfen.  Dabei  ist  denn  nodi  die  sehr 
fest  gehaltene  Yolkssouvcränetfit  zu  bemerken,  als  deren  Folgen  nicht  nur  das 
Recht  zur  luwaflnttcn  Vertheidigang  der  gefilhrdeten  Oesetie,  sondern  auch 
die  unvenlusserliclic  Befugiiiss  zur  Acndorung  der  Verfassung,  und  zur  Abset- 
zung und  Bestrafung  des  Staatsoberliauptcs  angegeben  und  ausftllirlich  vertheidigt 
und  geordnet  wird.  So  wenig  nun  Wdhl  ein  niliiLrer  Boiirtln  ih  r  dieser  Auf- 
fassung bcilrctL-u  und  solche  Euinchtuugeu  tür  uustuLrbur  uud  hallbar  erach- 
ten-kann;  nnd  so  gewiss  die  wnndetliche  Hischting  tob  seholaatisdier  flpiti^- 
dlgbeit  «nd  Begriffwpattnng  mit  demokratischen  Jagenderimiemngen  sn  den 
vnnderbarsten  Folgen  flihrt:  so  kann  doch  die  ganze  Arbeit,  bei  ihrer 
FttUe  an  einzelnen  geistreidien  Oedanken  md  bei  der  festen  Bdienrachnng 
eines  flborgroasen  Stoffes,  uidit  anders,  als  eine  bedeutende  und  gewaltige  bo> 
zeichnet  werden ;  und  ist  werth,  in  \iet  weiteren  Kreisen  gekannt  zn  sein, 
als  wohl  eigentlich  der  Fall  ist. 

Es  ist  ein  s^  nahe  liegender  Gedanke ,  'die  Bathsddfige  Ober  den  Inhalt 
einer  nen  zn  gründenden  YerCMsnng  in  dar  Form  ehies  voilstAndigen  STStemes» 
dieiei  aber  wieder  als  Entwurf  einer  Y^rftssongs- Urkunde  zu  üsssen.  Sowohl 

die  üebersicht  aber  die  F<dgen  der  Hauptgnmds&tze  als  die  Kürze  gewinitt 
dabei.  Zur  Entwicklung  allgemeiner  Ansichten  und  zur  Besprechung  wissen- 
schaftlicher Fragen  taugt  freilich  diese  Weise  weniger.  —  Solcher  Vcrfas- 
stmgs -Entwtlrfe  mit  vertlit  idigcmion  Erläuterungeu  liegen  denn  nun  aber  zwei 
besonders  namhaft  zu  machende  vor :  B.Con staut's  Ski/ze  einer  Verfassung 
und  des  Portugiesen  Pinheiro  Ferreira  Vorschlag  zu  einem  politischen  Ge- 


1)  S.  „Esquisso  d'une  constitQÜon"  indem  ersten  Bande  von  B.  Constant,  Collertion 
complcte  de«  ouvrages  pabli«!s  sur  le  goaveracment  repres.,  ou  Cour«  de  pohtique 
eonsMnüoneUe.  Ed.  2,  Pur.,  1820,  4  Binde.  —  Band  2  bis  4  der  Sammlung 
bMldit  «K  UdMreB  MoMgnvhieen  ans  den  G«Met«  das  eonsyiaiiooalUii  Rech- 
tcs,  tbeils  {eschichtliehen,  theils  dogmatischen  Inhaltes.  Von  jenen  sind  ■»•»»irt- 
licb  die  kritischen  Geschichten  mehrerer  Sitzungen  der  französischen  Kammern  m 
bemetkao,  von  diesen  «na  Reihe  von  AuMteea  Aber  die  ffessfraiheit. 


Digitized  by  Google 


304  allgem.  coaslitaL  Staatsrecht. 

tetsbnche').  —  Durch  die  erstgenumte  Schrift  hat  sich  B.Consttnt  einen  blü- 
henden Namen  in  der  £ntwicklnn8^es4^hte  des  consütationeUen  Staatsrech- 
tes erworben,  und  sie  kann  ohne  ütbertroilnmg  für  den  Grundstein  der  anf 
dorn  Fest  laude  seit  dem  Sturze  der  franzö.sist  lieu  Uebermacht  weit  verbreite- 
ten Tlieorie  di'>selben  erklärt  werden.    Zwar  liängt  Constant  uocli  an  der  Ge- 
waltentht  ilung.  umi  haben  <u-h  liieseni  Tlicilo  seiner  Lclire  die  Meisten  nicbt 
augesciilosbcu ;  allein  dvtlu  unbetlingtereii  lieilall  habeu  seine  Sätze  gefuuden, 
in  so  weit  sie  sich  auf  die  aligemeine  Keclitsgleichbeit  der  Staat&geuoi>sen^  anf 
den  blos  verfassnngsmAssIgen  Gehorsam  derselben,  auf  das  liaass  der  Frei- 
heitsrcehte,  endlich  anf  die  im  Wesentlichen  blos  abwehrende  und  vertheidi- 
gende  StoUnng  der  Tolksvertretnng  beziehen.    Man  mag  mit  Recht  Coi»taiit*s 
Schriften,  zunächst  aber  die  eben  besprochene,  als  den  Katecbismus  des  gemäs- 
sigten Liberalismus  betrachten,  dessen  Vorzüge  und  Felder  sie  nicht  nur  tbci- 
len.  sondern  s^  L'ar  zum  grossen  Tlieile  veranlasst  haben.  —    Der  von  Pinliciro 
Ferreira  vorgciegto.  zunächst  lür  Portugal  bestimmte  Entwurf  kann  sich  frei- 
lich eines  solrhcn  Frfolges  uit  lit  rUbmcn.         lial  weder  in  dem  besonders  be- 
dachten Lande ,  noch  sonst  im  Leben  oder  in  der  Wissenschaft  irgend  welchen 
Anhang  gefunden*  Diesa  aber  ganz  mit  Recht;  da  es  anmöglich  ist,  ein  wnn- 
derlicheres  Gemische  von  Pedanterei  nnd  nnpractischer  Trilametei  an  sehen. 
Sftmmtliche  gewohnte  Staatseinrichtnngen  sollen  nmgestossen  nnd  alle  Behör- 
den an  eme  Verquickung  von  PrOfcngs- Aristokratie  nnd  rohesten  Radi- 
calismus  ohne  Geschichte  und  Organisation  Ubcrlat^sen  werden.   Dabei  wer- 
den in  (h'r  Verfassung«urkunde  die  unbedeutendsten  Kleinigkeiten  bis  zur  Farbe 
der  Urdensbäuder  und  der  Zahl  der  Unterrichtsstunden  in  den  Schulen  herab 
vorgescbriebcu. 

Als  ein  gutes  iieispiel  der  dritten  Gattung  vou  Systemen,  derer  nämlich, 
welche  eine  bestimmte  positive  Gesetzgebung  idealisiren  nnd  als  allgemein  gti- 
tige  Lehre  darstellen,  mag  fOglich  Destrivanz's  öffnttliches  Recht  be- 
xeichnet  werden*).  Es  entwickelt  dasselbe  die  Grundsitse,  ans  welehea  dio 
belgische  Verfassung  her>'orgieng,  als  philosophisches  Recht,  ohne  in  der  Grund- 
lage oder  in  den  Kinzelnheiten  irgend  wie  bedeutend  abzuweichen.  Da  diess 
aber  mit  Verstand,  Lebendigkeit  und  kurzer  Schärfe  geschielit,  etwa  in  der  Art 
eines  guten  mündlichen  Vortlages,  so  ist  ein  gutes  und  ein  angenehmes,  WOnn 
auch  nicht  gerade  ein  eigenthttmliches  Werk  entstanden. 


1)  Pinheiro-Ferreira,  Pr^  d*«!  coors  de  droit  pablie.  T.  IL  Projet  de  oede 

poliüqae.   lisb..  1846. 

2)  Dcstrivaux.  P.  J. ,  Traite  de  droit  pulilic.  I.  11.  Brüx.,  1649.  —  Der  erste 
Band,  welcher  die  Ucbersichl  des  conklitutioDellea  Staatsrechtes  enthält,  giebt 
aacb  noch  «Ui  ihnlteh  bcafbsitetas  phOoeophiaehes  VOlkameht  I>er  swdte  -«nl- 
hlk  ela«  geiitraiebe  nnd  gut  geschriebene ,  allda  lästerst  bruchsiückarti^  G«- 
BChiehtc  der  europäischen  Staatszusl&nde  vom  Starse  das  AtaBar>R«ichM  aa. 
Dar  dritte  Bsad  mU  «ia  bdgiMhw  Stiatnteht  g«b«n. 
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4.  Monographieen  aus  dem  Gebiete  des  constitationellen 

Staatsrechtes. 

AusfQlirlichc  Abhandlungen  Aber  einzelne  Gegenstände  reichen  zwar  nidit 
aus  in  einer  Wissenschaft ;  allein  sie  sind  die  Blüthe  einer  solchen.  Nicht  nur 
können  nur  durch  solche  in  alle  Einzelnheitcn  eingehende  Untersuchungen  die 
ßchwierigcron  Fragen  vollständig  erledigt  werden;  sondern  es  zeigt  sich  auch 
hau])t^äriilicli  durch  sie  die  Tragweite  der  (iruudsiltze  in  anderen  Kreisen  des 
Lebens  und  Wissens.  Davon  abgesehen,  dass  sich  hier  Beispiele  richtiger  Me- 
tbode und  genftve  BenrtbeUungen  der  Literatur  geben  lassen.  Eäae  meiatei^ 
hafte  Monographie  ist  leicht  belehrender  nnd  fftr  Aosban  and  Anwendung 
einer  Wissenschaft  «irksamer,  als  ein  ganzes  System.  Hat  nnn  das  conetitntio- 
nelle  Staatsrecht  auch  vohl  keine  Monographie  Ton  splehen  behemdienden 
Eigensciiaften  aufzuweisen,  so  fehlt  es  doch  keineswegs  an  tQcbti{^  ArbeÜen 
ttbcr  mehr  als  Einen  besonderen  Punkt. 

Unzweifelhaft  wäre  eine  vollstiladige  goschiehlliclic  oder  dogmatische  Ab- 
handlung; über  die  ge  s  a  iii  iii  t  c  n  staatsbürgerlichen  Rechte  im  consti- 
tationellen Staate  eine  sehr  nützliche  Arbeit.  £ine  solche  besteht  jedoch  bis 
jetzt  niebt;  nnd  wir  besitzen  ttber  den  Gegenstand  nur  eine,  in  ihrer  Art  al- 
aUerdings  merkwttrdigei  kritische  Abhandlung  von  J.  Bentham*)*  Man  wflrde 
es  wohl  ganz  natOrlieh  finden ,  wenn  der  in  seinen  Freiheitsforderangen  be- 
kanntlich sehr  weit  gehende  Heros  der  Logik  die  dem  Bürger  einzurftumen- 
den  Bechte  ans  den  ober.->ten  Grundsiltzen  des  Staates  entwickelt  und  sie  dann 
mit  seinem  unvergleichlichem  Scharfsinne  analysirt  liiltlc.  Es  hat  ihm  aber 
diessmal  gefallen,  seine  mächtige  Gabe  der  Untersuchung  nui"  zu  zerstörender 
,  Kritik  der  von  Auderen  zur  Begründung  solchur  Kechte  gemachton  Versuche 
zu  verwenden.  Seine  „Abhandlung  über  die  politischen  Trugsätze"  enthält  einen 
eigenen  Abschnitt  über  „anarchische  Trugsätze'%  und  diese  sind  ihm  denn 
keine  anderen ,  als  die  manchen  Yerfassangs-Urkanden  vorangeschickten  „Er> 
Utrungen  der  Mensehen-  and  Bflrgerrechte**,  namentlich  die  in  den  firamM* 
lehen  Verfassongen  Ton  1791  und  1796  verkflndeten.  Bentham  stellt  aaafllhrlich 
die  einzelnen  Sätze  dar  als  falsch  gefasst,  als  in  ihrer  Allgonieinheit  unrichtig, 
und  als  höchst  gefährlich.  Unzweifelhaft  ist  in  diesem  Tadel  viel  gesunder 
imd  ergötzlicher  Scharfsinn  ;  allein  es  ist  doch  in  der  Uauptsache  nur  Wort- 
kritik, und  diese  nicht  selten  kleinlich  und  närgelnd.  Dass  Bentham  die  grosse 
Bedeutung  und  die  unter  Umständen  unabweisbare  Nothwcndigkeit  solcher  all- 
gemeine Grundsätze  nicht  erkannte ,  ist  in  der  That  psychologisch  merkwür- 
dig. Wie  es  aber  immer  glommen  sein  mag,  so  hat  er  zwar  einen  beaehten»- 


1)  Bentham,  J  ,  Sophismcs  .marchiques.  Examen  criUqnc  dci  diverses  d(5clara- 
rations  des  droits  de  riiommc  et  du  ciloycn.  Als  Anhang  zu  der  von  Dumont 
heratuc^egübenea  TacUque  des  aMembl^ct  l(igi«lattve* ,  von  welcher  unlen  Wci- 
teras. 

V.  Mokl,  StMlnriMMMlMll  1.  20 
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wenbcu  Beitrag  gegeben  zur  Schäifung  ilor  lonnelkn  Kiclitigkeit  des  Gesetzes, 
ist  aber,  fast  willentlich,  an  der  sachlichen  Wahrlicit  vorüber  gegangen. 

Die  im  Vorstehenden  bemerklich  gemachte  Lttcke  ist  jedoch  in  so  ferne 
wenigstens  theilweise  ansgefBllt,  als  Ton  den  einzelnen  nnter  die  staatsbürger- 
lichen Becfate  gewObnlidi  aufgenommenen  Satzungen  mehrere  abgesondert  bear- 
beitet sind,  zum  Theile  in  höcli!>t  zahhciolion  Stiiriften.  —  So  namentlich  Tor 
Allom  die  p e r ü n  1  i c Ii c  Freiheit  ndcr  der  Schutz  gegen  willkQrliche  und 
ungcsctzlicho  Vi  rliafliniL'.  Ks  i>t  Ii  Idit  bcgreiflii  h ,  dass  dieses  Recht  in 
solchen  Staaten  Yür^U|;^\\\iM■  besprochon  luid  veithcidigt  wird,  wo  es 
nach  Gesetzgebung  oder  G»  wuhnljeit  besonderer  Gefahr  ausgesetzt  war  oder 
noch  ist.  Da  also  in  England  seit  der  I^Iagna  Charta  der  Grundsatz,  seit  der 
Habeas- Corpus -Acte  volle  Sicherstellung  voriianden  war:  so  bedurfte  es  hier 
nur  der  Anerkennung  des  bestehenden  Rechtes  und  ehier  Amteinandersetcnng 
der  positiTen  Vorschriften.  In  Frankreich  dagegen,  wo  bis  zur  grossen  Um- 
wälzung die  rntsetzlic]i.ste  Willkflhr,  wahrend  derselben  die  wildeste  Grausam- 
keit, und  auch  selbst  in  der  napolconischen  Gesetzgebung  noch  eine  übermä^ 
sige  Unbeschrilnktlieit  der  Staatsgewalt  bestanden  hatte,  rief  das^BedOrfniss 
eine  zahlreiche  Literatur  hervor.  Sclifin  Mirabeau  eröffnete  mit  clQhender 
Beredtsamkeit  den  Aui^riff  auf  die  wiükührlichen  A'erhal'tungen ,  unter  welchen 
er  selbst  so  viel  gcliiteu  hatte Namentlich  aber  bemtihten  bich  in  den  er- 
iten  Jahren  der  Bestaaration  dne  Reihe  der  tflchtigsten  fransörisdien  Bechts- 
gelehrten,  die  bestehende  Gesetzgebung  und  Uebung  in  besseren  Einklang  mit 
den  Gmndsfttzen  des  constitntionellen  Staates  zu  bringen.  So  B  er  eng  er,  Car- 
not,  Cottu  u.  A. vorzugsweise  aber  Coffini^res,  welcher  den  Gegen- 
stand in  einem  ausführliehen  Werke  erörterte  >).  Dasselbe  giebt  zuerst  die 
Geschichte  und  die  bestehenden  Vorschriften  virlfarlier  positiver  Gesetzgebun- 
gen, namcutlich  der  franz()sischcn ;  uml  kuiiptt  daran  eine  theoretische  Abhand- 
luug  über  die  zur  Bewaliruug  vor  ungesetzlicher  Verliaftung  nöthigen  Bestim- 
mungen und  Einrichtungen,  unmittelbar  sowohl,  als  nur  mittelbar  wirkender. 
Es  ist  eine  ernste,  fleissige,  mit  Sachkenntniss  angefBllte,  wenn  auch  niebt  ge- 
rade ungewöhnlich  geistreiche  Arbeit  —  Und  in  noch  Tid  höherem  Maaase 
hat  die  Press  fr  eiheit  die  Thftttgkeit  der  Publidsten  in  Anspruch  genom- 
men. Nichts  ist  begreiflicher,  als  dass  namentlich  in  der  ersten  Zeit  nach  der 
Einführung  einer  constitutionellen  Verfassung  grosse  Meinungsverschiedenheit 
über  die  Grenzen  der  erhinbten  Meinungsftnssonng  zwischen  der  Begienrng 


1)  D«i  leUrat  de  cachet  et  d«*  pritons  d'Ctat. 
3)  Man  sehe  unter  Andern:  B  er  eng  er,  De  la  justice  criminelle  en  France.  Par., 

1818.  —  Carnot,   Le  Code  criminel  mis  en  harnionie  avec  la  Charte.  Par, 

1819.  —  Coltu,  Reflexjons  sur  letal  acluel  du  jury,  de  la  Uberte  individuelle. 
Par.,  1620.  —  Tongard,  Des  vices  de  1  Instruction  (^iminelle  en  Fnoo«.  Par., 
1823.  —  Bavonz,  Ufoni  pc^IhnlBalras     L  Code  ptesL  Pw^  1881. 
CoffinUrei,  A.  8.  O,  7aM  d«  la  libettt  iadividadle.  L  IL  Par.,  4818. 
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mni  dco  TOrwIrts  Dringendai  bestellt  Jene  ftrcbtet  den  noch  ungewohnten 
Linnen,  het  noch  keinen  Glddunnth  gegen  TerletMide  Angctfe  enrop> 
ben,  beiorgt  eine  Terderbniss  der  Gemfither  bis  wm  Umstone  des  Be- 
stehenden, und  ist  zur  Ycrthcidigung  noch  nicht  gescliickt  und  eingerichtet. 
Die  Freunde  der  Froiheit  aber  suchen  durch  offene ,  kecke  und  wiederholte 
Aufdeckuiij?  der  Schaden  und  Lücken  zur  raisohen  und  vollständigen  Ihirchfüh- 
rxmg  der  neuen  Grundsätze  zu  nüthigcn;  Partlieien  ringen  um  die  Oberhand^; 
ehrgeizige  Talente  sind  laut,  \  on  beiden  Seiten  ist  noch  kein  Maass,  keine 
richtige  Schätzung  des  Rechtes  und  der  Macht  der  Presse ;  beim  Volke  nock 
kein  richtiger  Instinci  Ar  die  Wahrheit  mitten  in  dem  GetOse,  mid  noeb  Ober- 
groese  Empfänglichkeit  für  Neues  nnd  fttr  Behanptongen;  llbenül  nm  so 
mehr  Leidensdinft  Je  mehr  ICisstranen  nnd  Furcht  ist.  Daher  denn  Ton  den 
Regierungen  fortgesetite  nnd  oft  höchst  ungeschickte  Versuche  SU  einer  Be- 
schränkung der  Presse  auf  eine  füi'  jene  erträgliche  und  bequeme  Thätigkeit 
vonseiten  der  Parteien  und  eines  grossen  Tlioilcs  der  Bürt^cr  aber  Ringen  nach 
schrankenloser  Freiheit;  und  zum  Beweise  der  Bereclitigmig  und  Nothwendig- 
keit  dieser  Fordemngen  endlich  zahlreiche  Schriften  über  Pressfreiheit.  Aber  auch 
mit  der  Erreichung  eines  mehr  oder  weniger  befriedigenden  Grades  von  Frei- 
heit Itfhren  die  YerawiMsnngen  znr  literarisehoi  BesdiiftiguDg  mit  der  Press- 
geietsgebang  nicht  aal  Nnn  beginnen  die  Klagen  ttber  Verletnngen,  sei  et 
der  Begiemng,  sei  es  Einzelner,  so  nie  Aber  die  UnmO^efakeit  einer  prftTen- 
tiven,  also  besonders  wohlthätigen ,  Rechtt^sicliening;  die  feinere  Ausbildung 
der  Gesetxesauslegung;  die  Darstellungen  des  Geriehtsgebrauches  und  die  Ca* 
suiftik.  Kurz  es  wird  zu  aller  Zeit  in  constitutionellcu  Staaten  viel  geschrieben 
über  das  Keclit  zu  schreiben ;  am  meisten  aber  so  lange  sieh  eine  Regierung 
noch  nieht  in  eine  möglichste  l'iilu'scliränktheit  iler  Presse  fügt.  So  denn  in 
Frankreich  während  mancher  Jahrzehnte ;  bis  die  Unfähigkeit  des  Volkes  und 
seiner  Folirer,  gesetsUeiie  Freiheit  m  ertragen,  n  einer  Sntsiefanng  aller  politt- 
sehen  Rechte,  yor  Allem  aber  der  Pressfreiheit  gefBhrt  hat.  So  feiner  in  Deutsch- 
land, wo  der  Band  durch  seine  nngesdückte  BdOmpfhng  der  Pressfreiheit 
svar  wohl  Anfiwindnng  seiner  selbst,  aber  kebe  Erfolge  an  Wege  brachte  ^ 


1)  Wenige  AbnchniUe  der  Literatur -Geschichte  dürften  auf  ein  so  geringes  Interesse 
Anspruch  machen,  als  eine  vollständige  Aufzählung  der  Schrifteu  über  Pressfrei- 
heil,  iodem  der  ganz  unbedeulendfla  «ad  biet  wiedelholenden  Kneageitie  gir 
zu  viele  sind  and  aneh  die  btMeren  JErttteraagen  sieh  ■naffihzÜeh  mit  den  Bewd- 
sen  für  ein  Recht  abmOben ,  welebea  doch  eigentlich  kein  Verständiger  läugnek. 
Nicht  eine  VoUstfiinligkcit ,  sondern  nur  eine  Benennung  einiger  der  besseren 
Schrillea  wird  somit  durch  die  uaclisleheude  Aulzaliiung  beabsichtigt.  —  Für 
die  XiDrtnmnig  der  Prasifrdheit,  namentlich  hn  eoasttutfontUen  fitoate,  sfMitai; 
Gents,  AdresM  an  Frledikh  WUhahtt  DL  Berl.,  179&  Graner,  X,  ONom> 
lius  Cordus,  Lpz. ,  1798.  Constant,  B. .  De  la  Ubert6  de  la  presse.  Par., 
1814  (HBgehödiah  benätit  von  Radhart,  Ueber  Cemar  der  Zeitangea.  Erl, 
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Das  allgern.  consUL  Staattraebt 


Ueber  die  recbUiche  und  politische  Stellung  der  TersebiedeneB 

Stände  im  con^titutionellen  Staate  ist  gar  mancherlei  verhandelt.  Nament- 
lich kehrt  die  Frage  immer  wieder,  ob  und  welche  Stellung  dem  Adel  in  der 
Stiindeversammlung  zu  geben,  ob  eine  erbliche  und  miichlige  Pairie  zu  wün- 
schen und  zu   bilden   sciV    Der  Streit  wird  so  lange  ihuiom,  als  Liebe  zur 
Gleichlieit  und  Fucht  vor  Mis^brauch  der  Vorreclite  einer  Abneigung  vor  Kobeit 
und  einer  Scheu  vor  beschränkter  Hittclmässigkeit  gegenflbersteben.   £s  können 
hier  nur  Beispiele  dieser,  ihrem  grösseren  Theüe  nach  nnbedeatendm,  Uteratar 
ai^eflüirt  werden.       £bi  vortreffliches,  geist-  und  kenntaissreidies  Buch  hät 
F.  Liebe  geschrieben      Sein  Zw«&  ist  zu  zeigen,  dass  tich  die  Gmndge- 
danken  des  deutschen  A(k^ls,  nämlich  Abschliessung  von  anderen  Ständen,  Rein- 
heit des  lilute.s  und  ^Villerwillen  gegen  Mif-.^beurathen ,  Vorrechte  im  Staats- 
dienste und  in  »kn  Staniicversamniliingen .  vollständig  überlebt  uml  namentlich 
der  kleine  Adt-i  gegenüber  vum  bewegliehen  Vermögen  und  von  der  Bildung 
jede  staatliche  Bedeutung  verluren  habe,  ihm  somit  nanu  nilieh  auch  keine  eigene 
Vertretung  als  Ritterschaft  zustehe ;  dai>s  dagegen  Anstürmen  gegen  naturgemässe 
Aristokratie  tinlUtige  Demagogie  sei.  Demgemftss  wird  eine  aus  ftchter  Ari- 
stokratie gebildete  Pairie  verlangt,  deren  Grundlage  eine  Yerbindimg  von  hohem 
Stande  md  grossem  Besitze  sein  soll,  jedoch  unter  Beimischung  mit  weitonn 
nicht  erbliclien  Bestandthcilen  und  Eigenschaften.   Es  ist  erlaubt,  an  der  Rich- 
tigkeit und  Haltbarkeit  dieses  letzteren  Gedankens  zu  zweifeln;  allein  unbedingt 
muss  die  wahre  FreisijiniirKeit  und  Civr  nach  den  verschiedenen  Seiten  bin  aus- 
gedehnte (ivdi.nKenreichthuiu  d(  -  \'t  \     anerkannt  werden.    Namentlich  ist  die 
Einsicht  in  den  gesellscliaftlichen  Ürgaiiij.nius  ebenso  löblich  als  selten.  —  We- 
niger Unbefangenheit,  gcscbichtliclie  Kcuutuiäs  und  staatsmilnnische  Durchbil- 


1895>  Guisot,  F.,  Qudqne«  idCes  s.  1.  libciK  de  k  prMM;  P«r^  1S14.  Krug, 

W.  T.,  Entwurf  zu  c.  allgemeinea  Ccsetigcbung  und  PressrrciheiL  Lpi ,  1S16. 
Welcker,  K.  Th. ,  Die  volle  un<]  sranze  Pressfreiheit.  Frcihi;..  iS'.iO.  Paulus,  H. 
£.  G.,  lieber  die  Principtcn  d.  Preü&ri cihcits-GcseUgcbung  Heidelbg-,  1631.  Evert- 
ten  de  Jonge,  Bydraage  tot  de  leer  der  d^lils  de  1«  presie.  ütr.,  1847.  —  Mehr 
oder  weniger  gegen  Preesfreibeit  und  aomit  für  vorbeogeode  Jfaatmgdn«  s.  B. 
Ccnsnr,  sind:  Hoffmann,  L  ,  Gesebiclilc  der  Bücher-Censur  Berl.,  1819. 
Schfitz,  W.  V.,  Deutschlands  Pressgeselz  1  andsh  ,  18*21.  Löfficr,  F.  A.,  lie- 
ber die  Gesetzgebung  der  Presse.  Bd  I  Lpz ,  1637.  Heiniius,  Tb.,  Die  be- 
dfaigte  Preerfreiheil.  Berl.,  1841.  —  Die  UDtulingilehkeit  und  Verkehrt- 
heit der  Ccnsur  suchen  an  Beispielen  nachmweieen :  Der  Beobachter  ohneCen- 
»Ur.  Pforzh.,  18.36  Rugc,  .\  ,  Aclonstücke  zur  rensur  I,  II  Mannh  ,  1847. 
Wiesner,  Denkwürdigkeiten  der  österreichischen  Censur.  Ijeidclbg.,  1847.  —  Po- 
sitive Geeettgebaogen  bebandeln:  Chassao,  Traiiö  des  d<UiU  do  U  parole, 
de  b  preete  ele.  I.  n.  Per.,  1837.  Collmann,  I.  A.,  Quellen,  Materialten  und 
Commcntar  des  gemeinen  deutschen  Pressrechics.  BcrL,  1844.  Lorbeer,  Die 
Grenzliuien  der  Rede-  und  Pre»s-Fri>ilirit  nach  englischem  Rechlo  Ert  ,  l  S5i. 
1)  Liebe,  F.,  Der  Grundadel  und  die  neuen  Verfassungen.  Brauascbw.,  ib44. 
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dng^  als  Vneneliroekeiüieit  in  Tertretmig  eiiier  gemdnliiii  TeriuMsten  Metmiiig 
«od  Eifer  leigt  Eisenhart  in  einer  Schrift  Aber  deoMiben  Gegenstand  *\ 

Ihm  ist,  unter  Anlehnung'  an  die  AJten,  die  Aristokratie  die  Blatlic  des  Volkes 
vnd  der  einzige  wirklich  zur  Regierung  befähigte  Bcstandtheil;  gleichbedeutend 
mit  Aristokratie  ein  erblicher,  mit  reichem  Grundbesitze  an^'cscssener  Adel ; 
der  Mittelstand  ein  banausischer  Hanfe.  Die  Folporungcn  ftlr  die  wOnschens- 
wertlie  Pairie  ergeben  sich  von  selbst:  zwcifclliafter  ist,  ob  der  Selbstverläog- 
nuog  des  Yerfs  die  entsprechende  Anerkennung  zu  Tbeil  werden  kaun. 

Die  Etariehtnng  der  Gesetzgebung  im  eonstituUonellen  Staate  hat 
F.  Hnrhard  in  zwei  eigenen  Schriften*)  besprochen,  frelche  seinen  gewöhn- 
lichen SamnderfleisB,  aUein  eben  so  anch  die  grosse  Unbedentenheit  der  eige- 
not  Gedanken  beweisoi.  Wie  alle  seine  Arbeiten  mögen  sie  ab  leidlich  voll- 
ständige Zusammenstellungen  der  Meinungen  Anderer  benOtst  werden;  selbst^ 
ständigen  Werth  haben  sie  nicht. 

Bt'greitiichcrwf'isc  sind  die  Bestimmungen  übor  die  Stände  Versammlun- 
gen Gegenstand  nianchfachcr  Schriftstellerci  geworden;  und  es  kann  eher  Ver- 
wunderung erregen,  dass  dicss  nicht  in  einem  noch  höheren  Grade  der  Fall  war. 

Eine  sdir  fleissig  gearbeitete  nnd  den  nftdtsten  Zweck  wohl  aasftUUende 
Arbeit  ist  die  Schrift  F.  Bülan*s  Aber  das  Wahlverfahren  Dieselbe 
giebt  tiieils  das  Thatsftchliche  ans  den  meisten  noch  bestehenden  odw  berelti 
wieder  TMklvngenen  Verfassungen,  theils  eme  theoretische  und  kritische  Be- 
sprechung der  einzelnen  dabei  entstandenen  Fragen.  Von  einer  staatsmilnni- 
schen  Belierrschuiifj  des  Gegenstandes  ist  freilich  keine  Rede ;  hierzu  ist  schon 
des  Stoffes  zu  vit  l :  allein  man  mag  sich  aus  dem  Buche  wohl  darüber  unter- 
richten, was  hier  Alles  zu  thun  ist,  und  wo  in  der  Meinung  Zweifel,  Streit  und 
Verschiedenheit  herrscht 

Wer  irgend  bekannt  ist  mit  der  Literatur  Aber  das  poailiTe  Becht  des 
englischen  Pariiamentes,  d.  h.  über  den  Organismus  und  das  Geschaftsrer&hren 
der  TersanmUung  nnd  Ober  die  sich  daran  knftpfenden  nnifthligen  Eimehfrap 
gen,  der  wird  gerne  einräumen,  dass  die  parlamentarische  Geschäfts» 
Ordnung  gar  kein  unbedeutender  G^enstand  ist,  und  dass  Staatsrechtskenner 
Tadel  verdienen,  wenn  sie  dieselbe  nicht  crehorirr  beachten.  Allerdings  ist  der  Geist, 
welcher  eine  grosse  politische  Versammiun^r  belebt,  mehr  werth  zur  Antrcchter- 
haltung  des  Hechtes  und  der  Ordnung,  und  zur  stättigen  Förderung  der  Geschäfte, 
als  die  beste  geschriebene  Satzung;  allein  eine  solche  trägt  ihrer  Scits  mit  bei  zur 
Bildung  des  Geistes  und  herkömmlichen  Benehmens.  Ohne  sie  dreht  man  sidi 


1)  Bisenhart,  H,  Ueber  den  Beruf  des  Addi  im  Staate  and  die  Natur  derPaiiie- 

veifiuraiig.  Stuit^.  u.  Tüb.,  ibb^ 
«)  Hnrhard,  F..  Das  kSaigÜehe  Veto.  Kastel.  1832.  —  Oers.«  Die  büiilive  der 

Gesetegebang.  Kebst  einem  Aabaoge  von  der  Uebuog  des  PeUliiMimehtee  durah 

öffentliche  Versammlungen  und  freie  Vereine.    Kau.,  1837. 
3)  Bfllaa,  F.,  Wahlrecht  and  Wabiveilahren.  Lpz.,  1849. 
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leicht  im  fehlerhaften  Kreise.  Dcsshalb  sind  die  Ober  das  fofudle  parlnmw- 
tarische  Recht  erschienenen  Arbeiten  in  alloweg  hier  mi  nennen.  —  Das  ge- 
Bammto  Verfahren  einer  politischen  Versaiiimiuni;  suchen  nach  allgemeinen 
Gsuntlsiitzen  zwei  Sohriften  zu  regeln:  J.  Bouihanfs  vortreffliche  „Tartik 
der  heraüienilen  Versammlungen'"  und  ein,  überwiegend  aus  ErUluteiomgen 
bestehender,  Entwurf  zu  einer  Geschäftsordnung  für  den  Frankfurter  Reichs- 
tag, von  dem  Yer£  dieser  Bl&tt^^.  Jenes  Werk  von  Bentham  ist  ohne  aJlca 
Zweifel  weit  aus  eines  seiner  besten.  Es  mag  zwar  sein ,  dass  er  in  andaren 
Schriften  noch  mehr  Eigenthttmlichkeit  und  Sehaifongskraft  beweist»  oder  seine 
Ukgisdie  Macht  noch  unwiderstehlicher  anwendet;  allein  praktisch  verständiger; 
weniger  sophistisch  und  abgerundeter  ist  er  nirgends.  Als  Aufgabe  einer  guten 
Ordnung  setzt  er  alier:  Freiheit  für  alle  Mitglieder:  Schutz  der  Minderheiten; 
richtig»'  Kcihenlnigc  der  ücschillte;  niethudisclu'  Berathung;  Beschiuss  nach 
dem  uligemeinen  Willen;  Beharren  bei  deni  Unternommenen.  —  Mein  „Ent- 
wurf* ist  im  Wesentlichen  in  der  Versammlung  iu  Ausführung  gekommen,  und 
er  hat  sich  auch  üi  Yielem  erprobt;  allein  dass  er  maadier  Yerbesaenuigen, 
namentlich  einer  bedeutenden  Yerstftrinmg  der  Macht  der  Yenammhug  usd 
NS  Yorstefaers  rar  Hiederhaltong  von  Uning  aller  Art,  bei  nochmaliger  .Ao- 
wendong  bedürfte,  liat  eine  leidige  Erfalirung  gezeigt.  —  Neben  dieses 
umfassenderen  Schriften  bcBtcht  noch  eine  kleine  Abhandlung,  in  welcher 
der  Vierülinite  GeM'hiflit-f'orscher  Lai>pcnberg  die  persönlichen  Bevorrech- 
tungeu  der  SiainkiiiitL'lit  (it  r  einer  scharfen  Prülung  unterzieht  Ihm  scheint 
die  gewölmliobe  Ansicht  iu  den  Vereinigten  Staaten  und  auf  dem  europäischen 
Festlaude  hinsichUich  dieser  Yorrechte  iiTe  zu  gehen,  und  er  erachtet  eine 
TOlbtItiidigere  Unterwerfimg  miter  das  gemeine  Recht  biUig  und  klug.  Man 
mag  sidi  voUig  mit  diesen  Forderungen  einverstanden  nkUien;  Jedocb  mr 
QBter  der  Yoranssetnmg  etaier  Bolchen  Unabhiogifl^eit  der  Geridite  und  einer 
solchen  Gewalt  der  öffentlichen  Meinung,  dass  die  ungesetzliche  Behandlung 
eines  Abgeordneten  eine  völlige  Unmöglichkeit  ist.  So  lange  dieser  englische 
Schutz  nicht  vorhanden  ist,  bedarf  es  anderer  Sicherstellungsmittel;  diese  aber 
sind  eben  jene  Vorrechte. 

Durch  die  Mitwirkung  der  Stände- Vei-sammlungen  bei  der  Gesetzgebung 
sind  neue  Hüif&miUel  zur  richtigen  Auslegung  der  Gesetze  entstanden, 
dadnreh  aber  auch  Eigliiiimgen  der  frtthereii  Lehre  von  der  InterpretatioB 


1)  Bcntham,  J.,  Tacliquc  des  asseniblccs  politiqncs  dcÜbeianles.  I.  11.  Ed.  2,  Par., 
1822 ,  und  in  der  Bnusler  Ausgabe  der  franzduscbeo  beorbeilungeo  von  B  s  Wer*  ' 
kea,  Bd.  I,  &  371  fg.  EngliMh  hi  den  Worin,  Bd.  U,  8.  390  ig.,  nnlBr  dem 
TUd:  BsMy  oa  poUBesl  tscOcs.  KbM  dealMhe  Uebendinng:  Tselik  odtfTheoiie 
des  Geschäflsgangcs  in  Madeversammlaiigen.   Erl.,  1817. 

2)  Mo  hl,  R.,  VorscbUge  stt  dner  GeidUUls- Ordnung  des  vertuageb.  Reichstages. 
Heidclbg.,  1848. 

3)  (Lappenberg,  J.  M.,)  Die  Privilegien  der  Parismento-Uilglleder.  Hsoibg.,  ISia 
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nöthig  geworden.  Nachdem  dic<c  durch  dir  -t;in(li<;olicn  Verhandlungen  gege- 
beneu Auslegungsmittel  laiiii'«'  mir  iniitclst  i mc-v  gewissen  Tactcs  und  ohne 
klurcä  juristisches  I»ev\ubatsL-iu  ^ur  ^iii\Yonduiig  gebracht  waren,  hat  C.  G. 
Wieliter  ikh  das  Yerdienst  enrorben,  bestumite  Gnmdsfttie  aaasnbiUlai  >); 
untf  bicvtB  ist  denn  eine  dgene  Literatur  aageflchonen.  Abgesehen  Ton  naiicfa« 
fMhen  gelegentliehen  Beqirechnogen  in  Zeitschriften  oder  sonstigen  rechtsgt» 
Idurten  Werlcen,  sind  drd  besondere  Bearbeitungen  der  neuen  Lehre  vorhan- 
den. Bchletter  stimmt  seinem  Lehrer  Wächter  vollständig  bei^);  Schaff- 
rath widei-^pricht .  auf  eine  biklist  verkehrte  Weise  nur  dem  Worte  des  be- 
kannt geuiaehten  Gesr'tzes  einen  Wenli  einr.uiuiend  ^) :  der  Verfasser  dieser 
Blätter  versucht  einige  Berichtigungen  der  Wächtcr'ächen  Theojie  au  be- 
gründen *). 

Als  SohfaMMtein  des  constittttionellen  Staatsrecbtes  gilt  den  Xetstoi  — 
gleiebgaltig  jetst,  ob  mit  Becht  oder  Unreeht  —  die  Uinisterverantwort- 
liehkeit  Da  nnn  aber,  anch  wenn  der  Grundsats  Tollständig  eingerliunt , 
ist,  die  AnsfQhraBg  auf  die  manchfaUigste  Weise  geschehen  kann,  und,  irie 
immer  sie  geschieht,  wichtige  und  schwierige  Fragen  in  Menge  aufstossen : 
so  ist  eine  eigene  literarische  Behandlung  des  Gesrenstandos  begrcitiich  imd 
nothwendig.  An  solchen  Monotjrajihieen  fehh  es  (knn  auch  nicht,  (abgesehen 
von  den  betretTenden  Abschnitten  in  manchen  umfassenderen  Werlien  über  all- 
gemeines oder  positives  constitutiouelles  Staatsrecht.)  Eine  Reihe  von  kleineren 
fnuuOsischen  Schriften  —  von  Marchais  de  Migneaux,  Pages,  Kay,  Lojson, 
Cottn,  Fnrier  können  zwar  fllglich  als  unzureichend  ond  nnbedentend  > 
Obeigangen  werden;  dagegen  sind  nachstehende  Abhandhingen  als  besser,  we- 
nigstens als  ausfQhrliclier,  zu  bemerken.  B.  Constaut  bat  mit  G^ist  und  Le- 
bendigkeit, alldn  wohl  nic  ht  mit  vollstlnd^er  sachlicher  Richtigkeit  die  Frage 
besprochen  Namentlich  ist  es  ein  ganz  verkehrter  Gedanke,  die  Minister- 
verantwoillichkeit  mir  aut  die  Fidle  eines  innerhalb  der  gesetzlichen  Zuständig- 
keit begangenen  \  t  igehens  beschränken,  dasetren  die  mit  l  eberschrcitung  die- 
ser Zuständigkeit  begangenen  uurechtlichen  Handlungen  als  rri\at vergehen  be- 
handeln m  irollen.  Jiede  mit  Anwendung  der  Amtsgewalt  begangene  Handlang 
fiUlt  nach  den  Gesetsen  des  Denkens  und  nach  Klugheitsgranden  anter  dicje- 


1)  Wächter.  C.  G.  de,  De  lege  Saxoaiea  d.  VUI.  Febr.  1834  Commcniatio.  Ups., 
1835;  Ders. ,  Abhandlungen  aus  dem  (i.  ulschen  Strafrechle,  Bd.  I,  S,  292  fg. 

2)  Scblctter,  De  subsidiia  intcrprelationis  legum  ex  ü«,  qoae  in  comitüs  acta  sunt, 
p«(endis.  Lipc,  lb39. 

5)  Schaffrath,  W.  H.,  Theorie  der  Aedegaag  eenaHMioaelkr  GeMtae.  LpK,  1849. 
4)  Hohl,  R.,   Ueber  die  Benätzung  v<jn  sländischen  Verhandlungen  zur  Aoilegong 

Ton  Gesetzen,  (im  Anh.  des  Crim.-Richls.  Nr.  5,  1842,  H.  2  und  3)  Hier  dem 
aneh  weitere  Nachweirangen  über  den  Suiud  der  Literatur  und  der  StrciUrage. 

6)  .  OeUBtanl,      i>«  la  retpooaabilil^  des  mtoialres.  P«r„  1814;  auch  in  seinem 
Ceve  de  feit  eoMiL,  Bd.  a  MNh  irea  IdMudaU»  Veoit.,  1881. 
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nigen,  fOr  welche  der  Beamte,  als  solcher,  Ro( htnschaft  zu  geben  hat.  — 
Eine  ausführliche  und  im  Ganzen  achtungswcrthe ,  jedoch  im  streng  rechts> 
irisseiiscliaftliciien  Thefle  Bchwache  Abhandlnng  hat  Boddens  geliefert  Es 
ist  Dicht  blos  die  Theorie  gegeben,  sondern  andi,  mit  danitensweithem  Fleisae, 
eine  geschichtlich -kritische  üebersicht  Ober  die  versdiiedenen  positlTen  Be- 
stimmungen. —  8clieQrlen*8  Abhandfamg  Aber  den  wOrttembergischenStaate- 
gericfatshof ist  zwar  zunächst  eine  genaue  nnd  ins  Einzelne  gehende  £r- 
örtcnnig  über  ein  positive?  (Josrtz;  allein  sie  ist  doch  auch,  als  Beispiel 
der  Einrichtung,  von  Werth  ftlr  die  alluwiieine  Theorie.  —  Und  in  noch  hö- 
herem Grade  ist  diess  der  Fall  bei  den  von  (Jauchy  henuisgetrebenen  Ent- 
scheidungen der  französischen  Pairskammer  der  Fall  —  Endlich  hat  noch 
der  Verfasser  dieses  Werhes  selbst  eine  ansfflhrliche  Monographie  fibor  dten 
Gegenstand  «nsgearbeitet  In  einem  Anhange  sind  die  versdiiedenen  in  der 
Geschichte  wirklich  vorgekommenen  Hinistmnklagen  ersfthlt*). 

5.  Gegner  des  con&titutionellen  Systeme 8. 

Es  wäre  mehr  als  ein  Wunder,  wenn  eine  Einrichtung,  deren  Zweck  ei- 
ner Seit^  Beschrilnkung  der  Selbstsucht  und  der  WillkUlir  Mftchtiger,  nnd  in 

1)  (Bodd^naO  Die  Minblervenntwertyebkdt  in  eondttoL  Monareldeen.  lys.,  1683. 
3)  Sehenrlen,  C.  F.,  Der  Staafageriehtshof  im  Köoigrddi  WArllenba^f.  Tib^  1836k 

3)  Cauchy,  E.,  Le«  pr^C(5dcns  de  la  Cour  des  Pairs    Par,  1839. 

4)  Mo  hl,  R,  Die  VcrantworUidikeil  der  Minister  in  EiuberrtchaAen  mh  Volkcver- 
trclung.   Tüb..  1837. 

,  5)  Bdir  bdehreod  ttod  natflrBeb  avsfilhrliehe.HiUhdlattgen  fiber  dntalna  Slaataan- 
klagen,  oamenüich  wenn  die  Proccssschrinen  and  mündlichen  VcrhandhingeB  toD- 

sländif^  milgcthcilt  sind,  als  welche  doch  in  der  Regel  auch  auf  die  aUfemeinen 
Grundsätze  eingehen,  f^oiche  Processgeschichlen  sind  denn  vor  Allem  in  der  gros- 
■ea  englischeo  Sammlung  der  .,&la(c  Ttials"  zu  finden ;  ausserdem  besteben  aber 
nodi  folgende  Sebrifien  Aber  efaixehie  MinifleranUagen:  The  hMory  of  Ihe  Uial 
of  Waren  Haslings.  Lond.,  J796,  Lex.  S.  —  Proces  des  dernicrs  Hiniaircs  da 
Charles  X.  llanibg,  1831.  —  Proccss  der  letzten  Minister  Karls  X.  Darnist.  und 
Lpz.,  1831.  —  Actenslückc  die  Landstandischen  Anklagen  wider  den  Miniater 
Uassenpflug.  Slullg.  und  Tüb. ,  1835.  —  Verhandlungen  des  Staatagerichlsbofea 
des  K.  Wfirttembeiv  in  BelrelT  der  Anklage  gegen  den  Slaalmlh  Wiehler- 
Spilller.  Slutig.,  1850.  —  Eine  Reihe  von  SchriHen  über  Staatsanklagcn,  welche 
in  den  "Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  und  iwar  tbeils  vou  Seite  de» 
Congresses  als  in  den  einzelnen  Staaten ,  angeslelll  worden  sind ,  gehören  in  so 
tone  niebl  biehor,  alt  diese  Klagen  nicht  gegen  obeiala  Träger  der  8laidig«wall» 
aottdem  nur  gegen  nalergeordnele  Beamte  gerichtet  waren.  Diete  Vntutt  wM 
somit,  vom  Standpunkte  des  eonalilutioncllcn  Rechtes  aus .  nur  des  Verfahrens, 
nicht  aber  des  Inhaltes  wegen  wichtig.  Im  Uebrigen  sind  diese  Schriften  folgende: 
Pfoccedings  on  the  impeacbmcnt  of  W.  Blounl.  Trial  of  Justice  8.  Chase  before 
Ihe  a  o(  Repreeeotalives.  Waabnl80ft.  Hogan,  £.,  Pensylvanla  Slaie  TMals.  PhiL, 
1194.  Trial  oTShippen«  Tatet  and  Soidi,  Asiislanl  Jngdes  of  Pensylfania. 
laneaat  8t ans bi^rj,  Report  of  the  Trial  ef  Jodge  Peek.  Best.,  18SS. 
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Folge  dessen  Beseitigung  vielfachen  Unfuges  und  Missbrauches  ist ,  welche  aber 
doch  anderer  Seits  den  demokratischen  Gflüsten  uml  der  Mitregicrungslust  ei- 
nes jeden  Einzelnen  keinen  Spielraum  gicbt,  bei  Allen  Beifall  fände.  Nichts 
Mt  ftberhMipt  leichter,  als  an  einer  kflnstlichen  Gestaltung  schwächere  Theile 
anfnifindMi,  oder  nadiiaweiseB,  das»  ia  der  WirkUehkeit  nidrt  aUe  diejenigeii 
guten  Folg^  eintreten,  welche  nur  anter  der  Toraueetsiing  einer  alleeitigen 
Yortreillichkeit  der  Henidien  nnd  des  vOl]^[en  Ansbl^bens  von  atOrendenüfr* 
ftUen  erwertet  werden  können.  Da  nun  aber  flberdiess  nicht  zu  inngnon  ist, 
dass  das  constitutionolle  System,  wie  es  auf  dem  europaischen  Festlandc  ein- 
geführt ist  und  gehandhabt  wird ,  woscntlichor  Bedingungen  dos  vollständigen 
Gelingens  entbehrt,  (so  namentlich  der  parlammtarisclien  Rcgicrungsweise,)  und 
es  in  seiner  Auffassung  und  Zusammensetzung  der  Volksvertretung  die  wahre 
gesellsdiaftliche  Ordnung  des  Volkes  nicht  beachtet;  da  also  zu  den  unbegrfln- 
deten  und  nichtigen  Klagen  der  Eigensucht  und  zu  den  nnToetlndigen  Forde- 
rungen Tollkomniener  Vortreffliehkeit  aneh  wirklick  begrflndeter  nnd  veraieidli- 
cher  Tadel  kOmmt:  so  haben  Gegner  Tersehiedener  Oattnng  um  so  leichteres 
Spiel.  Dem  Einen  ist  schon  das  OewoIUe  viel  zn  viel ,  die  Anderen  sind  mit 
dem  Geleisteten  nicht  zufrieden.  Dabei  aber  kann  ohne  Schwierigkeit  Wahres 
mit  dem  Falschen  vermischt,  und  sowohl  schnöder  Selbstsucht  der  Schein  von 
Vaterlandsliebe  und  Staats-weisheit,  als  heimlichen  Bestrebungen  nach  gilnzlicher 
Umwälzung  die  Form  wohlgemeinten  Tadels  des  Bestehenden  gegeben  werden. 
Und  es  ist  denn  auch  von  diesen  Möglichkeiten  reichlicher  Gebrauch  gemacht 
worden. 

Dnrch  solches  Gebahren  wird  Jedoch  der  Stab  noch  lange  nicht  gebro- 
chen tber  den  ganien  Gedanken.  So  weit  richtige  AnseteUnngen  nur  einaefaie 
uwesentliche  oder  Inderbare  Pnncte  betreffen ,  mögen  sie  mit  Dank  aufge- 
nommen und  benutzt  werden.  Was  aber  die  Angriffe  auf  den  Kern  der  Sache 

selbst  betrifft,  so  ist  zwar  nichts  wahrsrlicinlichcr .  als  dass  eine  weitere 
Entwicklung  der  menschlichen  Gesittigung  in  unbestimmten  späteren  Zeiten 
noch  bessere  Staatsverfassungen  erzeugen  wird ;  allein  für  das  jetzt  lebende 
Geschlecht  steht  die  Frage  lediglich  so:  ob  das  constitutionell •  monarchische 
System  für  die  europäischen  TerhSltnisse  im  Ganzen  wirklich  mehr  Schaden 
ab  Nntsen  bringt;  und  ob  andere  Staatseinriehtnngen  bestehen,  weldie  ei&h- 
mngsgemlss  oder  nach  verstftndiger  Borechnnng  entschieden  bessere  Wizknngen 
haben?  Hissen  nun  diese  beiden  Fragen ,  wie  keinem  Zweifel  unterliegt,  ver- 
neint werden,  so  ist  es  Thorheit  oder  Heuchelei,  das  geringere  Uebel  in  den 
Vordergrund  zu  stellen  und  (iberwiegende  Vortheile  zurückzustossen. 

W^ie  es  sich  nun  in  der  That  mit  den  Gegnern  verhält,  ergiebt  sich  am 
besten,  wenn  sie  in  Kategorieen  gebracht  sind. 

Dieselben  zerfallen  vor  Allem  in  die  zwei  einander  geradezu  entgegen- 
gesetzten Abtheilungen  Derjenigen,  wdchen  das  constitutioneUe  System  nicht 
genug  leistet,  und  die  namentlich  die  Beibehaltnng  eines  unTerantworUidien 
erblichen  Forsten  verwexfen;  und  Solcker,  welchen  in  dieser  Begiemngsfinm 
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schädliche  und  2a  weit  gehende  Einräumungen  an  die  Demokratie  er^ 

blicken. 

Was  nun  die  Ersttren  betrifft,  so  ist  liier  nicht  der  Ort  und  Raum,  den 
bis  zu  dm  Anfangen  der  GescUdite  btean^gdteiideii  and  ^oTwaa^ÄiSkk  feil 
das  Ende  der  Tage  nicbt  aofhOrenden  Streit  Ober  die  g^genaeitiBeo  Yuiim 
des  Xdnigthumes  nnd  der  Volkeherrschaft  so  erOrtem.  Fir  den  fttriiegendw 
Zwedc  genflgt  es  auszusprechen ,  dasa  die  Erfabrangen  der  Geechiebte  «ad  die 
Kenutniss  der  Menschen  in  dem  8at/.c  zusanimentrcfen ,  es  sei  erbliches  aber 
bescliräiiktos  Kiiiiiffthuni  dio  zw<:Tl<iniis>i|;st('  Rcgieninpsform  für  Völker,  welche 
selbst  hoch^'ositiitrt  aurli  vdm  Staate  viel  vn  lanpeii ;  welche  durche  grosse  Men- 
scheiizalil  und  starke  Mitwerbunp  zu  uiiabläs.Mpem  und  peinlichem  Ringen  mit  den 
Lebeusnothcu  verurtlieilt  sind ;  und  welche  endlich  durch  enges  Nebeneinander- 
liegen mit  anderen  Staaten  xa  kräftiger  Yertheidiguug  gerflstet  sein  mllsaeii. 
Gegen  diese  Ansiebt  erklären  sich  denn  nnn  allerdings  von  Zeit  an  Zeit 
Einselne  nnd  mehr  oder  «en^er  raicbtige  Partbeien,  welebe  von  der  VUiit* 
keit  der  Menge  aar  Selbstregiening  besser  denken,  oder  weldien  daa  Geildil,  einen 
erblichen  Obern  zu  haben,  unerträglich  ist.  Solchen  erscheint  denn  natQrlich  aaflii 
die  eonstitutionelle  Monarchie  als  eine  klägliche  Halbheit ;  und  ihre  Vorfechter  su- 
chen dieses  zu  erweisen.  —  Als  bezeichnende  HcispicU'  von  Angriffen  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte mögen  namentlich  folgende  genannt  werden,  welche  freilich  wieder 
unter  sich  wesentlich  abweichen :  Als  ein  Anhänger  der  aussersteu  Demokratie 
tritt  Tb.  Payue  in  verschiedenen   seiner  Schriften,  besonders  aber  In  der 
flbw  die  Menschnrechte  >),  gegen  die  constitutionelle  MonarcMe  auf.  Ihm  iil 
jedes  erbliche  Becht,  wie  beeebrSnkt  es  immer  sei,  nnd  jede  Begierangsgewalt» 
welche  nicht  simmtUeben  Blirgem  nnlebt,  ein  Unrecht  nnd  ein  Widerrina. 
Seine  Darstellung  zeichnet  sich  im  Uebrigen  mehr  durch  Keckheit,  als  Ord- 
nnng  und  gedrängte  Logik  aus.  —   Vielleicht  noch  umwälzender  selbst  als 
Paync,  allein  wissenschaftlicher  vorfalirt  Godwin  in  seinem  Werke  tlber  „poli- 
tische Gerechtigkeit"  *).  Ausführlich  bekämpft  er  nicht  nur  jedes  aristokratische 
Vorrecht,  sondern  auch  das  Königthum,  und  zwar  in  jeder  Form  und  Beschrän- 
kung; ja  sogar  alle  Volksversammungen.   Nur  Auflösung  der  grossen  Staats* 
vereine  in  selbstatAndige  OemeindebeBirke,  bflehatena  eine  gelegeatttebe  Blnbe-  • 
mfong  einer  Aniahl  Gemeinderertreter  als  eine  Art  von  Dictatar  bei  groeaer 
Gefishr,  erscheint  ihm  als  vemflnfUg  und  gerecht  —  Von  weeentUoh  gleichM- 
Grundlage  geht  jetzt  auch  aus  Bücher*)  in  der  bemerkenswerthen  aber  viel- 
fach unwahren  Schrift  tiber  Parlamentarismus.  —  Weit  gemässigter  nach  Fem 
und  Inhalt  tritt  h.  Uoffmann     auf,  welcher  in  aitsl^Uirlicher  PrOfang  der 


1)  Payne,  Th.,  Ri^ti  of  man.  Lond^  1791.—  OenlsA  von  F.  Heeker,  Lpz.,  1851. 

2)  Godwin,  W.,  hiquiry  concenüD^  polÜiMl  joittoc.  I.  IL  Id.  3.  Lood^  1196w 

3)  Bneher,  L.,  D«s  ParkaMitariMnat.  Ipi^  1831. 

4)  Hoffmann,  L,  Die  ilMiMiferiMMn  Oaraallefla.  «e  Anfl.  L  0.  Lpi^  1881. 
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Terschiedenen  Arten  der  Monarchieen  zwar  dte  repräsentative  noch  als  die  leid- 
lichste erkennt ,  ihr  aber  doch  eine  Reihe  von  wesentlichen  Mflnprrln  vorwirft 
So  namentlich  die  Unmöglichkeit  eines  Walilsystemes,  welches  nur  gute  Wahlen 
erzeugte,  und  die  UnzulÄnglichkeit  der  Heclite  einer  Volksvertretung  zur  Bewah- 
mng  gegen  Gewaltscbritte  der  Regicning;  im  Falle  der  Beimischung  eines  ari- 
■KdmdMlMiiElesieiiteB  aber  noch  wsiter:  Widcnpruch  gegen  aUes  Gate,  nnd  die 
IhivenilBftifkeit  erblicher  Geseti^ber.  Seine  Verbessenu^svorsehllge  gdien  im 
Wesentlichen  auf  eine  gewählte  und  fBr  ihre  AmtilUintng  gegen  einen  Areopag 
fenntwortliche  Yerwaltunc  liinnus.  Das  Königthnm  wird  nur  als  formelle 
Spitze  und  mit  geringen  Befugnissen  beibehalten.  —  Endlich  gehört  auch  wohl 
noch  in  diese  Kategorie  der  Neapolitaner  Soria  dc('rispan  '),  welcher 
zwar  allerdings  die  Verbindung  von  Monarchie  und  Freiheit  nicht  ftlr  eine 
Unmöglichkeit  erklärt,  aber  sie  doch  in  deu  bisherigen  constitutionellcn  Ver- 
fassungen nur  sehr  theilweisc  und  in  unsicherer  Weise  erreicht  findet  Die 
eonttitntionelle  Honmrehie  ist  ihm  nur  eine  gemisehte  BeprtteeitatiT-YeiCu- 
flonf ;  als  die  vollstlndige  sieht  er  die  Demokratie  an.  AnsfBhrlich  und 
mit  Seharftinn  bekla^ft  er  die  gewöhnlich  in  eonstitationell-monarchiBeheB 
Systemen  vorgetragenen  Sätze  der  Nichttheilnahme  des  Königs  an  der  Verwal- 
tung ,  der  Nothwendigkeit  von  Vorrechten  desselben  in  Beziehung  auf  Krieg 
und  Frieden,  der  Verantwortlichkeit  der  Minister,  der  Tbeilung  in  zwei  Kam- 
mern, der  activen  Walilbefäliigunpen  u.  s.  w.  Sie  alle  sind  ihm  entweder 
sinnlose,  mit  den  Thatsachen  uiclit  Übereinstimmende  Erdichtungen,  oder 
nngenflgeude  Schranken;  and  er  zeigt  in  weitiäafiger  und  lebhafter  Aus- 
führung, dass  trotz  alles  Redens  und  Bemflhens,  der  ftrstiiehe  Einflnsa 
in  allen  coostHntionellen  KOnigreiehen  bis  jetit  weit  OherwieBe,  was  denn 
dieselben  zwischen  Wülktrhenrschaft  and  TJrawftlzong  hin  und  her  sehwanken 
lasse.  Sein  eigenes  System  spricht  er  freilich ,  mit  Avsnahme  <  des  Verlangens 
nach  Gewaltentheilung  und  nach  allgemeinem  Stimmrechte  verbunden  mit 
mittelbarer  Wahl,  nicht  klar  aus;  allein  es  scheint,  dass  er  eine  repräsentative 
Monarchie  unter  der  Voraussetzung,  aber  auch  nur  unter  dieser,  ftlr  möglich 
h&lt,  wenn  das  ganze  Volk  staatlich  vollkommen  ausgebildet,  von  Vater- 
landsliebe und  Eifersucht  auf  seine  Rechte  erftUit  ist,  und  nun  mittelst  einer 
In  seinem  Sinne  gewählten  nnd  hmuMnden  Versammlang  ononterbrodienen  nnd 
bestimmenden  Einflnss  anf  die  Begiemngshandhingen  anstlbt  Znr  Verldnde- 
rang  von  üeb«^[rilEen  aber  erschdnt  ihm  ein  Erfaaltnngs-Senat  notfawesdig. 

Weit  zahlreicher  imd  der  Richtung  nach  noch  verschiedener  sind  die- 
jenigen Gegner  des  constitntionellen  Systems,  welcbe  —  im  Widerspruche  mit 
den  eben  besprochenen  —  nur  Nachtheile  ans  dieser  Art  der  Beschrftnkang 
des  Staatsoberhauptes  erwarten. 


1)  Soria  de  Crispan.  I).,  Philosophie  du  droit  public.  Brüx.,  1854.  Der  neunte 
6«nd  de«  Werkes  ist  dcoi  cookUiutioneUen  Staatsrechte  gewidmet  Ueber  dac 
Wsifc  Im  AOfundBen  s.  oben,  8.  247. 
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Du  allg«m.  eomtt.  StulirMlri. 


Die  geringste  Beachtung  verdienen  offenbar  Diejenigen,  welche  der  ganz 
unhpscliränktcn  Fürston  niaclit    den  Vorzug  geben  wollen,  imicm  sie 
von  dem  Musterbilde  eines  vollkommenen  Kegeuten  und  eben  so  vortrefflichea 
Beamten  desselben  ausgehen.   Abgesehen  davon,  dass  selbst  dann  sehr  dis 
Frage  w&re,  ob  nicht  die  Wflrdo  und  die  Ebre  des  Volkes  eine  andere  Slci- 
long,  als  einen  unbedingten  und  ewigen  Gehorsam  verlange,  ist  ja  einleuch- 
tend, dass  jene  Yoraussetzung  eine  Abgeschmachtheit  ist.  Die  Er&hnmg  aller 
Zeiten  und  Völker  beweist,  dnss  weitaus  in  der  Bogel  eine  solche  YoUkom- 
meuheit  der  Kegitreuden  in  Verstand,  Wissen,  Character  und  Willen  nicht 
besteht,  nicht  erblicli  ist.    Elicn  desslialb,  weil  die   natürliclie  Unvollkom- 
nienheit  den  ^lonsclit  n      viele  Leiden  bereitet,  sucht  man  nach  Vorbeupungs- 
uud  Verbesserungsraitteln.    Es  ist  somit  thöricht,  wenn  A.  Müller  daiüber 
belehren  will,  dass  unbeschränktes  Königthum  und  Tyrannei  nicht  glcichhedw* 
tend  seien;  and  wenn  er  jenes  der  YoUcsrertretung  Tonieht,  weil  diese  wei^ 
geeignet  sei  ittr  höhere  Staatsgeschftfte,  namentlich  Gesetigebang.  Die  recht- 
liehen Begriffe  jener  beiden  Staatsarten  sind  allerdings  nidit  ^eidi;  wohl  aber 
leicht  und  oft  ihre  Wirkungen.   Und  warum  die  aus  dem  ganzen  Yolke  her- 
ausgenommenen Vertreter  (eine  richtige  Organisation  derselben  vorausgesetzt) 
nicht  im  Stande  sein  sollten,  ihre  eigenen  Rechte  und  Interessen  zu  kennen, 
ist  nicht  einzusehen.  —  Noch  kläglicher  ist  es,  wenn  ein  Ungenannter  die  Con- 
stitutionen   veiwiift,  weil  sie  die  Völker  von  den  Regierungen  trennen 
"Will  man  doch  nur,  dass  die  Eegicrungen  in  der  Richtung  der  gerechten 
Wünsche  der  Yölker  gehen.    Und  was  soll  der  Gegensats  swischen  den 
Uebehi  antiker  Republiken  and  der  Yortromichkeit  des  prensalaehen  Benm- 
tenthuraee  hier  beweisen.  —  Wenn  aber  Börners*)  die  deutschen  Yerfsann- 
gcn  für  eine  uaanslOschliche  Schande  erklart,  weil  sie  Nachaffimg  französchen 
Unfuges  seien  und  die  urdeutschc  Gesinnung  und  Pietät  zerstören,  welcher 
allein  vertrauensvolles  Hingeheu  an  ein  mächtiges  und  unbeschrftnktes  KOnig* 
thum  entsureehe:  so  ist  diess  eitel  Getasel. 

Bedeutender  nach  Zahl  und  Gehalt  sind  diejenigen  Schriften,  welche  dem 
constitutionellen  Staate  die  alte  ständische  Ordnung  und  Yertretung 
entgegenstellen,  diese  als  natnigemisse  Oliedemng,  gesdnehtlidi  begrflndete 
Einrichtung  und  richtige  Staatsweisheit  bdobend.  Hier  ist  WahiAeit  md  Iir- 
thum,  absichtlich  oder  nnabsichtlich,  gemischt;  dadurch  aber  such  die  Anfdedning 
der  Trugschlösse  schwieriger.  Einer  Soits  niimlich  wird  nicht  blos  das  Recht 
nndBedtlrihiss  einer  Mitwirkong  des  Volkes  bei  wichtigen  Staatsangelegenheiten 


1)  Müller,  AImu,  Mein«  Ansieht  wider  das  deutsche  Rflpriseulatfvifilcm.  flmenn 

2)  D.  W.  A.  S  ,  Ueber  Conslilulioiicn  und  Garaulieen.    Berl..  1837. 

3)  Berncys,  K.  L.,  Deutschland  und  seine  Iräaktschen  Kepräscotativ-Verfassungen. 
Maanh,  1841. 
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uiaiauuit;  aondcni  es  Hegt  logar  der  gamn  Anaicbt  der  nicht  eben  gewöhn- 
liche richtige  Gedanke  zu  Gmnde,  da^^  dir  nafümOchsigen  gesellschaftlichen 
Kreise  eigenthOmliche  Interessen  und  Hechte  halien,  und  diesem  Organismus 
auch  bei  der  Ordnung  der  Vertretung  fornioll  und  sachlich  Rechnung  zu  tragen 
sei.  Auf  der  andern  Seite  ist  handgieitiu  li  uniiclitip,  dass  niclit  der  jet/iige 
gesellschattliche  Znstand  mit  seinen  lebendigen  und  fühlbaren  Rechten;  sondern, 
vielmehr  ein  längst  untergegangener  mit  verschwundenen  Gestaltungen  nnd 
F<»dMnsgeii  tarn  IfaaaBstabe  genommen  werden  will.  Anf  diese  "Weise  neh- 
men dann  B|>ielende  Lieibfaaberei  fttr  das  Alterthünliche,  henchlerischee  Fest- 
hatten  an  nnbflUgra  nnd  aehldlklien  Torrechten,  Widerwillen  gegen  wirk- 
same Beschrfinkung  der  Willkür  und  gegen  ein  tüchtiges  politisches  Volks- 
leben die  Maske  der  Verehrung  geschichtlichen  Rechtes  und  ei-probter  Staats- 
woislicit  vor.  Aus  Furchtsamkeit  oder  Eigennutz  soll  das  lebende  Geschlecht 
au  den  Leichnam  einer  fi übern  Gesellschaft  geschmiedet  sein,  auf  die  Ge- 
fahr hin  von  der  Fiiulniss  niitverzehit  zu  werden.  —  Dieses  System  haben 
ganze  Schulen  und  grosse  Purtheieu  nicht  verschmäht.  So  die  Anhänger 
Ballefs  *)  nnd  die  neueste  rOckwirladiingende  Parthd  in  Dentschland,  be- 
Müden  in  Prenssen.  Ea  wird  aber  auch,  bald  in  gntem  bald  in  schlechtem 


1)  Der  bezeichnendste  Andniek  der  Haller'scben  Ansicht  Aber  diese  Frage  ist  ohne 
Zweifel  Jarke's  (anonym  erschienene)  Schrin:  Die  sl5ndii.che  Verfassung  und 
die  deutschen  Coosülulioneo.  Lpz.,  1834.  Der  Grundgedanke  ist,  die  alle  ständi- 
idia  VeifuMng  ab  einen  DaiurgemiUsen,  geschichtlich  berechügleo  und  in  seiner 
Hissigttng  beUbringenden  Znstand  gegenflber  an  itdlen  dem  feprtsenlaliven 
st  r  nie,  als  einer  kCinstlich  ertonneoen  ,  auf  der  falschen  und  verderblichen  Lehre 
der  Volkssouvcränclat  ruhenden  ,  unmögliche  Ansprüche  mit  widersinnigen  MiUela 
verfolgenden  Einrichtung.  Dcssbalb  wird  der  Regent  aufgefassl  in  voller  p.-iinnio- 
nialer  Stdhmf ,  au  dgnen  Rechte ,  mil  eignen  IDttdn  die  eigenen  Angelegcahci- 
lan  beaoifend;  die  Stinde  aber  rind  die  wiffclidi  nnd  allein  TOffaandenen  geselU 
schafUichcn  Kreise,  welche  ebenfalls  nur  in  ihren  eigenen  Angelegenheilen  und 
Rcclilen  mit  Rath  und  Thal  an  die  Hand  gehen  Oer  seit  dem  Mitlelaltcr  entstandenen 
Zustande  des  modernen  Slaatsgedankcus ,  der  aus  iliaen  enlj>prossencu  neuen 
Fordeningen ,  Rechte  nnd  Pfliehlen  der  Fflnten  gaaehieht  gar  keine  Erwihnang. 
Der  YelksvertreluDg  dagegen  wird  nicht  etwa  die  Yerlheidignng  veiletster,  allge- 
meiner oder  besonderer,  Rechte  und  Interessen  als  Aufgabe  zuerkannt;  sondern, 
am  \Vorte  klebend,  die  StcUverirelung  der  alomisüscheu  Menge  und  ihrer  tausend- 
fach auseinanderlaufenden  subjecliven  Forderungen  j  die  Lehre  der  VolkssouverA- 
natit  ab  fl^dchbedentend  mit  ReprSaenlation  angenommen;  der  Gegemland  nnd 
Inhalt  der  siaatsbürg«  rlichen  Rechte  als  unverträglich  mit  geordneter  Regierang 
n.  S.  W.  Mit  leichter  Mühe  lässt  sich  denn  natürlich  ein  Gegensatz  zwischen  jenem 
idealen  politischen  SlilUeben  und  diesem  anarchisch-unvernünftigen  Treiben  in  allen 
Beziehungen  dorclifQhren  und  zum  Nachtheile  des  letztem  entscheiden.  —  Es  soll 
aber  nbht  bahan|itet  sein,  daM  nidil  Ifaudnes  liditig  nnd  Yidea  gut  gesagt  ist; 
allein  das  Ganze  ist  durch  und  durch  unwahr  wegen  ganz  wfUkflrlieher  nnd  üHr 
scher  Gnudaasicht  and  VonntMetsnng. 
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CHanben,  von  vielen  einselneil  S^riftstellern  vertheidigt  —  Unter  Letzteren  igt 
denn  zunüchst  Rchberp  zu  nennen,  welcher  in  seiner  Bekämpfung  der  fran* 
zösi«  hon  Revolution  ')  nielit  blos  einzelne  Männer  und  Uaudlungeu,  oder  auch 
einzelne  ihm  mi-sf;lllige  Jie^timnuuigcn  <lor  Verlassun^r,  angreift:  sondern  auch 
die  gau/c  staatsrechtiiclie  Grundlage,  auf  widcher  Umgestaltung  und  Neubau 
mhen.    Seiaer  Auffassung  nach  ist  d«r  Grandsatz  der  allgemeinen  staatsbOr- 
gerlichen  Gleichheit  die  Wursel  des  Uebels;  nnd  gegen  Bie  richtet  er  denn 
aodi  hauptsächlich  seine  Angriffe.  Die  herkAmmhehen  drei  Stinde  «iDd  iluB 
natitrgemftss,  natzlich,  ja  nothwendig.  Unzweifelhaft  sind  manche  Urtheil« 
des  elirenwertlien  Mannes  Ober  Personen,  Bücher  und  Grundsätze  ganz  richtig  : 
allein  ei-  erhebt  sich  Ober  eine  unmittelbar^  am  Boden  der  Thatsaclion  klebende 
Kritik  nicht:  und  es  fehlt  ihm  ganz  das  Verständniss  sowohl  <Ier  Berechtigun- 
gen der  menschlichen  Natur  an  sich,  als  der  verschiedenen  Mo'-'üclikeiten  den 
Staat  nnd  seine  Einrichtungen  aufzufassen.  —  Kin  weiterer,  ebenfalls  wohlmei- 
nender ahw  kurzsichtiger,  Stimmfttbrcr  dieser  Ansicht  ist  Cb.  F.  Schloa- 
aer       wdcher  in  der  Yertretung  des  Adels  das  Höhere  im  Volk« 
und  das  Erhaltende,  im  dritten  Stande  die  rflhrige  nnd  schaffende  Kraft,  in 
der  Geistlichkeit  das  sittliche  nnd  religiöse  Bewnsstsein  erUickt  —  Feraer 
Graf  Pfeil  *),  welcher  in  der  Volksvertrctniig  eine  Gewaltherrschaft  deir 
Mehrzahl  und  eine  unnatürliche  Gewaltübertragung  an  Unbefäbigte  und  Un- 
wissende sieht;   dagegen  jedem  eii.'eneii  Stande  ein  seihständiges  Recht  der 
Zustimmung  bei  Aenderungen  der  ihn   hetreftenden  Gesetzgebung  zuerkecnt, 
ein  Zusammenwirken  und  Verbesserungen  aber  von  der  sittlichen  Macht  der 
öffentlichen  Meinung  erwartet  —  In  ähnlicher  Weise  Vollgraffin  mehr  als 
Einer  Schrift      In  der  ein«i  ist  den  alten  Stftnden  der  Yofzug  gegeben, 
well  sie  nicht,  wie  Tolksrntretende  Yersammlnngen,  mit  tief  einschneidenden 
llitregierungerechten  versehen  seien;  in  der  andern  aber  wird  behauptet,  dasadie 
Deutschen  staatsunffihig  seien  und  nie  einen  Staat,  sondern  nur  einen  Recht&zu- 
stand  verlangt  hätten,  und  werden  dann  die  Stände  in  zwei  Elemente  zerlegt, 
in  die  sich  seihst  ergiinzenden  Magistrale  als  Veitreter  der  (iemeinden.  und  in 
den  Reichstag,  welcher  den  aus  den  einzelnen  Gemeinden  bestehenden  ..Gross- 
staat'* mit  bescheidenen  Bechten  vertreten  soll.  —  So  endlich  der  Fürst  von 


1)  Rchborg,A  W.  ,  Untersuchung  über  die  französische  Revolution,  nebst  Nach- 
richt von  den  merkwürdigsten  Schrifien  darüber.  I.  II.  Bannov.  u.  Osnabr.,  1793, 

2)  Schlosier,  Ch.  F. ,  Ständische  Verfassung,  ihr  Begriff,  ihre  Bedingungen. 
Frankf.,  1818. 

3)  Pfeil,  Ii.  Graf  y.,  Das  Wesen  des  Conslilafionallnras  tod  seine  CoaseqnettMB. 

Bcrl,  1822. 

4)  (Vollgraff,  K..)  Die  Täuschungen  des  Repräscntaliv-Syslemes.  Marbg.,  1832.  — 
(D  e  r  s. ,)  Geschichte ,  Revision ,  Kritik  und  Refom  dar  conslit.  mooarehisehea 
StMtsveifusangeQ.  Uarbg.,  1851. 
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Solflia*I<ich  1),  welcher  zu  beweisen  sucht,  dass  die  a\tm  SUUlde  den  Fir- 
sten nur  beratlieu  liaben,  die  Volksvertreter  aber  Mitregierangsrccht  aiisflben, 
was  gegen  die  Gruudbestimmungou  des  dentscliou  Rmidos  ^oi.  Nur  Sfiliuie  ohne 
entscheidciiile  Stimme  bei  der  Gesetzgebung  seien  gesetzlich  und  zweckmässig. 

Kndlicli  gehören  zu  dieser  Gattung  von  Gegnern  noch  Diejenigen,  wel- 
clie  dem  constitutionellen  Systeme  ein  wesentliches  Missverstehen  des  cng- 
Ifaeheii  YorUIdes,  in  Folge  desien  aber  TerderUiche  Folgen  Dir  das  Staatswohl 
TOfwerfen.  £ii^aad,^Bacea  tie,  Mi  wcsentUdi  eine  Arislolnatie,  der  EOnic 
mir  Haupt  derselben,  daa  Parlament  aristokratisch,  das  ganae  Volle  aristokra^ 
tiaoii  gesinnt;  hier  sei  also  innere  •Uebereinstimmung,  Festigkeit  und  Kraft. 
Daa  europäische  Festland  dagegen  sei  wesentlich  demokratisch,  und  es  habe 
daher  die  Anwendung  der  enpliscben  Pegierungsformen  auf  gänznlioh  ver- 
schiedene Verliältnissc  und  deren  Handhabung  in  völlig  anderem  Geiste  die 
schlimmsten  Uebel  erzeugt.  So  namentlich :  beständiges  Misstrauen  und  Ha- 
der zwischen  den  Staatsgewalten;  Lockerung  der  Ordnung  durch  Wahlen,  Un- 
ndien,  Venaauahingen;  Sdnviehe  der  Begiemng  wegen  der  YielkCpfigkeit  und 
knrsen  Amtsdaner  der  Minister  nnd  des  Einmiaohens  der  Stinde;  S<diwaakeB 
ud  MitteliniaBigkeit  der  Qesetigebnng.  Ein  solches  Gebahren  führe  aar  Ver- 
nichtung des  EOnigthums ;  theils  durch  die  wesentUohen  Fehler  des  Systemes, 
theils  durch  einzeke  Zufälle.  So  schildert  die  Lage  der  Sache  Mendel-, 
söhn  vor  Allem  aber  G.  Zimmermann  *):  jener  geistreich  aber  unbe- 
bestimmt;  dieser  mit  Entschiedenheit  und  scharfem  Verstände,  aber  roh  und  un- 
gezogen. —  Unzweifelhaft  ist  viel  Wahres  an  den  Vorwürfen,  welche  dem 
Gange  des  constitutionellen  Wesens  auf  dem  Fesüando  gemacht  werden  \  und 
eben  so  in  dem  Gegenaataa  swisdieii  dem  aristokratiachen  .Eni^aiid  und  dem 
mehr  demokratischen  Festiaade.  AUem  nnricht^g  ist  der  Schhiss,  welcher  von 
der  einen  Thatsache  auf  die  andere  gemacht  wird.  AHordings  ist  bei  uns  nicht  die 
nötiüge  Einheit  im  Staatsleben,  nnd  der  ungelöste  Widerspruch  zerreibt  das 
Ansehen  der  Gewalt.  Allein  die  Schuld  liegt  nicht  an  der  falschen  Handha- 
bung der  Verfassungen  durch  demokratische  Versammlungen,  sondern  an  dem 
Mangel  an  parlamentarischem  Systeme.  Das  Mittel  kann  also  nicht  in  ktlnst- 
licher  Beimischung  von  aristokratischen  Bestandtheilen ,  wie  Meudelsohn  rüth; 
oder  in  einer  möglichsten  Unbeschränktheit  der  Farstengewalt  bestehen,  nach 
Zimmermann's  Meinung,  (weil  hierdurch  der  Widerspruch  gegen  die  demokra- 


1)  (Solms -Lieh,  Ludw.  Fürst  v.,)  Deutschland  und  die  Repiisenlativ-Vcrfassungen. 
1838.  —  £ine  eigene,  freilich  schwache,  Widerlegungatcbrift  ist:  Büchner,  K., 
fter  Hr.nifSI  von  8  L.  md  dte  ieslidM&llcftisentsttv-VerfiMangen.  Dsnnst,  1838. 

IQ  llendelsohn,  0.  Dl«  Mlndische hsMoa  Im  monsrddidMn Staate.  Bosos, 
1846. 

3)  Zimmermann,  G  ,  Die  Vorlrcdlichkell  der  conslitnlionellcn  Monarchie  für 
England  imd  die  Unbrauchbarkeil  der  conitilationeUen  Monarchie  (ör  die  Lander 
des  europiMcheu  Contiuenles.  2(e  Aufl.,  Hannov.,  1852. 


Digitized  by  Google 


320 


tische  Ge«;taltnüEr  der  Gesellschaft  erst  recht  zn  Tage  träte:)  sondern  viel- 
mehr in  der  Aufsuchung  der  Mittel,  auf  der  bestdieoden  Unterlage  ein  pari*- 
mentarisches  Regiment  zu  errichten. 


Anhang. 

'Die  Literatur  Uber  den  blos  Terfassuagsmissigen  Gehorsam. 

Die  häcUicbte  Frage,  ob  der  ünterthan  den  Befehlen  der  Staatsgewalt 

unbedingten  Gehorsam  Bchnldig  ist,  oder  nur  in  so  £eme  und  so  weit  diese 
Befehle  vertassungs-  und  gesetzmässig  sind,  somit  dem  Anordnenden  ein  be- 
gründetes Recht  zusteht?  kann  in  keiner  Staatsgattung  und  in  keiner  Staats- 
forni  erspart  werden.  Mag  der  Zweck  eines  Staates  nocli  so  weit  gesteckt 
und  denigemüss  die  Macht  des  Regenten  noch  so  gross  bemessen  sein,  immer 
kommt  mau  schliesslich  bei  einer  Grenze  an,  aber  welche  hinaus  von  Verfolgung 
jeBM  Zweckes  nicht  mehr  die  Rede  ist  nnd  die  logische  Tragkraft  der  redit- 
liehen  Grandlage  nicht  geht  Lediglich  die  Deqiiotie  macht  hier  eine  Ava- 
nabme,  als  in  «elcher  der  Henrseher  m  Allem,  der  Ünterthan  ab  soldier  nt 
Kichts  berechtigt  ist 

Dass  nun  aber  die  Frage  zu  Gunsten  des  blos  verfassungsmSssigen  Ge- 
horsams zu  beantworten  ist.  ergiebt  sich  aus  dem  Begriff  des  Rechtes  selbst. 
Wenn  der  Befehlende  zur  Stellung  einer  bestimmten  Forderung  nicht  befugt 
ist,  kann  auch  keine  Verptliilitung  zur  Erfüllung  auf  der  andern  Seite  sein. 
Der  ganze  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Staaten  besteht  nur  in  der 
weiter  oder  nfther  gesteckten  Grenxe  des  scholdigen  Gehorsams.  Nw  Lin^ 
nnng  jedes  Menschenrechtes  oder  UniUiigkeit  ra  logischem  Denken  Temag 
sldi  dieser  Einsicht  zn  entliehen;  nnd  nnr  Feigheit  mag  sidi  schenea,  das 
Biehtige  anssosprechen. 

Damit  ist  denn  freilich  nicht  gesagt,  dass  nicht  der  ganze  Gegenstand 
ein  bedenklicher  und  schwieriger  ist.  AJlerdings  kann  nftmlich  die  Durchführung 
des  blos  verfassungsmüssigtn  Gehorsams  zu  grossen  allgemeinen  Uebelständen 
führen;  und  zwar  sowolil.  wenn  ein  rechtlicher  Grund  zu  einem  Widerstande 
vorhanden  ist,  als  wenn  das  Recht  gar  nur  irrthümlich  beansprucht  wird. 
Ebenso  verfällt  mit  Recht  Derjenige,  welcher  gegen  eine  begründete  Foi^ 
denmg  der  Segienmg  Ungehorsam  zeigt,  persdnlich  der  Strafe;  der  einen  Wi- 
derspruch Exhebende  mnss  nicht  blos  snbjectiT  glaaben  im  Rechte  za  sein, 
sondeni  er  mvss  wirklich  Recht  haben.  Eine  Besdiriakang  anf  ganz  oazwei- 
felhafle  nnd  auf  die  finssersten  FiUe  ist  also  Gebot,  nnd  zwar  des  Rechtes  ao* 
wohl  als  der  Klugheit. 

Vorzugsweise  aber  muss  die  Frage  auf  das  genaueste  erörtert  werden  in 
Beziehung  auf  den  constitutionellen  Staat.  Hier  sind  die  der  Staatsgewalt  zu- 
stehenden üechte  formell  und  materiell  so  nahe  begrenzt,  dass  ein  Ueber- 
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«direiken  difHÜMB  Iddrt  Tori^oBUMii  nig;  und  ei  fal,  auf  der  todan  Saita, 
so  gtDs  ebüenehteiid,  cbm  die  ganze  Abuftgang  der  gegesseitigeii  StaUmigaii 
md  aOe  SorgfUt  ftr  di«  Bestimnraiig  genOgender  8taatabflrgerii<to  Redite  den 
Zweck'  TOllig  verfehlt,  wenn  es  dem  BegeMen  möglich  ist,  seinen  WOm  aaeh 

gegen  Gesetz  und  Yerfsssmig  dnrchznsetsen.  Die  Lehre  vom  blos  verfassungs- 
mässigem Gehorsame  ist  somit  zwar  dem  constitutionellcn  Staatsrechte  nicht 
ausschliesslich  eigen,  noch  besonders  bezeichnend  für  dasselbe;  allein  es  ist 
eine  nothwendige  Grundlage  und  Vor1>t'dingung. 

£s  war  daher  logisch  volliiümmen  richtig,  dass  in  England  die  Frage 
Ton  dem  vnbedingtea  GehorMune  aUbald  der  Ifittdpnnkt  der  irtnatsrecbtliehen 
ErOrteiangen  wurde,  als  ea  sieh  davon  handelte,  eine  feste  theoretiaGlw  Grund- 
lage fttr  die  Yerthddignng  dor  Beehte  des  Yolkes  gegen  udeidlicb  werdende 
Verletzungen  der  Begienmg  aidkneteUen,  mit  anderen  Worten  den  eoastitatio- 
nellcn  Staat  ans  einer  blosen  schwankenden  Uebung  auf  bestimmte  und  klar 
bewusste  Grundsätze  zu  bringen.  Das  Parliamcnt  bestand  längst,  allein  die 
Regierungsgewalt  Hess  sich  durch  seinen  Widerspruch  nicht  mehr  in  Schranken 
halten.  Es  fragte  sich  also,  ob  der  Gewalt  des  Unrechtes  die  Gewalt  des 
Rechtes  entgegengesetzt  werden  dürfe,  oder  ob  Unrecht  thatsächlicb  zu  dulden 
sei  ?  IMeae  F^mge  wurde  aber  da«  engfiaelMB  Slaatsgelehrten  dnrch  die  un- 
verbeeserliehe  Neigung  der  Stuarts  zur  unbeselninkten  Farstenhemcfaaft  n 
swei  wiederiiolten  Malen  an^sedmngen.  Zuerst  dnrch  Kails  L  Streit  mit  dem 
ParUamente;  dann  aber  wieder,  als  seine  durch  Etfidirung  nieht  gewitzigten 
S(nme  nochmals  ihre  Krone  an  eine  WillkQrregierung  setzten. 

Die  eigenthümliche  Bedeutung,  welche  die  Aufstände  der  Engländer  ge- 
gen die  Stuarts  für  die  Feststellung  des  coustitutionellen  Staates  haben,  besteht 
nun  aber  nicht  etwa  blos  in  der  Thatsache  einer  siegreichen  Empörung  der 
Unterthanen.  Solche  Auflehnungen  waren  seit  Beginn  der  Geschichte  schon 
unrtMlge  Tosgekomnen,  ohne  dass  sie  die  Auabadnnf  dieser  Staatafinm  nr 
Folg»  gehabt  hitten;  Sondern  die  Vichtii^  Uegt  darin,  dass  hier  ein  Volk 
eindg  und  allein,  mit  Uarem  Bewnsstsein  und  mit  Beschrinknng  aaf  das  Ziel, 
anÜBtand  eben  zur  sehliesslichcn  Feststellung  dieser  Staatsform.  Und  eben  so 
liegt  die  grosse  Bedeutung  des  geistigen  Kampfes,  welcher  bei  dieser  Gelegen- 
heit zwischen  den  Anhängern  des  göttüchen  Rechtes  der  Könige  auf  unbe- 
schränkte Macht  und  dun  Vertheidigern  des  blos  verfassungsmässigen  Gehor- 
sams der  Unterthanen  gefuchten  wurde,  in  der  ausschUesslichen  Beziehung  der 
gegenseitigen  Beweisftüirung  auf  einen  coastitutioueilea  Staat.  Auch  hier  wa- 
ren die  Sitae  der  Fniheitafreunde  keine  unbedingt  neuen,  sondern  sie  waren 
nur  entscheidend  filr  die  Begrflndnng  der  Theorie  dieser  Begierungsfoim. 

LMrteres  ngielit  sidi  gans  klar,  wenn  man  einen  Bück  auf  die  frohoen 
Terhandlungcn  Aber  die  Grenzen  des  Untcrthanengehorsams  wirft.  Es  sind  der 
älteren  Schriften  über  dk>e  Frage  gar  viele;  allein  sie  sind  theils  von  religio- 
sen  Streitigkeiten  hervorgerufen  worden,  und  haben  daher  auch  eine  wesent- 
liche Beziehung  auf  das  Yerhültiiiss  von  Kirche  und  Staat,  und  auf  den  Yor- 

V.  aH«B»ii»tMlllwll  I.  21 


Digitized  by  Google 


322 


Dm  allgem.  conatitat.  SiaataiMht 


sag  des  göttlichen  vor  dem  menschlicheD  Gebote;  theOs  beiieiheii  lie  >id^  imbii 
gl»  weltHeher  Natur  sind,  entweder  aasdraddich  oder  atiUscInraigaiid  anf  wa- 

•entlich  verschiedene  Staatsarten,  so  dass  ihre  Grflnde  wohl  eine  analoge  An- 
wendung finden  mögen ,  aber  doch  nicht  unmittelbar  and  scharf  die  Frage  Ittr 
den  constitutionellen  Staat  entschoidt'n. 

Was  die  kirchlich-staatliche  Richtung  betrifft,  so  waren  Streitigkeiten  über 
Gehorsamspiliclit  auf  diesem  Gebiete  hauptsächlich  zu  zwei  verschiedenen  M&len 
entbrannt.  Einmal  nämlich  hatten  schon  die  Kirchenväter  in  der  enten 
Zeit  der  christlichen  Kirche  sieh  juü  mit  der.  Frage  Aber  die  Beehtm&ssigkeit 
des  Widerstandes  gegen  eine  ungesetzlich  handelnde  Staatsgewalt  beachlftigt; 
«nd  schon  damals  waren  entgegengesetzte  Meinmigen  Tertheidigt  worden.  Wik- 
rend  z.  B.  Tertullian  sich  fflr  das  Recht  der  Yertheidigang  aassprach,  lehrlt 
Augustin  (und  mit  ihm  die  Meisten)  die  Pflicht  der  Fügung  in  die  Schickungen 
der  Vorsehung.  Zum  zweiten  Male  aber  wurde  die  Reformation  die  Ver- 
anlassung zahlreicher  Untersuchungen,  zuerst  für  die  Protestanten,  später,  als 
protestantische  Fürsten  bestanden,  auch  für  die  Katholiken,  nameulüch  die 
Jesuiten.  "Wenn  hierbei  die  Frage  nicht  selten  nur  in  dem  Sinne  einer  Berech- 
tigung zur  Tödtung  des  Gewaltherrsehers  aufgefasst  wurde,  so  war  diese  eint 
durch  den  Fanatismus  und  die  entsetsHohenünthaten  der  Zeit  erseogte  Bohheit 
■nd  ein  verwerfliches  Uebennaass,  wekdies  mit  den  tigentUdien  GrOadsB  and 
Oagengrttnden  nichts  an  thun  hatte  >>. 


1)  BekamilUeh  dnd  sowoU  Lolher  als  Celvhi  von  den  Fstgesitsen  Ihrer  LehrsB  «af 

dem  steaüichcn  Gebiete  idieo  zurückgetreten.  Allcb  bald  geno;  nod  doch 
Schlüsse  auch  hier  gezogen  worden.  Es  ist  lächerlich ,  läagncn  zu  wollen ,  dass 
der  dem  Protcslsniismus  zu  Grunde  liegende  Geist  der  Prüfung  and  der  Nicht- 
beadblnaf  lasieter  AueloiMI  fblgericbüg  sndi  Im  Bsniahe  das  BlaaMshMS  m 
eiaer  kAUen  TentudcMmlbiraig  flUtrt.  IBdiC  sn  wnden  M  ddur,  dsM  da, 
wo  die  OfTenlliche  Gewilt  mit  dem  aeaen  Gbuben  zosammenstiess,  alsbald  die  Ge- 
horsamsfrage aunauchtc,  und  dass  sie  im  Sinne  des  Rechtsschutzes  gelöst  wurde.  Mao 
sehe  X.  B.  die  VerbandluDgea  von  Knox  mit  Maria  Stuart,  (bei  Mignet,  Uistoire 
de  IL  att  Bd.  I,  8.  95;)  nsmeudidk  eher,  ws*  tai  Fnakidch  wlhread  der  dofO* 
gen  RettgioiMkriege  getdiah  and  gesdnieben  wurde.  Durch  die  Bartho]omlae> 
Nacht  wurde  der  Protcslantismas  zu  der  höchsten  Wuth  entflammt ;  und  was  Ist 
erltlärhcher,  wenn  schon  verwerflich  ,  als  dass  Einzelne  in  den  gegen  den  könig^ 
liehen  Mörder  geschleuderten  ScbnAen  nicht  bei  der  Untersucfaung  der  Gehorsams» 
giense  stehen  blieben,  edbil  nkht  bei  einer  tnlseUeden  lepablgtaBiseher  IM- 
nag;  eondem  nun  such  ihrer  Seils  gagen  Den  Gift  und  Dolch  aufriefen ,  welcher 
so  eben  Tausende  ihrer  Glaubensgenossen  ohne  Recht  xmd  UrtheU  halle  erwür- 
gen lassen  ?  Zu  den  bemerkcnswerthesten  ScbriAen  dieser  racheschnaabenden 
Zeit  gehören  denn  namenüicb  Franz  Hotoman's  Franco-Gallia,  Llngnet's  IHtt- 
dielse  eontrs  tyranne«,  Stephan  de  U  BoCtie*s,  Conti'  un,  ou  diseours  de  k 
■ervltnde  volontaire,  die  glühende  Dcciamation  eines  achtzchi^ihrigen  Sehrillstel- 
Isis.  Boss  aber  aa«h  die  iigue  sn  ahniiehsn  Uhcoa  tthito,  Isg  schon  In  dar  auf» 
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Äxd  rein  gteafltelicin  Grunde  aber  war  Uthar  der  leidende  Oehortaai 

mm  stibidisdieii  Wesen  behandelt  werden. 

Schon  das  blosc  Dasein  von  Ständen  musste  in  den  lehensherrlichen  und  hau- 
herrlichen  Staaten  des  Mittelalters  die  Frage  nahe  legen,  welches  ftasserste 
Recht  den  bevorzugten  Klassen,  dio  nur  zu  bestimmten  Leistungen  verpflich- 
tet waren  und  Weiteres  nur  mit  freier  Zustimmunp:  Obernahmen,  zur  Abtrei- 
bung von  Gewalt  zustehe?  Diese  Frage  wurde  aber  liauti;,'.  und  zwar  nicht 
etwa  blos  theoretisch  sondern  selbst  vertragsmüssig  und  geseizüch ,  duich  die 
Anerkennung  eines  bewafiieten  WideistamiireehteB,  niemals  aber  ansdrtcfclldi 
im  Sinne  eines  inbedingten  Qehonames  beantwortet  ünd  anch  dia  theo- 
letiscfaen  Abhandinngen  Sber  diese  Verhiltnisse,  s.  B:  die  Xlagsehnften  bei 
den  dentschen  höchsten  Reichsgerichten,  nahmen  hinfig  diese  Steihmg  ein. 
ünsweifelhaft  waren  diese  VerhältnisBe  gnte  Toigtage  auch  für  die  Ausbildung 
das  canstitationeilen  Bechtes;  dann  wann  diese  mittelalterlichen  StAnda  ansit 


rührerischen  Art  des  Bfmdnisses  selbst.  Es  kamen  aber  hicriu  noch  die  Ein- 
wirkongen  der  südcuropäiscben  Bandesgenossen ;  und  es  ist  eine  gans  richtige 
Bemerkung  Baodriüwd's,  dsei  die  «ae  dtaeem  Leger  saegehenden  I«hNa  eine 
gwns  eigenlMailiehe  Beiniseliiiag  vea  Meeehiavelienwe  wd  Lo jdinaai  liabeB. 
Den  beeU»  Beweis  liefern  die  Hauplschriflcn  dieser  Gattung:  Boacher,  De  Joste 
Hcnrici  III.  abdicaüone,  1510,  und  W.  Rayiiald  (Rosiius),  De  jusla  rcip.  chri- 
sUanae  in  reges  impios  aucluritatc,  1592,  dndiich  Mariana'b  weit  berüchtigtes 
Buch  de  rege  et  regis  initUolione,  1598.  Natflrlieh  konnte  in  diesem  Brande 
bnagscher  LeidensehaHen  und  ICsteUialen  die  SÜmme  der  Gemässigten  immiltd- 
bar  keine  Macht  gewinnen.  Wenn  es  auch  nicht  ganz  an  Solchen  fchhe,  -wie 
z.  B.  Bodinus  in  seinen  „sechs  Büchern  vom  Slaale".  so  7oc:pn  sie  nur  den 
Hass  aller  Parteien  auf  sich.  —  Uebcr  diese  kirchlicb-uionarchouiachucbe  Literatur 
AasfOiidleherae  in  folgenden  Werken :  Iteendl  des  piieei  eone.  k  daeMae  et 
pratiqoe  Romaine  sur  la  dipostUon  des  rois.  Gen.,  1627 ;  B^omd  de  la  doelriae 
des  J^suilcs.  Par,  IS?*?;  Murhard,  F.,  Ucber  Widerstand,  Empörung  und 
Zwangsübung  der  Staatsbürger  gegen  die  bestehende  StaalsgcwalL  Braunschw., 
1832,  ä.  1Ü5  fg.;  Baudrillard,  ü,  Jean  Bodin  et  son  temps.   Par.,  1853, 

1)  Ks  ist  überflüssig,  eine  so  allgemein  anerkannte  und  weit  verbreitete  Tbalsache 
erst  durch  einzelne  Belegstellen  zu  beweisen.  Man  denke  z.H.  an  den  Art  61 
der  englischen  Magna  Charta,  welcher  dem  Ausschusse  der  Barone  sogar  ein 
TorAbergebcndes  Entoelztmgsrecbt  des  KAnigs  einrSomt;  an  das  Eioigaogsrecht 
der  «Mgaaeeisehea  Cortee,  (s.  Bobertson,  HisL  Cbarlas  Y.,  Bd.  I,  Hole  31  n. 
32;)  an  die  ähnlichen  Einrichtungen  in  Portugal  (s.  Schäfer,  Geschichte  von 
P.,  Bd.  II;)  an  die  vielfachen  Fälle  in  Deutschland,  so  z.  B.  das  Bündniss-  und 
Khegsrecht  der  österreichischen  Landstände  gegen  Verfassongsverlelzujigen,  ans- 
geAM  ontcr  aademi  in  den  Jahren  16IS,  1560»  1606;  die  ba|eris«bon  ireiheili- 
bM  wn  ISIl.  It»}  den  Uwenbnad  dar  bagaiiiah«  SMlMsehail  vea  1488 
gegen  Albrccht  OL ;  die  Absetzung  Eberhards  iL  von  Wglttimben  im  Jahn 
1486,  vom  Kaiser  Msdraebiieh  gebiUjgli  a.  s.  w. 
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gnmdtfttdicli  etwts  gans  anderes  waren,  alt  eine  ToUdfertretnig  im  BeehtH 
Staate,  nnd  die  Privilegien  der  Bevorsogten  sehr  verschieden  von  den  all- 
gemeinen staatshttrgerlichenBechten:  so  war  doch  Analogie  nnd  IhnUdieFiHnn; 

und  namentlich  bewegte  sich  die  Frage  Aber  das  im  Falle  einer  ungesetzlichen 
Handlongsweisc  einzuhaltende  Verfahren  auf  milic  vorwandtcm  Grunde.  Den- 
noch war  luUürlirli  von  einer  uiiniittilliaron  Anwendung  der  auf  bestimmte 
Verleihungen,  Piivilcgien  und  erkaufte  Gereclitsanie  gestötztcu  Beweisführungen 
zur  Feststellung  der  Gehorsamsgreu/e  im  modernen  liechtsstaate  und  insbeson- 
dere in  seiner  constitutionellen  Form  keine  Rede.  —  Letzteres  ist  denn  anch 
die  Ursache*,  warum  selbst  diejenigen  SiAriften  ans  frttlMrer  Zeit,  welche  iwar 
nicht  gerade  die  geschichtlichen  Stftnde  Im  Auge  hatten,  aber  doch  nidit  von 
der  Onmdhige  des  constitutionellen  Staates  ausgiengen,  für  die  Streitbage  des 
letzteren  nicht  von  grosser  Tiedeutung  waren.  Diess  aber  gifticfagültig,  ob  sie 
dem  blinden  Gehorsam  das  Wort  redeten,  das  Recht  zu  wahren  suchten,  oder 
sich  in  unentschiedener  und  unerfreulicher  Mitte  hielten 

Somit  waren  denn  die  englischen  Staatsgclehrten  genöthigt,  die  wichtige 
und  schwierige  Frage  ganz  von  Neuem  umi  mit  hesouderer  Beziehung  aul  die 
Verhältnisse  ihres  Vaterlaudes  zu  uutersucben.  llir  grosser  Buhm  wird  es  aber 
an  allen  Zeiten  bleiben,  dasa  sie  dieses  anf  so  ausgeaeiduwte  Weise  thaten. 
Durch  sie  ist  die  ganze  Lehre  in  ein  neues  Stadium  getreten;  und  iwar  ist 
der  von  ihnen  durchgefochtene  literarische  Kampf  um  so  entscheidender  ftr 
das  constitutionclle  Staatsrecht,  als  er  in  der  That  nicht  nur  ganz  auf  der 
Grundlage  des  Rechtsstaates  der  Neuzeit,  sondern  no^li  mit  bestimmter  Be- 
ziehung auf  eine  ])arlanientansche  Vorfivssung  geftlhrt  wurde.  Erst  dadurch 
erhielt  aber  die  allgcineiiic  staatsrechtliche  Aufgabe  ihre  besondere  Anwendung 
und  wurde  der  Boden  für  die  neue  Theorie  gewonnen.  —  Im  Uebrigen  steht 
die  wissenscbaflUcUe  Bedeutung  der  beiden  Abschnitte  des  Streites  im  richtigen 
Yeililllaisse  an  der  unmittelbaren  Wichtigkeit  der  Thatsadien,  an  welche  er 
sich  anknöpfte.   Der  grosse  Bflrgerkrieg  gegen  Sari  L  hat  die  Qmndlagen 


1)  FAr  «in  Wideistandsreeht  helle  siefa  sehon  iinlabr»1658  der  la^iaderPoyntet 
eosgespioch«!  in  seiner  Abhandhag  Aber  die  Staatsgewalt;  nameoUicfa  aber  der 

Scholle  Georg  Bachanan  in  seinem  weil  v»>rbrcitolen  Büchlein  :  De  jure  regrni 
apud  Scolos,  1579.  Auf  da»  entschiedenste  widersprachen:  W.  Barcley  in 
feinen  beiden  Werken:  De  rege  et  regali  potestate,  und  Ad  versus  Monarchomacbosi 
Blsekwood,  Conlim  Bechanani  dtologom  spologls;  Alberleni  Genlills,  De 
poteslate  principis  absoluta,  1605,  und  noch  manche  minder  bedeutende.  Dasa 
H.  Grotius  schwankte,  zögernd  und  schüchtern  im  Grandsatze  anbedingten 
Gehorsam  forderte,  aber  doch  wieder  /alürciche  Ausnaiimea  sulasaen  wollte, 
(Buch  I,  Kap.  4,)  Ui  bekaonL  Erwähnt  mag  aber  nodi  besoaden  weidea,  (wenn 
OB  MboB  In  eine  andare  ZeÜ  OUt,)  daac  Mine  CoamenlslorMi  weil  entadiiedeMr 
n  sein  pQegen,  so  Pufcodorf  und  J.  A.  Orisnd«  lir,  Beibi^iae  nnd  B.  Ceeesü 
Mm  ■nhaawilfSnkta  fSraianiiianiif 
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festgestellt,  der  Widetstend  gegen  die  HenrscheigelaBte  Karls  L  und  Jakobs  IL 
sie  ansgeliUdet 

Ber  Kampf  gegen  Karl  I.  wurde  allerdings,  so  weit  er  mit  der  Feder 
geführt  ward,  vielfach  durch  gelehrte  Abhandlungen  aus  dem  positiven  engli- 
schen Rechte  gefochten;  und  die  wichtigsten  dieser  Art  von  Schriften  haben 
an  einer  späteren  Stelic  dieses  Werkes  (s.  Aldiaudlung  IX.  Ober  das  eng- 
lische Staatsiccht)  ihre  Aufzählung  und  Würdigung  zu  finden.  Doch  gieng 
die  Theorie  so  wenig  leer  aus,  dass  vielmehr  die  auf  diesem  Gebiete  gewech- 
selten Sduriftea  einen  Wendepunkt  iBr  das  gesammte  philosoplnsdie  Staats* 
reelit  bilden.  Und  iwar  gaben,  merkwttrdig  genug,  nngesehickte  YertheidigiingiB 
der  8tnart*sehen  Ansprache  die  Veranlassang  za  dem  Streite. 

Zuerst  war  es  nämlich  Thosias  Hobbes welcher  in  drei  verschiede- 
nen Schriften  die  berühmte  Lehre  von  vertragsmfissiger  GrUndang  des  Staates 
zur  Beseitigung  eines  allgemeinen  Gewaltznstandos  (des  belli  omnium  contra 
omnes)  aufstellte  ;   ul<  einen  nothweudigen  J'olgtsatz    derselben    die  Unbe- 
schränktheit  der  Macht  des  Regenten,  und  sumit  die  unbedingte  Gehorsams- 
pflicht der  Unterthanen  beifügte;  dadurch  aber  allgemeinen  Widerspruch  her- 
vorriet.  In  wie  ferne  die  Gmndlage  dieser  Lehre  nicht  nnr  von  den  Anblngem, 
sondern  anch  von  den  G^em  getheilt  wurde,  nnd  selbst  bis  anf  Kant  vnd 
Fichte  herunter  in  ihren  drei  Hauptgedanken,  nimlieh  in  der  Bildnag  des 
Staates  ans  atomistischen  Einzelnen ,  seiner  Gründung  durch  Vertrag  sämmt* 
lieber  Genossen,  endlich  der  unbedingten  Unterwürfigkeit  der  Staatstheilnehmer 
unter  den  Zweck  der  Cci^iuiiinthcit,  die  Grundinge  des  neuzeitlichen  philosophi- 
schen Staatsrechtes  wurde,  ist  seiner  Zeit  bereits  erörtert  worden,  (s.  oben,  S.230  fg.,) 
und  hier  nicht  von  Bedeutung;  wohl  über  gehört  hierher,  dass  die  Vertheidi- 
gnng  der  unbeschränkten  Gewalt  einen  wahren  Sturm  von  Gegenschriften  her- 
vorrief. Dieselben  mögen  iwar  einaehi  nicht  von  grosser  Bedeutung  und  Tieis 
sem;  allein  in  ihrer  Gesammthdt  haben  sie  zur  Yerbreitang  des  Grundsalm 
vom  blos  Yerfassunpmftssigen  Gehorsame  im  eonstitutiondlra  Staate  sebr  Vie- 
les beigetragen.    Die  unvorsichtig  genug  TOn  Hobbes  aufgestellte  Yettngß» 
theorie  wurde  mit  leichtester  Mühe  gegen  seinen  angeblichen  Folgesatz  gewen- 
det;  und  die  Gegenströmung  war  so   milclitig,  dass  bis  in  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  hinein  immer  wieder  neue  Bekämpfer  von  Hobbes  in  und 
ausserhalb  England  aufstanden  *).  —  Die  zweite  Schutzschrift  für  die  Stuarts, 


1)  Xlemeats  pUhMophiea  de  civ«;  soant  Paris  1642.  —  De  ewpora  poiitfeo,  dve 
dementa  juris,  ment  leSO.  —  LeviaUwa,  sive  de  repobliea  eeeUdasIlea  at^oe 

chriU,  1651. 

2)  üeber  Hobbes  s.  Glafey,  Historia  jur.  aal,  S.  13S        Hinricbs,  Geschieht« 
der  Recht»-  and  Staetoprinzipien,  Bd.  I,  6.  llft  tg^  241  tg,  (MbweriUGg  and  u- 
Uer;)  G.  V.  Struve,  Rrit.  Geschichte  des  allf.  SUatsieebles,  8.  80  (midl- 
renc  Polemik  ;)   J.  G.  F  i  c  h  t  e ,  Ethik,  ßd  I,  8.  513  ff.  (bAodlg  and  guL)   Ein  ' 
Verzcicbniss  von  63  verschiedenen  Schriflea  äber  die  Hobbes*sdie  Lehe«  ist  sn 
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irabdie  eineii  wichtigen  Widentraik  hemnief,  wir  die  von  Salmas  ins  in  Aaf- 
tng  des  flflchUgen  Prinsen  Karl  Terfflaste  DefSensio  regia  pro  Garolo  L ;  soenl 
im  Jalu«  1649  erschienen.    Die  Belunptimg  des  onbedingteB  CMhoraama 

Stfltztc  sich  tbcils  auf  ein  göttliches  Becht  der  EOnige,  theils  auf  den  Ober- 
wiegenden  Nachtheü  jeder  bürgerlichen  Unruhe ,  theils  endlich  auf  den  angeb- 
lichen "Widerspruch  zwischen  Verantwortlichkeit  und  höchster  Gewalt.  Dem 
Gewebe  von  geschmackloser  lielehrsaiiikeit  und  von  Tnipseliiüssen  trat  Eng- 
lands grosser  Dichter  Milton  entgegen.  Seiue  Defeusio  pro  popolo  Angücano 
(suerst  1660)  ist  ein  Meisterstack  von  Klarheit  and  Beredsamkeit ;  aber  freilidi 
auch  darehdrangen  tob  entidiledeii  revolntionftrem  Gtiste.  IHe  selii  Gegner 
eachte  er  theils  am  religiösen,  theib  aas  rechtlichen  GrOnden  seine  Lehre  so 
heweisea ;  atteia  sein  Ziel  war,  die  oberste  Herrsehaft  des  Bechles  loul  die 
nur  bedingte  Macht  der  Ftlrsten  nachzuweisen.  Nicht  zu  läugnen  ist,  dass  er 
zwar  den  Gepner  siegreich  bekämpft,  allein  selbst  das  richtige  Maass  weit 
überschreitet.  Leicht  erklürlirli  ist,  dass  die  vom  Paiiianiente  und  von  der 
herrschenden  Partei  nüt  grossem  Beilalle  aufgenuniiutiio,  vdi»  Jenem  auch  reich- 
lich belohnte,  Verlheidigung  der  Empörung,  namentlich  aber  auch  die.  mit  der 
Hauptfrage  freilich  nicht  wesentlich  zasammenhängeude,  Rechtfertigung  der 
Hinriehtmig  Karis  I.,  grossen  Widerq^rnch  von  Tielen  Sdten  horrorritf. 
SalmasinB  selbst  antwortete.  Doch  erreichen  weder  die  Gegenschriften,  noch 
die  Ton  Milton  selbst  qiäter  noehmsls  nntemommenen  Erftftenmgen  die  Be- 
dmtang  der  ersten  Schrift  <). 

Der  Kampf  gegen  Karl  I.  hatte  der  bürgerlichen  Freiheit  und  dem  An- 
theile  des  Volkes  an  den  Staatsangelegenheiten  keinen  schliesslichen  Sieg  ver- 
schafft, und  sein  Ausgang  die  nach  unbeschränkter  Herrschaft  verhängnissvoll 
dOrst«nden  Stuarts  nicht  belehrt  oder  wenigstens  gewarnt.  Das  mehr  als  je 
bedrohte  Recht  mnsste  gegen  die  Söhne  des  kaum  erlegenen  Königes  aofs 
Nene  Tertheidigt  werden ;  nnd  wenn  diessmal  der  Streit  woiiger  Untig  and 
schneller  entschieden  war,  so  ist  diese  nnr  einer  Seite  der  geringen  Begabong 
Jakobe  n.  nnd  der  Forcht  des  Yolkes  vor  seinen  kirchliehen  Abeichten,  an- 
derer Seits  dem  rechtzeitigen,  ebenso  festen  als  weisen  Eingreifen  Wilhelm'sIIL 


finden  bei  Meister,  Bibl.  juris  naturac  et  gentium,  Bd.  I,  S.  245  fg.  Kaum 
drei  oder  vier  derselben  sind  zur  Vertbeidigung  betUmnit  ;  alle  übrigen  Wider- 
legungen, freilich  nicht  aimmllieb  des  Uar  nmichil  in  Frage  stdunden  Ssliei. 
IN«  Bedenteadden  unter  den  Letsterem  sind  R.  Conberimd«  dar  Lordkaazler 
Clarendon ;  später  H.  Coccfüi  und  Glarcy. 
1)  Ueber  üilton  s.  Troxler,  Fürst  und  Volk  nach  Buchanan's  und  Milton's  Lehre. 
2t«  Aufl.,  Aar.,  1821.  —  Die  Titel  der  spitcren  Scbrinea  M.'t  in  dieser  Sache 
sind :  Defenrio  seemda  pro  populo  Anglieano  «onlr»  Alessadnnn  Homsa ;  nnd: 
DeM»  pfo  se  Sieh«  diese  in  den  Opera  kihn  l  VMs.  Asast,  1606.  Die 
Gegenaehiill  t«n  ft*V"f"*  irt:  K&tfönAo  «d  M.  defeisleiMai ;  «isl  1600  er* 
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rnnechrei^pn.  Auch  auf  dem  geistigen  Gebiete  irorde  übrigens  der  Kampf 
wieder  aufgennmnion :  und  es  traten  mindestens  eben  so  bedeutende  Kräfte 
gegen  einander  in  den  Kreis,  als  das  cr-teraal.  Ohne  Anstand  mag  aber  be- 
hauptet werden,  dass  der  Sieg  der  gesetzlichen  Freiheit  und  des  Rechts- 
icbntses  in  der  Iiehie  iticiil  mindM'  entschieden  war,  ala  im  Leben. 

yerbängniasToll  genug  worde  der  Streit  auch  ddieesmel  wieder  eröAiet  tnf 
dar  Satte,  ftr  welche  ea  ralhsaaier  gewesen  wlre,  m  kdrparHchen  ala  in  Oai- 
steswaffen  zu  greifen.  Sir  Robert  Film  er,  welcher  schon  frflher  ein  liemlieb 
unbekannt  gebliebenes  "Werk  ober  den  Ursprung  des  Staates  gegen  Hilten, 
Hobbes  und  Grotius  geschrieben  hatte .  trat  nun  unter  Jakob  II.  mit  einem 
"Werke  hervor,  welches  für  die  Könige,  als  für  die  Nathfolger  Adam's  in  des- 
sen Gewalt  über  seine  Kinder,  ein  ganz  unbcgrünztes  Regicrungsreclit  in  An- 
qi>nicb  nahm So  unendlich  abgeschmackt  diese  Begründung  uns  jetzt  er- 
scheinen mag,  so  fanden  es  doch  mehrwe  der  ersten  Minner  Eng^ds  iBr 
notiiwendlg,  gegen  ein  Werk  anbntreten,  welches  die  von  der  ttwlstiseheii 
Qeistliehkeit  schon  lange  auf  den  Kanseln  gelehrte  Pflicht  des  bUndao  Gehoi^ 
sams  ^tematisch  zusammenfasste  und  sie,  im  Geschmacke  der  Zeit^  mit  cinafll 
grossen  Aufwände  falscher  theologischer  Gelehrsamkeit  begründete. 

Diese  Gegner  aber  waren  keine  geringeren  Männer,  als  der  erste  Philo- 
soph Englands  iu  jener  Zeit  und  einer  der  bedeuteudbten  aller  Zeiten,  John 
Locke;  der  ritterliche,  weuu  schon  sittlich  nicht  ganz  tadellose  Algcrnon 
Sidney,  welchen  Widerstand  gegen  diot^ungesatsmlssige  Regierang  EaxVs  IL 
aaf  das  Blntgsrüste  brachte;  endlich,  anawtrta  weniger  genannt  allein  an  Wis> 
sen  und  Gedankenschftrfe  nicht  nachstehend,  R.  Brady^  und  J.  TyrrelL 
Die  BewejBfthmng  diaaer  Tertheidiger  deaRedites  nnd  der  measchliehen  Würde 
hat  viel  AebnUches ,  wenn  schon  ihre  Methode  nnd  auch  die  Begründung  im 
Einzelnen  verschieden  ist.  Alle  waren  sie  vorerst  genöthigt,  Filmer  auf  seinem 
eigenen  Boden  unmittelbar  zu  bekämpfen,  und  die  Unrichtigkeit  seiner  theolo- 
gischen Auffassungen  durch  eine  bessere  Auslegung  der  religiösen  Geschichte 
und  Lehre  zu  zeigen.  Und  weiia  dieser  Theü  ihrer  Schriften  für  unsere  je- 
tsdge  Grundanschauungen  nicht  nur  völlig  flberflfissig,  sondern  auch  kanm  er* 
IrtgUch  ist:  so  beweisst  diess  keineswegs,  dasa  er  nicht  ftr  die  Zeilgenoasen 


1)  Filmer,  8k  R.,  Obeemttoat  eoneening  tbe  origin  U  GevaniBeat  agidasl 
Iffiton,  Hobbet,  Grodnt  ud  Hemtoa.  Lond^  1662.  —  Palritreha,  or*lha  aataial 

power  of  Kings.   Lond.,  16S0. 

2)  Locke,  J.,  Two  treatises  on  Government.  Lond.,  1690.  —  Sidney,  Alg:, 
Discourses  coneemiDg  govemment,  zuerst  1698,  also  lange  nach  des  Verfs  Tode 
bmosgegeboi  von  Toiaad.  (Orabeh:  Belnebtnigen'  Aber  d.  Regiemngiformtn, 
TOB  Ch.  D.  Briwrd.  L  E  L|pi^  119^  —  Brady,  lt.,  Imrodaedea  iolo  the  old 
English  history.  Lond.,  1684.  Fol.  —  Tyrrell,  D. ,  BibUothcca  politica,  or  an 
enquiry  into  llie  anticnt  conslilulion  of  English  Governnienl  wilh  rcspecl  to  Iha 
just  extent  o(  the  rcgal  power  and  the  hgbls  and  Uberties  of  ibc  subjecta.  Zuerst 

i«et-95  siackwflisa  bi  io;  fhelhntae  «btiarbdt«  Lond,  1718,  FoL 


Digitized  by  Google 


I 


328  Gesdddile  des  tUgm,  watHL  SlMlmdilw. 

vorzugswcis«^  uöthig  und  überzeugend  war.   Ihre  eigenen  philosophisch  -  recht- 
lichen Systeme  sind  ebenfafls  gemeinschaftlich  anf  die  Tertragsmissige  Eai- 
stehnsg  des  Staates  gegründet,  und  wenn  sie  mit  Hobbes  Uber  die  Folgesfttw 
im  entscbiedenen  Widertprnch  steben,  so  nehmen  sie  doch  aeine  Onmdkigo 
an.  Erst  in  der  besonderen  AusfOhrang  geben  sie  aus  einander.  —  Sidney 
stdlt  das  natürliche  Becht  des  Meiisclien,  sirh  gegen  unbefugte  Gewalt  zu  schü- 
tzen, an  die  Spitze.    Dieses  Kcdit  bc>tolic  auch  gegen  die  Obrigkeit,  da  diese 
keine  Befuu'ni^^s  habe  Unrecht  zu  tluin;  ihre  Ansprüclie  entstehen  erst  aus  der 
Uebertrapuiig  der  (nwalt  von  ScitiMi  des  Volkes,  und  jeder  Anspruch  auf  Ge- 
horsam bore  auf,  sobald  dje  Beaultragteu  zuerst  den  Vertrag  brechen.  Seiner 
ganien  Beweisflibmng  liegt  eine  aristoimitiBch-repnblieaniacbe  Keigung  i« 
Grunde,  «eiche  allerdings  mit  der  Lehre  vom  göttlichen  Bedite  der  KOaige 
im  scbneidetideD  Widerspruche  steht  —  Hoch  in  formeller  BeiiehnDg  Ober 
der  schwerfälligen  und  verwirrten  DartteUnng  Sidney's  stehen  die  beiden  Ab- 
handlungen Locke's.    Er  geht  weniger  von  dem  Grundsatze  der  ursprOngUchen 
Freiheit,  als  von  dum  der  Gleicliheit  aus.    Ihm  ist  der  ursprüngliche  Natur- 
zustand ein  goldenes  Zeitalter  der  fdlgenieinen  Hülfe  und  Liebe;  und  um  diesen 
möglichst  zu  bewahren  entsteht  erst  die  Gesellschaft  der  Familie,  dann  durch 
allgemeine  Zustimmung  die  des  Staates.   Den  Kegenten  wird  die  Gewalt  aber- 
tragen, and  swar  nur  za  bestimmten  Zwedcen;  woraus  sich  denn  das  Be^t 
des  bedingten  Gehorsams  von  selbst  ergiebt  Locke  unterscheidet  leharf  swi- 
ichen  gesetsgebender  und  austtbender.  Gewalt,  giebt  flbiigeiis  auch  der  ersteren 
nur  eine  durch  die  natttriichen  Rechte  des  Menschen  begrenzte  Macht.  —  Sehr 
ausführlich  und  mit  grossem  Scharfsinne,  aber  leider  in  der  ungelenken  Ge- 
sprüchsfomi  führt  Tyrrell  seine  Auffassung  durch.    Er  geht  von  dem  Satze 
aus,  dass  zwar  alle  (lewalt  von  Gott  komme,  und  namentlich  auch  die  Gewalt 
im  Staate  vou  ihm  zum  allgemeinen  Wohle  angeordnet  sei;  duss  aber  im  con- 
ereten  Falle  Uebertragung  an  eine  bestimmte  Person  oder  Anerkennung  in 
ihren  Händen  von  dem  betreifenden  YoDte  ausgehen  mflsse.    Gegen  einen 
IfiMbnuch  dieser  Gewalt  finde  das  Recht  der  Selbstvertheidigwig  statt,  jedoch 
nur  wenn,  wo  nicht  die  Gesammfheit,  so  doch  die  entschiedene  Mehrheit  dee 
Volkes  oder  wenigstens  ein  zur  Bildung  eines  eigenen  Staates  geeigneter  Theil 
desselben,  in  seinen  wcFentliclKn  Reihten  verletzt  sei.    Die  Missstände  und 
möglichen  ^Missbräuclie  der  Selbsthülfe  werden  als  geringer,  denn  die  Uebel  der 
ungesetzlichcu  Gc-walthcn-schaft  daigotcllt. 

Ob  diese  von  den  Vertheidigcrn  des  Widei-staudsrechtes  geltend  gemachten 
Gmndansichten  vom  Staate  und  seiner  naturgemilssen  Bildung  wissenschaftlich 
vOlUg  die  richtigen  sind,  mag  freilich  in  Zweifel  gestellt  werden.  Und  es  kann 
auch  wahr  sein,  daaa  vonfliglich  die  Angriffe  Jakob*^  D.  anf  die  Landesreligion 
aar  Uebenengang  von  der  Bechtmftssigkeit  und  Vothwendigkeit  eines  Wider- 
ataades im  Volke,  und  selbst  unter  den  Tories,  beitrugen       Beides  ändert 


1)  Bisse  Auiehl  flttirt  Maeaniay,  HüL  of  Englaad,  cb.  IX,  emsUbidlidi  aus. 
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jedoch  nklits  in  derWiehtiglMit  die—r  BeweiiffthrnngciL  M  Leben  waren  sie  ge- 
Bllgend,  um  dem  engUeeheii  Yolke  eine  feste  Uebeneogoag  von  seinem  Beehte 
ud  seiner  Pflidit  eines  Widerstandes  sa  geiben.  In  der  Wisseasskift  schlös- 
sen sie,  so  lange  die  StaatsgrOndung  durch  Vertrag  allgemein  als  richtig 
galt,  die  Begründung  einer  Theorie  des  constitutionellen  Staates  vorläufig  ab, 
und  erlaubten  deren  spätrrp  Ausbauung.  Nichts  aber  war  leichter,  als  einen 
anderen  Beweis  ftlr  die  Rechtmässigkeit  des  gesetzliclien  'Widerstandes  einzu-- 
Behalten ,  wenn  etwa  eine  veränderte  Ansicht  von  der  Natur  und  der  Entste- 
hung des  Staates  dieses  verlangte,  auf  diese  Weise  aber  die  Grundlage  und 
mw  daränf  errichte  war,  n  bewahren.  Nieht  mir  also  war  in  Eni^iand  anf 
immer  fester  Boden  gewonnen  fttr  die  Gmnds&tie  der  ^erreichen  Revolution 
von  1686'*;  sondern  auch  für  eine  allgemeine  Theorie  des  constitutioneUen 
Staates  die  logische  llfi^ichkeit  vorhanden. 

Es  wäre  nicht  nur  genügend,  sondern  vielleicht  selbst  tlbersichtlicber  und 
geschichtlich  richtiger,  wenn  hier  die  Nachweisungca  über  die  Lehre  uud  die 
Literatur  von  blos  verfassungsmässigem  Gehorsam  abgebrochen  würden.  So 
'  weit  sie  geschichtlich  Grundlage  des  constitutionelleu.  Staatsrechtes  sind,  ist 
SenntniaB  von  ihnen  gegeben.  Auch  fand  man  in  der  That  in  England  selbek 
später  kaum  mehr  Veranlassung,  auf  diesen  fOr  abgemacht  betrachteten  Gegen- 
stand lurfldcsnkommsn.  Was  Hume  und  Priestley  darüber  noeh  verhan- 
delnwar  mehr  Liebhaberei  des  Einzelnen,  als  ein  allgemeineres  Bedflrfniss. — 
Es  ist  jedoch  die  in  ihren  Folgen  für  das  Handehi  und  fftr  die  Wissenschaft 
80  wichtige  Frage  auch  später,  nachdem  sie  in  England  verlassen  war,  bei 
den  übrigen  europäischen  Völkern  noch  vielfach  besprochen  worden.  Theils 
geschah  es  aus  dem  theoretischen  Bedürfnisse,  ein  berühmtes  Problem  im  Gei- 
ste der  eben  herrschenden  Staatsphilusophie  und,  wie  man  sich  schmeichelte, 
bester  als  von  den  En^Andem  geschehen  au  Uteen.  Bbu^tsichUdh  aber  drängte 
eich  anch  den  Tölkem  des  Festlandes  diese  Bechts-  und  Gewiseensfrage 
practisch  mehr  und  mehr  auf,  sobald  sie  die  unbeschrftnkte  Fflrsten- 
gewalt  unerträglich  zu  finden  begannen,  und  gar,  ab  sie  zur  Bechtfertignng 
beabsicbtigter  oder  bereits  geschehener  EmpOmngen  allgemeiner  Gründe  be- 
durften; so  dass  anch  hier  vielfache  Wechselwirkung  zwischen  dem  Leben  und 
der  Lehre  besteht.  Thatsächlich  und  wissenschaftlich  ist  also  mit  den  oben 
besprochenen  englischen  Streitschriften  die  Literatur  über  den  verfassungs- 
mässigen Gehorsam  keineswegs  abgeschlossen,  sondern  sie  läuft  bis  auf  die 
neueste  Zeit  fort,  also  auch  nachdem  längst  eine  Lehre  des  constitntiooellen 
Staatsrechtes  anf  ihr  errichtet  ist  Man  sucht  die  Grundlage  immer  noeh  n 
befestigCD,  wohl  selbst  unuutauschcn,  obgleich  sie  bereits  ein  Gebäude  trägt 
Es  mag  daher  wohl,  zur  ErgOnsung  eines  doch  Jeden  Falles  wichtigen  Zweiges 
der  staatsrechtlichen  Literatur,  gestattet  sein,  im  Folgenden  einen  Bück  in 


1)  Hume .  D.,  Essays.  Bd.  IT,  li>.  7;  Priesttej,  Kcny  ob  Um  im  pdndpks  of 
GoTOTusfloL  Lond.,  1769. 
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trarfeo  nf  diese  spfttereo,  id  es  mm  irirUidi  ergimndeii,  mI  ea  elgntlicb 
•berflAsiigen,  Sehriftm. 

Dass  die  Lehre  von  dem  blos  TeiHuamg»-  vnd  gesetanlMigeii  Oehoname 

in  den  Voroinitjton  Stnati  n  von  Nordamerika  unbedingte  Zustimmung  fand,  be- 
darf kaum  erst  der  Rcmcrkung.  Beniht  doch  ihr  Dasein  als  unabhängiger 
Staat  lediglich  auf  dicJ^rtii  von  dem  neuen  Volke  aus  dem  englischen  Vater- 
lande mit  hcrühfigeiioranieiifn  und  nun  gegen  dieses  selbst  gewendeten  Grund- 
sätze und  auf  seiner  mannhaften  Duichfiüirung.  Iiier  fand  sogar  die  Lehre 
ihren  tchliftten  Audmck  in  der  podtiT  gesetxlichen  Anerkennimg  des  Badilai 
«nd  der  Pflicht  der  Gerichte,  Aber  die  TaftsnmgsmBnigkeil  der  OeaeU» 
durch  Michtanirendnng  derselben,  somit  atao  anch  dmreh  KidittestmUmg  einei 
Ungehorsams  gegen  sie,  ta  entscheiden.  FreOidi  ein  nngehenerlicher  Gedanke 
für  die  Staatsmänner  (sit  venia  verbo)  solcher  Länder,  welche  den  Gerichtes 
nicht  einmal  eine  Prüfung  der  Gosetzmüssigkcit  der  Verordnungen  gestatten! 

Nicht  so  einstimmig  haben  sich  allerdings  die  .Vnsichten  auf  dem  euro- 
päischen Festlande  er\Hiesen.  Vielmehr  standen  hier  den  zahlreichen  Anhän- 
gern des  blos  verfassungsmässigen  Gehorsams  von  Anfang  an  bis  auf  die  neue- 
ste Zeit  henmter  ebenlills  fide  Tertheidiger  dei  leidenden  Gehorsams  entge- 
gegen.  Ünd  anch  letztere  sählen  unter  ihren  Anh&ngem  bedeutende  Hftaner. 

In  Frankreieh  ftthrto  Bonssean  dnreh  seine  Lehre  tob  der  obenrten 
und  unbeschränkten  Macht  des  WiDens  AUer,  nnd  durch  die  hieraas  sich  ei^ 
gebende  Unmöglichkeit  einer  beständj^jOl  nnd  ^t  eigenen  Rechten  ansgerflsteten 
Regierungsgewalt,  die  ganze  Frage  von  vorneherein  auf  ein  falsches  Gebiet. 
Von  hier  war  zu  der  gänzlichen  AutlösnnR  jedes  geordneten  Zustandes  durch 
die  revolutionäre  Schule,  und  namentlich  bis  zu  der  Aufstellung  des  toUen 
Verfassungsgruudsatzcs ,  dass  Empörung  gegen  Unrecht  der  Regierung  die 
heOigste  der  Pflichten  sei,  nnr  ein  foigerlditiBer  Sehiitt  Ein  Bttckselilag  in 
die  Lehre  vom  leidenden  Gehorsam  irar  hier  p^TchoIogiadi  vn-veimeidllGii; 
nnd  ee  bekannte  aich  denn  aneh  die  flberftistüche  Parthei  aadi  ViedeIhe^ 
itelhnig  der  Bonrbonen  unumwunden  zu  ihr.  Wenn  dabei  aber  von  Einzelnen, 
so  namentlich  von  De  Mai  st  re  und  De  laMenais,  (in  seinen  ersten  Schrift^) 
die  endgültige  Entscheidung  in  einem  Streite  über  geforderten  Gehorsam  der 
Kirchengewalt  zugctheilt  wird:  so  ist  diess  eine  Eigenheit,  welche  aus  der 
katholischen  Weltansicht  dieser  Männer  entsteht,  und  in  Beziehung  auf  die 
unbedingte  Gehorsamspflicht  nicht  die  Sache,  sondern  nur  die  entscheidende 
Person  verlndert  Der  weHUehe  Fürst  verliert  dabei,  aber  der  Borger  ge- 
winnt nicht  Den  rieht%en  Ifittehreg  snchte  die  ifterale  ParChei  einrahalten; 
an  ihrer  Spitae  B.  Constant,  dann  aber  anch,  freilich  hi  versohiedenen  Al»- 
schattnngen,  Guizot,  Rossi,  Rojcr-Collard,  Broglie,  Remusat  In 
wie  ferne  die  Grundansicht  dieser  Parthei,  welche  im  Staate  nur  eine  Rechts- 
anstalt sieht  und  den  Schwerpunct  des  öffentlichen  Lebens  ausj^chliessüch  in 
den  negativen  Sicherstellungen  des  Rechtes  findet,  eine  genügende  ist,  mag 
hier  dahinstehen.   Da  es  sich  jedoch  in  der  zunftchst  vorliegenden  Frage 


Digitized  by  Google 


D«r  blM  vnCHMDgim.  GthoiMm. 


331 


lediglich  Tom  Rechtsschntze  handelt,  lo  konnte  aeUMt  aach  eine  miriehtige  all- 
gemeine Lelm  Toai  Wesen  nd  Zwecke  des  Staates  nickls  sehaden.  Und 
so  Ist  denn  die  Ton  den  feansörisehen  Staatsgelehrten  der  liberalen  Sdinle  ent- 
ireder  ansdrfli^lich  aosgesproehaie  oder  nenigstm  etiOsdiweigend  yonmtg^ 
eetste  Annahme  des  englischen  Grundsatzes  vom  verfassnngsinlSBigen  Gehor- 
same eben  so  begreiflich  als  richtig.  Bei  den  über  einrn  grossen  Theil  des 
gesittigten  Eiiropa's  sich  orstrockonden  Einflüsse  des  französischen  Liberalismus 
war  aber  die  vün  ihnen  vertretene  Ansicht  aach  in  diesem  besonderen  Punkte 
▼on  Wichtigkeit  und  weiterem  Erfolge. 

Enge  an  die  Thfttigkeit  der  Engländer  schloss  sich  die  Bearbeitung  des' 
Qflgenstandes  in  Dentsehland  an.  Und  sWar  sowoU  bd  Demjenigen ,  welche 
den  leidenden  Gehorsam  verlangten,  als  bei  ihren  Gegnern.  Beneidmend  ge- 
nug fttr  die  staatHchen  Znst&nde  und  fOr  die  aas  ihnen  sieh  entwickdnde 
Ausbildung  und  Gesinnung  ist  freilich ,  dass  in  keinem  anderen  Lande  80 
zahlreiche  und  so  bekannte  Schriftsteller  sich  ftir  die  Pflicht  des  unbe- 
schränkten Gehorsams  crkliiren ,  und  dass  diese  Lehre  bis  auf  die  jetzige 
Stunde  ihre  entschiedenen  Vertheidiger  hat ,  welche  dann  freilich  auch  den 
consüttttionellen  Staat  verabscheuen  oder  ihm  höchstens  als  Schein  gebrauchen 
wollen.  —  Die  Veranlassung  zur  Anstellung  der  Untersnehongen  mag  bei  den 
dentschenSchrifkstellem  hanfiger  als  bei  Anderen  blos  wissenschafUiehee  BedOrf- 
niss  sein;  doch  lassen  sich  anch  bei  ihnen  dreierlei  verschiedene  flassere  Ein- 
wirimngen  dentlich  bemerken:  die  grosse  französische  Revohition ;  die  läifBh- 
nng  der  constitutionellen  Verfassungen;  endlich  die  Ereignisse  des  Jahres  1830. 

Mit  Pufendorf  beginnt  die  Reihe  der  Vertheidiger  des  leidenden  Ge- 
horsams. Sowohl  in  seinem  Jus  naturae  et  gentium  (Buch  II,  Kap.  8,  3,5 
und  6)  als  in  dem  Werke?  De  officio  hominis  et  civis  (Buch  II,  Kap.  9)  spricht 
er  sich  dabin  aus,  dass  auch  dem  entsetzlichsten  Unrechte  der  Unterthan 
nioht  iriderstehen,  sondern  nur  dordi  die  Flucht  sich  entziehen  dflrfe.  Seine 
vieUschen  Schfller  und  Commentatoreo  folgen  ihm  aber  darin  mehr  oder  we- 
niger, and  noch  im  J.  1831  ist  diese  Lehre  von  Henriei  wieder  vorgetragen 
worden  („Von  den  besten  Mitteln  gegen  Despotie^  •—  Gleiche  Verwerfung 
spricht  aus  J.  U  e  n  n.  Böhmer,  in  seiner  Introductio  in  jus  universale.  — > 
Von  noch  grösserer  Bedeutunp  aber  ist.  dass  sich  auch  Kant  dieser  Meinung 
ansclüiesst.  (Metapli.  Anfangsgründe,  Th.  2,  Abschn.  1,  Aligem.  Aumerk.  A). 
Er  legt  zwar  dem  Regejiien  siltiiclie  PHicliteu  auf,  allein  erachtet,  hierin  mit 
Salmasiuä  Obcrcinstimmcnd,  ciuc  Bestimmung  der  Fälle  erlaubten  Widerstandes 
für  wimöglich,  weO  kein  Richter  bestellbar  sei.  Dass  sich  viele  Schfller  an  den 
Meister  anschlössen,  versteht  sich ;  allein  sein  Satz  fand  doch  anch,  und  selbst 
sdion  znr  Zeit  des  grOssten  Ansehens  seiner  Philosophie,  manch&chen  Widerspntdi 
Ton  namhaften  Mftnnem  *).  —  Als  einen  widersinnigen  Widerspruch  mit  dem 


1)  Man  tche  z.  B.  (Buchholz,)  Antt-Leviaihtti.  G4MI^  1807,  &  168,  Hole;  Wel- 
eker.  Letzte  Gründe,  S.  10& 


Digitized  by  Google 


332 


Dftt  allgen.  consütut.  SiaaUreeht. 


Rechtazwecke  des  Staates  Issst  Gents  das  'Vnderstandsredit  auf,  indem  ttUr 
ekes  ToUkommen  Anarchie  sei,  also  das  Gegentheü  von  Beehtssebiilz.  (BccL 
Monatsschr^  1793,  Bec)  —  Hugo  (Natorrecfat,  a.  t.  8t)  erUttit  dcnUnter- 

thancn  far  schuldig,  alles  als  vernflnftig  anzusehen,  was  die  Regienmg  anord- 
net ;  und  lüupnt't  somit,  brqitom  gonup.  ^^oIbst  jede  Mögiii  lihcit  einer  Verletzung.  — 
Emllirli  Isat  sidi  Hegel  zwar  nicht  ausftihrlich  über  die  Frage  auscesproclien ; 
CS  unterliegt  aber  keinem  Zweifel .  duj-s  =cin  System  folgerichtig  zu  der  Lehre 
vom  leidenden  Gehorsam  führt,  da  dcmseibcu  gemäss  der  Monarch  ausschliess- 
lich die  PersOnlichlicit  des  Staates  ist,  (Philos.  des  Rechts,  §.  279),  der  "WlDa 
dieses  leWxxn  aber  nothwendig  Geseta  Ar  alle  Theilnehmer  sein  nrasa. 

Weit  lahlreicber  sind  jedoch  aneh  nnter  den  deotschen  Staatsreehtsiehreni  die- 
jenigen, vdche  sich  für  das  Recht  eines  Widerstandes  eridftrea.  TbtS^  nird  dieie 
Ansicht  in  allgemeinen  Systemen  des  philosophischen  Rechtes  gelegentlich  ausge- 
Fprorlien  und  begründet :  theils  macht  sie  den  Gegenstand  eigener  ausführlicher  Ab- 
handlungen. Erörteningen  der  ersten  Art  schliessen  sich  frühe  an  die  englischen 
Vorfechter  an,  und  gehen  anderer  Seits  bis  in  die  neueste  Zeit  heninter.  Die 
Einzelnbchrifteu  sind  sünmitlich  später  erschienen,  zum  grossen  Theile  veran- 
lasst durch  die  französische  Umwälzaug.  Im  Uebrigen  ist  die  Begrltodmig  'des 
Gmndsatses  nichts  weniger  als  aberemsthnmend,  vielmehr  lassen  sidi  die  Yer- 
theidiger  des  Widerstandsrechtes  nnter  Tier  Tersdiiedene  Gesichtq»Qiilrte  brin- 
gen, —  Die  bd  wdtem  grOsste  Zahl  beider  Arten  Ton  8dirift«k  geht  ans  ▼<» 
der  Bildung  des  Staates  durch  einen  Vereinignngs-  nnd  einm  Unterwerfungs- 
Vertrag,  und  sieht  somit  einfach  in  einer  verfassungs-  und  gesetzwidrigen  Re- 
gierungsweise einen  Vertragsbrucli  von  Seiten  des  Fürsten.  Durch  diese  Ver- 
tragsverletzung werde  deini  der  iindere  Vertragende,  das  Volk,  meiner  Verpflich- 
tungen ledig,  und  könne  einem  weil»  reu  Zwange  durch  Widerstand  eutgegen- 
treten.  Bierbei  sind  die  Meinungen  in  so  föne  Terschieden ,  als  die  Einen 
bis  aar  RegierungsberanbuDg  und  Bestrafung  des  Bondbrftchigen  gdien  wollen, 
Andere  nnr  gewaltsame  Wiederiierstdlong  des  Rechtes  erlaubt  finden.  Ledi^ 
lieh  nur  den  Worten ,  nicht  aber  aneh  dem  Staine  nach  weichen  Diejenigen 
ab,  welche  im  Falle  der  Ausartung  der  Regierung  in  Gewaltherrschaft  einen 
Rücktritt  des  Volkes  in  den  Naturstand,  damit  aber  ein  Recht  zum  Wider- 
stande annnehmen.  Ks  wird  genügen ,  unter  den  Systemen  des  Rechtes, 
welche  dieser  Hauptunsicht  sind,  folgende  zu  nennen:  Aohenwall,  (Jus 
nalurae,  175G,  §.  18i  fg.;)  Döpfner,  Naturrecht,  3te  Auflage,  §.  1810 
SeblOter,  (Allgemeines  Staatsrecht,  1793,8.  195  fg.;)  Hufelau d,  (Lehr- 
s&tse  des  lifaturrechtes,  2te  Ausgabe,  1795,  §.  522  Ig.;)  Klflber,  (OetüBBt- 
lidies  Redit  des  deutsdien  Bundes,  4te  Aufl.,  §.  4,  nnd  noch  nnnmwundoier  in 
fhlheren  Auflagen.)  Zu  der  bemerkten  bcaondem  AbaebaUang  aber  bekennen 
sich  ».  B.  Glafey,  (Hecht  der  Vernunft,  1732,  Buch  VI,  Kap.  2,  9,  8  fg.,) 
und  Eggers.  (Systematisches  Lchrb.  des  nat.  Staatsruhtes ,  171K),  S.  219  fg. 
und  lu«titutiones  juris  puldici .  170(1.  §.  112.)  Von  den  Monographieen  aber 
ist  aber  die  Hälfte  der  Vertragslheohe  zugethan;  uämlich  Heydeureich, 
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Ueber  die  Heiligkeit  des  Stutes  imd  die  Monliat  der  Berolntioneii.  Lpi., 
1704;  Feaerbaeh,  Anti-Hobbes,  oder  über  die  Grensen  der  böchsten  Ge- 
walt.   Giess.,  1797;  (Buchhols,)  Anti-Leviathea,  Oder  Ober  das  Yerbflltaiis 

der  Moral  zum  äussern  Reclit  und  der  Politik.    Gött. ,  1807;  Strombeck, 
Was  ist  Rechtens,  wenn  die  oberste  Staatsgewalt  dem  Zweck  des  Staates  ent- 
gegenhundolt  y    üte  AuH. ,  Brauuschw.,  183U.    Ohne  Zweifel  das  bedeutendste 
dieser  Werke  ist  das  von  Feuerbach,  welches  scharf  und  klar  ausspricht,  dass 
der  Forst  durch  den  Staatsvertrag  nicht  blos  sittlich-  sondern  rechtlich  voU- 
konuMBe  Terbindlidikeiten  Qbeneliiiie;  mir  Mittel,  nicht  Zweck  leL  Aber 
aacb  die  dnrck  die  Bnnaieehweiger  Ereigiilase  im.  J.  1880  vennlAeite  Sehiift 
bcSaadelt  die  Fhige  mit  Umsidit  und  Bube;  —  Eine  iweite  Abtheüiing  bil- 
den Solche ,  welche  ein  Recht  znm  Widenlande  nnnittelbar  desshalb  aaexlnii- 
nen,  weil  die  Regiemng,  gleichgQltig  welches  ihr  rechtliclier  Ursprung  sei, 
kein  Höcht  zu  einer  ungesetzlichen  Handlung  habe,  Unrecht  zu  dulden  aber 
Niemand  schuldig  sei.     Zum  Thcile  werden  dabei  ausdrücklich  die  Bediuguu- 
gen  einer  erlaubten  Nuthwehr  ^  orausgesetzt.    Hierher  gehürtu  denn :    Ch.  v, 
Wolf  (Yernünftigc  Gedanken  von  dem  gescllsch.  Leben  der  Menschen,  zuerst 
I7S1,  ete  AdL  1747,     434  fg.);  Bauer,  (Natnnredit,  1808,  S.  815  fg.); 
Botteck,  (Yermmftreeht,  Bd.  II,  &  108  %.);  Jordan,  8^  (AUgem.  Staate- 
redit,  1838,  S.  404  ig^  welcher  jedock  nur  bei  Verletmng  von  Sittlichkeit  nnd 
Bdifion  Widerstand  gestattet.)    Auf  Notbwchr  aber  insbesondere  stellen  die 
Prapo  K.  L.  von  Hall  er  (Restauration,  Bd.  H,  S.  i?,9  fg.;)  Troxler,  (Phi- 
los.  Kechtslehre,  1820,  S.  243  fg.;)  Krug,  (Encykl.  pliilos.  Loxicon  ,  Bd.  HI, 
S.  t)7  vergl.  mit  Bd.  IV,  S.  452.)    Von  den  Vei-fasseru  selbststümligcr  Abhand- 
lungen aber  schliesst  sich  H.  Jacob  dieser,  ohne  Zweifel  richtigsten,  Ansicht  * 
an,  indem  er  in  seinem  „Aiitimachiuvel,  oder  über  die  Grenzen  des  bürgerlichen 
Odietsami"  (Halle,  1794)  die  Rechte  Mcb  dee  vnbesehrftnktccten  Fttrsten  1^  . 
digUch  ant  dem.  Slasteiweeke  ableitet,  deeehilb  denn  aber  aucb  den  BOrgera 
niflkt  einmal  eine  fraiwülige  ünterwecfting  nnter  verfuningiwidrige  Handlungen 
geitattet.    'Widerstand  ist  ihm  Pflicht  gegen  die  nothwendige  Anstalt  dee 
Staates.  —    Die  dritte,  allerdings  minder  zahlreiche,  Gruppe  bilden  diejenigen 
Schriften,  welche  den  Grund  des  Widerstands  in  einer  sittlichen  Pflicht  finden. 
Hierher  gehört  zunächst  die  Monographie  von  Erhard  „Ueber  das  Recht  des 
Volkis  zur  Revolution.    Jena,   1795",  welche  die  Entscheidung  dem  Gewissen 
anheini  gicbt,  weil  einei*  Seits  ein  rechtlicher  Richter  über  den  Fttrsten  nicht 
bestelle,  anderer  Seite  offimbere  Yerletsnngen  Ton  Men8eken«Bediten  nickt  an 
dulden  seien.  Sodann  Teitritt  ancb  Stakl  neaeriiehst  diese  Ansidit,  indem  er 
(Bechtsphiloeopbie,  2te  Anfl.,  Bd.  n,  2,  a  233)  swar  das  Volk  nicht  als  Bich- 
ter  Aber  seinen  Fttrsten ,  wobl  aber  Jeden  als  Richter  Iber  sein  eigenes  Ge- 
wissen erkennt,  auf  dieser  Grundlage  denn  aber  eine  äusserste  (sittliche)  Grenze 
des  schuldigen  Gehorsams  zugiebt:  auch  hier  seine  Meisterschaft  kluger  Ver- 
mittlung zwischen   der  Achtung  vor  der  Logik  und  vor  der  Auctoritüt  bewei- 
send. —   £ndiich  noch  steht  J.  G.  Fichte  allein  mit  einer  eigenthOmiicheu 
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Aosiehi  Ihm  ist  (GnmdUnien  des  Natanechtes ,  S.  222  fg.)  dai  Yolk  das 
Hfletute  im  Sta&te,  aber  welches  Kiemand  ein  Recht  hat  Dieses  nun  ist  toU- 
kommen  in  Befugniss ,  wenn  es  sich  in  seiner  Gcsammtheit  erhebt  gegen  Ge- 
walthandlungen der  Regierung;  und  ebenso  rechtfertigt  es  die,  an  sich  nicht 
erlaubte,  AuHehnung  Einzelner  durch  seinen  Autschluss  an  sie 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  die  italienische  Literatur.  Das 
hier  die  Frage  Ober  deu  gesetzlichen  Widerstand  nnr  sehr  selten  und  dun 
sichtbar  befimgeB  behandelt  ist,  erkiftrt  sich  mnchwer  aus  den  staatUcfaeB  and 
kirdilichen  Zuständen  des  Landes.  Diese  mflgen  UmwAIsung  auf  Umwilsuf 
Teranlassen  und  einen  allgemeinen  Zustand  der  Gihrang  und  bestlndigen  Yer- 
schwöning  henrorrufen;  eine  ruhige  wissenschaftliche  Untersuchung  der  häck- 
lichen  Frage  gestatten  sie  nicht.  Auch  würde  nichts  unrichtiger  sein,  als  die 
Annahme,  dass  hier  die  von  einem  Scliriftsteller  ausgesprochene  Ansicht  in  der 
That  auch  immer  seine  Ueberzuugung  sei.  Darf  er  doch  der  ganzen  Sache 
nur  erwähnen  unter  der  Bedingung  einer  Verwerfung  der  Lehre  vom  blos  ver- 
fassungsmässigen Gehorsame;  und  er  kann  die  von  ihm  selbst  ffir  wahr  erach- 
teten Sltie  nnr  für  Diejenigen  durchfühlen  lassen,  wdcho  in  den  anedMinend 
widerlegten  Ansichten  der  Gegner  das  heimlidi  Gebilligte  und  in  derSdiwiche 
der  angeblichen  eigenen  Gründe  die  Starke  der  entgegengesetsten  s»  erken- 
nen Termögen.  So  und  nur  so  muss  denn  namentlich  die  Erörterung  Ton 
Baroli  gelesen  werden,  welcher,  wie  es  scheint  der  Einzige  unter  allen  seinen 
Landsleuten,  die  Frage  ausführlicli  behandelt ').  Er  räumt  nämlich  zwar  den 
Unterthanen  den  Anspruch  auf  eine  den  Zwecken  des  Staates  gemässe  Regie- 
rung ein;  sieht  aber  darin  kein  erzwiugbarcs  Recht,  weil  ihnen  nicht  zustehe, 
ein  rechtsgültiges  Urtheil  Aber  die  Handlungen  des  Regenten  zu  fällen,  und 
•beritaupt  eine  gegen  denselben  ausgeübte  KAthigung  dem  Begriffe  der  ober- 
sten Gewalt  Widersprüche.  Da  nun  aberdiess  eine  ollleBe  Empörung  von  den 
tianrigBten  Folgen  begleitet  sei :  so  stehen  irerletaten  Untetdianen  nur  Torrtek- 
bugen  und  Bitten  su,  und  im  Notbfalle  schliesslich  „tugendhafte  Beruhigung." 
Kur  auf  die  eben  angedeutete  Weise  aber  ist  zu  erkliUren,  wie  mitten  in  die- 
sem ganaem  Beweise  passiver  Ungehorsam  zugelassen  werden  will  für  den  Fall 
einer  von  der  Staatsgewalt  befohlenen  Unsitthchheit  oder  Ungerechtigkeit.  Ba- 
roli ist  ein  viel  zn  klarer  Kopf,  als  dass  er  nicht  die  völlige  Nichtigkeit  der 
Unterscheidung  zwischen  handelndem  und  leidendem  Ungehorsame,  so  wie  die 
Unvereinhaikeit  einer  selchen  Weigerung  mit  der  aageblidien  ünOhigkeit  der 
Unterthanen  meiner  Benrtheitang  derBegeolenhandlungen einslhe.  Er  erwartet 
eüenbar,  dass  man  seine  wahre  Meinung  in  der  nnlogisdien  Ausnahme  eriunne^ 

1)  Eine  fleissige  allcia  gcisüose  Zusammcnsicllung  der  Literatur  über  die  Gebor- 
■amsTrage,  and  mehr  ein«  Seomilung  von  Aaszügen  alt  eine  Verarbcitonf  zu  «inaB 
Ganzen  gitbt:  Mnrhard,  F.,  U«ber  Widenland,  EnpSraof  und  Zwangtübuig 
der  SlaalsbQrger  gegen  die  bestehende  StaatsgewalL   Braanschw.,  1830. 

10  Baroli,  F.,  DiiiUo  natural*  private  e  f  abbJi«o.  Crem.,  1837»  Bd.  IV,  8.  A13  %. 
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Die  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  nur  stosswcise  Entwicklung  der 
Wissenschaften,  mit  welchen  die  gegenwärtigen  Uebersichten  über  die  Geschichte 
und  Literatur  einzelner  iiolitisclu  r  Disciplinen  eingeleitet  worden  t-ind,  (s.  oben, 
8.  8  fg.)  finden  eine  besonders  schlagende  Bestätigung  in  dem  Aufschwünge, 
welchen  die  nissttiiclMlIliehe  BeuMoqg  des  VdlkeiTeoliteB  in  dem  iwettni 
Viertel  dce  geganrlrtigen  Jahrhmdertg  fut  in  gau  Europa  genonunai  hat 
nach  langer  Bube. 

Weder  im  philosophischen  noch  im  posttiyen  Völkerrechte  war  in  ehier 
langen  Reihe  von  Jahren  etwas  recht  Bedeutendes  geschehen.  In  dem  erstem 
stand  man  in  Deutschland  unbewegt  auf  dem  atoraistischen  Naturrechtsstand- 
punkte Kant's;  die  übrigen  Nationen  bcgnügtcu  sich  sogar  mit  der  Wolf  sehen 
Ansicht,  so  wie  diese  durch  Vattel  mundgerecht  und  iu"s  Französische  über- 
tragen wai*.  In  dem  positiven  Völkerrechte  aber  galt  uuverrückt,  die  Bearbei- 
tungen Tereinielter  Punkte  d)geredinet,  die  Anctorittt  Yon  Martena,  nnd  etwn 
noch  Ton  Oftnther  nnd  KUto,  deren  Letiterer  svar  bedeutend  q»fttw,  ala  die 
Anderen,  hervortrat,  allein  irgend  eine  weaentUche  Aendemng  nicht  brachte, 
da  seine  eigene  Bechtsanschauung  in  demselben  Boden  wurzelte.  Man  lebte 
im  Volkerrechte  so  recht  eigentlich  auf  einer  glückseligen  Insel,  ruhig  und 
unangefochten  von  den  Stürmen  und  Umwälzungen,  welche  die  übrige  geistige 
Welt  durcliwühlten  und  umgestalteten.  ^Vedcr  Iiess  man  es  sich  viel  anfech- 
ten, die  ungeheure  Menge  von,  zum  Theile  sehr  widerspännstigen ,  Thatsachen 
zu  verarbeiten,  welche  sich  seit  Anfang  der  franiösischen  Revolution  aufhäuf- 
ten. Noch  schien  die  völlige  Umgestaltung  der  Rechtsphilosophie  durch  Hegel 
oder  die  weaentUch  neue  AdEsssong  nnd  Behandlung  des  positiven  Beehtea, 
weldie  die  geeddohtliche  deutsche  Schule  unmittelbar  oder  mittdbar  allen 
übrigen  BMhtsdiscipIinen  aufgedrungen  hatte,  irgendwie  vorhanden  zu  sein  fi|r 
die  hier  unangefochten  bleibende  und  legitime  Herrschaft  der  Wolf  -  Kant'schen 
Dynastie.  Noch  endlich  übte  die  langsam  und  leise  aber  unwiderstehlich  vor 
sieh  gehende  Umgestaltung  in  der  allgemeinen  Gesittigung  hier  eine  Wirkimg. 
Die  erweiterte  Auffassung  des  menschlichen  Zusammenseins,  wie  sie  durch  die 
bessere  EiiaiGht  in  die  Qesetae  des  nirthsehaftlichen  Lebens,  durch  die  un- 
glanblichen  Erleichterungen  usdTermelurungen  des  persönlichen  Verkehree  snter 
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allen  Tölkcrn  und  Weltthcilcn,  durch  oino  sich  ühcr  neue  Sprachen  und  Töl- 
ker  immer  weiter  auijdoiiucudc  Welilueratur ,  endlich  durch  langen  Frieden 
imd  daher  stammende  Weichheit  imd  Lässigkeit  der  Gesimrangen  entstanden 
var,  hatte  auf  die  Bevrtheilang  und  Feststellung  des  YOlkenreehtes  eben  so 
wenig  irgend  einen  fahlbaroi  Einfluss,  als  das  immer  klarer  Weende  bessere 
Terst&ndniss  des  gesellschaftlichen  menschlichen  Lebens  und  des  Organismiu 
desselben.  —  Diess  war  dem  freilich  sehr  beqiu  m ;  namentlich  wenn  man  sich 
der  Zweifel  zu  cnts(  lilncrcn  wii^stc,  welche  denn  duch  zuweilen  durch  den  Kopf, 
fast  mochten  wir  sagen  durch  das  Gewissen,  schössen. 

Allein  endlich  musste  dieser  Zustand  denn  doch  aufhören.  Die  Wucht 
der  Tbatsaclien  ward  immer  erdrür  kciuh  r,  und  das  Bedürfniss.  einen  so  wich- 
tigen Zweig  der  menschlichen  Erkeiuitni^s  in  Einklang  zu  setzen  mit  dem 
Stande  der  übrigen  W'isscnschatteu  und  AuiTassuugeu ,  immer  unabweisiicher. 
So  erwachte  denn  um  die  drei^sigcr  Jahre  ein  frisches  Leben  im  Völkerrechte« 
irdches,  £ut  in  steigendem  Maasse  tmifllimend,  bald  «ine  groase  AnaaU 
von  Bearbeitnngen  eincelner  Fragen,  eine  Umstaltang  vnd  Emaoerang  des 
Orstemes,  wenigstens  «inen  Anfsng  einer  nenen  philosophisebea  Ante* 
sung  erzeogte.  Es  ist  so  Inst  eine  gaoa  neue  Literatnr  der  Wissenschaft  «nt» 

Der  Zweck  der  folgenden  Blätter  ist ,  diesen  jüngsten  Aufschwang 
der  Völkerrechtswissenschaft  nach  Umfang  und  Inluilt  zu  schildern.  Dieser 
einzelne  Z(•itall^^l!Iutt  kann  aber  abgesondert  behaudelt  werden,  oben  weil  er 
sich  in  Bczielimig  auf  Zeit,  Bicbtung  und  Tliätigkeit  eutscliieden  abhebt  von 
dem  frühern  Stande  der  Dinge.  Und  es  genügt  auch  nur  ilin  darzustellen,  da 
die  frtlhere  Entwicklung  des  Völkerrechts  von  Onipteda,  tauiptz  und  Whea- 
ton  nrddiend  behandelt  ist  Ein  bestimmtes  Anfangs -Jahr  fttr  die  gegen- 
wirtige  Darstelhing  ist  aDerdings  nicht  festzuhalten  *  da  äch  die  Bewegung  in 
den  Terschiedenen  Arten  von  Sdiriften  bald  etwas  firOher  bald  etwas  spiter 
fühlbar  macht;  allein  im  Allgemeinen  ist  es,  wie  baeits  gesagt,  das  sweita 
Viertel  des  laufenden  Jahrhunderts. 

Möglichste  Tollstftndigkeit  wird  im  Folgenden  allerdings  erstrebt  werden; 

und  ich  habe  es  an  lange  fortgesetcten  nnd  weitschichtigen  Bemtlhungen  nicht 

fehlen  lassen^  um  zu  derselben  zu  gelangen.    Da  aber  in  keinem  Fache  mehr 

als  in  dem  Völlierreclite  eine  Weltliteratur  ist,  so  muss  auch  ein  Uebcrsehen 

bUbgc  Entschuldigung  ündeu.   Hauptsächliches  ist  hoffentlich  nicht  uubekaimt 

geblieben. 
* 

Die  nötbige  Einthcilung  und  Uebersicht  aber  wird  sich  ergeben,  wenn 
die  vorliegenden  Werke  abgetheilt  werden  in.  geschichtliche  Werke;  Systeme; 
Mouographieen ;  Sammiungeu  von  Urkunden.  In  den  einzelnen  Abtheiluugen 
wird  in  der  Begd  chronotofisdie  Ordnung  gehalten  werden;  dodi  sind  Jn  ei»- 
nslmn  dsmlben  wieder  UntnabthBümgan  nOthig. 
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Geschichtliche  Werke. 

Es  gicbt  dreierlei  gejcliirlitliolif  Beliaiidlungcn  einer  "Wissenschaft.  Ent- 
weder nämlich  ist  eine  solche  BeiiaudluDg  reiu  stofflich,  d.  h.  es  wird 
lediglich  die  Genesis  der  Thatsachen,  welche  den  Oegenataad  der  Wimensdiaft 
hildeii,  entwickelt;  oder  sie  ist  rein  literarisch,  mit  anderen  Worten,  es 
wird  enfthlt,  wddie  Bearbdter  des  Faches  aa^etreten  sind,  nnd  wie  sich  deren 
Werke  zu  einander  nnd  zum  Stoffe  Terhalten;  odfir  endlich  kann  sie  eine  ge- 
mischte sein,  wenn  die  Geschichte  der  Wechselwirkung  der  Thatsachen  und 
der  Lehre  durgelegt  wird.  Die  Wahl  unter  diesen  Behandluni;sarten  ist  natür- 
lich nicht  immer  freigestellt,  sondern  durch  den  Gegenstand  gegeben.  Im  Völ- 
kerrechte aber  insbesomlere  können  alle  drei  Methoden  stattfinden.  Rein 
Stofflich  sind  die  Arbeiten,  wenn  sie  den  Hergang  völkerrechtlich  bedeutender 
Thatsachen  erz&hlen,  welche  nur  dnreh  das  iaisere  Lehen,  nicht  durch  die 
WisseDschsft  besUnunt  wurden.  Behl  liteiargMehichtlieh  ist  nicfafc  nnr  eine 
EniUnng  von  dem  vorhandenen  Bflefaervonathe  nnd  von  dessen  Merinrflrdig- 
kiitea,  sondern  namentlich  auch  jede  Geeichte  des  pluOoBOphisdien  Yolkerrechtee, 
sei  es,  dass  dasselbe  in  seinem  Ganzen  oder  in  einzelnen  Fkagen  aufgefassj; werde. 
Gemischt  endlich  sulllc  die  Mehrzahl  der  Darstellungen  sein,  da  nicht  leicht  in 
einem  andern  Gt  bitit-  tlts  menschlichen  Wi.ssens  und  Handelns  Lehre  und 
äussere  Thati.irlitii  Mch  gegenseitig  so  sehr  dnrcbdringen  und  geschichtlich 
bestimmeu,  wie  ebeu  im  Völkerrechte.  Nameutlich  kauu  eine  aligemeino  Ge- 
schichte  des  Völkerrechtes  nicht  anders  behandelt  werden. 

Aach  die  jongstc,  in  der  g^enwftrtigen  Uebersicht  m  besprediendn 
Tergangenhdt  liefert  Werke  von  allen  drei  Arten.  Und  swar  sind  dmnter 
Arbeiten  von  grosser  Bedeutung,  wenn  gleich  nicht  behanptet  werden  kann, 
dass  alle  Lücken  ausgefüllt  worden  seien,  oder  das  Ideal  dieser  drei  (SMhidil- 
lichen  Bearbeitungsarten  bereits  Ansfilhmng  erhalten  habe. 

1.  Bein  stoffliche  Arbeiten. 

Es  Wirde  grosse  Uidtenntniss  oder  unverzeihliche  Ungerechtigkeit  verrathen, 
wollte  man  verkennen,  dass  gerade  in  der  rein  stofflichen  Bearbeitnag  der  Ge- 
schichte des  Völkerrechtes  schon  in  früherer  Zeit  Vieles  und  Wichtiges  geleistet 
war.  Vielmehr  haben  wir  eben  in  Arbeiten  dieser  Art  einer  sclioneii  Erbschaft 
uns  zu  erfreuen;  untl  /war  in  grosser  Manchlaltigiieit  der  Behandlung.  Ein 
Theil  dieser  frühereu  Arbeiten  betrachtet  ganze  Abschnitte  der  Weltgeschickte 
ans  rein  vOikeireehtlidiein  Standpunkte;  so  Ward's  Geschichte  des  Y6äuK* 
rechtes  im  Alterthnme  und  im  Mittelalter.  In  anderen  Sehriftan  wird  dai  . 
Yer&hren  bestimmter  Staaten  geschildert;  i.  B.  hi  Flassan's  Geschidite  dtt 
französischen  Diplomatie.  Oder  erörtern  sie  die  Entstekuf  ud  den  Bh 
halt  der  wAhrend  siies  gewisMn  ZeitahechnitteB  geteUoiMoen  StaatmCrlf^ 
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wie  Barbeyrac  s  Wirk  über  die  Vmriige  dos  Alterthums,  St.  Pries t's 
Geschichte  der  Verträge  wiUircnd  des  IG.  uud  17.  Jahrhunderts,  Koch's, 
SchöU's  und  Voss's  Erziihlungcri  der  Vertrüge  seit  dem  Westphälischeo 
Frieden.  Noch  Andere  haben  einzebie  fricfatige  Vertrftge  und  Coogrease  mm 
G^enstand,  von  velehen  nur  Beispieto  halber  die  Kiflber'sdicii  Werke  fiber 
den  Wiener  Gongrese  genannt  sein  mOgen.  Endlich  fehlt  ei  nicht  an  Denkwür- 
digkeiten von  Staatsnulnncrji  und  Gi  sandten,  welche  die  völkerrechtlichen  Er- 
lebnisse ihrer  Zeit  uud  vielleicht  ihrer  eigenen  Mitwirkung  aufklären  und  auch 
die  geheimeren  Actenstücke  mittheilen,  wie  z.  B.  die  Denkwürdigkeiten  uiid 
Briefwechsel  von  U'Ossat,  Jeanuin,  Gürtz,  Temple  und  so  vielen  An- 
deren. 

Demioch  fand  die  neu  auflebende  Thütigkeit  im  Völkerrechte  auch  auf 
diesem  Felde  noch  reiche  Gclegeniieit  zur  Erwerbung  von  Verdiensten.  Theils 
war  ans  der  alteren  Zeit  oder  aoB  fremdartigen  Gesittigungsnistladen  noeh 
gar  VieleB  nicht  genügend  erforscht.  Theils  und  hanptsftchlieh  aber  bot  die 
neueste  Zeit  reichlichste  Gelegenheit  m  wichtigen  geacfaichtUcheo  Darstelhmgen, 
da  die  ümwftlzong  aller  staatlichen  Zustände  seit  der  französischen  Rerohition 
und  der  Trennung  der  amerikanischen  Koloodeen  sahilose  Thatsachen  T<Hl  völ- 
kerrechtlicher Bedeutung  eneugt  hatte. 

Das  Ideal  der  Leistung  war  natürlich  eine  vollständige  Geschichte  des 
internationalen  Lebens  aller  uns  bekannten  Zeitalter  und  Völker.  Ein  solches 
Werk  nmssti  .  so  weit  irgend  die  Quelle  reichte,  das  völkerrechtliche  Ilaudeln 
des  klassisch!  n  Alterthunis,  des  Oriente  s  in  seiner  iiltern  und  in  der  muham- 
mcdani.scheu  (jestaltunp,  des  christlicheu  Mittelalters,  endlich  der  Neuzeit  in 
ihrer  europäischen  und  amerikanischen  Ausbildung  darstellen.  £s  hatte  das 
schon  Bekannte  anfsunehmen,  die  Lflcken  anstufiUIen,  Alles  bis  sur  Gegenwart 
herabiufllhren.  Und  swar  natOrlidi  mit  ausschliessoider  Besehrlnknng  aof  das 
Tfilketrecht;  also  mit  Uebeigehung  alier  blosen  Kriegsgeschichte,  der  inneren 
Znatlnde  imd  Begebenheitoi  der  Staaten,  des  rein  PersOnlidiai. 

Dieses  Ideal  ist  aber  bis  jetzt  nicht  erreicht  worden.  Eine  Tollstlndige^ 
dabei  genan  omschri^ene  Erstiilnng  simmtlicher  vOlkerreditliehar  Thatsaehen 
haben  wir  noch  nicht  erhalten.  Daajenige  Werk,  welches  dieser  An^^e  an 
nächsten  kommt,  Laorent's  Geschichte,  fällt  n&mUch  in  die  Klasse  der  ge- 
mischten Bearbeitungen.  Wohl  aber  hiiben  wir  uns  vieler  Beiträge  und  Vor- 
arbeiten zu  einer  uhschlicssenden  Arbeit  zu  erfi  t  uen.  Und  zwar  so  vieler,  dass 
eine  mehrfache  Abtheilung  derselben  nuthig  ist.  Theils  nämUch  liegen  Arbei- 
ten vor  von  allgemeinem  Inhalte,  das  heisst  solche,  welche  einen  grösseren 
Zeitraum  oder  eine  zahhreiehe  und  yerBchiedenartige  Menge  von  Thatsaehea 
unfiMsen;  theils  wird  nur  eme  einselne  Thatsache  geschiditlich behandelt 
la  beiden  l'Ulen  aber  sind  wieder  mehrere  Gattungen  von  Schiifken  sn  nniei^ 
scheiden.  Die  gsas  versehiedene  Bedeutung  fOr  Leben  und  Wissenschaft  fordert, 
dass  bei  den  allgemeinen  geschichtlichen  Arbeiten  die  DartteUungen  desYAlker- 
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rechtM  demns  entfernter  liegenden  Gesittigvngsxnstind«  abgeson- 
dert werden  von  den  Darstdlniigen  der  Ereignisse  in  unserer  eignen  Cnltvr 

und  Zeit.  Bei  den  Erzählungen  einzelner  Ereignisse  aber  erleichtert  es  die 
Uebersicht,  wenn  die  Geschichte  der  Vertrüge  pjetronnt  wird  von  den  Er- 
zählungen sonstiger  Ereignisse  von  völkerrechtlicher  Rodeutiing.  —  Im 
Uebrigen  ist  freilich  bei  allen  diesen  Schriften  die  Linie  zwiM-lun  din  hier 
lU  besprechenden  Schriften  und  den  allgemeinen  puiitischen  Geschichtswerken 
schwer  sa  ziehen.  Ger  Htncbes  liegt  gerade  auf  der  Grenze.  Kothwendig 
BMiw  Uer  dem  suldectiTen  Taete  Manehes  überlassen  bleiben. 

A.   Schriften  allgemeineren  Inhaltes, 
e)  Das  Völkerrecht  Iremdartiger  Getittigvngen. 

Wenn  unzweifelhaft  das  Becht  Oberhaupt  nur  eine  Seite  des  gesammten 
y Olkslebens  nnd  naeh  Form  nnd  Inhalt  ein  Ansdmck  desselben  ist:  so  gilt 
diees  insbesondere  auch  vom  Volkerirechte.  Je  nach  der  AnÜusnng  des  Leboii 
nnd  seiner  Zwecke  und  nach  der  Gesittigongsstofe  ist  dasselbe  Tersehieden 

bei  verschiedenen  Völkern,  in  verschiedenen  Zeitaltem  und  WelttheUen.  Je 
nnfassendcr  seine  Geschichte  enthUUt  wird,  desto  deutlicher  tritt  diess  an  den 
Tag;  und  nichts  ist  verkehrter,  als  solche  von  den  unsrigen  verschiedene  Auf- 
fassungen nur  als  die  noch  unvolUcommenen  Anfange  des  jetzigen  Zustandes 
zu  betrachten  und  zu  missachten.  Das  europäische  Völkerrecht  ist  ein  £r- 
zeugniss  und  eine  Seite  der  christlichen  Welt*  und  Rechtfanschauung.  Nicht  blos 
dem  Grade,  sondern  der  Art  nach  davon  verschieden  ist  das  antike,  das  wof 
hammedanische,  v.  s.  w.  Völkerrecht 

Die  Ergründung  des  Völkerrechtes  solcher  verschiedenartiger  Gesittigun- 
gen  ist  somit  allerdings  von  keinA-lei  nnmittelbarem  Nntien  für  nmer  Leb« 
and  Ar  die  Bqidn  desselbai;  nnd  es  wire  ein  von  Hanse  ans  verfehltes  ün* 
temehmen,  wenn  unsere  Jetst  imTiMkerverkehre  gel  lo den  Beohtanormen  gene- 
tisch aus  denen  der  Römer  oder  Hindu  entwickelt  werden  wollten.  Dennoch 
sind  geschichtliche  Forschungen  auch  in  solchen  Kechten  dankenswerth.  Ein- 
mal Oberhaupt  als  ein  weiterer  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Menschen  und  seines 
Weltgangcs;  sodann  aber,  weil  der  (iegcnsatz  das  Verständniss  unserer  eigenen 
Zustände  fordert.  Die  manclifachen  gelehrten  Bemühungen  der  jüngsten  Zeit 
sind  somit  nicht  müssige  Spiele,  sondern  Fortschritte. 

Dieselben  betrefleu  aber  wieder  dreierlei  unter  sich  wesentlich  verschie- 
dene Zustände:  das  Völkerrecht  der  Wilden;  das  der  orientalischen  Völker; 
endlich  das  des  klassischen  Alterthumes. 

Don  guten  Gedanken,  die  völkerrechtUchen  Ansichten  und  Gewohnheiten 
der  wilden  und  halbwilden  Völkerschaften  aus  den  verschiedenar- 
tigsten Nachrichten  über  solche  Zustände  zusammenzusuchen  und  tlbersicht- 
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Udi  so  ordnen,  hat  FAlUti  gehabt  *).  Hit  Tfeler  Bdesenheit  iei  öaß 
Yerhilten  der  sAdamerikmiischen  Wilden,  der  Bewohner  dee  indiiehen  und 
autralischen  Archipels /  der  afrikanischen  Nomaden,  der  Tscherkessen  u.  s.  w, 
gesammelt,  und  mit  Giist  und  Einsicht  der  Stoff  unter  allgemeine  Gesichts- 
punkte gebracht.  Oiinc  Zweifol  wird  der  auf  solche  Weise  eröffnete  "Weg 
künftig  noch  weiter  vcridlL'i,  die  Ma^so  <ler  Nachrii  litcn  vrrvollstündigt  werden. 
Vielleicht  lassen  sich  dann  auch  verschiedene  Familien  dieser  rohesten  Rechts- 
oder vielmehr  Unrcchts-Sitten  unterscheiden,  und  entsteht  allmählig  ein  organi- 
adtee  Ganses,  wetehes  man  denn  nach  Belieben  nun  Anfange  oder  asm  Ende 
der  YAlkerrechtsgeschichte  einreihe  mag.  Daa  Hauptverdienst  der  Erweite- 
lung  wird  aber  immer  Dem  bleiben,  weldier  doi  ersten  Schritt  gethan  hat 

Das  Völkerrecht  des  Orientes  ist  schon  in  frühorer  Zeit  Gegenstand 
geschichtlicher  Arbeiten  gewesen.  So  hatten  wir  ja  tchon  Iftngst  von  Seiden 
ein  Natur-  und  Völkenecht  der  Hebrüer;  spiUer  hüben  Euland  und  Zeitinger 
über  das  mnhanimodnnische  Völkerrecht  pesrhrieben.  Seit  diesen  Zeiten  ist 
aber  unsere  Kenntnis^  des  Orientes,  und  zwar  von  allen  Jahrhunderten,  so  ge- 
stiegen und  erweitert,  dass  allerdings  nene,  Tollständigere  und  freiere  Arbeiten 
auch  flbor  das  internationale  Recht  dieses  Weltthdles  mO(^ch  geworden  sind. 
Dass  aOes  AuBfUhrbare  boreits  geleistet  sei,  Iftsst  sidi  nun  freilieh  nicht  be- 
hai^ten;  doch  sind  sehr  bemerfcenawerthe  Anftnge  gemacht.  —  Ein  soldier  An- 
fang, aber  freilich  auch  nicht  weiter,  ist  eine  akademische  Erstlingsschrift  Hals  ch- 
ner's  über  das  Völkerrecht  der  Orientalen,  insbesondere  der  Chinesen,  der  Hindu 
und  der  Perser Schon  ein  weiteres  Ziel  haben  sich  P  ti  1 1  e  r  und  M ü  11  er- 
Joch in  us^)  gesteckt,  dieses  auch  zum  Theile  erreicht.  Namentlich  hat 
Letzterer  das  Verdienst  einer  richtigen  Veilheilung  des  Stoffes  und  eines  ersten 
Versuches ,  das  Völkerrecht  als  einen  Theil  der  gesammten  Lebensauffassung 
der  etaadnen  Volker  m  begreifen.  Bei  weitem  das  Bedeutendste  aber,  was 
uiere  Jetaige  Bdcanntschaft  mit  den  Bechtaansichten  des  (hrientea  geUefert 
hat,  ist  der  erste  Band  Ton  Lanrent^s  grossem  Werke  ftber  die  Gesehichto 
des  Völkerrechtes,  welcher  das  alte  Asien  mit  staunenswertber  Gelehrsamkeit 
bebandelt.  Aus  welchem  Grunde  dieses  höchst  bedeutende  Werk  erst  bei  einer 
apttero  Abthailung  nfther  gewQrdigt  worden  kann,  .ist  oben  bereita  aogedeatet» 


1)  Fallati,  J.,  Keime  des  Völkcrrochies  bei  wilden  und  halbwilden  Stimmen.  Qu 

der  Tübinger  Zcitschr.  f.  S(aaUwiss.,  1^50,  t^.  150  ff.) 

2)  Ueels ebner,  H.  Ph.  C,  Diss.  de  jure  gcQüum,  quäle  lueril  apud  f^ies  Orientis* 
PaM  L  HaL  1842. 

10  Pfltter,  K.  Th.,  BeHrtge  rar  VSOceiTeefalsgescIiiehte  md  Winentchaft.  Lg^ 
1843.  —  Anwer  der  geiehldillichcn  Arbeit  eirtiiilt  fibrigens  die  Schrill  «och  aodi 

dogmatische  Abhandlungen,  von  welchen  unten  an  gehöriger  Stelle. 
4)  Mfiller-Jochmu»,  M.,  Geschichte  des  Völkerrechtes  im  Aiterthum.  Lpi.,  1848, 
(A.  tt.  d.  T.  Da»  all^emeiue  VölkerrechL   Erster  TheiL) 
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Sehr  ähnlich  verhftit  es  rtdi  mit  den  neuen  Leistungen  «td  ißUt  Felds 
de?  ^'ulkcrrorlifs  der  Gricchon  und  Römer.  Audi  hier  hat  es  nu  innerer 
Veranlassung  zur  Thiltigkeit  nicht  gdVhlt;  die  Koiintniss,  oder  riolifiger  gc- 
«*Iirnthoii  die  Einsieht  der  Zustünde  diesrr  Völker  hat  sich  so  vernu  hrt,  dass 
auch  für  die  Schildeiimg  ihrer  völiierrcchtlichen  Ansichten  and  Sitten  die  ältc- 
fen  Wttll«  iMlir-  «unicliteit.  Zirar  besaasen  wir  die  bedentendflo  AzImI- 
tüi  TOD  Blurbeyrae  und  Ward,  ferner  ans  Beuem  Zeil  die  Streitsehriftea  tob 
Ifaebauafh  and  HeflUr  fl1»er  das  VfiOEenedit  der  HeUenen:  allein  mit  grltaid- 
Uebem  md  nrnsichtigem  Eingehen  und  mit  wahrem  Terstindniflse  des  klassischen 
Altertfanms  war  Grosses  zu  leisten.  Diess  ist  denn  nun  auch  geschehen ;  zum 
Theilc  Ton  denselben  Schriftstellern,  wie  heim  Oriente,  und  in  demselben  Ver- 
hältnisse. —  lu  gelungenen  Krstling^arbciten  stellt  Weiske  das  Gesandtscliafts- 
rocht'),  Osenbrüggen  das  Kriegsreehf^)  der  Kdiner.  Kino  umfassendere  Dar- 
Itellung  von  dem  antiken  Völkerrechte  geben  I' ü 1 1 e r  uud Mülle r-Jochmua 
in  den  so  eben  genamten  WeiiceB.  Letitnw  mit  gieiohem  Erfolge,  wie  bei  den 
(Mente;  Srsterar  mehr  nm  recbtsphDosopbische  AidFasanng  als  am  Thatsaehen 
bakftaamerl»  and  ridi  nnnOfhigerweiseabmflhendmit  einer  Yertheidignng  der  an- 
tiken Rohheit  im  Vericehre  mit  Fremden.  Ohne  allen  Vergleich  das  Beste  aber 
liefert  auch  hier  Laurent,  welcher  einen  eigenen  Band  dem  Völkerrechte 
der  Griechen,  einen  aiideron  dem  der  Römer  widmet.  Durcli  ihn  darf  dieser 
Thoil  der  üesriiidiie  vor  der  Hand  als  abgeschlossen  betratet  werden;  und  es 
bleibt  uns,  wenigstens  auf  dem  Stande  unserer  jetzigen  Kenntnisse  hier  kein 
weiterer  Wunsch  mehr. 

b)  DI«  Oetehiehte  das  neaerea  anroplisehen  'VAIlterraAtea. 

Weniger  glücklich  sind  wir  gewesen  hinsichtlich  der  Geschichte  des  Völ- 
Iterrechtes  im  Hittelalter  uud  in  der  neuesten  Zeit. 

In  enterer  Beziehung  ist  gar  nichts  geschehen.  So  nahe  der  Gedanke 

dem  christlichen  eorqilUschen  Völkeirechte  bis  in  seine  ersten  AnDbige 
nachzugeben,  und  es  dann  in  seiner  Entwicklung  durch  das  Mittelalter  zu  yer- 
folgen;  und  so  wichtig  eine  gute  Arbeit  dieser  Art  in  mehr  als  Einer  Richtung 
wäre:  so  müssen  wir  uns  doch  immer  noch  mit  dem  ^Yenigen  begnügen, 
was  uns  Ward  darbietet.  Die  kurzen  Bemerkungen  in  Piktter's  mehr  geDAQüter 
Schrift  sind  gar  der  Rede  nicht  wcrth. 

Allerdings  niciit  über  einen  Mangel  an  Thätigkcit  Uberhaupt  kann  man 
klagen  in  der  Geschichte  des  Völkerrechts  der  Neuzeit.  Im  Gcgentheile  lie- 
gen  der  Schriften  gar  viele  TOr.  Wohl  aber  ist  in  so  ferne  dem  BedOifiiisie 


1)  Weltke,  CoiuiddrtlionsiarlwambassadanfsdesRonMin,  eoBjparfs  aree  Iis  mo- 
dernes.  Zwickau,  1834. 

2)  Oseabrflf  gen,       De  jure  belli  et  paci»  fUmanorum  Uber  liafulads.  Lps., 
183&. 
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nicht  abp^holfon,  als  es  :in  rincr  Darstellung  fehlt,  ■solche  die  Gesammtheit  der 
völkerrcclitürh  bcikuttnih  n  Ereignisse  n  in  stofFlich  darstellte.  Unser  Besitz 
hat  sich  unzweifelhaft  in  den  letzten  Jahrzehnten  sehr  vergrössert;  aber  nur 
um  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Beiträge. 

Zwar  möcbte  es  scheinen,  als  werde  dnrch  das  so  eben  begonnene 
mnCaasende  Werk  von  Comb  es*)  das  Verlangen  yoUkommen  befidedigL  Es 
wird  eine  Gesckichte  der  gesammten  europftischen  TOlkeneehtliclien  Yeriiilfe» 
niüse  vom  westphälischen  Frieden  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  Aussicht  gestellt 
Allein  nach  dem  bis  jetzt  Mitgetheilten  ist  das  Ganze  ein  höchst  oberflächli- 
ches nutzloses  Gerede,  welches  sich  zum  grösseren  Thoile  mit  ganz  fremdar- 
tigen Dingen  beschäftigt.  So  z.  B.  ist  die  Ge>clii<  lite  des  westphälischen  Frie- 
dens au  sich  ein  kurzer,  fa.st  liederlich  zu  neuueuder,  Auszug  aus  Bougeant 
und  Weltmann;  den  meii>ten  Baum  aber  nehmen  allerlei  Mittheilnngen  über 
die  kirchlichen  Verbesserongs-  nnd  Freiheitsbestrebungen  tot  Luther  ein.  Bei 
Gelegenheit  des  Pjrrenten- Friedens  beschflftigt  sich  der  Yeilhsser  mit  der 
Fronde.  Dass  alles  auf  die  YMbenMchong  Frankreichs  berechnet  is^  Tentefat 
sich  bei  sulchcr  Schriftstellerei  beinahe  von  selbst;  ist  aber  bei  der  Bcinfihaffhn- 
heit  der  Arbeit  von  keiner  weiteren  Bedeutung. 

Näher  noch  kommen  der  Lösung  der  Auf|,'abe  einer  Seits  diejenigen 
Werke,  welche  die  gaiize  pulitiM'lie  Ge.sehichte  ^eit  dem  Mittelalter  darstellen, 
anderer  Seits  solche,  welche  eine  allgemciue  Geschichte  der  Staatsvertrftge  ge- 
ben. Doch  gentigen  auch  diese  keineswegs  ganz.  Die  ersteren  gewähren  keine 
ITebeisidit  nnd  Zusammaihang,  indem  sie  wdt  über  das  hier  wnichst  Toilie* 
gende  Ziel  hinaus  gehen,  sich  mindestens  eben  so  sehr  mit  den  innerai  Ange- 
legenheiten der  Staaten,  mit  Persönlichkeiten  u.  s.  w.  beschäftigen;  ausserdem 
haben  sie  die  f(ir  das  Völkerrecht  wichtigen  Thatsachen  und  Streitpunkte  nicht 
vollständig  lind  au'-ffllirlicli  genug  hervor.  Ihr  Maa^s<^(al)  für  Beachtung  ist  ja 
ein  wesentlich  anderer.  Die  Geschichten  der  ^'erträge  aber  sind  theils  nicht 
ausreieliend,  weil  sich  das  völkerrechtliche  Leben  nicht  blos  in  Unterhandlun- 
gen und  Urkunden  äussert;  theils  geben  sie  vielfach  nur  nutzlosen  Stoff,  weil 
alle  jene  Y^handlungen  und  Yertrlge  keine  Bedeutung  ftlr  die  Eatniekfamg 
des  YOUterreehtcs  haben ,  bd  welchen  keine  neue  Omndsfttse  anfisesteUt  wui^ 
den,  sondern  nnr  Interessen  sich  bddUnpIten  nnd  Thatsachen  in  (Mnnng  kn- 
men.  Ob  die  Znstandebringnng  sdiwierig,  vielleicht  selbst  ein  HeisterslBck  der 
diplomatischen  Kunst  war,  macht  natttrlich  fflr  die  Wissenschaft  keinen  üntei^ 
schied.   Beide  Arten  von  Schriften  geben  also  besten  Falles  nnr  Beitrige  fttr 


1)  Combes,  F.,  Btloire  ftoMe  de  U  diplomatte  «nropfen«.  Tom  L  Biilelra 
de  la  ItonMilon  de  l'^quUibrc  europ^en  anz  trait^a  de  WestphaUe  et  das  P|n» 

n€es.  Par.,  1854.  —  Noch  sind  fünf  weitere  Bände  in  Aussicht  g^cstellt;  ausger- 
dem  scheint  ein  eigner  Band  eine  Geschichte  der  ru»si&cbeo  Diplomalie  za  be» 
handehi.   Letzterer  ist  mir  aber  nicht  za  Gesicht  geliommea. 
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die  G«sdiiebte  d€t  YfHkemditeB,  lidit  aSbcr  Um  telbK;  vnA  iberdiesf  aodi 
uuiOtMB  BaDtft 

EiM  AnfaihTimg  slmmtliGlMr  grtsicnr  Oesebichtnreike  tob  weMnfUeb 

politischer  Richtung  kann  an  dieser  Stelle  nicht  unternommen  werden;  sie 
würde  weit  über  Zweck  und  erlaubte  Grenzen  hinausführen.  Ueberdiess  sind 
sie  jedem  Gebildeten  bekannt.  Es  sei  daher  hier  nur  bemerkt,  dass  von  allen 
grösseren  Historien  dieser  Art  vorzugsweise  Fr.  v.  Kaum  er' s  Geschichte 
von  Europa  lür  das  Völkerrecht  nützlich  za  brauchen  ist,  indem  sie  den 
Orflnden  imd  der  Batwicklung  der  Inaiaraii  Yerhältnisse  ganz  besondere  Auf- 
merksamkeit snwendet,  and  die  ganae  Zeit  seit  sddiesaUeher  Ansbildimg  dea 
jetaigeii  earopäisfliieii  Yftlkenrechtes  nmCuat  Sehr  dienlidi  fiBr  kttraere  Ab* 
sehnitte  sind  dann  auch  noch  die  Terschiedeaeii  Weike  Lofd  Mabon'a, 
Schlosser's  Geschichte  des  18ten  Jahrhunderts,  Alison's  Geschichte  der 
französischen  Staatsumwälzung;  etwa  Förster's  Höfe  und  Cabinete  im  18. 
Jdte,  (wenigstens  in  der  ersten H&lfte)  undBaamer's  Beitrage  zur  Geschichte 
der  neueren  Zeit. 

Was  aber  die  umfassenden  neueren  Schriften  Uber  die  Geschiclite  der 
Yertrige  betrifft,  so  besitsen  wir  zwar  namentlich  zwei  Arbeiten  des  Grafen  tob 
Garden;  aOein  sie  fftrdem  nicht  bedeutend;  die  eine  ist  nur  eine  Tabelle, 
ireldie  Namen  nnd  Zahlen  kon  aagiebt  and  in  so  ferae  blos  als  Sosssr- 
liehes  HtUfsmittel  Ar  das  Gedächtniss  dienet  Die  andere  dagegen  ist  allere 
dings  ein  höchst  umfassendes  Werk ,  indom  sie  eine  ausführliche  Erzählung 
sftromtlicher  bedeutender  Unterhandlungen  und  Friedensschlüsse  seit  dem  West- 
phälischen  Frieden  liefern  soll  3);  aber  die  eigene  Arbeit  des  Verfassers  ist  da- 
bei bis  jetzt  sehr  unbedeutend.  Die  bisher  ersehienenen  Tlieile  des  Werkes 
bestehen  der  Hauptsache  nach  nur  aus  einem  Wiederabdrucke  des  bekannten 
Mieren  Werkes  tob  SchOU,  nnd  die  Zvthaten  des  Heransgebers  beaehrftnken 
sieh  anf  eine,  mehr  ansgedehnte  ab  grOndliche,  Ehdeitnng  nnd  auf  die 
Beifttgnng  des  Textes  der  irichtigereB  ürtnnden.  Die  selbsatBadige  Daistel- 
hmg  .wird  somit  erst  beginnen,  wo  der  Yorg&nger  aufhört;  und  bis  dahin  kann 
dam  anch  tob  einem  Gewinne  für  die  Wissenschaft  die  Rede  nicht  sem.  Bes- 
ser wäre  CS  jeden  Falles  gewesen,  wenn  der  Gegenstand  von  Anfang  an  neu 
aofgefasst  worden  wäre,  anstatt  dass  die  ursprüngliche  Arbeit  Koch's  zuerst 


i)  Räumer,  Fr.  von,  Geschiehte  Europa*«  seit  dem  Bode  de«  löten  Jdte.  I— YIII. 

1^,  igss^sa 

Garden,  Comte  de,  Tablcau  bistorique  de  la  diplometie,  on  aiposd  des  faHs 
accomplis  de  Ja  politique  g^B^e  depois  l'oiigine  de  i'^qnilibre  «aropiea-^Par., 
1846.  Tabelle  in  p.  Fol 
3)  — ,  BIstdre  gi^^rale  du  tialM«  de  palz  et  anirea  tramaedmu  prindpale«  entre 
teole«  Ic«  paheMffw  de  llwop«  depol«  la  pab  de  Wealphalla.  Par.,  a  a.  (1849 
ff^.)  —  Das  Werk  ist  auf  20  Binde  berechnet;  im  J.  18M  waian  davM  13  «p* 
«diieaan,  welche  bia  zur  Sroberang  von  Noskan  gehen. 
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eiiM  Erweltemiig  und  Fortsetzung  von  Schöll,  dkm  aber  dum  «ledtr  tiM 
gleichartige  Behandlung  von  Garden  erhielt  Die  der  neaesten  BeatbeUng 
beigegebenen  geschichtlichen  Karten,  welche  die  Grensen  der  earopMacIien 
Staaten  je  nach  den  wichtigsten  Friedensschlflssen  zeigen ,  sind  ebenfalls  aar 
Nachahmunizt  n  fiemdcr  Arbeiten;  ab«  als  bequeme  Znthatai  mögen  sie  immer- 
hin bezc'icliiRt  werden. 

Wie  Ihm  Ii  oder  wie  miivlei-  nbcr  auch  immer  diese  allfremelnercn  "Werke 
anzux-hlagfii  sein  mögen,  daifilier  kann  kein  Zweifel  st'in,  dasb  sie  jeden  Fal- 
ks noch  vielfach  aus  den  politischen,  wo  möglich  aus  den  diplomatischen  Ge- 
schichten der  einzdnen  Staaten  zn  ergänzen  sind  mr  Geiflanang  einet  Toll» 
Btftndigen  StofTes  Ittr  die  Geschichte  des  Yftlkerreehtes.  GUteklicberweise  fehlt 
es  denn  non  anch  in  der  jttngstenZdt  nidit  an  Schriften  diessflUigeB  InhallesL 

Vor  All(  in  sind  natürlich  die  französischen  Quellen  zu  nennen.  Waf 
ja  doch  Frankreich  der  Ht  rd  der  Erdstösse,  welche  Europa  im  17.  und  seit 
dem  Ende  des  18.  Jdts  <  rsehütferten :  und  haben  docli  gerade  seine  Machtha- 
ber durch  Ilamliungen  und  (Truntl>atze  tief  in  den  Bestand  des  Völkerrechtes 
eingegriffen.  Auch  haben  es  die  Franzosen  zu  keiner  Zeit  an  bchriftlichen 
Schilde47mgen  ihrer  Macht  und  ihres  Einflosses  fehlen  lassen.  Zwar  ist  eine 
Fortsetzung  und,  was  sehr  aothwendig  w&re,  eine  Yerbessenmg  tob  Flta^ 
Ban*s  Tiel  aberschatztem  Weilce  bis  jetzt  nicht  mehienen;  wolil  aber  siad 
die  Geschichten  TonBignon>),  Leferre*)  nnd  d^HaassOBTillo*)  w»* 
sentlieh  vOlkerreclitliclu n  ,  oder  wenigstens  diplomatischen  Inhaltes;  nnd  auch 
Thier  SS  Gt^chiehtf  des  Consnlates  und  Kaiserreiches  *)  setzt  sich  die  Behaad* 
lung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  vorzugsweise  zum  Gngenstande.  — 
Einer  besomleren  WfSrdigmig  bedarf  es  liei  so  weit  verbreiteten  und  allgemein 
gekannten  Werken  nicht.  Ausserhalb  Frankreichs  wenigstens  dtlrfte  das  Ur- 
theil  nngefähr  folgendermaassen  feststehen.  Bignon's  schwerfälligem  Werke 
fehlt  Bkht  blofl  die  historisch«  Ennst,  sondern  noch  weit  mehr  der  stttUdM 
Sinn,  das  Gefülhl  fOr  Gerechtigkeit  Es  ist  nicht,  was  das  Testament  .des  Iah 
perators  Teitaagte,  eine  Gesehidite  der  fransöds^s  D^Iomalte  seit  1192, 
sondern  eine  Apologie'  der  imieni  und  'tassern  Politik  Napoleotf^  Sa  Tölker* 


1)  BIgnon,  Bislofae  de  Fraaee  soas  HapoUon.  Parti,  1880— 4ft.  I— Zl¥;  (XI-> 
XIV,  tennin^  per  A.  Srnoat) 

i)  Lefevre,  A.,  Hbtoire  des  Cabiaels  d«  nwope  pendant  le  Cooatat  et.  tfoiiin. 
I— m.  id.  2,  Par.,  18«k  Bs  giebl  sMh  «ine  deolMhe  Uebenelni^ 

3)  D'HanisoDville,  Bistoire  de  la  peüliqae  ezMrieare  da  gonvememenf  ftaa9ais 
1890—1818.  L  n.  Par.,  i86a 

4)  Thiers.  A,  Hisloire  da  CoiuaUt  ei  de  l'Empirc.    Par.,  1845  tg.,  Ui  Jelst  (1865) 
11  Bände.  —  In  allen  Aitea  von  Anifiben,  MaehdtüfliMa  nad  Uehenetnagw 
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xeeUUoheii  Fragen  eiMI  tich  BignoB  oidtt  ibtr  die  AniktBang  des  gewOlm- 
UdwB  FraiiBOfen,  wddier  nur  FrÜMch  bereebtigt,  ADm  tob  denen  Maehl- 
habern  gegen  Annen  Untenununene  gerecbtfertigt  erachtet,  mit  welchem  also 
gar  kein  Yentflndaiss  möglich  ist  Stoff  enthUt  das  Buch  freilich  vielen;  aber 
er  ist  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen.  —  Lefevre  ist  nicht  nur  ge- 
drängter und  öbersiclitlicher .  sondern  auch  ehrlicher,  wenigstens  vei-ständicrer 
in  Lob  iiTid  Tadel ;  wenn  schon  von  eigentlicher  Unpartheilichkeit  und  Gerec  h- 
tigkeit  auch  bei  ihm  niclit  die  Kede  ist.  Da  er  Obrivens  gut  unterrichtet  war, 
80  ist  Immerhin  zu  bedauern,  da»s  die  Schrift  nur  BruchätQclc  blieb.  —  D'Uaus- 
•onvflle*»  an  eich  gau  löbliche  Abaidit,  die  «jstematiseheii  oder  leidaH 
lehaltlichen  Befeindnngen  der  TölkeireditlieheB  nnd  diphnnatiBchen  Hattong 
der  JaUnonaieUe  auf  Wahihcit  rarttckraflUnen ,  ist  nicht  Tollstftndig  gegltekt 
Seine  Darstellung  ist  zu  kurz  und  allfxeniein;  die  mitgctheilten  Belegeteilen  nur 
Bruchstacke;  der  tiberall  gegen  England  durchblickende  Hass  macht  argwöh- 
nisch. —  Hoch  Ober  seinen  Vorgängern  und  Mitwcrhpm  steht  Thiers  an 
Talent  als  Schrift fitcUer  und  als  Staatsni;inn :  auch  flberti  itlt  01  sie  an  genaues- 
ter Kenntniss  der  Thatsachen  und  licweggrtlnde.  Seine  At  lutcr  stellten  ihm 
alle  (ieheimnisse  der  französischen  Archive  zur  Verfügung.  Die  Auffassung  • 
aadi  ^  mnem  Pditik  Frankrehdis  unter  Napoleon  iat  Yon  bevondemairar- 
tber  Klarheit;  auch  hat  Tiden  in  viel  Geist  nnd  SelbstgefOhl,  nm  ab  unbedingter 
Lobredner  aa£nitreten.  Aber  dennoch  iat  von  üun,  «ie  von  minder  Begabten, 
nur  n  entnehmen,  was  die  firaniOeiaohen  Ansichten  nnd,  theilweise,  Anmaassnn* 
gen  in  TölkerrechtlicheD  Fragen  waren ;  nicht  aber  wie  sich  das  Recht  zu  den- 
selben verhält.  Auch  jene  Kunde  freilich  ist  belehrend  fiu-  Den,  welcher  sie 
zu  gebrauchen  weiss.  —  Von  den  zahlreichen  neueren  Denkwürdigkeiten 
französischer  Staatsmänner  und  Feldherren  sind  bis  jetzt  keine  von  bedeuten- 
derer Wichtigkeit  für  das  Völkerrecht  Ob  die  von  Tallejrond  hiuterlassenen 
Anfteichnongen  aufrichtig  und  emlhaft  genug  an  dieiem  Zirodce  teia  werden, 
kann  erat  die  Znknnit  lehren.  Neben  den  obigen.  Sdiriftstdleni,  welchee  im« 
mar  anch  ihre  Vlagel  nnd  Fehler  sefai  mögen,  die  leichtfertigen  Bntsendarbei- 
ten  eines  Capefigue  auch  nnr  zu  nennen,  wire  unbillig  nnd  geschmacklos. 
Selbst  wo  dieselben  die  auswärtigen  Verhältnisse  entweder  ausdrücklich  zu  bc- 
rtlcksichtigen  versprechen,  wie  in  dem  Werke  {Iber  Ludwig  XIV,,  und  in  der 
Geschichte  der  diplomatischen  Verhältnisse  Frankreichs  und  Spaniens,  oder  sie 
der  Sache  nach  nottiwendig  henui heben  müssen,  wie  bei  lUchelicu,  geht  es 
nicht  Uber  liederliches,  oberflächliches  Gerede. 

Unadttelbar  Dach  Fkrankreieh  folgt  In  der  Bedeutung  fOr  dat  Töikerrecht 
England.  Bei  kaum  geringerer  poUtischer  Bedeutung  imd  IN^rknaikeit  im 
Qanaen  treten  hier  ganz  Terschiedene  Lttereaeen  und  ThitigkeitAreise  hervor. 
Hier  ist  SioS  für  das  Völkerseerecht,  für  Handelsverhflltnlne,  Kolonieen  imd  Al- 
lianzen zu  suchen.  Zu  bedauern  ist  demnach,  dass  es  an  einer  Gcsammt- Be- 
arbeitung des  völkerrechtlichen  Verhaltens  und  "Walteus  der  Engländer  bis 
jetzt  durchaus  fehlt ;  und  dass,  soweit  nicht  etwa  die  in  dieser  Ititexatur  belieb« 
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ten  und  mit  Geschick  behandelten  JahreBchioniken  (ÄBnnal  rogiaten)  noeielMii, 
mir  in  den  DenkwUrdigkeiten  oder  den  geeanunelten  BrielWednebi  ehwftliiHr 
Staatsmänner  bmchstttdcweiBe  Bdehnmg  gefunden  irorden  kann.  Scbriften  der 

letzteren  Art  sind  denn  nun  aber  allerdings  in  der  neueren  Zeit  einige  sehr  be- 
•  deutende  veröffentlicht  werden.  —  Vor  Allem  bind  sowolil  nach  der  persönli- 
licbcn  Wichtigkeit  der  Männer,  als  hinsichtlicl»  der  Bedeutung  des  Stoffes  die 
grossen  Sammlungen  der  anitliehen  Schreiben  der  Herzoge  von  Marlborough 
und  von  Wellington,  ko  wie  die  des  Marquis  von  Londouderry  (Castle- 
reagb)  za  nennen.  Obgletdi  der  Werth  dieser  Actenstfld»  allerdings  ftr  war 
dere  Wissensgebiete  noch  weit  bedeotender  nnd  nnmittdbarer  Ist ,  ab  ftr  dai 
Yölkeirecht,  so  geht  doch  auch  dieses  ktineswegs  leer  aas.  Und  nvar  niebt 
etwa  nur  im  Kriegsrcebte ;  waren  doch  die  beiden  grossen  Feidherren  ebenso 
wohl  Diplomaten  als  Krieger.  Eine  ausfohrlichere  Schilderang  mag  jedoch  an 
dieser  Stelle  unterbleiben,  da  alle  drei  Sammlungen  in  einer  späteren  Abhand- 
lung genauer  werden  gewürdigt  werden;  über  dicss  der  Thätigkeit  Wellington's  und 
Castlereagh's  in  einem  bestimmten  einzelnen  Falle  ,  beim  zweiten  Pariser  Frie- 
den, alsbald  zur  Sprache  kommen  muss.  Aber  auch  die  Denkwürdigkeiten  eini- 
ger englischer  Diplomaten  von  untergeordneterer  SteUong  und  lUAKutam^  aisd 
immerhin  noch  von  verhiltnissmassiger  Wichtigkeit.  Solcher  aber  liad  in  naie- 
rer  Zeit  mehrere,  der  zweiten  HlUte  des  achtadmten  Jabrimnderls  angehflnge 
heransgcgeben  werden,  nämlich  Sir  Andrew  Mitchells*),  Sir  Robert 
Murray  Keith's»)  und  I.urd  Malmesbury's»).  Die  beiden  ersteren  stan- 
den weder  in  beherrschenden  Verhältnissen,  noch  können  sie  zu  den  bedeutend- 
sten Männern  ihres  Faches  gezählt  werden;  ausserdem  sind  ilire  hinterlasscnen 
Briefe  sehr  ungenügenden  Herausgebern  in  die  Hände  gefallen.  Dennoch  ist 
immerhin  einiges  zu  entnehmen.  Mitchell  war  bekanntlich  nicht  uui*  während 
des  gumn  siebenjährigen  Krieges,  sondern  auch  später  bis  lu  seinem  im  J. 
1771  erfolgten  Tode  Gesandter  bei  Friedrich  dem  Groosen,  und  ein  grosser 
Liebling  desseiben.  An  Gelegenheit  snr  wenigstens  mittelbam  Einsidit  in  die 
völkerrechtlichen  Hergänge  seiner  Zeit  fohlte  es  ihm  somit  allerdings  nicht; 
nnd  jeden  Falles  sind  seine  Briefe  ein  wichtiger  Beiing  mr  persönlichen 


1)  Mcmoirs  and  Papres  of  Sir  A  nd  re  w  M i  t  c  h  oll.  By  A.  Bisset.  I  II.  Lond., 
1850.  —  £in  Theil  dieser  Briefe  war  acbon  früher  von  Raumer  in  seinem  His- 
torischen Taachenbaehe  gedradtt  tüu  rind  de  voUitAndig;  allein  der  Bmtm^ 
geber  iil  ein  •bgesehmadEler  Ikopf ,  weMier  sefeM  Angabe  darin  fladel,  pM- 
hafte  Beschimpfungen  gegen  die  Deutschen  überhaupt  und  namentlich  gegen 
Friedrich  den  Grossen  anzubringen.  Dieser  iat  üud  ein  Riaberhanptinann »  ein 
unfähiger  Verwalter  o.  s.  w. 

2)  Itanobe  and  cone^ondence  (dBdal  and  iunBiir)  o(  Sir  R.  IL  Keith,  firma 
1160  to  1793;  cd.  by  Hrs.  GMIcsplc  SmUfa.  L  D.  Lottd,  IgM. 

3)  Dieries  and  eorrespondcnce  of  James  Harris  gni  Bsil  of  Malnesbarft  M. 
by  his  Gnadson.  JEd.  %  1-lV,  Und.,  1846. 


Digitized  by  Google 


4 


Gawhiehdidie  W«rke.  Stofflidi«  AilMlIen.  349 

XemtoiiB  FkiedEidis.  Edtb  aber,  mHäner  englischer  Oestadter  in  Dres- 
den, Dänemark  nnd  Wien  gewesen  war,  in  Kopenhagen  namentlich  die 
Struensee'sche  Katastrophe  mit  erlebt  und  sich  dabei  um  die  Kettung  der  un- 
glflcklichen  Königin  Mathilde  grosse  Verdienste  erworben  hatte  ,  dem  endlich 
bei  dem  Vertrage  von  Sistovo  die  KoUe  des  Vermittlers  zugefallen  war ,  hatte 
eine  noch  grossere  Erfalinmg;  und  es  scheint  namentlich,  dass  seine  amtU- 
«hoi  Beriehte  Aber  die  tetemiddeche  Politik  vidSöbitsbaree  enthielten.  Nor 
siad  freUieli  in  der  bis  Jetit  voiliegendea,  von  einer  Fnm  TenuuteHelen, 
flemmhmg  heaptsAddieh  Privatbriefe  niitgellieOt  Am  Bedeutendsten  ftr 
das  Völkerrecht  sind  noch  die  Scbildemngen  des  Congresses  von  Sistovo,  in- 
dem sie  theils  Yerhandlmigen  mit  Türken,  theils  die  Stellung  eines  Vermitt- 
lers in  helles  Licht  setzen.  —  Ueberreich  an  spannendem  Interesse  und  an 
den  schätzbarsten  Nachweisungen  über  Begebenheiten  und  Grundsätze  ist  der 
diplomatische  Briefwechsel  des  Lords  Malmcsbury  Dieser  durch  seinen 
Scharfsimi  und  seine  Kühnheit  berühmte  englische  Diplomat  war  Gesandter 
in  Madrid  nr  Seit  des  Streites  ttber  die  FalUands- Inseln,  in  Petersboig  bei 
der  Orfladnog  der  ersten  bewalheten  Bee-NentraUtftt,  im  Haag  bei  der  Ein* 
nisebang  Preossens  In  die  Hiadel  mit  dem  Statthalter;  aasserdem  hatte  er 
mit  Preussen  einen  Vertrag  gegen  das  revolutionftre  Frankreich  za  sddiessen, 
apiter  mit  \etzterem  Friedensunterbandlaagea  in  Paris  und  Lille  zu  pflegen. 
Es  bedarf  somit  keiner  Ausführung,  dass  er  im  Stande  war,  Ober  die  Genesis 
einiger  der  wichtigsten  Vorfälle  des  neuem  Völkerrechtes  die  genauesten  Auf- 
schlüsse zu  geben;  und  da  das  vorliegende  Werk  nicht  bloss  Auszüge  aus 
dem  amtlichen  Briefwechsel,  sundern  selbst  die  vertraulichen  Schreiben  an  die 
Miaister  nad  Brachstflcke  ans  dem  Tagebacbe  Ualmesbary's  liefert,  so  ivird 
aaeh  ia  der  That  die  lUttheflnag  anf  ebie  hOebst  vollstiadige  aad  belehrende 
Weise  gemacht  Man  hat  sich  in  England  Aber  Missbraach  des  Geheimnisses 
TOn  Seiten  des  Herausgebers  beklagt.  Wir  wollen  diess  dahin  gestellt  sein 
lassen ;  jeden  Falles  kommt  der  Fehler  den  Leeern  an  Gute.  Abgesehen  von 
der  Einsicht  in  die  obengenannten  Thatsachen,  welche  noch  jetzt  als  wichtig  für 
das  Völkerrecht  anzusehen  sind,  eröffnet  wohl  kaum  ein  anderes  Buch  einen 
so  unmittelbaren  und  unverschleierten  Blick  in  das  Getreibe .  freilich  leider 
auch  in  die  staatliche  und  sittliche  Verdorbenheit,  der  diplomatischen  Welt  des 
verfloescnen  Jahrhnnderts.  Dass  neben  der  Schildemng  der  oben  aasgefaobe- 
nen  völkerrechtlich  bedeutenden  Ereignisse  und  ZostAnde  aaeh  noch  andere  das 
Staats-  nad  Hoflebea  Prenssens,  Englands  and  Bosshmds  scharf  beleachteade 
Abschaitte  ia  dem  Werke  zu  finden  sind,  wie  z.  B.  über  die  Persönlichk^t 
IMedrich's  des  Grossen,  seines  Nachfolgers,  Katharina's  II.,  der  Königin  Karo> 
line  von  England,  kann  natürlich  den  Reiz  des  Buches  für  den  Leser  aar  er- 
höhen, wenn  es  schon  hier  keine  weitere  Erwähnung  finden  kami. 

Schon  jetzt  stehen  die  Verein  igten  Staaten  vonNordamerika  in 
der  Reihe  der  mächtigsten  Staaten ;  und  aller  menschlichen  Voraussicht  nach  ist 
ihre  Jetaige  Macht  nnr  daa  Vorspiel  einer  aabereeheiibar  ifiehtigsnn  SteUaag. 
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Mit  jedem  Tage  lässt  sich  ihr  Einflnss  auf  die  völkerrechtlichen  Verhältnisse 
deutlicher  fühltn;  und  schon  wird  iiiclit  nur  bei  der  Borechnunff  grosser  poli- 
tischer Fragen  ein  Hauptgewicht  auf  ihren  Willen  und  ihr  Interesse  genom- 
men, soDdem  ihnen  werden  bereits  von  den  grösstcn  europäischen  Staaten 
Onudsitse  und  Handlongm  som  Opfer  gebracht,  welche  bis  Jetst  »k  Pattadiea 
der  Macht  und  des  Einflusses  betrachtet  worden.  Kor  ihnen  xn  Liebe  haben 
s.  B.  im  Jahre  1854  England  nnd  Frankreich  ihre  alten  Forderangen  an  die 
Kentralen  während  eines  Seekrieges  vollstftndig  fallen  lassen,  dadurch  aber  einen 
grösseren  Vorschritt  im  Völkerrechte  gemacht,  als  seit  Jahrhunderten  ge- 
Bchi  hon  war.  Ob  dieser  Einfluss  der  Vereinigten  Staaten  auf  das  Völkerrecht 
immer  oder  wenigstens  vorwiegend,  tin  s(»  ^'ünstiger  sein  wird,  wie  in  diesem 
Falle,  wird  freilieh  erst  die  Zukunft  mit  Bestimmtheit  zeigen;  es  drängen  sich 
aber  grosse  Zweifel  auf.  Eine  von  der  Volksmcinung  sehr  abhängige  Kej^ie* 
rung;  ein  nlt^tbermässigem  Stolze  lieh  selbst  Terehrendes,  alle  anderen  TAIker 
Tcrachtendes  Nationalgef Ohl ;  ein  sehr  wenig  ansgebüdetes  Reditsbewnsitwin 
nnd  SchicldichkeitsgefÜil;  endlich  rtcksichtslose  Yenregenheit,  sind  bedenkliche 
Eigenschaften,  wenn  von  'NVulaung  und  Ausbildung  des  Rechtes  gegenüber 
von  höchstens  Gleichen,  bald  wohl  haoptsftchlioh  Schwächeren,  die  Rede  ist 
Allein  wie  dem  auch  sein  ma«.  jeden  Falles  ist  es  von  höchstem  Interesse, 
diese  Macht  licianwaclisen  und  sich  alhuiildig  in  den  VdlktTverkehr  und  dessen, 
bestrittene  sowuld  als  unbestrittene,  Gesetze  hineinleben  zu  sehen.  Je  grös- 
ser die  KoUe  ohne  Zweifel  ist,  welche  die  Vereinigten  Staaten  auch  auf  diesem 
Bod«i  SU  spielen  bestinunt  sind,  desto  widitiger  ist  ea,  sie  von  ihrem  ersteig  Auftre- 
ten an  lu  beobachten,  um  daraus  wahrscheinliche  Schiftsse  auf  künftiges  Yerfaaltsn 
in  liehen.  Diese  ist  der  Gnmd,  welcher  einer,  von  Lyman  Spalding  her- 
rührend! n,  Geschichte  der  vOlkerrechtlielien  Vc-rhiltniiae  Nordamerika*s  grosse 
Aufmerksamkeit  zuwenden  muss.  Ditss  aber  um  so  mehr,  als  die  Erz.lhlung 
mit  genauer  Sarbkcnnlnit-s  und  übersichtlicher  Klarheit  gemacht  ist ,  und  sie 
alle  Verhandlungen  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  einer  der  europäischen 
Mächte  von  dem  ersten  Ausbruche  des  Aufstaudes  an  bis  zum  Gcntcr  Frieden 
im  J.  1814  enthält  Volle  Unpartbeilichkcit  und  Erkeuntuiss  gemachter  1  eh- 
1er  wird  ein  Yeratlndiger  in  einem  Werke  dieser  Art  freOidi  nicht  erwarten; 
doppelt  niebt  von  einem  amerjkaniachen. 


1)  ^yman  Spalding,)  The  Diplomacy  of  Uic  Uoiled  SuUes.  ruing  an  account 
of  die  foNign  rdatfou  of  tte  eotmtrj.  BotL,  18M,  —  Ks  mag  hierbei  bemerkt 
•da,  da»  die  ürkonden  sn  finden  ^d  tai  folgenden  Sammdwerken:  DipiooMlie 

Conrespondcncc  of  thc  Revolalion,  ed.  by  J.  Sparks,  I— XII.  Boston;  Diplomatie 
Correspondcnce  of  thc  U.  S.,  from  1:83— 17S9,  by  Sparks,  I— VII.  Bost.  ;  (Geb- 
hard,) Ades  et  m^tnoircs  concemaDt  les  negocialions  qui  unl  eu  lieu  eutre  U 
rnaee  et  las  B.  U.  depuis  118»*  1800.  l-UL  Lindrn  1801.  0Me  Pape» 
and  odMT  Doeamwls  «T  Iha  U.  B.  I-IX.  Best,  1817. 
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Ton  weleher  grossen  Bedeutung  für  die  Geschiebte  des  eoropftischeii 
Völkerrechtes  eine  gute  Darstellung  der  internationalen  Ergebnisse  Spaniens 
wäre,  bedarf  nicbt  erst  eines  I]cweises.  Wie  tief  immer  jetzt  das  unglückliche, 
durch  jahrhundertlange  geistliche  und  weltliche  Mi?sregierung  mxd  deren  sitt- 
liche, intellectucUc  und  wirthächaltliche  Folgen  zu  Grunde  gerichtete  Land  jetzt 
•tchen  mag:  im  16.  Jahriiiuuiert  ataaA  ei  in  der  erst«  BtÜM  der  lüekte;  mai 
noch  bis  tief  IBS  17.  berdft  bette  ee  «of  die  Geeteltmig  der  SteelenmhiHtiiBBe 
XBtd  YerMge  groesea  Einflue.  AMh  aeine  Schidceele  seit  den  Eiaiyie  Nepo- 
leon*«  bis  auf  diesen  Tag  sind  nidit  ohne  aianchfaches  völkenmditliebeB  Ii^ 
ttpene.  Leider  ist  diese  Geschichte  nur  aogentigend  bearbeitet  Goftfe  Yer»  ' 
lesongeu  über  die  aus^värtigm  Verhältnisse  Spanieus  ')  sind  sehr  im  AUgeaiei* 
nen  gehalten,  ubei  tiächlich  und  phraseuiiaft,  und  werden  übenliess  durch  zwei 
Lieblingsgedankeu  des  Verfassscrs  wt;>L'UtIich  verderbt,  i^mmal  nämlich  durch 
einen  abgeschmückten  liass  gegen  England,  welchem  er  einen  fortgesetzten 
Uileriistigen  Plan  aur  Itiederbeltnng  Spaniena  nnUcaehiebt;  aodftiin  dueb  eine 
Imm^bafie  Lnat  nr  Erwerbnng  tob  P<HliigaL  Yen  einer  genauen  ErOrterang 
der  TOIkenreditUeben  Einzelnbeiten  nnd  einer  Hervorhebung  ihrer  besonderen 
Bedeutung  ist  gar  keine  Bede. 

Kur  ein  kleines  Land,  nämlich  die  Schweiz,  betrifft  eine  andere 
neue  Arbeit,  und  selbst  in  diesem  nur  eine  einzige  Seite  des  völkerrechtlichen 
Verkehres;  dennoch  ist  die>elbc  von  giosser  Bedeutung.  Es  ist  diess  Zell- 
weg er' s  Geschichte  der  diplomatischen  Verhältnisse  der  Schweiz  zu  Frank- 
reich Ulme  Zweifel  gehören  die  völkerrechtlichen  VerhiUtnisse  der  Schweiz 
an  den.  merkwflrdigsteB  Einaetnbeiten  der  poaitiven  Yttllcenrechlea;  nnd  nnler 
ibnen  ateben  die  m  Franbreicb  wieder  in  erater  Seihe.  Abgeaehen  von  den 
Einfinaae  dieaer  Yerbindmg  Mf  die  inneren  Zaatinde  dar  Eidgenoneoadiaft, 
namentlich  auf  die  Partbcien,  die  Sitten,  den  Wohlstand,  die  Kri^bereitaeiiaft, 
iat  dieselbe  von  Bedeutung,  weil  namentlich  durch  sie  alle  grossen  europäiscben 
Fragen  über  Gleichgewicht,  lleligionsfrieden ,  Lündererwerbung  auch  in  diesem 
politischen  Microcosmus  eine  Rolle  spielen.  Und  je  kleiner  das  Bild  ist ,  desto 
schärfer  sind  nicht  selten  die  Umrisse.  Ausserdem  kommen  natürlich  noch  die 
besonderen  Fragen  der  Truppenstellung,  der  Neutrahtät,  einzelner  Staatsservi- 
taten  80  recht  ina  Lieht  Diese  Znattnda  und  Ereigniiee  legt  nun  der  ehr- 
würdige YeilMaer  in  grflndliehater  BarateUung  vor,  geatfltak  anf  ToUattlndige 
Kenntniaa  der  Quellen  nnd  anlmflpfend  an  den  eraken  AnAngen  einer  fierdh- 
rung  der  Schweiz  mit  Frankreich  unter  Ludwig  VII.  Auch  im  Intereaae  dea 
YOlkemchtea  iat  demnach  die  Voilendnng  Werkea  aehr  au  wflnachaa. 


i)  Gofi,  F.,  Tinledo  de  Im  rehdooet  intentlioiielet  de  Bipefa.  Madr.,  1818. 

3)  Z  e II  w  e  g  c  r ,  J.  H. ,  Gcuhicbte  der  diplomalicchea  VerbSltniue  der  Sdiweb  mk 
Frankreich  von  16US— I78i,  Sl  Gallen  u.  Bern,  184« — J9.  Bis  jetzt  Bd  1,  1.  a.  2^ 
Das  ganze  Werk  soll  3  JÜinde  enUudteo,  je  einen  lur  die  Begierun^  Ludwigs  XIV» 
XV  nnd  XVL 
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So  verschieden  als  ntir  möglich  von  den  bisher  besprochenen  Werken, 
und  zwar  verschieden  hinsichtlich  der  Bedeutung  des  betreffenden  Staates,  hin- 
sichthch  der  Behandlung,  endlich  hinsichtlich  der  Ausdehnung  der  besprochenen 
Zeit,  dennoch  aber  von  entschiedener  Wichtigkeit  ffir  die  Geschichte  des  YOl- 
keirechts  ist  die  sasfUirliche  Ait&fthliing  der  intenistioiisleD  YeililttBiHe 
Portugals,  welcihe  der  Tisconde  von  Santarem  heransgiebt  >).  Der 
Werth  des  Boches  besteht  darin,  dass  wohl  nirgends  anderswo  ntt  einer  glei- 
dien  AusfOhzUchkeit  und  Urkundlichkeit  das  ganse  TdlkerrechtUche  Leben  ei- 
nes  Staates  von  dessen  Entstehen  an  dargelegt  wflre.  Von  jedem,  irgend  wie 
aus  Archiven ,  Chroniken  oder  Urkundensammlungeu  nachweisbaren  diplomati- 
schen Schritte  oder  Schreiben  der  portngisischcn  Regierung  vom  Jahre  1198 
an  ist,  geordnet  nach  Staaten  und  in  chronologischer  Reihenfolge,  Gegeuslaiid, 
Inhalt  und  Datum  genauest  angegeben,  auch  die  Quelle  nachgewiesen.  Ausser* 
dem  suchen  ansftthrliche  Sünleitnngen  üeberblick  nnd  Zusammenhang  su  ge- 
wfthren.  Der  Fleiss  und  die  in*s  Einsehiste  gehende  Eenntniss  des  Terfssfers 
sind  stannenswerth ;  und  es  hat  somit  die  Geschichte  nicht  nur  des  Lamdesi 
sondern  auch  des  europäischen  Völkerrechtes  einen  höchst  schätzenswerthen 
Beitrag  an  Stoff  erhalten.  Allein  damit  ist  freilich  auch  das  Lob  zu  beschlies- 
sen.  Es  ist  fast  nur  roher  Stoff,  was  geboten  wird ;  und  Alles  bedarf  somit 
noch  der  Bearbeitung  und  Einlügung.  Ucberdicss  ist  es  fast  unmötjlich ,  das 
Buch  frischweg  zu  lesen.  Nicht  nur  geht  es  Ober  die  Grenzen  menschlicher 
Geduld,  diese  Tausende  von  liurzen  Actenausscttgen  oder  trockenen  Anftkhrongen 
von  Thatsachen  dnrchsnmaohen;  sondern  auch  die  Uebersicbten  sind  höchst 
schwerftUig  und  breit  Auch  droht  das  Weric  ebien  unbemeisterbaren  Umfu^ 
SU  erhalten.  Es  serfUlt  nflmlich  seiner  Anlage  nsch  in  swei  Abthdhmgen. 
Die  erste,  14  Abschnitte  begreifend,  enthält  eine  kurze  Angabe  der  an  ver- 
schiedene fremde  Völker  in  Portugal  verliehenen  Vorrechte,  namentlich  Han- 
delsprivilegicn.  Sie  ist  auf  97  Seiten  des  ersten  Bandes  enthalten.  Die  zweite 
dagegen,  welche  ebenfalls  in  14  Abtheüungen  geordnet,  den  eigentlichen  völ- 
kerrechtlichen Verkehr  schildern  soll,  ist  von  solcher  Ausdehnung,  dass  die 
acht  ersten  Bftnde  noch  nicht  zwei  dieser  Abtheilungen  vollständig  geben, 
nämlich  den  Yerkdur  mit  l^panien  und  den  mit  Frankrcidi.  Zar  Yollendung 
der  Uebnsicht  der  Verbindungen  mit  Frsnkreich  bedarf  es  noch  eines  gansea 
Bandes,  welcher  sunicfast  surttckgestellt  ist.  Und  wie  vielen  Baum  gsr  die 
Darlegung  der  im  14.  Bande  begonnenen  völkerrechtlichen  Yerh&Itnisse  sn 
England  umfassen  wird,  ist  gar  nicht  abzusehen.  Sehr  gerecht  ist  also  die 
Furcht,  dass  das  ZU  weitschichtig  angelegte  Weric  nimmermehr  zur  VoUemtaPg 
gelangen  werde. 


1)  Santarem,  Visc.  de,  Quadro  elementar  das  nlsfote  politieas  c  diplomalicai 
de  Pürlugal  di  sdc  o  principio  da  Monarchia  Portuqucza  at€  a  nossos  dias.  Bd.  1 
—  \m  uud  XiV  uad  XV.  Par.  1642—54.  —  Bd.  IX  —  XIII  und  zun&chsl  aiu- 
gtMM,  und  twer  soOhiX— Zn  die  VeriilllBlm  tun  RtaiiNhin  SUihb 
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B.  OesdiiflkUkibe  EiniailMiteD. 

Wie  gross  oder  klein  nun  aber  immer  der  Werth  des  einzelnen  der  bis- 
her besprochenen  allpenieineren  Werl«'  sein  mag,  darüber  kann  jeden  Falles 
kpin  Zweifel  sein,  dass  sie.  aiicli  zusammen,  die  ganze  Gesrhichtp  der  völker- 
rechtlichen That«;ach('n  hi'i  weitem  iiicht  entliiihcii.  lim  so  erwünschter  ist  es 
denn,  dass  ausser  iluien  noch  eiue  K»'ihe  von  Schrillen  entstanden  ist,  in  wel- 
chen einzelne  völkerrechtliche  Ereignisse  yon  ihrer  geschichtlichen  Seite  be- 
handelt werden.  Entaleht  anf  diese  Weise  anch  nmr  eine  sehr  Ittdrenbaffee 
vbA  ntthseel^  sn  MMende  Mosaik,  so  sind  es  doch  llieUs  in  der  Begel  wiA- 
tige  Oegeostinde,  wekhe  nonogcaphisdi  behandelt  werden,  fheils  gewihrt  dü 
ansftlhrUehe  Itehmdhing  tinigen  Ersats  Hat  das  ganx  Fehlende: 

8)  Die  Geschichte  elnselner  ftts«lav«Ttrige. 

Der  ütrechter  Frieden.  Theils  als  eine  der  wichtigsten  Thatsaehen 
der  neueren  Geschichte,  theils  als  die  Grundlage  des  Gleichgewichtes  im  stld- 

Uclu  ti  T.uropa  und  mancher  anderer  wichtiger  Bestimmungen  im  Völkerrechte, 
war  der  Vertrag,  oder  richtiger  gesprochen  die  Eeihe  von  Verträgen,  weiche 
dem  spanischen  Erhfölgekriegc  ein  Endo  machten ,  <<'ln»n  fnilier  der  Ck-gen- 
stand  zahlreicher  Erürieruugeu  gewesen.  Abj^'esi  lim  \  in  den  Er/.;ihluugeu 
und  Bcurtheilungen  in  den  ullgcmeiutn  geschiciiLlichen  \S'crkeJi ;  ferner  von 
den  ausfflhrlichai  Darstellungen  in  den  der  Geschichte  der  Vertrftge  und  der 
D^lomatie  besonders  gewidmeten  Weriten  von  Flassan,  Scholl  u.  s.  w.;  rad- 
lich abgesehen  von  dem,  was  Torcy  in  seinen  DenkwOrdigkeiten  mittheilte: 
bestand  eine  eigene  Literatur  aber  den  ütrechter  Frieden.  So  die  Sammlung 
Actes  et  memoires  conservant  la  paix  d'ü.,  Utr.,  1714,  G  Bde.;  TFr^schotJ 
Histoire  du  congres  de  la  paix  d'U.,  Utr.,  1710;  Fäsi,  AbhauilluuKen  tiber 
die  Geschichte  des  Frieileiisselilusscs  zu  U.,  Lpz.,  1700.  Diese  Erörterungen 
sind  aber  der  neueren  "\Vi5>.ensrliaft  nicht  hinreitluiid  erschienen;  uud  iiuiiunt- 
lich  als  die  Vermahlung  des  Herzogs  von  Montpeusier  mit  einer  spaniichtn 
Prinzessin  die  durch  den  ütrechter  Frieden  anerkannte  Unvereinbarkeit  der  Kro- 
nen Frankreichs  und  Spaniens  wieder  in  leidenschafOiche  Erinnemng  brachte,  ' 
tiat  anch  eine  lebhafte  schriftstellerisebe  Thfltigkeit  ein.  Man  mnss  diese  neue 
Litetalnr  je  nach  ihrem  Zwecke  wohl  unterscheiden.  Von  viel  grösserem  ' 
Werthe,  weil  unbefimgener,  sind  natflrlich  diejenigen  Schriften,  welche  die 
wichtige  Urkunde  an  uud  für  sich  uud  ohne  Beziehung  auf  jene  bertlchtigte 
Heirathsgeschichte  eriirtem ;  die  bei  (ielegenheit  dieser  letztem  erschienenen 
Schriften  und  Gegenschuften  sind  dac;et,'t  n  mit  der  Vorsicht  zu  gehrauchen, 
welche  advokatischc  Parteidarstellungeu  erlordern.  Zu  den  ersteren  gehören  die 
einschlagenden  Abschnitte  von  Capefigne's  oben  bereits  angefahrtem  Werke 
Aber  die  ftnssere  Politik  Ludwigs  XIV.,  und  dessen  Gesddcbte  der  fraaiOsisch- 
spanisehen  Diptonatie  seit  der  Erobwong  Spaniens  durch  die  BooriKnei  *) ; 

1)  Capcfigue.  Diplomatie  de  la  France  et  de  l'Espagne  dejpuis  l'aveosment  de 

U  maisoa  de  ilouibou.   Par.,  1&16. 
T.  Helil,  iUHiimiMMMlHlll.  S8 
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sodann  die  liolländii^clie  Dissertation  von  S.  C  Klinkhamor  vorzüglich 
aber  Mignet's  grosses  Werk  tibi  r  die  \  t  rliandlungeii  betreffend  die  »panische 
Erlfolge  Die  «weite  Klasse  wird  gebildet  durch  die  Verlheidigung  Louis 
Philipps  von  Giraud  eine  englische  Gegenschrift  *),  und  die  von  den  bei- 
den Begi^^ung^  iluwn  Kanunera  mitgetbeilteii  ActenstOcke  —  Capefigae 
giebt  n  keinen  besonderen  Bemerkungen  in  diesen  Abschnitte  Yerenliimwig 
Alle  Fehler  nnd  Yonflge  dieses  fähigen,  »her  leiehtfectigen  und  obedl&dilidMn 
Vielschreibers  treten  aucli  iu  diesem  bestiiumten  Falle  an  s  Licht.  Kainontlich 
hat  auch  das  besondere  Werk  über  die  Verhultnisse  Frankreichs  zu  Spanien 
gar  keinen  ernsten  geschichtlichen  Charakter.  —  Klinkliamer's  Schrift  ist 
mit  grosser  Sachkenntniss  und  mit  fii>t  übergrosser  Belesenheit  gescliriobtn : 
ist  unparteiisch,  verstandig  und  übt  r^iclitlit  Ii  angelegt;  von  sittHchem  Gefühle 
fUr  das  von  allen  Seiten  begangene  Unrecht  durchdrungen;  und  hat  namentUch 
das  Gttte^  dass  sie  auch  die  Hebenbestimmungen  des  ütrechter  Friedens,  also 
namentlich  Uber  die  Seerechte  der  Kentraleo,  Aber  den  Assientovertrag  o.  s.  Wn 
sowie  die  Eigftnsiingsvertrage  von  Bastadt  und  Badoi  und  den  Barritee-Trae* 
tat  erörtert  —  Mignet  liefert  aus  dem  Schatze  des  französischen  ArduTCi 
die  unObersehharc  Reihe  der  Urfcond^,  welche  sicli  durch  die  ganze  Regierung 
Ludwigs  XIV.  hinziehen  und  dessen  nie  abrei^senden  Plan,  sich  Spaniens  oder 
doch  wenigstens  eines  Tlieiles  seiner  Besitzungen  zu  bcinilclitigen ,  beweisen. 
Die  hier  zum  erstenniale  an's  Licht  gebrachte  Masse  von  Tluitsachen  und 
Schriftstücken  ist  fast  uugcwilltigbar,  und  künnle  ulme  die  klaren  und  glan- 
xend  geschriebenen  Einleitungen  nnd  Erlftnteriingc»  des  Herausgeben  kaum 
benfltit  werden.  Und  selbst  mit  dieser  BeihOlfe  wird  es  schwer  gemig  sein, 
wenn  einmal  das  Ganse  vorliegt.  Führen  doch  vier  Qnartbinde  erst  bis  som 
Frieden  von  Kimwegen  (1679)!  Dass  dem  amtlichen  Geschiditsciirdber  der 
Tortheil  Fraiikiridis  und  sein  Recht  fast  als  gleichbedeutend  zu  erscheinen 
pflegen,  darf  wohl  nicht  wundern.  —  Den  beiden  halbamtlichen  Schriften 
Giiaad's  und  des  ongenaonten  Engländers  kann  man  das  Lob  geschickter 


1)  Klinkhamcr,  S.  C,  De  b«Do  propter  mecestionem  regni  Hispaoici  ge«to,  pM« 

Rheno-Trajectina  composito.  Aiiist .  1829.  —  (Ohne  Zweifei  cigcnüich  eine  Ar- 
beit von  Den  Tex,  wie  so  manche  «ädere  Ja  dieser  Form  enchieaeae  »chiUbare 
Monographie.) 

2)  Mignet,  H^goOalbBS  räalivtt  4  la  «oceenioa  dVepagB«  mw  Loob  XIV.  Pa^, 

1835-42,  I— IV,  4. 

3)  Giraud,  Lc  traitc  dTlrochl.  Par ,  1847.  —  Es  dobl  auch  eine  vom  Veit  mUmI 
besorgte  deutsche  Ausgabe  u.  d.  T.  „Der  Utrechter  Verlrag". 

4)  GoutderaiioDs  rcspecüng  th«  maniage  of  the  dnke  of  Montpeaiier  wMl  refanme 
«•  dM  Irealy  ef  Utraeht  Lond.,  1847. 

i)  Cecraspondence  reUüng  to  the  maniifCS  of  ihc  Queen  and  Infania  of  Speia.  Pr*> 
sentcd  to  l)oth  Houscs  of  P.  by  command  of  H.  M.  Lond.,  ii>47.  Fol.  —  Doco- 
BMBs  ooimnuoiqu^s  mu  Caambres  per  la  Mia.  des  eff.  dtreog.  —  Meriages  espag- 
nels.  Par.,  1847.  I. 
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Yertheidigfiiiig  ihrer 'Standpaiiklt  aioht  »tnUtg  maehoi.  Was  »ber  die  innere 
Wahrheit  betrifft,  so  hat  sie  wohl  keiner  j<m  beiden  vollständig  dargetogt 
Btm  Franxoeen  ist  es  weder  gelnncrrTi ,  die  so  ganz  unbedingt  lautende  Ver- 
eicbtleistnng  der  Orloan'srhcii  Linie  auf  Thronfiihipkeit  in  Spanien  wegzuerkll- 
ren  ;  noch  hat  er  nachgewiesen,  dass  der  Grundgedanke  des  Utrechter  Friedens, 
die  ewige  Trennung  Spaniens  und  Frankreichs,  bei  der  Ehe  des  Herzogs  von 
Montpensier  gehörig  gewahrt  wordea  teL  Dw  Bnglilnder  aber  aiMBt  kataa 
Bflckricbt  auf  die  seit  dem  Ütreehter  Frieden  thataachUeb  ^otpHaommmm 
FlUe  von  ipaiiiBeh-fraBaiMMlMB  HeixilheD  od  auf  dl«  daraaa  ateli  M^ebeada 
Aadegong  der  Vertragsworta.  —  Dordi  dtte  Jtngateii  YerfaidemDgen  der  Dinge 
in  Frankreich  haben  aBetüngs  diese  sämmtlichen  Schriften  ibv  den  Utrechter 
Vertrag  zunächst  einen  grossen  Theii  ihrer  Bedeutung  verloren,  und  sind  jetit 
nur  noch  von  theoretischem  und  geschichtlichem  Werthe.  Aher  Niemand  kann 
doch  voraussehen,  ob  sie  nicht  durch  eine  neue  Umgestaltung  plötzlich  wieder 
zn  unmittelbarer  Anwendbarkeit  im  Leben  gelungen  können.  So  wie  gans 
nBTWmerkt  sich  ein  Fall  ergab ,  in  welchem  nach  fast  anderthalb  Jahibuuiw 
m  die  GnndbcatiDming  im  Yartiagia  alt  ein  nichtiger  gtütiger  itte  dü 
fuopIlMheD  VOlkenechtea  aagtrafen  ward«,  kann  in  kuier  oder  langer  San 

80  pUttaHeh  «Ine  OeleganMt  MMehea,  bei  welciier  wd  dfaie  8ehilft«i 
nrtdtgakommen  wird,  wenigstens  als  auf  Beweise  frttherer  Ansichten  und  Aus- 
legungen. Es  wird  also  immer  Sache  der  Kenner  und  Haadhaber  das  Ytt- 
kerrechteB  sein,  sie  nicht  aus  dem  Gedächtnisse  zu  verlieren. 

Unwahrscheinlicher  ist  ein  nhnliches  Zurückkommen  auf  den  Aachener 
Frieden  von  1748.  Diess  hindert  aber  nicht,  die  fleissige  holländische  Dis- 
sertation, welche  unter  dem  Namen  yan  Keenen  erscluenen  ist  *)  und  di»> 
SOI  Yertrag  gescUeMfieh  «nd  TOIkeReeiitikdi  ba^iioht.  In  flmr  litamfadiHi 
Tartfinitlkdikait  aanMrkmmL 

U«b«r  die  Geaddebto  dea  Pariaor  Frieden«  ton  176t  fiadtn  «ich  tt 
dem  jflngst  von  Lord  John  Bissel  heranigegebenen  Briefireeiiael  des  vierten 
Herzogs  von  Bedford's  bekanntlich  des  englischen  Unterhändlers  bei  diesem 
Vertrage,  bisher  unbekannte  und  ganz  zuverlässige  Nachrichten.  Die  persön- 
liche Ehrenhaftigkeit  des  Herzogs  tritt  zwar  auch  in  diesem  Falle  unzweifel- 
haft hervor;  allein  zu  einer  Milderung  des  Tadels,  welcher  bisher  auf  England 
gewürtea  wurden  ist  wegen  seines  ZurQcktrotens  von  der  Verbindung  mit 
AMriflH  dem  Ckroiaaii,  ergieht  «bli  koin  «irekdiendOT  Gnmd.  Sein  Verfahren 
anchnmt  aoefa  Jetit  noch  nnvenuitwortUek  sowohl  tom  «ittflch«n  als  tom  po- 
litischen Standpunkte. 


1)  Van  Reenen,  6.  C.  J.,  De  belio,  qood  de  nee«t«ione  Anstrite  ge«tnm  est, 
paee  Aeqats  Offsaeosi  cempesite.  AmsL,  IMA  (Ohne  ZwvHel  Iii  «ach  Mer  Dea 

Tex  der  eigentliche  Yerfasscr.) 

2)  Correspondencc  of  John  4th  Duke  of  Bedford,  wtth  aa  introdaottoa  by  Lord 
J.  RosmL  I-m.   Und.,  1S42— 46. 
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Eine  mit  reichlichon  Urkunden  auSRestattete  Schrift  >)  giebt  eine  klare, 
nnd  wie  es  scheint  volistflndigc,  l'ebersicht  über  die  l'ntorhandlangen,  welche 
der  Haager  Uebereinkunft  vom  10.  Doc.  175)0  vorangieneen.  Durch 
diesen  Vertrag  wurde  bekannllicli  die  Küekkciir  der  empörteu  belgischen  Pro- 
vinzen unter  die  österreichische  Uerrschult  und  die  Gewährleistung  dieses  Be- 
itties  durch  England,  PrensMB  uid  Holland  ausgesprochen ;  ciae  freilich  baU 
durch  das  üebmtrOmen  der  fransösiachen  UmwUnmg  fir  inmer  geatOrte  Ord- 
nung dar  Dinge. 

Einra  dankenswerthen  Beitrag  zur  geheimen  Geschichte  der  Bünd- 
nisse und  Friedensschlüsse  während  des  Höhepunktes  der  Napoleou'- 
schen  Macht  geben  zwei  Schriften  des  englischen  Diplomaten  Sir  Robert 
Adair's,  nümlich  seine  Denkwürdigkeiten  der  Gesandtsch;iti  in  Wien  vom 
Juli  IBOfi  bis  Febniar  L'^OH,  und  seine  Er/ahlung  von  der  Abschliessung  des 
Dardanellen-J:  nedcüs  vom  Jahre  1809  Diese  Werke,  deren  bedeuteudbter 
Thaü  naeb  Vtahag  und  Inlialt  AnHAge  am  dem  aaiüidtai  nnd  JudbamtlielMB 
BriafweeiiBel  dea  Yerfassera  besteht,  iaasen  einen  tiefen  BUok  in  eine  geiandt- 
aehaftUehe  Thfttigkeit  ra  bedenklicher  Zeit  nnd  an  einem  nichtigen  Orte  tfana, 
nnd  beweisen  (gdt^nheitlich  gesagt),  dass  Napoleon  ToUkommen  Recht  hatte, 
wenn  er  sich  über  die  nie  rastende  Feindseligkeit  der  englischen  Gesandten 
auch  an  neutralen  Höfen  beschwerte.  Ausserdem  aber  bieten  sie  eine  Anzahl 
nicht  uninteressanter  Tbatsachen  von  vOlkerreclitlicber  Iii  ti(  utuug  dar;  so  z.  B. 
Fragen  üVier  DInkadereolit ,  über  das  Aufliören  einer  (ioaiultschaft ,  über  Eti- 
kcttepuuktf,  über  die  Bedeutung  uusseramtlicher  Zusagen,  über  Unterhandlun- 
gen mit  den  Tfliften  v.  a.  w.  Warn  daher  adKn  die  Wichtigkeit  dieaer  Sdni^ 
ten  mehr  ehie  rein  geschichtliche  nnd  politische  ist,  ao  dttifsn  aie  doch  anch 
Tom  Standpunkte  des  Völkerrechtes  ans  nicht  abersehen  werden. 

Weniger  als  man  erwarten  sollte,  ist  die  Hanptgmndlage  der  jetzigen 
cnropäischen  Macht vcrhflltnisse  nnd  so  manchen  andern  internationalen  Rechtes 
—  die  Wiener  C o ngressaete  nämlich — neuerdings  Gegenstand  von  Erör- 
terungen geworden.  Allerdings  war  hier  durch  Klüberi»  Acten-Sammlung  und 
durch  seine  Ui  bi  rsi(  hl  s-clion  i-elir  \iel.  fast  unb^  iri  t  itlich  viel  für  einen  Privat- 
mann, geleistet.  Allein  Lücken  koimteu  doch  immer  noch  ausgefüllt  werden; 
nnd  namentlich  war  von  der  inneren  Geschichte  des  Verhaltens  der  einzelnen 
Hichte  ao  gut  wie  nichta  bekannt  Kltber  hatte  bekannt  gemadit,  vaa  mitr 
getheilt  worden  war;  allein  gerade  in  dam  nicht  anr  MittheOnng  Beatimmten 
pflegt  der  errte  Anatosa  nnd  die  wahre  Meinnng  TOihanden  an  aein.  Wegen 


1)  Van  den  Spiegel,  J.  B.  J.,  Binmi  des  ndgetfalioas,  ^  aeeompagnercBl  la 
r<volnlien  das  Payt^las  anUkliieM.  Anut.,  1841. 

2)  Adair,  8ir  Röhn  Hiitori««!  BMnofa-  «f  a  raiMioo  to  Um  cooit  of  Vlaoa  ia  1800b 

Lond.,  1844. 

—  — ,  The  aü){oliaUoD  of  the  peace  vi  üie  Uardaaelles  ia  IbOS  —  9.  I.  U. 
Lend^  1846. 
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der  persönlichen  Anwesenheit  der  meisten  Fürsten  und  leitenden  Minister  fisl 
freilich  in  \Vien  eine  der  reichsten  Quellen  der  Bolehrunir  in  völkerrechtlichea 
Dingen  zum  grossen  Theile  weu,  nämlich  die  sesancltsclialtlichcn  Berichte  und 
die  Intitruktionen  von  Hause:  auch  von  solchen  ScliriftstüLken  ninss  jedoch  ein 
reicher  Yorrath  vorhanden  sein,  indem  doch  nicht  alle  Fürsten  anwesend  waren 
oder  blieben.  Ton  diesen  geheimeren  Quellen  ist  nun  auch  in  dem  zvreitn 
Vicrtheile  des  JaMooderts  wenig  mitgetheilt  irorden.  Ansur  einigw  leiobter 
Idtentor,  wdohe  sich  Bit  den  Pendnlidikeitea  nicht  aber  Bit  ihm  Leiitai» 
gen,  den  Festen,  nicht  nife  dw  Yerhtadhuifen,  mit  den  in  Wien  geipidtan 
Liebes- ,  aber  nicht  mit  den  diplomatischen  Intriguen  beschäftigt ,  ist  Flti« 
8  an 's  lesbare  aber  parteiische  und  oberflächliche  Geschichte  des  Congres- 
ses  ') ,  Pertz's  Erzahlun«  von  der  allerdings  höchst  merkwürdigen  aber  doch 
nicht  beben  sehenden  Thätigkeit  Steinas  und  ein  kleiner,  wenig  bedeuten- 
der Auläatz  von  Schaumann  im  Raumer'scben  Taschenbuche  ^)  Alles, 
WAS  uns  zu  TheUe  geworden  ist  Während  die  beiden  letzten  Beiträge  sich 
mir  anf  die  Bildung  des  deotachen  Bundes  beiiehmi,  und  aomit  das  Tflikia> 
neht  nur  mittaibar  berUhra,  onfiMrt  firnOich  das  grtatere  Werk  Flaann^ 
die  ganze  Th&tigkeit  des  CongreaNs;  allein  werngsteas  wir  Dentache  warw 
dvrdi  Klftber  sdion  längst  ausfOhrlicber,  grflndlicher  und  wahrer  unterrichtet 
Dan  Flassan  seines  Vorgängers  nicht  einmal  erwähnt,  sich  vielmehr  als  den 
ersten  Geschichtschreiher  des  Wiener  Congresses  darstellt,  ist  ein  Beweis  von 
grosser  Unwissenheit  <ider  von  noeli  grösserer  Unaufrichtigkeit. 

Weit  bedeutender  sind  die  Aullilärungen,  welche  über  die  Gesctiichte  dflS 
iweiten  Pariser  Friedens  (von  1815)  gegeben  worden  sind.  Es  ist  diaa 
aber  ein  entadiiedener  Gewinn. 

Dieser  Frieden  ist  ein  ftr  ganz  Europa,  namentlich  aber  für  Dautidi» 
land,  bedeutendes  Ereignisa,  indem  er  die  auf  dem  Wiener  Gongresae  beliebte 
Regelung  der  Gebictsvcrhältniase  weiter  ausgebildet  und  befestigt,  damit  aber 
das  Gleichgewicht  und  die  vorwiegende  Macht  unter  den  Staaten  auf  lange  Zeit 
festgestellt  hat.  Freilich  ist  er  leider  auch  ein  unerreiclites  Beispiel  von  Ver- 
Bäumniss  der  günstigsten  Umstände,  so  wie  von  engiierziger  Missgunst  und 
Kurztkicbtigkeit.   Kur  höchst  belehrend  kann  es  sein,  im  luinzeluen  zu  hören, 


1)  HMoire  dn  eoogrte  de  ¥i«nne.  Par  raviear  de  PHiitoire  de  la  Dl^maUe  fraa> 
(ake.  Par^  1829.  I— ÜL 

2)  Pertz,  Das  Leben  des  Ministers  Frcüiorrn  von  Stein.  Bd.  III  u.  IV,  Bcrl.,  1851— 62. 

3)  Schauniann.  Geschichte  d<T  Billung  des  deutschen  Bundes  auf  dem  Wiener 
Congresse,  m  Uaumers  iü&loi.  Taschenbuch,  1850,  S.  151  ig* 

4)  UnmfigUdi  alnlkh  kann  da«  ni«dilige  Genda  von  Capefigae:  Ls  eonpia  da 
Yieana  dans  sas  nyporla  «trec  les  circonitances  actuelle«,  1614—46.  Par.,  1847, 
ermlhaft  genommen  werden.  Und  dasselbe  gilt,  nni  diess  sogleich  7U  bemerken, 
Ton  desselben  Bücbeilabhkaaten :  Uistoire  autbciüi^ue  et  seaeie  des  Uaites  de 
1815.   Par.,  1S47. 


Oigitized  by  Google 


358 


Di«  umn  LMmtar  dm  YUkMiaate«. 


wie  diose  Hmtaiuetziing  der  Sicherheit  Deutschlands  und  der  ernstlieben  Be- 
Wahnmg  Enropa's  gegen  französische  Erobomnpslust  und  Grundsatzlosigkcit  20 
StÄnde  kam.  "Wir  besitzen  aber  vier  Werke,  welche  diese  Einsicht  gestatten : 
die  Sammlung  der  amtlichen  Briefschaften  des  Herzogs  von  Wellington  *); 
die  Erzählungen  des  französischen  Publicisten  Cretincau-Joly');  des  d&jnaU- 
gen  ididoilBdiselNB  GenaAten  von  Gagern  *);  endUehdesgOtUngerProiesMn 
Sehanmanii  ^.  Die  Gelegenheit  nr  TOllstliHligeii  Einslclitealuiio  nd  Be- 
nrtlMaiiiig  igt  aber  um  so  voUstladiger,  als  diete  Tier  Schriflea  die  Tn^  yoa 
ielir  Tenchiedeoeii  Seiten  auffassen.  Im  WesentlielMa  eiBTentaodeaJBlt  dm 
Ergebnissen  ist  natfirlich  der  englische  Feldherr  und  Staatsmann,  einer  der 
HauptstimmfOhrer  fflr  Frankreichs  Sclionnng.  Mit  der  unbcfancrensten  Folge- 
widrigkeit und  Anmassung  stellt  Critincau-Joly  die  Verträge  von  1815  als 
Denkmale  eines  unertrUglichen  Gewaltmissbrauclies  dar.  Die  beiden  Deutschen 
endlich  zeigen,  wie  wenig  ihr  Vaterland  eutschadigt  und  geschfltzt  wurde. 
Der  mOglidien  Ansieht  fehlt  es  atao  aa  Yertretug.  In  Efaiselaen  aber  ist 
flbv  diese  Schriften  Nachstehendes  m  bemecfcen.  Die  Samaihaig  dar  Wal» 
lington*8dwn  Schreiben,  (deren  muchttibarer  allgemeiner  Werth  natarlkh 
nieht  liier  besprochen  wwden  kann,)  ist  llr  die  Kenntniss  der  Torliegfliidan 
Thatsachc  namentlich  dadurch  von  Bedeutung,  weil  hier  das  mldare  Verhält- 
niss  der  Verbündeten  zu  Ludwig  XVIII.  besser  als  sonstwo  m  ersehen  ist; 
ein  Verhftltniss.  welclirs  ftir  alle  Zeiten  ein  völkerrechtliches  Problem  bleiben 
wird,  und  die  vielfaobstcu  Nachtheile  zur  Folge  hatte.  —  Auch  die  Gagem'- 
sche  Schrift  ist  nur  ein  theilweiser  Beitrag.  Wer  den  chronologischen  Her- 
gang der  Dinge  nicht  schon  wlksste,  dem  wäre  wohl  das  Bach  ein  krauses 
Blthsel;  allein  fttr  den  in  der  Hanptsache  UntorriditeteB  giebt  m  kMUeke 
EinBiditai  and  Uehtblioke.  Man  sieht  hi  das  diptomatische  GeMie  nnd  ii 
die  geheimeren  Absichten  der  handelnden  Pettonen  auf  eine  dsm  Anssen» 
atdimden  selten  gestattete  Weise  hinein,  da  die  Sctirift  nicht  blos  die  grossen 
ausgearbeiteten  Arton^ttlcke  liefert,  sondern  zum  bedeutenden  Theile  aus  Ans- 
zDgen  und  Berichten  besteht,  welche  der  Verfasser  nn  seinen  damaligen  Dienst» 
herm,  den  König  der  Niederlande,  richtete,  und  welche  die  Frische  des  augen- 
blicklichen Eindruckes  mit  der  vollsten  Offenheit  des  geheimen  Verkehres  ver- 
binden. Gerne  bezahlt  man  das  Erlangte  dnrdi  die  Torwiegende  Stellung,  wel- 
che natfliüch,  wenn  schon  oljectiv  unrichtig,  den  oiedeiÜndisdMB  Aogelegen- 


1)  The  ri«;ratche«  of  Ficld  Marshsl  Ihe  Duke  of  Wellington  frODI  1700— iSlft. 
Comp,  by  Li.  CoL  Garwood.    Vol  thc  l*2lb.    Lond.,  1838. 

2)  Crelinean-Joly,  Hittoire  des  ü-ait^s  de  1815.   Par.,  1842. 

^  «agern,  BL  C.  ftali.  y.,  Der  sweils  P«lear  PMsdMi.  U.  I,  der  Hcr^aDg; 
Bd  II,  die  Bdtegcn.  Um^  18M.  (A.  «l  d,  T.  Meto  AaM  an  der  PeMk. 
Bd.  V.) 

4)  Sehaumann,  A.  F.  H.,  Geschichte  des  tweiten  PariMr  Friedem  für  Deotoeh- 
Und.  Aua  Actenstücken.   GölL,  1844. 
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heiten  gegeben  wird.  —  Einen  wesentlicli  anJern  Character  hat  Schaumami*! 
Gosclnchte.  Sie  ist  eine  zusamracnhängcndo,  ^^anz  objcctiv  gehaltene  Erzählung ; 
alle  Acteustücke  sind  in  die  Beilagen  verwiesen ;  Untergeordnetes  oder  blo« 
augcublicklich  Bedeutendes  i^t  ganz  übergangen.  Was  dem  Verfasser  an  eige- 
ner Anschauung  und  Mitwirkung  fehlt,  ersetzt  er  durch  die  dem  Femerstehen- 
4mi  ud  ipftter  Lebenden  leiehtere  UebevBieht.  Der  Gebmneh  iricbtiier  P«» 
piore  stand  dun  oflenbor  m  Gebole.  Wie  schon  der  Titel  beeagt»  bewhrftnkt 
iidi  «brigcnt  die  £KMeniiig  anf  DeolseUaiid,  mit  glLaslieher  Uebcvgebmig  des 
im  zweiten  Pariser  Frieden  ffir  andere  Staaten  FestgesteUteo.  Der  Zweck  dai 
Verfassers  ist,  nachzuweisen,  wie  durch  absichtliehe  Hemmungen  von  Seiten  der 
Engländer  ujid  Küssen,  durch  eifersüchtige  Gleichgültigkeit  Oesterreichs,  end- 
lich, freilich  in  minderem  Grade,  durch  schwache  Nachgiebigkeit  Hardenberg'g 
alle  Früchte  des  Sieges  für  Deulächland  verloren  gegangen  seien.  Achtung  ftlr 
die  vaterlAttdisctie  Gesinnung  des  Verfassers  und  Bedauern  Uber  da«  von  üun 
SniUto  tipd  der  ouiraifiBUiafte  Bindraek,  welchen  das  Bneh  hintefUaH. 

TJcber  die  Congresae  der  heiligen  Allians  ist  swar  sehr  viel  g»* 
aehriaben  wiordeo,  a.  B.  von  de  Pradt,  Bignon  n.  a.  w.;  allein  ea  iafc  dies 
Alles  von  keiuei^lci  Bedentmg  für  die  Geschichte  odw  fdr  die  Thaodo  dai 
Völkerrechtes.  Mittheilungen  ttber  den  inneren  Zusammenhang,  Ober  etwtigt 
Meinnngsvecschiedcnhciten  der  Machte,  über  f,'o!ieiinc  Vorbehalte  u.  s.  w.,  oder 
auch  nui"  Actcnstücke  iconnten  die  den  Ereigniibcn  ferne  stehenden  Verfasser 
nicht  geben.  Ihre  politischen  Kannegiessereien,  seien  sie  nun  mehr  oder  we- 
niger verständig  gewesen,  hat  aber  lüugst  der  Wind  verweht.  —  Nur  zwei 
Bckiftag  Aber  den  Yen»MBer*Coagress  machen  eine  AnanahOM  wd  verdienen 
Uar  eine  Ailiwichanng.  £s  sind  dicss  die  llittlieilQngen  Chateanbriaad'a 
•bar  den  Coagress  von  Verona  and  deasew  Folge,  den  Ehi&ll  dar  Franaosa» 
ja  fllpaBisn  nnd  Schaamann's  Geschichte  des  Goagresses Erstersr 
.wAre  allerdings  ganz  in  der  Lage  gewesen,  eine  gute  Arbeit  Aber  diesen  Ge- 
genstand zu  liefern.  Selbst  Gesandter  beim  Congres'ie.  Minister  während  des 
iüieges,  konnte  er  den  Verlauf  der  Verhandlungen  und  Ereignisse  genau  ken- 
nen, Lust,  von  sich  zu  reden,  und  späteres  Bedürfniss,  sich  wegen  des  An- 
griffes auf  die  Selbstbestimmung  und  Freiheit  eines  Volkes  zu  rechtfei  tigen, 
haben  ihn  auch  veranlasst,  Vieles  bekannt  an  machen;  und  es  liegen  so,  nua 
Nntaen  der  Geschichte  des  YOllrarrechtes,  die  Grdnde  aiemUdi  klar  vor,  ana 
«alchan  sich  die  beilige  Allians  filr  berechtigt  erachtete,  in  die  inneren  Ange- 
legenheiten tioas  soQverinen  Staataa  eiamgreifen.  Allein  die  «wandlirjia  Eitel* 


1)  Chateaubriand,  Congrea  de  V^rone.  Guerre  d'fispa^e.  N^ociatioos;  Colo- 
ntai  lapagoolM.  1.  IL  Pir.,  Ig36.  —  hl  den  Mäüättm  eoiriMeoib«  M  dtoser 
ffMHw  fiefeariaad  abergaagwt  m»  in  deaeiBun  tter  die  CwwMMHühatea  das 

Verfassers  in  Berlin  und  Baden  erzählt  wird ,  ist  höchal  nabedeulMld> 

2)  6cha«iniann,  A.  F.  U. ,  Geschieht«  dos  Coagrewst  von  VcMna*  Oh  BaaSMils 
Hirtor.  Taichenb.  für  185&.  S.  8  Ig. 
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keit  und  die  lebhafte  Kinbildungskraft  des  Mannes  treten  doch  gar  störend 
ein.  Kicht  nur  giobt  flif  pesprcitzte  Darstellunc  kein  sntes  Buch;  sondern  es 
wird  auch  gar  Manches  in  ein  fal^clies  Licht  geschoben,  namentlich  wobei  der 
Verf.  selbst  bctheiligt  ibt.  —  Dass  ScbaumannV  Arbeit  in  gleiche  Höhe  mit  seiner 
Geschichte  des  Pariser  Friedens  zu  stellen  sei,  ist  nicht  zu  behaupten;  es  sind 
ihm  offenbar  hier  keine  besonderen  QaeUen  za  Gebote  gestaaden.  biÜ^brigMi 
Ist  die  Uebersicht  gnt  nnd  die  ErsSbhmg  gefUlig. 

Effrenlicher  Hr  die  europlieehe  Gesittigong  und  ehraiTOlIer  fllr  die  Dr- 
beber  sind  die  Bestimmuigen  der  Congresse,  namentlich  der  Wiener  und  der 
Veronescr- Versammlung,  Ober  den  Sklavenhandel.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  den  Gegenstand  selbst  zu  lirhanilf  In :  allein  erwähnt  mnss  werden,  dass 
eine  deissige  holiändische  Dissertatiun  die  ganze  Geschichte  der  Vertrüge  lie- 
fert, welche  unter  europnischen  und  amerikanischen  Staaten  bis  zum  J.  1840 
fiber  die  Beseitigung  des  Handels  mit  Negersclaven  abgeschius^eu  worden  sind*). 
Die  Angaben  sind  nnr  kurz,  allein  sie  terweissen  rdcfaUch  und  pHaktüch  md 
die  <)nellen.  (Ueber  einen  besonderen  ZwischenM  in  dieser  Sache,  dett  Streit 
lAer  das  Dorehsnchnngsrecbt  in  J.  1841,  ist  weiter  unten,  bei  den  dogmati^ 
sehen  Schriften  Ober  die  Handelsverhaltnisse,  zu  berichten,  da  sich  Iiier  die 
Frage  von  ihrer  thats&chlichen  Grundlage  gans  ablOste  und  eine  selbstsUUidige 
mrdo.) 

Die  Vernichtung  eines  anerkannten  Staates,  niclit  etwa  in  Folge  einer 
Kriegserobening  und  b(  >tättict  durch  einen  Frie<lensveitrai: .  sondern  einfach 
durch  den  i^eschluhs  machtigerer  Nachbarn  und  wegen  angeblicher  Unverträg- 
Mehkeit  seines  BeMebens  mit  ihrer  Sicherheit,  ist  immerUn  efaie  meikwflrdige 
TAlkerrechtliche  Tbatsache.  Somit  war  denn  auch  die  von  Oesterreieh  Toife- 
Bommene  nnd  Ton  Russland  nnd  Preossen  gebilligte  Elnveiteftnmg  Krakau's 
wohl  geeignet,  Zungen  und  Federn,  wo  nicht  Schwerter,  in  Bewegung  n 
eetscn.  Es  ist  die^^s  in  parlamentarischen  Verhandlungen ,  in  der  Tagspresse 
nnd  in  besonderen  Schriften  reichlich  geschelien :  natQrlich  in  der  Regel  in 
entschiedener  Befeindung  der  Thatsachc.  Eine  Hesprechung  dieser  Literatur 
mag  bei  der  grossen  theoretischen  Einfachheit  der  Frage  wohl  nuterbleiben : 
aber  die  Titel  der  bedeutenderen  Erzeugnisse  sind  für  den  lull  eines  etwaigen 
späteren  Gebrauches  aufzubewahren 


1)  VeufTill«,  J.  de.  De  üs,  quae  ad  tettcndom  tervomm  sfiroran  «Muaiack« 
inde  a  Coogre««  'Vi«tfl«iMl  inter  popolos  gnla  mnl.  AniL,  ISIOl 

2)  Die  Aclcnstück'^  sind  enlhallcn  in  den:  Docamens  communiqu^s  ans  Chsinbre«. 
Cracovic.  Par.,  1847.  —  Theorelischo  Bej>prechun},'en  sind:  K  rolikowski,  L., 
Memoire  bistoriqae  et  poUlique  sur  la  libre  viUe  de  Cracovie.  Par. ,  1840.  Per» 
Ihe«,  C.  Krakau  und  die  Sddassaete  des  Wiener  CongraMBS.  HambfH  1847. 
(Kaiser,  A,)  Die  Etarsfiaitang  von  Knktn.  fleraesgegebaa  BAIau. 
Lpz.,  1847.  (Französiach,  Par.,  1847.)  Urquharl,  D.,  Europa  on  the  opcning 
of  the  seasioo  of  1849.  Th«  Spaniah  manage  and  the  couflacaiinn  of  Ciacao. 
Load.,  1847. 
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Mehr  mid  mehr  entndct  sich  das  enropÜBclie  Tölkerreeht  tb«r  ladere 
Weitthefle;  somit  sneh  dessen  Oesciiiehte.  Namentlieh  liefert  Amerika  Bei- 
tilge,  irami  aneh  mdit  immer  wiliisdteiisirertber  Art  üoter  den  halbbarba- 
tisehen  Zuständen  nnd  den  halbbarbanschcn  Gewalthabern,  weldie  die  nicht 
genngsam  vorboroitctc  Ablösung  der  spanischon  Kolonieen  hervorgerufen  hat, 
und  untrr  den  schwicripon  und  unklaren  Yölkon  crhtüi  hen  Verhältnissen,  welche 
dnrch  dicsf  Dinge  und  diese  Menschen  intstandtn  sind,  haben  sich  Buenos 
Ayres,  Montevideo  und  derDictator  Kosas  eiuen  ganz  besonders  tlblen  Namen 
gemacht  Vendmingeii  aller  Art  und  scheussliche  Grausamkeiten  haben  in  den 
tngMefclidieii  Lindem  am  La  Plata  gar  nieht  anlisehdrt.  Nicht  mir  die  Ein- 
geboreaea,  soiideni  andi  die  daUn  haadehiden  oder  dort  wohnenden  Enropler 
haben  danmter  gelitten;  nngesefaiekte  nnd  eigenslchtige,  jeden  Falles  TOIker- 
reditlich  ungeheuerliche  Kinmisdrangen  Frankreichs  und  Englands  sind  nur 
Ursache  noch  grösserer  Ueli«  l  gewesen.  Die  HoflFnnng  aber,  dass  durch  den 
Sturz  Rnsas's  Ordnung  und  Recht  wiedergekehrt  sei,  ist  Hingst  durrli  Thntsachen 
widerlegt.  —  In  diesem  Durcheinander  sind  denn  nun  auch  bald  von  England, 
bald  von  Frankreich ,  bald  von  den  Vereinigten  Staaten  völkerrecchtliche  Hand- 
lungen Yorgenommnn,  auch  wohl  Yei-trügc  geschlossen  worden ;  und  diese  haben 
Ihrer  Seits  wieder  n  Teriia&dhmgen  in  den  Parlamenten,  sn  WidflrsprteheB 
aageblicb  Yerletiter,  zu  Sdurtftstellerei  aller  Art  geftthrt,  wie  solches  nament> 
lieh  der  Fall  war  mit  den  Streitigkeiten  swischen  den  Yereinigten  Staaten  nnd 
den  La  Pinta  Staaten  Itber  das  Recht  der  Fischerei  bei  den  Falklandsin- 
sein  (Maluinen)  im  J.  1832;  mit  den  Streitigkeiten  zwischen  England  und  den 
La  Plata  Staaten  tlber  den  Btsitz  der  genannten  Inseln  im  J.  1833;  mit  den 
von  dem  Irunzüsischeu  Admiral  Lebredour  am  30.  Aug.  IböO  mit  Buenos- 
Ayres  und  unter  dem  13.  Sept.  d.  J.  mit  Urugay  geschlossenen  Vertrilgen. 
Diese  Vorfälle  haben  freilich  im  Allgemeinen  geringe  Anziehung,  und 
mögen  sogar  tlberhaupt  durch  die  spätere  neue  Gestaltung  sftmmtl^er 
staatlicher  Znstlnde  in  jenen  Gegenden  Ihre  anmittelbare  Bedeutung  Ungst 
wieder  Terioren  haben;  aber  sie  bleiben  doch  immer  für  die  Gesdiichte  der 
Entuw^hmg  des  Völkerrechtes  hi  Amerika  meAwfird^  Und  so  dftifen  denn 
auch  einige  Schriften  hier  genannt  werden,  welche  eine  Einsicht  in  den  Verlauf 
dieser  verwickelten  Angelegenheit  gewähren,  und  nebenbei  den  Beweis  liefern, 
dass  die  Ausdehnung  des  positiven  europäischen  Volkerrechtes  auf  neue  Länder 
und  ^Veltthcile  nicht  blos  eines  iJeschlusses  bedarf,  sondern  dass  auch  europäi- 
sche Gcsittiguug  zum  Gelingen  nüthig  ist;  wie  denn  eben  das  Völkerrecht  die 
Frucht  dieser  Gcsittiguug  ist.  —  Ueber  den  Streit  der  Vereinigten  Staaten 
w^en  der  Falklandslnseln  gi^t  dne  amtliche  Sammlung  der  gewedisdtok 
Schriften,  welche  die  Regierung  fBr  die  gesetzgebrade  Gewalt  von  Buenos- 
Ayres  veranstaltete,  alle  wflnschenswerthe  Aufschlösse^).  —  Weniger  gründ- 
lich ist  der  swischen  England  und  den  La  Plata  Staaten  Iber  denBesiti  jener 


.    1)  P^pmrsLtoths  VMSlIttBf  psBdiBg  wllb  fh«a8l.  ofAmMisa.Bnm.Air.,  1832. 
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Intebi  eatitandene  Strdt')  bdevehtet  —  Eine  gante  BlUioliiek  loaBMUm 
aber  besteht  über  die  Yerfaaadhingen  und  Feindsdigkeiteii  zwischen  Bocnos 

Ayrcs  und  den  beiden  grossen  europäischen  Mäcliton.  Die  aDgeDieiiiste  Ueber^ 
sieht,  freilich  mit  siclitharer  Vorliebe  fflr  Eosas,  giebt  Brossard'),  eine  Zeit 
lang  selbst  an  Ort  und  Stelle  diplomatisch  verwendet.  Eine  Reihe  von  Staats- 
schriKcn  sind  in  einigen  amtlichen  Sammlungen  bekannt  gemacht  ').  In  Ein- 
zelnen aber  wird  der  erste,  spater  von  der  französischen  Kegierung  nicht  ra- 
tificirte,  Vertrag  ziemlich  ruhig  und  Tersländig  von  R.  Bourgaignat  beq>ro- 
eben*);  Aber  das  Ergebniss  der  noebmaligen  YeihaDdliiDeeii  aber  Ißlflwlfaiag 
gemacbt,  einerseits  in  einem  von  dem  französischen  Abgeordneten  Lnrrnbnr« 
entatteten  Mcbtigen  Beriebt  an  die  fransQeisdie  gesetagebende  VerimwNin, 
eammt  dessen  Beilagen  *),  anderer  Seits  in  der  höchst  leidenschafüichen,  aber 
sehr  stoffreichen  'Widcrspruchsscbiift  eines  BevoUmAchtigten  franifleiscber  Am- 
gewanderter  am  La  Plata  *). 

b)  Sonstige  gescbiehtliebe  Arbeiten. 

Nicht  Vertrüge  allein  sind  es  jedoch,  welche  eine  monographische  Bear- 
beitung erfahren  haben.  Ausser  ihnen  ist  auch  noch  bald  dieses  bald  jenes 
TÜlkenmMiAe  Erefgnb»  wichtig  genug  befunden  irorden,  nm  tn  seiBer  ge* 
sehiehtlichen  Genesis  daigestdlt  zn  werden.  Haehstehende  Anftflhhuig  wM 
einen  B^rüf  hlerron  geben. 

Zun&chst  mag*^  der  SnndzoII  genannt  sein.  Es  bat  derselbe  in  neie- 
rer  Zeit  mebrsre  vd  nusfohrliche  gesohichtliebe  Erörtemsgen  hemrgnrvfen.  — 
Das  Interesse  an  dem  (legenstande  begreift  sich  unschwer,  vrenn  man  be- 
denkt, dass  sich  bei  dem  immer  steigenden  Bedflr&üsse  Englands  an  Roh- 


1)  Papais  rcL  lo  Iba  oecapatton  oT  Iba  Hähinas  by  Gr.  BtHala  (ßmOL  Ayr.,  181^ 

—  Obsanrallons  on  dM  oceapalloB  oC  Iba  MaMaai»  Load.,  1833. 

2)  Brostard.  A.  de,  Consid^rations  s.  1.  r<5pubUqnas  da  la  Plate  dsas  lean  np» 

port«  avec  la  France  et  l'Anglcterrc.    Par,  1850. 

3)  Ullimatum  de  Hr  A.  Roger  au  Gouvern.  de  Buenos  Ajm  etc.  Buen.  Ayr.,  1838. 

—  Conaspondenoe  behresn  fli«  Govenuneot  et  B.  Ayres  and  CapL  IDeolson.  Bnaa. 
Ayr.,  1839.  4. La  cocreipoBdanda  ealreOon M.  de  Rosas  y  Don  Beniique  8o«l- 

them.  Bncn.  Ayr ,  1R51. 

4)  B  ou  rguignal ,  A. ,  Qucstion  de  la  Plata.  Les  trart^s  Lo-Prt'dour.  Nolice  an 
point  de  Tue  da  droit  inlomational.  Par.,  1849.  Oers.,  (^esüuu.  d.  L  P.  Secoode 
noise.  s.  a.  et  L 

6)  AsBsadiMa  nalionalo  l^gtalafive.  Rapport  fait  ...  par  Mr  Larrabnre,  Repr^  da 
Peaple.  S<!anee  du  28  Juin  1S51.  Nr.  2037.  —  Ass.  nat.  li<gisL  Tratte  da  k 
Plata.    Annexes  ao  rapporl  de  la  Commission.    A  jotadre  au  Nr.  2037. 

6)  Le  Long,  J.,  RiSv^lalions  ä  la  France.  Les  ncgociaüons  aa  Rio  de  U  Plata* 
Paf,  1851.  —  Is  Begea  aoeb  Detseade  von  FlefsehfHten  <ber  dea  Csganslsnd 
vor,  zum  Thefle  von  demselben  Verfasser-,  allein  sie  bescbfifUgen  sieh  mit  dsr 
peüiiiihsn  edsr  esauBankllea  nad  ntoM  aiit  dsr  ftikaiteslMlMMifisMe  dsr  frage* 
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lAnds,  namentlich  abor  auch  seit  der  Entwicklung  des  deutschen  Zollvereinee 
die  Zahl  der  jährlich  den  Sund  jiassirenden  Schiffe  veriwanzigfacht,  der  Werth 
ihrer  Ladungen  aber  verdreis^-igtfadit  hat,  so  dass  z.  R,  im  Jahre  1844  nicht 
weniger  als  17,332  Schiffe  den  Sund  durchsegelten  und  daför  an  die  Krooe 
Dänemark  wenigstens  2,300,000  R.  B.  Thaler  Zoll  zu  bezahlen  hatten.  Auf 
der  einen  Seite  bildet  dieae  Einnahme  mehr  als  den  achten  Theil  der  ganzen 
StMitB'Einnabmen  Dinemailts  und  rettet  dasselbe  «Hein  vor  gänsUdier  Zerrtti* 
lug  seiaerFiiiaiiBtii  oder  tobinenlittlier  An^ebniif  der  letiten  Reste  efaemaliger 
QrOtse.  Auf  der  andern  Seite  itt  die  Last  fttr  den  Handel;  nameutliehi  anch 
PreuBsens,  (welches  den  vierten  Theil  jener  Summe  zu  bezahlen  bat,)  sehr 
bedeutend,  und  trfigt  viel  bei  zur  Yernachtheiligung  Stettin'»  und  der  übrigen  (M- 
seehafen  gcgentiber  von  Hamburg.  Letzteres  aber  namentlich  desshalb,  weil  ausser 
der  unmittelbaren  Abgabe  auch  noch  der  bedeutende  und  oft  höchst  schädliche 
Zeitverlust  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  und  Rheder  und  Waareiieigenthümer 
nicht  blos  über  die  üuhe  des  gesetzlichen  Zolles,  sondern  auch  noch  Uber  viel- 
Mm  Mbabrlwifae  wd  Yertragiverletnuigen  tob  dftniBdier  Saite  klagen  m 
können  glinbcn.  —  Eine  ErOrtening  der  Frage  ana  dem  Geticbtspanete  deH 
allgemeinen,  sei  es  pliflosopliisehen  sM  es  ewoplisdien,  YAlkexredites  kam 
natftrlich  nicht  zum  Ziele  flUiren;  theils  weil  die  Gmnds&tae  des  Seereehtes 
allzu  bestritten  sind,  theils  weil  jeden  Falles  ein  seit  Jahrhunderten  bestehendes 
Verhältniss  vorliegt,  welches  nicht  einfach  durch  eine  theoretische  Beweisführung 
beseitigbar  ist.  Dalicr  sind  denn  auch,  allerdings  neben  Erörterungen  des 
allgemeinen  Rechtes  und  der  materiellen  Folgen,  hauptsächlich  geschicht- 
liche Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  über  den  jetzigen  Zustand  des 
SnndzoUes  angestellt  worden.  Zwei,  wie  es  scheint,  sehr  tttchtige  Staatsschrif- 
ten gegen  die  diniaehen  Fordemngen  nnd  Kuidlnngen  hat  Schweden  bdonat 
gemaeht  *);  PiintBibeiten  aber  in  dieser  Biefatnng  sind  Ton  Hnit*),  Iiemo- 
nins*)  nnd  Sokerer^  erachinen.  DineflMik'b  AnsprOehe  sber  sind  «nein» 
and^rgesetst  von  A.  Thntrup  *).  Als  eine  sehr  bedeutende  Arbeit  ist  die 
Schrift  f<m  Scberer  besonders  heryorsnheben,  indem  dieselbe  mit  grosser 


1)  M^moircs  da  gouverncmcnl  Sucdois,  ä  eonstdter  tnr  le  p^age  da  Sund.  Stockh., 
1839.  —  lU^pUque  au  Memoire  responsif  da  gouvernonicnt  Danoi»  sur  le  p^age 
du  8aod.   Stockh.,  1840.   (Beide  nur  alt  Hanascripl  gedruckt.) 

2)  Hütt,  W.,  Ob  Ihe  Sonnd-daet.  Lond.,  1839.  8.  (ngendidi  nur  eine  Uebeneinng 
der  ersten  schwedischen  Denkschrift.) 

3)  Lemonius,  Vcher  die  Verhältnisse  des  Sundzolles.    Stettin,  1841 

4)  Scher  er,  H.,  Der  Sundzoll.  Seine  Geschichte,  sein  Jetziger  Bestand  und  seine 
lUiatireehUicb-politiMbe  LOtong.  Als  Beihtgen  die  auf  den  Snndsoll  bertfl^ea 
TerMg«  a  s.  w.  Beri.,  1846. 

6)  Tbaarap,  A.,  Ob  Orenadt  Told,  deane  Stals-Indlaigto  Uileiie  eg  IMs|raad. 
Ki6b«nbn  1838. 
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GUlndlielikeit  bii  n  den  ersten  geschichtliehen  Anftagen  des  SnndseUes 
steigt,  die  lange  Beihe  von  Vertragen  seit  dem  Speierer  "Vettngß  vom  Jahra 

1544  und  das  noch  liingoro  Verzeichniss  der  cinseitigon  dfinisi  hen  Handlangen 
kritisch  erörtert,  den  jetzigen  Stand  der  Dinge  urkundlich  nachweist,  und 
schliesslich  in  Beilapon  den  Text  der  VortnV'o  und  tln  ZolUrtrife  giebt.  Auf 
diese  Weise  ist  (Iciiu  jei/t  Jcdim  ein  ^iclirics  ciL't  iH's  Uitheil  ni^^^^güch  gemacht. 
Dass  dat-selbe  ni<  lit  kicht  bei  einem  uniiarthciisch  Prtlfendi  n  zu  (lunbten  Däne- 
mark's  ausfallen  wird,  ist  freilich  eben  so  gewiss,  als  dass  nicht  gerade  alle 
gegen  diesen  Staat  Torgebrachte  Beschnldigungen  als  begrtadel  eiaelitet  werdsB 
können. 

Unzweifelhaft  ist  die  yOlkeirechtliche  Anetkennong  der  Regiemg  etnci 

im  Aufstande  begriffenen  Tolkes  und  der  Abschluss  von  Verträgen  mit 
ihr  eines  der  schwierigsten  und  bestrittenen  Vorkommnisse  im  Völkerrechte. 
Genaue  Naclnveisuncrrn  ühvv  einzj'lne  Fillle  sind  somit  sehr  erwünscht.  Dess- 
halb  denn  aurli  dir  Brk:nnitin:uiaiiiir  des  amtlichen  Uriefwechsels  des  Marquis 
Wfllesley  über  seine  Sendung  na(  Ii  Sjtanien  im  Jahre  1809  Dass  an 
gro>sartjger  staatsmännischer  Auflassung  und  Thätigkeit  kaum  ein  anderer 
Zeitgenesse  Richard  Wellesley  erreicht,  ist  längst  feststehendes  UrtfaeiL  Diese 
Eigenscbaften  spiegeln  sich  natftilich  auch  in  setaien  Schreiben  ab;  wem  gkkb 
die  Geschichte  der  knrsen  Terschicfcnng  nach  Spanien  lange  nicht  das  Bedaa- 
tendste  in  der  Sammlung  seiner  Staatsschriften  ist,  nnd  sich  diesdbe  an  folgen* 
reicher  Wichtigkeit,  an  dramatischer  Spannung  und  an  hoher  staatlicher  Auf- 
fiusung  nicht  verelcicben  lässt  mit  der  Fnlirun?  di  r  indischen  Statthalterschaft. 

Einijre.  freilich  nicht  sehr  li  brieiche  15»  ispielc  von  Verth  cid  igung 
der  im  Auslände  sich  au  f  Ii  a  1 1  c  n  d  en  Un  terthauen  gegen  Forderun- 
gen der  Laudesregierung  au  dieselbe  finden  sich  in  zwei  SammlungeQ  von  Ac- 
tenstflckcn  tber  Streitigkeiten  Frankreichs  mit  amexikaaiaeben  FreistnateB, 
nimlich  mit  der  Argentinischen  Bepnblik  ^  and  mit  Ibako^  —  Im  entea 
Falle  brach  im  Jahre  1837  Streit  ans  swiachen  dem  finuMsckea  Ceosol 
nnd  der  Begiemag  Ton  Bnenos  Ajres  Aber  das  Beclit  der  Msten,  gawiSM 


1)  The  Despatchcs  and  Correspondence  of  Ibe  Marqucss  Wcllcslcy  during  bis 
Lord»hi^  miMion  to  Spain  io  1S09.  £dit  by  Moolgomery  Martin.  Lond.,  1838. 

2)  No(c  ofTicicllc  da  Consol  .  .  de  Franc«  k  Boeno»  Ayrai  reclamant  au  nom  da 
Droit  (Ii  s  Gens  pour  que  Ics  Fian(;ais  .  .  .  nc  soient  pas  consid*'rt5s  commc  do- 
niicilies  des  licux ,  oii  ils  sont  etablis.  Reponse  de  Hr.  Ic  Mtoi^lre  de  la  ConTcdi- 
raüon  Argcutinc  et  d'auircs  documeot  wir  la  mime  malürti.  Buenot-Ayrei,  iS38, 
4.  —  Die  Urkunden  tfnd  tpaniseh  und  fnuuöelich  gegeben. 

3)  —  ßnplemento  al  Diario  dd  GoUmu»  de  Megico,  31  Mario  1338,  sonL  et  OW- 
uatam  dd  Baron  Debadis.  Megieo,  1838.  —  State  doenncnta  i«L  to  tbe  eonfs- 
renccs  at  Jalapa  between  the  Mexican  BUoiila'  of  Feie|§n  AflUn  and  BeahAdml- 

'  ral  Baadin.  TiansL  from  tbe  ^anish.  Lond.,  1838. 
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Franzosen,  den  Landcsgesctzcn  gemäss,  zum  Milizdienste  zu  verpflichten.  Die 
Regierung  berief  sich  auf  ilir  Reciit,  Fremde  unter  den  ihr  beliebigen  Bedin- 
gungen ins  Land  zuzulassen;  der  Conf^ul  bestritt  ihr  die  iSefugniss,  Fremde 
als  Unterthanou  zu  bchaiidcln.  Ais  die  liegierunj,'.  sicherlich  iu  ihrem  Hechte, 
beharrte,  erklärte  der  Befehl.^haber  der  frauzüsischen  Schiffsstation  die  Stadt 
in  Blokade.  Die  vorliegenden  amtlioheii  Schriften  zeugen  freilich  beiderseits 
von  geringen  Eeontniasen  imd  TalenteiL  —  Die  MexieaDischen  HSndel  aber 
betrafen»  im  Jahre  1838,  eine  von  Frankreich  für  einige  seiner  Bfliger  ge» 
BMhte  Entschfldigmgsfordening  wegen  erhobener  Zwangsanlehen.  Die  Ent^ 
scbftdigong  war  zwar  bewilligt,  fand  aber  später  wieder  wogen  einiger  weiterer 
Zumuthungen  Frankreichs  Anstand;  nnd  so  kua  es  auch,  hier  snr  Blokade  der 
Mexicanibchcn  Seehafen. 

Ein  \<)rtrL'tfliclit'r  uud  der  ausgedehnte.sten  Nachahmung  werther  Gedanke 
ist  die  Besprechung  sämmtlicher  völkerrechtlicher  Vorfälle  aus  dem 
jüngsten  deutsch  -  dänischen  Kriege,  welche  Wurm  untcrnummeu  hat>). 
Mit  gnMSor  Pflnktlichkeit  enihlt  er  die  einsehien  Ereignisse,  und  würdigt  sie 
dann  Tom  Standpnnete  des  positiven  Völkerrechtes.  Und  swnr  shid  bis  Jetst 
.fslgenle  Puncto  beq^rochen:  Die  Untersagong  von  Handel  und  Verkehr  wfth- 
rend  des  Krieges:  der  Postenlauf  im  Kriege;  die  Nichtansstellimg  von  Kaper- 
briefen;  das  Embargo  und  die  Aufbringung  von  Schiffen;  die  Aufrechthaltung 
privatrechtlitlier  Verbindli(  likcittn  gegen  feindliche  Unterthanen;  das  Blokade- 
recht.  —  Kin  einzelner  \ druang  ist  allerdings  an  sich  von  keiner  grossen 
Bedeutung  für  die  Fesbiellung  des  Völkerrechtes;  und  insbesondere  niugi  ii  .>ich 
im  vorliegenden  Falle  nur  kleinere  Beiträge  für  die  Theorie  unmittelbar  erge- 
ben. Allein  es  bedaif  keiner  ErOrtemng,  wie  wichtig  diese  Arbeit  Wozm^ 
ab  Gedanke  nnd  als  Vorgang  ist;  nnd  wie  hGchst  wOnscbenswerth  es  wAre,  wenn 
wir  immer  nach  Beendigung  einer  grOsseroL  internationalen  Begebenheit  eine 
solche  genaue  Untersuchung  und  Feststellung  der  einzelnen  für  das  Völkerrecht 
bedeutenden  Ereignisse  erhielten.  Theils  würde  so  der  thatsüchliche  Stand  des 
positiven  Völkerrechtes  auf  die  einleuchtendste  und  unwidcrsprcehlich&te  Weise 
dargelegt,  Theils  träten  die  Folgen  der  eiuzeluen  Sätze  lebendig  vor  die  Au- 
gen. Theils  endlich  würden  sich  die  noch  bestehenden  Lücken  und  Wider- 
sprüche der  Theorie  grell  fühlbar  machen.  Mit  Einem  Worte,  ein  solches 
Verfahren  ist  gleidi  erspriesslich  fttr  die  Bereicherung  Ton  ThatsMhen  und  für 
die  Kritik  der  Lehre.  Hoffentlich  bleibt  also  das  gegebene  Beispiel  nicht  ohne 
häufige  und  bedeutende  Nachfolge.  Die  Gescbichtskunde  kann  sich  kaum  auf 
eine  andere  Weise  so  verdient  um  das  Völkerrecht  machen.  —  Einen  ein- 
zelnen Zwischenfall  aus  diesem  Kriege,  nämlich  das  Verhalten  Lübeck's  zu  dem 
holsteinischen  Dampfboote  von  der  Tann,  haben  (übrigens  auch  noch  einige  an- 


3)  Wurm,  C.  F.,  Denkwürdigkeiten  des  Völkerrechtes  im  dänischen  Kriege  1848 — 
50.   Qa  der  TOb.  Zciuchr.  f.  ätoaUw.,  1851,  S.  282       Ib52,  S.  474  ig.) 
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dere  Schriftsteller  behandelt       Derselbe  ist  allerdings  von  allgemeiner 
deutung  für  das  Völkerrecht,  weil  die  Früfre  tlber  die  Rechte  und  Pflichten 
neutialer  Staaten  uegen  bewaffnete  Schiffe  dritter  kriegführender  Mftchte  dabei 
aur  Beantwortung  steht. 

Nicht  blos  als  Thatsaclan,  sondern  auch  als  Rechtsfragen  merkwQrdig 
waren  die  zwischen  England  und  den  Vereinigten  Staaten  tbeils  Aber  die  Grent- 
Uoie  swischen  Ganada  und  dem  nördlichen  Thale  der  Union,  theib  Uber  die 
TheOung  des  Oregon -Gebietes  obschwebenden  Streite.  Ab  Bechtsfrage 
DinUeh  in  so  ferne ,  als  die  Lehre  von  der  Erwerbung  eines  herradosen  Laa- 
des  Ton  den  beid«  ii  Partbeicn  vielfach  benutst  vnd  verhandelt  wnrde.  Kicbt 
nnr  Erwerbung  durch  Entdeckung,  durch  Besitzergreifung,  durch  Colonisation, 
durch  Staatsvertraf;,  i^oudorn  auch  einige  ganz  neue  Besitztitel,  nämlich:  Zn- 
sammenliang  mit  dem  unbestrittenen  Gebiete  und  P>ntwässerung  durch  denselben 
Fluss,  ^vurden  vorgebracht  und  besprochen.  Die  Verhandlungen  wurden  na- 
mentlich in  der  Oregon-Frage  mit  Ausführlichkeit  und  ungewöhnlicher  Gelehr- 
mmlieit  geführt;  fBr  beide  Theile  traten  aaUreicbe  SehitfUsteller  aaf :  «nd  ao 
ist  allerdings  die  bei  diesen  Gelegenheiten  entstandene  Literatur  nicht  blo«  eine 
Berdchenmg  der  Erdkunde  und  ihrer  Geschidite,  senden  aadi  des  Tolker» 
redrtes*). 

Ein  sehr  dankbarer  Stoff  für  geschichtliche  üntersadnmgen  und  Dar» 
St^ungen  ist  ohne  Zweifel  die  thatsüchliche  Handhabung  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten durch  bfstiniuitc  Personen;  also  Geschiclite  liir  Diplomatie 
und  das  fJ  es andtschaftswesen,  sei  es  nun  im  Ganztii  und  wenigstens  in 
grösseren  Abschnitten,  sei  es  als  Schilderung  der  Thätigkeit  einzelner  bedeu- 
tender Hinner.  Hiebt  nur  lernt  man  hftnfig  nur  hier  den  wahren  Hergang  and 
die  dgmtlidien  Beweggründe  grosser  Begebenheiteii  oder  wichtiger  TOikemdit- 
lieher  Grands&txe  kennen,  whrd  in  Mensdienkenntnisa  md  WeltUiighelt  reicher; 
sondern  es  gewftbrt  flberbanpt  ein  solches  droit  des  gens  en  action  eine  weit 


1)  Kaltenborn,  C.  v.,  RhegsschiiTe  auf  neulralem  Gebiete.  Hambg.,  1850.  Gegco- 
•duift:  Dnha,  K.  von,  Libeek  und  da»  DaaipbeUff     d.  Tann.  Lpa.,  IttOi 

3)  Uaber  die,  durch  den  Vertrag  von  Washington,  9.  Aug.  18)2,  endlich  bdfskgls 
Grenutrcitigkcit  in  Canada  s.  F c a  Ih  er slo n c  h  augh ,  G.  W. ,  Observations 
apoD  tbe  treaty  of  Washingloo.  Lond.,  1843.  —  Von  den  zahlreichen  Scbriflen 
tb«r  dia  Oi«gMi<Fiag«  aber  siad  naehttdmde  die  wichtigeren  vom  völker- 
Teehtteben  fltandpvnde:  a.  Dia  «agUadien  Aaq»rtldie  Tcrlbeidif  ea :  Fal- 
eoner,  Th.,  Tbc  Oregon  Qaesfion;  or  a  Statement  of  the  British  claims  ele.  «d.S. 
Lond.,  1845;  Travcrs  Twisg,  The  Oregon  Queslion  examincd  in  respect  to 
tacts  and  the  Law  of  Nation».  Lond.,  1846 .  (eine  sehr  hedeuteade  Arbeit  voB 
bidbandam  Werth«.)  b.  Die  amcrikaniwhen  fordemagen  sind  vertreten  in: 
Robattaoa,  W.,  Oregon,  onr  right  and  iüle.  Wadilagl,  18I6>  Das  Oragon- 
Gebiet  Der  Rcchtslilel  der  V.  SL  klar  und  unbestreitbar.  OtTicielle  Correspon- 
denz.  Brem.,  1846.  (amtlich;  nnr  Actcnstäcke).  ¥nchtig  iat  aach  aoch  dn  Artikll 
im  Quarterly  Review,  Bd.  77,  S.  ö63  lg. 
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lebendigere  Einsicht  in  die  einaelnen  Sätze  des  Völkerrechts,  als  }ede  theore- 
tische Erörtenmp.  Man  darf  sich  daht-r  wohl  \vnimleni.  dass  liier  so  wenig  ge- 
schehen ist.  Allerdings  Huden  sioli  in  den  LebLUbbesLhieibungen  und  Denk- 
würdigkeiten berühmter  Ftaatsuiünner  gelegeutlicli  einschlügige  Abschnitte; 
allein  eigens  zu  dem  Zwecke  ahgefasste  Schriften  sind  in  neuerer  Zeit  nur  uach- 
ftehende  endiieiieii:  —  Tonnt  eine»  to»  Baohlreniiteise  nugeude,  aber  dodi 
■nr  im  AUgoneiaeii  ei^  haltende  AbbaiuUnng  tob  A.  Beumont  ^)  über  die  itft- 
ttaiiisefae  Diplomalie  des  fl|»ftteteii  MittelelterB  bis  nim  Ende  der  Selbitslliidie- 
kait  Italiens,  d.  h.  der  Jahn  1S60->1560.  Es  wird  hier  von  dem  noch  na- 
Bündigen  Gesaudtsdiaftswesen  in  Florenz,  Rom  und  Venedig  gehandelt,  und 
namentlich  ein  allgemeiner  Begriff  von  den  äusseren  Verhaltnissen  und  der 
Form  gegeben,  also  von  den  Krnemiungcn,  Beglaubigungen,  Instnictionen.  Be- 
richten, dem  Gehalte  u.  s.  w.  Wo  die  Schildei-uug  ins  Eiiizclno  acht,  schildert 
sie  mehr  Personen  als  etwa  bestimmte  diplomatische  Verhandlungen. 
SaduB  eine  tod  Capefigue,  in  seiner  gewdhnOeiien  MchtfiBftiefii  aber  les* 
bann  Weise,  gemachte  Sduidenuig  einer  AnaaU  bedeatender  Diplomaten  der  , 
Nennit^  Ea  sind  im  Gauen  eimmdiwanaig  Staatsmänner,  welche  hier  in 
Auren  Lebensschicksalen  und  ihrer  Wirksamkeit  besprochen  werden,  z.  B.  Met- 
ternich, Talleyrand,  Pozzo  di  Borgo,  Hardenberg,  Nesselrode,  Castlereagh. 
Eine  hinreichend  gross^e  Anzahl  und  bunte  Mischung :  wäre  nur  irgend  ein  Ein- 
gehen oder  weuigstcns  eine  grtlndliehe  äussere  Bearbeitung.  Allein  die  meisten 
Nachrichten  sind  einfach  dem  Conversations-Lexicon  entnommen,  und  zum 
grossen  Theile  überdiess  schon  einmal  von  Capefigue  selbst  in  seiner  Geschichte 
der  Bestauration  verwendet.  —  Endlich  ein  geistreicher,  allein  nur  kurz  hio- 
giworfener  Anlmts  dee  Neapolitaners  Lnigi  Blanch  *),  wekher  die  Ga- 
aehidite  der  I>^tomatie  von  den  ersten  Anfingen  des  TiJikeilefaens  bis  anf  nn- 
aen  Zeil  in  groasa  Zftgen  admeU  TorObeifOhrt  Am  bedeatendsten  ist  wcrid 
die  Scbüdenmg  der  geistlichen  Diplomatie  des  Mittelaltm.  —  Hier  werden 
denn  wohl  reichlichere  Quellen  aufgeschlossen  werden,  wenn  wir,  oder  unsere 
Nachkonimen,  die  von  Hardenberg,  Metternich,  Talleyrand  hiuterlassenen 
Bchrifteu  erhalten,  und  deren  Herausgabe  in  die  rechten  Hände  fftllt. 

Femer  ist  zu  erwähnen,  daäs  die  Geschichte  der  Bestrafung  des 
Seeraubes  aeuestens  in  einer  hoU&ndischen  Dissertation  eine  besondere  Be- 
handhing  gebnden  bat*). 


1)  Reumont.  A  ,  Italienische  Diplomaten  und  diplonatiaAe  YihUlBiise  (IB  Ben- 

mer's  Histor.  Taschenbuch,  1841,  S.  373 — 513. 

3)  Capefigue,  Lea  diplotuates  curop^eas.    Par.,  1843;  2.  üd.  1.  Ii.  1845.  £iae 
dfloisehe  llebctulHiiig  voa  L.  IDdiler.  Lps^  1844. 

9^  Blaacb,  L«  Delle  viceade  dcUa  diplomaiia,       Mnseo  dl  edsaaa  e  diHa  lettf 

ratura .    Agoslo,  1845.  S.  303  fg.  Napoli. 

4)  Baud,  J.  J.,  Proeve  eeoer  Geschieduiss  der  Strafwctgevcning  legen  de  Zeeroo- 
very.   Ütr.,  1854.  —   kh  habe  di«  Schrift  aoch  nicht  zu  Geaioht  bekommen. 
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Schliesslicli  aber  wird  hier  dio  richtipe  Stelle  sein  zur  Ei-wähnanp  cinicrer 
Scbriflon,  welche  nu'hrero  kleinere  i/c'-rhiclitlirlie  Aibeiteii  aus  dein  BereicLe 
des  ^  olkcrrechtes  uuifasseu.  —  Ilicriit  r  hören  aber  zunächst  <iiie  beiden 
SammiungeD  von  ausgezeichneten  völkerrechtlichen  Fällen,  welche  der  Fnflierr 
Karl  V.  Martens  herausgegeben  hat').  Der  Gedanke  ist  bekannClieh  kein 
neuer.  Schon  der  Altere  berflhmic  Yfllkerrechlslehrer  dieses  Namois  hat  (im 
J.  1800)  Erzählnngen  merkwürdiger  FftUe  des  neuen  Tölkmeehtes  beaiteitel 
Unzweifelhaft  ist  jedoch  die  Herausgabe  neuer  Sammlungen  dieser  Art  t<MI 
Zeit  /u  Zeit  ganz  zweckmUs.sig.  Aber  freilich  nur  nnter  dojjpelter  IJedinpnns. 
Kiiinial  nitissen  die  aufgewühlten  Fülle  neu,  d.  h.  nicht  srhon  in  den  frühereu 
Sauiiulunpen  enthalt«'!!  ^ein:  und  zweiten^  nitl>seu  sie  einen  wichtigen  Satz  des 
Völkerrechtes  beleuchten.  Ks  sull  nun  nicht  geluugnet  werden,  dass  die  zweite 
dieser  Forderungen  in  den  vorliegenden  Schriften  erfflllt  ist  Die  mitgetheilte& 
Ftlle  rind  gut  gewfthlt;  und  da  sie  nun  grOssten  Theile  aus  Actenstttcken 
stehen,  so  ist  anch  ihre  Branchbaikeit  zur  Eilinterung  bcsthnmter  TflOnr- 
rechtlicher  Lehren  uniweifelhaft  Unbegreiflicherweise  ist  aber  gegen  die  enta^ 
sich  doch  gewiss  von  selbst  verstehende,  Bedingung  grob  gefehlt.  Die  erste 
der  beiden  Sammlungen  besteht  fast  zur  UUlfte  aus  FiUlen,  welche  schon  in 
den  Erzählungen''  (le^  (»heims  zu  tindeu  sind;  und  in  der  zweiten  sind  wenig- 
stens d!Ti  bei'eits  iiülgi  theiln'  'J'hat>;i(  lit  ii  wieder  gegeben.  Diess  ist  kaum 
besser  als  iS'achd!uck,  und  überdiess  unklug.  Kiue  Aufzählung  des  Einzel- 
nen wttrde  zu  weit  fuhren;  genüge  es  daher  zu  sagen,  dass  die  in  beiden 
Sammlungen  mi^tbeäten  42  Fälle  den  Terschiedensten  Theilen  des  Yttllms 
rechtes  angehören.  —  Ein  sweites  Werk,  welches  Berichte  aber  mehren  vOl* 
kerrechtlich  wichtige  F&Ue  enthält,  sind  die  „diplomatischen  Anftfttse**  von  St 
Priest').  Dasselbe  giebt  eine  Geschichte  der  Theilw^eB  von  Polen;  des 
bayerischen  Successionskrieges;  und  des  Verlustes  von  französisch  Indien  unter 
Ludwig  XV.  Irgend  bi  deutoiitlere  ungedruekte  oder  soii-t  uiibentttzte  Quellen 
sind  höchstens  in  dem  zwcitti!  Aulsatze  benützt,  (au^  dem  trau/u^i^chen  Ar- 
chi\e):  allein  sie  geben  keine  von  dem  langst  iJckannteu  we>eutlieh  verschie- 
deneu Ergebnisse.  Die  Darstellung  der  poluibchcu  Ereignisse  zeichnet  sich  haupt- 
sflchlidi  durch  die  Bonfthung  ans,  den  Theilnngsgedanken  Friedrich  dem  Grossen 
sur  Last  au  l^en.  Es  wird  wohl  in  nicht  sehr  entfernter  Zeit  eine  ans  den 
besten  und  geheimsten  Quellen  geschöpfte  ansfflhrliche  Geschidite  der  ktiten 
Theilung  ans  Licht  treten;  dann  aber,  so  viel  dem  Verfasser  gegenwärtiger 
Zeilen  vorläufig  bekannt  ist,  die  Thalsache  sich  ganz  anders,  und  für  immer, 
4e8tsteUen.  J)er  vorliegende  Versuch  somit  ist  nichts  weniger,  als  ein  AbscfalusSi 


1)  Martens,  Bar.  Ch.  de,  Causes  cclebres  du  droit  des  Gen«.  I.  IL  Leip&,  Iftll.— 
HottveDes  eeuses  ctfebi««  da  Droit  des  Gens.  Lpt.  et  Paito,  1M3. 


2)  Sl.  Priest.  B.  de,  inadm  diplosuliquis  et  lit^cabes,  L  IL  Par^  s.  a.  <186(9- 
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2)  Literargeschichtliche  Arbeiten. 

Billig  dflrftcman  im  Völkerrechte  sowohl  eine  gut  durchgearbeitete  Dog- 
mengeschichte,  als  eine  vollstündige  L i tcraturgoschichte  erwarten.  Es 
besteht  dasselbe  erst  seit  zwei  Juhrhunderteu  als  Wissenschaft,  und  sein  Um- 
fang ist  ein  uiässiger;  die  Beherrschung  des  Stoffes  geht  daher  nicht  über 
menschliche  Kräfte.  Dennoch  bleibt  in  der  einen  und  der  andern  Rücksicht 
noch  Vieles,  ja  fast  Alles,  zu  wünschen  übrig;  und  anoh  die  neueste  Zeit  liat 
hier  k^eswegs  das  BedOrfiiiiss  b^edigt. 

\Va:>  zuei-st  die  Literaturgeschichte  des  Völkerrechtes  betrifft, 
alao  die  Aniftthrung  der  SelirillsteUer  Aber  dee  Fach,  die  Beeeichnung  ihres 
winoBaehaftüdieii  Sten^anktee,  die  NaehweiBuug  ihres  Yahftltiiiases  sn  ein- 
ander,  endlich  die  Angabe  und  etwa  eine  Kritik  der  stofflichen  vnd  formellen 
Leistong,  so  ist  offenb«  einer  Seits  diese  Anfi^be  au  sich  die  leichtere,  an- 
derer Seits  das  Bedürfniss  eines  solchen  Werkes  ein  sehr  verbreitetes.  Dem 
Praktiker  würde  es  üebersicht  über  die  gelehrte  Bearbeitung  feiner  Bcscliilfti- 
gung  und,  nüthigen  I  alles.  Anweisung  zur  Auffindung  von  benöthigten  Büchern 
gewähren;  dem  Theorrtikrr  Bewusstsein  des  Ganges  und  Urtheil  über  das  Er- 
gebniss  der  Gedanken  uud  des  Wissens;  dem  Gebildeten  im  Allgemeinen  einen 
Begriff  von  dem  Umfange  und  von  dem  Gelingen  der  geistigen  Arbeit  in  dem 
besondem  Fache  Freilich  nraas,  um  dieses  Alles  leisten  an  können,  eine  Li? 
terala^esdiichte  mehrere  Bedingungen  erfttUen.  Vor  Allem  mnss  de  ToUstln* 
dig  sein,  also  nieht  Uos  Ehie  Gattung  von  l^dirifken  behandeln,  s.  B.  nicht  nur 
die  Systeme,  sondern  auch  die  Monographieen.  Femer  mnss  sie  objectiv  ge- 
halten sein,  d.  h.  jeden  Schriftsteller  schildern,  wie  er  an  und  für  sich  ist 
und  was  er  wirklich  leistet,  nicht  aber  ihn  unter  einen  beliebigen  subjectiven 
Gesichtspunkt  bringen.  Endhch  ist  es  wünschenswerth,  dass  das  Werk  nicht 
auch  noch  einen  weiteren  Zweck  habe,  etwa  eine  stoffliche  Geschichte  des 
Völkerrechtes  oder  eine  Materialkritik  der  Wissenschaft,  indem  diess  Zusam- 
menhang nnd  üdMfsidit  stOrt,  nnd  fast  nothwendig  der  YoOstBadigkdt  Eintrag 
thnn  mnss.  Mit  der  ErfUhing  beider  letsteter  Bedingungen  ist  eine  gerechte 
Kritik  des  einielnen  Buches  gar  «ohl  veieinbar;  oder  viehnehr,  nnr  bei  ihr 
ist  eine  solche  möglich. 

Es  wire  nnn  in  der  That  ni^ersoht,  das  Yerdieast,  weiches  sieh  Omp- 

teda  um  dia  Literatargeschichte  des  Völkerrechtes  erwarb,  nicht  anzuerkennen. 
Das  Bu(h  leistete  zur  Zeit  seiner  Erscheinung  fast  alles  Verlangbare.  Es  mag 
dasselbe,  nicht  bis  in  die  ersten,  kaum  sichtbaren  Anfänge  der  Wissenschaft 
vorgedrungen,  und  namentlich  in  der  Auffassung  der  Richtungen  ganzer 
Zeiten  und  der  Leistungen  Einzelner  mehr  nur  auf  der  verständigen  Oberfläche 
geblieben  sein.  Allein  das  Wissen  des  Verfassers  ist  gross  und  grlUidiich,  das 
ürtheil  gesund,  die  BarsteUnng  gef&llig.  —  Nun  Terfloss  aber  da  volles  hal- 
bes Jahrhundert,  ohne  dass  Ompteda  irgend  einen  Fortsetter  oder  Nachfolger 
erhielt  Denn  unmöglich  kann  man  das  blosse  Bftchenrerzeichniss  von  Xanfti, 

V.  llekl,  aieiliwUinifcift  L  24 
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BO  mfllttelig  seine  Anfertigung  auch  gewesen  sein  mag,  oder  die  sogenannte 
Bibliothek  für  das  Völkerrecht,  welche  Klflber  und  spfiter ,  nach  seinem  Bei- 
spide,  der  JSngere Martens,  Ifirnss  in  ihren  HandbQchem,  Hanterive  sdi 
Anhang  zn  einer  neuen  Ausgabe  von  Yattel  geben,  hierflir  anerkennen,  ünd 
so  entstand  denn  .-illir.  ililig  eine  grosse  und  von  Vielen  empfindlich  geftthlte 
Lflcke,  welche  sicli  dtr  Natur  der  Sache  gemäss  täglich  erweiterte. 

Das  Bedürfniss  war  allzugruss,  als  d;iss  es  hei  dem  neuen  Erwachen 
einer  Thätigkcit  im  Völkerrechte  Initte  ganz  tibersehen  werden  können.  Leider 
sind  aber  die  so  eben  aufgL^telltcn  I{edingunt,'on  von  keinem  der  bisher  auf- 
getretenen Schriftsteller  vollständig  erfallt  worden. 

Sieht  man  nSmlieh  ab  von  Wheaton,  wdoher  in  seiner  Geeehiehte  der 
neueren  TOlkenrechtUchen  Entwicklung  allerdings  andi  der  haiq^BldiHflistw 
Theoretiker  erwähnt  und  erwihnen  mnsste ,  dessen  Zweek  aber  Litentarge- 
schichte  gar  nidit  war,  und  dessen  Werk  daher  aiMb  an  einem  anderen  Orte 
avfsufOhren  ist :  so  liegen  nur  zwei  hier  wesentlich  einschlagende  neue  Arbei- 
ten vor.  Die  eine  von  dem  Holländer  De  WaP),  die  andere  von  einon 
deutschen  Gelehrten,  Frh.  von  Kaltenborn"*).  —  Von  diesen  Arbeiten  fat 
nun  aber  die  erstgenannte  weder  dem  Umfange ,  noch  hinsichtlich  der  Tiefe 
des  Eindringens  irgend  genügend.  Sie  mag  zur  ersten  Zurechtfindung  ftir  An- 
fänger dienen;  allein  sie  giebt  keineswegs  ein  Tollsätndiges  Bild  der  Entwick- 
lung und  des  Bestandes  der  Ydlkerreohts-Liteniter.  Ihre  Abfsssung  in  einsr 
wenig  verbreiteten  Sprache  ist  natflrlidi  ein  weiterer  KaditheiL  —  Ohne 
Zweifd  weit  hOhor  su  stellen  ist  Kaltenborn.  Er  geh(M  anerkanntnrmaaacM 
zu  den  gelehrtesten  Kennern  des  Völkerredites ,  ist  mit  der  deutschen  Phi- 
losophie sehr  vertraut;  und  hat  einen  grossen  Eifer  für  die  Wissenschaft 
Sicher  hat  sich  von  ihm  rias  Völkerrecht  noch  grosser  Förderung  zu  er- 
freuen. Allein  das  hier  Vdrliegende  Werk  befriedigt  wenigstens  das  zunächst 
besprochene  Bedürfniss  nicht  ganz.  Der  Grund  hiervon  ist  ein  mehrfacher. 
Vorerst  wird  mit  der  Literaturgeschichte  eine  Materialkritik  der  Wissenschaft 
verbunden.  Diese  hat  denn  aber  den  Naehdieil,  dass  die  Aufrthhmg  der  Li« 
teratar  sehr  beengt,  fast  nur  auf  die  Systeme  beschrftnkt  ist;  wihrend  sn  |^ei- 
cber  Zdt  die,  ifohl  ebenfalls  um  Raum  verlegene,  Kritik  sidi  nur  mit  den 
obersten  Grundsätzen  und  mit  dem  Formellen  der  Anordnung  beschäftigt  So- 
dann aber  ist  die  Beflunfolge  der  Materien  nm  Iheile  eine  willkarliche, 


1)  De  Wal,  Sab.,  loleiding  lot  d«  Weleaiehap  van  h«t  eoropescfae  Völkern egt, 
«Mg.  dor  C.  Star  Kaman.  Groa,  1835. 

2)  Kaltenborn  von  Strachau,  K.  von,  Kritik  des  Völkerrechtes  nach  dem 
jelzi|?en  Standpunkte  der  Wissenschaft.  Lpz. ,  1847.  —  Das  Werk  desbclben 
YerTs. :  Die  VorläoJer  des  iL  Grotias  auf  dem  Gebiete  des  Jos  naturae  et  gentium. 
Lpz. ,  1848 ,  ist  Ucr  okiit  bwfldtsiehttgt ,  wall  «•  rieh  nur  nit  d«  elfswHlnaliii 
Gfindlagen  des  Reshlss  besshiüil  und  kaum  galsgwilliflh  in  des  YJUmwiht 
heninvsMtta 
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mklie  .die  genetiaciw  Entwiokliiiig  itArt  md  ia  BU^en  TktBm  IhildiilMit 
nrteUftsrt.  Endlich  ist  wohl  iddit  inmer  dai  Maus  in  der  Befepnehnnc 
ond  dM  richtige  Urthal  in  der  WOrdignng  des  einxelnen  Werices  gefbnden, 
je  nachdeai'  die  sobjeetiYe  eigene  Ansicht  des  VerfesBers  ftber  System  n.  s.  w. 
lieh  walüverwandt  angezogen  oder  abgestosscn  fand.  —  Mit  Einem  Worto, 
eine  vollständige  Literaturgeschichte  des  Völkerrechtes  fehlt  auch  jetat  noch. 

Hinsichtlich  der  Dogmcn-Geschi  cht e  sieht  es  noch  schlimmer  aus. 
Ein  umfassendes,  die  einzelneu  Lelircn  verfolgendes  Werk  hat  hier  gar  nie 
bestanden;  aber  belbst  au  einer  brauchbaren  Uebersicht  fehlt  es.  Das  wenige 
Vorhandene  ist  mit  der  Geschichte  anderer  Rechtswissenschaften,  s.  B.  des 
philosophischen  Priyatrochtes  oder  des  Stanlsiechtes  vermiscfal  ond  flherdiiss 
obeiflichlidi  nnd  naehUasig.  Und  «ach'  in  der  neuesten  Zeit  ist  hier  nieht 
geholfen  worden,  wie  diese  die  nachstehenden  Bemarkangtti  fther  die  eioilgen 
hier  etwa  zu  nennenden  Schriften  zeigen  mOgen. 

Schon  im  Jahre  1823  leitete  Isambert,  damals  einer  der  Häupter  der 
französischen  Widersiinichsiiarthci .  eine  staatswissenschaftliche  Zeitschrift  mit 
einer  Geschichte  der  Lehruicinuiigen  in  dem  Gebiete  des  philosophischen  Rech- 
tes, und  somit  auch  des  philosophischen  Völkerrechtes,  ein.  Die  Arbeit  war 
höchst  mittelmiissig,  weil  ohne  VollbUiudigkeit  und  Ordnung,  ohne  tiefere  Auf- 
üusnng.  der  Torsehiedenen  Dogmen  und  ihres  Znsammenhanges  mit  den  be- 
treinden  philosophischen  Systemen,  ohne  Soodenmg  der  verschiedenen  Beefats- 
gebiete.  Ton  einer  Kenntniss  fremder  Literatur  war  kaum  eine  Spar;  ein 
ohjeetiTer  Standpunkt  hei  dw  Partbeiarbeit  gans  ansser  Frage.  Kurz  daa 
Ganze  war  ein  kaum  fQr  den  nächsten  Zweck  gentlgender  Zeitschriftanfsatz.  Nui, 
dieselbe  Arbeit,  ohne  alle  Veränderung  und  wohl  eigentlich  nur  mit  Vorsetznng 
eines  neuen  Titelblattes,  ist  im  Jahre  1833  als  selbstständiges  Werk  nochmals 
erschienen*).  Mit  welchem  Nutzen  fftr  die  Wissenschaft  oder  zu  welchem 
sonstigen  Zwecke^  mag  sich  aus  Vorstehendem  selbst  ergeben. 

Sicheriich  von  grösserer  Bedeutung  und  Achtbarkeit  ist  eine  Jugendar- 
beit dea  bertthmlen  englisehen  Bechtsgelehrten  and  PatrUamentsmiligliedea  Shr 
James  Macintosh,  weldie  sdion  im  J.  1799  aom  entenmale  gednidt»  im 
Jahre  1886  aber  nea  heransgegeben  w<)rden  ist*).  Allein  anefa  sie  xaioht 
lange  nicht  an  eine  Befriedigung  des  BedQrfnisses  hin.  Ea  ist  nämlich 
nicht  mehrjnnd  nicht  weniger,  als  eine  einleitende  Yorlesong  in  einer  £b- 


1)  isambert,  TaUsan  hisloriqae  des  prügrte  da  Droit  Pablle  «t  du  Droit  des  Gona 
jatqn'  aa  IQ»  Mb.  Pari^  1833. 

2)  Maciato  sli,  Sir  James,  A  discoursc  on  the  study  of  the  Law  of  Nalore  and 
Nations.  Edinb.,  1835.  —  Eine  französische  Uübersetiung  von  Royer  -  CoUard 
ist  iia  Jahre  1830  erschienen,  dieselbe  auch  einer  der  neueren  Aasgaben  von 
Van«l  beigefügt  worden.  8.  ualtn.  Amwiiiniofhe  Wachdracko  dar  OiadlMli  äai 
hl  Mabnahl  ^rariundon.  —  Uebor  db  Cooddehta  der  Eotilelinif  dso  Boches  ■. 
die  Meaioir»  «f  (he  Uti  of  8ir  J.  M.  editod  bf  Ue  aen.  Lond..  1836,  B4  L 
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^Uopldie  der  StaatsirisBeiucIiaften ,  welche  der  Jingo,  als  poHtieclier 
Sehriftstdler  jedoch  schon  bembmte  Ifann  in  London  vor  einem  groei— 

Kreise  hocbgcstclltcr  Zuhörer  vortrug.  In  dieser  EncgrldoiMldie  war  na- 
türlich  auch  dem  Völkerrechte  sein  Platz  anzuweisen:  und  so  warf  der  Ver- 
fasser in  jener  Einlciiunp  tincn  ra^(•lKIl  Llick  auf  dessen  innere  Entwicklung. 
Die  kleine  Srhrift  ist  noch  heutigen  Tages  in  Eugland  hoch  geachtet;  der 
eigentliche  (inmd  i?l  aber  wohl  nicht  der  in  der  That  unbedeutende  mate- 
rielle  Inhalt^  sondern  die  für  einen  englischen  Schriftsteller  und  Lehrer  unge- 
irtihnliclie  systonntisehe  und  compendiarische  Bdnndlung ,  so  wie  die  scbAM 
Bede  ond  die  geistreiche  AvÜiassuag  einzdaer  Fragen.  Also  andi  hier  ist  90 
gut  als  nicbts  erreicht 

Aber  vielleicht  ist  diese  der  Fall  bei  dem  umfassenden,  kanm  eben  be> 
endigten  Werke  von  Hinrichs  über  die  Geschichte  des  Katnr-  und  Völker- 
rechtes')?   Wohl  mag  dicss,  wenigstens  hinsichtlich  des  philosophischen  Völ- 
kerrechtes, in  der  Absirht  des  Verfassers  gelegen  sein;  aber  die  Ausführung 
entspricht  auch  nicht  entfernt  tlieser  Absicht  oder  dem  Bedürfnisse.    Der  Plan, 
die  innere  oder  die  Dogmen -Geschichte  der  siuumliichtn  1  heile  der  Bechte- 
philosophie  mit  einander  zu  verbinden,  kann  etwa  veriheidigt  werden.  Es  hat 
swar  die  jetzige  Wissensehaft  den  grossen  Fortschritt  gemacht,  dem  reclitll> 
eben  Zusammenleben  der  Staaten  eine  selbststindige  und  von  der  das  Zumbs- 
madeben  der  einselnea  menseblidien  Pasftnllchkäten  verschiedene  GnmdUife 
zu  geben.    Allein  diess  eben  ist  ein  Fortschritt,  und  Jahrhunderte  lang  ward 
das  Völkerrecht  rechtsphilosophisch  nur  als  ein  Anhang  und  eine  Anwendung 
des  natürlichen  Privatrechtes  aufgelasst.    Scheint  es  daher  auch,  schon  wegen 
des  spätem  Auseinandergelu  ns ,  im  Ganzen  besser  zu  sein ,  die  Dogmenge- 
schichtc  jedes  Xheiles  der  Kechtspiiilosophie  von  Anfang  an  getrennt  zu  hal- 
ten, und  namentlich  in  der  Dogmengeschicbte  des  Völkerrechtes  nur  so  viel 
vom  Privatrechte  aafkondimen ,  als  zur  Anknüpfung  ond  imn  TeisHadBitae 
nfithig  ist:  so  lag  wenigstens  in  der  vom  YerCssser  bdiebtenTerbindiug  keine 
Unmaglichkeit  einer  befriedigenden  gesehiehtliehen  BntvieUuig  der  intcnia* 
♦j^n^^ioff  Ldureo.  Und  diess  um  so  mehr,  als  die  drei  Binde  des  Werkes  nor 
bis  zu  Wrir  führen,  also  die  grundsätzliche  Trennung  lange  nicht  erreichen. 
Der  Grund  des  gänzlichen  Misslingens  hegt  also  lediglich  in  der  Ausführung. 
Diese  aber  ist  in  doppelter  Beziehung  unbegreiflich  verkehrt.    Einmal  ist  in 
dieser  Geschichte   dos  Natur  -  und  Völkerrechtes    vom   Volkerrechte  kaum 
je  die  Rede.     Diess  aber  nicht  blos,  weil  etwa  das  natürliche  Privat- 
recht  ungebüriich  vorwaltete.    Andi  ans  ganz  fremdartigen  Sduriftcn  od« 
über  ganz  fremdartige  Gegenstlnde  füllen  nnübersebbare  Auszüge  die  Bogen. 
Es  ist  kanm  i^nblich,  aber  wahr,  dass  selbst  bei  H.  Orotins  kaom  vom 


1)  Biarieht,  H.  F.  W.,  GsMUehie  der  Katar-  «nd  V«lk«n«ckle.  1  ^  HL  Lps« 
ig48_52.  A.  u.  d.  T.  Gesehkhtc  der  Recht»  -  und  Staalcprincipien  MÜ  im 
Rstonnsüiin  bto  Mif  die  Gegsttwait  in  UüoiiMh-  ghilosophiMhsr  Intwkklna» 
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Völkerrecht  die  Rede  ist.  Der  zweite  Fehler  liegt  in  dem  völligen  Mangel  an 
Uebersicht  und  Bearbeitung  des  Stoffes.  Die  Auszüge  sind  fieissig  gemacht; 
sie  mOgen  an  «idi  richtig  Min:  aUein  sie  bleiben  nurerbundenes,  rohes  Ibfte* 
rwL  Kinunt  man  falena  noch,  dass  das  Bach  anch  Ansseillieh  gar  uige- 
addcfct  angelegt  ist,  ohne  irgend  eine  Abtheihmg  durch  drei  Bftnde,  ohne 
Ueberschrifteo,  ohne  Register,  mit  Vorreden,  welche  tlber  das  Frankfurter  Par- 
lament kannegiessem  anstatt  in  das  Verstftndniss  des  Gegenstandes  einzuftlh- 
rcn :  so  kann  man  zu  keinem  andern,  als  dem  leidigen  Schlüsse  kommen,  dass 
hier  eine  sclWine  Autgabe  ganz  ungelöst  blieb,  und  dass  das  Bedürfniss  einer 
Dogmengeschichte  des  Völkerrechtes  hier  nicht  entfernt  eine  Befriedigung 
findet. 

8.  Gemischte  Behandlung. 

Es  ist  oben  schon  anerkannt,  dass  eine  Tonkonunene  gesehichtüdw 
DarsteUnng  der  TdUcerrechtlichen  Lebren  nnr  bei  einer  BerttMcbtigong 
sowohl  der  Ansichten  der  Theoretiker,  als  der  in  der  staatlichen  Welt  Torge- 
IkUenen  Thatsachen  und  Handinngen  möglich  ist,  und  nur  aus  deren  gegen- 
seitiger Durcbdringunp:  hervorgehen  kann.  Dass  diese  Aufgabe  eine  umfas- 
sendere ist,  als  blos  eine  Geschichte  der  Thatsachen  oder  eine  eben  so 
ausschliessliche  Literargeschichte,  liegt  freilich  auf  flacher  Hand.  Allein  zu 
bezweifeln  steht,  ob  sie  wirklich  schwieriger  ist.  Eben  dieWechselwirkung  er- 
lintert  gegenseitig;  and  «noh  das  Terstlndniss  fttr  den  Leser  ist  eher  Mchler 
als  schwwer  gonadit  durch  die  ErsShlnng  der  wirklichen  G«esis  der  Dogmen. 
Ohnediess  mochten  wir  glauben ,  dass  das  hoher  gesteckte  Zid  und  die  dureh 
sdne  Exreichung  su  eriangende  grossere  Befriedigung  die  Erftfte  des  ünter- 
nehmers  von  selbst  steigern  würde.  Auch  der  wirkliche  Stand  der  Dinge  bertchtigt 
zu  diesem  Schlüsse.  Wahrend  nilmlich .  wenigstens  in  der  Hauptsache,  nur  nn- 
genfigende  Versuche  auf  den  beiden  Gebiet m  der  einseitigen  Auffassung  beste- 
hen, liegen  zwei  die  Lehren  und  die  Thatsachen  gleichmilssig  umfassende  "Werke 
vor,  welche  nur  mit  Anerkennung  genannt  werden  können,  sollten  sie  etwa 
anch  dem  allgemeinen  Loose  der  menschlichen  Dinge,  der  Unvollkommen- 
heft,  nicht  gans  entgangen  sein.  Hier  wenigstens  hat  die  geistige  Oihrong  der 
jflngsten  Zr't  Oates  au  Stande  gelwacht 

Das  erste  dieser  Werke  ist  die  Geschichte  des  YOlkerreehttt  ieü  dem 
Westphälischen  Frieden  bis  auf  die  neueste  Zeit  von  H.  Wheaton,  frOherem 
Gesandten  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  in  Berlin*).  Die  Ver- 
anlassung SU  diesem  Unternehmen  hatte  eine  Preisfrage  der  franaOsischenAkap 


1)  Wheaton,  H.,  Hisloire  des  progres  du  Droit  detGeOScn  Eorope  dcpuu  lapaix  de 
Wc»lpbalie  jusqu'au  Congrcs  de  Vienne.  Avee  qq  precü  hitlorique  da  Droit 
de«  Gens  europeen  avant  la  prüx  de  Westphalic.  L  IL  Ldpz.,  1841.  Ed.  3.  Par. 
et  Ldpz.  1853.  —    Eine  dhue  eosUscbc  Aasgab«  des  Wsrius  ist  Boitoo,  1846, 
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demie  der  politischen  und  moralischen  Wissenschaften  gegeben.  Das  jetzt  im 
Drucke  Toili^ende  Werk  ist  jedoch  eine  Terbesserte  und  erweitefte  Betibei- 
tong  der  schon  ursprttn^di  mit  lobender  ErwShnnng  bedachten  Abhemdlmig, 
Und  Lob  Terdient  dassdbe  aUenllngs.  Zwar  ist  es  dem  YerlMser  nicht  immer 

gelangen,  die  Darstellung  der  im  wirklichen  VOlkerieben  sich  zutragenden  Kr* 
eignisse  und  deren  rechtlicher  Feststellung  zu  einem  organischen  Ganzon  zu 
verbinden  mit  den  wis^onscliaftlichcn  Be-trelningon  der  Gelehrten,  und  die 
Wechselwirkung  derselben  deutlich  horvorzuhohen.     Kirht  selten  gehen  sie  in 
gleichlaufenden  Linien  neben  einander,   dann  aber  nnttirlich  sich  gegenseitig 
mehr  stOrend,  als  crlänternd.    Femer  ist  nicht  immer  leicht  einzusehen,  nach 
welchen  Grundsfttien  der  Verfasser  die  Nachrichten  Aber  die  vOlkenechtUclie  Li- 
teratur gerade  an  einem  bestimmten  Orte  eingeschaltet  hat|  an  weldiem  sie 
weder  die  gerade  <n  erzählenden  Staatsbegebenbdten,  noch  die  (^nologische 
Ordnung  der  Schriften  selbst  hinwies.    Endlich  wOrde  eine  bestimmtere  Ans- 
cinanderhaltung  der  Grundsätze  des  ])hiIosophischen  Völkerrechtes  und  der  po- 
sitiven Rccht.-inonnon  oder  Forderungen  dem  Gebrauche  der  Schrift  sehr  er- 
spriesslich  gewesen  sein,    iiit  Einem  Worte,  es  ist  alkidings  hinsichtlich  der 
Methode  Manches  zu  tadeln.     Allein  in  der  ilauptsaehe  ist  das  Buch  ein 
daukcnswerthes  Hüllsmittel  zur  Erwerbung  einer  schnellen  und  voUstiLndigen 
Uebersidit  Aber  die  wichtigsten  YerSndemngen  der  TAlkerrechtUchen  Beii»* 
hangen  und  namentlidi  Uber  die  Ansichten  und  Grande,  welche  von  den  Be- 
theiligten gdtend  gemadit  wurden.    Es  ist  nüt  Fleiss,  rechtlicher  Qednmmg 
und  Sachkenntniss  abgefasst ,  und  verdient  somit  einen  Plats,  sowohl  auf  dem 
Tische  des  practischen  Diplomaten,  welcher  sich  schnell  zurechtfinden  will  aber 
den  Gang  und  den  Stand  einer  bestimmten  Frage,  als  auf  tiem  des  Theore- 
tikers, welcher  das  System  des  Völkerrechtes  nach  der  \Virl\liclikeit  auszudeh- 
nen und  zu  bereichern  beal)>ichtigt.    Dass  der  massige  riiifaug  der  Schrift  ein 
tieferes  Eingehen  in  manche  der  Begebcuheiteu  vorhmdert,  ist  von,  unterge- 
ordneter Bedeutung,  indem  raeh  eine  kOnere  Uebersieht  ihre  wesentlichen 
Yortheile  hat,  Oberdiess  aus  dem  Hitgetheilteu  die  weiteren  Qoelleu  ersdien  worden 
kOnneD.   Endlich  verdient  aneh  die  Bekanntschaft  des  Verfassers  mit  der  ge- 
sehichtlichen  und  TflJkenrefthtlichen  Literatur  Europa^  namentlich  anchBeatsdip 
lands,  Ancrk^nng. 

Und  von  noch  weit  höherer  Bedeutung  sogar  ist  das  zweite  der  hier  zu 
nennenden  Werke,  nämlich  die  Geschichte  des  Völkerrechtes  von  dem  (ienter 
Professor  Laurent'),  ßs  ist  diess  in  der  That  ein  staunenswerthes  Werk, 
mag  man  i)un  die  Kühnheit  und  den  Umfang  des  Plaues,  die  Gelehrsamkeit  der 
Ausführung,  oder  die  Xlttbeit  und  BeinUehkeit  der  Darstellung  ins  Auge  fiusen. 
Wenn  dem  Terfasser  bescheert  ist  sein  Werk  lu  vollenden,  so  werden  diesem 
in  wenigen  Wissenschaften  ebenbilTtilge  Arbeiten  mr  Seite  gesetst  werden  kflnnen. 


1)  Laurent,     BMekre  duDratt  das  Gaaa  el  das  idsflonaintamtlioaalia  Ton.1. 
rOrfeal}  Tom.  ü,  La  ikh»i  Ton.  m,  Rom«.  Gand.  1860. 
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Der  Plan  ist,  ohw  innere  und  äussere  Geschirhte  des  Völkerrechtes  durch  alle 
Zeitalter  und  Völker  zu  entwerfen  ,  so  weit  irgi-nd  hegluubi^'to  Nachrichten  ge- 
hen,   lu  den  bis  jetzt  erschienenen  drei  starken  Bänden  ist  das  orientalische 
und  iM  IdMBfadie  Aftertham  abgehandelt,  der  vierte  wird  die  Ulteiilter, 
swei  weitere  sonen  die  neaere  Zeit  enthalten.   Ton  Jedem  Tolke  nnd  jedem 
Zeitalter  wird  •l>er  theüs  seine  theoretische  Asffassnng  des  YOIkerrecbtei  ent- 
wickelt, und  zwar  nicht  nnr  ans  den  directen  Quellen,  sondern  mit  nnbegreif- 
licher  Beledenheit  aus  der  ganzen  Literatur  desselben;  theils  werden  die  be- 
zeichnenden Handlungen  nns  der  (leschichte  erzfihlt.     Diese  verschiedenen 
Völker -Bilder  werden  nun  aber  nicht  bIo>  neben  und  hinter  einander  gesetzt; 
sondern  der  Verfasser  hat  einen  gl(l^^(•n  weltgesrhichtlicben  dang  der  Vorse- 
hung erkannt,  auf  welchem  die  ^Iciischheit  nach  dem  allgemeinen  Gesetze  der 
Harmonie,  d.  h.  der  Einheit  in  der  Vielheit,  anch  in  dem  Znsämmenleben  der 
YAlker  geleitet  wird.  —  Die  Richtigkeit  dieses  letzteren  Gedankens  mag,  un- 
beschadet der  sonstigen.  Eigenschaften  des  Werkes,  dahin  gestellt  bleiben i). 
Aber  darttber  kann  kein  Zweifel  sem,  dass  der  Verfasser  in  der  Darstellung 
der  verschiedenen   völkerrechtlichen  Zustände  und  der  gegenseitigen  Dnrch- 
dringting  der  allgemeinen  Bildung  und  der  staatlichen  Handlungen  alle  seine 
Vorgilugcr  weit  liinter  >irb  zurück  Itisst.    Jede  Vergleichung  seiner  Leistungen 
mit  den  besten  älteren  oder  neueren  Arbeiten  schlflgt  unendlich  zu  seinem 


1)  Ich  habe  an  einem  anderen  Orte  (Rrit.  Zeiischr.  f.  Reehiswitf.  des  Analandei, 
Bd.  XXIV,  S.  321  fg.)  meine  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  weltgeschichtlichen 
Ansicht  Laarenfs  weiter  ausgesprochen.  Es  scheint  diese  Erörteroog  hier  nicht 
an  der  Sidle ,  nnd  mag  daher  aar  Iblgakb  Andmilnag  das  Strai^mlBlai  ge> 
gegeben  seta.  Laurent  erachtet  das  Gesetz  der  Harmonie  ab  atai  WehgassU;  ^a- 
tes  Gesetz  der  Einheit  in  der  Vielheit  wendet  er  denn  auch  auf  das  Znsammen- 
leben der  Sl.nalcn  an,  und  findci  dv  r'mn-jc  Befolgung  desselben  in  emcni  allgo- 
metnen  Frieden  der  vcrsciiiedcucn  Vullicr.  Der  durch  sein  Buch  sich  ziehende  rothe 
Faden  Ist  der  Gedanke,  daw  die  Mansehheil  andi  Ihattichlidi,  wann  aehoa  lanp 
•am,  dksen  Gang  nehme •  faidem  ä»  Vaiker  Immer  mdir  ans  vOOiger  Veieina» 
lang  and  grundsätzneher  Feindschaft  zu  einem  rechtlichen  Gesammtsostande  vor- 
sehreiten. Ich  meines  Theil es  habe  dace^^cn  bezweifelt  ob  dieses  anp-ebli che  Gesell 
der  Harmonie  wirkheh  das  beherrschende  Wdtgcsetz  sei,  und  nicht  vielmehr  bh>s 
«tarn  Form  des  Daseins ,  innerhalb  welcher  sieh  denn  erat  die  aatafindenden  Ga> 
seile  der  illlttehen  geltand  maehea.  Uh  habe  femer  den  Sali  aa%eilelil, 
dass  wenn  je  Harmonie  das  Gesetz  sei,  sie  nicht  im  Frieden  bestehe,  sondere  in 
der  vollständigen  Ausbildung  jedes  Volkes  nach  seiner  EigenlhümUchkeit  und  in 
der  Verbindung  aller  dieser  einzelnen  Seiten  zu  einem  Ganzen  der,  Menschheit 
Intfeh  habe  kh,  als  Folge  hiervon,  die  Fordenmg  geitallt,  dam  «ine  allgamefaM 
GatcUelite  des  Ytikenreddes  die  venehiedenen  hiternatioaalen  Sf  tteme ,  «ie  de 
iiah  aas  der  verschiedenen  Slnalsantrassung  der  Zfilaiter,  Wellthoilf,  Völker  ergebe, 
darstelle ,  jedes  derselhcn  als  relativ  bcrecbüijt  anerkenne ,  und  ihre  Reihenfolge, 
so  wie  etwaige  Verklärung  nur  sU-eng  thabächlich  erzähle ,  sie  nicht  aber  in  vor- 
feflMles  geseUehliphilosopfalsehes  System  ehnerdhsn  anch«.  —  Snb  jadiee  Iis  «ai 
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Vortheile  aus.  Wir  sind  um  ein  Grundwerk  reicher  geworden.  Erst  durch 
Laurent  ist  uns  der  Orient  und  das  klai.sische  Altertbum  völkerrechtlich  ganz 
anlsetehlOBseii  worden ;  und  bei  seinem  Werke  irenigttens  bleibt  kdn  anderer 
Wnnsdi  übrig,  eis  der  einer  baldigen  YoUendiing,  nnd  anus  ee  aaeikaani 
werden,  dase  die  Wissenschaft  nnd  Gesittignng  unserer  Zeit  .der  an  aie  in  ätd- 
lenden  Fordemng  vollkonimen  gerecht  geworden  ist 

II 

Die  systematischen  Bearbeitungen. 

Sind  nach  den  bisherigen  Erörterungen  in  der  Geschichte  des  Völker- 
rechtes nicht  ollo  billigen  Forderungen  befiiedigt,  so  stellt  sich  die  Sache 
weit  günstiger  hinsichtlith  der  theoretischen  Bearbeitung,  namentlich  so 
weit  es  sich  von  ganzen  Systemen  der  "\\'isscnschaft  handelt.  Hier  ist  in  der 
That  über  Mangel  an  Xhüiigkcit  und  über  ein  Fehlschlagen  des  Ergebnisses 
Vit  Billigkeit  nicht  an  klagen.  Angenftlb'g  ist  in  den  letaten  fBnf  und  awaoaig 
Jahren  nnd  bei  fast  allen  gebildeten  TOlkem  ein  grosser  Eifer  inr  dognaati- 
sdien  BearbeitaDg  des  Vdlkerrechtes  erwacht,  welcher  gar  sehr  abstieht  gegen 
die  frühere  lange  nnd  tiefe  Unthatigkeit  nnd  Gleicbgttltigkeit  Blick  leigt, 
dass  in  dieser  kurzen  Zeit  mehr  Bearbeitungen  des  TOlkerreehte  erschienen 
sind,  als  bis  dahin  in  einem  Jahrhunderte;  und  sehr  ungenttgsam  wäre  Der, 
welcher  nicht  mehreren  der^elben  sein  Lob  ertheilen  wollte.  Voraussichtlich 
hat  die  lange  ungestört  gebliebene  Herrschaft  der  grossen  frtlheren  Führer, 
z.  B.  von  Yallcl  und  Martens,  einen  bleibenden  Stoss  oder  wenigstens  eine  sehr 
bedenkliche  IDtwerbung  erhalten.  Es  ist  aber  diese  grosse  Thätigkeit  leicht 
an  erklären.  Sowohl  im  philosophischen,  als  im  positiven  Y<Ukenpeehte  war 
inneres  und  äusseres  Bedttrfaiss  an  neuen  Lehrgebäuden.  Bort,  weil  die  gros^ 
Ben  Terftndemngen,  welche  in  der  Philosophie  überhaupt  Tor  sich  geganga» 
waren ,  eine  Bearbeitung  auch  dieses  Theilcs  der  sittlichen  Wissenschaft  in 
Uebereinstimmung  mit  den  jetzt  anerkannten  Gedanken  und  Formen  des  Den- 
kens fordorten.  Hier,  weil  die  jüngsten  Verträge,  Grundsatze  und  Gewohnhei- 
ten fast  in  allen  Theilen  des  bisherigen  internationalen  Verkehres  Aenderungen 
veranlasst  hatten,  welche  eingetragen,  zurecht  gelegt,  entwickelt  werden  rausslen. 

Uebrigens  sind  zur  Erleichterung  der  Uebersicht  auch  hier  die  Schriften 
nach  ihrer  ianen  Yerwantochaft  in  Abtheilongen  an  bringen. 

r 

1.  Prolegomena. 

Ein  neoerwachefides  Leben  in  einer  Wissenschaft  hat  vor  Allem  nöthig, 
iich  in  dem  Stande'der  Dinge  aurecht  au  finden.  Man  araaa  sich  klar  werden, 
wo  nnd  in  wie  ferne  man  sorüekgeblieben  ist,  und  welche  neue  höchste  Ankni- 
pitangspnnkte  oder  welche  Aenderungen  in  der  Het^iode  aich  ergeben  ana  dem 
bisherigen  Yoraneilen  anderer  Biadplinen.    Bas  Bestehende  ist  einer  Kritik, 
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das  Künftige  einer  selbstbcwnssten  Vcrgleichnng  zu  nnterwerfen.  Nattlrlicb 
ist  es  nicht  gerade  notliwcndig .  da«s  diese  Vorstudien  und  Zurechtfindungen 
als  selbstständige  und  getrennte  Arbeiten  hervortreten;  sie  mögen  auch  einem 
alsbald  begonnenen  Systeme  zur  verschwiegenen  oder  mitgetheilten  Grundlage 
diown.  AUeiii  hftufig  werden  tolche  Untemchnngen  aadi  abgesondert  tage» 
ttflllt  werden,  nementUeh  vo  Yieki  ra  Oberdenktn  und  nfnirtanien  idieinL 

So  geseliab  es  denn  neuerer  Zeit  aadi  im  YAlkareclite.  Ei  liegt  eine 
xieDliche  Anzahl  von  einleitenden  und  «Wege  nnd  lUttel"  erörternden  Schrif- 
ten aas  den  letzten  Jahren  vor.  Sie  yerdienen  alle  Aafmerksamkeit,  weil  hier 
ein  tieferes  Eindringen  in  die  schwierigsten  und  obersten  wissenschaftlichen 
Fragen  \ob  Männern  zu  erwarten  ist,  deren  Geistesrichtung  gerade  zu  solchen 
Untersuchungen  besonders  treibt  und  befähigt.  Nur  versteht  sich ,  dass  sie 
auch  wirklich  neue  Gedanken  mittheilen  müssen ;  und  nicht  etwa  längst  bekannte 
Anfangshegriffe  nnd  Thatsacben  noch  einmal  breit  treten.  Wohin  BoU  et  führen, 
wenn  nicht  bloe  das  Stadium  grosser  Wteenigebiete,  nie  s.  B.  der  gesarnm- 
ten  Natur-,  Staats-,  Bedits-Wissenschalten,  oder  wenigstens  nnflbersehharer 
ESnielnheitett,  wie  des  rOnuMhen  Bechtes,  dnieh  etgene  Institntionen  eingeleitet 
werden  wäl,  sondern  auch  iBr  Jede  einaeine  kleinere  Disdplin  ein  besonder 
Anlauf  genommen  wird? 

Desshalb  hätte  denn  in  der  That  Sabinus  de  Wal  eine  nützlichere 
Arbeit  wiihkn  können,  als  seine  (bereits  oben,  S.  370,  bei  einer  anderen  Gele- 
genheit genannte)  „Einleitung  in  das  Völkerrecht."  Er  giebt  vier,  nicht  we- 
sentlich zusammengehörige,  Abhandlungen:  ejne  Erörterung  des  Begriffes  des 
TOUtenechtes;  eine  Literaturgeschichte  desselben ;  eine  Bibliographie;  endlich 
eine  Art  von  kurzer  Geschichte  und  Statistik  der  sAnuntlichen  unabhängigen 
enropüschcn.  Staaten,  als  der  Subjecte  des  TOlkenrediteB.  Etwas  Tiefes  md 
nnd  Eigenthflmlichcs ,  sei  es  nun  in  der  pliilosophischen  oder  in  der  geschicht- 
b'cben  Auffassung,  ist  nirgends  zu  finden;  und  wenn  ancli  A  orständlichkeit  und 
reichliche  Belesenheit  ohne  ünbillipkcit  nicht  verkannt  werden  können:  so  siebt 
man  sich  doch  vergebens  nach  einem  triftigen  Zwecke  und  augenfälligen  Nutzen 
des  Buches  um.  —  Und  völlig  in  dieselbe  Kategorie  zu  stellen  ist  der  Schotte 
Reddie,  welcher  in  ähnlicher  Weii>e  allgemein  einleitende  und  kritische  Be- 
trachtungen Aber  .vOIkenechtliehe  Gegenstände  anstellt  *).  Er  giebt  eine  tussere, 
innere  nnd  UtertoiBclie  Oescldchte  des  TOlkeRei^tes;  eine  Untersnehung  llber  ^ 
dessen  Bestandthdie  und  Systematik;  dne  Theorie  des  internationalen  Pritat- 
rechtes;  endlich  Zns&tze  und  Erweiterungen  von  allem  diesem.  Keineswegs  un- 
bekannt mit  wenigstens  einem  Theile  der  festländischen,  namentlich  auch  der 
deutschen,  Literatur,  leidet  er  doch  unter  beständigen,  oft  kaum  begreiflichen 
Mifisverst&ndoisseni  ist  höchst  emUdend  in  blosen  Wortstreitigkeiten;  nnd 


1)  Reddie,  J.,  Inqoiries  in  International  Juaw  public  and  piivatc.  ed.  2.  £diab., 
1851. 
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darcbaus  unklar,  stumpf  und  nnjuristiscli  in  «einen  oicrcncn  Ansichten.  Das 
Ergebniss  der  wcitliiutigcn  Errirtoruntr  ist  kaum  nonucn-wcith. 

Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  weiteren  Prolegomcnen. 

Vorerst  begegnet  uns  der  ebrwflrdige  H.  C.  von  Gagern,  welcher  ^ 
Ergebnisse  seines  Nsdidenlcens  über  YOUcenreeht  in  einer  „Kritik**  desselben 
niedergelegt  liat Ein  methodisches  Yerfshren  und  ehien  ^stematiBehen  Oe> 
donkengsng  wird  Niemand  hier  erwarten.  Dem  Yerfineer  hat  natttrliebe  Nei- 
gung  und  Lebensbesclinftigung  die  nnablegbare  Gewohnheit  gegeben,  als  ^chrffl» 
steller  seine  Gedanken  in  abgcrisFonen ,  auch  innerlich  nur  lose  verbundenen 
Sätzen  ,  urtfT  «nciwaitetcn  Absj»rfii),L'fn  und  mit  hüiifiptn  snbjectivrn  Bezie- 
hungen mitzutheilen.  Kiclit  immer  ist  ein  ])cstimmter  Zwerk  oder  ein  za  sol- 
chem führender  Weg  eingelialti  n.  Und  soTvohl  für  die  Anwendung  als  für  die 
Lehre  mnss  man  sich  daher  das  zur  Sache  und  zusammen  Gehörige  erst  aas» 
lesen  nnd  ordnen.  Allein  da  das  Gegebene  geistreich,  beredt,  Tor  AHem  ftlMr 
immer  gmndehreohaft  ist,  so.  fügt  sich  Jeder  am  Ende  der  nnn  ehmal  iätM> 
za  flndenden  Bedingnqg  des  Gennsses.  Das  Werk  ist  natttrüdi  nnmitfeelbir 
nicht  geeignet  zu  einer  Fesistellang  der  letzten  Grundlagen  der  Wissenschaft 
oder  der  richtigen  Methode.  Solches  kann  nur  in  dialectischer  Entwicklung 
und  in  zusammenhünpcnder  Auf^führung  geschehen.  Aber  immerhin  regen  die 
scharfsinnigen  dcsultorisdun  Bemerkungen  auf  zum  Nadidcnken  über  eine 
grosse  Anzahl  bislnr  ;in2cnomnicmT  Sätze.  Eine  solclie  Kritik  des  Einzelnen 
und  Einzelsten  kann  und  umss  zu  nianclxfachcn  Berichtiguugen  und  Erläuterun- 
gen durch  das  ganze  System  des  Yftlkerredites  führen;  und  es  zeigen  sieh  denn 
'nach  in  der  That  sehr  sichtbare  Sparen  der  Anregung  undBenfttinng  beiden  apl- 
teren  Schriftstellern  des  Faches,  so  namentlich  bei  Kaltenborn.  Dahin  gesMÜt 
mag  bleilwn,  ob  mit  Bewnsstsein  des  Yerfassers  ein  leitender  Gmndgedaake 
durch  das  ganze  Buch  geht;  unmöglich  aber  ist  es  jeden  Falles,  in  einer  Ucber- 
sicht ,  wie  die  gegenwärtige,  alle  einzelnen  beachtenswerthen  Siitze  auszuheben; 
selbst  eine  ausfülirliclie  Chrestomathie  wiiie  eben  auch  wieder  ein  Bruchstück 
und  gilbe  keinen  weitem  Begriff ,  als  sie  selbst  gienge.  Nur  angedeutet  kann 
daher  werden,  dass  die  Bemerkungen  über  den  Sklavenhandel  und  über  die 
Lügen  unserer  Zeit  besonders  ansprechen;  wobei  sich  freilich  nieder  fttgsA 
mag,  ob  dieselben  ttbeihanpt  oder  wenigstens  in  dieser  Ansfllfarliehkeit  dem 
Ytflkeirechte  angehören?  Gelogen  wenigstens  wird  aneh  sonst. 

Stoilidi  «Bgere  Kreise  der  Erörterung,  aber,  im  .Falle  ehier  günstigen 
Beistiromung  der  Iftnner  vom  Fache,  sehr  durchgreifende  Zwecke  haben  sich 
einige  jüngere  Systcmtftiker  gesetzt.  So  Haelschner  eine  wissenschaftücbe 
Begründung  des  Völkerrechtes      Fallati  eine  Fortffllurung  des  rechtüchoi 


1)  Gag «rn,  H.  C.  Freih.  von,  Kriük  des  Y&lkarediU.  litt  pnkÜsdMr  Anwaadaag 

auf  unsere  Zeil.    Lpz,,  1S40. 

2)  Uaelfchuer,  H. ,  Zur  wisaenscbafUicken  Bcgrüodiui^  des  Völktnedites,  (ia 
Sbertj'i  ZeUschiift  für  voUutbümliches  Recht,  1844,  H.  i.) 
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Yfilkerlebens  znr  YGlkergeseDschaft');  P  litt  er  «ine  ErGrtenag  des  Begriffes 
Süd  des  Wesens  des  praktischen  europäischen  Töfterrechtes  so  wie  die  Auf- 
fiipi^mig  eines  durchgreifenden  Prineipes  für  dieses  praktische  Völkerrecht;  end- 
lich Kaltenborn,  in  seiner  oben,  S.  370,  bereits  aus  anderem  Gnin de  bespro- 
chenen „Kritik  des  Völkerrechtes,"  die  Feststellung  des  europäischen  Völker- 
rechtes auf  der  Grundlage  der  christlichen  Gesittigung  Die  beiden  letztge- 
UBiiDten  haben  codi  altlMld  den  Benrab  der  Richtigkeit  ihrer  Ansieht  dnreii 
efaw  darauf  gebaute  neoe  Systematisining  ra  Itthren  nntomommen. 

Bas  hOehste  Ziel  nnter  diesen  ider  Schxiftstellem  steckt  sieh  FallatL 
Er  tdU  nicht  blos  das  jetxt  bestehende  YOlkemfllit  «issensehafUieh  begreifen, 
sondern  es  anch  auf  eine  weitere  Stufe  heben,  damit  aber  die  ganze  Behand- 
lung des  philosophischen  V<»lkerrechtes,  rttcliwirkend  zum  Theil  auch  des  posi- 
tiven, ändern.  Er  geht  nämlich  von  der  Bemerkung  aus,  dass  Hegel  seine 
Reclitsphilosophie  im  Völkerrechle  nicht  diirchgeföhrt,  sondern,  ganz  folgewidrig 
oder  aus  Ermattung,  abgebrochen  habe,  als  er  bei  dem  durch  die  Familie 
nnd  die  GeseUschaft  dnrchgefohrten  Begriffe  des  Einzelstaates  angekommen  sei 
Diese  WeiterfQhrimg  soll  nun  Tersneht  Verden.  Und  mar  frM  sie  in  einer 
analogen  Anwendung  (Pan^lldisimng)  der  BegriffsentwieUcng  der  Familie,  dar  - 
GeseUschaft  und  des  Staates  auf  die  vAlkerreeiitlichen  YeriiAttniaBe  gefanden. 
Der  FamiUe  wird  in  gewissem  Sinne  der  Bundesstaat,  der  GeseUschaft  eine 
Vnlkergenossenschaft  mit  ihrer  höchsten  Entwicklung  im  Staatenbunde,  dem 
Staate  cndlicli  eine  staatliche  Völkergcscllschaft  gegenübergesteUt,  somit  eine  fort- 
schreitrnde  Knfwicklung  von  niederer  und  unfreier  Organisation  zu  höherer  in 
dieser  Keiheufulgc  nachgewiesen.  Dabei  werden  auch  die  verschiedenen  For- 
men des  Regimentes  auf  jenen  drei  Stufen  parallelisirt  mit  den  Formen  des 
YOlkerzBsaounenlebens,  und  am  Ende  ist  ala  die,  freüicii  selbst  «issensdialUidi 
noeh  in  weiter  Ungewisser  Feme  stehende,  letste  Organisationsform  der  Y(Ukei> 
geseUsefaaft  eine  rsprisentaliTe  YolkerwaUmonarchie  angenommen.  —  niemand 
wird  das  Geistrmdie  und  Grossartige  dieses  Gedankens  in  Abrede  ziehen;  und 
es  mag  gerne  sein,  (darflber  mögen  Sachverständigere  urtheUen,)  dass  die  Ue- 
gel'sche  Rechtsphilosophie  auf  diese  Weise  einen  frflher  nicht  Tersnohten  Ab- 


1)  Fallati,  J. ,  Die  Geneds  der  YMkergeMllMhan,  an  Bcürig  sur  RcTinon  der 
YaikenreehtswimndwD,  (ja  der  TttUager  ZcHiehilft  fOr  StMUswisseasdialt,  1841, 

H.  1-3.) 

2)  In  der  bereits  oben,  8.  842,  Note  aufgeführten  Schrift:  BeHrägc  zur  Völker- 
reclitsgüschichlc  und  Wissenschaft.  S.  1  fg.;  sodann  in  einer  umfassenden  Abhand- 
lung in  der  Tüb.  Zeitschr.  für  SlaaUw.,  1850,  S.  29'J  fg.:  Die  SlaaUebrc  oder  6ou- 
verinetit  ab  Prindp  des  pnktiBchen  enropiucheo  YAlkerreehtee. 

3)  Ger  der  Rede  nicht  weKh  iil:  Eden,  The  Hon.  F.,  Hiatoikal  tketeh  of  (he 
historical  policy  of  modern  Europe.  Lond.,  1823;  ein  ziel-  und  zweckloses  Gerede 
über  gewbichüiche  und  degmatiiehe  Grundlagen  des  VAlkeirecbles.  Schfllo^ 
•rbeiL 
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aohhiBS  erhalten  hat  Allem  dem  unhefangenen  Prttfer  lenditet  dochlktppeltes  ein.  — 

'  Eioma],  dass  der  ganze  Gedanke  auf  der  Annahme  beruht,  es  sei  das  gaaae 
Menschengeschlecht  schliesslich  zn  Einem  durch  einen  gemeinschaftlich en  äns- 
percn  OrRani?mu$  verbundenen  Ganzen  bestimmt;  folglich  der  einzelne  Staat 
ein  unvollkdninicncr  Zustand,  das  ganze  Völkerrecht  nur  zulässig  in  dem  Sta- 
dium der  unvüllkoinnienen  finzclncn  souveränen  Staaten.  Nur  unter  dieser  An- 
nahme i&t  es  nämlich  möghch ,  die  höchste  Aufgabe  darin  zu  heben .  dass  sich 
das  VOlkenrecht  bis  nur  Selbstverniditiuig,  nämlidi  Ui  zmn  Aufgehen  in  ein 
Vdt- Staatsrecht,  entwickle.  Nnn  ist  aber  eben  die  grosse  Frage,  ob  diese 
ittssere  Sinheit  nnd  Einförmigkeit  des  Menscbengesehlechtes  wiridich  deren 
Ziel  ist  und  sein  kann;  nnd  ob  nicht  vielmehr  gerade  die  intendvste  subjective 
Ausbildung  jeder  Face,  jedes  Stammes,  jedes  Volke;;  die  höchste  Ald^pkbe  ist? 
Scheint  doch  nur  auf  diese  Weise  die  Verschiedenheit  der  Climate,  geographi- 
schen Lasen.  Racen  u.  s.  w.  Erklärung  zu  finden.  Ist  dem  aber  so,  —  und 
meiner  Ueberztugung  nach  ist  ihm  also.  —  dann  ergiebt  sich  auch  das  ge- 
trennte Fortbestehen  uuubliängiger  Staaten,  also  ein  Völkerrecht,  als  nothwen- 
dig;  d.  h.  die  ganze  Aufgabe  und  BeweisfQhmng  Fallatl^  aeiflUit'in  skdL  Un- 
ter dieser  Voranssetnng  ist  es  denn  aber  anch  Oberflflssig,  abor  die  Einseln- 
hdten,  nnd  nammtlieh  Uber  die  Znthettnng  bestimmter  Regternngsforznen  an 
die  einzelnen  Entwicklungsstufen  des  Staaten-Gesammtlebens,  an  streiten.  Selbit 
die  Frage,  ob  ein  solcher  einheitlicher  Weltstaat  nartiberhanpt  thatsächlich  möglich, 
nämlich  von  einem  Mittelpunkte  aus  beherrschbar,  wäre?  —  Zweitens  aber  ist 
klar,   dass  selbst  w(  rni  die  Gruudansicht  richtig  und  der  darauf  gebante  Satz 
von  der  nur  bediiiLMiu  und  wesentlich  vorübergehenden  Erlaubtheit  des  Völ- 
kerrechten begründet,  ist,  dennoch  wir  zunächst,  und  wohl  noch  für  Jahrtau- 
sende, der  Anerkennung  und  Bearbeitung  desselben  nicht  flberfaoben  wären. 
Die  Hensdiheits-Einheit  ist  noch  nicht  sehr  nahe;  bis  dahin  aber  moss  Otdaimg 
nnd  Redit  auf  der  dnstweiligen  Stufe  der  „Ydlkergenossensdiafy'  setau  Die 
unmittelbare  Wirkung  der  völligen  Zustimmung  zn  dem  ganzen  Qedanken  wire 
somit  nur  eine  andere  Stellung  des  Völkerrechtes  in  der  Reihe  der  Staatswia^ 
senschaften.   Es  wäre  eine  Mittelstufe  zwischen  dem  Bundesstaatsrechte  und 
dem  Staatsrechte  der  einstigen  Weltmonarchie.    Diese  Aenderung  aber  wäre 
zwar  wohl  von  wissenschaftlicher  Bedeutung:  allein  zunächst  kaum  fühlbar  im 
Leben  nnd  in  der  für  das  Leben  bestimmten  Lehre. 

Ueber  den  Werth  der  Kaltenbom'scheu  Schrift  als  Literaturgesebidite  ist. 
bereits  gesprochen,  anch  dabei  angegeben  worden,  warum  die  nnzulissige  Ter- 
bindung  von  BOcheraniftthmng  und  Ifaterialkritik  der  Wissenschaft  dieser 
letittfen,  riumlich,  nidit  mtrl^idi  ist  Diess  darf  jedoch  nidit  hinden,  den 
Werth  dieser  Seite  der  Arbeit,  so  weit  sie  mm  eben  geht,  aamerkennen. 
Wäre  es  auch  fflr  den  Verfasser  und  für  die  Leser  besser  gewesen,  wenn  die 
Untersuchung  der  bisher  im  Völkerrechte  aufgestellten  Lehren  nicht  an  die 
einzelnen  Bücher  gebunden,  sondern  nach  ilircr  Innern  Bedeutung  und  dem  or- 
ganischen Zusammenhange  vorgenommen  worden  wäre;  und  hätte  ein  jEangehen 
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In  die  einzelnen  Hauptlebren  mr  Hife  Dank  angeiioiiimeB  werden  Ubirii:  eo 

ist  doch  der  kritisdie  Theil  hoch  zn  stellen.  Nicht  nnr  sind  die  Ausstellangen, 
weicht'  der  Verfass<^r  nn  dem  jetzigen  Zustande  des  VölkerrcrhtcR  als  Wissen- 
schaft macht,  wohl  begründet;  sondern  es  ist  namentlich  aush  der  llauptgcdankc, 
dass  die  Grundlage  des  Völkerrechtes  nicht  in  dem  subjectiven  "Willen  der 
einzelnen  Staaten,  sondern  in  der  objectiven  verutinftigen  Ordnung  des  Zusam- 
menlelMos  fenchiedener  Staaten  zu  suchen  sei,  von  hoher  Bedeutung  und  ein- 
lenditender  Wahrlidt  Dien  ist  denn  endlidi  eine  Gnmdlage,  auf  welcher  wir 
m  sMlilieii  ridittgen  Gnmdsttien,  sn  einer  riditigen  ünuclirefbang  des  Voiker- 
reclites,  und  sn  einer  vmUndigen  Eintheilnng  kommen  kOmwn.  Wenn  einmal 
ein  aus  diesem  Gedanken  hervorgegangenes  System  vorliegt,  dann  wird  sich 
erst  die  ganze  Bedeutung  und  die  grosse  Verschiedenheit  dieser  Auffassung 
auch  dem  Befangensten  zeigen.  Es  ist  Iner  somit  in  der  That  ein  grosser 
Schritt  voi-wilrtü  geschehen.  —  Ob  der  Kritik  der  Si'stematik  nicht  zu  viel 
Werth  und  zu  viel  Kaum  eingeräumt  worden- ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
Wenn  nur  die  Eintheilung  des  Stoffes  dem  Grundgedanken  der  Wissenschaft 
im  WesentUchen  entspricht ,  so  liegt  scUieasUdi  an  dieser  oder  jener  Eimdn- 
heit  oder  EigenthOmlichheit  nicht  viel  Der  vom  Verfissser  selbst  aosfOhrlieh 
gagebene  Entwurf  eines  ^jstemes  ist  sehr  dnrehdadit  vnd  löblich;  nhd  wenn 
vielleicht  auch  die  Eintheilung  der  Lehren  nach  den  drei  Beziehungen  der 
Souveränetät  der  Staaten,  des  Rechtes  und  der  Pflicht  des  Verkehres  mi( 
Andern,  endlich  der  Ordnung  der  Gemeinschaft,  noch  logischer  und  namentlich 
dem  Gruudsat/e  einer  objectiven  Auffassung  noch  gcmässer  sein  möchte:  so 
wird  doch  kein  Verständiger  daran  mäckcln,  wenn  Kaltenborn  seinen  Vorsatz 
aasführt,  ein  tüchtiges  Werk  auf  seinen  Grundlagen  und  nach  seinem  Systeme 
SB  USÜBinL 

Ist  diese  Ansicht  von  der  Kaltenbom^chen  ▲nÜMsung  hegrflndet,  so  er- 
giebt  sich  freilich  andi  von  selbst,  dasa  die  Arbeiten  Ton  Haelscfaner  nnd 
Pfttter  nicht  ab  gelungene  betrachtet  werden  können.  —  Dieselben  stimmen 
in  so  ferne  mit  einander  Oberein,  als  sie  beide  eine  Begründung  des  positiven 
Völkorechtes  suchen ;  materiell  weichen  sie  freilich  wieder  fühlbar  von  einan- 
der ab.  Der  erstere  findet  nämlich  das  positive  Völkerrecht  bc^üudet  in  dem 
gemeinschaftlichen  Rechtsbewusstsein  der  das  europäische  Staatensystem  bilden- 
den Staaten,  wie  sich  dasselbe  theils  durch  einzelue  Willeusäussorungcu,  theils 
durch  Gewohnheit,  theils  woU  auch  doTch  Yertrlge  und  sonstige  Eridlrangen 
ausbreche;  Dem  natflriichen  Beehte  riomt  er  lediglich  keinen  Einflnas  dar- 
auf ein,  ULugnet  sogar  dessen  Toihandensein  ganz.  —  Patter  dagegen  erach- 
tet daa  positive  YlÜkcmcht  als  den  frtien  Teniflnftigen  StaatswUlen  der  christ- 
lichen sonverftnen  Staaten  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse,  und  namentlich  das 
allgemeine  positive  Völkerrecht  als  die  Uebereinstimmung  dieser  Staatswülen. 
Dabei  gestattet  er  eine  Unterscheidung,  aber  nicht  Trennung,  des  philosophi- 
schen Völkerrechtes,  als  des  aus  allgemeinen  Vernunftgesetzen  mit  Nothwen- 
keit  Folgenden,  von  dem  positiven;  und  verbindet  beide  zu  dem  praktischen 
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YöIkCfrechte.  —  In  der  späteren  grösseren  Abhandlung  piebt  er  aber  diesem 
seinem  praktischen  Völkerrechte  die  suhjcctivo  „Freiheit  dr<  freion  Staat'^wil- 
leus  der  souveränen  Völker'  als  sachliche  (irundlucrr  und  durchwct^  entschei- 
dende Norm.  —  Das  vorstehende  Urtheil  über  die>e  Arbeiten  wird  aber  durch 
eine  doppelte  Erwägung  bestiuiuit.  —   P^inmal  durch  den  nur  sehr  relativen 
Werth,  welchen  man  der  formellen  Durchführung  au  sich  nicht  neuer  Sätze  in 
dem  Gedankengange  und  dem  Sprachgebnuicbe  einer  bestimmten  Sehlde  beflegei 
mvBS.  Mag  eine  solcbe  Umkleidong  «nch  eine  Bedeutnng  ftr  die  Schale  hip 
bon,  (w«l  es  eine  Probe  der  Anwendbarkeit  ihrar  Sfttie  nnd  ihrer  Methode 
kt;)  to  ist  diess  keineswegs  fnr  die  concrete  Wissenschaft,  welche  gar  leicht 
nur  eine  neue  Wortfassung  ihres  alten  Besitzes  erhält,  dadurch  aber  leicht 
mehr  verwirrt  als  gefördert  wird.    In  so  ferne  also  die  in  Frage  stehenden 
Abhandlungen  in  der  Hauptsache  nur  als  Anpassungen  älterer  Satze  an  die 
Hegel'sche  Sclmle  und  Methode  erscheinen,  aind  sie  vom  Standpunkte  des  Völ- 
kerrechtes nicht  eben  so  hoch  anzuschlagen.    Die  älteren  Vülkerrechtslehrer, 
wdcbc  jetzt  gerne  wegen  ihrer  Begriffslosigkeit  hart  angdassen  werden,  haben 
sdion  bisher  nngefttir  das  Nimlidie  mit  anderen  Worten  gesagt.  Und  wem 
allerdings  in  der  jetzigen  richtigeren  Anfassmig  des  Gewohnheitsrechtee  ein 
wissenschaftlicher  Fortschritt  nicht  zu  verkennen  ist:  so  Terscfawindet  dieser 
in  der  praktischen  Anwendung  wieder  beinahe  ganz,  wenn  es  sich  vom  Beweise 
bei  dem  Einen  von  dem  Vorhandensein  eines  Gewohnheitsrechtes,  bei  dem 
Andern  von  dorn  Vorhandensein  eines  Reolitsbewusstseins  handelt,  indem  dann 
Beide  eben  auch  darauf  verwiesen  sind,   /.u  zeigen,  dass  und  wie  weit  tnn  be- 
stimmter ^atz  wirklich  die  Ueberzeugung  und  Richtschnur  dieser  oder  jener, 
vieler  oder  weniger  Staaten  ist  —  Einen  aweiten  Grund  zn  abfUUger  BeoT' 
theihmg  giebt  der  Umstand,  dass  beide  Schriftsteller  materiell  unrichtige  Sfttie 
vertheidigen.    Hälschner  will  kein  philosophisches  VOIkerxedil  aneckennoL 
Es  ist  in  der  That  schwer  an  begreifen,  wie  geUngnet  werden  kann,  dass  anch 
die  KechtsverhAltnisse  awtsdien  Staat  nnd  St.iat  rein  vemOnftig  begriffen  wer- 
den können,  und  sogar,  wissenschaftlich,  begriffen  werden  müssen.    Was  aber 
die  Püttersche  Zurückführung  des  Völkerrechtes  auf  die  subjective  vernünftige 
Freiheit  eines  jeden  einzelnen  Staates  betrifft,  so  kann  diese  Grundlage  ent- 
weder nur  zu  einem  Chaos  von  Willkür  und  zu  völliger  Aufhebung  des  Völ- 
kerrechtes, als  eines  wesentlich  gemeinschaftlichen  Rechtes,  führen;  oder  aber 
es  mosa  durch  dialeetisohe  Kttnste  der  subjectiven  Freiheit  Frieder  ein  inner- 
lich nothwendiger  objectiTer  Inhalt  gegeben  werden,  nnd  dann  fet  es  einfteher 
and  kteer,  diesen  ^eieh  aa&nfllhren  nnd  an  die  Spitae  ra  stellea,  nnd  nieht 
mir  Forderangen,  sondern  aneh  Pflichten  als  Gegenstaad  des  YAIfcaReehtes 

2.  Grundrisse. 

Es  ist  Sitte  geworden,  auf  die  blus-eu  Grundrisse  zum  Gebraucho  bei 
Vorlesungen  als  auf  „literarische  Speisezettel"  hoch  herabzusehen.    Diess  ist 
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gui  ttrkehrt  Wenn  freilidi  «iii  ■kadeniicher  Ldmr  9§A  langen  Jahren 
kttin  anderes  Denkmal  aeiner  ichrifkstellerisdien  Tätigkeit  anfnnveiseQ  hat» 
oder  wenn  er  sich  auf  eine  solche  Arbeit  viel  zu  Gute  thiin  will,  dann  mag 
ein  spöttisches  Lächeln  an  der  Stelle  sein.   Auch  ist  natflrlich ,  dass  Niemand 
aus  Para(,Tapl«en-Verzoichnissen  mit  oder  ohne  Literatur  durch  Selbststudium 
eine  "Wissenschaft  erlernen  kann.    Allein  dennoch  ist  ein  guter  Grundriss  in 
mehr  als  Einer  Beziehung  eine  ndtzliclie  Arbeit.    Zunächst  als  Leitfaden  für 
mündliche  Vorträge;  dann  aber  auch  zur  schnellem  Uebersicht  fiber  die  Sto£f- 
anordnnng  eines  aadem  Mannes  -vom  Fache  ind  aar  Erinnenmg  an  das  hei 
•    eigener  Arbeit  etwn  Yeigessaie.  Desshalh'  dOrfiBn  denn  aneh  die  kleinen  Ar- 
beiten desDttnen  Koldernp^Boaen-vinge')  nnd  der  Dentschen  Winter*), 
Michelsen')  und  PözH)  nicht  gans  tthetgaogen  werden.  —  Die  Grundrisse 
der  Letzteren  enthalten  nur  Eintheilungen  nnd  Paragraphen -Ueberschriflen; 
jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  Michelsen  und  Pözl  gelegentlich  Büchertitel 
beifügen,  "Winter  aber  ausser  dem  (pliilosophischen  und  positiven)  "Völkerrechte 
auch  nocli  die  auswärtige  Politik    aiifmuimt.    "VN'eit  reichhaltiger  an  Stoff  ist 
das  dänische  Werkchen.    JDer  Text  ibt  h(hr  kurz  uud  btsliuiut;  über  die  No- 
ten geben  Yielliache  EiÜnterungen,  Beispiele  nnd  Lüeralvr-Kachweisungen.  Es 
beateht  wohl  im  Dentschen  ein  Orandriss  ton  gleidier  Braaehbarkeit  nidit  Im 
Uebrigen  stimmt  firaUieh  das  System  in  allen  vier  Sehriften  nicht  mit  den  so 
eben  gemachten  Andenftongen  Uber  richtige  £intbeilmig  des  Qegeastandes 
tberein. 

Sehr  verschieden  von  den  bisher  genannten  nach  Form  und  Zweck ,  aber 
doch  am  Ende  eben  auch  ein  „Grundriss"  ist  eine  kleine  Arbeit  von  J. 
Bentham  über  das  Völkerrecht,  welche  in  der  englischen  Gisammtaus- 
gabe  seiner  Werke  zum  ersten  Male  abgedruckt  ist  *).  Der  Zweck  der 
wenigen  Blätter  ist  nämlich  auch  kein  anderer,  als  die  Entwerf ung  blosser 
Onndlinien  eines  Systemes  des  YtUkexreehtes.  Allein  nichts  kann  abweichen* 
dnr  sein,  als  die  Methode.  Anstatt  ehier  gleichmtosigen  nnd  systematiseb 
geoidneten  Benichnnng  der  simmtlichen  die  TAlkerreehts-Wisaensebaft  bflden^ 
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1862. 

6)  B«ntham,  Jerem. ,  Princ^les  of  Inleinallonal  law.  bi  dessen  Worin,  aow  flral 
eeOeded  nader  MipeiiBteDdeBoe  of  J.  Bowriag,  Part  &  535  fg.;  and  ab  An» 
hang ;  JuDcüana  proposaU ,  du. ,  S.  561  1^.  YolfiMit  lind  dU  Piin^lei  in  dev 
J.  1787— 1789,  der  Anhang  aber  18». 
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den  Materien  foramlirt  Bentlmi  die  nateEiellen  GfondligeB  des  intenuUioB»- 
leii  Bechtea,  wie  er  sich  dasselbe  denkt,  beweist  deren  Richtigkeit,  nnd  deutet 

dann  mit  wenigen  Strichen  an,  welches  Gebäude  sich  auf  denselben  errichten 
liessc.    Nur  Eiucn  Punkt  bt'liamlilt  er  ausführlicher;  und  ein  (freilich  wohl 
nicht  von  ihm  selbst,  sondern  vuiii  Herausgeber  dazu  gefügter)  Anhang  soll  in 
einem  Beispiele  die  praktibche  Anwendung  der  Principien  zeigen.    Der  als 
Grnndlagen  betrachteten  Pankte  sind  aber  vier:  die  Objecte  des  Völkerrechtes, 
nftmUch  die  Erstrebung  des  allgemeinen  Nntsens  im  Verkehre  nnabhftngiger 
Staaten  nnd,  im  Falle  eines  Krieges,  die  HerbeifBhning  des  mOgUdist  geringen 
UnglQckes;  die  Snbjecte  des  Völkerrechtes,  oder  die  Bestinunnngen  ttber  die 
völkerrechtliche  Unterthanenschaft ;  die  Ursachen  und  Wirkungen  des  Krieges; 
endlich  die  Mittel  zu  einem  ewigen  Friodon.  Der  Anhang  bespricht  eine  Durch- 
Btechung  der  Meerenge  von  Panama  durch  eine  Acfiongesellschaft,  „Junotiana" 
zu  benennen.    Am  ausführlichsten  ist  der  Plan  das  ewigen  Friedens  bearbeitet, 
zu  dessen  Bewcrkstelligung  eine  verlragsmässige  allseitige  Herabsetzung  und  Auf- 
hebung der  Land-  und  Seemacht,  verbunden  mit  der  freiwilligen  Losgebung  aller 
Kolonieen  nnd  entferntmi  Besitnngen,  sodaim  die  OrOndnug  eines  dnrch  die 
öffentliche  Meinnng  swingenden  Völkergerichtes  vorgeschlagen  werden.  —  Es 
ist  nicht  m<^ch,  ein  bezeichnenderes  Muster  Ton  der  stannenswertben  nnalx- 
tischen  Kraft,  der  enge  geschlossenen  Logik,  dtf  Tölligen  Furchtlosigkeit  selbst 
vor  einer  Absurdität  der  Folgesätze,  der  Gedrängtheit  der  Worte  und  Gedan- 
ken Bentham's  aufzuweisen,  als  diese  kleine  Arbeit  tlber  das  Völkerrecht.  Wer 
den  Mann  etwa  noch  nicht  kennen  sollte,  der  kann  ihn  hier  in  seiner  ganzen 
Eigcnthümliclikt  it  vor  sich  bclien.    Auch  sein  Nützlichkeits  -  Princip  zeigt  sich 
in  völliger  Starrheit  und  Unzureichenheit.  Die  Auffindung  und  Bekanntmachung 
der  Handschrift  ist  somit  ein  wahres  Verdienst.   Daran  ist  freilich  nicht  zu 
denken,  dass  sich  ehi  nmütssendes  nnd  an  praktischen  Zwecken  bmnchbares 
System  des  Völkenredites  auf  diesen  engen  und  fast  willkflrlich  gnwIUten 
Grundlagen  enriditfln  Hesse.  Allehi  an  lernen  nnd  an  benntsen  ist  dennodi 
vid  Heues;  eine  schärfere  und  gedrängtere  Kritik  vieler  gemeinhin  angenom- 
mener Sätze  lässt  sich  nicht  denken.   So  sind  z.  B.  die  über  internationales 
Privat-  und  Strafrecht  vorgebrachten  Sätze  ohne  allen  Zweifel  zum  grossen  Theile 
unrichtig;  allein  die  logische  Herauswicklung  derselben  aus  dem  BegriflFe  des 
Unterthanen  (so  wie  schon  die  Erörterung  dieses  letztem  Verhältnisses)  ist 
unübertrefflich. 

8.   Syateme  des  pbilosophisehen  Völkerrechtes. 

Als  einer  der  beiden  Hauptgrflndc  der  grossen  neueren  Tbätigkeit  im 
Völkerrechte  ist  wiederholt  die  weitere  Entwicklung  der  Philosophie  tlber  den 
Kant'schen  oder  gar  Wolfscbcn  Standpunkt  hinaus  anerkannt  worden.  ,  Man 
sollte  nun  glauben,  dass  dieser  Eintiuss  der  jüngeren  Philosophie  sich  vorzugs- 
weise auch  in  einer  grossen  Anzahl  von  ganzen  Systemen  des  philoso- 
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phischen  Yolken echtes,  und  zwar  von  Systemen  in  alten  neuen  Sdmleii, 
zeigen  werde.  Den  ist  denn  nun  aber  erfahrnngsgenftss  nicht  so.  Es  lind 
zwar  andi  in  der  letzten  Zeit  Sjsteme  des  natttrlichen  Tölkerredites  «ndii«- 
nen;  allein  thefls  sind -deren  nicht  so  niele,  als  man  erwarten  sollte,  theilB, 
was  noch  anffall^der  ist ,  gehören  sie  noch  der  nlteren  Philosophie  an,  und 
sind  beinahe  aosscbliesslich  von  Michtdcmtschen  verfasst  oder  wieder  heraus- 
gegeben. 

Diese  Erscheinung  lilsst  '^ii  li  jedoch  crkliiicn.  Es  i>t  socbeu  ausgeführt 
worden,  dass  selbst  in  Deutschland,  dem  Vaterlande  der  philosophischen  Be- 
wegungen, die  kritischen  Untersuchungeu  aber  die  ersten  Grundlagen  des  TM- 
kerrechtea  nocb  keineswegs  abgesdilossen,  zum  Theile  noch  nicht  einmal  recht 
angefMst  sind.  Es  begreift  sich  also,  dass  Deutsche  einer  Seite  Bedenken 
tragen,  ganze  Lehrgeblade  aaf  einem  nodi  nicht  ganz  fimdamfmtirten  Boden 
ZE  errichten,  anderer  Seits  aber,  wenigstens  grössten  Theiles,  die  firftberen  Phi> 
losophieen  ftlr  Oberwunden  ansehen  und  auf  deren  Standpunkt  jetzt  nichts 
mehr  schaffen  wollen.  Sie  tragen  al^o  ihre  Thätigkeit  im  Völkerrechte,  auch 
in  80  ferne  sie  von  der  Philosopliie  uusgclicn  sollte,  zunächst  noch  auf  andere 
Aufgaben,  als  auf  die  Schaffung  geschlossener  Systeme.  Die  übrigen  Cultur- 
völker  dagegen,  welche  weniger  Neigung  und  Anlage  zur  ubstracten  Philosophie 
haben  und  der  Bewegung  in  Deutsdiland  nar  in  grossem  zeitlichem  Abstände 
folgen,  haben  nicht  das  Bewosstsein  Yeraltetes  zu  liefern;  desshaU»  kann  bei 
ihnen,  wenn  nur  sonst  ein  Grand  vorhanden  ist,  nnbe&ngen  ein  neues  Intern  das 
philosophischen  YSlkerrecbtes  gdief^  oder  ein  froheres  noch  einmal  ans  Licht 
gezogen  werdmi,  welches  in  einer  diesseits  des  Bheines  Iftngst  und  TolUamunea 
verklungencn  Lehre  seine  Wiirzol  hat. 

So  erklärt  sich  denn  vor  Alk  in  ganz  gut,  dass  noch  in  der  jüngsten  Zeit 
in  Englaiul ,  in  Frankreich  und  in  Spanien  eine  .yanze  Keihe  cunimentirter  und 
vermehrter  neuer  Ausgaben  von  Grotius,  Bourlamaqui,  Vattel  und  Bayncval 
erschienen  ist 

Am  natOrlidistett  ist  diese  allerdings  bei  Grotias  selbst  Sein  Wei^ 
bleibt  dam  dodi  immer  die  Orandlage  der  ganzen  Wissenschaft;  und  e»  hat 
also  neben  seinem  dogmatischen  Werllie  eine  grosse  gesddehtliche  Bedentong. 

Diese  hervorzuheben  und  der  jeweiligen  Auffassung  begreiflich  zu  machen ,  ist 
somit  ein  zu  jeder  Zeit  möglicher  und  natzlicher  Gedanke.  Die  eben  ugeden- 
teten  Erwügungrn  müssen  aber  doch  zur  Erklärung  theilweise  beigezogen  wer- 
den, wenn  mau  lindet,  dass  über  diese  Aufgabe  hinaus  der  Text  des  "Werkes 
selbst  neu  herausgegeben,  tibersetzt  und  nut  ciucui  neuen  Coninicntare  von 
notis  Yunurum  begleitet  wird,  wie  diess  so  eben  wieder  geschehen  ist,  und 
zwar  ?on  einem  so  bedeutenden  Uanne,  wie  W.  Whewell 

1)  Cr  Ol  JUS,  H,  Do  juri!  belli  et  iKicis,  acconipagnird  by  an  abrigded  teaulKlion  of 
the  text.  By  W.  WhcwelJ ,  wilh  notcs  of  Ihe  author,  Bourlamaqui  and  others. 
I — III.  Cambr. ,  1854.  —  Die  Lebersetzung  ist  auch  abgesondert  erschieaea  u. 
d.  T. :  GraiiiM  «o  dl«  ligiitt  of  war  and  paae«,  an  abrigd.  taniL  «T  W.  W. 
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Vattel  ist  bekftnaflich  eine  grone  Anctoritit  Sdioii  llogit  hat  Im 
dtn  amserdentidien  Lindern  keine  Bearbeitung  des  pUlostqihiwbeB  YflOier- 
rechtes  eine  so  allgeneine  Billigvng  nnd  Benutzung  gefnnden,  ah  eben  aeni 
Haadbncb.  Alle  Avseinandersetzungcn,  dass  dasselbe  denn  doch  nur  eine  les- 
barere, zum  Tlicili  sogar  vcrschlimn;hc"i  rte  Ucbersetzung  TOn  Wolfs  Werk 
sei,  dass  dasselbe  sidi  kcincswe^  durch  ciiio  tiefe  Auffassnnt»  und  kembafte 
Beweisführung  auszeichne,  dass  es  um  ein  Jahrhundert  hinter  dem  jetzigen 
Stande  der  Philosojibie  zurück  sei,  haben  lediglich  nichts  verfangen.  Es  gilt 
bei  Diplomaten  und  namentlich  bei  Cunsuln  als  eine  Art  von  Orakel,  wird 
sifllit  Balten  Mgar  in  Staatsschriften  als  ein  «ibeaiiftirartbtnr  B&mSB  uif 
gefehlt,  nad  bietet  somit  das  eigenthflniliche  Scbanspid  eines  fsat  mm  poii- 
tiven  Gewohnheitsrechte  gewordenen  LehrgebSadcs  dar.  —  Was  aber  Bonr- 
lamaqui  nnd  RayneTal  betriilt,  so  sind  sie  swar  meht  so  weit  verimltat 
nnd  so  hoch  geschätzt ;  allein  ihre  flache,  anscheinend  so  klare  Anlbssnng  des 
Völkerrechtes,  welcher  gemäss  dieses  einfach  ein  Abschnitt  oder  eine  Anwen- 
dung des  natürlichen  Privatrechtes  ist,  hat  doch  auch  ihnen  schon  früher  viele 
Leser  verschafft,  (Bourlamaqui  namentlich  in  England.)  und  lässt  sie  auch  jetzt 
noch  practisch  manchfach  gebrauchen.  —  Die  neuen  Ausgaben  dieser  Stamm- 
halter des  philosophischen  Völkerrechtes  sind  denn  nun  aber  folgende:  Von 
Yattel  sind  vor  Allem  nene  Abdrücke  der  franiOiisehen  Ursöhrift  mit  al- 
lerlei Anhingen  nnd  Erweiterangen  erschienett.  [Der  erste  derselben,  im 
Jahre  1886  von  Hoffmanns  beraosgegeben  >),  enthllt  ausser  dem 
Texte  von  Vattel  die  kleine  oben  bereits  besprochene  Schrift  von  Sir  J.  Ma- 
cintosh und  ein  völkerrechtliches  Bücherverzeichniss.  Der  andere  im  Jahre 
1838  vom  Graven  Ilauterive  veranstaltete  ')  gicbt  ebenfalls  du  Bücherver- 
zeichniss und  überdiess  einige  vollkommen  nutzlose  und  veraltete  Aufsätze  von 
Vattel  selbst,  von  Chambricr  d'Oleires  und  Sulzer.  Sodann  liegen  neuere 
Uebersetzangen  in  mehrere  Sprachen  vor.  Eine  englische  Uebersetzung  ist 
ton  dem  im  Handelsrechte  rtthmHchst  bdcanntoi  Bechtsgelehrten  Chittj  an» 
temommoi,  nnd  mit  einigen  Anmerkungen,  AnfOhrongen  eni^iidier  Gerichts- 
aprfiche  ind  dner  nnbedentenden  literargeaehicbtlichen  Einleitung  versdien 
worden      Namentlieh  in  Amerika  bat  dieae  Beaibeitnng  grosse  Verbreilnng 


1)  Vattel,  Em.  de,  Lc  Droit  des  Gen»,  ou  principe»  elc  Nouv.  Edition  augmenlee 
de  quelques  remarques  nouveiles  cl  dune  bibliograpbic  choisie  et  sjstematiqac 
da  Droit  de  le  Kalnra  et  des  Gens,  ptr  Mr.  de  Hoffnanns,  yrte.  d'Un  dlfeesn 
pw  Sir  J.  Heeiatoth,  Ind.  pw  M.  P.  Rojer-Celiard.  L  iL  Pens,  1836. 

3)  Vattel,  Em.  de.  Droit  des  Gens.  Ed.  prec»5d»5e  d'un  Essai  de  l'auteur  sur  le  Droit 
nalurcl ;  illustr^c  de  t^ueslions  et  d  ohservatiuns  par  Mr.  le  Bon.  de  Cbambrier 
d'Oleires;  avcc  des  aunexes  uouvelleit  de  Mr.  de  Vattel  et  de  Hr.  Sulz  er, 
■n  Compendiom  bibliographiqoe  pw  Mr.  1«  Cle.  dVanterive.  L  IL  Pit.,  1831. 

10  Tattel,  Em.  de,  Th«  Lm  of  KtUoiM.  A  aew  edüiMi  by  l  Ghitty.  Leai, 
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gsftnden  Ferner  bestehen  mehrere  U(  bn-f et/un?cn  ins  Spanische ;  die 
eine,  von  Otarena»  nur  das  Wf  rk  selbst  wii-ilci  tri  bund  die  amlcro  mit 
den  ohon  erwähnten  Zugaben  von  Ilutinianns  Endliih  aber  ist  auch  noch 
ciu  l'ürmliclier  Cnmmeiitar  zu  Vattol  erschienen,  nml  zwar  von  dem  noch  öfter 
im  Verlaufe  dieses  Versuche^  zu  nennenden ,  iH>rtur;iesischen  Staat.smanne 
Pinbciro-Ferrcira  *).  Diese  Schrift  ibi  wenigsteus  von  einer  vergleichens- 
wertbenBedeatung.  Es  kann  n&mlidi  nidit  geläugnet  werden,  dass  manche  dur 
Bemerkaigen  eine  richtige  Polemik  gegen  Vattel  enthalten,  besonders  die  Un- 
genanii^eit  desselben  in  Worten  und  BegriHen  si^reich  nachweisen ;  ond  dass 
andere  derselben  dgae  AvsCnhnmgen  des  Verfassers  liefern,  ^\elchcn  die 
Beachtung  nicht  entgehen  kann,  die  jeder  Ansicht  eines  gelehrten  und 
selbstständigeu  Mannes  gebülirt.  Doch  ist  auch  gar  Manches  auszusetzen.  Vor 
Allem  waren  Eiijrtcrungen  über  da-  eiste  Ruch  von  Vattel,  bckanntlicli  ein 
gar  schwaches  Siaatsi et  lit  entlialteud,  \ülliu  überHü.^sig :  und  dicps  um  so  mehr, 
als  man  die  Ausichteu  des  t  ommeutators  Uber  da;>  Öffentliche  Kcchi  schon  langst 
kannte.  Sodann  darf  man  sich  wohl  ttber  den  Ton  wandern,  welchen  der  Ver> 
fasser  der  Noten  g^en  den  Urheber  des  von  ihm  selbst  als  „klassisdi**.  be- 
seichneten  Werkes  nicht  selten  einhftUt.  Gott  bewahre  Jeden  ^or  seinen  Freun- 
den !  Endlich  und  hauptsächlich  aber  dringt  sich  der  allgemeine  Zweifel  auf, 
ob  überhaupt  durch  die  Eritnterung  eines  philosophischen  Werkes  mittelst 
vereinzelter  Noten  viel  gewonnen  werdt  n  kann.  Selbst  wenn  solche  vereinzelte  • 
Satze  schärfer  und  tiefer  eindring(  n,  als  wohl  in  dem  vorliegi  nden  Falle  zu- 
weibn  geselnhen  mag,  so  gebricht  iluieii  doch  der  allgemeine  Ausgangs-  und 
Auhuil.spuukt,  die  Uebersichl,  dumii  aber  die  rechte  lieweislnatt  und  Belehruug. 
—  Von  Bonrlamaqni  ist  allerdings  nicht  das  ganze  ursprüngliche  Werk 
wieder  al^drackt  worden.  Nachdem  im  Jahre  1880  der  ftltere  Dupin  nur  ' 
die  drei  letzten  BAnde,  wdche  daa  Tdlkerrecht  enthalten,  neu  herausgegeben 
hatte,  ist  im  Jahre  1830  auch  eine  neuf  Auflage  des  Aussnges  erschietten,  wel- 
chen de  Felioe  schon  vor  mehr  als  siebzig  Jahren  gemacht  hatte*).  Spftter  sind 


1)  Es  liogt  eine  sixlh  American  cdition.  l'inlad  ,  ISU,  vor  mir. 

2)  V  a  1 1  e  1,  Kl  Uerucbo  de  Gentes,  o  ixincipios  elc,  trad.  cd  cutelkmo  por  D.  Luc. 
Mg.  Otarena«  L  IL  Hadr.,  1822. 

3)  Watteil  6.  de,  (sie)  Derecbo  de  Gentes,  ophncipios  etc.  cod  ona  iutroduciou  por 

Sir  J.  Hokiotosh  y  nna  bibliolhcea  selecta.  1— IV  16mo.  Pv.,  1836. 

4)  Pinhelro-Ferrelra,  IL  8.,  Rote*  et  table  gdn^nle  MMlytique  de  l'onTrage  de 
Vattd.  Par.,  1838. 

f )  IK«  Prtaelpee  dn  Droit  de  la  Nelare  et  des  Gent  eredüeaen  vapritaiglieh  in  Yyer- 

don,  1766  fg.,  in  8  Bänden  ;  die  drei  letzten  aber  wieder  abgeeondcrt  antcr  dem 
Titel:  Droit  de  la  nature  et  des  gons.  nouv.  i'd  revtio  p-ir  rhifiin.  P.ir..  1820 — 21. 
5  Bde.  —  Die  orsprünglicbe  Ausgab«:  des  Auszuges  ist:  Le^oDs  de  droit  de  la 
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nach  mehrere  spanische  Uebersetzungen  antemommen  vorden  Zu  welchem 
Zwecke  dicss  AHis.  ist  frcilidi  srliwor  cinzusflion.  —  Die  neue  Ausgabe  von 
Rayncval  ciKilicIi bat  wohl  mehr  die  Pietät  des  Sohnes,  als  ein  wirkliches 
Bedürfniss  veranlasst. 

Die  Gründe,  warum  in  der  jüngätcu  Zeil  solche  Systeme  des  philosophi- 
sdicD  Ytikemdites  nicht  wohl  zu  arwarten  mrei»,  «tidie  v<dlttftndig  auf  d«r 
Höhe  der  sonstigeii  AnsbUdtuig  der  Philosophie  gestanden  bitten,  sind  oben  ' 
angedeutet  worden.  Und  so  hat  es  sich  denn  aach  in  der  Erfahrung  geieigL 
Wir  haben  zwar  in  den  letzten  Jahrzehnten  ^e  Beihe  von  neuen  Systemen 
erhalten;  aber  sie  haben  die  Wissenschaft  nicht  viel  gefördert,  und  sind  aiebr 
als  die  Naelizüglor  einer  früheren,  denn  als  die  Herolde  einer  kommenden 
EntwicklnngsstutV  zu  botracliten.  Diess  giU  denn  namentlich  von  den  Schrif- 
ten der  Italiener  Bamli  und  Toloniei,  unseres  Landsmannes  K.  S.  Zacbanä 
und  dcä  Belgiers  Bestriveaux ,  welche  sämmtlich  der  Kant'scben  Schule  an- 
gehören. Aber  auch  durch  das,  was  der  Portugiese  Pinheiro -Ferreira 
gegeben  hat,  sind  wir  wenig  gefordert  worden,  wenn  idion  nidit  gam  aas 
derselben  Ursache. 

Baroli,  Lehrer  der  Philosophie  in  Paria,  bat  ein  aabr  nnfassendes 
WeAüberRechtsphihtsophic  ge  schrieben,  dessen  ganze  ftlnfte  und  sechste  Band 
dem  philosophischen  Völkcn*echte  gewidmet  ist  *).  Der  allgemeine  Eindruck, 
welchen  das  Buch  macht ,  kann  nicht  anders  als  günstig  sein.  Es  ist  eine 
fleissige,  verständige  Arbeit,  ohne  Ge^ineiztheit  und  hochtönende  Redensarten, 
in  seiner  ganzen  Art  fast  deutsch ;  wie  denn  auch  der  Verfasser  die  deutsche 
liiteratttr  wohl  kennt.  Auch  mag  gar  wohl  sein,  dass  diese  ausfOhrliche  £r> 
Ortsning  anf  Kant'schem  Standpmdcte  in  Italien  verdienstlich,  weil  den  Heistea 
aea  war.  Allein  im  Allgemeinen  ist  natorlicb  nicbia  damit  gewonnä,  wen 
wieder  einmal  das  Becfat  anf  die  Bewahmng  vor  Veiletnng  gestBtct,  damit 
aber  auch  abgegrenzt  wird.  Wie  wenig  der  Verfasser  eine  freie  AnHusong 
von  der  Grundlage  und  dem  Ziele  des  Völkerrechtes  bat,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  er  das  Hecht  auf  Verkehr  ausdrücklich  läugnet;  und  wie  wenig  er 
den  neuen  Unlcr.-uchungen  von  dem  Wesen  des  Rechtes  überhaupt  gefolgt  ist, 
zeigt  seine  oberflächliche,  veraltete  Ansicht,  da&s  das  philosophische  Becht  da 


Natore  et  de  Gens  par  de  Ffllee  Tverd.,  I^FT.  Der  aeae  Abdraek  aber  isl  er- 
idiienen  hi  2  Bden,  Pene,  1830. 

1)  Burlamaqai,  Elemcntos  del  Derecho  aatural  .  .  trad.  por  J.  B.  Garcia 
Snelto.  Ed.  2.  1.  IL  Per.,  Ib3i(.  —  Principios  del  derecho  aatural,  trad.  por 
D.  M.  G.  V.  1837. 

3)  Rayaeval,  Ger.  de,  hiatitalions  da  Droil  de  la  Hatare  et  des  Ocos.  Boav.  <dü 
per  de  Refaeval.  L  0.  Per.,  1832.  —  Aneb  hicrroa  giebl  ee  eia«  speaiMbe 

Uebenelzung. 

3)  Baroli,  P-,  DiriUo  naturale  privalo  et  pubblico.  I — Vi.  Cremooe,  1837.  —  Oeb«' 
einen  andern  XbeÜ  des  Werkes  s.  oben,  &  247. 
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gelte»  wo  dne  Lttcke  im  positiTen  Beehte  teL  Anch  wird  natOrlidi  das  philo- 
eophisdie  Recht  dAdnrch  nicht  in  sich  klarer  und  fibeixengeiider,  data  fibeiaO 

positives  beigemischt  ist,  bald  als  vmneinftliGli  beweisendes  Beispiel,  bald  in 
aelbstständiger  Ausführung.  Allerdint^s  wird  dieser  Fehler  am  h  von  Anderen 
begangen;  allein  er  zeigt  desshalb  nicht  minder,  wo  er  vorkömmt,  einen  Mangel 
an  philosopliischer  Kraft. 

Vou  noch  ungleich  geringerem  Werthe  ist  der  Abschnitt,  welchen  To  le- 
rn ei  in  Padaa,  ebenfdii  in  einem  grOaaerea  Werke  aber  philosophisches 
.  Bechl,  dem  Ydlkerreehte  widmet  Es  sind  nur  die  allerelementanten  Be- 
griffe, ohBe  grtndUcfae  Ansffthnmg  oder  tiefoce  Auffaesuiig.  Den  Stoff  Uetet 
Talte],  die  Philosophie  Kaat 

Ohne  Vergleich  besser  allerdings,  aber  doch  auch  nicht  vortrefflich  ist^ 
was  K.  S.  Zachariil  leistete.  Er  hat  den  fünften  Band  seiner  „Vierzig  Bü- 
cher vom  Staate"  dein  Völkerrechte  gewidmet  Vyn  einer  Arbeit  dieses 
geistreichen  und  gelehrten  aber  bizarren  Mannes  erst  noch  zu  versichern,  dass 
sie  das  Ergebniss  eines  scharfen  Verstandes  und  eines  reichen  ^Vissens  sei, 
ist  eben  so  flberfliasig,  als  bemesküdi  sn  machen,  dass  sie  auf  eine  auiEallende, 
Wühl  anf  eine  gesuchte  Weise  von  dem  Oewdhnliehen  und  Angenommene  «b- 
weicbe.  Hier  kommt  aber  noeh  das»,  (wie  man  in  der  «weiten  Angabe  der 
Vierzig  Bflcher  gar  manche  Gelegenheit  sn  bemerken  hat,)  daas  der  schon  sehr 
alternde  Verfasser  zwar  von  den  neueren  Erscheinungen  in  der  Wissensdiaft 
nnd  im  Leben  Kenntniss  nalim  ,  dieselben  scharfsinnig  in  ihre  r  I^odeutnng  er- 
kannte und  sie  schon  aus  uclclirter  Eitelkeit  nicht  übergehen  wollte;  dass  er 
aber  doch  nicht  mehr  vermochte  oder  boliebte ,  sein  frststcbendes  System  mit 
neuen  tiefgreifenden  oder  gar  wtsi  utlii  h  unigt  stakenden  Gedanken  und  That- 
sachen  organisch  und  vollständig  zu  durdidringcn ,  und  daher  nicht  selten  den 
Answeg  ergriff,  sich  mit  einer  sondwbaren  und  geistesblitienden  allehi  nur  Ins* 
seiüchen  HhiefaisteUQng  oder  Anklebvng  absnünden.  In  anderen  FflUen  geht 
er  an-  einem  weit  greifenden  Oedanken  schnell  vorftber,  ihn  kvn  mit  einem 
nnstichhaltigen  Grunde  bei  Seite  stossend.  Nur  auf  di<  "Weise  kann  man 
sich  denn  sowohl  die  Oekonomie  des  vorliegenden  Buches,  als  den  Maugel  an 
innerem  Zusammenhange  erklären.  Es  zerfällt  nämlich  in  zwei  Haupttheile : 
in  das  Naturrecht  in  seiner  Anwendung  auf  das  Vcriialtniss  unter  den  Völkern, 
und  in  das  Völkerstaatsrecht.  Jenes  ist  ein  gewöhnliches ,  freilich  ziemlich  un- 
vollständiges, Volkerrecht  auf  Knnt'schem  Standpunkte.  Dieses  dagegen  han- 
delt Ton  yölkerbOnden  (rechtlich ,  ])oliti6ch  nnd  geschichtlich),  vom  Weltbflp* 
gerredite  nnd  vom  Staatenreehte,  d.  b.  von  der  CoDidon  der  Qesetse.  Hier 
einen  organischen  Oedanken  nnd  eine  scharfe  Anssondening  verschiedener 
Wissensdiallskreise  su  finden,  dürfte  eben  so  nnmii^ch  sem,  als  dem  Oegebe- 


1)  Toloroei;  G.,  Corso  elementare  di  Diritto  naturale  o  razionale.  i— III.  Päd,  1848. 

2)  Z« Charit,  K.  fi.,  Bächer  vom  SUate.  2(e  Anfl.  Bd.  V.  fieideib,  1841. 
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Den  dennoch  bei  nftherer  Bekanntschaft  vielfache  Anerkennong  des  Talentes 

uml  Wiesens  zu  voräugcn.  Die  ganze  GcgonoiniMulcrsctuuig  und  AuncUiessviig 
des  VüJkcin  rlitcs  uud  des  Staatenrc{•htt'^  ist  eben  so  unklar,  als  sonderbar. 
Nicht  seit«  11  Mosst  man  auf  kuiun  ciaiibüi  ln'  Sitiizliiuli-^kfiton  und  Schcingründe, 
(so  z.  ß.,  dass  eine  AiisliotVi ung  puliti-cluT  Fliichtliniic  nicht  stattzutiiuU'n  habe, 
weil  si<*  eine  uncrhuibte  liiti  rvLiitioii  in  die  iuiuieii  Angelegenheiten  des  an- 
dern Staates  waxe ;  oder  da>s  ein  Staat!.Ycrtrag  über  ein  UulicitsrecUt  ungültig 
sei,  weil  das  Staatsoberhaupt  die  Pflicht  habe,  den  Staat  nach  den  jeweiligen 
Bedtlr&iisBen  zu  regieren,  auf  eine  Pflicht  aber  nicht  verzichtet  werden  kfinne « 
und  jderf^eiclicn  nielir.)  Die  ganze  Geschichte  des  sogenannten  enrop&tsdieB 
Völkerstaates  ist  nichts  anderes  als  eine  Philosophie  der  Gcsehichte  seit  dem 
Untergange  des  \v<  strömisohen  Kelches ,  somit  einem  Systeme  des  internationa- 
len l^echtcs  <^iiu/.  trcnulaitiix.  Dafn  ircn  sind  abi-r  andere  Kajatcl  höchst  bedeu- 
ten und  die  i'  idif  inu-lit  dv>  Siudiuni»  eines  ganzen  Leben'^.  So  z.  B.  das 
sogenannte  Stnati  iiix cht.  Davon  uieht  zu  reden,  dass  fast  jede  Seite  irgend 
einen  geistreirheu  Geduukcu  oder  eine  gelehrte  Hiuweisuug  giebt.  Freilich 
wird  man  auch  hier  nicht  immer  mit  dem  Ycrfosser  übereinstimmen  könnra ; 
allein  sicher  wird  man  von  ihm  zum  eigenen  Denken  genothigt  sein.  Mit 
Einem  Winic,  Zachariä  bat  auch  dieser  Arbeit  den  Stempel  seiner  ganzen  be- 
deutenden Peisönliihkcit  aufgedrückt,  ili  naen  aber  eine  Abnmdnng  und  ein 
beruhigendes  Abseh Hessen  der  Wissenschaft  entweder  selbst  nicht  gehabt  oder 
wenigstens  nirlit  f^-cbcn  Avollen. 

Eine  hohe  wir-soiiM-haftlirlit'  0»  ileutung  ist  aiuh  bi'i  dem  besten  Willen 
der  Arbeit  von  Dost  rivcanx,  wolrlic  ciiun  Tlieil  sciiK?.  Werkes  über  das 
ofleuLlichc  Kcclil  bildet  nicht  beizulegen.  Es  ist  dieselbe  eiu  gewohuüchcs 
Gompendinm  des  Völkerrechtes  auf  Kant'scher  Gmndlage.  Der  Yorfiuser  bat 
weder  das  Bedürfoiss  einer  innerlich  begründeten  Systematik,  nodi  kann  er 
sich  flb^  die  B^prOndnng  des  Völkerrechtes  durch  das  sol^ective  Bedit  dea 
einzelnen  Staates  erheben.  Im  Udingen  ist  das  Gesagte  sehr  Torst&ndig  nnd, 
die  Iluuptansicht  zugegeben,  im  Einzelnen  richti<r.  i  t  ferner  das  Buch  le- 
bendig gesehrieben  und  in  kurzen  klaren  Sätzt  u  al  g<  ias^t.  Da  nun  aber  auch 
auf  Literatur  oder  sen^t  ;uif  Crl<  hrsamkeit  gar  uielit  abpc!i(tben  ist,  so  kann 
ciue  eitreiitlirhe  lirn  iric i ung  (id-  Wissensehaft  nielit  erkannt  weiden. 

Merkwürdiger  litilieli  als  die  bisher  besprochenen  Durstellungen  aus  reiner 
Ka&t'schen  Schule,  desshfilb  aber  noch  nicht  etwa  turdcrlicher  für  die  Wissen- 
schalt, ist  der  von  Pinheiro- Ferreira  in  einem  eigenen  Systeme  einge- 
nommene Standpunkt  *).  Er  kann  mit  Einem  Worte  als  der  der  radikalea 
Uebertveibnng  der  atomistischen  Staatsau fiiRssung  bezekdinet  werden;  denn  es 


1)  Deslrivaauz,  P.  J.,  TraiM  du  Droil  PnbUc  Binz,  1849.  Bd.  I,  S.  263—112. 

2)  Pinhciro-Frn  cira  ,  s.,  Cou»  de  Droit  Ittteme  et  Bxterae.  Far.,  1830^  Bd.1, 
S.  8—216  und  31  »-48a 
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wird  das  Recht  des  Einzcl-Staates  gegenüber  von  anderen  Staat<  nindividuen  auf 
das  Hücliöte  getrieben,  die  Yerpfliclitung  desselben  als  Theil  cine^  Ganzen  aber 
auf  das  niederste  Maass  zurQckgefülirt.  So  wie  der  Verfasser  in  seinem  Staats- 
,rechto  die  BefogniGse  der  eiiudnen  PersOnlichkett  gegenüber  von  der  GesMom^ 
beit  nngebfllirlich  benrorbebt,  und  dnrdi  eine  atomistiscbe  j^ersteUnng  der- 
selben den  Orguismus  des  Gänsen  ftblbar  beeintrftebtigt:  so  legt  er  muk  im 
T<4kerreclite  anf  die  Unabhängigkeit  und  Souvonlnotät  des  einzelnen  Staates 
ein  weit  grösseres  Gewicht,  als  auf  ein  harmonisches  und  die  Menschheits- 
xweckc  förderndes  Zusammcnlcbt  n  der  Staatru.  Es  spricht  sich  diese  Richtung 
zuweilen  höchst  grell  aus,  so  z.  B.  bei  der  Lehre  von  der  Anerkennung  neuer 
Staaten  oder  aufständischer  Regierungen,  vom  Verkehrsredite,  von  der  Auslie- 
ferung Flüchtiger  n.  s.  w.  —  £s  soll  nun  dieser  Auö'a&sung  Folgerichtiglteit 
ond  eine  gewiflse  Kraft  des  Gedankens  nicht  abgesproehen  «erden ;  ancb  irt 
es  jeden  Fallet  ganx  wttnschenswerth,  die  radikale  Ansieht  nach  im  Gebiete 
dei  Talfcemehtea  in  Wirksamkeit  an  sehen:  allein  die  Wahriuit,  ein  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  ist  hier  nicht.  Es  tritt  der  ganze  Mangel  an  Orga- 
nisationssinn, an  höherer  Lcbensauffaf^sung,  und  vor  Allem  an  GefQhl  fttr 
Pflicht,  an  welchem  diese  Partei  übrrliaupt  leidet,  auch  hier  naditheilig  ent- 
gegen. F.iue  suldip  selbstsüchtige  Atomistik  ist  nimmermehr  die  rein  vernünf- 
tige Lehre  vom  Rechte  gleiclucitiger  Staaten. 

4.  Systeme  des  pOBitiven  TOlkerrecbtes. 

Vor  Allem  ist  hier  dem  HissTerstflndnisse  vomibeugen,  als  haben  dia 
Jetat  in  nennenden  Schriften  das  PoBittve  mit  TfllUgem  Ansschlnsse  das 
PhilosophisehMi  snm  Gegenstände.  Diess  ist  bd  keinon  einigen  Systeme  daa 
Volkerrechtes  der  Fall ;  und  auch  bei  keinem  mOglich.  Wohl  kann  nilmli^ 
ein  aussehliessemi  pbilosoiihisehes  Lehrgebäude  gegeben  werden ,  (wie  die  vor- 
stehenden Werke  bewei>en,  und  wie  es  deren  noch  par  manche  ältere  gibt;) 
allein  blos  positives  internationales  Recht  genügt  nicht  zu  einem  wissenschaft- 
lich organischen  Ganzen.  Wenn  also  hier  von  Darstellungen  4es  positiven 
Bechtes  gegenüber  vom  philosophischen  Völkerrechte  die  Rede  ist,  so  sind 
dnranter  aar  soldha  Terstanden,  deren  Absicht  snnichst  eine  ToOstftndige  Ent- 
nicklong  des  erstem  ist,  ohne  dass  aber  dabei  eine  gSnalidie  Awsschlimiwiin 
des  philosophischen  Elementes  von  ihrer  Seite  irgendirie  behanptet  aiie.  Vial- 
nehr  ist  die  gebührende  Berflcksichtignng  der  phüosophisehen  Lehren  bei  jedem 
solchen  Werke  eine  eigene  wichtipc  Frage. 

Bekannt  ist,  dass  das  von  J.  J.  Moser  dem  Gedanken  und  dem  Stoffe 
nach  begründete  positive  Völkerreclit  zuerst  ,Yon  Martens  geistijicr  aufgefasst 
un(i  auf  allgemeine  GnmdsiUze  ^'el)raclit  wurde;  und  dass  auf  der  von  diesem 
bedeutenden  M  aiine  erufincten  iiulin  in  kurzer  Zeit  hintereinander  Günther  (17b7), 
Schmalz  (1817),  Schmelzing  (1618),  KlQber  (zuerst  1819)  und  Andere  auftra- 
ten and  das  Begonnene  theils  mit  Hflife  kanC^cher  Philosophie  gnmdaitilich, 
theils  geschiehtlich  md  stoilidi  weiter  fttbrtan.    Von  dieeon  ▼enddadflneii 
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Wcrkon  waren  namentlich  die  vnn  Martens  nntl  Klübor  zu  ( ineni  grossen,  weit 
über  Dcutsclilaiul  liiiniusreicliemluii  Ansehen  getlielien ,  wulil  /.um  Theile  getra- 
gen dordi  ihre  Abfassung  in  fnuusösischor  Sprache. 

Lange  blieb  dieser  Zustand;  und  erst  als  die  Masse  von  splleren  Tlial» 
sacfam  und  Grandsützen  immer  grösser  nnd  ihre  B^cksichtigimg  ein  immer 
dringenderes  Bcdflrfniss  wurde,  namentlich  fBr  die  Practiker,  entstand  ein 
neues  nnd  bald  sehr  rüstip  werdendes  Leben  in  der  Bearbeitung  des  positiven 
Völkerrechtes.  Es  wurden  aber  zweierlei  Wetre  eingeschlatrcn.  Einer  Seits 
nänilicli  versuchte  iiutn  die  alten  Aiictoritütcn  duich  Nachträge  und  Vcrbesse- 
runiren  den  m  iu  ii  ncrlürtnissen  anzupusbcn.  Anderer  Seits  wurden  selbstst&n- 
dige  Versudie  geniaciit. 

Es  mOgcu  zuerst  die  Ueberarbeitungeu  von  Martens  und  KIfiber  gevlr- 
digt,  dann  die  neuen  eigenthflmlichen  Leistungen  anf^effthil  werden. 

Was  zuerst  Martens  betrÜEl,  so  ist  es  wieder  Pinheiro-Ferreir« 
gewesen,  wdcher  den  Text  des  weitverbreiteten  Lehrbudiee  mit  forUanfenden 
Noten  versehen  hat  •).    Es  ist  aber  diese  Arbeit  klftglich  verunglückt.  Ucb» 
die  Grösse  und  das  Verdienst ,  welche  sieli  Martens  um  das  positive  Völker- 
recht erwarb,  an  dieser  Stelle  ausführlich  zu  reilen ,  i-t  ilberflüssig.    Es  ist 
allseitig  anerkannt;  und  wer  es  noch   hezweilVln    nioditc.  (kr  möge  einen 
Blick  auf  die  Vorgänger  von  Martens  werfen,  um  den  unermesslichen  Vor- 
scbritt  zu  ermessen,  welchen  der  ächt  wissenschaftliche  Geist,  der  geschmack- 
volle Tact  und  die  grosse  Sachkenntniss  des  göttingerVöIkerrechtsIeluperB  einem 
noch  sehr  im  Argen  liegenden  Fnche  angedeihen  Hess.  Nölhig  abmr  ist  et 
doch,  an  diese  Verdienste  ansdrflcklich  an  erinnern,  weil  m  der  ThatPin- 
heiro  •  Ferreira  dieselben  nach  Form  und  Sache  misskennt.    Nicht  nur  ist 
nämlich  hier  der  Ton  des  Commentators  noch  weit  verletzender,  als  der  von 
ihm  gegen  Vattr!  gebrauchte;  sundern  es  stellt  sich  derselbe  auch  auf  einen 
ganz  falschen  StandimnKt  der  F{eurtlirilung,  nnd  wird  dadurch  beständig  ma- 
teriell ungerecht.    Während  niaulieh  Martens  au^l^l  spnjclicnerniassen  positives 
Völkerrecht  giebt,  und  natOrlieh  nur  für  die  lücliiigkeit,  nicht  aber  auch  fttr  die 
Stttliehkeit  und  Staatsweisheit  der  von  Üm  anfgelundenen  "Beg^  elumrteheB 
hat;  wird  er  fortwihrend  von  Pinheiro-Ferreira  mit  Einwmdnngen  vom  Stand- 
Iiunkte  der  letzteren  Lehren  oder  von  dem  des  philosophischen  Rechten  ftbei^ 
hinfl  und  hart  wegen  seiner  Widersprfldie  gegen  dicee  angelassen.  Anstatt 
dass  der  spätere  llerausgeber  nnd  Commentator  seinen  Schriftsteller  in  Ein- 
klang gebracht  hätte  mit  den  sj)äteren,  somit  jenem  unbekannten,  Thatsarhen, 
schulmeistert  er  ihn  aui  dem  von  ihm  zu  seiner  Zeit  mit  Reclit  und  Rnhni  t  in- 
genomraeneu  Standpunkte.    Es  ist  in  der  That  uidieiireiflich,  wie  ein  scliarfsin- 
niger  Mann  so  vOüig  die  richtige  Auffassung  verfehlen  und  dadurch  die  von 


1)  Martern,  G.  F.  de,  Pricit  du  Droit  des  Geu  inoderoe  de  l'Enrope.  Noav. 
MB.  avee  des  notat  de  Mr.  8.  Pinheiro-Ferreira.  l  IL  Par^  188L 
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ihm  geschleuderten  Vorwürfe  auf  sich  selbst  zurückfallen  lassen  konnte.  Da- 
Bit  soll  freilich  nicht  gesagt  sein,  dass  nidit  unter  den  gdieferten  Koten  euch 
gans  richtige  seien.  Es  fehlt  ihnen  weder  an  Geist,  noch  an  Folgerichtigkeit. 
Gerne  würde  man  daher  dasYerdiautliche  der  Arbeit  aneiltennen,  soweit  eol- 
ehes  vorhanden  ist;  liefe  nicht  der  eben  erwähnte  Grundfehler  durch«  und  mflsste 
man  nicht  die  Misshandlang  eines  höchst  ehienwerthen  Mannes  sdiwer  mies- 
billigen. 

Ki(  hti[;pr  in  der  Auflafisung  der  Aufgabe,  aber  höchst  unzulänglich  iu 
der  Durclitülirung  ist  die  von  Mörstadt  unternommene  neue  Bearbeitung 
von  Klübur's  Völkerrecht  in  der  deutschen  Ausgabe  Das  Werk  ist  in 
Text  und  Anmerkungen  geblieben;  und  der  Herausgeber  setit  sich  Biebt  die 
Bekimpfang,  sondern  die  Beriditigung  und  Ergftnng  vor.  AUein  diese  Fort- 
fthmng  besteht  lediglieh  aus  einaeben,  TerhMtnissmisBig  sehr  wenigen  und 
gewöhnlich  höchst  unbedeutenden  Koten.  In  der  Kegel  enthalten  sie  den  ei- 
nen oder  den  anderen  Büchertitel;  zuweilen  einen  kurzen  Widerspruch  gegen 
einen  Satz  der  Ursclirift.  Von  einer  ci^'entlichcn  Kevision,  Commcntirung  und 
Ergänzung  kann  verständigerweise  gar  nicht  gesj)roclien  werden.  Hierzu  reichte 
weder  das  Wissen  noch  der  Wille  des  Unternelnners  aus,  der,  wie  es  scheint, 
nur  ein  unbefugtes  Gcwinnuutcruehmcu  bei  seiner  liederlichen  Arbeit  im  Sinne 
hatte. 

Besser  sind,  glaoklicbenrelae,  im  Gänsen  die  beuen  selbststindigen 
Werke  ansgefoUen;  obgleich  anch  hier  die  ersten  Anfinge  nicht  ebm  tiel  in- 
sprachen.  —  Es  ist  wohl  nicht  anpassend,  wenn  sie  nach  der  Kalionalitit 

der  Verfasser,  anstatt  etwa  der  Zeitfolge  der  Erscheinung  nach,  geordnet  wer- 
den. Letztere  ist  doch  oft  nur  äusscrlich  und  zufällig,  und  beweist  nicht  ein- 
mal über  den  inneren  Zusaiiinienhaug  der  Schriftsteller,  namentlich  wenn  diese 
ver^chii'denen  Völkern  angehören.  Die  Zusanimenstellung  nach  der  Nationalität 
giebt  mindestens  einen  Begriti  von  dem  relativen  Umfange  der  Thätigkeit. 

80  denn  zuerst  von  den  durch  Deutsche  verfassten  neuen  Systemen. 

Schlimm  genug  erölhiet  hier  denB^en  Pölita,  welcher  den  5tenBand 
seiner  «Staatswissenschaften  im  Liebte  unserer  Zeitf  dem  internationalen  Bechte 
widmete  und  ihn  anch  als  eigenes  Weric  ersdieinen  Hess  *).  Es  ist  schon  an 
einer  anderen  Stelle  von  der  Annseeligkeit  und  Unzulänglichkeit  dieses  Yiel- 
sobrcibers  die  Rede  gewesen,  («.  oben,  S.  141  fg.);  und  so  ist  es  denn  nicht 
nöthig,  das  einzelne  Erzeugniss  weitt  r  zu  besprechen.  Es  thcilt  alle  Fehler 
und  die  wenigen  Tugenden  des  grossen  Werkes.  Iiier  verdient  nur  bemerkt 
zu  werden,  dass  Pölitz,  völlig  sinn-  uud  zweckioserweise,  von  dem  positiven 


1)  Klüber,  J.  L.,  Earopäischcs  Völkerrecht.  2le  Ausg.,  sorgsam  revidirt,  commea- 
Urt  und  bii  zur  Gegenwart  ergäntt  von  C  E.  Mörstadt.  Hadelbg.,  1847. 

S)  Pftllts,  K.  H.  L.,  MÜMhes  («onpliichM)  Yfllk«Taehl;  IMpiomtfie  «ad SM- 
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YOlkenrecble  die  Diplomatie,  d.  h.  die  Lehre  tob  den  Genadten,  oBd  dte 
Staatspnuds,  d.  Ii.  die  Ldire  von  der  Form  der  Geiclilfte,  ale  eigene  miMB- 
scbaften  abtrennt  nnd  sie  jenm  als  gleichgeordnet  inr  Seite  ttdlt! 

Schon  besser  war  das  Haudbuch  von  Saal  fei  d  M.  Der  Verfasser  hatta 
schon  früher  (1809  und  1822)  kurze  Lehrbegriffe  des  Völkerrechtes  ge- 
sehriolMii;  diese  panz  im  Sinne  von  Martens,  also  die  Grundsätze  nur  als 
Abstractionen  der  rcclitliclien  Tliatsarhcn  auftrefasst.  In  dem  spiUereii  ^Vl.•rke 
ist  dicss  nicht  mehr  der  Fall;  er  sucht  auch  für  das  positive  Völkerrecht  eine 
in  sich  berechtigte  Grundlage,  hierbei  im  Wesentlichen  l£ant*8chen  Ansichten 
folgend.  Das  Bach  ist  Obrigeni  nicht  sowohl  anm  Gebranche  der  Miaaer  vom 
Faebe,  als  der  Gebildeten  im  Allgemeinen  bestimmt,  nnd  macht  gar  keinen 
Anspruch  anf  FOiderong  der  Wissensehaft.  Eine  deutliehe,  leicht  lesbare  Iter- 
stellung  und  eine  für  diesem  Zwecke  gaas  genügende  YoUstindi^eit  ilad  die 
hauptsächlichsten  Eigenschaften. 

Offenbar  war  aber  auch  mit  diesem  Frzeutmis^e  noch  nicht  viel  gewon- 
nen; und  mit  Ki'cht  hätte  es  nicht  nur  auffall»  n  können,  sondern  wäre  es  zur 
Unehre  zu  rcclintn  gewesen,  wtnii  die  DciitMlun  tüchtige  neue  BearbeiUxn- 
gen  des  positiven  \  üiJxcrrcchtcä  allen  uuderu  iSalionen,  selbst  denen  anderer 
Wettlheile,  Oberlassen  hatten,  naebdem  doch  ihr  3,i.  Moser  ea  saenk  eidnete, 
Härtens  aber,  Gunther  nnd  Klflber  es  wissenschaftlich  begrtndeten.  Dieaea 
Vorwarf  hat  Heffter  erspart,  nnd  swar  anf  eine  Weise,  welche  den  alten 
Ruhm  nur  steigern  kann  Sein  Lehibneh  vom  juristischen  Standpunkte  aas 
ist  weitaus  das  beste ,  welches  in  irgend  eine  r  Sprache  im  Völkerrecht  besteht, 
und  zwar  sowohl  nach  Form ,  als  nach  Inlmlt.  —  In  formeller  Beziehung 
ist  iiäniüch  vorerst  anzuerkennen  der  i  i(  litige  Lmtang  des  Buches.  Trotz  sei- 
nes K.iilun  liihalics  ist  dasselbe,  durch  Vermeidung  alh-s  unnöthigen  Geredes 
und  rruukcä  mit  dürrer  Gelehrsamkeit,  in  massiger,  für  den  Handgebrauch 
und  für  Yorlesungeu  bequemster  Grösse  geblieben.  Sodaaa  ist  die  eiafoche, 
flbersiehtliche  Eintheünng  des  Stoffes  m  loben.  Ob  die  EintheÜnng  des  YOI- 
kerrechtes  in  das  Becfat  des  Friedens  nnd  das  des  Uafriedeaa,  ftmcr  die  des 
Friedensiechtes  in  Personen-,  Sachen-  nnd  Obligatioaen-Beeht  die*  flr  das 
Wesen  der  Sache  geeignetste  ist,  mag  allerdings  dahin  gestellt  bleiben.  Al- 
lein die  gewählte  ist  leicht  zu  handhaben,  nnd  ist  den  Rechtsgelehrtcn  sonst- 
her  coläufig.  Weiter  zeichnet  sich  aus  die  Glcichmässigkoit  der  Anlage.  Je- 
der trage  ist  nach  ihrer  objecfi\on  ^Vi^!ltigkeit  der  verhältnissmässigc  Kaum 
angewiesen,  nicht  aber  LicblingsgcL'' ustamUn  minder  gerne  Bearbeitetes  ge- 
opfert. Ferner  ist  die  Sprache  klar,  geschmackvoll,  wissenschaftlich  ohne 
ÜerereL  Endlich  ist  in  den  Kaehweisungen  derüterator  nnd  einielner  aehla- 
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gender  Beispiele  gerade  das  leebto  Musb  eingehalten.  Bat  Gegebene  maiM 
aafmeilcsam  anf  die  Quellen  nnd  die  beetm  GewIhnsAmer,  Terdentlieht  und 
verkörpert,  ohne  durch  UeherhftufiiBg  in  erdrftcken.  Allerdings  ainsa  bei  der 
Auswahl  der  angefahrten  Tbatsaehen  und  Bacher  nicht  ans  den  Augen  gehissen 

wenlon,  dass  das  15uch  ein  zunHclist  für  Deutsche  hestiinmtos  ist.  —  Was 
aber  dt  n  Inhalt  betrifft ,  so  kann  wohl  Keinem  der  Eindnu  k  enttrobon  ,  dass 
hier  ein  gewiegter,  vieltarh  durchgebibleter  Recbtsgelehrter  sprieht.  Geübter 
Scbarfsiim ,  gründliclic  (ielelu>anikeit  treten  auf  jedem  Blatte  entgegen.  Die 
BeweistUliiung  im  Einzelnen  iht  s^cliarf,  umsichtig,  wisscnbchaftlich ;  die  üe- 
sammtrichtuug  aber  mit  gesundem  Sinne  auf  das  Practische  gerichtet  Am 
der  Bekanntschaft  des  Veifassers  mit  anderen  Rechtstheflen  eigi^  tkh  die 
Berttcksichtignng  mancher  Materien ,  welche  bisher  fehlerhafter  Weise  im  Völ- 
kerrechte tlbergangea  wurden,  wie  z.B.  der  Verbindlichkeiten  es  delicto,  qpiaai 
ex  contractu  n.  s.  w.;  daraus  ebenfalls  die  sichere  Handhabung  des,  eben  ihrer 
Vielseitigkeit  wegen  so  schwierigen,  internationalen  Privatrechtes.  Das  ganze 
Kriegsreeht,  besonders  auch  die  Lehre  von  dem  Uandel  der  Neutralen ,  ist 
mcibtt  rliatl  bearbeitet.  Es  mögen  idlerding>  aueh  Punkte  mitunterlaufen, 
welche  mau  anders  wünschte:  allein  sie  sind  von  untergeordneter  Bedeutung 
und  beeinträchtigen  den  Werth  des  Ganzen  nicht  merklich.  Am  fohibarsten 
mochte  sein,  dass  das  Becht  and  die  Pflicht  des  humanen  Verkehres  nidit  als 
dies  der  wesentlichsten  Vexhftltnisae  des  Vjttkerlebens  selbststfladig  aufgestellt 
und  im  Zusammenhange  behandelt  ist  Die  einzelnen  einsehlagendoi  SYagen 
kommen  allerdings  jetzt  auch  vor;  allein  nicht  unter  dem  richtigen  Gesichts- 
punkte. Gar  Vieles  würde  durch  die  Einreibung  in  die  Gesammtheit  des  Ge- 
dankens erst  seine  volle  Ib  drntung,  Manches  selbst  Berichtigung  erhalten. 

Bei  solehciii  (uliiigcii  mag  es  denn  sowolil  \om  rein  wissenschaftlichen, 
als  vom  volksthündichen  Standpunkte  aus  erlragen  werden,  weun  man  sich  über 
das  jüngste  deutsche,  von  Oppenheim  gelieferte,  System  des  positiven  Völ- 
kerrechtes >)  nicht  mit  gleicher  Billigung  auszusprechen  vermag.  Vorerst  kann 
von  einem  Systeme  denn  doch  kaum  gesprochen  werden,  indem  ein  solches 
nicht  bloB  efaiiehie  in  einer  gewissen  Ordnung  vorgetragene  Materien,  sondern 
auch  eine  ivenigstens  leidliche  Vollstündigkeit  voraussetzt.  Sodann  ist  es  un- 
möglieh  gutzuheissen ,  dass  bei  jeder  Gelegenheit,  und  selbst  ohne  eine  solche, 
Abschweifungen  in  fremdartige  Staatswissenschaften  eingeschaltet  werden.  So 
z.  r>.  iiolitisclie  Erörteningen  über  die  Fehler  des  deutsi  In  n  rjuiult  s,  über 
Guizot's  Politik,  über  Algier  uder  den  Zollverein,  über  Knlonieen  und  deren 
Beuüizuug;  oder  staatsrechtliche  Bemerkungen  über  Gültigkeit  der  Kcgeuteu- 
haBdbmgen  nach  eingetretenen  Verfossungs-Aenderungen ,  aber  Answanderungs- 
fooht,  innere  Sonverftnit&t  11.8.  w.  Ein  weiterer  Anstand  sind  manche  offenbar 
ftlaohe  Sitie,  1.  B.  dass  dn  Vertrag  einem  Gesetze  derogire;  dass  awei  ge- 
trennte aber  unter  demselben  Obahaupte  stehende  Staaten  auch  bei  der  grOas- 
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ten  iodividaeHen  Unabhängigkeit  völkerrechtlich  dodi  tls  Einheften  encheiiMn; 
dass  die  Gflltigkeit  eines  Vertrages  durch  die  UeberBcbreitimg  der  conBÜtotlo- 
nellen  Befugnisse  des  Ministers  oderFflrsten  nieht  gesdifrftdit  werde,  («fthrend 
der  Verfasser  doch  selbst  swei  Zeilen  tiefer  sagt,  dass  ein  Vertrag  Uber  Gegen- 

stände,  welche  der  Dispositionsbefugniss  der  Confrahonten  entzogen  sei,  nnr 
als  Sponsion  gelten  könne.)  Kndlich  muss  die  Spriulio  und  der  Ton  der 
Sclirift  eiitxi-liiodon  potndolt  werden.  So  faniiliiiro  Kedensartcn ,  ein  solcher 
lier;iu.--t(ir(lrrnil<  r  Liberalismus .  so  wenig  penits^encr  porfiünlicber  Tadel  Wilre 
kaum  in  einem  Zeilungsartikel  erträglich.  Die  Wissenschaft  aber  erfordert 
mehr  Haltung  und  Objectivität.  Gei^t,  Gewandtheit  des  Ausdruckes«  eine  te 
den  Einzelnheiten  nicht  stecken  bleibende  Uebersieiit  können  nidii  nun  Ersatxe 
dienen;  andi  reichen  sie  nicht  bin  nur  Erwerbung  eines  bleibenden  Nameos. 

Keines  der  anderen  Cnltnr-Volker  ist  in  der  litentv  der  Systeme  de« 
positiTen  Reclites  ganz  so  zahlreich  vertreten  wie  die  DentBehen;  doch  ciiid 
nnr  wenige  iliren  Beitrag  völlig  schuldig  geblieben. 

So  denn  zunächst  die  Engländer.  —  Ein  in  nuhrtachcr  Beziehung 
wicliti^'es  Buch  ist  das  von  Oke  Manning  herausgegebene  ' ).  Zwar  kann  es 
al.s  Systtni  nicht  gelobt  werden,  in  so  ferne  die  einzelnen  Theile  äusserst  un- 
gleichartig gehalten  sind,  und  namentlich  der  eine  Gegenstand  des  neutralen 
Handels  nur  See  den  grossem  Theil  des  gaaxen  Werkes  füllt.  Auch  sind  bi»- 
teriell  lange  nicht  alle  Sfttxe  gut  zu  heissen,  welche  der  Vertaer  anfttellt  ala 
ein  unerschrockener  Vertbeidiger  aller  Ansprache  und  Gmnds&tie  der  Eng- 
länder hinsichtlich  des  Seerechtes  in  Eiiegszeiten.  Endlich  ist  das  Bentbam*- 
sehe  Nfltzlii  likf  itsprineii»  eine  durchaus  unzulüssige  Grundlage  des  Rechtes 
überhaupt  und  des  Völkerrechtes  insbesondere.  Allein  auf  der  andern  Seite 
ist  die  ernste,  männliche  Haltung  des  Werkes,  die  gesunde  Logik  des  Verfas- 
sers, seine  anstandige  Polemik  als  erfreulich  anzuerkennen;  namentlich  aber 
hervorzuheben,  dass  es  ein  entschiedener  Vortheil  ftlr  die  scblies&liche  richtige 
Feststellong  des  Völkerrechtes  Ist,  hier  eine  In  ihrer  Art  treffliche  EatwieUnog 
der  Bitcren  englischen  Gmndsätae  Uber  neutralen  Handel  ni  erhalten.  Vfeitans  in 
der  Bogel  werden  bekanntlich  die  entgegenstehenden  Ansichten  Terfoehten  und 
die  Sprflche  der  enf^ehen  Gerichte  und  sonstigen  B^Orden  lediglich  als  Ans- 
fltisse  der  ungerechtesten  Eigensucht  and  ttbcrmftthigcr  Gewaltherrschaft  dar- 
gestellt. Nun  ist  es  aber  offenbar  von  grossem  Werthe,  auch  die  Gründe  der 
Gegner  zu  hören,  und  zwar  nicht  blos  in  den  schwerfälligen  und  immer  nur 
auf  Kiuzelntiille  gerichteten  Ent>cheidungsgründen  der  Gerichte,  sondern  in 
einer  türmeJI  vortrefflichen  zusammenhängenden  Entwicklung.  Isar  auf  diese 
Weise  lä&st  sich  der  wirkliche  Stand  der  Frage  feststellen,  und  erst  naeh  Ab- 
wägung der  beiderseitigenBeweiafUirangen  kann  die  Wissenschaft  eine  wahre  Ans- 
l^chnng  heibeifUiren.  Allerdings  wird  aelbetdie  sefalagendate  theoretische Be- 
weisflkhmng,  fiille  sie  nach  ans  wie  sie  wolle,  nicht  alsbald  eine  aUgemefaiA 
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Bflfolgaig  ibnr  8ttse  mYfegß  bringen.  Wo  das  biteresse  so  yenchieden  md 
BO  gross  ist,  wie  hier  daa  der  Neutralen  und  das  der  kriegführenden  SeeaAdit^ 
da  findet  die  Wissenschuft  wenig  Gehör  bei  den  von  ihr  Yerurtheilten.  AJlein 
desshalb  ist  das  Verdienst  einer  Kichtiu'-tclltmfj  dor  Tlicoric  immerhin  ein  be- 
deutendos, weil  sich  dann  docli  allmülili^'  div  (usittigunp  der  als  wahr  erwie- 
senen Sätze  boniachtigt  und  ein  Zuwiderliandiiii  iniiiier  unmöglicher  macht. 
Ein  Vcrdiensi  ist  es  sogw,  die  Gründe  auch  nur  der  einen  Seite  besser  als 
liidier  dargelegt  wa  haboi,  selbst  wenn  sie  am  Ende  nicht,  oder  wenigsten 
oidlit  in  der  Qu^tsache,  Anerkennung  finden  sollten.  In  diesem  Falle  ist  denn 

^  nnn  aber  Oke  Maaniiig.  Und  d&w  diese  Leistnngen  von  einem  den  Beehte- 
■Indien  nrsprflnglich  fremden,  noch  jungen  Manne  gemacht  worden,  (Manniag 
war  Kaufmann,)  vermindert  sicher  ihr  Verdienst  nicht.  —  Merkwürdig,  za 
bestimmton  Zwockon  hrauclil)ar,  allein  im  Grundgedanken  und  in  dor  Anlage 
verkehrt  sind  die  von  dem  Londoner  Advocaten  Wild  man  verfassten  Institu- 
tionen des  Völkerrechtes  Merkwürdig,  wcU  es  das  einzige  System  des 
Völkerrechtes  ist,  welches  völlig  in  der  Kechtsanschauung  des  englischen  Com- 
mon-law-Juristen  wurzelt,  also  in  aiuschliesslicher  Anerkennung  des  Oewobn- 
heitireditee,  tbergrossor  Aehtnng  geriditlicber  UrtheOe  und  vAlliger  Yenrerfimg 
reehtsphüosopbiselier  Beweisgrtlnde.  Braachbar,  theOs  wegen  der  Anflihmng 
sehr  aablreieher  Fftlle;  tbeib  wegen  der  sehr  grflndlichen  Bearbeitnng  einaelner 
Lehren,  z.  B.  von  der  Nationalitüt  der  Personen  und  Sachen,  von  Prisen  und 
Prisengerichten;  theils  als  Gegengewicht  für  die  entgegengeeetxte  üebertreibung 
jener  Schriftsteller,  namentlich  romanischer  Stämme,  welche  dem  natürlichen 
Rechte  einen  übermässigen  Eiufluss  einräumen.  Verkehrt  aber,  und  zwar  im 
Grundgedanken,  weil  der  Verf.  den  Begriff  des  allgemeinen  Völkerrechtes  und 
dessen  VerhiUtniss  zum  positiven  völlig  missversteht,  dadurch  über  zu  deu  uu- 
begreiflichBten  SUsen  kommt;  nnd  Terkehrt  in  der  Anlage,  weU  absichtiidi 
die  ganze  neuere  Entwicklung  der  Wissenschaft  und  selbst  die  in  den  letatra 
ieebng  bis  achtsig  Jahren  vorge&Uenen  Thatsacheo  unbeachtet  bleiben,  hOch- 
•atens  mit  der  folgewidrigen  Ansnabmo  der  Sprüche  englischer  AdmiralitStsge- 
richte.  Nimmt' man  denn  hierzu  noch  die  schlotterige  Art  der  Beweisführung, 
welche  im  Abscheu  vor  einem  rechtsphilosopldsehen  Grunde  nöthigen  Falles  zu 
einer  blosen  Kützlichkoitsiücksicht  greift,  (die  so  häufige  englische  Sünde,)  so  kann 
mau  wohl  kaum  zu  einem  anderen  UrtheUe  als  zu  einer  Mischung  von  Lob 
und  Tadel  kommen,  i^ine  Vergleichung  aber  der  Art  des  eugUscheu  Kechts- 
gdehtten  mit  der  Torstehendei  dea  englischen  Kafiftnannes  q»richt  wenig  sn 
Grasten  der  landesttblkhen  Bildung  in  der  Bechtswissensehaft.  Ea  mag  wohl 

,  behanptet  werden,  dasa  ein  Bach,  wie  daa  '^dmaa'Mhe,  auf  dem  Festlaade 
weder  lifttte  geschrieben  werden  können,  noch  wollen.  —  Nnr  eine  sehr  ge* 
drlngte  Uebersicht  geben  die  als  besondere  Schrift  herausgegebenen  Artikel  der 
iJBiiicyctopftdia  metropolitana"  Aber  YAlkerrecht  nnd  Gesandtschaftsrecht  insp 
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bewHidere  Ton  Polson  nad  Home*).    Während  die  letztere  AMMadtanf 

eine  an  sich  ganz  brauchbare  aber  durchaus  unsolbäl ständige  und  Icdi<^'lic]i  nach 
deutschen  Quellen  bearbeitete,  kurze  Darstelhing  L'iebt.  welche  nur  für  den 
Anfänger  oder  für  all^^elileine  rk'Kaiintscliaft  mit  dem  (iepcnstande  dienen  kann: 
ist  die  Arbeit  von  Polsun  allerdiims  sell>st^t;iniHtxer.  aber  auch  sachlich  viel 
schlechter.  Es  fehlt  hier  an  den  ersten  klaren  Grundbegritfen  über  das  Völker- 
recht, seine  Arten,  seine  Quellen;  kurz  das  Ganze  ist  unwissenschaftlich  und  in 
der  Grundlage  unsicher.  Yon  den  einzehien  Fragen  wird  namenUidi  das  See 
recht  ansfohrlicher  dargestellt,  und  mit  ipiden  Belsen  englischer  (}eriohts- 
entscheidnngen  ausgestattet  —  Schliesslich  ist  noch,  und  mr  mit  gros- 
sem Lobe,  des  umfassenden  aber  noch  nicht  vollendeten  Werkes  von  P. 
P  h  i  1 1  i  m  0  r  e  Erwähnung  zu  thun.  Das  Buch  ist  mit  ächt  wissen- 
schaftlichem Sinne,  vortrefflicher  juri-tisclier  Methode  und  grosser  Litera- 
tur- uud  Saclikenntniss  geschrielien.  Namentlich  auch  mit  den  deutschen 
Rechtsgelehrten  ist  der  Verfasser  wohl  vertraut,  uud  es  lässt  sich  der 
vohlthätige  Erfolg  dieser  Bekanntschatt  gar  deutlich  bemerken.  Der  weniger 
bedeutende  Theil  ist  wohl  die  rechtsphilosophiscbe  Einleitung.  Kicht  nur  siid 
die  allgemehien  SAtze,  weim  gleich  aa  sich  gesund  und  ehraihaft,  dodi  aD- 
rasehr  blosse  Axiome  ohne  Beweis;  sondern  es  ist  auch  ^  Haogel  an  inaeier 
Durchbildung  /u  rflgon.  Im  Ganzen  -trht  der  Verfasser  niuilich  auf  dem 
Standpunkte  d(r  Kant'>chen  Atomistik;  und  doch  erkennt  er  anderer  Scits  eine 
Weltredits-PHicht  der  Staaten  nn.  Er  zieht  also  nicht  die  nothwendifien  Fol- 
gerungen aus  dem  vt)n  ilim  selb-t  Aufgestellten,  uud  lässt  zwei  sich  widerspre- 
chende Gruudan>ichten  unverbuuden  neben  einander  bestehen.  Hiervon  kommt 
denn  auch ,  daüä  das  formelle  System  keine  Spur  der  weitereu  Auffassung  hat. 
Dagegen  ist  das  GesehiditUdie,  Positive  und  Juristische  des  Werkes  sehr  go- 
nOgend,  zum  Theile  TortreffUch.  Die  Erörterung  Aber  die  Quellen  ist  höchst 
klar;  die  Nachweisung  Ober  die  völkerrechtliche  Yersdiiedeiiheit  der  Staa- 
ten (völlige  Unabhängigkeit,  Halbsouverinitftt,  Real-  und  Personal-Ünion) 
besser  und  vollständiger  als  irgendwo;  vor  Allem  aber  die  Darstellung  der  ein- 
zelnen Abschnitte  und  Lehren  ebenso  stoflreich  als  verständig  und  scharf.  Be- 
sonders schätzenswerth  ist  namcnthch  auch  die  Fülle  von  Nachweisuugen  über 
Vertragsbestimmungen  und  einzelne  beweisendi'  Beispiele.  So  namentlich  im 
intematloualeu  Strafrechte.  Volleudet  wird  das  Buch  ohne  allen  Zweifel,  und 
swar  nicht  blos  in  dar  en|^chea  LÜeralur,  eine  der  ersten,  wo  nidit  die 
erste  Stelle,  unter  aUen  anf  seinem  allgemdnen  Standpunkte  stehenden  Qf* 
atenen  eiunchmen.  Wie  Schade,  daas  der  Yeifasser  nidit  die,  doch  von  ihm 
adbat  eingesehene,  richtigere  OrundaasScht  sich  gans  mr  Klaikeit  brachto 


1)  Polson,  Principles  of  Ibe  Law  of  NsfioiML  To  wUfih  Ic  added  Diplonacf , lif 

Th.  H.  Hörne.  Ed.  '2,  Lon.f,  1854. 

2)  Pbillimore,  R.,  Coiunieulahes  upoo  iat«niaüonal  Law.  L  Lood.,  IbM. 
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ud  nm  in  Beiacr  tacfaUgen  Ait  dnrdiftthrte.  Er  lifttte  tineii  neuen  AMnltt  * 
im  Tfllkemchte  erOfiien  können. 

An  die  Engländer  schliesson  sich  nnturgemäss  die  Nordamorikaner 
Ul.  Es  ist  wohl  niclit  blos  das  änsscrc  Bedürfniss,  sondern  auch  eine  P\)lge 
der  geistipoü  Anlage  des  Volkes,  da^s  in  dor  im  Ganzen  nncli  mangelhaften 
nnd  sparliclien  Literatur  desselben  die  Keclitsgeleliisiunkeit  so  besonders  Iht- 
vortritt,  sowohl  nach  Zald  als  nach  Werth;  und  es  darf  wohl  der  europäische 
JniiBt  noch  viele  und  cigentbamliche  Ikrcicheningen  sdner  Wissenschaft  von 
jenseits  des  Heeres  erwarten.  Bei  dem  Voikerreelite  insbesondere  sind  wfr 
sdion  jetst  ttr  Bedevtendes  Anerkennung  nnd  Dank  sdmldig.  —  Znnleiist 
nämlidi  hat  dev  gelebrte  Amerikaner,  dessea  uufiMsende  geediieihtUdie  Ar- 
beit oben  bereits  gebtthrcnd  anerkannt  worden  ist,  Henry  Wbeaton,  die 
Müsse  eines  Gesandtschaftspostons  auch  zur  Bearbeitung  eines  Lehrbuches  sei- 
ner Lieblingswissenscliaft  benützt  Das  "Work  luit  weniger  Eigonthflmliches, 
als  n)an  wolil  erwarten,  vielleicht  wünschen  möchte.  Offenbar  steht  der  Ver- 
fasser ganz  auf  europäischer  und  zunächst  deutscher  Bildung.  Es  wird  somit 
Wohl  seine  Arbeit  für  seine  Landsleute  mehr  Keues  und  Fremdartiges  haben, 
als  fBr  uns;  nnd  sie  werden  folglich  anoh  mehr  daraus  lernen,  ab  wir.  Der 
dioien  ErkUning  des  Yerbaaen  gemlss  ist  das  Bndi  svnftchst  flBr  angehende 
Biptomatoi  nnd  sonstige  Anftnger  bestimmt  Und  hiein  eignet  es  sieh  anoh 
mek  dem  mässigen  ümfsnge  und  nach  der  einfachen  und  klaren  Darstettnng 
gar  wohl.  Es  steht  nur  ein  Grundbedenken  im  Wege.  Es  ist  diess  die  von 
Wheaton  angenommene  Auffassung  des  Begriffes  und  Wesens  des  positiven  Völ- 
kerrechtes. Ihm  ist  nämlich  dasselbe  der  Inbegriff  der  aus  der  Katur  einer 
GesclJschaft  von  unabhängigen  Kationen  tür  deren  gegenseitiges  Verlialtcii  al>- 
zulcitenden  Rechtsregcln ,  beschränkt  und  niuditioirt  unter  etwaiger  aiigemeiuer 
Zustimmung.  Und  in  dieser  Weise  behandelt  er  aneh  durchweg  den  Gegen- 
stand. Immer  beginnt  er  mit  einigen  (häufig  siemlich  magern  und  auf  der 
Oberfläche  genommenen)  rechtsphflosophiscfaen  Sitnen;  diesen  aber  fOgt  er 
dann  unmittelbar  ab  belegende  Beispiele  oder  elwn  anch  ab  gewohnheitsrecht- 
liche Beschrankungen  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Fälle  bei  aus  dem  wirk- 
lichen Vülkerleben.  Nun  leuchtet  aber  ein,  dass  auf  diese  Weise  weder  ein  ftcht 
wissenschaftliches  noch  ein  practisch  zuverlilssiges  positives  Völkerrecht  zu 
Stande  kommt.  Ein  solches  kann  denn  doch  nur  der  geschichtlich  nachweis- 
bare Ausdruck  des  gemeinsamen  Rechtsbcwusstseins  der  christlichen  Völker 
der  Neuzeit  über  das  Rechtäverhalten  unabhängiger  Staaten  zu  einandw  sein. 
Wie  sollte  da  aber  der  Beweis  dieses  Bewusstseins  nnd  der  Inhalt  desaelbeB 


1)  Wheaton,  U.,  Elemente  ol  International  Law,  wiih  a  skclch  of  the  History  of 
tte  MieBes.  1.  n.  Lond. ,  1836^  —  AuHtr  qpitena  engliidien  und  imwilHmi- 
idMa  Amgaben  und  WachdritelteB  besteht  aneh  ein«,  Veil  selbit  be- 
•orgic ,  französiMhe  BsMbeiuBg;  AbsMns  da  Droit  hManislionaL  LS.  M.  2. 
Lpz.  «t  Par«  1862. 
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gegeben  werden  durch  die  Anfttelhing  irgoid  wddier  beliebige  reditophfloeo» 
phischer  Sätze  und  eine  eben  so  willkflrlichc  BcifQgung  von  einiebien  Thatsap 
eben.  Jene  Sätze  können  recht  wohl  den  Staaten  europäischer  Gesittung  gans 

unliekannt  und  widrig  sein;  die  That^achen  aber  nur  Ausnahmen  oder  Miss- 
briUiche  und  MissKriffo.  Und  selbst  wenn  beides  thatsächlich  nicht  der  Fall 
wäri ,  >"  i>t  noch  gar  kein  IJewcis  geliefert,  dass  sie  wirklich  als  positive  Maass- 
regt'lu  anerkannt  sind.  Es  ist  oben  die  Beiziehung  des  philosttpliischen  Rech- 
tes als  uüthig  unerkannt  worden  zur  Zustundebringung  eines  vollständigen  wis- 
senschaftlichen Systemes  des  positiven  Völkerrechtes.  Allein  es  ist  ein  groBser 
Unterschied  swisdien  der  Eiricfatnng  eüies  Gebftlkes  von  dfinren  Katnnreditn- 
sätien,  dmi  Zwischenrftune  mit  thatsftchlichen  Beispiden  ansgefttllt  werden, 
einem  philosophisi^en  Begrtifen  des  positiven  Reehtsbewiustseins,  wun 
Kritik  desselben  vom  Standpunkte  eines  philosopliisdien  Gedankens ,  endlich 
einer  Aufstellung  rein  philosophischer  Sätze,  als  solcher,  wo  sich  ein  positiver 
Stoff  gar  nic  ht  auftind«  n  liis-t.  Bei  der  vom  Verfasser  befolgten  (fredich  nicht 
von  ihm  zuerst  gobraiiclittu)  Methode  hat  weder  die  Philosophie  noch  die 
Geschichte  ihre  riclitiire  SteJhnic  und  IJedentunp;  und  dass  dann  einem  sol- 
chen positiven  Völkerreclite  selbst  das  Dasein  abgestritten  wird,  ist  begreillicb. 

EigenthUnilich  umehkanisch  und  Uberdiess  htuö'lich  weit  reicher  ist  das 
System  des  pubithen  Vfilkenechtes,  mit  welchem  der  bertthmte  nenyoikerKans- 
1er  K  ent  seine  Darstellnng  des  Hechtes  der  Vereinigten  Staaten  eiOlbiet  >>. 
Eine  so  weit  gehende  Ansholong  fttr  ein  particoUres  Recht  mag-  auf  den  ers- 
ten Bück  Terwnndtflich  etschehien.  Allein  wenn  man  bedenkt,  nicht  nur  dasa 
die  Vereinigten  Staaten  bei  ihrer  Lostrennung  von  Enghund  eine  Beobachtung 
des  eoropäischen  Völkerrechtes  ausdrflcklich  zugesagt  haben;  sondern  dass  auch 
ohne  eine  solche  besondere  Zusage  die  Gerichte  des  Landes  noihwendisj  t'ele- 
gentlich  Fragen  zu  entscheiden  hätten,  welche  auf  völkerreclitliclitr  (irundlage 
ruhen  :  so  kann  die  Berücksichtigung  des  Völkerrechtes  in  einem  den  gesamm- 
ten  Rechtszustand  der  Union  umfassenden  Werke  nur  gebilligt  werden.  Jeden 
Falles  verdanken  wir  der  Ansicht  des  Verfassers  von  der  Kothwcndigkeit  der 
Anfhahme  eine  ,so  aosgezeidmete  Arbeit,  dass  es  sehr  am  nnrechtoi  Oite  wire, 
weiter  nach  der  L«|ptimation  m  fragen.  Diejenigen  Eigenschaften,  welche  am 
aoAdlendsten  nnd  bestimmtesten  in  der  Abhandhing  Kentfs  hervortreten,  sind: 
Wahrheit,  Bestimmtheit,  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstände,  prakti- 
scher Sinn.    Es  ist  dem  Verfasser  nicht  entfernt  um  die  Anfttellung  einer  ta- 
dellosen Schultheorie  zu  thun,  (die  Systematik  ist  ftkhlbar  vernachlässigt;)  auch 
mochte  es  sein ,  dass  der  Verfasser  je  zuweilen  sich  derjenigen  Entscheidung 
der  Fragen  mehr  als  billig  zuneigt,  welche  den  Yortheil  seines  Vaterlandes  za 


i)  Kcnt,  J. ,  Commeotaries  od  American  Law.  5*^  ediu  i  — IV.  New -York, 
1844.  Law  of  Mitlons,  Bd.  I,  8.  1—300  (Obrii^  hii%  mtt  einer  fiber  nMlHwe 
Bliitar  tiutUmMtamAmm  aititthm  ftnÜiiniihlK 
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fhrdan  Tenpiieht  Allein  flbenll  tritt  der  amgenkdaete  Praotiker,  der  in 

der  Abwägung  von  Entsobeidungsgründen  gettbtc  Richter,  der  mit  den  Pr&ju- 
dicien  vertrante  ao^o •amerikanische  Rechtsgelehrte  auf  eine  eindruckmachende 
"Weise  cut}»egon.     Es  giebt  nicht  vich-  Küchtr,   welche  für  den  Verfasser  das 
Gefühl  der  per^ünlicheu  Achtung  in  gleichem  Grade  erweckten,  oder  in  wel- 
cheu  der  Stoff  mit  j^ulchcr  Sicherheit   und  Meisterschaft  geliandhabt  würde. 
Namenthch  gibi  es  siclierlich  im  Völkerrechte  kein  neueres  Werk ,   welches  so 
viele  Kachweise  über  schlagende  Entscheidungen  in  streitigen  Fragen,  so  viele 
ncne  Beziehungen  des  internationalen  Yorkehiw,   beaoodera  im  Seehandel, 
enthielte.    Wenn  irgendwo  das  Wort  „praetiscbes"  Yolkerrecht  an  der  Stelle 
iat,  so  ist  es  hier.   Allerdings  werden,  wie  schon  der  Zweek  des  Baches  es 
mit  sidi  brachte,  sehr  ^ele  amerikanische  FftUe  angeführt ,  und  neben  ihnoi 
nur  noch  die  englischen  Entscheidungen  in  grösserer  Anzahl.    Allein  da  di^e 
beiden  Völker  die  ausgedehnteste  Erfahrung  in  solchen  Angelegenheiten  haben; 
und  da  nothwendig  die  Feststellung  eines  Gewohnheitsrechtes  zum  bedeuten- 
den Thcile  Von  ihnen  ausir«  !u  u  muss :  so  ist  diese,  vielleicht  einseitige,  Be- 
handlung nicht  blos  ein  eiwiliibchter  Beitra«:  für  unsere  Theoretiker  des  Fest- 
landes, welche  nicht  leicht  solche  Entscheidungen  aus  den  ersten  Quellen  er- 
fahren; sondern  sie  ist  nach  in  objectirer  Beiiehung  ein  bei  weitem  Udneier 
wissenschaftlicher  ICangd,  ab  es  anf  den  ersten  Blick  scheinen  mochte.  Kur 
sehr  selten  ist  man  nicht  im  Stande,  dem  Yerfasser  beisustimmen;  nnd  dann  x 
ist  es  meistens  YaterUndsUebe,  weldie  ihn  TerfOhrt.   So  darf  es  x.  B.  nicht 
allzusehr  wandern ,  dass  er  sich  offenbar  den  strengen  englischen  Grandsitsen 
über  das  ganze  Recht  der  Neutralen  zuneigt.    Er  ist  offenherzig  genug,  den 
Gnind  selbst  zu  sagen,  indem  er  den  Amerikanern  zu  bedenken  gibt,  dass  sie 
bald  zu  einer  Hülie  der  Seemacht  herangewachsen  sein  werden  ,  auf  welcher 
nicht  mehr  die  Förderung,   sondern  vielmehr  die  Beschränkung  des  neutralen 
Handels  ihr  Vortheil  sei.    Ebenso  begreift  sich  unschwer,  wie  er  die  engli- 
schen Ansprüche  an  die  „narrow  seas*'  billigt;  haben  doch  die  Amerikaner 
«ine  Ihnliehe  Forderang  hinsichtlich  der  Delaware  Bai.    Oder  die  freie  Ba- 
ntttaong  der  unteren  Stromstrecken  durch  die  hoher  liegenden  Anwohner;  schon 
Ungst  verlangen  die  Amerikaner  die  SchiflGshrt  anf  dem  Lorensstrom  als  ihr 
ans  diesem  Grunde  stammendes  Recht.    Es  sind  jedoch,  wie  gesagt,  dieser 
zweifelhaften  Punkte  nnr  wenige;  die  Schrift  Ist  im  Qansen  eine  hOchst  acht- 
bare und  belehrende. 

Eine  nicht  unbedeutende  Thiitigkeit  linben  die  Spanier  entwickelt,  was 
die  Zahl  der  Schriften  betrifft;  der  wissenschattliche  Werth  freilich  liissl  Man- 
ches zu  wünschen  übrig.  —  Zunächst  ist  das  ausführliche  Werk  von  Pando  *) 
zu  erwähnen.    Erst  nach  des  Vcrfs.  Tod  und  unter  wunderlichen  Schicksa- 

1)  Pando,  J.  Bl.  de,  Eleinentos  dcl  Herccho  Internacional  Mridr. ,  ISI.'J,  4.  (Der 
Verf.  ist  zwar  in  Lima  geboren  und  hat  aach  später  eint'  Zeil  lan^j  als  Verbann- 
ter dort  Stellen  bekleidet;  doch  gehört  er  nach  Erziehung  und  Lebcnsgaog  we- 
Mollioh  Sfaalen  aa.) 
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ten  — >  C0M8  de  Esptfi»  —  «neUenen,  hat  as  meh  Mtierludi  LtadM  ¥«• 
breitnog  gefunden.    Es  verdient  diese  Gunst  irirkUeh  aneb  theilweise,  in  m 

ferne  dem  Verf.  ausgebreitete  Belesenheit  (namentlich  auch  in  der  deutschen 
Literatur),  scharfes,  geistreiches  Urtliril  im  Einzelnen  und  ehrenhafte  Geein- 
nnng  nicht  abgesprochen  werden  kann.    Allein  das  Lob  muss  doch  sehr  be- 
dingt gegeben  werden.    Es  fehlt  nämlich  durchaus  an  dem  richtigen  Begriffe 
des  positiven  Völkerrechte«.    In  jedem  Augenblicke  stellt  sich  der  Verfasser, 
der  denn  doch  äusserlich  gültiges  Kecht  geben  will ,  bei  Begründung  seiner 
eigenen  Sätse  und  bei  Benrtheifang  des  bcsteheiideii  Baehta  odar  «idm 
Schriftsteller  tnf  den  Standpunkt  der  aUerwhJeetivstM  Philoeophie.  So  eat* 
lieht  dann  ein  Oenüsch,  wakhea  wader  EntwieUaaf  daa  allgeaiainaB  Qedaa- 
kaas  noch  Saratellung  des  geflbten  Rechtaa  itt;   and  fibardiaaa  viaUuih  iir> 
kabrtes  Urtbeil  ttber  Bflcher  und  Handlungen  giebt.    Namentlich  wird  im  vn* 
gerechten  Missverstehen  von  Martens  selbst  Pinheiro  -  Ferreira  tberboten.  Dass 
aber  der  Verf.,  gerade  wie  dieser  Halblandsmann,  einer  sehr  rationalistischen 
Schule  des  «»ffcntlichen  Rechtes  angehört  (um  das  "Wenigste  zu  sagen),  verbes- 
sert natürlich  die  Sache  nicht.      Somit  kann  denn   das  Buch  wohl  als  ein 
kennenswerthes ,   keineswegs  aber  als  ein  wesentlich  gutes  im  Ganzen  bo* 
aeichnet  werden.  —    Yen  geringerer  geistiger  Bedeatung  und  sehr  Wh 
gleich  in  der  Anaftthmng  ist  die  Uabaräeht  «her  das  TMkerraekt,  weMM 
Ferrater  aeiner  Saumhing  apaniaeher  Staatarertrige  beigefügt  hat  *> 
IMa  mitgetheilten  &ltae  aind  auf  eine  atftrande  Wdae  iwisdien  Teat  anl 
Koten  zersplittert,  und  die  meiaten  Gegenstände  sehr  kurz  behandelt  Dagagea 
ist  der  richtige  Begriff  des  positiven  Völkerrechtes  festgehalten ;  ist  die,  flbrigens 
unverhfihnissniiissig  ausführliche,  Darstellung  des  internationalen  Privatrechtei 
ganz  brauchbar,  und  die  Zusammenstellung  der  spanischen  Gesetze  Ober  die 
Rechtsverhältnisse  der  Ausländer  bequem.  —     Etwa  unter  dieselbe  Beurthei- 
lung  füllt  R  i  q  u  e  1  m  e '  s  System  "*).    Es  ist  allerdings  ein  Handbuch  des  posi- 
tiven Völkerrechtes  tlberhaupt;  allein  die  Lehren  siud  äusserst  gedrängt  und 
in  derBcgel  ohne  tiefere,  sei  ea  theoreliaehe  aal  ea  geadiiehtliche,  Begrtndaag 
Torgetragen,  and  nnr  die  OberaU  eingewobenen  Angaben  Über  die  baaeaderta 
spanischen  Verb&ltaisse  können  von  answftrta  die  Angen  anf  daaadbe  aiahaft 
Der  Vert  beklagt  sieh  Aber  die  allgemeine  Unkaantniaa  der  apaatachen  Beaa- 
tan,  aelbst  der  Diplomaten,  im  Völkerrechte;  es  wird  aber  wobl  einer  grünfll* 
dieren  wissenschaftlichen  Bearbeitung,  namentlich  auch  einer  Bekanntmachnng 
mit  der  Literatur ,  der  Geschichte  und  der  wesentlichsten  Streitfrage  des  Völ- 
kerrechtes bedürfen,  um  eine  Verbesserung  hervorzurufen.    Aach  hier  ist  das 
istomationale  Privat-  und  Strafrecht  am  besten  behandelt. 

1)  Ferrater,  E.  de,  Codigo  de  Derecho  Tnlcrnacional.  I.  II.  Barcel.,  1846—47.  — 
Die  systematbcho  DarslcUong  des  Vcrfs.  befindet  sich  in  Bd.  D,  S.  149—36?. 

2)  Riquelme,  A. ,  Elcmenlos  de  Derecho  Pubhco  laieraacioaal  con  expiicacioa 
de  tedas  Im  regUu  qae  .  .  e«iisUla|in  «1  DenAe  latsrasitoasl  aspaial.  L  B- 
Hadr.,  1810.—  Oer  swsHe  Baad  «attlU  Aassflge  aas  «aastoaa  wd  TeMgee. 
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Wcidg  M  m  FransoBen  geletolet  Viele  Jifcre  lang  trsr  von  gaf 
IniMm  SdiriftiteUer  dieser  KatioB  ein  selbitBtlndiges  Systen  des  positiTeii 
YOlkerreehtes  beaibeitet,   eis  sieli  vor  kvrser  Zeit  der  vielselnrcibeiide 

Graf  Garden  auch  auf  diesen  Felde  zeigte  <).  Es  kann  aber  kanm  be- 
hauptet werden,  dass  Frankreich  hiermit  seine  Schuld  abgetragen  habe.  Nicht 
nur  hat  der  Verfasser  wenigstens  bis  jetzt  nur  die  Kinleitung  zu  einem  höchst 
umfaBsendeii  Sy>tenic,  dessen  Umriss  er  mittlieilt,  ^eijeben:  sondern  es  besteht 
selbst  diese  grossen  Theiles  aus  Auszügen  frenuler  Arbeiten,  und  von  einer 
wisseuschaftlicheu  festen  Behandlung  ist  gar  Ivt'inc  Rede.  Es  ist  Mancherlei 
sa  lernen  ans  diesen  Mittheüongen,  allein  auf  ein  gutes  System  des  YOlkerrech- 
tes  geben  sie  geringe  Anssidit,  wenn  Je  ttberiiaiq^  das  Werk  fortgesetit  wird. 

Endlieh  ist  sogar,  wftbrend  einaehie  enroplische  Völker  feiern,  eines  Sftd- 
amerikaners  Erwähnung  sn  thon.  FreOick  sieht  das  Werk  des  Andr. 
Belio*)  weniger  des  Inlialtes,  als  des  Vaterlandes  des  Verfassers  negea  die 
Anfinerksaml^eit  auf  sich.  Es  reizt  nämlich  immerhin,  zn  sehen,  wie  ein 
den  gesittigten  Völkern  gemeinschaftliches  Recht  in  einem  so  fernen  Theile  der 
Erde  aufgefasst  wird;  und  wie  viel  voji  unserer  Wissenschaft,  so  wie  was  von 
unseren  Bflchern  seinen  Weg  dorthin  gefunden  hat.  Freilich  ist  die  Probe  in 
dem  vorliegenden  Fall  wohl  nicht  ganz  reiii,  da  der  Verlasser  in  der  unsichern 
und  wcchseUidcn  Eigenschaft  eines  columbischen  und  chilesischen  Diplomaten  län- 
gere Zeit  in  England  sngebraeht  zu  haben  scheint  Sei  dem  nun  Jedodk  wie  ihn 
wolle,  so  hat  sidi  die  junge  Cultur  Sfldunerikals  dieses  Bnehes  nicht  au  sehft- 
men.  Ist  in  demselben  nach  die  Wissenschaft  nicht  weiter  gefördert,  so  Ist  es 
doch  ein  im  Qaaaen  wohlgerathenes  Compeadium  der  Luidesfiblichen  Begriffe 
und  Anaalunen,  und  der  Verfasser  xelgt  eine  tftditige  Benfitasung  seiner  Vor- 
gänger, nameatUch  Iber  \'.atters,  Maitens's,  Chitty's  und  Kent's.  Einzelne  Ab- 
theiliingen  sind  sogar  recht  löbUch,  so  namentlich  Alles ,  was  den  Handel  be- 
trifft. Auffallend  ist  übrigens,  dass  der  Verfasser  sirli  in  seiner  Darstellung 
des  Rechtes  der  Neutralen  zur  See  vöUig  an  die  englischen  Ansichten  an- 
schliesst.  Mag  diess  nun  eine  Folge  der  AuctoritiU  von  Chitty  und  von  Keut 
sein,  oder  seines  Aufenthaltes  in  England:  jeden  Falles  hätte  eine  unbefltn- 
genere  Erwägung  derOrflfide  der  Neutralen  erwartet  werden  kflnnen,  da  sicher 
■eeh  Jahilinnderte  lang,  wenn  aieht  «berhaapt  immer,  die  sttdamerikanisAeB 
Staaten  Ihrsn  Vortheil  in  der  mögUehsten  Freiheit  der  nestralen  Flagge  su 


1)  Garden,  Comte  dir,  Code  diplomatique  de  l'Europe ,  ou  priocipes  et  niaximc« 
du  Uroil  des  Gciul  1,  1.  Pai.  (Ibö2).  —  £ü  sei  bei  diener  Uelcgcubeit  ein  cnt- 
•efaiedcntr  Tadel  über  die  fible  SHte  di«M«  SehrilMdlan  ausgesprodMa ,  i^«a 
BAeheni  kdne  Jahrenihl  vomifelien.  Diese  zu  wiai«i,  ist  in  manchen  Fragen 
der  äusseren  Ordming  and  selbst  der  WisMBscbsft  onenlbehrUch.  Welchen  Sun 
aber  hat  denn  die  Vorschweigun^? 

2)  Bello.  K.,  Principios  de  Derecho  defleslas.  Opera  pubUc.  cii  Santiago  de  Chile, 
rdinpr.  et«.  Per.»  1840,  16;  naeve  edle.,  Madr.,  ISU. 

96* 


Digitized  by  Google 


404 


Die  neoerc  liieratur  dct  Völkerrechte«. 


sadien  Lftben,  somit  die  Anerkenniug  von  Gmidsfttwn,  «elolM  «l»eii  so  be- 
stritten als  iliiiiii  iiaditbeilig  sind,  noch  lange  keine  Eile  gehabt  hätte.  Audi 
darf  man  sicli  darQbcr  wundern,  da^ä  die  Lehre  von  der  Unabhängigkeit  em- 
pörter Kolonioon  und  \on  deren  Anerkennung  von  Seiten  anderer  Staaten  so 
dürftig'  nbut liamlell  ist,  h^tlilie.sslich  nocli  die  Iknu  rkunj,' ,  dass  das  über  in- 
teruutiuuales  Privalrccht  Gesagte  su  verwirrt  und  ui^uriütiäcb,  als  möglich  ist. 

m. 

Monographieen. 

Aber  nicht  blos  in  Systemen  und  miltelsjL  derselben  baut  sich  die  "Wis- 
senschaft auf.  Eine  in  Bliithe  stehende  Disciplin  zeigt  auch  eine  entspre- 
chende Menge  von  Einzelnschrifteu.  —  Nur  als  ein  gQnstiges  Zeichen  nnd 
als  ein  erfreuliches  Mittel  vollsUndigster  Ausbildung  kann  es  daher  anfjBenom- 
men  werden,  wenn  das  Ydlkerrecbt  in  dem  hier  besprochenen  Zdtabschnitte 
reichliehe  Erörterungen  einzehser  Fragen  in  eigenen  Schriften  erhalten  hat 
Kamentlicli  in  einer  Beziehung,  freilich  einer  im  praktischen  Leben  tSglich  sor 
Anwendung  kommenden  und  dennoch  fast  ganz  vcrnaclitlieiligten  Frage,  — 
nämlich  im  internationalen  Privatrcchte  —  ist  ein  fa!^t  Oberschwänglicher 
Reichthum  über  uns  ciii^'cbrocljen.  Es  werden  im  Folgenden  diese  Schriften 
in  rasihcm  Zuge  und  geordnet  nach  den  Gcgrnstrmden  voi übergeführt  werden, 
jede  derselbt^n  mit  einem  kiu/en  Urtheile  begleitet.  ^Venn  aber  nanuntliih 
in  dieser  Abtheilung  die  BOchcr.^chau  nicht  zu  unbedingter  Vollständigkeit  ge- 
langt sein  sollte,  so  wird  eine  billige  Beurthcilung  diess  nicht  allzuhodi  anrechnen. 
Solche  Bearbeitungen  einzelner  Fragen  erhalten  oft  eine  pur  örtliche  Yeibrel- 
tong,  Tcrschwinden  leicht  wieder  ganz,  kommen  auf  keine  Weise  zur  Öffent- 
lichen Eenntniss. 

].  Diplomatische  Agenten  nnd  Diplomatie. 

In  allra  Zeitaltem  und  auf  allm  GetittigungsstnfeB  waren  die  TÖlker> 
rechtlichen  Beamten  Yon  grosser  Bedeutung.  Von  ihrer  Eiuidit,  ihrer 
Geainnnng  und  ihrer  Geschicklichkeit  hieng  tanmer  grosses  Wohl  and  Wehe  ab; 
die  genaueste  Feststellnng  ihrer  Rechte  und  Pflichten  war  Bedingnng  eines 

friedlidien  Verkehres  unter  den  Staaten.  Namentlich  aber  hat  sich  die  Bedeu- 
tung der  diplomatischen  Personen  und  Verhältnisse  immer  mehr  gehoben,  und 
ist  die  Reglung  des  von  ihnen  nnd  gegenüber  von  ihnen  zu  IJeobacht enden  im- 
mer bestimmter  ^(Wordeu,  seitdini  die  ununterbroehenon  Ueziehungen  der 
Staaten  zu  ( iiiaiidi  r  stiln  nde  Aeuiter  verschieden!  r  Art  viianlas>t,  und  die 
immer  zahlieicheren  Verbindungen  der  einzelnen  Untertlianen  mit  dem  Aus- 
lande die  Geschäfte  nach  Art  und  Menge  ins  unendliche  vermehrt  haben.  Na* 
tflilich  hat  sich  auch  die  Literatur  dieses  reichen  Feldes  benichtigt ;  ja  es  iit 
dien  im  Uebermaane  geechchen.  Der  Babiiften  Aber  Geiaadle  vaA  Coimilit 
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Ihre  Beehte  und  Gncbifte,  Cftremoniel  und  Formen  sind  nnz&hlige  von  Albe- 
ricits  Oentilis  nnd  Wicqnefort  an.  Man  sehe  nor  bei  Ompteda  und  Kampte. 

IBb  ist  somit  sehr  wahisehdnlich,  dass  die  neuenraehte  Thfttigheit  im 
Völkerrechte  jeden  Falles  die  Beamten  nicht  Itborganfien  haben  würde,  auch 
wenn  sich  nichts  ■Wesentliches  in  ihren  Verhältnissen  vt  riiiifU  rt  Imbrn  sollte. 
Da  nun  aber  überdiiss.  abirt  sfheu  von  einzelnen  Eiitwi  ■klniipi  u  der  (ioandt- 
ßchaffsrerlites  im  engem  Sinne,  das  Consulatwescu  in  dicvoni  Jahrhundcrtt'  eine 
frtlher  ganz  unbekannte  Kedeutunpr  erlialten  liaftc:  so  war  eine  neue  Brarbei- 
tong  dieser  Abtlieilung  der  Völkerrechts  -  Wisscuj-chaft  wirklich  liedürJniss. 
Dasselbe  ist  desn  auch  reidifieh  befriedigt  worden ;  es  liegen  viele  Werke  nnd 
fwar  der  verschiedensten  Art  vor. 

Vor  Aflcm  Schriften,  welche  den  ganzen  Geschäftskreis  der  diplo- 
matischen  Agenten  in  seinen  sämmtUehen  Beziehungen  systematisch  umfassen.  — 
Der  6e(l:iiike.  d:*  ^  r  (lattung  von  Beamten  eine  ausreichende  Belehrung  über 
die  sachlichen  und  die  formellen  Aufgaben  zu  ertlicüen,  ist  ein  sehr  natür- 
licher. Selbst  den  Unterrielitetsten  und  GeObfe-fm  kann  zu-  Zeiten  ein  solches 
HOlfsniittel  mit/lieh  sein;  noch  mehr  natflrJicIi  den  weniger  gut  Vorbereiteten 
und  den  Anfangern.  Letzter(>s  um  so  mehr,  als  niir  allzu  oft  die  Vorbereitung 
für  CHI  vüikerrechtlicJies  Amt  höth-st  mangelhufl  ist.  "NVir  wollen  nicht  einmal 
Ton  Generaleu,  Hoflenten  oder  StändemitgUedon  reden,  wdchc  mit  einem  Male 
nnd  ohne  alle  frühere  Beschäftigung  in  auswärtigen  Geschäften  mit  einer  Sen- 
dung beauftragt  werden  können,  oder  tou  einfachen  Kaufleuten,  welchen  ein 
Consniut  tbertragen  wird.  Aber  seihet  die  fnr  die  TölkerrechtUcbe  Laufbahn 
bestimmten  jungen  Leute  werden  in  den  meisten  Fnlli  n  bö(-h<t  ungenügend  in 
dem,  was  sie  einst  zu  wissen  brauchen,  unterrichtet.  Die  Universitüten  geben, 
bei  der  kleinen  Zahl  der  zu  solchen  Studien  Geneigten,  gar  dürftige,  wenn 
irgend  eine,  (W-legenlieit  zur  Ausbildung;  (ine  eigene  diploniati-<  he  Akademie 
ab(  r,  wie  sie  zu  ihrer  Zeil  J.  J.  Moser  in  Hanau  oder  Korlj  in  Strasburg  er- 
richtet hatten,  besteht  gegenwärtig  nirgends  in  der  ganzen  Weh.  Sei  nun 
aueh  ein  Buch  nur  eine  mangelhafte  Aushälfe,  »o  ist  ea  doeh  unter  aoldien 
Umständen  ein  wahres  BedOrfniss. 

Die  neuen  Werke  zerfallen  aber  wieder  in  solche,  welche  sowo.hl  6e- 
Bundte  als  Consnln  beräcfcsicfatigen;  in  solche,  welche  ausschliesslich  die 
Gesandten  L  e.  S.,  und  endlich  in  diejenigen,  welche  nur  die  Consuln  be- 
handeln. 

Von  der  ersteren  Gattung  ist  vor  Allem  zu  nennen  die  von  K.  von 
Martens  bearbeitete,  jetzt  bereits  in  einer  Keihe  vuii  Aiitlagen  erschienene, 
Anweisung  für  Diplomaten       Der  erste  Band  enthält  eine  ausführliche  tbeo- 


1)  MartTis,  Ch.  de,  Lc  Guide  difiloinniique ,  Prrfcis  des  droits  et  den  foncUona 
des  Agents  Diplomaliqucs  el  Consulaires.  fid.  4"»«  enüer.  rcfcMidui-.  I.  II.  Par.  et 
Leipz.,  1861.  Es  gicbt  von  diesem  Werke  auch  eine  uobetuglc,  mit  Recht  vom 
Tofasier  Tcriiognalo  Ausgab«  von  Hotfmaana.  Paris,  1837,  3  Me. 
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retiscbc  Abhandlung  Qber  Aufgabe.  Stellung  und  Rechte  sämmüicher  Arten  ▼<« 
diplomatischen  Agenten,  kurz  ein  Gesandtschaftsrecht;  der  zweite  dagegen  ein« 
Anweisunff  r.m  Abfassung  der  verschiedenen  völkeireclitlichen  flblirhen  Schrift- 
stücke und   znlihciclH'  Mustcrbci^ipirlc  von  xijrlicn.     Das   anfänglich  (IS23) 
ziemlich  unbedcutfiulo  Hucli  b;it  sich  allniahlig .  nanientlii'b  in  seiner  neuesten 
Ausgabe,  zu  entschiedener  lirauthburlvcit  erhoben.        ist  auch  jetzt  noch  uicht> 
£igcnthamliches  und  Tiefes;  alleiu  es  darf  Anfftngeiii  mit  Vertrauen  empfohlen 
werdeD.  —  Eine  andere  einschlägige  Schritt  ist  das  oben  8. 88S  mImmi  mter 
den  Grundrissen  angeführte  sogenannte  System  der  D^lomati«"  tob  Winter, 
wdehes  die  sAnmtlicben,  einem  diplomatischen  Beaarten  nfitUfm  rrrhtlichw 
und  politischen  Kenntnisse  unter  diesem  Gesammtnamen  mammieBmtdUtB 
sucht,  aber  freilidi  keinen  Stoff,  sondern  nur  Eintheilungen  nnd  Paragraphen» 
Ueberschriltcn  liefert,  nnd  somit  zu  wenig  ntltze  ist.  —  Drittens  gehört  hier- 
her F.  de  (  ussy":   alphabetisch  proidiiete  Kncyklflpädie  aller  auch  nur  ent- 
fernt in  das  Cics«  ii;itt  de?  Diplomaten  einsthlagenden  Gegenstflnde  *);  somit 
ein  Wörterbuch  und  kein  Sybtem.     An  Vollständigkeit  des  Umfanges  fehlt 
es  nicht;  allein  die  einaelnen  Artikel  sind  zum  grössteu  Theile  sehr  kurz ,  ge> 
wöbnlich  kaum  etiras  mehr  als  eine  WorterUftrung.  Der  Gedanke  ist  nicht 
schlecht,  allein  die  Ausführung  misshingen.  —  £ndUeh  muss  noch  das  Bügken 
Garcia  de  la  Yega  für  Junge  belgische  Diplomaten  Jeder  Art  besonnen 
berechnetes   Handbuch   aufgefflhrt  werden        Es  gchlieett  «idi  dainnlb« 
zwar  auch  sowohl  in  der  Form  als  dem  Inhalte  nach  sehr  entschieden  an 
das  allgemeinere  "Werk  von  Martens  an;  dennoch  hat  es  seinen  eigenen  Wefth, 
weil  die  einsclilaijciuieu  belgischen  Einrichtungen  und  (lesetzc  ausführlich  gegc» 
bcn  und  put  verarbeitet  sind.    Hicrdurcli  cibiilt  da»  Ganze   für  jeden  Leeer 
Leben  und  Lnniittelbarkeit,  abgeseheu  \im  etwaigem  praktischen  Gebrauch. 

Bios  auf  die  Verhältnisse  der  Gesandten  im  engerenSinne  beschran- 
ken sich  die  Schriften  Ton  dem  Graven  von  Garden  ^,  Snonekaart  van 
Schaubnrg^),  Miruss  *),  Grenville  Murray      L.  Gesaner  ^  und 

1)  Cussy,  F.  d«,  Didionnsire  on  manoal-lttdqaa  da  Oiplomsie  et  da  CoBsoL  ifs, 

1846. 

2)  GarciadelaVega,  D.  de,  Guide  praüque  des  Agens  politiques  da  Mioiilcn 
des  «IBiiret  dtrsngires.  Brar,  ltfS2. 

3)  G  a  r  d  e  n  de  ,  TraHÖ  compict  de  Diplomatie,  ou.  th^orie  gidtttels  des  rdatieOB 
exli'riniires  des  puissanccs  de  TEurope.  1 — III.    Paris,  1833. 

4)  Snuuckaert  van  Schauborg,  Bar.  A.  C,  Oiss.  de  Legatts  rebasqoe  ab  bi« 
agendu.  Traj.,  1827.  SpUer  vom  Verf.  überarbeitet  a.  d.  T.:  EaMÜ  s.  L  Minisü« 
pubUm.  A  la  Haye  «t  AnsL,  183Sw 

6)  Ilirvsi,  Alex.,  Das  europftische  Gesandtacbaftsreeht,  nebit  einem  Awfc^fig*  v«a 
dem  Gesandtccbaftnrccbt  des  d.  Bandts,  «iner  Bfieherinnd«  und  «idaa  BnBigil 
1.  n,  Lpz ,  1847. 

6)  Grenville  Murraj,  £.  C,  Droits  et  devoir»  de«  luiToye«  diplomatitnM.  Londr., 
1183. 

1)  Gessner.  L.,  de  jve  oaeris  Lifrti  et  LsgelM  HaL  Sab,  Itll. 
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Wurm  *).  Eine  grone  Bereichervig  des  Wissens  oder  Denkens  ist  freilich 
durch  dieselben  im  Ganzen  nicht  gewonnen ;  die  Mehrzahl  sind  vielmehr  blose  A»- 
fftngerversuchc.  —  Das  Werk  von  Garden  hat  violo  Aehnlichkeit  mit  der  oben 
besprochenen  Schrift  von  Martens,  fasst  aber  seine  Aufgabe,  vielleicht  nicht 
eben  ganz  richtig,  noch  etwas  weitläufiger  auf.  indem  es  sich  nicht  auf  eine 
Darstellung  dei>  Gebundt&chaftbrcchtes,  nicht  einmal  auf  die  de.>  gesammten 
T<il]MmehteB  beMhitnkt,  sondern  aneh  moA  fliaea  Begriff  von  allgemeinen  staats- 
raflhtlklMH  GimdeitMi  beinbriageD  «Mfct  Auch  Uer  Bind  UnBter-Acteaetfleke 
beiHgeliew.  Vwt  das  Iiob  einer  leisiigeii  Entlingeschiift  kann  omb  der 
AfMt  SMNMJMCrt  TM  Schanbnrg'B  beOegea.  Sae  in  Biaiidbgdiem  nnd  andarea 
laickl  loginglichaa  Quellen  n  Findende  ist  hier,  im  Uebrigen  gaas  TanMadig 
lad  geordnet,  zusammengetragen.  —  Einen  bei  weitem  grösseren  Anspruch 
auf  eine  streng  juristische  Behandlung  macht  wohl  Miruss;  allein  das  sehr 
SttsfQhrliche  Werk  ist  doch  auch  nicht  eben  sehr  hoch  anzuschlagen.  Der 
Verfasser  hat  seine  Darstellung  mit  veralteten  und  unnützen  Ilinzelnheiten  tiber- 
laden, entbehrt  offenbar  jeder  unmittelbaren  Auschauung  der  gesaudtächafthchen 
Zost&ade,  and  ist  sebwerfiUUg.  Das  Bftehenreneichniss  ist  allerdings  ziemlich 
▼«Usttadig;  das  eiaiige  Terdieast  aber,  welches  aach  Oaiptada,  Kaaiptz,  EIA- 
bor  BL  A.  hier  aa  eiwaiten  var,  alaiUeh  eine  kane  aad  sefalageada  Wirdi- 
gaag  jedes  der  genaantca  Scbrifkea,  geht  ihm  gaas  ab.  ~-  Die  kleiaa  Schrift 
GrenviUe  Hniray's  ist  kaum  des  Nennens  werth.  Wahrscheinlich  hat  auch 
dir  jonge  Verfasser  nicht  sowohl  eine  Berichtigung  nnd  Bereidienug  der 
völkerrechtlichen  Lehren  beabsichtigt,  als  eine  persönliche  Nachweisung  fleissi- 
ger  Studien.  —  Auch  Gessncr's  Abhandlung  über  die  Rtclite  der  Gesandtin- 
neu  ist  nur  eine  akademische  Probearbeit.  Der,  eben  nicht  zu  den  wichtigsten 
gehörende,  Gegenstand  ist  schon  von  F.  £.  von  Moser  ausftihrlich  und  mit 
groöser  Gelehrsamkeit  behandelt  worden;  und  seitdem  öbergehen  ihn  in  der 
B«id  iiittrikibarB  Sjsleaie  dea  Y^Sikerrecbtes  oder  gar  des  qeaaadNfhafH 
feehAaa  aieht;  so  denn  aameatUeh  satetst  noch  Minus.  Stoff  und  Begela  waren 
aeayt  Uagst  haisa«««t ;  aad  was  etwa  voa  aanen  BeispieleB  oder  Fragea  ia 
der  jilal,  vorliegenden  (im  Uebrigen  gaas  fleissig  bearbeiteten)  Sehrift  beige- 
braeht  ist,  dadert  in  der  Sache  nichts.  —  Dagegen  ist  allerdings  Wnrm's  Un- 
tmochuag  ttber  den  Rang  der  diplomatischen  Agenten,  namentlich  Aber  die 
Stellung  der  Residenten,  eine  schöne  Arbeit.  Auch  hier  beweist  der  Verfasser 
sein  ausgebreitetes  geschichtliches  Wissen  und  seine  feine  Geschicklichkeit,  das- 
selbe auf  die  genaueste  Feststellung  völkerrechtlicher  öatze  und  ihrer  Abscbat- 
tuugen  anzuwenden.  Es  ergiebt  sich,  dass  die  Frage  Aber  die  verschiedeaea 
Bangklaseea  der  Geeaadtea  itwar  Jetst  ia  der  BUnptaaeha  leidlieh  geordnet  ist; 
dBM  aber  dl«  IMage  weder  so  eiafceh  UsgiB,  aoeh  so  aaibesMtteB  siad,  wie 


1)  Wwrn,  C  F.,  Uebir  dm  Baif  djglwtlisebsr  AgialM.       dir  m  Mehr. 
m  SlaataMfal.  1861.  E  8  aad  4. 
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diesB  in  den  Handbüchern  gelehrt  xa  Verden  pflegt  Abhandlungen  aeaar  Art 
sind  ein  wahros  Vcrdieust  um  tlic  genaue  Richtigkeit  der  Wissenschaft 

Weit  bedeutender  sind  die  Schriften  über  das  Consulatwesen. 
Dif'stT  Gegonstand.  welcher  früher  lange  nicht  die  gehörige  Beachtanc:  und 
durch  die  Srhrilttn  \nn  Stock,  Warden,  Borel  u.  s.  w.  wenigstens  niclit  die 
bestmögliche  Erörldiiiig  gefunden  hatte,  ist  in  den  jüngsten  Jahren  in  eiuem 
ausserordentlichen  Maasse  bearbeitet  worden.  Schriften  über  das  Consulatwe- 
aen  sind  ordentlich  Stehe  der  Liebhaberei  geworden;  und  auodie  Staaten  be- 
sitzen  jet2t  nicht  blos  Eine  tflchtige  Schrift,  aber  die  Bedite  und  Qesehlfte 
ihrer  Gonsoln.  Wenn  es  aof  solche  Weise  auch  des  Guten  sn  viel  m  werden 
droht,  so  ist  diese  reiche  Thati^eit  doch  sehr  erhUrlich.  Immer  mitor  deloil 
iüch  der  Wdtverkehr  nus;  in  immer  grosserem  Maasse  finden  sich  die  Staaten 
veranlasst,  ihren  gewerbenden  Bürgern  auswärts  Hülfe  und  Schutz  angedeihen 
zu  lassen;  immer  häufiger  werden  Consuln  auch  zu  unmittelbar  völkerrechtlichen 
(iesehaften  verwindet.  Somit  ist  denn  auch  eine  genaue  theoretische  Erörte- 
rung ihrer  Stelhiug  von  sici'jender  Bedeutung :  wo  denn  nur  zu  bemerken  steht, 
dass  gerade  die  ersten  Ilandelsvölker  das  Bedürfniss  einer  literarischen  Ord- 
nung dessen,  was  bei  ihnen  schon  längst  in  Ucbung  ist,  weniger  zn  fflfalea 
sdieinen ,  als  die  jetzt  erst  in  grossere  Thfttigiceit  eintretenden  oder  sieh  iBr 
solehe  bereitenden. 

Vorerst  nnd  vor  Allem  sind  diiiienigen  Werke  zn  neimen,  welche  das  Cowolatp 
wesen  überhaupt,  d.  h.  ohne  Beziehnng  auf  die  Vorschriften  nnd  Verhiltnisae  efnea 

einzelnen  Staates,  abhandeln.  —  Zunächst  das  grosse  und  wirklich  staunenswertlie 
Handbuch  für  Consuln  von  A.  v,  Miltitz  An  allgemeinen  Schriften  über  die 
Rechts- und  Geschichts-Yerhältnisse  der  Consuln  hat  es,  wie  gesagt,  schon  früher 
nielit  gefehlt.  Allein  wie  viel  doch  noch  in  der  Sache  zu  thun  war,  zeigt 
eigentlich  er&t  das  oliengenannte  vorlrefifliche  Werk.  Leider  ist  zwar  dasselbe 
Sicht  gaai  vollendet,  indem  die  vom  Verf.  verheissscne  Theorie  des  Consulates  fehlt ; 
allein  schon  anch  das  Gegebene  ist  des  höchsten  Lobes  werth.  Kvr  selteii  in 
der  That  ist  eine  solche  GrOndUchkeit  mid  eine  solche  stennenswerthe  Geleiv- 
samkeit.  Das  Buch  ist  ein  wahrer  Schatz  Ar  die  wichtige  Klasse  von  Mimt- 
lichen  Beamten,  zu  deren  ünterweisang  es  bestimmt  Ist;  nnd  es  bedarf  ein 
Consul,  welcher  in  einem  verlorenen,  von  jedem  gebildeten  Verkehre  abge- 
schnittenen Orte  leben  mnss,  kaum  einer  weitem  Bibliothek  in  seinem  Fache. 
Aber  auch  für  Theoretiker  und  Praktiker  in  sonstigen  weiten  Kreisen  gewährt 
es  reichlichste  Belehrung,  üiamentlich  muss  es  auch  als  ein  geschichtliches  Werk 


1)  Miltitz,  AI.  de,  Maavel  de«  Conralf.  Bd.  I,  a.  n.  d.  T.  Tahlera  da  dMefe- 

ment  des  inslilnlioDS  judiciaires  et  adminislratives  criien  pour  i'alUild  da  commerce, 
ainsi  que  de  la  lögislation  commercialc  ol  maritime  des  principaux  ^lals  de  l'Eu- 
rope  et  de»  K.  U.  de  rAm^rique.  Bd.  II.  Abtb.  1  u.  2,  a.  u.  T.  Des  Cousuls  ä 
tännger ,  tcls  qu'Ui  oot  4nA  uslUn^s  par  les  priacipitts  <teli  d«  IVonp«  «te. 
Lond.  and  Berlio,  1837^-^ 
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von  grossrr  Bcdoutuni,'  anerkannt  werden,  welches  der  ernsten  Beachtung  un- 
serer Gcsdiichtsforselier  über  das  Mittelalter  gar  sehr  werth  ist.  Soweit 
das  Handbuch  vorliegt,  zei-fällt  es  in  drei  wesentlich  verschiedene  Abthei- 
lungen. Die  mte  giebt,  was  sehr  zweckmissig  ist,  eine  genaue,  dea 
Quellen  entnommene  DanteUung  der  H&ndds  -  Gerichte  und  Handds- 
BeliOrden  in  allen  enroplischen  Seestaaten  und  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten Ton  Nord-Amerika.  Die  zweite  Abtbeünng  entlittt  eine  Tortreffliche 
Geschichte  der  Entstehung  der  Consniate  zuerst  im  Horgenlande,  dann  aber 
auch  in  Europa.  Von  ihr  namentlich  gilt  das  oben  ausgesprochene  Lob  der 
Gelehrsamkeit  des  Verfüfsers.  In  der  dritten  Abtluilnng  endlich  wird  die 
Gesohiobte  und  der  jetzige  Stand  sämmtlirber  einzelner  Consulate  der  mehr- 
crwiihnten  Staaten,  wie  sich  diess  aus  den  Vertragen  oder  sonstigen  Staats- 
acten  ergicbt,  mit  einer  stauucnswerthen  Vollständigkeit  und  unter  genauester 
Nachweisung  der  einseinen  Quellen  gegeben.  Der  Gedanke  an  die  auf  Aeeen 
Theil  des  Werkes  verwendete  Uflhe  kann  in  der  Thal  schwindlig  machen;  und 
sicherlich  ist  man  durdi  sie,  so  wie  durch  die  Qhrigen  Abthdlungen,  zu  dem 
Urtheile  berechtigt,  dass  dieses  Handbuch  eine  der  der  gediegensten  Arbeiten 
ist,  welche  die  ganze  Literatur  des  Völkerrechtes  aufzuweisen  hat  —  Hidlt 
auf  gleicher  Höhe  stehen  die  weiteren  allgemeinen  Werke  von  F.  von  Cussy «), 
Bursotti^),  Letamendi^),  Jochmus*)  und  Oppenheim  wenn  schon 
auch  ihnen  Vordienste  nicht  abgesprochen  werden  sollen.  —  Das  erstere  zer- 
fällt in  zwei  Abtheilungon.  Die  eine,  kflr/ere,  ist  eine  systematische  Abhand- 
lung von  den  Rechten  und  Geschäften  der  Consuln  überhaupt.  Die  andere 
giebt  tbeils  den  wörtlichen  Text  der  Amtsanweisungen  ftkr  Consulate,  wie 
dieselbea  Ton  dreizehn  der  bedeutendsten  Staaten  erlassen  sind,  thefls 
Aussage  und  Zusammenstellungen  der  Gesetze  und  Vorschriften  von  neun  an> 
dem  Regierungen.  Ausserdem  noch  einige  Formulare.  Das  Ganze  abor  kann 
kaum  anders,  als  Buchmacherei  bezeichnet  werden;  namentlich  Ist  die  qrstema- 
tiscbe  Abhandlung  theils  viel  zu  stoffarm,  theils  nicht  einmal  richtig,  indem  sie 
die  ganze  Stellung  der  Cunsulu  den  Gesandtschaften  viel  zu  nahe  rückt.  Am 
brauehbarsten  sind  die  selir  ausführlichen  Abtheilungon  über  die  den  französi- 
BChen  Consuln  gegebenen  Anweisungen  verschiedener  Art.  —  Das  Werk  von 
Barsotti  ist,  wie  es  scheint,  unvollständig  geblieben,  und  zwar  in  sehr  we- 
sentlichen TheQen.  Die  beiden  erschienenen  Bftnde  enthalten  Gesetze  und  Vor- 


1)  Cussy,  F.  de,  Rc^glcnicns  consulaires  dci  princ^^tix  Anli  naiiÜHwt  de  llnrope 

et  (Ic  rAiiieriquc.    Lpz.  et  Par,  1651. 

2)  BursoUi,  J.,  Guide  des  Agens  coosuliires.  L  11.  Nap.,  1837. 

3)  Lelamendi,  Tratado  de  jurisprudeDcia  diplonialieo-eonanlar.  Madr.,  1843,  4. 

4)  Joebmus,  Haadbadi  Ut  Consuln  und  Consalar>Beainle  mit  bMond«ror  RAek- 
sicht  auf  Deutschland.    Dessau,  185?. 

5)  Oppenheim,  H.  B.,  Prakli«chei  Lehrbuch  der  Conralate  aller  Linder.  SrUng., 
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trage  Terschiedener  Staaten  aber  das  CoBsiilatwesen.  Ein  dritter  Milte  dteM 
Abtheflnng  ToUenden,  und  erst  im  tierten  eine  •yitematiBche  Ahhudlmg  ater 
die  Beehto  ood  Pfliditen  der  Consafai  folgen.  —  Ei  mag  iweifeUialt  emteiw, 
ob  Letamendfa  muderiiclies  Boeb  mit  Becht  nnter  den  allgemeinmi  SchnlliB 

aufgefobrt  sei,  da  es  allerdings  zun&chst  Spanien  im  Auge  hat  Allein  der  Gmai- 
gedanke  und  die  wesentlichsten  Abschnitte  finden  Anwendung  auf  alle  Staaten, 
und  da8  rein  Oertliche  besteht  mehr  in  Klagen  und  Vorschlägen,  als  in  der 
Darstellung  bestehenden  Rechtes.    Der  Verfasser  entwickelt  aümlich,  nachdem 
er  die  Gescliichte  und  die  Bedeutung  des  Consulates  in  seiner  Weise  erörtert 
hat ,   die  Ansicht ,  dass ,    mit   geringen  Ausnahmen ,   alle  eigentlichen  Ge- 
saadtscbaften  aufzuheben  und  an  ihrer  Stelle  nur  Generalconsulate,  welcheB 
nch  die  Besorgung  der  diplomatiscben  Qeecbifte  flbertragen  irerde^  an  tsateHaa 
seien.  Kicbt  nnr  Erspnniss,  sondern  auch  die  immer  grOseer  geveidene 
dentug  der  Consoln  spreeben,  seiner  Ansidit  nndi,  bierftr;  dnreii  eme  lediT' 
üch  auf  die  Vereinigung  berechnete  Laufbahn  und  Organisation  der  Völker- 
recbtUcben  £eamteo  nber  lassen  sich  alle  Schwierigkeiten  beseitigen.  KatAiüch 
will  er  dann  auch  nur  von  bezahlten  und  ans  dem  Mutterlande  abgesendeten 
Consuln  wissen,  (mit  Ausnahmen  bloser  Handelsagenten,  welche  der  Consul  an 
den  erforderlichen  Plätzen  aus  den  Kaufleuten,  nüthigen  Falles  des  Landes 
selbst,  auswählen  könne.)    Der  Verfasser  geht  dabei  sehr  in  die  Einzclnbeiten 
ein;  allein  es  scheint  einleuchtend,  dass  diese  Mischung,  als  allgemeine  Maas8> 
rcgel  eingeführt,  weder  der  Besorgung  der  staatifadrai  noeii  der  dar  Bmkät^ 
aagelcgenheiten  n  Gnte  käme;  gnns  abgesehen  tob  den  Schwierigkeiten,  in  wsiehe 
wenigstens  an  vielen  Orten  die  Bang-  und  geseiligen  Vohiltnisse,  «benU  aber  die 
doppelte  Eigenachnft  des  begbnbigten  Ctosandten  nnd  des  mit  etemn  Biequatar 
zu  versehenden  Consuls  vorwickeln  mflchten.  —  Ganz  verständig  ist  die  kleine 
Schrift  von  Jochmus  abgefasst,  und  es  kann  ibr  das  Verdienst  einer  guten 
ersten  Einleitung  nicht  abgrsprochen  werden.  Sie  enthält  theils  eine  didactische 
Abhandlung  über  das  gesnmmtc  Consulatwesen ,  wobei  aul  die  Abweichungen  ein- 
zelner Länder  von  de  r  allgemeinen  Sitte  in  Anmerkungen  aufmerksam  gemacht  ist; 
theils  Gesetzcs-Beilageii,  namentlich  Gebühren-Tarife.   Von  der,  auf  dem  Titel 
angekfludigten,  besonderen  Berflcksichtigong  dar  dentsoheo  TertUteilM  iit  ttri- 
gens  niebto  sn  finden.  —  Weit  bedeutender  ist  jeden  Falles  endlicfa  die  Sdwift  wm 
Oppenheim.    Bier  wird  dar  neue  md  gani  richtige  Gedanke  dnroiigMi^ 
in  den  Consnlar-prdnnngen  der  verschiedenen  Linder  die  gemeinschaftlichen 
Qmndsfitze  aa&nsncfaen  und  dieselben  zu  einem  Systeme  zu  verbinden ;  daneben 
4wi  aber  irnnrnr  aHfährlich  theUs  die  Quellen  anzufahren,  theils  die  Abwei- 
rbungen  der  einzelnen  Gesetze  anzugeben.   Es  ist  somit  eine  Arbeit  in  der 
Art  der  deutscheu  gemeinrechtlichen;  und  auch  einer  Scits  eben  so  berechtigt, 
wie  Auffassungen  dieser  Art,  anderer  Seits  mit  derselben  Vorsicht  zur  Vermei- 
meidung  ungegrttndeter  Verallgemeinerungen  zu  behandeln.    Die  Arbeit  ist 
fleisfig  und  zeigt  grosse  Kenntniss  der  Literatur;  und  besondere  JUmheteMg 
TerdiMit  weil  die  einem  Anhango  gegebene  «uMhitickere  Behaadlof  aehwie- 
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rigenr  Paakkai  Ar  dmn  tiebtigtiB  VtntiBdiiiM  «iatainektMvgiltbrtiBCoMd 
di§  KiiM  dM  ^Btones  nfclit  gnflgoi  wOide.  Mai  darf  sieh,  aadi  UaMt» 
Ueb  d«r  Haltnis  des  Ganen,  des  Fomdiitttet  aifreneo,  welchMi  der  Yail  aflü 
•aiBt»  tßjttam  im  Völkerrechten"  offiBnbar  geMacht  hat 

Von  beschränkterem  Gebrauche  zwar,  dagegen  innerhalb  flma  Kreiaei  tief 
eingehend  sind  diejenigen  Schriften,  weiche  das  Consulatwesen  einzelner 
Staaten  behandeln.  Sie  sind  um  so  brauchbaror,  je  genauer  sie  Bich  an  ihre 
besondere  Aufgabe  halten,  und  nicht  in  VerallgcDieinerungen  ausschweifen,  wel- 
che besten  Falles  übcrdflssiR,  leicht  sogar  geradezu  fehlerhaft  sind.  Nur  zu 
viele  dieser  particularrechtUcheu  Abhandlungen  leiden  Übrigens  an  dieseni 
Fehler,  wegen  des  gans  TeiMrteB  Bathwia  der  Verfaicer,  ihren  Arbeiten  efaMB 
wiiMBBchaftliebeB  Amtrich  oder  eine  Bnvchbadteifc  Aber  den  nicbaton,  TOlUg 
gHrtganden  Streek  hina»  in  geben.  ~  Ee  iit  ohne  Zweifel  am  beiCen,  dieaa 
Alt  ▼onSehxiAen  naeh  den  Staaten  nuanmeniuiteUen;  dabei  aber  bilUg,  anent 
die  Schriften  Aber  daa  franiAsische  Consulatwesen  aufzufflhren,  weil  sie  die 
Bahlreichsten  von  Allen,  zum  Theile  auch  sehr  tOchtig  sind.  —  Das  älteste, 
aber  noch  immer  sehr  brauchbare  Buch  ist  das  bekannte  Werk  von  Läget 
de  Podio  über  die  Gerichtsbarkeit  der  franzöbischen  Consuln  Es  theüt 
in  systematischer  Ordnung  die  gan^e  fraii/ösische  Gesetzgebung  über  das  Con- 
sulatwesen (nicht  etwa  blos  Ober  die  Gerichtsbarkeit  der  Consuln)  mit,  und  ist, 
efaie  höhere  wissenscbaflliche  Ansprüche  su  machen,  verständlich  und  prak- 
tiaeh«  —  Nir  von  untergeordneter  Bedentnog  iat  die  knne  Amtianweiiang  flir 
die  Kander  der  Conmlate  von  Tnncoigne  ^  Der  Gegemtand  iit  natOxücli 
in  den  nntfeaienderen  Werken  aaeh  abgebandelL  ~  Daa  Handbneb  von 
M orenil  *)  giebt  einen  nach  Materien  geordneten  Ansng  ans  den  Geeelaea 
und  Verordnungen;  eine  sehr  ausfohrliche  Kachweisung  Qber  die  Verträge  und 
Uebereinkünfte  Frankreichs  mit  (51)  fremden  Staaten  tlber  die  Consular  -  Ver- 
hältnisse ;  endlich  eine  spärliche  Sammlung  von  gerichtlichen  Entscheidungen 
ttber  einschlägige  Fragen.  Das  Buch  ist  g&m  brauchbar,  aber  nicht.s  ausgezeich- 
netes. —  Höchst  bedeutend  ist  die  ausftthrUche  halbamtliche  Schrift  von  A.  d  e 
Clercq  und  C.  de  Vallet  Dieaelbe  umfasst  in  einem  sehr  vollständig 
angelegten  Systene  die  geaaamta  GMchUlühätigkeit  eines  finnaBriaeben  Con- 
nde  Ton  denen  Emennang  an.  Hierbei  wird  denn  in  das  Din^iefae  der  Anf* 
gaben  aehr  genau  eingegangen;  i.  B.  Aber  die  reebtliehen  Yerblltnisae  der 
vencbiedeMtt  Maanaehafloi  eiiiee  AndelHCbiftB,  Aber  die  Alten  der  Haverai 


1)  Läget  de  Podio,  Howeile  Jnridietion  desConnb  deWaaee  4  PAraager.  ManL, 

1826;  2.  (fd  .  1843. 

7)  Tancoigne.  Le  Guide  des  Chancelier».    Par.,  1843,  12. 

3)  Moreuil,  Manuel  des  Agens  Consalaires  frao^ais  et  ölraogers.   Par.,  1850, 

4)  Clercq,  A.  de  et  Vallet,  C  de,  Gtddc  praüqne  des  Coasiilats,  pabL  aous  let 
awplees  da  lUaiKere  de«  afll  itt.  Par., 
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und  deren  rechtliche  VerhaltnisEe,  Aber  die  Bedentong  dm  Terschiedenen  Crifl- 
stands-Urknndeii  n.  s.  w.  TJebenll  sind  die  gesetiliehen  Quellen  inehgeviMai, 
oDd  das  Ganze  seigt  eben  so  sehr  von  fransOsischer  Klarheit  mid  DarstellmigB- 
kunst,  als  von  genauester  praktischer  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenntuda' 
Noch  mag  bemerkt  werden,  dass  einer  der  Heraasgeber,  schon  mehrere  Jahre 
firfther,  ein  Forniularbuch  fQrConsnln  heransgegeben  hatte  wdches  als  Ergla- 
znnp  <Ips  vorstellenden  wirlitigeren  Werkes  betrachtet  werden  mag,  indem  e?, 
ausser  dem  Aliilruckc  wichtiger  einschlagender  Gesetze,  mehrere  Hunderte  von 
Formularen  lirfert.  —  Sddiesslich  ist  nnoh  des  kleinen,  alphabetisch  geordne- 
ten Handbuches  von  Bu  ss}  Erwähnung  zu  thun,  an  welchem  aber  der  Ort  der 
Abfassung  und  Herausgabe  das  Merkwürdigste  ist 

Nicht  entfernt  vergld^bar  mit  dkscr  fransösieeheB  Utertlar  ist  die  ein- 
Bchlagende  englische.  Ueber  das  Consolatwesen  des  ersten  Handelsattttas 
der  Welt  besteht,  and  avar  sogar  erst  seit  karaer  Zdt,  mir  dne  einstge 
Schrift,  das  kleine  Handbuch  Ton  R.  Fynn  ^.  Es  ist  diess  freHieh 
erklSrlich.  Bis  in  die  neuere  Zeit  waren  die  englischen  Einrichtungen 
und  Gesetze  Aber  diesen  wichtigen  Gegenstand  ganz  schlecht  und  noch  schlech- 
ter eingehalten.  Durch  einen  Ausschuss  des  Unterhauses,  welcher  einen  vor- 
trefflichen Bericht  über  den  Zustand  und  die  Abhülfemittel  erstattete  *), 
wurde  im  J.  188")  eine  ganzliche  Umgestaltung  bewerkstelligt,  und  namentlich  auf 
zweierlei  hingewirkt.  Zunächst  wurden,  mit  ganz  geringen  Ausnahmen,  nur 
noch  gesendete  und  (gut)  bezahlte  General- Consnln  und  Consuln  venraB- 
det  Sodann  aber  wurden  treffliche  Amtsanweisungen  ausgeaibeitet,  welche  den 
Consuln,  nach  gana  genau  Torgeschriebenen  Punkten,  Berichte  nicht  bloa  Aber 
ihren  eigentlichen  Auftrag,  die  Handelsangelegenheiten,  Torschreiben,  aooden 
auch  Aber  alle  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  des  von  ihnen  be- 
wohnten J.n  ml  Im  J.  1843  aber  wurde  noch  besondeiadie  den  Consuln  ind« 
Levante  vcrluhtne  Gerichtsbarkeit  gesetzlich  geregelt,  was  sehr  gute  Folgen 
zu  haben  SL'lieiiit.  und  jeden  Falles  rino  Sammlung  sehr  merkwürdiger  Berichte 
zur  Folge  hatte,  aus  welchen  die  Art,  Zahl  und  Behandlungsweise  der  bei 
europäischen  Cousulaten  in  der  Levante  vorkommenden  gerichtlichen  Fälle 
ersehen  werden  mag      Das  Werk  von  Fynn  nun  enthält  zuerst,  in  sehr  ge* 


1)  De  ClerL  q  ,  A.  J.  H.,  Formulairc  ä  l'usage  des  Consalatt.   Par.,  1848. 

2)  Bussy,  Th.  Rol.  de,  Dictionoaire  du  Comolat  de  France.   Alger,  18S4. 

3)  . Fynn,  A.,  üritish  Consuls  abroad  ;  (heir  origin,  nudi,  Privileges  c(c.  3.  ed.,  I.ond.. 

1841,  kl.  8.  —  Die  ki«iue  ächrift  von  J.  Green,  On  Ihe  nelure  and  character  o( 
coualar  f endet.   Lrad.,  1848,  enlhäll  nnr  da  nsUates  Bin-  und  Hetgeiede 
Aber  die  ang^blidie  Unbesfimmlheit  der  rechdidien  SleUnng  «laes  Coasals  o. 
8ie  iit  der  Rede  nicht  werih. 

4)  Report  from  thc  scieet  Committee  on  Coneidar  EilabiishnieDt  Ord.  lo  be  prisi 
1(».  Aug.  1835.  Fol. 

b)  Paperi  rel.  to  Jurisdiction  of  Coninle  in  Ihe  Levaol.  Presented  to  bolb  fi.  ol  P.  1845> 
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drftngter  Fassung,  eine  Abhandlnng  Uber  die  Reclitc  und  Pfliditen  dar  btitischen 
Consuln  ,  dann  die  sünimtlichen  neueren  Yorschriften.  Ein  grosser  Kenner  der 
festländischen  Literatur  des  Völkerrechtes  ist  der  Verfasser  freilich  nicht.  Seilte 
wenigen  Anfühnmgi  u  iltrsolben  sind  ergötzlich  falsch. 

Kaum  reichlicher  ist  die  Literatur  des  Consuhitwi  scns  in  den  Verei- 
nig teu  Staaten  Ton  Kordamerika.  Allerdings  hatte R.  Warden  schon 
in  Jahre  1811  eiBO  ihtor  Zeit  gesehitite  Arbeit  ttber  ata  Coiwlatweien  im 
Aflgemdiieii  und  ftber  das  amerikaiiisehe  insbesondere  hennsgageben.  In- 
dessan  Teralteta  die  Schrift  allmlhlieb,  ohne  dasa  etwas  Neues  an  die  Stelle 
getreten  wSre.  Der  Znstaad  dir  Oeseligebiing  war  freOich  nicht  aofinimtemd 
zu  literarischer  Thfitigkeii  Im  Jahre  1888  erlies^  zuar  der  Staatssecretftr  Li- 
vingston  amtliche  AnweiMingen ;  erstattete  auch  an  (U  nCongresa  einen  ausfuhr- 
lichen, sehr  tüchtigen,  Bericht  über  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Cnsetzge- 
bnng;  ebenso  Buchanan  im  Jahre  1845:  es  hi  aber  bis  jetzt  nichts  geschehen. 
Somit  ist  es  denn  einer  Seit.s  ein  nur  vorübei gehender,  andererseits  aber  doch 
ein  wesentlicher  Dienst,  welchen  J.  S.  Ileiishaw  ')  seinen  Landsleuten  durch 
die  Herausgabe  eines  kursen  und  zum  grossen  Theile  nur  aus  Gesetzestexten 
beateheiiden  Handbnehes  des  Consnlatwesens  leistet  Eine  wissenschaftliche  B»> 
deatnag  ist  anaser  Frage. 

Von  einer  gemeinsamen  dentsehen  Literatur  Aber  Consolatwesen 
kami  leider  nicht  die  Rede  sein,  da  die  im  Jahre  1848 — 49  getroffenen  Yor^ 
bereitungen  zu  einem  Reichs-Consulatsysteme  das  Schicksal  aller  Hoffnongan 
und  Plane  jener  Zeit  fietheilt  liaben  der  Zollverein  aber  weder  in  innerer 
Organisation  noch  in  üusscrer  Anerkennung  zu  einer  lünlieit  frediehen  ist,  wel- 
che ihm  gestattete,  Kf'nieinschattlithe  ('oll^u]n  /u  ernennen.  So  bi  stehen  denn 
nur  Scliriften  über  die  Consulatseinrichtungen  einzelner  deut>tlicr  Länder; 
und  zwar  (da  andere  Staaten  wohl  Gesetze  aber  keine  Bearbeitungen  derselben 


1)  Hcnshtw,  J.  Sidn. ,  A  manaal  for  Ihe  L'nilcd  States  Consuls.  New-York,  1849. 

2)  Wohl  ist  es  hier  an  der  Stelle,  des  im  Rcichsmioislerium  des  Handels  ausgcar- 
bdMcn  nVorllnfigea  Entwurf  es  tn  einer  Reiehi-Con»«l«t-0r4- 
nuBf**  ummt  Anlag«,  nd  des  „Vorliafigcn  Entwurfes  einer  Yerord* 

nnn^  für  die  Reichsconsuln  in  nichtchristlichen  Staaten"  (beide 
lithographirt ,  in  Fol.)  mit  dem  verdienlcn  I  olio  Er\%ähnung  zu  lliun.  Wäre  ein 
deutsches  Reich  zu  Stande  geJioauDen,  an  der  nöihigen  Vorbereiiung;  zu  einer 
alsbaldigen  Vertretung  der  BandcUnleraiitB  soiacr  BOrger  hiüe  es  Bichl  gctohtt. 
Die  eben  geaaonlen  ArbeMen  änd  Muler  iron  Klariieit  und  Zwedunltalgkelt,  wel- 
che sich  mit  den  Consalatgesetzen  aller  Länder  füglich  mcMcn  lifiDiiea.  Sie 
fem  auch,  im  Vorbeigehen  bemerkt,  einen  schlagenden  Beweis,  dass  man  sich  in 
Frankfurt  nicht  blos  luil  leerem  Theorctisiren  bescbäfiigle,  wie  die  zönfUge  fitaats- 
w«isheil,  welche  uns  lo  herrlich  weit  gebracht  hat,  gerne  spottet i  sondeni  dais 
aaeh  widriige,  tou  Jener  acil  Jahnehenlen  aiefat  beiflhria,  praklbchc  Angeltgeu- 
heilen  rOslig  in  der  Stille  gelMert  wutden. 
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habenj  bkM  ia  Oestorrefeh  nad  Preuaen.  —  Dm  ftsterreiebiteh«  Coi* 
MdatweMB,  frtther  ohne  eigene  Literatur ,  ist  in  Jtlngster  Zeit  imr  ebciirib 

nur  mit  einer  einzelnen,  aber  mit  einer  sehr  tüchtigen  Arbeit  von  Ncnmann') 
bedacht  worden.  Es  hat  dieses  Werk  nicht  blos  auf  das  Lob  einer  fletssigai 
und  verständigen  Verarbeitung  des  pnsitivt  n  Stoffe>^  Anspruch  zu  machen;  son- 
dern es  gebührt  ihm  auch  eine  über  diesen  nächsten  Zweck  hinausgehende 
wissenschaftliche  Bedeutung.  Es  zerfallt  nämlich  in  drei  Abtheilungen.  In  der 
ersten  wird  die  Lehre  von  dem  Consulatwesen  Oberhaupt,  und  von  dem  im  OrieaU 
insbesoiidei«,  mit  eben  so  grosser  AosAhiliidikeit  als  leelitsiriBBeaschtlllfck« 
Bdilrfe  eatwickelt  Die  mite  eathllt  eiae  ErOitemag  des  beeondeia  Mar» 
ideiiiseliea  Beehtes.  Ia  der  drittea  eadlich  siad  MerreidiiBebe  Geselle  abg^ 
dnidrt. —  Etwas  alter  aad  ToUzfthUger  ist  die  Literatar  Aber  die  Coasala  Preas- 
sens.  Zuerst  gab  F.  A.  von  Mensch  die  Gesetze  Preuaseas  (and  der 
flbrigen  Zollvereinsstaaten)  fleissig  imd  übersichtlich^).  Die  vorangeschickte 
systematische  Abhandlung  war  klar,  einfach  und  brauchbar;  aber  freilich  kurz 
nnd  ohne  Belege  der  aufgestellten  Sätze.  Eine  wesentliche  Erpiinzung  war  es 
also,  als  ein  halbamtliches  „Handbuch"')  die  den  preussisohtn  Con^-uln  ken- 
nenswertheu  Verordnungen,  Vertiäge  u.  s.  w.  nach  Gegenständen  und  Zeitfolge 
geordnet  mittheilte.  Aber  eine  allen  Forderungen  entsprechende  Bearbeitaag 
des  Stoffes  ist  docb  erst  «folgt  dardi  B.  W.  KOafg's  tOohtiges  Weifc  «X 
Hier  lladet  sidi  aieht  blos  eiae  ZosammeasteUnag  der  Texte  voa  Oeeeteea  aad 
Ycrordaai^,  soadern  anch  eiae  sachliche  EriAatenmg,  wo  sie  aAtbig  seMea; 
eadlich  eine  grosse  Menge  von  FormolareB. 

Allgemein  als  vortrefflich  anerkannt  ist  das  znn&chst  für  den  portagie- 
sischen  Dienst  bestimmte  Werk  von  dos  Santns  nndCastiIho  Barreto"). 
Den  Text  des  Buches  bildet  eine  von  den  Verfassern  aus  einzelnen  zerstreuten 
Vorscliriften  zusaninien?osetztc  Dienstordnung  für  die  portugiesischen  Consulate. 
Ihm  folgen  sehr  umlaugreiche  Anmerkungen  (S.  112 — 637),  in  welchen  die 
Nachweisungen  für  die  Bestimmung  des  Textes,  ausserdem  aber  Vergleichungen 
mit  dea  Gesotiea  aaderer  Staatea  «ad  allgemeiae  theoretlBebe  Erörterungen 
eathaftea  siad.  Diese  Aameikaagea  ^d  es  aan,  welche  dea  Haaptwertb  des 


1)  Neumann,  K,  Handbuch  des  Contalatwsi«M,  mit  b«MBdtr«r  Bcriwkfiehligiiat 

des  österreichischen.    Wien,  1854. 

2)  Uensch,  F.  A.  de,  Manael  praüqoe  du  ConKulat,  ouvr.  CMMaere  sp««ialemeQl 
amc  CoDKul«  de  Pnme.  Lps„  1846. 

3)  Handbaeh  für  preouische  CoDsularbeanilc,  Riieder,  Schifl'er  und  Befrachter.  Nach 
amffiehen  Qadlen.  Bert.,  1847. 

4)  König,  B.  W.,  Preusseus  Coosular-Rcglemeat  nach  seiner  heutigen  Geiluog  und 
Ja  sstaer  haadfea  Aawaadnag.  Beri.,  1864. 

8)  Ribeire  do«  8aalos,  J.  «t  CatlUlio  Barreto,  J.  T..  tmm  da  Ceaaaiü 
L  E  Haabg.,  1839. 
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BMhM  lältei,  indem  sie  an  OrtndHdikeit,  ümtidit,  «mfiMsendster  Komliiiii 
des  YOlkemehtes  niclits  m  wtnaeheii  abiig  tasien.  Dia  Badi  aoUte  In  keiner 

grfleacwn  Sammlung  fehlen. 

Endlich  ist  noch  das  für  die  sardinischen  Consuln  von  dem  Ritter  51  ag- 
none  *)  verfasbte  Handbuch  zu  nennen.  Dasselbe  hat  tlbrigens  weder  in  der 
allgcmeinon  Anlage,  noch  seinem  Inhalte  nach  etwas  Kigenthünilichcs ,  indem  es 
ebenfalls ,  wie  mehrere  der  bisher  genannten  Schriften,  die  positiven  Gesetze  und 
Ycfoidnnagen  dea  Landes  in  ^jpatenatiMlier  Ordnung  nnd  gem^rrentlndttchem 
Aoadraeite,  sodann  aber  OescblftsiDmnilaie  entiiilt. 

Eine  iwsite  Hmptgattong  ton  Behriften  ttber  die  AnSgßhe  der  diplomatischen 
Angenten  sind  solche,  welche  nicht  sowohl  systematisch  den  gansen  Gegenstand 
durcharbeiten  und  die  verschiedenen  Geschäfte  in  ihrer  Objectivitftt  aoÜMsen, 
als  vielmehr  sich  an  die  subjective  Thätigkeit  der  Betre£fenden  wenden,  und 
namentlich  Anfängern  Rathschlüge  zu  einer  gedeihlichen  "Wirksamkeit  geben. 
Ihre  Sätze  enthalten  freilich  nicht  immer- Rechtsregelii,  und  sind  Oberhaupt  we- 
niger auf  uumittelbiiri'  Anwendung  in  einem  beistimmten  Falle  als  auf  Erwe- 
ckimg von  Kachdeukcu  und  Beobachtung  berechnet;  sie  sind  aber  doch  auch 
in  gegenwärtige  Ueberdeht  anisunehmen,  weü  ^  wesentlich  zur  richtigen  Auf- 
fissnwg  der  Stelfamg  nnd  Aofgabe  eines  Qessndten  dieatn. 

Sdion  dnige  Jahre  tot  Begtam  des  Zdisbsdmittes ,  welcher  hier  der  ei^ 
gütliche  Gegenstand  der  Betraehtong  ist,  hatte  der  Freiherr  J.M.Ton  Llech- 
tenstern  knrs  aber  sehr  verständig  die  einem  diplomatischen  Beamten  nO» 
thigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  besprochen Der  Gegenstand  ist  aber 
wiederholt  in  den  jOngsten  Jahren  wieder  aufgegiiffen  worden,  und  twar  in 
Terschiedener  Weise. 

An  der  Spitze,  nach  der  Zeit  sowohl  als  nach  der  Wichtigkeit  der  Lei- 
stung, steht  die  geistreiche  Schrift  Fr.  Kölles^)  „Betrachtungen  flber  Diplo- 
matie."  Es  ist  diess  eine  Sammlung  von  Aphorismen  Aber  Diplomaten  und 


1)  Magnonc,  Cbev.  da,  Hsnafli  dM  OflMm  Coosafadrai  sifdas  «I  ^Inuigtn.  LIL 

Marseille,  1S48. 

2)  Liechtenttern,  J.  H.  Freih.  v.,  Wm  bat  IKplomaUe  aU  WiMeuchaft  zu 
amfasMii  md  dir  D^oiat  n  kiatent  Aht&boif,  1820.  —  bn  Debrigta  nug 
bei  dieser  Getegenheit  gegtn  den  logischeB  Unftig  und  die  nnwineiwdialUlefaa 

Sehlotterig^keit  der  Begriffe  Yerwahraog  eingelegt  sein,  mit  welcher  nicht  selten 
aus  der  Summe  der  einer  bestimmten  Klasse  von  Beamten  nöthigen  KenntniMe 
und  Fertigkeiten  eigene  Wiasenschaften  gemacht  werden.  Diplomatie  in 
dem  Sinne  dtt«r  ZatammmfaiWMg  von  phUwophitchem  und  posHiven  Völker- 
«niwaitiger  Politik,  SlaHfOk  und  podthrem  Staatmehle  d«r  bedemradstan 
mikcr  Iii  kaine  eigene  Witsenschan ,  sondern  ein  Zweig  des  Staattdienstaa, 
von  welchem  man  diese  Kenntnisse  verlangt.  Was  würde  man  von  einer  eigenen 
Wiaeenschafl  „CriminaUsük"  sagen,  weiche  etwa  Strafrecbt,  Stral^rocess,  Theil« 
des  bOveriiehen  RechIc«  und  ProeoMct  begrIflbT 
9  K51U,  Wt^  BdnehtaBgw  «b«r  UplMMli«.  Sarilg.  and  m.»  Id39. 
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deren  Beschäftigungen  und  Mittel,  wie  ^ie  ein  geistig  iinabhilngiger  und  scharfer 
BeubarlitiT  während  eines  hingen,  viclbt wt-Rten  Lebens  und  in  günstiger  {»er- 
süulic'hor  Stelhuig  >'u'h  bilden  ini:I  iilntindeu  Konute.  Ohne  einen  siehtbaren 
äusseren  Zweck  und  ohne  einen  licdaukeu  an  sysiemaiische  YüUstundigkeit 
und  Beibenfolgc  sind  die  Sätze  ein  unmittelbares  Erzeugniss  des  feinen  und 
selbst  flberfeinerten,  kttnstlichen  und  verkOnstelten,  mebr  von  Verstand  and 
Wissen  als  von  Sittlichkeit  und  Gemfttb  bewegten  Lebens  in  diptomatischea 
Kreisen.  Und  zwar  tragen  sie,  eben  weil  sie  das  l^rgebniss  eigenster  Geistes- 
thätigkeit  und  Erfalirung  sind,  ein  sehr  subjccüves  Gcprüge.  Ein  verständiger 
Leser  findet  in  derselben  leicht  die  Spuren  langen  Aufenthaltes  bei  der  römi- 
scheu  Curie,  der  Vertretung  emer  kleinen  Macht,  der  Stellung  eines  bürger- 
lichen Diplomaten.  An  Freiheit  der  Auffassung,  gei."«trei(her  Ironie  und  Kunst 
der  Darstellung  erinnern  sie  an  Gracian's  Mäiuierseliule  und  Ilauiilton's  par- 
lauieutarischc  Logik.  Für  Anfänger  sind  sie  frcilicli  uichl  bestimmt;  je  reifer 
die  eigene  Lebenserfahrung  ist,  desto  besser  werden  sie  verstanden  werden 
und  nfltsen. 

Mehr  den  Zweck  des  Unterrichtes  noch  ganz  Unerfahrener  haben  die 
beiden  kleinen  SchriTten  des  Franzosen  Hoffnanns  und  des  ehemaligen 
Curators  da*  Bonner  Hochschule  Behfues').  Doch  sind  sie  wieder  nach 

Form  und  Inhalt  wesentlich  verschieden.  Der  letztgenannte  Autor  giebt  uo^ 
mittelbar  Leliren,  offenbar  gestützt  auf  eigene  Erfahrung,  wohlwollend,  ver- 
ständig, Faelic  und  Art  der  Resorcung  bea''liteii(l .  das  ganze  Gebiet  der  Thä- 
tigkeit umfassend;  allein  ziemlich  im  Allgemeinen  gelialten,  und  an  Gci^t  frei- 
lich lange  nicht  mit  Kullc  vergleichbar.  IIofTmanns  dagegen  theilt  nur  über 
gewisse  Eiuzelnheitcn  der  gesaudtschaliiu  heu  Pthc  liieii  und  Verrichlungen  lehr- 
reiche Actenstflcke  nndEntfthlungeu  mit,  weiche  kaum  zu  einer  ernsthaftcD  Be- 
lehrung dienen  können.  —  Diesen  Anleitungen  aber  scheint  sich  auch  die 
jttngste  Schrift  von  Defaudis  >)  anzuschliesseu.  • 

In  den  Lehrbflchem  des  YOlker-  und  des  Gesandtsdiaits-Bechtes  sind 
allerdings  die  Bestimmungen  enthalten  aber  die  verschiedenen  Gattungm  der 
diplomatischen  Personen,  über  ihren  Bang,  ihre  Kcclite  u.  s.  w.  Das  Staats- 
recht lehrt,  ilass  die  Ernennung  dieser  Beamten,  also  die  Ausübung  des  activen 
Gesandtschaftsreehtes,  IJefugniss  des  Staatsoberhauptes  sei,  freilich  der  betref- 
fende Minister  die  V(  ranlwortliclilu  it  für  alle  Degehung  und  Unterlassung  zu 
übernt  l.Uicn  habe.  Al)er  davon  si  li\vei|4^(  ii  beide,  wie  die  Einrichtungen  am 
zweckmä^sigsten  zu  trelien,  wem  die  Posten  am  sichersten  zu  übergeben  seien, 
wie  also  die  Tenuitwortung  getragen  werden  kOnne.   Sehr  unschuldig  aber 


1)  Hoffmanns,  Ms  de,  Conscil  ä  des  joutics  Mplomales.  Par.,  IMl 

2)  Kchfues,  Pb.  Jus.  von,  Entwurf  ciuec  ailgemeiucQ  loslrucUoa  für  die  Preos- 
tiscben  Getaadlen.  StnUg.,  IStö. 

S)  DtfandU,  Qac«ttont  diplomaliques.  Par.,  1849.  —  Iah  kenne  du  Bndi  tUbk 
m  dgener  Ansobrnmng. 
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Hin  Der,  welcher  vUmte,  es  kOnne  hier  gar  kein  Zweifel  obwalten,  es  werde 
niemab  ein  Fehler  gemacbt  Im  Gegentbeile  liegt  wohl  kann  ein  Thefl  der' 
ganien  Begiemng  so  im  Argen,  als  gerade  dieser.  Besprechongen  des  Gegen- 
standes und  Versuche  aar  Feststellang  von  Gnmdsfttxeri  des  Rechtes  nnd  der 
Kfalghcit  können  daher  avr  erwflnscht  sein. 

Wir  besitzen  nun  zwar  einige  Schriften  dieser  Art;  ailein  sie  erschdpfen 
die  wichtige  Frafro  lange  noch  nicht. 

Eine  amtliche  lickanntmachutig  des  belgisclien  Minisleriunis  des  Aeusse- 
ren  giebt  Nachricht  über  die  zum  Eintritte  in  die  diplomatische  Laufbahn 
nöthigen  Prüfungen  und  über  die  Art  des  Yorrückens  im  Dienste.  Die  Be- 
stimmungen sind  im  WeaenUictoi  Ullig  imd  verstandig;  allein  sie  sfaid  natarlich 
nur  ein  Beispiel  nnd  keine  allgemeine  Begel 

Oienbar  selbsterlehter  nnd  nnaogenehmer  Er&hrang  im  fransAeiseben 
Dfeaite  ist  entsprossen  die  Schrift  des  franzMschen  Diplomaten  Yalbesen^. 
Er  fordert  dreierlei:  Vereinigung  des  diplomatischen  Corps  im  cn^'crn  Sbme 
mit  den  Consuln,  so  dass  die  Laufbahn  abwechsdnd  durch  gesandtschaf^liche 
Poston  und  Consuh\tc  führe;  die  Bestellung  eines  Botschaftsrathes  mit  Ge- 
sandtenrang bei  jeder  Grossbotschaft,  damit  die  Stellvertretung  des  Botschaf- 
ters nicht  alsbald  auf  einen  Secretilr  falle:  endlich  eine  bessere  Bezahlung  des 
diplomutischen  Personales.  Zunächst  allerdings  nur  für  Frankreich  bestimmt, 
könnten  jedocii  diese  Verbcsserungsvorschlüge  ohne  Anstand  auch  in  jedem  an- 
deren gHtasem  Staate  AnsfUinmg  finden. 

Eine  dritte  kleine  Schrift  ist  ein  Eraengniss  der  deutschen  Bewegung  von 
1848.  Ein  angehender  Diplomat,  Frfar.  A.  von  Lentrum,  macht  VorschiicB 
n  einer  Umgestaltong  der  dentachen  Diplomatie  In  volksthttmlichem  Sinne  ^. 
Er  verlangt,  ausser  ansscUiessIicher  Uebertragung  des  activen  und  positiven 
GesandtschaftsrMlltea  an  eine  deutsche  Reichsgewalt,  Besetzung  der  Posten 
mit  neuen  Männern  und  ohne  Unterschied  der  Geburt;  Erspamiss  durch  Bc- 
sclirünkung  auf  Geschäftsträger;  Verbot  der  Annahme  von  Orden  undGesctien- 
ken;  Prüfung  der  Anfänger. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  Inhalt  der,  wie  man  sieht  nicht  ganz 
übereinstimmenden,  Vorschlüge  der  beiden  letzteren  Schriftsteller  zu  besprechen. 
Allein  die  Bemerkung  drängt  sich  aaf,  daai  ErOrtenmgen  solcher  Art  in  so 
ferne  von  Bedeutung  sind,  als  sie  beweisen,  dasa  eine  wesentliche  VnMemng 
in  der  Organisation  der  diptomatischen  Tianfhahn  selbst  nach  der  Ansieht  von 
Bemf^genoesen  Bedllrfiiias  Ist  Die  beiden  Schriften  stimmen  wenigstens  ^f^hpi 
tibecein,  dasa  ein  Eintritt  in  Gesandtscfaaftspoaten  Hftnnem  nichtadeligen  Stan- 


1)  lOnislArtt  des  Attüm  itaangirat.  Examen  poar  le  grade  da  B^erdtaii«  de  Up^ 
Iba.  Orgaidsttfon  da  Corps  Diplomillqa«i  Bras^  1814. 

2)  Valbezen,  E.  de,  Observation*  sur  nolre  Organisation  diplomatique.  Par.,  1842. 

3)  Leatrum ,  Ad.  (Freih.  von),  Beiliife  sor  GcattlUmg  einer  dealsebea  Oiplomstte. 
Wien,  1848. 
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des  erleichtert  werden  mftsse.  Unzweifelhaft  ist  diese  Ansicht  begründet,  wenn 
schon  hiermit  allein  nicht  sAmmtlichen  jetzigen  Gebrechen  abgeholfen  ^nn  möchte. 
Eine  solche  Eileichterunfr  fordert  nämlich  das  Recht  und  die  Ehre  dv^  Mittel- 
standes, welchem  dieser  Tlu  il  des  öffeutliclicii  Dienstes  tliiitsächlioli  vcr^ciilotson 
oder  doch  sehr  verkdimm  it  i«^t;  die  sachverstiimlitjc  Bedienung  der  Staaten  in 
ihren  auswärtigen  Angelegenheiten;  vor  Allem  aber  die  Nothwendigkeit ,  der 
häufigen  Richtung  des  diplomatischen  Korps  gegen  die  bürgerliche  Frei- 
heit im  Inneren  der  Staaten  ein  Ende  zn  machen.  So  lange  die  Oeeandtachaft- 
stollen  im  aOeinigen  Besitie  einer  gesdUosseneii  Kaite  alad,  werden  die  an»- 
«Irtigea  Angelegenheiten  nur  aUnihaufig  kenntBtsaloe,  beaehrlnlrt  und  aelbatinli 
beaorgt  werden. 

Schliesslich  mag  noch  eines  Werkes  Erwähnung  gesebeheii,  wddiea  aus- 
schliesslich znr  Belehnmg  Ober  die  richtige  formelle  Abfassung  der  verschie- 
denen völkerrechtlichen  ActenstOcke  und  Urkunden  bestimmt  und  mit  Beispielen 
gelungener  Stücke  dieser  Art  versehen  ist.  Es  ist  dasselbe,  wie  es  scheint,  nach 
den  Vortragen  eines  Sprachlehrers  d'Appei  bearbeitet  von  ILMeisel'),  und 
entspricht  beinern  Zwecke  volUiommen. 

9.  Tolkerrechtliehea  Eigentham. 

Der  ausschliessende  Besitz  eines  Stückes  der  Erdobo-fläche  ist  ein  noth- 
wendiges  Merkmal  des  Staatsbegriffes,  und  diese  iwar  sowohl  im  Staats-  ab  im 
YOUcerrechte.  Ausserdem  ist  der  Boden  efaie  der  Haupthedingongen  des  Reich- 
thnmes  nnd  der  Gesittignng,  also  der  Uacht  der  Staaten.  Die  Fragen:  wie 
dieser  Besits  erworben  werde;  welebe  rechtliche  Grensen  daa  Erwothene  hal»e; 
ob  und  wie  der  Bestand  des  Gebietes  rechtlich  verändert  werden  kdmte?  sind 
somit  von  höchster  Bedeutung  im  Völkerrechte.  Und  diess  zwar  um  so  mehr,  ab 
sich  an  den  Territorialbesitz  mittelbar  auch  noch  die  wichtigsten  Fragen  Ober 
Gerichtsbarkeit  und  über  Gleichgewicht  knöpfen.  Von  jeher  ist  denn  auch 
dieser  Gegenstand  als  einer  der  ersten  und  wesentlichsten  betrachtet  und  be- 
bandelt werden.  Kann  man  doch  sagen,  dass  die  Untersuchungen  über  das  ' 
Seegebiet  der  Gründung  eines  umfassenden  Völkerrechtes  sogar  voran  giengen. 
Nun  lässt  sich  aber  nieht  lingnen,  data  akh  theib  aaeh  potitivem  TOlkerredite 
in  der  Materie  mancherlei  oBreehtfertigbore  oder  bestrittene  Gewohnheiten 
feataetiten,  theib  vom  Standpunkte  des  phUosophischen  Rechtes  ans  rentSti»- 
dene  schwere  Zwdfd  eriieben  laasen,  nnd  namentlich  der  jtagste  ToracMtt 
der  Wissenschaft  ru  neuen  Gmndsfttaen  über  die  anssphliessende  Benfltsnng 
XL  s.  w.  treibt  Eine  Revision  der  ganien  Lehre  ist  somit  an  sich  sehr  ge- 
rechtfertigt; aber  wenn  sie  von  Nutzen  sein  soll,  ao  moss  sie  natflrlich  den 
Standpunkt  der  Atomistik  verlassen. 

Diess  ist  nun  aber  niclit  geschehen  von  den  beiden  einzigen  Schriften, 


i)  Meifsel,  H.,  Cows  de  slfle  dipionaiqne.  I.  TL  Dnad.^  1S89— 9&. 
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welche  sich  in  neuerer  Zeit  die  Aufgabe  gestellt  haben ;  und  es  ist  somit  auch 
in  der  Hauptsache  nicht  viel  gcleistft  worden.    Doch  ist  allerdings  ein  prosser 
Ünferschicd  zwistMicn  diesen  Büchern,    und  eines  (ler>olben  immer  einer  ge- 
naueren Boachtun}?  werth.  —    UnlK'<ii  ut^nd   und  eigentlich  zwecklos  ist  die 
Schrift  des  Engländers  Finch  über  die  natürlichen  Grenzen  der  Staaten*). 
Ein  sulches  schlotteriges  Hin-  und  Ilerreden,  bald  auf  dem  Boden  des  Rechtes 
bald  auf  dem  der  Politik,  kann  idclits  fordern  und  niehts  feststellen;  und  die 
lahlreiehen  Alwehweifungen  in  das  Gebiet  des  inneren  Öffentlichen  Bechtes 
ftthren  ohnedem  hier  an  nichts.  —  Weit  bedeutender  ist  die  Arbeit  des  fran* 
lOsisQhcn  Sdniftatellera  K  Ortolan«)  (nieht  zn  Terweehadn  mit  dem  Tetf. 
des  bekannten  Werkes  Aber  das  Seerecht).   Dieselbe  zcrfftllt  in  zwei  wcsentlidl 
rerschiedene  Abtheilungen.   In  der  ersten  werden  die  gewöhnlichen  Lehren 
über  die  verschiedenen  Arten  der  Ei-werbunp  von  Gobict  vorgetragen;  klar  und 
scharf;  mit  beständiger  Rücksicht  auf  die  verwandten  Lehren  des  Privatrechtes 
und  mit  löblicher  Anerkennung  einschlagender  staatsrechtHcher  Sätze;  jedoch 
ohne  bedeutende  Eigeuthüuilichkeit ,  und  namentlich  ohne  Erhebung  auf  den 
hölicren  Staudpunkt  einer  rechtlichen  Yerpfiiclituug  der  Völker,  sich  gegen- 
seitig bei  Erstrebnng  erlaubter  Lebensweeke  an  untersttttzen.  Daa  Buch  aoag 
also  immerhin  mit  Nutsen  getomeht  werden  bei  doi  einadnen  Erwobunga- 
arten,  und  es  mag  leieht  in  diesen  Beziehungen  das  beste  vorhandene  sein; 
allein  es  fördert  die  Sache  nicht  im  Grossen.  Bie  zweite  Abtheflung  be&aat 
sich  mit  dem  Gleichgewichte  unter  den  Staaten,  als  einer  Folge  des  Gebietea. 
Hier  wird  denn  zunächst  die  Geschichte   des  Gleichgewichtes  gegeben,  und 
zwar  mit  Ge'st.  wenn  schon  wesentlich  französischem;  dann  aber  die  Frage  un- 
tersucht,  in  wie  ferne  die  Gleichgewiclitsfrage  dem  Rechte  angehöre?  Und 
hier  kommt  nun  die  sehr  eigenthiUnliche  und  offenbar  zu  bestimmten  prak- 
tischen Zwecken  ersonuene  Theorie  zum  Vorscheine,  dass  zu  unterscheiden  sei 
zwischen  vollständig,  nilmlich  philosophisch -rechtlich,  begründeten  Erwerbun- 
gen; weniger  gegründeten  und  nur  aus  Nothwcndigkoit  zu  duldenden,  denen 
des  positiTen  Völkerrechtes;  endlich  ganz  unzuttasigen.  Die  auf  erstere  Weise 
gemachten  Erwerbungen  seien  nnbedingt  zu  achten;  die  zweiten,  (zu  welchen, 
wohibemerkt,  die  durch  allgemeine  Congresse  festgestellten  Oebietabestimman- 
gen  gehören,)  erleiden  imNothfaUe  eine  Beschrftnkung  im  Interesse  des  Gleich- 
gewichtes; die  auf  ganz  ungerechte  Weise  gemachten  Erwerbungen  geben 
gar  kein  Recht.    Füglich  staunt   man  Ober   eine  solclio  Zurückstellung  des 
positiven  Rechtes  gegen  (his  iihih)sophischc ,  was  nicht  weniger,  als  geradezu 
eine  Umkehrung  aller  gewöhnlichen,  und  sicher  auch  richtigen,  Rechtsanschau- 
nng  ist;  allein  das  Räthsel  ist  lösbar.    Aus  diesen  Sätzen  wird  nämlich,  an- 


1)  Finch,  J.,  The  nalural  bouadaries  of  Empires.   Lond.,  1844. 
^  OrtoUn,  Eng.,  Des  mojen»  d'aeqn^rir  le  domaine  htfeniattonal .  .  et  snivi  da 
l*«xun«n  des  priadpci  de  r^foUibra  poltliqM.  Per.,  18M. 
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srhoinend  nur  beispiolslialber.  abgcloitct,  dass  jede  europiUscbe  Macht  einer 
Au-dchnung  des  dcutschon  I]un<I(>st:obi('te.s  sich  widerseto^  könnte,  obgleiah 
nicht  einer  Veränderung  seiner  inneren  VerfusBung. 

S.Anerkennung  neuer  Staaten. 

Die,  nicbt  sowobl  theoretisch  als  practisch,  schwierige  Frage:  wann  ein 

neu,  namentlich  durch  EmpDruiifj;,  cntstaudcner  Staat  von  anderen  Staaten  an- 
erkannt werden  dtlrfe  und  niü>s(' '?  hat  zwar  nicht  eine  wissenschaftHche  Be- 
arbeifun«;,  allein  docli  selir  vielseitige  Erürteiiing  gefunden  in  Beneliten,  wel- 
che die  tliplonKitisclicu  Agcnteu  der  Vereinigten  Staaten  über  die  ZusLände  der 
mittel-  und  südamerikanischen  Staaten  erstatteten.  Es  ist  daher  immerhin 
wichtig,  dass  sie  gesammelt  und  veröffentlicht  sind  >). 

4.  Interventions-Recht 

Keine  vülkerrci  litlichc  Frage  hat  wohl  in  diesem  Jahrhunderte  so  viel  zu 
Verhandlungen  und  Bi  liauptungen  Anlass  gegeben,  als  die,  ob  und  wann  es  ge- 
stattet sei,  in  die  inneren  Angelegenheiten  eines  fremden  unabhängigen  Staates 
Eingriffe  zum  eigenen  Vortfaeile  zu  machen ;  und  zu  keiner  haben  sich  nicht 
anr  Tenchiedene  Staaten ,  sondeni  dieselbcD  Staaten  an  vendiiedener  Zeit  auf 
10  abweichende  Vcise  verhalten*   Freilich  woU  ein  Beweia,  daas  dicae  .Ant- 
worten nicht  sowohl  auf  einer  featen  rechtlichen  Grundlage,  ab  anf  dem,  wah- 
ren oder  yermeintlichen,  Vortheile  bemhten.    Unter  diesen  Umständen  w&re 
auch  eine  bedeutende  Literatur  zu  erwarten  gewesen;  allein  dem  ist  dock 
nicht  so.     Weder  der  Zahl  noch  dem  Gewichte  nach  entspricht  das  in  neue- 
rer Zeit  über  das  Recht  der  Einmischung  (natürlich  der  Stärkeren  in  die  An- 
gelegenheiten der  Schwächeren)  der  Wichtigkeit  der  Frage.    Abgesehen  von 
den  schon  alteren  bei  Gelegenheit  des  Einfalles  der  Franzosen  in  Spanien  im 
Jahre  1823  erschienenen  Tagesschrifteu  von  Fiev6e  (De  l'Espague  et  des 
consequonces  de  l'intcnention  arm^)  und  von  Bignon  (Les  cabineta  et  les' 
peuples),  wdehe  sich  gegen  das  Einmischnngsrecht  avssprachen;  sodann  der 
Abhandütag  ton  Kamptz  (TOlkerrechtiiehe  ErOrlening  des  Becfatea  der 
Uichte,  in  die  Yerfusung  ehies  efaisebien  Staates  sich  einsomiachett.  BerUn, 
1821),  welche  das  Bedit  Tertbeidigt:  sind  in  neuerer  Zeit  nur  einige  innrte 
und  nicht  eben  sehr  bedeutende  Schriften  erschienen.   Eine  holländische  Dis- 
sertation  von  Ger  icke     führt  lediglich  eine  Anzahl  von  Interventionsfilllen 
aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  geschichtlich  ans,  ohne  fflr  die  Theorie 


1)  Message  from  thc  President  of  Ihe  U.  St  transrailtinp  .  .  communicaüons  .  .  wilh 
thc  Govcmmcnls  .  .  .  which  havc  declarcd  Ihcir  independencc.    Wash.,  1822. 

2)  Gericke,  J.  L.  H.  A.,  De  jure  intervenüunis  oute  rerum  convcrsiouem  in  Gallia 
uiaqist«.  Logd.  Bat,  1836.  (Unter  thoibedu'S  LdUmg  geflchiiehinj 
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NouiMiswtifliM  m  loisteD.  Lefartcve  luAen  drei  kleine  Hoiiographioen 
mn  G^tenstaiide  genommen,  nämlich  ein  Artikd  im  Staatdezikon  von  K.  t. 
Botteck  ))  nnd  swei  Abhandlungen  von  Helberg*)  and  H.  Botteck*). 
Sie  sinechen  eich  «Immtlich  gegen  das  Becht  einer  Einmischung  ans,  (den  Fall 
eigener  unmittelbarer  Beehtsverletzung  ausgenommen.)  und  stfltaen  sich  dabei 
auf  die  Achtung  vor  der  Unabhängigkeit  auch  der  Mindermächtigen ; .  die  bei- 
den ersten  niadion  dabei  noch  auf  den  "Widerstreit  zwischen  der  heiligen  Al- 
lianz und  Juiglaml,  so  wie  auf  den  nacli  den  Julitagen  eingetretenen  Umsclnvung 
in  den  Grundsiltzeu  aufmerksam.  Am  gelehrtesten,  aber  aucli  am  htarrsten 
auf  den  formaien  JReclitssät/cn  beharrend  ist  II.  v.  llolteck.  lleiberg  uuter- 
sneht  den  Grundsatz  auch  noch  in  Beziehung  auf  die  gegenseitige  Einmischung 
der  Factoren  eines  nnd  desselben  Staatawillens,  wo  denn  freilich  der  Begriff 
nnr  aof  sehr  geswongene  Weise  Anwendong  erleidet  Yon  efaier  tftchtigen, 
lechtsiMosophischen,  geschichtlichen  nnd  politischen  Unteisachnng,  welche  die 
Frage  völlig  erschöpfte,  ist  jedoch  weder  bei  dem  Einen,  noch  bei  dem  An- 
dern die  Rede.  Davon  abgesehen,  dass  gerade  die  jflngstc  Zeit  wieder  sehr 
merl< würdige  Fälle  von  Anerkennung  der  „vollendeten  Thatsachen"  gebracht 
hat,  welche  ebenfalls  theoretische  Erörtening  nnd  Einordnung  bedurften. 

5.   See- nn d  Hand elsverhältnisse. 

Sehr  bedeutend  sind  die  Beiträge,  welche  die  Lehre  von  den  völker- 
rechtliehen  See-  und  Handelhvei halliiissen  erhalten  hat;  und  zwar  sowohl  in 
umluhbenderen  syslemaiisohcn  Werken,  als  durch  Bearbeitung  einzelner  Fragen. 
Wenn  irgendwo  im  Völkerrechte,  so  ist  in  dieser  wichtigen  Materie  ein  ent- 
schiedener Fortsdnitt  von  roherer  Anffiusung  nnd  gewaltthätiger  Durchftthnmg 
des  selbstischen  VortheOes  m  allgemeinerer  Hnmanitftt  bemerkHch.  Die  gros- 
sen Leiden,  welche  die  strenge  Durchflihmng  des  Kriegsrechtes  in  der  Napo- 
leonischen Zeit  ttber  das  Festhmd  nnd  über  Nordamerika  gebracht  haben,  be- 
sonders durch  die  von  den  Engländern  gehandhabte  Beschrftnknng  des  nontralen 
Seehandcls,  brachte  während  des  langen  Friedens  zur  genaueren  Untersuchung 
der  obersten  Grundsätze  und  der  einzelnen  Folgerungen,  und  führte  zu  erneu- 
erter Geltendmachung  der  milderen  Ansichten  und  Billigkeits- Forderungen,  au 
die  Kriegführenden.  Allerdings  be(|uemten  sich  die  Engländer  diesen  Ansich- 
ten zunächst  nur  wenig.  Ilir  Vortlu  il  als  herrscliende  Seemacht  Hess  ihnen 
die  Festhaltung  dei*  Sätze,  wie  sie  uamcntlicb  der  berflhmte  Admiralitätsrichter 


1)  K.  V.  Rot  leck,  im  StaaUdexicon,  Art  lolcrventioo,  lle  Ausg.  Bd.  VIII,  S.  377  fg.; 

2te  Amg.  (mit  «nem  Zonlie  von  8  eh  eidler)  Bd.  VII,  S.  432 
3)  Heiberg,  Das  Princip  d«r  Wdilinlcrvttilioii  in  Beiidiang  auf  die  inssere  und 

innere  Organisation  des  Staates.    l.\n.,  1842. 
3)  Rotleck,  H.  v.,  Das  Redil  der  Eiuiuiscbuiig  io  die  iuoeren  Aogcl^^enlwtlen  ei« 
nes  fremden  Staates.  Freibg.,  1845. 
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Lord  Stowell  (Sir  William  Scott)  Bit  grosser  Strenge  und  bewmderiiwiei  Vktm 
juristischen  Scharfsinne  geltend  gemacht'  hatte,  als  notiiwendig  nnd  recht  vof^ 
hommen.  Und  es  schien  somit  praktisch  nicht  viel  gewonnen  so  sdn  ftr  den 

Fall  neuer  Seekriege.  Dennoch  zeigt  glflcklicherwcise  Jetit  die  Er&hmng,  dass 
in  der  Stille  BUduDg  und  Billigkeit,  (freilich  mächtig  unterstotzt  durch  poli- 
tische Krwägungen  und  Verhältnisse,)  einengrossen  KinfluNS  erlanj^t  haben.  Die 
im  J.  1804  gegen  Ku!-!?Iiuid  verbündeten  Milchte  haben  dem  Seehandel  in  Bezie- 
liuug  auf  Veikehr  mit  dem  Feindr,  auf  den  Sclmlz  feindlichen  Gutes  durch  die 
neutrale  Tlapge.  auf  Nidilausgabc  von  Kaiierbrieten  u.  j>.  w.  Einräumungen  ge- 
macht, wie  bie  seit  Jahrhunderten  vergeblich  er&trebt  wurden.  Und  wenn  diese 
Zugestftndttisse  tnnflchst  nnr  als  freiwillige  und  snrticknehmhare  erkiirt  ataid : 
so  kann  doch  wohl  vo»  einem  ZnrOckfsUen  in  die  volle  alte  Hirte  kaam 
mdir  die  Bade  sein. 

NatOrlich  msss  auch  die  Literatur  durch  diese  grosse  Wendung  dv 
Dinge  mächtig  beeinfiusst  werden;  und  in  diesem  Theile  des  Völkerrechtes 
stehen  wir  unzweifelhaft  am  Anfange  eines  neuen  Abschnittes.  Allein  dicss 
hedarf  Zeit.  Zunilebst  sind  nur  oinitre  AnfJinpe  zu  bemerken ,  und  fast  noch 
widenvillipc.  Dnrli  tnuss  schein  ein  rnterschied  gemacht  werden  zwischen  den 
vor  dem  Rus>;isrlit  n  Ki  ie^i'  Ix  ui leiteten  Werken,  und  den  seit  demselben  und 
mit  Beziehung  auf  uiu  erschienenen.  ' 

a)  Allfemelne  Werke. 

Die  (roheren  Schriften,  wdche  den  gaunii  Gegemtaid  monographisdi  bete- 
delt  haben,  leifiülen  in  IransösiBehe  nnd  deutsche.  Englische  sbid  ans  dieser 
Zeit  nicht  vorhanden,  (abgesehen  von  den  betreffenden  Abschnitten  in  den,  bo> 
reits  genannten,  allgemeinen  Systmen  des  YOIkerrechtea.) 

Die  Franzosen  haben  sidi  aweier  bedeutender  Nnmen  zu  berühmen:  Or^ 
t  plan 's  und  Masse's.  —  Der  erstere,  ein  See -Offizier,  giebt  in  einem 
hauptbftclilich  für  seine  Berufsgenossen  bestimmten  Werke')  eine  vollständige 
XJebersicht  über  das  Völker -Seerecbt,  nanu  ntlird  alu  r  über  diejenigen  Lehren, 
welche  dem  Führer  «-iues  Kriegssciiitle.-,  vun  Uedeutunp  sein  können.  So  sind 
denn  nicht  nur  die  sämmtlichcn  Fragen  über  das  Verhalten  gegen  Neutrale 
abgehandelt,  sondern  auch  die  Kapitel  vom  Seegebiele ,  von  Handels-  nnd 
KriegsschifTen,  vom  See- Cftremoniel,  von  FMchtiingeii  und  AnsniSBenk  Es 
wlre  sehr  ungerecht,  dem  Verfasser  Behenschung  des  Gegenstandes,  Kenntnim 
der  Literatur,  grosse  Klarhmt  der  Darstellung  absprei^n  an  wollmi.  Das 
Buch  ist  seinem  nAchsten  Zwecke  vollkommen  angemessen,  mit  eben  so  vider 


1)  Ontolan,  Tb.«  lUglet  Inlamatteaal««  et  DiptooMlie  de  la  mer.  I.  n.  Par., 
1845  ;  eine  zweite,  manchtach  yeibewerte  und  erweiterte  Aosgabc  erschien  1853  — 
Ein  Autzag  ans  der  ersten  Ausgabe  ist:  Fineati,  C,  Regole  ialemaÜoBali  ma- 
riMime.  Tratte  dcl  franeese.  Yenez.,  1847. 
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Fkische  und  Klarheit,  als  mit  grosser  Sachkenntni ss  grschriebcn,  und  loait 
anch  fOr  Andere  sehr  lohrreich.  —  Masse  aber  hat  in  den  beiden  ersten 
Bänden  seines  grossen  Werken  flbor  das  Handelsrecht  ')  lediglich  völkerrecht- 
liche Gegenstände  behandelt.  Der  ( rste  ninfasst  den  Handel  in  Friedens-  und 
in  Kriegs-Zeiten,  sammt  dem  ("oni^ulatwesen;  der  zweite  da'-  internationale  Pri- 
vatrecht in  seinem  ganzen  Umfange.  Letzteres  wird  wohl  passender  weiter 
unten  besprochen  werden  in  Verbindung  mit  dm  fibrigen  Schriften  Ober  die 
Fnfe ,  mid  die  DarsteOiiiig  des  Consnlatiresens  ist  sieht  bedent^ :  dagegen  miM 
dtt  efgMitliclie  Handelwreelit  ana  dem  Gesichtspankte  desVOIkerreclits  mit  vol- 
Vm  Lobe  genumt  werden  nadi  UeberüchtUeUieit  des  Systemes,  Xlnriieit  dar 
einielnen  8Atse  und  Sehlttssigkeit  der  Beweise.  Namentlich  ist  aueh  rflhmend 
zu  bemerken,  dass  sich  der  Verfasser  flbcrall  auf  der  Seite  der  möglichsten 
Freiheit  des,  Verkehres  und  der  Beschränkung  der  KriegsObel  auf  das  Noth- 
wendigsfr  hillt ;  so  bei  allen  Fragen  Ober  den  liamle]  der  Neutralen,  Ober  Ab- 
sperrung u.  s.  w.  Zu  tadeln  i>t  nur.  dass  das  philosojjhische  und  das  posi- 
tive Völkerrecht  nicht  scharf  aus  einander  gehalten  sind,  letzteres  fast  nur  in 
der  Form  von  Beispielen  erscheint,  sei  es  zum  Belege  fOr  die  feiitzc  des  na- 
türlichen Rechtes,  sei  es  als  nnverstftndige  Abweichung  Ton  diesem.  Es  ist 
diaas  tberhaapt  eine  AnHiusiiiig  dar  Wlssensehaft,  welche  maa  als  tbarwo- 
deii  anadien  sollte;  insbesondere  aber  ist  sie  sehr  bedenklidi  hi  einer  Ldira, 
welche  so  nnmittalbar  in  die  YerhIltDiase  der  Einzelnen  aragreift.  Gar  leiaht 
können  diese  su  ihrem  grossen  Schaden  missleitet  werden  Aber  die  Gnudsitn, 
welche  schliesslich  zur  Anwendung  kommen. 

Mit  Ehren  stellen  sich  neben  diese  französischen  Werke  zwei  deutsche, 
nämlich  von  Miruss^)  und  von  Kaltenborn*).  Beide  Werke  gehören  al- 
lerdings zunächst  und  zum  grösseren  Tlicile  ihres  Inhaltes  dem  I'rivatrechte 
an;  dennoch  wird  auch  das  Völker- Setrei  ht,  namentlich  so  wiii  die  Kcnntniss 
desselben  für  den  Privatmann  von  Wichtigkeit  ist ,  ausfQhrlich  abgehandelt. 
£s  sind  tflchtige  Arbeiten/  durch  welche  die  Wissenschaft  entschieden  geför- 
dert worden  ist;  namentüeh  die  sweita.  Dasa  sieh  Mirnss  aof  einem  aoga- 
ron  Standpunkte^  almlieh  anf  dem  afnea  Particnlarrechtea,  hllt,  aaigl  sdion  den 
Titel;  bemeikt  mnsa  dabei  werden,  dass  er  aneh  die  betreffe  Polisaigi 
setzgebnng  in  seinen  Kreis  gezogen  hat  Dem  Yölkerrechte  gehören  an 
theils  die  reiche  (nur  in  höchster  Unordnung  vorgemerkte)  Literatur  Ober 
das  Seerecht  im  weitesten  Sinne,  theils  die  aasflhrliohen  Ka|ntal  ftbar  die  Con- 


1)  Matid»  M.  6.,  La  Drall  eommerdal  dam  ms  npperts  avee  le  Dralls  des  Gens. 
I-VL  Paris,  18U 

2)  Miruss,  Alex.,  Das  Secrccht  und  die  Flosuehiflfohrt  nach  den  pretwsisehcn  Ge- 
»etzen ,  mit  Rückücht  saf  die  wiehiigstMi  fremdoi  StMts§es«ligebaog«n.  L  0. 
Lpx.,  1838—39. 

9)  Kaltenborn,  K.  von,  Grandsilie  des  pnikllsebsn  earopliBdkea 8eerad*s.  B«iw 
lin,18M;Bd.]L8.337  Iji. 
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Bttlatc ,  über  die  Kaper  und  über  die  Schifffahrt  auf  der  Elbe ,  der  "Weser  ünd 
dem  Rheine.  Im  übrigen  ist  es  lediglich  positives  Recht ,  was  hier  gegeben 
wird.  —  Kallonborn's  höchst  gediegene  Darstellung  umfasst  das  gesummlo 
europäische  Volkerroclit,  so  weit  dieses  den  Scehandcl  ordnet;  also  nicht  nur 
die  Verträge,  Gewohnheiten,  Ansprüche  und  Streitigkeiteu  über  den  Seehaudel 
der  Kratralen,  Blokade,  Kriegscontrebaiide  n.  dgl^  sondern  auch  die  Fragen  über 
das  Eigenthnmsrecht  an  das  Meer,  Aber  die  Nati<nialitftt  der  Sddffe  nad 
dia  ganxe  Consulatwesoi.  Groflse  Eenntniaa  und  fleiaaigste  BenUtsiiiig  der  Ii> 
teratnr,  viflsenachaftlidie  AnffasaiiDg  und  gesnndes  UrtheQ  aind  aadi  lüer 
Eigensdiaften  des  YerCissaa.  Bass  er  sich  zu  den  seit  jclier  von  denKeutfaleii 
vertheidigten  Grundsätzen  neigt,  versteht  sich  bei  einem  Deutachett Ton  selbst. — 
Mehr  der  Vollstündigkeit,  als  der  Bedeutung  wegen  mag  auch  noch  einer  klei- 
nen,  ohne  Namen  des  Verfs.  in  Uamburg  erschienenen  Schrift  Erwähnurtg 
geschehen  werd'  n  in  derM'lhen  wunderliche  Vorschläge  zur  Milderaog 

der  früheren  Strenge  gemacht,  deren  nähere  Prüfung  jetzt  überflüssig  ist. 

Seit  der  neuen  glücklichen  Wendung  im  Seercclite  sind  bis  jetzt  haupt- 
sftchlich  nnr  englische  Schriften  erschienen,  und  zwar  von  Loclc^),  Ho- 
sack  3),  Thomson«),  Haslitt  und  Roche*).   Sie  aind  nieht  mir  ii  Be- 
haadhing  mid  prahtisehera  Zwecke,  wie  sogleich  n&hcr''aniii^ben,  weaentlliA 
verschieden;  sondern  auch  in  Besiehang  auf  Geainnnng  nnd  TtikeROchtlidie 
Bichtnng.   Wshrcnd  die  Verfasser  der  beiden  letztgenannten  Sdiriften  die  im 
den  Continentalkriegen  von  Lord  Stowell  festgestellten  Grundsiltze  als  eigent- 
lich maassgebend  betrachten,  und  die  neuen  Krklürungeu  Frankreichs  und 
Knglands  nur  als  eine  für  den  einzelnen  Fall  eingerilumte  Ausnahme  behan- 
deln, welcher  sie  noch  keine  rechte  Stelle  im  Systeme  einräumen:  ist  Lock 
weit  freisinniger  gesinnt  und  auf  Iiöherei-  Auffassnng^blutV  ,  und  sieht  Ilosack 
wenigstens  die  grosse  Bedeutung  der  neuen  Abweiclmiigcn  von  den  strengen 
alten  Grundsätzen  ein,  und  sucht  dieselben  rechtlich  zu  erläutern.  Jene  fuhren 
die  nenen  Beschrftnkuugen  der  Kricgsfibel  allerdings  als  eben  Jetifc  geltendei 
Geeeta  ao,  aber  knn  «nd  trocken,  nnd  ohne  viele  Bemühmigen  rar  Ande- 
gnng  nnd  Entwickhmg;  Lock  dagegen  begrflsst  sie  als  MorgenrOIhe  einer  bea- 
aeren,  geatttigleren  Zeit.    Im  Uebrigen  sind  alle  vier  Scbriftea,  jede  in 
ihrer  Art,  tttehtige  Arbeiten.  —  Loek  und  Thomaon  geben  in  mlsaigem  UmÜHige 


1)  M^moif«  pWB  la  Uberlä  dn  cfmmeroe.nariün«  en  tenps  de  gnecro.  Hambg.* 

1842. 

2)  Loek.  W.  A.,  A  pradieal  kgal  gode  for  sattois  and  msTdumls  duriiig  w«. 
Load,  1851. 

3)  Ho  sack,  The  rights  of  bitiiah  «ad  nenifal  comnercek  at  alÜBeled  by  racanli^al 

declarations.    Loiid.,  1S54. 

4)  Thomson,  H.  Bycriey,  The  laws  of  war,  aflecÜQg  Uic  commerce  uid  sbip- 
piag.  £d.  2.   Lond.,  1854. 

5)  Haslill,  W.,  et  Roche,  R,  A  maaul  of  aurilime  war&({e,  embodiing  Um  do- 
diiono  of  Lord  Stowell.  Lond.,  1854. 
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die  hauptsächliclisten  Lehren  des  Scekriegsreohtcs ,  in  kurzen  Sätzen ,  ohne 
spitzfindige  Casuistik  oder  viele  Belegstellen;  allein  scharf,  gemeinverständlich 
und  mit  Anführung  einzelner    hcweiscnder  Fälle.    Beide  -Schriften  sind  zu 
einer  Belelmmg  der  Seeoffisdere.  Kaofleote,  Bheder  n.  e.  w.  bestimmt ,  ond 
bierni  raeb  ▼ortrefilich  geeigDet  Es  dllifte,  mit  Amnahme  des  eben  besßro- 
ebenen  Psoktes,  sdiwer  seni,  einen  UnterBCfaied  nnter  ibnen  znm  NacbfheOe 
des  Xänen  zn  macben;  nnd  Befdoi  gebflbit  das  I«ob  gesunden  präetisehaK 
Sinnes   nnd   klaren  Verstandes,  —    Hosack's  Arbeit    ist   eine  wescntlidi 
reditswissenschaftliche  und  für  den  Mann  vom  Fache  berechnete;  aber  aller- 
dings gedrängt  und  mit  verständiger  Auswahl  der  Belegstellen.    Sehr  zweck- 
mässig hisst  er  der  Erürternng  des  durch  die  neuesten  Bestimmungen  gebilde- 
ten Systcmcs  eine  scharfe  und  sehr  übersichtliche  Darstellung  der  früheren, 
hauptsächlich  auf  den  Grundsätzen  von  1756  beruhenden  und  in  dem  Revolu- 
tionskriege von  Lurd  StowcU  ausgebildeten  härteren  Regeln  vorangehen.  Hicr- 
anf  werden  dann  die  einseinen  Gegenstftnde  naeb  der  jetsigen  USderung  kurz, 
sebarf  nnd  mit  scblagenden  Beweisen  dnrebgegaogen.   Bie  Bebandlnng  ver- 
dient, als  eine  flir  die  erste  Znrecbtfmdnng  bestimmte,  alles  Lob;  nnd  nament- 
lidi  mnss  dem  Verfasser  eingerftnmt  werden ,  dass  er  sdur  ebriieb  Tecftbrt  « 
Eine  Freude  an  den  neueren  Bestimmungen  bat  er  wobl  nicht;  aber  er  sucht 
sie  nicht  zu  umpehcn  oder  zu  schwächen..  —   Das  von  llazlitt  und  Roche 
gemeinschaftlich  hearboitete  "Werk  endlich  ist  sehr  stoffreicli  und  gelehrt,  und 
ebenfalls  nur  für  den  Rechtsgelehrten  bestimmt.    Es  geht  sehr  ins  Einzelne; 
führt  eine  Menge  von  Unterschieden  und  vcrsclueilenen  Fällen,  saniint  den 
Eiilsclicidungen  derselben  an.    Obgleich  weit  systematischer  geordnet,  und  ull- 
gcuiciucr  gehalten,    hat  es  grosse  Aehulichiceit  mit  Jakobbcn'ü  bekaimteu 
Sebiiften,  namentlich  anch  darin,  dass  es  im  Wesentlichen  ans  Entschei* 
dnngen  Lord  StoweUls  besteht    Ber  Geist  des  Baches  ist  damit  binrei- 
cbend  beseichnet;  nnd  wenn  allerdings  auch  gelegentlich  die  Ansichten  ameri* 
hanischer  Gerichte  und  Bechtsgetehrtef  beachtet  werden,  so  i^  wobl  sn 
bedenken ,  dass  die  Amerikaner  nur  wenn  sie  neutral  ^d  die  Frcihcit^grund- 
sätzc  geltend  machen,  als  Kriegführende  aber  so  strenge  und  unbillig  als  die 
Engländer  waren.    Auch   in  diesem  grösseren  "Werke  ist  allerdings  aut"  die 
jüny;stcn  Aeiulerungen  Rüclisicht  ginuninien ,   allein  zunächst  nur  als  auf  zu 
beachtende  Thatsachen.    Weder  von   einer  feineren  juristischen  Auslegung, 
noch  von  einer  Würdigung  derselben  in  Beziehung  auf  Vergangenheit  und  Zu- 
kuuft  ist  die  Rede.  —    Kaum  nennenswerth  neben  diesen,  jeden  Falles  mit  kla- 
rem  Bewnsstsein  der  Aufgabe  und  praktischem  Sinne  verfassten,  englisdien  Schrif- 
ten ist  eine  namodose  deutsche  *).   Sie  ist  eue  llisdumg  von  priyatreditli- 
eben  Erörterungen,  Abdrucken  von  Handels  -  und  SchüEüAhrtsgesetsen  nnd  eini- 
gem Gerede  über  das  Seekriegsrecht  Alles  weder  deutlich  noch  grflndliGh. 


i)  Des  geerecht  und  die  Neutraliiftt  sat  da-  Set.  Ips.«  1851   (A.  n.  d.  T.  Euro- 
pft's  breuMttde  Fragaa.  S,  3.) 
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Nicht  bloB  die  Gesammthcit  des  Yölkersseerecbtcs  ist  aber  bearbeitet 
worden;  auch  einxeloe  Theile  und  Fragen  desselben  baben  in  der  von  um  te 
allgemeinen  besprocbenen  Zeit  cahlieiche  EMrtemngen  gnftmden,  wdclie 
Folgenden  Iran  trvSbnt  irerden  mOgen 

b)  Handel  der  Neutralen. 

Kaum  zu  den  Einzcliifrajrrn  freilich  gehört  die  Neutralität.  Wie  aus 
dem  eben  Vorgotrapenen  erhellt,  nimmt  sie  in  den  allgemeinen  Schriften  tiber 
Seerecht  eine  HaupU!>tcIle  ein.  Da  sie  aber  doch  auch  abgesondert  behandelt 
Wird,  so  mflssen  diese  eigenen  Erörterungen  nuammengesteUt  werden. 

Namenilich  zu  Ende  des  vorigen  nnd  za  Anfang  des  laufenden  Jahriran- 
derts  sind  ganae  Bibliotlieken  von  amtliehen  und  Privat  •Schriften  ttb«r  die 
hier  einschlagenden  Str^tpunkte  gewechselt  worden.  Diese  Thfttjg^eit  hat  sich 
natflrlich  in  solchem  Maasse  nicht  in  die  lange  Friedenszeit  herein  erstreckt 
Wcpon  Mangehs  an  unmittelbar  praktischem  Interesse  liess  die  schriftstelleribche 
Tl.'ittigl- eit  währond  der  letzten  Jahrzehnte  nach ;  doch  allerdings  nur  in  einem  ge- 
wissen Grade.  Abpiscl  en  nünilirh  davon,  dass  sich  die  neueren  Sy>.tenie  des  ge- 
rammten Vollterreclites ,  z.  IJ.  von  \Vheatun,  Kout,  Paudo,  mit  der  Frage  bö- 
bchäftigeu,  ist  doch  aucli  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  Anzahl  bedeutender 
Schriften  Aber  Neutralität  erschieden.  Und  zwar  sind  es  theils  grossere, 
die  ganze  Frage  umfiusende  Werke,  tbeüa  aber  Bearbeitungen  eiueiiier  be- 
stimmter Fftlle. 

Die  umfassenderen  Werke  stehen  -sich,  wie  nicht  wohl  der  Bemertag 
bedarf,  hinsichtlich  des  Inhaltes  sdiroff  entgegen,  geschaart  unter  die  beiden 

Banner  der  möglichst  grossen  Berechtigung  und  der  mO^cfast  grossen  Be- 
schränkung der  Neutralen.    Jenes  wird  emporgchalten  von  den  Schriftstellern 

des  Festlandes,  dieses  von  Engländern.  (In  wie  ferne  die  jüngsten  Bestimmun- 
gen P'ranKrciclis  und  Englands  eine  Aenderung  in  dieser  nationalen  Schci- 
duDg  bringen  wird,  niuss  sich  erst  zeigen,  wenn  noch  weitere  Schriften  über 
das  Scckriegswcsen  von  Engländern  erschienen  sein  werden.) 

1)  Ohne  Zweifel  ist  hier  der  geeigneWe  Öit,  eiliger  neuer  Sammlungen  voa 

Actcnstückcn  Erwähnung  7a  thtm,  welche  sich  ausschlie«s<!nd  aaf  Schifflhlirt 
und  Handel  in  Kriegszeilen  beziehen.  Es  ist  diess  vor  Allem  die  (von  A.  SoeJ- 
beer)  mit  vieler  l'mticbt  angelegte  Samnduog  offlcieUer  Actenstücke  in  Betng 
auf  SchUnUirt  und  Hendel  in  Kncg^zeiten.  Bambg.,  1854—55,  ble  jeM  6  Bei« 
nH  109Nommera.  Ferner,  in  kleinerem  Umbage,  die  emüicbe  Bekennhaechnsf  ? 
Bcr  Ml^eely*«  Dcclarations ,  Proclamallons  and  Orden  in  Council  wilh  ref.  to 
ihe  commencmcnt  of  hostiliües  wilh  Russia.  Lond. ,  1S54;  und  Gucrrc  d'Orient 
Rccueil  de  Docutncns ,  reL  ä  la  navigalion  et  au  commerce. 
In  so  ferne  diese  Urkunden  die  Beweise  eines  glücklich«»  Vonehrillee  Im  fiee* 
vdlkerreehte  sind,  dienen  sie  nteht  nur  nnmitlelbsr  IBr  de  Dauer  des  Krieges  f> 
WMhÜgen  praktischen  Zwecken  ,  sondern  auch  ÜDlfen  für  die  WissenschaA  ood 
deren  G>^schichtc  Die  Hamburger  Sammlung  enthält  auch  noch  die  neaesUe 
UrtheUe  des  Londoner  Adjniralititsgericfales  in  Pnseoaecben. 
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Unter  den  ersten  ist  vor  Allem  nach  Vollständigkeit  und  Umfang  za 
nennen  L.  B.  Hautefeaille's  Werk  Aber  die  Rechte  und  Pflichtoi  4at 
HflStnIen  bei  einfloi  Seekriege  >).  Keim  dOrfte  eine  sweite  Sdurift  enfrawei* 
Ben  sein,  weleke  einen  einseben  Gegenstand  des  Tölkerrecbtes  so  nmfassend 
und  so  grondlich  bebandelte,  als  eben  diese.  Die  geeebiehlliebe  nnd  ütenurge- 
schiebtliehe  Einleitung  allein  ist  fast  ein  eigenes  Weric;  dann  aber  werden  von  der 
Freiheit  des  Meeres  an  alle  allgemeinen  und  besonderen  Fragen  mit  einer  Am- 
ftthrlichkeit  behandelt,  welche  zuweilen  bis  an  die  Grenzen  des  Uebertlüssigen 
geht  Sämmtliche  Grundsätze  der  bewaffneten  Neutralität  finden  hier  die 
eifrigste  Verlheidigung ;  die  früher  von  England  pehandliubten  Maassregeln  die  bit- 
terste Befehdung.  —  Verwandt  in  den  Gi  iiiidsatzcn,  aber  freilich  von  weit 
geringerer  Bedeutung,  sind  die  Schriftcu  des  Neapolitaners  L  ucch  es  i  Pal  Ii*) 
nnd  eines  ungenannten  rassischen  Schriftstellers*).  Die  Arbeit  des  Erste- 
ren  ist  ihrem  Hauptinhalte  nach  der  Geschichte  der  bewaffiseten  See-Nentra- 
litftten  geiridmefc,  aber  deren  Yeranlaesnng  nnd  Verlauf  sie  aoslllbrlicli  berichtett 
doch  barlihrt  sie  such,  wenn  acbon  kflner,  sftmmUiche  Fragen  des  Seereobtca 
der  Neutralen.  Dass  der  Yerfiuser,  als  Bttrger  einer  kleinen  Seemacht,  die 
ndglichste  Ausdehnung  der  Ansprüche  der  Neutralen  zu  vertheidigen  sucht, 
liegt  in  der  Naiur  der  Sache.  Im  Uebrigen  hat  allerdings  weder  Geschichte 
noch  Theorie  durch  das  Buch  viel  gewonnen,  welches  an  wortreicher  italieni- 
scher Breite  gär  sehr  leidet.  Der  ungenannte  russische  Schriftsteller  aber  be- 
spricht die  ganze  Frage  zwar  gcdräiigl  und  ohne  Uberflüssipes  Auskramen  von 
geschichtlicher  oder  literarischer  Gelehrsamkeit,  jedoch  systematisch  und  mit 
aidiibarer  genaner  Senntniss.  Dass  er  sich  auf  Seite  des  Neutralen  im  allge- 
meinen stellt,  ist  schon  durch  die  Haltmag  bedingt,  welche  Bnsaland  an  Jeder 
Zeit  in  diesem  YerhUtnisse  Angenommen  bat;  doch  aind  die  Forderungen  ge- 
mtesigt,  nnd  es  wird  dem  wirklichen  Becbte  und  Interesse  der  EriegfBbreoden 
nicbt  SU  nahe  getreten.  Den  nämlichen  Standpunkt,  wie  die  bisher  Ange- 
führten,  nehmen  sodann  noch  eine  Reihe  belgischer  und  holländischer  Abhand- 
lungen Aber  Handel  und  Schifffahrt  der  Neutralen  ein*).    Die  kleinen 


1)  Hautefeu ille,  L.  B. ,  Des  droits  et  des  devoirs  des  DSlioBS  neutres  eo  tenps 

de  guerre  maritime.    I  — IV.    Par.,  1848. 

2)  Lucchcsi-Palli,  Conte  Ferd. ,  Principii  di  dritlo  pubhiico  marilimo  e  storia 
di  mohi  Irattati  «agÜ  stessi.  Nap. ,  1840.  Auch  ins  französische  überaetxt  von 
A.  de  GaUanL  Paris,  1842. 

3)  Essai  rar  le  eommerce  mariliine  des  Nentres.   Dorp.,  182S. 

4)  Van  der  Poll,  De  priocipiis  foederis  quod  dicitor  neulralilas  annaU.  Lagd^ 
1891.  —  Conway,  De  aentralitaie  maridiBa,  cgasqoe  quae  dtettor  annali  bis» 
toria.  GaiuL,  1837.  Van  Gelder  de  Nevfville,  0e  osereatiifm  et  naviga- 
itoB«  gentinm  in  Mio  mediaram.  Amst,  18M.  —  Royards,  De  piaeile:  H* 
beia  navi  libera  mers.  Tng ,  1852. 
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Siliriltcn  sind  jodoth  von  gar  geringer  Bedeutung,  indem  sie  im  Wesentlichen 
nur  Aufzählungen  der  lüugst  bekannten  und  weit  bcgser  erörterten  Tbatsachcn 
20  Ende  des  18ten  und  Anfang  des  19ten  Jahrhunderts  enthalten. —  Weiter, 
als  aUe  bisherigen,  gehen  endlidi  einige  Hambwger  Sdiriftstdier,  wdcfae  nieht 
Air  dem  vollen  Bechte  der  Neutralen  das  Wort  reden,  sondeni  flberiiaiqit  die 
Unantastbarkeit  alks  Ptivate^enthuates  sur  See  verlangen,  somit  eine  Kealia- 
litiit  des  Seebnndels.  nicht  bloss  eine  Freiheit  des  Seehandels  der  Keutruleii. 
So  Wurm  ')  und  Ascher*).    Ihre  Schriften  sind  von  entschiedener  Bedeu- 
tung.    Wurm's  Arbeit  nanu  ntlich  au(  Ii  wegen  der  darin  gemachten  Mittliei- 
lungen  über  virscliieiiiiio  V(  i>ucli('  dir  Ilumburger,  während  eines  Reichskrie- 
ges  als  neutral  erkannt  zu  worden.    AscIht's  Beitrage  aber  durch  die  Sanun- 
lung  der  von  den  verschiodcucn  Seenuiclilcn  iu  dem  orieutalischen  Kriege  von 
1854  gegebenen  Erkliiruugcu  und  Yerfttgungen. 

Die  entgegengesetite  Ansicht  sn  vertheidigen,  ist  der  Zweck  dar  von 
dem  Enf^dor  Furneauz  herausgegebenen  Oesddchte  der  auf  den  Grund- 
satz, dass  freie  Schiff  frei  Gut  mache,  sich  beiiehendenStaatsvertrftge*).  Und 
ebenso  ist  es  die  AuQsabe,  welche  sieh  der  Schotte  Reddie  gestellt,  und  die 
er  in  einem  ausfOhrlirliLn  pi  M  hiclitlich- kritischen  Werke  mit  grosser  Belesen- 
heit  und  schaifcr  Logik,  allein  entschiedenster  Partheilichkeit  und  ohne  höhe- 
ren sittlichen  Geist  gelöst  hat*).  Die  Rcclitsgrundsätice  Ober  den  Handel  der 
Neutralen  werden  vom  Alterthumc  an  durchgegangen,  bei  jedem  Zeitabschnitte 
oder  jeiler  niei  kwilrdigen  Tliathache  die  einschlagenden  Schriftsteller  mit  gros- 
ser Ausführhihkeit  geprüft,  schliesslich  die  von  England  gehandhabten,  den 
Neutralen  ungünstigen  Grundsätze  als  die  richtigen  vcrtii eidigt.  Nur  hinsieht* 
sichlich  der  Kaperei  schliesst  sich  der  Yerfsssw  den  humanen Chrnndsfltaen  an; 
wobei  freilich  in  Betracht  kommt,  dass  die  vOUigo  Beseitigung  des  Privatsee- 
krieges ehien  ttbermächtigen  Seestaat,  welcher  die  StaatskriegsschifllB  des  Geg- 
ners vom  Meere  vertrieben  hat,  von  jeder  Gefahr  befreiet 

Der  durch  bestimmte  Fälle  veranlassten  Schriften  sind  es  zweL  —  Die 
erste  derselben  ist  veranlasst  durch  die  Blokade  der  tscherkessischen  Küste 
von  Seite  der  Russen ,  insbesondere  aber  durch  die  Wegnahme  des  englischen 
Schiffes  Vixen,  im  Jahre  1830.  Es  kamen  in  diesem  Falle  mehrere  ebenso 
wichtige  als  besUitteue  Fragen  des  YöUierrechtei  zur  Sprache;  so  über  die 


1)  Wurm,  C.  F.,  Yoa  der  Neniralilit  des  deotoefaen  SedianddB  bi  Kriegneitaa. 

Hambg.,  1841,  4. 

2)  Ascher,  C.  W.,  Beiträge  ztt  einigen  Fregen  ä.  d.  VerfaiUaiMe  der  neulralea 
ächilllahrt.    Hambg.,  1854. 

3)  Furneaux.  M..  Abridged  hislory  of  Ihe  prineipal  toeetiSM  ef  peace  ele.  wilh. 
refereooe  lo  die  qoetfien  of  Ihe  nealrel  fleg  proleeliog  die  property  of  dw  enemy. 

Lond.,  Ih37. 

4)  Reddie,  J.,  Reieerebee,  faiitorisl  and  cölieel,  in inarilime  tolenwlional  law.  LH 
Kdinb..  1844. 


Digltized  by  Google 


Monograplüeea.   See-  und  HandeUverbäUnisse.  429 

t 

AnerkeuiiBg  eines  aagebfich  unabhingigeii  Staates,  Aber  die  Kotifieation  einer 
Blokade,  Aber  das  Anhatten  eines  gegen  einen  blokirCen  Hafen  segelnden  Schi^ 
fes.  Die  einzelne  Streitsache  blieb  unentschieden ;  immet  aber  bleibt  sie  fflr 
das  Yölkorroolit  wichtig,  und  daher  ist  auch  eine  genauere  Kcnntniss  dersel- 
ben von  Bedeutung.  Zu  einer  solchen  gelangt  man  aber  durch  eine  Schrift, 
welclic  den  in  der  Sache  entstandenen  amtiiclien  Briefwfclisel  theils  zwischen 
den  Eigenthünicm  des  Schiffes  und  der  englisclien  Kegieruiig,  theils  unter  den 
englischen  Stellen  selbst,  endlich  zwischen  diesen  und  den  russischen  Beiitir- 
den  entb&lt*).  Die  eigeue  Erörterung  des  Verfassers  ist  freilich  nicht  von 
Bedeotottg,  irei]  leidensdialUieb  einseitig  nnd  verwirrt  —  Der  «weite,  allere 
dings  aoeb  gins  anders  wichtige,  Fall  ist  die  FestBetamg  einer  beständigen 
Nentralittt  des  belgischen  Staates.  Ein  solches  Yerhiltniss  ist  al- 
lerdings kein  im  enropitsdien  YiHkerreehte  «neibörtes.  Die  Sehweis  and  EtSp 
kau  sind  schon  ältere  Yorgängcr.  Doch  gab  natürlich  die  für  das  Land  SO 
hochwichtige  fiestimmiuig  den  belgischen  Publicisten  Veranlassung  zu  näheren 
Erörterungen.  So  namentlich  dem  nach  Belgien  verpflanzten  deutschen  Rechts- 
gelehrten Arendt**),  welcher  in  einer  mehrfach  beachtonswerthen  Arbeit  theils 
die  günstigen  Folgen  einer  bestandigen  Neutralität  für  Belgien  auseinandersetzt; 
theils  nachzuweisen  sucht,  dass  dieselbe  zu  erhalten  allerdings  möglich  sei; 
theils  endlich  das  Rechtsverhältniss  der  Neutralen  zur  Land  und  zur  See  nä- 
her erörtert  Ob  dieser  letstere  Thefl  der  Schrift  nicht  etwa  allra  aosAhrlich 
ist  für  den  besondem  Zweck,  mag  onerOrtert  bleiboi,  indem  man  dem  Fehler, 
wenn  es  wirklich  einer  ist,  eine  klare  DarsteQong  dieses  wichtigen  Thciles  des 
YOlkerrechtes  und  eine  siemlich  ansfllhrliohe  Siunmlnng  von  Yertrftgen  Aber 
den  6^;enstand  verdankt.  Zu  bemerken  ist  nur  noch,  dass  der  Verfasser 
sich  mit  grosser  Klugheit  und  Vorsicht  eher  zu  der  den  Neutralen  weniger 
günstigen  Ansicht  hinsichtlich  der  Kcclite  ihrer  Flagge  in  Eriegszeiten  hin- 
neigt; und  so  bei  Zeiten  die  Belgier  vor  Ansprüchen  und  Handlungen  warnt, 
welche  doch  nicht  durchzusetzen  würcn,  leicht  aber  das  Land  in  weitausschende 
Handel  mit  den  krieglUhrendeu  Mächten,  uameutUch  mit  Englaud,  verwickeln 
könnten. 

c)   Die  Kaperei. 

Enge  verbunden  mit  der  Keclitswahrung  der  Neutralen,  ja  zum  Thcile 
gleichbedeutend  mit  derselben,  ist  das  Kaperwesen.  Die  Duldung  und  Be- 
nutzung dieses  Rechtes  alter  Barbarei  und  dieser  Quelle  von  Unrecht  und  Un- 
heil ist  eine  Schande  fAr  die  enropaische  Oesittiguug,  eine  Folgewidrigkeit  im 
YOlkerreehte,  nnd  Aberdiess  ein  Yerkennen  des  eignen  Yortheiles.  Jede  Be- 


1)  (Parish,  R.  Headly,]  British  diplomacy  Ukiclisled  hl  Ihe  sflUr  of  Oe  Yiisn,  by 

an  o!d  diplomalic  servant.    Nowcasllc,  1838. 

2)  Arendt,  Essai  sur  la  neatraiile  de  la  Belgique,  conaideree  prindpalemeol  sous 
le  point  de  vue  da  Droit  PaUk.  Brox.,  184& 
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mOhang  s«r  TOlUgen  Beseitiguig  des  üafiig«!  ist  daher  diaksniwirUi.  8» 
dsnii  auch  die  sehr  verstfladigen  Arbeiten  des  Amsterdamer  Advociten  Berg 
van  Middelburgh')i  und  von  Kalienborn's^)  aber  die AbschaAmg  dar 
Saperei). 

d)  Embargo. 

Ein  nicht  nnirichtiger,  freilieh  schon  wiederholt  behandelter  Gegamtaad 
ist  das  Embargo.  Die  Do^yel-Dissertation  ebies  jongen  Holunders,  Karaa- 
boom,  behandelt  dasselbe  sowohl  vom  völkerrechtlichen  als  vom  ptivatredi^ 
liehen  Standpunkte  *).  Die  Arbeit  aeichnet  sich  ans  doreh  seharfs  Begriffs- 
bestimmungen, genaue  Aufzählung  der  verschiedenen  Fälle  und  Zwecke  eines 
Embai^o,  namentlich  aber  durch  die  Geschichte  einer  bedeutenden  Anzahl  sol- 
cher I3esclilagle|7unßen,  und  durch  die  Aufz&hlaag  aller  einschlagigen  Vertrl^ 
anter  europäischen  Staaten. 

e)  Durehsuchungireeht. 

Selten  ist  ein  grandioserer  und  verkehrterer.  Llrm  entstanden,  ab 
Uber  das  gegenseitige  Dnrchsnchungsrecht,  wie  solches  durch  den  Lon- 
doner Vertrag  vom  20.  Dec.  1841  awiaehen  England,  Frankrdch,  Bnssland, 
Oesterreich  und  Prenssen  zur  Verhinderung  des  Sklavenhandels  bestimmt  wor- 
den war.  Sowohl  die  heftige  Widersetzung  der  Vereinigten  Staaten,  als  der, 
hanptsächlich  dadurch  aufgeregte,  wüthende  Sturm  der  uffentliclien  Meinung  in 
Frankreich  war  theilweise  sinnlos,  thcilwoisc  heuchlerisch  auf  andere  Zwecke 
berechnet.  Der  ganze  Ucrgang  ist  ein  Flecken  in  der  Geschichte  beider  Län- 
der. —  Natürlich  haben  beide  Parteien  auch  in  Scliriftcn  ihre  Sache  geltend 
gcniaclit.  Gegen  das  vertragsmassige  Durchsuchungsrecht  haben  sich  na- 
mentlich ausgesprochen  der  amerikanische  Gesandte  fai  Paris,  Gass;  der  asM- 
rikanische  Gesandte  Wheaton  in  Beilhi;  Franz  Grund;  der  dftnischeCon- 
sul  Olof  Berg  in  Königsberg;  endlich  unter  den  Fransosen  Graf  Brossard 
und  ein  Ungenannter      Fflr  dasselbe  reden  aber  der  anonyme  Veifuaer 


1)  Berg  van  Middelburgh,  F.       Vcrbandeliag  over  de  at»cLaIäi)g  van  de 
Kaapvuüiit  Dir.,  1828. 

2)  Kalteabora  v.  Straehan,  K.  v.,  Die  Kap«rd  InSeduiege,  0a981aa*s'sl>^ 
bdcher,  1849.  Bd.  II.) 

3)  Karseboom,  F.  F.,  De  navinm  datenlione,  qoae  vdgo  dicibir  Kmbaigo.  Amst, 
184a 

4)  [Cass,  Gea.]  IssmkMiioo  «f  die  righi  of  March,  by  an  Amcriean.  Par ,  184S. 
Ei  gMit  andi  dae  fransAsisefae  Ausgabe.  —  Wheaton,  E,  Baqoiqr  tario  the 
Tilidfty  of  Ibe  British  claim  to  a  right  or  Visitation  and  search  of  American  vetseb 
fOifCCled  to  be  in  Ihc  slavc-tradc.  Lcnd.,  1842.  —  Berg,  Olor,  Nordamerika 's 
SleUiug  zum  Quinlupel-Vertrag  vom  29.  Dec  1841.  Köo^sb..  1842.  Dera., 
Sfclavarci,  Se^amdiaft  und  die  pramiiohe  flüsHtsHmig.  Sia  Mschlng  n.  w. 
Xftnigsb.,.1843.  —  Grand,  F.     Das  UntasadnsDgvecht  I^a.  1812.  —  B^oe> 
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eUer  gflgmi  Ca»  geriditetoi  Sdurift  and  ein  Beamter  im  eng^isdien  Ministe- 
xiui  der  answtrtigea  Angdegenheittti,  J.  Bandinel  ■).  Yon  dieien  SehrifteD 

sind  die  beiden  Berg'schen,  die  des  anonymen  Engländen,  die  Grund'aehA 
und  die  beiden  französischen  keiner  weiteren  Beachtung  wertli.  Höher  ste- 
hen die  Schriften  von  Cass,  Wheaton  und  Bandinel.  Der  crstore  führt 
den  Angriff  auf  die  englisclie  Refiieruni;  mit  Scharfsinn  ;  aber  er  ist  ungerecht 
in  seinen  Verdächtigungen  und  sehr  ungezogen  in  der  Form.  Auch  hier  zeigt 
er  sich  als  grundsatzloser  Demagog,  welcher  Alles  autgreift,  was  der  augen- 
blicklieben Leidenschaft  der  Menge  schmeichelt  und  ihn  selbst  beliebt  macht 
WlwfttOB  selirdM  mldger  und,  wie  Toa  ihm  oidit  anders  an  erwarten,  an- 
gemeaiener.  Allein  sein  Genim  hat  ihn  doch  im  WesentUcben  variassen  bei 
dieeer  schleditai  Saehe.  Ibnehe  seiner  Grttnde  sind  gar  sehwach..  Nidit  so- 
wohl «ne  adbstsOndige  Entwidchmg  eigener  Theoreme,  als  Tidraehr  eine  toD- 
slindige  AnfzähluDg  nnd  Characterisirung  aller  Verträge  und  Yertragsversuche 
TOB  Seiten  P'nglands  zum  Bebufe  der  Aufhebung  des  Sklavenhandels  liefert 
Bandinel.  Der  Gegenstand  ist  durch  seine  Gleichfürmigkeit  ermtldend  und 
durch  die  Darstellung  trocken;  dennoch  ist  die  Schrift  von  bleibendem  Werthe 
durch  ihre  Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit. 

f)  Handel  in  geschlotseaem  Meere. 

Die  berShmten  Streitigkeiten  Uber  das  Eügenthnm  an  dw  See  ^d  aller- 
dings Ungst  in  den  Hfaitergrand  getreten,  nnd  es  hat  steh  eine  leidliche  üeber- 
efaisrimmang  der.YOlher  in  diesem  Punkte  gebildet  Doch  ist  die  Lehre  von  dem 
mare  clausum  keineswegs  ganz  beseitigt;  vielmehr  wird  sie  in  einzelnen  FlUen 

mit  allen  ihren  Folgerungen  gehandhabt  Je  mehr  aber  dadurch  die  Interessen 
Dritter  berührt  werden ,  desto  leichter  ist  auch  Streit ,  und  dann  folgt  die 
literarische  Behandlung  von  selbst  In  Europa  sind  namentlich  das  schwarze 
Meer  und  der  Sund  hochwichtige  Fälle  dieser  Art ;  und  beide  haben  denn 
auch  ihre  Literatur.  —  Die  zahlreichen  neueren  Schriften  über  den  Sundzoll 
sind  bereits  oben,  S.  362  fg.,  bei  den  geschichtlichen  Arbeiten  aufgeführt,  in- 
dem sie  die  Frage  wesentlich  auf  diesem  Standpunkte  hehandeHi.  —  Der  Han- 
del im  schwarzen  Meere  ist  nur  ans  dem  whrthschaftliehen  Gesichtspunkte  aaf- 
gefosst  worden,  weil  allerdings  der  Beehtspnnkt  nach  den  hergebrachten  Sitien 
dea  positiTen  Yoikerrechtes  hier  weit  weniger  iwelfelhaft  war ;  nnd  erst  die 

sard,  A.  de,  Etudcs  sur  le  droit  de  visite.  Par,  1842.  *-  AttaiBt«  k  la  lUMrti 
des  mers.  Du  droit  de  visilc  mahlime.  Par.,  1S42. 
1)  Reply  to  „an  American'«  Examination  on  Ihe  ri^ht  of  search",  by  an  EngUshmaB. 
Load.,  iiili.  Die  8«lirift  ist  •ach  ia  franiAiisehsn  nnd  deabehen  Uebenelsaagea 
«r^ddeaen;  letzlere  n.  d.  T.:  BnviedeniD^  auf  „PrOrung  des  Durchsuchungsrech- 
tes  von  einem  Amerikaner*'  von  einem  Engländer.    Herl,  —  Bandinel, 

J.,  Der  afrikanische  Sklavenhandel  .  .  .  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bc- 
mühoagen  der  britischen  Regierung,  ihn  auszorollen.  A.  d.  EngL  von  A.  Uecb- 
seL  BeiL.  1M3. 
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eben  jetzt  im  Laufe  befindlicbeii  grosBen  Bewegimgen  in  der  enroiAfscheii  S(m- 
tenwelt  haben  die  Frage  auch  als  eine  brstreitbare  nnd  bestrittene  erscheinen 

lassen.  Dennoch  ist  sie  auch  schon  früher  nicht  ganz  ohno  völkerrechtliche 
licarbeitiiiig  geblieben.  Es  bestellt  nämlich  eine  holländische  Dissertation  von 
van  lloorn,  welche  das  Recht  zum  Handel  in  das  schwarze  Meer  er- 
örtert ').  Die  Kleine  Schrift  ist  hauptsüchlicli  belehrend  durch  die  Aufzählung 
aller  Vertrüge,  welche  mit  der  Türkei  über  die  Schifffahrt  durch  die  Dardanel- 
len gesclilossen  worden  sind  ;  doch  erörtert  sie  auch  den  Rcchtspuukt  theure- 
tiseh.  Der  Ansicht  des  Yerfiissers  gemilss  war  das  Schwarze  Heer  ganz  mit 
Recht  von  den  Ttlricon  als  mare  davsnm  behandelt,  indem  ein  solches  aicbk 
blos  bei  dem  Besitze  simmtlicher  Kosten,  sondern  audi  schon  im  FaUe  der 
Botmftssigkeit  Aber  die  beiden  Ufer  des  eins^  Torhandenen  Zuganges 
bestehe.  Somit  sei  denn  auch  die  Alleinbcnntznng  der  Ttlrken  erst 
durch  die  besonderen  Bestimmungen  des  Friedens  von  Adrian<q>el  gebroc- 
hen worden,  nicht  aber  schon  durch  die  nllmählige  Erwerbung  eines  Thei- 
lea  der  Küsten  von  Seiten  Russlands.  Mit  Lob  ist  der  einfachen  Darstellung 
und  des  Fleisses  in  IIci  boisrliatTun^'  dos  Matoriales  zu  gcdenkeu ;  die  allge- 
meinen Rechtsfragen  liältcn  dagLgeu  wolil  gründlicher  eifasst  werden  dürfen.  — 
Künftig  freilich  werden  ganz  andere  Rechtsfragen  in  Beziehung  auf  dieses 
Meer  zu  erOrtenn  sein. 

g)  Handel  anf  eonTentioneUen  StrAmen. 

Die  Wichtigkeit  der  Flnssschiflfahrt  für  Binnenländer  bedarf  keines  Be- 
weises;  ebenso  wenig  aber,  wie  oft  dieser  Handelswcg  durcli  Abgaben,  Zölle 
und  Störungen  aller  Art  verkümmert  ist.  Eines  der,  nicht  eben  zahlroichen. 
Verdienste  des  Wiener  Congresses  war  daher  die  Regelung  der  Schifffahrt  auf 
den  HKlirercn  Staaten  gemeinschaftlichen  Strömen,  wodurch  wenigstens  der  Er- 
höhung des  Uebcls  ein  Ziel  gesetzt  war,  und  bestimmte  Kegeln  für  das  Ver- 
halten der  Uferstaaten  zu  einander  gegeben  wurden ;  eine  der  Sünden  des 
deutschen  Bundes  aber  war  seine  lange  Nachgiebigkeit  gegen  die  freche  Kidifc- 
beachtung  dieser  gerade  Ittr  Deutschland  so  wiehfigen  Tftlkerrecbtlicben  Toi^  . 
sehriften  von  Seiten  Hollands ;  and  tlberfaaiq»t  seine  vODige  Unthfttigkeit  sv 
Weiterentwicklung  des  Begonnene.  Wenn  nWmilMig  etwas,  namentlich  auf 
den  deutschen  Flllssen,  geschah,  so  ist  es  nur  dnrdi  dieBemtlhungen  einzeber 
b^dligter  Staaten,  mit  grosser  Mühe  und  unvollkommen  gcltmgen. 

Natttrlicli  hat  sich  auch  die  Literatur  des  Gegenstandes  bem&chtigt. 

Eine,  zunächst  wenigstens  zureichende,  Ge schichte  der  in  Frage 
stehenden  Vorschriften  dos  Völkerrechtes  findet  sich  in  der  fleissigeu  Abhand- 
lung eines  jungen  Holländers  >). 


1)  van  Hoorn,  Diss.  de  navigaüone  el  mcrcatura  in  Mari  Nig^ro.   Amst,  1834. 

2)  Cremer  van  den  Bergh,  Hiitoria  novaram  legtuii  do  flumioam  commaJÜBD 
■atvigatfonei  Lofd.  Bat,  1036. 
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Die  Beditsfrageii  aber  and  die  aacliliche  Wichtigkdt       hfichst  sahl- 

reicU  behandelt ,  wenigstens  in  Beziehung  auf  bestimmte  einzelne  Flllsse.  — 
Nur  mit  Sdiaamrötlie  frpilich   mag  der  Deutsrhe  an  die  Yei-sperrnng  der 
Rhein mündung  durch  das  kh-ine  Holland  denken,  und  an  deren  Kechtfer- 
tipnnu'  durch  sophistische  Verdreliutifr  von  Sprach-  und  Erdkunde ;  alh'in  kcn- 
nenswcrth  sind  immerhin  die  Ober  di  n  Gccronstand  gi  wcch'-cltcn  Scliriftcn.  Es 
ist  kaum  Eigenliebe,    wenn  den  lür  das  deutsche  Reclit  sprcclieuden  nicht 
nur  der  rickt^ere  Inlialt,  tondeni  aneh  die  bessere  Behandlung  zuerkannt 
wird').  —  Ob  es  erMglicher  ist»  dass  die  SchÜffahrt  anf  der  Elbe  nicht  Ton 
fremden,  sondern  toh  deutschen  Staaten  durch  Zolle  vnä  Bevorrechtnngen  Tei^ 
jLflmmert  wird,  mag  xweifelbaft  sein ;  leider  ist  jeden  Falles  auch  hier  dia 
Thatsache  ausser  Frage.    Und  wenn  auch  die  grossen  higher  stromaofwärts 
li^nden  Staaten,  so  wie  eelbstrerständlich  Hamburg,  die  möglichste  Befrei* 
ung  der  wichtigen  "Wasserstrasse  nnstrcbeii,  so  hat  ts  doch  keineswegs  gelingen 
wollen,  Hannover,  Hocklenburg  und  Lauenburg  zur  Bewilligung  billi^'cr  und 
verständiger  Forderungen  zu  bewegen.    Daher  auch  hier  endlnsc  Yi  rliandlun- 
gi  n,  Streitschrilteu,  ungenügende  Verträge.    Aus  der  zaliheichen  Litenitur  sind 
aber  naujcntbch  die  Uber  den,  seinem  Betrage  nach  höchst  bedeutenden,  Sta- 
der  (Bmnshäuser)  Zoll^),  und  die  tber  SddffiihrtebeTOrzugungen  der  Stadt 
Lanenburg  *)  enehienenen  Schriften  von  reditlicher  Bedeatnng. 

6.  Yertrige. 

Eine  so  wichtige  Quelle  für  das  positive  Völkerrecht  die  Verträge  auch 
sind,  so  fehlt  doch  noch  viel,  da^s  dic  Lehre  von  denselben  schon  vollständig 
und  mit  allgemeiner  Anerkennong  bearbeitet  wäre.  Hit  Dank  sind  daher'die 


1)  Die  Rhetaaehifllahrt  ist  schon  längst  Gegenstand  schriOslellcriseber  Thäligkeil;  der 
hl  fegenwfiriiger  Abhandhuig  betproehenea  Zeit  gebSren  aber  iubwonder«  feW 

gendc  Schriften  an:  —  Die  deutsche  Sache  verthcidigcn:  Neue  Organisation  * 
der  SchifTfahrts-  und  Haiulelsvcrhällnisse  auf  dem  Rheinstrome.  Basel,  1822. 
l'ebcr  dic  Handclsschillfahrl  auf  dem  Rheinslromc.  Hcilbr.,  1S27;  Oppenheim^ 
Ii  B.,  Der  Trcic  deutsche  Rhein-  SluUg.  o.  Tüb.,  1842.  —  Dic  holländischen 
Anspifldie  and  Haasaregda  ▼ertreCen  aber:  Op  den  Hoff,  J.,  Jelt  ovcr  de 
Yawdl  op  den  Ryn.  AmsL,  1826  (auch  denlseh).  Einige  Worte  Aber  die  Ent- 
stehung .  .    H''s  RheinschifTTahrlsvcrtrages  und  Reglements.    AmsL,  I83'>. 

2)  Gegen  den  Staden  Zoll  sprechon  sich  aus.  Soetbeer,  A.,  Des  blad.r  Elbzolics 
Ursprung,  Fortgang  und  Bedeutung.  Hamb.,  1839.  (Der s.,)  liinls  Irom  Ham- 
borg reap.  the  Stade  da^.  t.  L,  1830.  Hott,  W.,  The  Siade  daliee  eoniidflred. 
Lond.,  1839;  (denlseh  von  Slockflelh:  der  Slader  Zoll). 

3)  Die  Lauenburger  Vorrechte  sind  verhandelt  zwischen:  Ostwald,  G.  F.  A.,  Ma- 
terialien zu  einer  .  .  Beleuchtung  der  monopolislischcn  Prisilcgicn  des  SchifTs- 
amles  zu  Laucnburg.  AlL,  1842;  und:  Walcke,  J.  A.,  ElbschiHIahrlsrecht. 
Hamb.,  1844.  (Durch  tthbeiche  Urinuden  bedealead.) 

Mokl,  StaaiMlMMMlMll  L  38 


Digitized  by  Google 


434 


Die  Dimere  t4attar  des  V^ilkerKcblei. 


Beiträge  zur  weiteren  Ordnung  xlio?os  Gopm-^tandes  aufzunehmen,  wenn  schon 
ihrer  nicht  viele,  und  diese  keine swoj^s-  alle  bedeutend  sind. 

Letzteres  Urtlicil  muss  vor  Allem  gelallt  werden  über  eine  holländische 
akademische  Abhandlung  vun  Hoff  mann').  I)ic.>e  umfasbt  zwar  die  ganze 
Lehre  von  den  YerlrägeD,  und  erörtert  die  einzehien  grossen  Fragen,  z.  B. 
Aber  die  nur  Abschliessnng  von  vöUcerreditiichen  Yeitrflgen  benchtigten  Per- 
BdüfiD  «nd  Oesellschaften,  Uber  die  von  einem  Zwischeohemcher  gegchlowenen 
Tertrftge,  Aber  die  Dauer  der  Vertefige  u.  s.  w.  Altein  es  ist  weder  die  Be- 
hasdlnng  scharf  juristisch,  noch  taugen  die,  nun  grossen  Theile  derGeaeliielite 
des  Alterthumes  entnommenen,  Beispiele  viel. 

Weit  btJ«^er  ist  gefahren  die  besondere  Lehre  von  der  Ratification. 
Im  Verla\ife  weniger  Jahre  sah  man  den  Fall  sich  fnnfmal  wiederholen,  dass 
einem  regelmässig  unlerhaiuleUen  und  abge.sehlo.~.soncu  Staatsvertrage  die  Ra- 
tification vun  Seiten  des  inluibt  rs  der  Staal.>g(  wall  verweigert  wurde,  zum 
Thcilc  uuter  sehr  aufregenden  Unistuuden.  Die  Ansicht  der  Völkerrechtslehrer 
Aber  das  Recht  zu  einer  solchen  Verneinung,  so  wie  über  die  Folgen  des  £at- 
ichluases  stimmte  keinnwegs  Aberein.  C.  F.  Wurm  hat  eidi  nun  daa  Yer- 
dienst  erworben,  in  einer  durch  grAndliche  Kenntnis»  der  Thatsacheii  und  klare 
Beherrschung  der  Rechtsfragen  gleichmftssig  ausgezeichneten  Abhandlung «) 
theils  SAuberung  und  Ordnung  vorzunehmen,  th^  die  gewonnenen  Eigebniaae 
zu  einer  Beurtheilung  der  einzelnen  Fälle  anzuwenden.  Seine  Anridit  ist  aber 
in  Kurzem  die :  dass  die  Ratification  eines  von  Seile  des  Unterhändlers  ta- 
dellos abpesrhiosseuen  Vertrages  in   drei   i-TiIkii  verweigert  werden  könne : 

1)  wenn  der  Vertrag  tlberhaupt  nichtig  sei,  entweder  wogen  des  Versprechens 
auf  Leistung   einer  Unmöglichkeit    oder  wegen   nian!:eln(ler  "SVillciisfreikeit ; 

2)  wenn  der  Staat  sogar  berechtigt  wäre,  einen  ratiticirten  und  iji  anerkannter 
Kraft  bestehenden  Vertrag  zu  brechen,  z.  B.  wcgcu  Veränderung  der  Umst&nde ; 

3)  falb  nach  der  Verfassung  eines  Staates  ausser  dem  Staatsobet-haupte  noch 
ein  anderer  bei  der  Ertheilung  der  Yollmachten  und  Aberhaupt  bei  der  Unter- 
handlung nicht  betheiligter  Factor  des  Staatswülens  seine  Zusttemung  an  der 
AbsciiliesBttng  zu  geben  berechtigt  sei,  derselbe  sie  aber  verweigere.  Man 
kann  diesen  Sfttsen  ein&ch  beistimmen,  und  der  wichtige  Punkt  mag  Jetzt  als 
erledigt  betrachtet  werden. 

Schliesslich  liat  die  sehr  verschieden  beantwortete  Frage:  ob  und  wie 
weit  die  zwischen  zwei  Staaten  gcsclilossenen  V(  rlräge  im  Falle  eines  Krie- 
ges zwischen  denselben  fortbestehen,  eine  neue  IkarbeiLung  erhal- 
ten; leider  freilich  nur  von  einem  Anfänger.   Eine  zweite  Uoliäudische  Dis- 


1)  Hol&nana ,  H.  11 . ,  INss.  de  genAum  pacllonibas  ae  bederibus  ex  hisloila  IDos- 
InAs.  Trs}.,  1824. 

3)  [Wnrn,  C      Die  ReQAestion  von  StoatovertrlgeD.   b  der  Deutschen  Ykifel- 
JehmiM,  1845,  H.  1,  8.  163 
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8«rtati<nt*)  fthrt  nftmUdi  die  bisher  gehend  gemachten  Meinitngen  nnd  einige 
eitiifthiagige  gerichtliche  Fftlle  auf,  und  entscheidet  dch  endlich  fttr  die  nn- 
mentiieh  anch  von  KIflber  vertheidigte  Ansicht,  dau  die  Yertxftge  fortbestehen, 
so  ireit  diess  mit  dem  Kriegszustände  Tereinbar  sei.  Die  Erörterung  ist  je- 
doch zu  ungrOndlich  und  die  Antwort  selbst  viei  za  unbestimait,  als  dass 
man  sich  hiermit  begnügen  könnte. 

7.  Internationaler  Schutz  gegen  Nachdrack. 

Sehr  erfirenlich  —  nicht  sowohl  der  sachlichen  Wichüf^lt  als  des 
Omndsatses  nnd  Vorganges  wegen  —  sbd  dieVertrlge,  welche  in  der  neueren 
Zeit  eine  Bdhe  von  Staaten  auf  Vorbot  des  Nachdruckes  der  im  gegenseitigen 
Gebiete  erschienenen  Bflcher,  Musikalien  n.  s.  w.  abgeschlossen  haben.   Ks  ist 

schon  ilberhaupt  löblich ,  wenn  Staaten  Vertrüge  zu  schliesscn  «mchon ,  durch 
woklie   sie  nicht  blos  i)(ilitj->chc  Fiüjxen  ordnen,  sondern  ilinii  Angehörigen 
unmittelbar  Vortheile  zuwen(h.-n;  und  (iujijjelt  löblich,  wenn  die  treiörderten  In- 
teressen geistiger  Art  sind,  zu  deren  Forderung  sogar  sachliche  Opfer  gebracht 
werden.    Allein  die  hier  in  Frage  stehenden  Vertrüge  müsäen  noch  aus  einem 
aaderenj  weit  hfiher  steh«Bden  Oesidtts^imikte  willkommen  gehdssen  weMen. 
Die  Yeiftbrednngen  tlber  gemeinsames  Yerbot  des  Nachdruckes  sind  dasn  be- 
stimmt, emen  Zustand  m  bewerkstelligen,  dessen  Herstellung  dem  einzdnen 
Staate  allein  nicht  möglich  ist  Sie  sind  also  ein  weiteres  thatsflchliches  Aner- 
kenntniss  des  Grundsatzes,  dass  es  Aufgabe  gesittigter  Staaten  sei,  in  solchoi 
FSUen  mit  "anderen  Staaten  zur  Förderung  menschlicher  Zwecke  zusammenzu- 
wirken, wo  blos  durch  gemeinsame  Kraft  das  Ziel  zu  erreichen  ist.    l)er  hier 
insbesondere  in  Frage   stellende  Gegenstand  ist  allerdings   nicht  von    sehr  ' 
.    grosser  Bedeutung;  uud  es  mag  sogar  zweiteiliaft  sein,  ob  nur  die  hier  getrof- 
fenen Verabredungen  nach  allen  Seiten  wirklich  erspriessUch  sind,  (weü  die 
Verbreitung  der  Werke  aus  fremden  Ländern  und  in  fremden  Staaten  bedeu- 
tend beeistrftchtigt  wird.)  Allehi  nicht  hieraof  kommt  es  an,  sondern  auf  den 
Grundsatz;  und  steht  nur  dieser  erst  gans  fest,  immer  mehr  in  Wissenschaft 
nnd  Leben  anerkannt,  so  werden  schon  weitere  und  grossere  YerhSltnisse  un- 
ter seine  Wirkung  gezogen  woden.  Es  giebt  der  wflnschenswerthen  Einrich- 
tungen noch  gar  manche,  welche  nur  dann  Oberhaupt  nu)g]icli  sind,  wenn  sie 
in  vielen  Staaten  zu  gleicher  Zeit  getroffen  werden.    Man  denke  nur  z.  B.  an 
eine  menschliche  Beghmg  des  Fabrikwesens      Durch  eine  solche  Handhabung 


1)  Yen  der  Heer  d«  Wys,  J.  H.,  De  qmußoM,  an  beUo.  oborto  peraal  inier 
bdlnm  gereute«  foedemni  anclonla«.  Amtl.,  1830. 

2)  Es  ut  hier  natürlich  nicht  der  Ort,  diese  Fing«  attsrfihrlich  zu  erörtern;  allein  dar- 
auf darf  docli  aufmerksam  gemacht  werden ,  dass  finc  der  grösster»  Schwierig- 
keilen für  eine  Gcs>etzgcbuDg,  durch  welche  die  tagliche  Arbeitsdauer,  die  Kinder- 
arbeit, die  Gesundheit  der  Arbeiiiräamc  o.  s.  w.  im  Interesse  der  Arbeiter  au»- 

28  ♦ 
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des  Yerhaltnisses  vom  Staat  zn  Staat  bliebt  dann  aber  eine  .gani  neue  Zeit 
für  das  VöHterrecbt  und  fUr  die  menschliche  Gesittigang  ttberhaupt  ein;  mid  es 

verschwindet  der  Standpunkt  völlig,  auf  welchem  coexistirende  Staaten  in 
selbstsQcbtigcr  Vereinzelung  neben  einander  stehen,  und  nur  sor  eigenen  Reehts- 
vt'itlu'idifriing  oder  zur  Erwcrbunff  einseitiger  Vorflioile  in  Verbindung  zu  treten 
suclicu.  Die  V('rb('s--('ning  der  Ziistiindo  is?  \ü\\'iis  ^ orglciclibur  der  durch  den 
Einti  itt  in  l-'ainilic.  (ü  ^c'llsrliat't  und  Staat  für  div  vhv/.duv  Pi  rM,ii!i(iik(  it  orwaclisen- 
den  ^rtlieilhaltcrrn  Stellung.  —  ^Vas  nun  aber  die  Literatur  über  die  Nachdnicks- 
veitrüge  insbesondere  betrifft,  so  ist  dieselbe  noch  ziemlich  anbedeutend.  — 
Einige  englische  Schriften  halten  sich,  nach  Landes  Art,  ganz  nur  an  das 
nächst  Liegende  und  Praivtische.  Es  haben  n&nüich  zwei  Recfatsgelefarte  Uber 
den  englisch-franzOsischen  Vertrag  (vom  8.  Kot.  1851)  geschrieben.  Ton  die- 
sem gicbt  der  eine,  Burke^),  ansser  den  Gesetzesteztra  nur  eine  nemUcb 
oberflächliche,  gmieinverstiindliche  Erklärung  derselben.  Der  andere,  Quain 
sueht  dt  n  Anfang  eines  Gerichtsgebrauches  nachzuweisen.  Es  wird  jedoch  im 
"Wcsrntlirlion  nur  ein  einziger  Fall  von  ihm  bcsprochrn ;  und  seine  Anmerkun- 
gen und  Kr<»rt(run,ct  n  sind  niclit  eben  von  grus:-er  Ücdeutung.  —  Etwas  allge- 
meiner fa>sin  licltrixhc  und  franz<t-i<(iie  Schriftsteller  den  Gegenstand  auf. 
Für  Belgien  ist  die  Frage  tibcr  Veibül  des  Büchernaclidruckes  von  der  gröss- 
ten  Bedeutung.  Durch  seinen  in  ungeheuerem  Umfonge  betriebenen  Kachdruck 
französischer  Bflcber  hat  es  der  französischen  Literatur  sehr  geschadet,  dts 
AnfblOhen  einer  eigenen  Kationalliteratur  unmO^ch  gemacht,  und  doch  sdhliess- 
lieh  wenig  Geld  gewonnen.  Sein  höchster  Yortbeii  wSre  somit  der  AbscUnst 
eines  Staatsvertrages  mit  Frankreich  auf  beiderseitiges  Verbot  des  Kachdnickes 
gewesen.  Nur  auf  diese  Weise  krmnte  es  tiberhaupt  seinen  rechtmässigen  lite- 
rarischen Erzeugnissen  Eingang  in  Frankreich  verschaffen,  ftlr  seine  eingeborenen 
Schriftsteller  einen  Leserkreis  im  Lnude  selbst  gewinnen,  und  hatte  es  die 
wahrscluiiilicbc  Aussicht,  einen  Tlieü  des  franz()sisclien  Verlages  den  woliltVile- 
ren  Pies^in  Bnh-ils  zuzuwdiden.  Je  früher  dieses  geschah,  desto  bessere 
Bedingunyeu  mochte  es  von  Frankreich  erhalten.   Hierzu  räth  denn  nun  eine 


gicltig  geregelt  wiird«,  hl  der  BetorgniM  vor  des  libemiehligcn  lOtverbvBf  , 
solch«r  Linder  besteht,  wdehe  ihnliehe  Beslimmongen  nicht  annUuneo,  und  sonit 
wohUnler  aibL  i!(  n  küunlen.  Dass  hier,  wenn  überhaupt,  nur  durch  Verträge  anter 
den  hauptsiichlichblca  gewerbenden  Slaalcn  geholfen  werden  kann,  ist  emleuchtcnd. 
Hierauf  will  denn  z.  B.  auch  einwirken  der,  freilich  sehr  flüchtig  geschriebene, 
„Appel  respectueux  adre«<  «uz  Gouvememenfs  de*  pays  indostrid*  dan*  te  bul 
d«  provoquer  une  loi  hilemalionalc  rar  le  tniTafl  tadmiieL*'  Par.,  1868.  4. 
(lUhogr.) 

1)  Burkc ,  P.,  Tha  Law  of  iaieiiialioiMl  Copfiigfat  batwaen  England  and  Finaea. 

Lon^l ,  1S52. 

2)  Quain,  J.  R,  The  right  of  Foreigoen  U>  ac^uire  Copjrigbl  in  England  conn- 
darad.  Lond.,  • 
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sehr  vent&odige  kleine  Schrift  des  Brüssler  Buclihäudlers  Muquart 
welcher  sich  ttberliaapt  grosse  Uflhe  um  die  Yerbreitimg  direnfaafter  und  zu 
gleicher  Zeit  TortheOhafter  Ansichten  in  dieser  Sache  gegeben  hat  Dass  er 
nidit  so  firflbe,  als  er  wOnschte,  dorchdrang,  ist  nicht  seine  Schold;  die  Schrift 
bleibt  immer  ein  Beitrag  nun  richtigen  YerstSadniie  der  Frage.   Die  gegen« 
wärtige  Sachlage  aber,  naclidcm  ein  wcnigstois  theilweise  ordoenticr  Vertrag 
abgeschlossen  ist,  setzt  J.  Dclalain  kurz  auseinander').    Am  umfa^^i  lul- 
sten  behandelt  die  Sache  der  Franzose  Villefort        indem  er  sich  mit  den 
theils  von  Frankreich  theils  von  Kntjland  bereits  abgeschlossenen  vielfachen 
Verträgen  beschäftigt.    Seine  Sehriit  enthalt  vielen  Stolf,  in<h'ni  der  Inhalt  der 
Gesetze  sämmtlicher  gesittigter  Stauten  über  *las  geistige  Kigcnthum ,  so  wie 
der  Text  eine  Reihe  von  Verträgen  zu  gegenseitiger  Aufgebung  des  Nachdruckes 
mitgetheilt  ist;  nnd  sie  hat  das  bedeutende  Verdienst,  auf  eine  grosse  Anzahl  TOn 
Bechtssdnrierigbeiten  anfinerksam  zu  machen,  welche  die  Ausführung  der  Tos 
trige  hat,  oder  wenigstens  haben  kann.   Allein  der  Verfasser  beherrscht  den 
Gegenstand  keineswegs  Tollstftndig,  und  bemüht  sich  namentlich  nicht  um  eine 
Lösung  der  Schwierigkeiten.  —  Fine  dankeii'^werthe  Frgänzung  der  Erörterun- 
gen über  den  Gcgenstaml  giebt  si  hliesslich  noch  eine  kleine  sehr  klare  Schrift 
von  A.  Enslin        in  welcher  die  Frage  namentlich  vom   deutsflien  Stand- 
punkte aus  beleuchtet,  hierbei  aber  gezeigt  wird,  dass  Deutschland  durch  die 
bisher  mit  England  und  Frankreich  geschlossenen  Vertrüge  in  offeubareni  Xach- 
tbeile  i&L    Kicht  nur  ündet,  da  in  Deutschland  sehr  viele  englische  und  frau- 
iftoisdM,  in  England  und  Frankreich  aber  nur  sehr  sdten  deutsche  BQdier 
nachgedruckt  wurden,  nur  eine  scheinbare  Gegenseitigkeit  statt,  welche  dann 
bilUgermaasaen  durch  anderweitige  Einrftumnngen  an  unsem  Buchhandel  hätte 
erglnzt  werden  soUoi;  sondern  es  ist  auch,  weit  schlimmer  noch,  dnrdi  die  . 
Verschiedenheit  der  Vertrüge  der  Grund  zu  einer  grossen  Bechtsverwirrung 
und  ünbequemlichkeit  im  deutschen  I^ticherverkehre  gelegt  worden.   Auch  was 
über  den  Nachtlieil  des,  völlig  vorkehrten,   Verbotes  aller  nicht  besonders  ge- 
nehmigten Uebcrset Zungen  gesagt  ist,  verdient  grosse  Reachtung.    Klar  ist  lei- 
der, dass  auch  hier  wieder  einmal  Mangel  an  einheitlicher  kräftiger  Thatigkeit 
ganz  unnothigen  Schaden  gebracht  hat.    Es  war  Sache  des  Uuiides ,  für  ganz 
Deutschland  dnen  Vertrag  zu  schliesscn;  jetzt  ist  kaum  mehr  zu  helfen. 


1)  Ma%nart,  Cb.,  De  la  propri^le  üUeraire  interaatioDale.  Bnix.,  185L 

7)  DelaUin,     lirfghlslion  ftanftise  et  beige  de  la  proprio  liUnire  et  arlMque. 

Par.,  1854. 

3)  Villefort,  A.,  Ds  la  ptopxiüi  littdraire  et  ariüüque  an  poinl  de  voeialeroalionaL 

Par,  1851. 

4)  Enslin,  A. ,  Ucbcr  internaüonsle  Verlagsverlrlge  mit  besonderer  fieiieiiaog  auf 
DeutsdUaad.  Berk, 
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8.   Ewiger  Frieden. 

Die  Yeniniiftmässigkett  des  FricdenB  und  die  SehAdliehkeit  sowohl  als 

die  UnzuTcrlAssigkeit  des  Krieges  liegen  so  sehr  vor  Angen,  dass  es  eitel  ZeiU 
Terschwendnng  wäre,  dnrübrr  zu  reden  und  er;t  den  Beweis  na  führen,  dass 
ewiger  Friede  das  Ideal  des  Yulkcrlebens  sei.  Die  Frage  kann  nur  sein,  ob 
und  wie  dieser  Zustand  enciclict  werden  mügcV 

Offenbar  hind  nur  zwei  Möglichkeiten.  Entwed«  r  eine  unbedingte  und 
allgemeine  Ilerrscbaft  der  Vernunft  tiber  hiuiimtliolie  Menschen,  so  ilass  auch 
von  Staat  zu  Staat  keine  ungerechte  Forderung  gemacht,  jeden  Falles  kein 
Streit  durch  Gcwattmittel  entschiedeii-  werden  will.  Oder  aber  die  Einfthnag 
solcher  ftosserer  Maassregeln,  welche  eine  Kriegffthrong  den  dam  etwa  Ge- 
neigten thatsftchlich  unmöglich  machen. 

Der  erste  Zustand  wftre  der  an  sich  wflnschenswerthere,  weil  ein  rein 
sittlicher  und  in  allen  Fällen  wirksamer.  Leider  ist  er  aber  weder  bis  jetst 
erreicht,  noch  .vird  er,  nach  menschlicher  Wahrscheinlichkeit,  je  erreicht  wer- 
den. Allerdings  hat  die  zunehmende  Gesittigung  eines  Theiles  der  Völker  die 
Kriet'c  allni:lhlig  vcrniindert.  Allein  einer  Scits  ist  bis  jetzt  nur  eine  kleine 
Minderzahl  der  Menschen  in  diesen  Bildungsstand  eingetreten :  anderer  Seils 
geht  selbst  bei  diesen  \  ülkeni  und  Kcgieruugen  die  Herrschaft  der  N  eruunlt 
nicht  bis  zur  Beseitigung  jedes  Unrechts,  jeder  selbstischen  Forderung,  jeder 
Leidenschaft  und  Keigung  zu  Gewaltthaten.  Die  Geschichte  und  die  Gegen- 
wart der  europäischen  Staaten  beweist  diess.  Nur  eine  Tenninderong  dea 
Uebels  ist  erfolgt  Und  wenn  denn  auch  gehofft  werden  darf^  dass  sieh  durch 
weitere,  sowohl  innerlich  als  äusserlich  zunehmende  Gesittigung  aUmfthUg  noch 
mehr  emichcn  lasse:  so  wäre  es  doch  unbeschreiblich  thörigt,  seibat  in  naab- 
sehbarer  Zeit  auf  eine  vollkommene  Sittlichkeit  aller  Menschen  zu  redmen.  — 
Um  er  di(  sen  Umsliindrn  mag  es  denn  immerhin  versucht  werden,  durch  religiöse, 
sittliche  und  ver>taiuli'^M-  15elelirunj^tn  die  Uel)erzeugung  von  den  Vortheilen 
und  der  rtiieht  des  Friidt  ns  und  von  den  Griiueln  und  dem  Schaden  des  Krie- 
ges immer  weiter  unter  allein  Volke  zu  verbreiten;  allein  es  ist  weder  ein 
schneller  noch  ein  bedeutender  Urlolg  zu  erwarten. 

Desshalb  haben  denn  Viele  sich  schon  seit  langer  Zeit  mehr  dem  an* 
deren  denkbaren  Mittel  zugewendet,  d.  h.  Emrichtungen  zu  ersinnen  gesucht» 
durch  welche  die  Kriegfflhmng  unnöthig  und  unmOg^ch  gemacht  werden 
soll.  Die  Torschlftge  i^hen  weit  auseinander;  doch  lassen  sie  sidi  unter 
B[ategone(:n  bringen.  Die  emen  suc1)cn  die  Htllfe  in  einem  die  ganze  Erde 
umfassenden  Gesammtstaate ,  dessen  Regierung  die  unter  den  einzelnen,  also 
halhsduverünen,  Staaten  entstehenden  Streitigkeiten  im  Wege  rechtlichen  Ver- 
fahrens schlichten,  dem  Urtheile  aber  durcli  eine  unwiderstehliclie  Gewalt  Voll- 
zieliniig  \ er- (  Ii arten  würde.  Eine  zweite  Gattung  von  ^'orschl;igen  geht'  auf 
die  Urrirhiung  eines  obersten  Gerichtsiir>f(  s  für  alle  Völker,  welcher  zur  Vell- 
strcckuug  tiCJncr  Siaüciie  über  die  liccre  aller  feuateu  nach  Bedaif  verlugcu 
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könnte.  Dritte  endlich  bescliräukeu  sich  hcscheidener  auf  den  Eath,  es  möge 
bei  allen  eüuelnen  Yertrftgen  ein  Schiedsgericht  vmbredet  werden  nur  Ent» 
Mheidnng  der  etwa  bei  der  YoUtMiiiBg  sich  ergebenden  Streitigkeiten.  — 
Hier  iit  jeden  Falles  nicht  der  Ort,  diese  Tersehiedene  Gedanlcen  ansfUirlich 
m  besprechen;  man  nag  es  sidi  aber  wohl  aberhaapt  ersparen.  Jeder  Yer- 
sündige  sieht  von  selbst  ein,  dass  der  allgemeine  Weltstaat  ein  Moses  Hirn- 
gespinnst  ist.  Bildung,  Zusammenhaltung  und  Ecgiening  eines  solchnn  nner^ 
messh'chf'n  Kcichos  w.irni  gleich  unmöglich;  abgesehen  davon,  dass  der  Weg  zn 
dieser  Frietlf^nsaiistalt  nur  durch  jahrliundertlanue  vcrnichtent'.e  Kriege  picnge, 
und  dass  an  die  Stelle  des  äussern  Kampfes  um  so  vi<  l  luiuiigere  Empörungen 
treten  wtlrden.  Als  weniger  unmöglich  an  sich  erscheint  allerdings  ein  Völker- 
tribunal oder  die  Verabredung  von  Schiedbrichtcru  für  den  einzelnen  Fall. 
Wenigstens  in  kleinereni  Umfuige  sind  solche  Eimdchtnngen  denld>ar;  nnd  so 
weit  sie  wirkten,  wlien  sie  eine  Wohlthat  Aber  dnlenchtend  ist  doch  anch 
luKT,  dass  auf  dne  Beseitignng  aller  Kriege  niemals  gerechnet  werden  dürfte, 
und  gerade  da  am  wenigsten,  wo  es  am  nOthigsten  wftre.  Ehigeiti  nnd  Lta- 
dersncht  würden  sich  nicht  zurückhalten,  Leidenschaft  nicht  beschwichtigen 
lassen  ;  die  DurchfflhntRg  der  Urtheilssprüche  könnte  häufig  nur  mit  Gewalt, 
also  durch  Krieg,  geschelir  ii.  Das  ein/ige  Mittel  aber,  allen  diesen  Uufng  und 
Ungehorsam  zu  vermeiden,  niimlich  eine  alld  meine  Entwaffnung  aller  Staaten, 
mu68  als  unausführbar  erklärt  werden,  weil  dessen  Folge  allgemeine  Gesetz- 
losigkeit im  Innern  und  völlige  Sehutzlosigkeit  gegen  Aussen  wäre.  Es  ist 
sinnlos ,  solcherlei  zu  verlangen ;  doppelt  sinnlos ,  ein  Eingehen  darauf  zu  er- 
warten.  —  Also  anch  hier  kann  höchstens  im  Einzelnen  Vermeidung  von  Kril^ 
erzidt  werden ,  und  zwar  gerade  in  den  ohnedem  nicht  sehr  gefiUirlichen 
FftUen. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  waren  nöthig,  um  den  WerUi  der  in  den 
letzten  Jahren  so  laut  hervortretenden  BemtUmngen  um  einen  ewigen  Frieden 

zu  würdigen. 

Bekannthch  geht  die  Besehäfficr'irv^'  mit  diesem  Gedanken  weit  /urüek, 
und  ist  immer  wieder  von  Mäiiiieru  atilL-eiKiininen  worden,  welchen  mein  irtiter 
Wille  als  Urtheil  nachgerühmt  werden  mochte.  (Schon  in  der  Kamptzschcn 
Literatur  des  V.  K."s  sind  2Ü  einschlagende  Schriften  aufgezählt,  und  das  Vcr- 
zcichni&s  ist  nicht  einmal  vollslüudig.)  DIeüC  Bemühungen  blieben  jedoch  ver- 
einselt,  nnd  Äusserten  sieh  nur  in  Schriften,  ohne  grosse  Theilnahme  im  Leben 
sa  linden.  Eine  neue  Erscheinung  war  es  somit  allerdings,  als  sich  in  jüngster 
Z«it  aucnt  freiwillige  GeseKBchaflen  in  verschiedenen  LSndem.  bildeten  rar 
Endehing  eines  ewigen  Friedens,  (in  New-Tork  1815,  in  London  1816,  in  Genf 
1830,  in  Paris  1841,  ausser  vielen  anderen  Orten;)  dann  aber  jfthrliohe  grosso 
Versammlungen  abwechselnd  in  den  Uauptstftdtcn  Europa's  zusammentraten  zur 
Besprechung  des  (iegenstandes  und  zum  gemeinschaftlichen  und  formulirten 
Ausdrucke  von  Ueberzeugungen  und  Wflnsehcn,  (1848  in  Brüssel,  1819  in  Pa- 
ris, 185U  in  Frankfurt,  1851  in  London.)   Unzweifelhaft  ist  durch  diese  weit- 
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verbreitete  Beweguog  und  dureh  iminittenHire  AufiBumtemiig  ?<m  Seiten  der 
Gesellschaften  der  Friedens-Gedanke  in  weite  Kreise  gebracht,  war  Tagesfirage 
geworden,  und  hat  die  Literatnr  desselben  einen  sehr  bedeutenden  üfflfins 

genommen  Auoli  lri?>st  sich  mit  "NVahrscliciulichkeit  annehmen,  daas  die 
wohl  eingeleitete  und  mit  Eifer  betrichene  Thätigkeit  in  «Üc-er  Kichtung  noch 
weiteren  Fortgang  nehmen  wird.  Fragt  man  aber  nach  den  Ergebniaien,  SO 
ist  \ou  '■olchon  freilich  bis  jetzt  iiiclits  zu  bemerken. 

Von  einem  Einflüsse  auf  das  Leben  kann  gar  keine  Kede  sein.  —  Aber 
auch  die  Lehre  des  Völkerrechtes  hat  bis  jetzt  nichts  gewuuneu,  und  wird  auch, 
falls  nicht  ein  anderer  "Weg  eingeschlagen  wird,  niemals  einen  Nutzen  ziehen* 
Die  Gesellschaften  und  Versammlungen  sndien  auf  die  beiden  oben  beieidH 
neten  Weisen  zu  wirken.  Die  Bemfihnngen  smd  in  sittlicher  nnd  reUOser  Bidi> 
tnng  herzlich  gut  gemeüit,  nnd  es  wird,  abgesehen  von  gesclimacklosen  Ueber- 
treibungen,  manches  Gute  und  Wahre  gesagt  Aber  das  in  so  viel&cher  Fora 
Vorgetragene  ist  weder  neu.  noch  kann  es  die  Nothwendigkeit  der  Selbstrertheidi« 
gong  beseitigen,  so  lange  die  Menschen  nicht  völlig  umgewandelt  sind,  wom  keine 


1)  Die  Reichhaltigkeit  dieser  Fricdcns-Literalur  mag  ans  nachstehenden  Anführungen 
crsohca  wurden,  bei  welchen  überdies«  über  Vollslaadigkcit  keine  Versicherung 
gegeben  werden  kann.  —  a)  B erlebte  Aber  Friedena-Congretse:  Iba 
Peaee-Congresa  at  Brasselt,  1848.  Lond.,  n.  a.;  Congre»  des  anis  de  la  paix 
universelle,  r<'iinis  ä  l5.  cn  ISJS.  Brüx.,  1810.  Report  of  Ihe  proceedings  of  Ihe 
2«!  General  V.  C.  hcld  in  Paris,  184<J.  Lond.,  1S19;  Garnier,  J. ,  Congres  des 
amis  de  la  paix  röunis  ä  Paris,  1849.  Par. ,  1850.  Trois  mccUiigs  des  amis  de  la 
patx  k  Londrea,  Knningham  et  Hanchesler,  1849.  Par..  185a  (Diese  Versarom» 
langen  waren  beiUmint  rar  Berfehterslallang  fiber  den  Paiiaer  Congreas.)  Ver- 
handlungen des  drillen  aligemeioen  Friedenacongrcsses ,  gehalten  zu  Frankrurt, 
1S50.  Fraiikr,  1S51  ;  ^Report  of  ihc  proceedings  of  Ihc  3««  General  P.  C,  held 
at  Frankforl.  Lond.,  1851.  Report  oI  thc  proceedings  of  ihc  4'^  General  P.  C. 
hcld  in  London,  1851.  Lond.,  1851.  —  b)  Eiao  eigens  dem  Zwecke  gewidmete 
Zeilsehrin  der  Londoner  FriedenageseUtdiafi  ist:  -The  Herald  of  Peace,  6Bde 
8«*;  vom  Juli  1850  an  In 4.  —  e)  Abhindlongen  Aber  die  Onerlanbibeit  des 
Kriepev  iHfjuiry  inlo  Ihe  accordaney  of  war  wilh  thc  principl's  of  Christüinily 
4''>  ed.  Lond.,  Is4.'<-.  All  war  anticliri.slian.  Lond.,  s.  a.  (eine  Satnniluiig  von  13 
grösseren  Abhandlungen  verschiedener  Verfasser);  Peace,  permanent  and  univer- 
sal. Ihe  law  of  Chriat  Lond,  1847.  Ansseidem  eine  groise  AuaU  kleiner  Sefaitf- 
len  nnd  FbgUltter  aller  Art.  —  d)  Abkandhngea  Iber  prakliaebe.  Mitlei 
zur  Vcrhfltbvng  von  Krieg:  Sartorius,  J.  B.,  Organe  des  voUkommeoen 
Friedens,  (in  Genf)  gckrr)nlo  Preissclirift.  Zürich,  1831;  Prize  Essays  on  a  Con- 
grcbs  of  Nalions.  Bosl.,  1840;  (Sammlung  von  sechs  auslührUchcn  Abhandlungen 
von  J.A.  Bolle»,  Hamllton,''Th.  C  Upham,  W.  Ladd  nnd  swei Ungenaaa- 
tea.)  Uarcband,  P.  R.,  Nonvean  projet  de  Irait^  de  paix  pcrpetuelle.  Par.» 
1842.  —  e)  Kritik  der  Lösungen 'von  Preisfragen:  Concours  iuslitu^  par  Im 
soci<'i(!9  angio  -  americiines  'de  la  paix  an  Congrea  de  Brnxelies.  Ri^ort  de» 
(?pmmi»s8ires.   Brüx.,  1849. 
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Aussicht  ist.  Die  Ziimuthung,  auch  blose  Vorthpidiininp:skricg:e  zu  unterlassen, 
ist  in  tlor  Tbat  par  zu  al)G:oschniarkf.  Was  al)fr  dii^  praktischf»n  Mittel  der 
VfiiiiTidcrun^'  betrifft,  so  scheinen  zwar  die  von  den  ersten  Cnngre&sen  als  Ziel 
ge&etzteu  Maassregelu,  nämlich  ein  allgemeines  Vülkenecht  und  ein  Congrcss 
rar  Abfassung  eines  völkerrechüichen  umfassenden  Gesetzbaches,  später  nieder 
telbet  anfgegeb«!  worden  m  sein,  als  nneneichbar  und  unwirksam;  allein  ao^ 
die  beibebattene  allgemeine  Entwafirang,  vertragsmässige  Feststellnng  tob 
Sehiedarichtem  fOr  den  einzehien  Fall,  endlich  sittliche  Brandmarkong  aller 
Anlchen  zu  Kriegszwecken,  halten  keine  Prttftmg  aus.  Von  den  beiden  ersten 
Maassregeln  ist  dieses  oben  bereits  gezeigt  worden ;  die  dritte  >  aber  ist  theils 
nnr  ein  "Wort,  Aber  welches  die  Gewinnsucht  spottet,  theils  würde  seine  Wirk- 
samkeit lediglich  üewaltmaassregeln  zur  Verschaffung  der  Geldmittel  erzeugen,- 
somit  Schlimmeres. 

Bis  jetzt  ist  also  die  'iuiizc,  iiusserlirli  so  prossartige  Bcwcizuncr  nur  ein 
Beweis  urtlieilslosen  Wohlwullens;  und  es  mag  sich  ^eh^  fragen,  ob  die  hierzu 
Terwendeten  Kräfte  nicht  weit  besser  zu  erreidibaren  nttdiehett  Zwedten  yae- 
wendel  würden.  Jeden  Falles  aber  werden  die  Yersammlongen  fiber  Schwie- 
ri^eiten  und  Unmöglichkeiten  nicht  aufgeklftrt  werden,  so  lange  sie  den 
Grundsatz  festhalten,  daas  Niemand  gegen  die  tob  ihnen  aufgestellten  Sfttz^ 
sprechen  darf.  Diese  Stransen-Klnghett  giebt  zwar  den  Sehein  einer  allgemeinen 
UebereinsUmmung ,  und  erspart  den  Verdmss  einer  Widerlegung;  allein  sie 
bringt  unerträgliche  Wiederholung,  Festrennung  in  Verkehrtem,  und  wenig- 
stens den  Verdacht  geringen  Vertrauens  in  die  Siegbaftigkeit  der  eigenen 
Meinung. 

9.  Internationales  Recht  der  Privaten. 

Absichtlich  sind  ditjenigeu  Werke,  welche  sich  mit  den  Rechtsverhält- 
nissen Einzelner  in  fremden  Stauten  und  zu  fremden  Staaten  beschäftigen,  als 
leiste  AbtheiluDg  der  Monographiccn  aufgespart.  In  keinem  Theile  des  Völ- 
kerrechtes ist  das  Wiedererwachen  des  wissenschaftlichen  Bedttrfhisses  so  anf- 
fallend,  als  hinsichtlich  dieser  schwierigen  und  wichtigen  Fragen.  In  fraheren 
Jahriinnderten  der  Ge^nstand  nmfsssender  nnd  scharfsinniger  Erörterongen  >) 
war  die  Lehre  von  dem  internationalen  Privatreehte  allmfthlig  im  Völker^ 
rechte  sehr  in  den  Hintergrund  getreten,  und  wurde  selbst  in  den  Systemen 
kaum  mehr  beachtet').  Und  wenn  allerdings  die  Bearbeiter  des  borgerlichen 


1)  Bne  s«hr  nkfahallige  AnfitiUniig  der  iheren  Uteratar  Ober  die  CoHieion  der  Sta- 
tuten ist  ZO  finden  in  Weiske's  Rechlslex.,  Bd.  IV,  S.  7'21  fg.  Es  sind  namentlich 
Schrincn  von  Burcundius,  D  Mcvius,  P  Yoct,  S.  Slryk,  Uuber,  Uert«  BottUeoois, 
welche  einen  bleibenden  Namen  erworben  haben. 

2)  In  einer  iingern,  dem  hier  besprochenem  Zeitabschnitte  voranc;eheodeo,  Frist  war 
in  Xon^  aasser  da  fMneitatloDeD  von  Hans  (GW.,  18U),  Lyodayer  (Am- 
Herd.,  18tt)  ond  Rolln  (Geat,  1827)  wohl  kaum  eine  andere  Sefaiift  fibcr  inleiw 
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Rechtes,  namentlich  in  Deutscliland ,  den  einschlägigen  l-ra^eii  fort   und  fort 
ihre  Tkätij,'keit  von  ihrem  Standpunkte  aus  zuwendeten,    so  genügte  diess 
nicht  immer  für  die«  Auffassung  des  Yöikerrechtskeoners.    Diese  Gleichgültig- 
lieit  hat  nim  aber  einer  fast  flbergrosBen  Thfttigkeit  Platz  gemacht;  and  aickt 
nur  Hegen  Arbeiten  aller  Art  nnd  ans  allen  Lftndem  Tor,  fondem  es  iubbb 
sogar  eine  doppelte  Gattung  derselben  jetzt  enterschieden  werden.  Wlhrend 
atolich  die  Einen  die  Frage  aber  das  Yerhalten  des  Staates  nnd  des  einzelnai 
Bürgers  zu  den  Gesetzen  eines  anderen  Staates  im  Allgemeinen  untersuchen, 
und  Grundsätze  für  das  Yerlialtcn  der  Gerichte  und  der  Privaten  in  allen  Ländern 
europäischer  Ge^ittigung,  oder  wenigstens  in  den  zu  einem  der  grossen  Rechts- 
systorio  (des  rümisclien,  französischen,  cnglisdien  Rechtes)  gehörigen  Stauten 
ableiten ,  und  zwar  wieder  theils  im  Gebiete  des  bürgerlichen  Kechtes  >),  theils 


nalionales  Privatrecht  erschienen.  lo  den  Vereinigten  Staaten  hatte  zwar  Liver- 
more  „DisMrtalions  on  Ihe  eonlnrietjof  Uws^*  hwaiugegeben,  (ReiMhl.,  1838;) 
•licfai  da*  Bach  blieb  diesteiti  des  Wellmeefes  gus  iuri)ekaiial  and  «nbeacMat 

1)  I«  liod  diew  folgende  Sdiriften: 

Stmve,  G.  von,  Heber  da«  positive  Reehtsgeselz  in  sainar  Batiehang  mal 
räumliche  Verhältnisse,  oder  Über  die  Anwendnog  der  Gcaeise  Tewchiadaaar 

Art    Karlsr.,  1834. 

Robcrlbon.A.,  A  trcaüse  ou  Uic  law  oi  personal  succession  in  thc  diffcrcnl 
parte  of  Ihe  Realm,  and  on  Ihe  caaaa  rcgarding  foraign  and  Intaniatlaaal  aa^ 
cession,  which  have  been  deäded  hi  thc  Briliah  conrU.  Lond,  ISSd. 

Borge,  W.,  Commonlarios  on  colonirxl  and  forci^  laws,  gencrally  and  in 
Ihcir  confiict  wilh  eacb  othcr  and  witli  Ihe  law  of  Engend.  I-~1V.  Lond., 
1838. 

Hartogh,  H.  AL,  Da  de  rcgula  juris:  locos  regit  aatam.  Hagae,  1838. 
Wiohter,  C.  G.  von,  Heber  dieCoUirion  der  Piivalraehlagaaatu  TaraehiadeBar 

Staaten.  ImArch.  f.  civ.  Praxis,  Bd.  XXV  u.  XXVI. 
Schäffnor,  W..  Entwicklung  des  intornalionalon  rrivatrcclitcs.  Fraukf..  1841. 
Story,  J.,  Couimcntarics  on  the  conflicl  of  laws,  forcign  and  doincsUc.  Ed.  2. 

Best.,  1841.  Frähera  Antgaban  waren  In  Boalea,  18S&  nnd  Edlaburg  1835 

erschienen. 

Fölix,  TnäH  du  droit  international  privc,  ou  du  conflit  des  lois  de  difT^rentca 
nations  cn  matierc  <lu  droit  prive.  Par.,  1843;  2c  ed.,  1847.  Eine  Zusam- 
menfassung einer  Reihe  seit  dem  Jahre  1840  in  des  Vert  Revue  do  Idgisla- 
tioQ  enthaltener  Artikel 

Roeeo,  H.,  Dell*  nao  a  antoifti  dalle  leggi  dal  Ragno  della  Boa  Sicilia 
cooa.  nelle  rehudoni  aon  le  peraone  e  eol  larrilorio  dagjl  alraniaii  L  U.  Ed.  3. 
Nap..  1843.  —    Die  erste  Ausgabe  ist  von  1837. 

Günther,  in  Weiske's  Slaatalexkon,  Bd.  IV,  (1843),  Artikel:  Gesetz,  S.  121 
—755. 

Maaaj,  H.  R,  Le  dralt  eommeraial  daaa  aaa  rappotia  avao  la  dralt  daa  gana 
et  le  dnH  aifÜ.  Par.,  1844  fg.  —  Der  ganaa  zweüa  Band  daa  Werkaa  be- 
aehiftigt  sieh  mh  dem  iBlaraalioaalea  PdnMreahle. 
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in  dem  des  Strafrochtes ') :  bcgnUpcn  sich  Andere  damit,  die  positive  Gcsetz- 
gebune  eines  brstiinmtcn  Staates  in  Heziehunpr  auf  die  unter  seiner  Herrschaft 
lebencien  Fremden  aufzuführeu,  der  Wissenschaft  die  Verarbeitung  zu  einem 
internationaleii  Beeilte  flberla»end 


Reddic,  J.,  On  private  inlenMtioiMl  kw,      dcM«&  Inqniries  on  iatecnat  law, 

2.  ed.,  S.  405-494.) 
Pttter,  L  Tb.,  Das  praktische  europitoche  Fremdeiif«fibt.  Lpz.,  1845;  Oers., 

im  Arali.  f.  civ.  Pnudt,  Bd.  XXXVn,  H.  3.  . 
Mailher  de  Chassat.  Tratte  des  stfltol«  (toit  ptnonndlet  et  rfoHes,  o«  dn 

droit  intern.ilional  piivi-).  Par.,  1845. 
Pfeiffer,  L,  Das  Princip  des  internalionalcn  Privatrechlcs.  Tüb.,  1851. 
Aa«8crdein  ist  der  GegentSuid  in  mehreren  Systemen,  sei  es  des  Völker-,  sei  et 
des  Privaireehtes,  euifihriich  behuidell  worden.  —  80  aemoidieh  tob  Ferrater, 
Codigo  dcl  derecho  intcrnacionsl,  Bd.  II,  S.  232  —  260;  Savigny,  Systeui  des  röm. 
Rechtes,  Hd.  VllI,  S.  1— 3t>7 ;  Thöl,  Einlcitun-  in  das  deuUchc  Privatrecht.  Güll., 
1851,  S.  Gl  fg.;  Walker,  Introdnclion  lo  Amtiican  law,  cd.  2,  Cincitiii,  1846, 
S.642—  651;  Bowyer,  H.,  Corumentar.  oq  uuivers.  pubL  law.  Lond.,  li>54,  S.  156 — 194. 

1)  Heber  die  vdlkerreehlBebe  Seite  det  Strafreehtes  «od  nechsIdieDde  drei  Sehriften 
iMinahe  zu  {Reicher  Zeit  erschienen: 

Berner,  A.  F.,  Wirkongikreis  det  Stfa%etclset  nach  Zdt,  Raum -und  Per« 
sonen.    Berl.,  Ihb'l 

Mohl,  R.,  Revision  der  völkerrechtlichen  Lehre  vom  Asyle.  Tüb.,  1853.  (Be- 

londerer  Ahdroek  ant  der  TQb.  Zeittchr.  flr  Staaltw.,  1853.) 
Bnlmerineq,  DatAq^l  nad  die  AuUeferuir  flaebti^Vecbreclier.  Dorp.,  1853. 

2)  Diese  .^btbcilang  wird  von  nacllttehendcn  Schriften  gebildet: 

a.  Das  Recht  der  deutschen  Staaten  schildert:  Rrng,  A.  0.,  Das  Inttnia» 
üonalrechl  der  Deutschen.   Lpz.,  1851.   Lex.  8. 

9.  Dat  Atlerreielilteke  Redt:  Vetqne  vob  Pfittlingen,  J.  v.,  Die  ge- 
telilidie  BdiandliiBS  der  AutllBder  in  Oettenddi.  Wien»  1841 

C.  Das  französische  Recht:  Legat,  B.  J.,  Code  des  elrangers,  00  tnul€  de 
la  legislalion  fr.  concernant  les  elrangers.  Par.  ,  183'2.  —  Demangcat, 
Hisloire  de  la  cpndiüon  civile  des  elrangers  cn  Fr.  Par.,  1841.  —  Sapey, 
Les  €traofert  ea  Fr.  tont  FattdeB  et  U  nouveau  droit.  Par.,  1843.  —  Schii- 
txenberger,  F.,  Condttion  des  ^Inmgert  en  Fr.  Strasb.,  1852.  —  Gaad, 
Code  des  ('trangcrs,  ou  «5bt  civil,  polilique  etc.   Par.,  1853. 

d.  Das  englische  Recht:  Oakcy,  C,  Droits,  privilegcs  et  obligations  des 
elrangers  dans  la  Grande  Bretagne,  cd.  3.  Par,  1837.  —  Oakey,  Coneisc 
digesl  of  the  law  .  .  aOecliog  the  intercoursc  of  the  subjecta  o(  Gr.  Er.  and 
Franee.  &  ed.  —  Le  BaroB,  Le  Code  det  dtrangen.  oa  recadl  det  Ida 
.  .  anglaisea  concernant  les  elrangers  dans  le  R  U.  de  la  Gr.  Br.  Par.,  1849. 

e  Das  russisch  e  Recht:  Witte,  F.,  Die  Rechltverhallnitte  der  Antllnder  ia 

Rassland.    Dorp.,  1847. 
f.  Das  spanische  Recht:  Salinas,  Don  J.,  Manuel  des  droits  civil«  ctrcom- 
mereiaax  detFraofait  en  Espagae  et  det  diraBfert  ea  gdnöraL  Par.,  1829. — 
Ferra ter,  Doa  E.  d«,  LegitladoB  etpaüala  tobre  eabraafenM  (ia  dcttea 
Codigo  del  Dereebo  laternadonal,  Bd.  0,  8.  6i  tg.} 
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Was  nun  zurrst  die  allgcmoincn  wis^^■nscUaftlicben  Bearbeitun- 
gen bctritft .  zunächst  aber  die  Scbrifteu  über  die  pri  vatreclitliche  Seite 
der  Fruge,  so  ist  wohl  l^aum  in  irgend  einem  Thcile  des  Völkerrechtes  ein 
Abschluss  so  ferne,  als  eben  hier.  Selbst  SaTigny  hofft  nur  emen  Beitrag  zu 
Weiterbildung  einer  noch  nicht  reifen  Lehre  geben  zu  können.  Yen  einer  ir> 
gendwie  allgeniein  anerkannten  Doctrin  ist  noch  gar  keine  Rede.  Die  An^jab« 
wird  formell  von  den  Terschiedenen  Schriftstellern  sehr  verschieden  anfgefiMBt, 
und  die  von  ilincu  aufgcste]]t(n  Sätze  t^ind  materiell  nicht  mir  nicht  Qberein* 
stimmend,  sondern  zum  Tluile  geradezu  widersprechend.  Es  soll  im  Kach- 
stfbembn  der  V(m>uc]i  gcnincbt  ^vt'r<l('n,  (bn  Stand  der  Saclic  und  die  GninJ- 
VI  i>chi<  lU  u.'ieit  der  Scbriftsteller  zur  Anschauung  zu  bringen.  Natürlich  uiuss 
aber  die  gegenwärtige  Uebersiclit  bei  dein  Allgemeinsten  stehenbleiben;  ein  Ein- 
gehen in  einzelne  Folgesätze  und  Streitfragen  ist  hier  ganz  ausser  der  Möglichkeit. 
Ebenso  wenig  können  die  betreffenden  Stellen  sammtlicber  neoer  Systeme  da, 
römischen  oder  deutschen,  PriTatrechtes  angefahrt  werden,  welche  die  Fh^j» 
zwar  anfiiehmen,  aber  eigentbQmliche  Ansichten  nicht  aufstellen. 

Die  früliorrn  Tlieorieen,  welclio  wesentlich  auf  dem  Unterschiede  von 
statuta  personaliii .  realia  und  niixta  beruhten,  sind  jetzt  durchweg  verlassen, 
da  sie  weder  vullstrmdig  noch  iniiner  zutreffend  sind.  Eben  weil  eine  neue 
Grundluge  gebucht  wird,  ist  jetzt  der  Umfang  und  die  Verschiedenheit  der 
Thatigkeit  so  gross.  Am  besten  lllsst  sich  nun  wohl  Uebersicht  gewinnen,  wenn  iwi- 
sehen  deiijenigen  Theorieen  nntersdiieden  wird,  welche  auf  die  Aufstellung  durch- 
greifender allgemeiner  Sätze,  unter  welche  sftmmtlidie  Einzelnfragen  m  brmgea 
seien,  ganz  verzichten,  und  denjenigen,  welche  solche  beherrschende  Begeln 
ao&tellen. 

Ih  die  erste  Klasse  gehören  vor  AUem  T  h  0 1  md  S  a  t  i  g  n  7  sannt 
ihren  AnhAngem,  (deren  bedeutendste  bis  jetzt  wohl  Gerber  und  BlnntsdiK 
sind.)  Biese  gehen  davon  aus,  dass  ein  Bichter,  dessen  Schutz  hs  einem  be* 
stimmten  einzelnen  Falle  angoufen  werde,  allerdings  zunächst  zur  Anwendung 
der  Gesetze  sehies  Landes  bestimmt  sei;  aber  eben  nur  bei  Fällen  oder  Ptr- 
sonen,  ftlr  welche  diese  Gesetze  gegeben  seien,  mit  anderen  Worten,  tlber  wel- 
che sie  etwas  haben  bestimmen  wollen.  Daher  rnü^'-e  denn  für  jeden  soIcIkD 
einzelnen  Fall  untersucht  werden,  in  welches  Rechtsgcbiet  derselbe  seiner  ei- 
genthümlichcn  Natur  nach  gehöre.  Derjenige  Rechtssatz  nun,  welcher  über 
den  bestimmten  Fall  etwas  habe  bestimmen  wollen,  müsse  zur  Anwendung 
kommen;  wobei  es  ganz  gleichgttltig  sei,  ob  dieser  Eeehtssatz  gerade  von  den 
Staate  des  aufgerufenen  Richters  ausgesprochen  worden  seL  Allgemehie  P(i' 
snmtionen  dftrfen  hier  weder  störend  noch  ftrdemd  angewendet  werden;  vbA 
am  wenigsten  sei  es  vorherrschender  Gesichtspunkt  der  neueren  Gesetzgebun- 
gen, oifcrsflchtig  Sure  eigene  Gewalt  aufrcciit  zu  erhalten.  Die  ^ze  Schwie- 
rigkeit bestehe  somit  nur  in  der  Ausfindigmachung  des  Gesetzes,  welche«;  ^^^^ 
den  einzelnen  Fall  wirklich  etwas  habe  bestimmoi  wollen.  Dien  sei  Ss<^^ 
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der  rechtswisBenBcbaftlichen  Auslegung,  und  nur  für  diese  seien  denn  die  Re- 
geln aufzustellen.  Als  hauptsächlich  leitende  Gesichtspunkte  nennt  dabei  na- 
mentlich Thül  folgende:  Zuerst  Untersuchung,  ob  die  eigenen  Landesgesetxe 
eine  Bestimmung  enthalten,  welche  sie  auf  das  streitige  Recht  angewendet  wis- 
sen wollen?  Bestehe  eine  solche  Bestimmung,  so  könne  sie  unbedingt  vorschrei- 
bend, oder  nur  dispositiv  sein.  Im  ersten  Falle  sei  sie,  und  sie  allein,  anzu- 
wenden ;  im  anderen  Falle  trete  sie  gegen  den  erklärten  Willen  der  Partheien 
nirflek,  welcher  also  «ueli  liiiuiclitlich  des  maassgelMndeB  Gesetzes  «i  erforsefaen 
seL  Bestehe  gar  kein  Landesgeeete,  welches  Uber  die  concrete  Frage  habe  etwas 
bestimmeb  wollen,  so  sei  der  Rit^ter  nicht  gehindert  anch  fremdes  Becht  an- 
mwenden,  weldies  angewendet  sdn  wolle;  nnd  es  sei  dann  dieses  anfzusnehen. 
Die  Entwicklung  der  Hauptsätze  ist  bei  den  beiden  Hauptstimmföhrern  fflr  diese 
Ansicht  nur  formell  verschieden ;  und  dass  in  Beziehung  auf  einzelne  hypotheti- 
sche Fälle  die  Ansichten  zuweilen  auseinandergehen ,  ist  natürlich  Nebensache. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Schriftsteller  aber,  welche  die  Lehre  des  inter- 
nationalen Privatrechtes  neuerdings  bearbeitet  haben,  ist  der  Ansicht,  dass  sich 
sachlich  ausgiebige  Regeln  geben  lassen ;  und  sie  scheu  theils  in  dieser  weiten 
Thätigkeit  des  Richters  eine  grosse  Gefahr  fftr  das  olitjectire  Recht,  tbeils  ist 
ihnen  nichts  weniger  als  erwieaea,  dass  der  Richter  jedes,  aneh  fremde,  Geseta 
anznwenden  berechtigt  sei,  welches  etwas  habe  bestimmen  wollen.  Unter  sich 
sind  sie  nnn  freilich  aber  wieder  sdir  abweichender  Meinung. 

Eine  erste  Abtheilnng  bilden  Diejenigen,  welche  der  Ansicht  sind,  dasa 
iwar  strengem  Rechte  gemiss  jeder  Staat  in  seinem  Gebiete  völlig  unabhftngig 
von  anderen  Staaten,  namentlich  hinsichtlich  seiner  Gesetzgebung  und  der  aus 
derselben  hervorgehenden  Reclits]»flege  ganz  sclbstständig  sei,  und  dass  er  daher 
auch  volles  Recht  habe,  letztt  re  auf  alle  iN  is'tnen  und  Sachen  auszudehnen, 
welche  innerhalb  seiner  (ireuzen,  sei  es  bleibend  sei  es  nur  vorübergehend, 
betroffen  werden,  du^s  aber  die  Berücksichtigung  des  gegenseitigen  Bedürfnisses 
nnd  der  Billigkeit  (die  sogenannte  comitas  nationnm)  dazn  rathe,  anch  fremden 
Gesetzen  Kraft  vor  den  diesseitigen  Gerichten  so  geben,  wenn  das  Recht  der 
HtÜfesnchenden  von  der  Anerkennong  jener  Gesetze  abhänge,  weil  es  nnter 
der  Hemdiaft  derselben  gültig  entstanden  sei,  nnd  wenn  die  fremden  Gesetze 
nicht  den  Rechten  und  den  Interessen  des  eigenen  Staates  oder  seiner  Unteiv 
thanen  zuwiderlaufen.  Namentlich  wird  anerkannt,  dass  die  Statusrechte  einei 
Fremden  durch  die  Gesetze  seines  Vaterlandes  bestimmt  werden;  dass  Ober 
unbewegliches  Eigenthura  die  Gesetze  der  liegenden  Sache  entscheiden;  endlich 
dass  die  Form  der  Rechtshandlungen  nach  den  Gesetzen  des  Ortes  zu  beur- 
theilen  sei,  wo  dieselben  zu  Stande  gekonien.  —  Zu  die>er  Ansicht  bekennen 
Bich  von  den  oben  genannten  Schrif ti>tellern :  Barge,  Story,  Rocco, 
Föliz,  Ferrater,  Walker,  Bowyer.  Dieselben  stimmen  im  obersten 
Grundsätze  ToUkommen  flberein;  nnd  sind  Oberdiess  auch  darin  timlieh',  dass 
sie  sftmmtlieh  sich  nicht  damit  begnOgen,  nnr  im  Allgemeinen  festzusetzen,  wo 
nid  wie  weit  die  Hachgiebigkelt  gegen  fremdes  Recht  zu  gehen  habe,  sondern 
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haui)tsiitliIioli  auch  eine  nnmittclbaro  praktische  Brauchbarkfit  bezwecken.  Elia 
I'iittiscliit'd  unter  ihnen  besieht  nur  darin,  dass  t-ie  bei  Eiörlcruny  der  ein- 
zelnen FniLirn  auf  dvm  Boden  vcrsehifdencr  ]!fcli(ssy-teine  i>t>'!icn,  "was  natür- 
lich nicht  si'ltcn  uul  den  Inhalt  einzelner  Silt/c  bedeutend  einwirkt.   Bei  Bürge 
Story,  Walker  undBowyer  näiniich  ibt  ein  Land  vorau^geäetzt,  in  welchem  das 
englische  common  law  Redtt  macht;  Rocco  aadFdIix  dagegen  stehea  auf  dem 
Staadpankte  des  fraozOsisdien  Rechtes»  und  zwar  Rocco  insbesondere  anf  der 
neapolitanischen  Hodification  desselben.  Ferrater  endlich  geht  ledij^icb  Ton 
philosophisch-rechtlichen  Sitzen  ans. '  Es  ist  schwer,  besser  gesagt  nnmOglicii, 
die  Eigenthümlichkeitcn  so  umfassender  und  r(  i  1ih:iUiger  Werke  mit  wenigen 
Worten  zn  bezeichnen.   Doch  mögen  folgende  Bemerkungen  einen  allgemeinen 
BegriiT  peben.  —    Bürge  i<t  auspe^einlmct  durch  den  Tieiclithum  des  Stoffes; 
sein  \Verk  ist  eine  kaum  ersi  liö]»tli;ire  Fiunlgnibc  von  Fällen  und  zuverlilssigcn 
Tiiatäaciien.    \N'eniger  bel'rit dijji ml  i.si  (l;iL:(  <jen  seine  Theorie.    "Wenn  es  schon 
ein  richtiger  Gedanke  ist,  die  tlieüweise  (iellung  fremder  Gesetze  nicht  blos 
auf  die  unbestimmte  comitas  nationum,  sondern  auf  den  Bechtssatz  der  Ver- 
kehrsnothwendigkeit  zu  sttttzcn:  so  ist  doch  seine  Aofetellong  von  nicht  weni- 
ger als  ein  und  dreissig  leitenden  .S&tzen  viel  zu  casnistisch,  deren  Inhalt  aber 
zum  Theile  unrichtig.  Die  Methode  ihrer  Anfßndnag  gar  ist  völlig  baibariacii, 
indem  üo^  je  nachdem  sie  branchbar  ersdieinen,  bald  diesem,  bald  jenon  po- 
sitivem Rechte  entnommen  ■werden,  ohne  gemeinschaftlichen  Rechts-  und  Gftl- 
tigkeitsgiund ,  ohue  alles  Princip,  —  Story  erklärt,  sich  in  die  überkritischen 
und  nberffelehrtcn  Unterscheidungen  und  Begriffsbestimmungen  nicht  einbi'icon, 
sondern,  unter  Voraussihickung  einiger  allgemeiner  Grnndsiit/e .  die  Huupt- 
malericu  auf  dem  Standpunkte  des  englischen  coinnion  law  liehundeln  zu  W(dlcn. 
Diess  geschieht  denn  mit  eben  so  grosser  Gelehi.'^amkeit  als  gesundem  prakti- 
schen Tacte.   Dass  die  Beweisftthmng  zuweUen  etwas  unscharf  und  auf  sub- 
jective  Würdigung  des  Nutzens  gegründet  ist,  Usst  sich  nicht  l&ugnen;  es  ist 
diess  aber  nicht  sowohl  ein  persönlicher  Fehler  des  Verfassers,  als  einer  Seits 
eine  Folge  des  unbestimmten  und  unbestimmbaren  Grundsatzes  der  comitas, 
anderer  Seits  eine  Eigenschaft  aller  englischen  Common-law-Rechtsgelehrteo. 
—  Rocco  fasst  die  Aufgabe  sehr  allgemein  und  thcilt  den  Stoff  logisch  sdur 
ri<^tjg  ab.    Er  unterscheidet  nändich  /wischen  den  Ansprüchen,  welche  einem 
in  Keapcl  sich  aufhaltenden  Fremden  auf  den  Genuss  der  neapolitanischen 
Hechte  zustellen,  und  den  Forderungen,  welche  derselbe  auf  die  Anerkennung 
seiner  valerlrmdisclien  (iesetze  vor  den   neapolitanischen  Gerichten  niachea 
könne.    Die  EinzelauslüUruug  wendet  die  obersten  Grundsätze,  welche  wesent- 
lich auf  der  Milderung  der  grundsätzlichen  Staatssouveränitat  durch  die  comitas 
beruhen,  auslUirlich  und  fleissig  auf  die  wichtigsten  Materien  des  bOrgerticbai 
Rechtes  an;  und  es  wftre  offenbare  Uagerecfati^eit,  wenn  man  dem.  Yerfiisser  nicM 
feine  juristische  AnffiRssung,  Scharfsinn  und  ein  gesundes  praktisches  UrtheD 
eiurftomen  wollte.  Dass  sich  Aber  manches  Einzelne,  auch  unter  Zugebuag 
des  allgemeinen  Grundsatzes,  streiten  Hesse,  ist  bei  einer  sokhen  grossen  Heoge 
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von  verwickellen  Einzelnheitcu  kein  ernstlicher  Tadel.  —  "Weitverbreiteten 
Beifall  hat  das  Werk  von  Fölix  gefunden;  und  ohne  Zweifel  verdient  es  auch 
denselben.  Zwar  ist  hinsichtlich  dfr  obersten  Grundsätze  nichts  besonderes 
zu  bemerken,  da  diese  der  Vcrfa^sti-  wörtlieli  von  Story  annimmt;  auch  kann 
man  wühl  nicht  beistimmcu,  weuu  guuz  allgemein  behauptet  wird,  dass  rechts- 
philosopbische  Untenndnmgen  nichts  zur  IiOsimg  der  vorliegenden  Fhigen  bei* 
tragen  können;  endlieh  mag  die  Oenaoigkeit  derBenfltiong  der  in  tberschweng- 
lidter  Hoige  angeführten  Schiiflen  Anderer  einigem  Zweifel  unterliegen:  allein 
unlftugbare  VoRflge  ibd  die  Umsicht  der  Anlage,  die  Klarheit  ond  Reinlich- 
keit der  Ausffllimng ,  die  reiche  und  belehrende  Benützung  zahlreicher  Gesetz- 
gebungen. Im  Uebrigen  Inisert  sich  der  Vei-fasser  Ober  die  Personal-  and  die 
Real-Statnten  nur  kurz,  und  macht  vielmehr  die  Handlungen  zum  eigentlichen 
Gegenstände  seiner  Erörterungen ,  dabei  sowohl  die  ins  btirgerliclic  als  die 
ins  Strafreclit  einschlagenden,  und  beide  wieder  in  materieller  und  in  formeller 
Bezieluiiig  bei iicksichtigeud.  —  Am  wenigsten  hat  gt  leistet  Ferrater;  die&s 
aber  aus  zwei  Gründen.  Einmal  sind  die  philosophisch -rechtlichen  Sätze, 
welche  er  der  Beaatwortnng  der  einaebien  Fragen  m  Grande  legt,  nur  keek 
hingestellt,  nicht  aber  erwiesen;  aodann  ist  flberfaaapt  mit  einer  Entscheidimg 
der  Fülle  blos  ans  philoeophischen  OrOnden  bei  diesem  so  praktiachen  Gegen- 
stande gar  wen^  gehdiea,  d»  die  Gerichte  keines  Landes  bei  ihren  Urtiiei- 
len  zunächst  auf  diesem  Boden  gestellt  sind.  Im  Uebrigen  beschiliigt  sieh 
auch  dieser  Schriftsteller  hauptsächlich  mit  den  Handlungen  und  dem  Gerichte* 
Ter&hren. 

Eine  zweite  Kategorie  bilden  diejenigen  Schriften,  in  welchen  die  Gültig- 
keit des  einheimischen  liechtes  eines  Staates  auch  zur  Beurtheilung  der  von 
Fremden  vor  diesseitigen  Gerichten  geltend  gemachten  Ansprüche  und  von 
ihnen  eingegangenen  Verhältnisse  gelehrt  wird;  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  der  Bicfater  lediglich  durch  die  Gesetie  seines  Ijaadet  gebnnden  ond  nar 
mr  Anwendung  dieser  bestellt  und  befugt  seL  Allerdings  gestatten  einige  der 
Anhänger  dieser  Lehre  gewisse  Ausnahmen;  aber  eben  nur  als  solche,  und 
nicht  in  Folge  einer  allgemeinen  Regel.  Diese  Abüieünng  wird  gebiMet  von 
den  oben  angeführten  Arbeiten  Hartogh's,  Wächter*s,  Pttter'a  und 
Pfeiffer'^;  und  es  haben  diese  Schriftsteller  ausser  ihrer  gemeinsamen  An* 
sieht  auch  noch  weiter  das  Uebereinstinimendc,  dass  sie  sich  mehr  die  Revision 
der  Grundbegriffe  und  die  sinfechtungslose  juristische  Begründung  der  obersten 
Principien,  als  die  ins  Einzelne  gehende  I^rörtennit;  der  Materien  zur  Auf- 
gabe gesei/L  haben.  Am  austüliriichsteu  ist  noch  Wuchter.  —  Mit  den  ein- 
zelnen Schriften  aber  verhält  es  sich  folgendenuaasseu :  —  Uartogh  glebt 
eineflttchtigc  Ud^ersicht  der  verschiedenen  froheren  Theorieen  ftber  deaGege»* 
ataad  nnd  Nachweianngen  ftber  einige  neuere  Gesetzgebungen,  namenttteh  Aber 
die  hoDflndisehe.  Hinsichtlieh  des  Haaptgrnndaatses  ist  er  der  Ansiciit,  dnsa 
nnr  das  philosophische  YOlkerrecht  leitende  Regeln  an  die  Hand  geben  kOnne.— 
Wächter  fasst  allevdinga  die  Frage  formell  nidlit  an8,deai  allgemeiaa  val* 
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kerreclitlichcn  Gesichtspnnlctp,  sondern  stollt  sich  au^sclilicsvond  auf  den  Boden 
des  gcniciiu  u  deutschen  FkCi  litov.  Dieses  aber  hundhabt  er  mit  sehener  Meister- 
schaft; und  da  OS  M'hlit.-Nlicli  gleichgüUig  ist,  ob  die  Frage  in  Beziehung  auf 
diu  Rechie  vt-rMhicdcuer  deutscher  oder  auf  die  ganz  fremder  Staaten  auige- 
woifra  wird,  80  ist  die  Antwort  auch  im  allgemeinen  maassgebend.  Die  kriti- 
sche Geschichte  der  früheren  Literatur  ond  die  DarsteUnng  der  einschlagenden 
Sfttze  des  in  Deutschland  geltenden  Rechtes  lässt  an  YoUstAndig^eit,  ZnTer- 
Iftssigheit  und  Schtrfe  nichts  za  wUnschcn  flbrig.  In  der  eigenen  Behandlung 
der  Frage  aber  verfälnt  er  mit  strengster  Folgerichtigkeit.  Er  räumt  dem 
Richter  keine  I^'f^:^Ili^s  zur  Berücksichtigung  des  Nutzens  und  der  Billigkeit 
ein,  sondern  bindet  ihn  tV^t  an  da-  ihm  zur  Anwendung  anvertraute  positive 
Peclit.    ^\'enn  sich  also  nicht  in  bestimmien  Fälh'U  eine  abweichende  Vorschrift 
des  Go>i  tzgebers  luiclnvei-cn  las^e,  so  sei  dem  einheimischen  Gesetze  in  allen 
vor  den  Kichter  gebruciiteu  l  ullen  einer  gebietenden  Kccht>regel  (lex  cogens) 
ausscldiesslich  Anwendung  zu  geben;  und  nur  die  Fälle  freier,  den  Privaten 
4berlassenen  Rechtsvexfagung  dflrfen  nach  dem  Rechte  entschieden  werden, 
welches  die  Partheion  im  Avgo  gdiabt  haben.  Dab^  werden  zwar  in  erste- 
rer  Beziehung  einzelne  Ausnahmen  gemacht,  jedoch  anch  nur  wegen  cinei 
deutschen  Gewohnheitsrechtes,  nicht  etwa  ans  allgemeinoi  Gfflnden.  Die 
Ansfahmng  im  Einzelnen  ist  juristisch  vortrelTlich ,  und  das  Ganze  Über- 
haupt, wenigstens  fQr  DeutscIUand,  als  Abschluss  zu  betrachten,  wenn  die 
oberste  Grnndanschaaung  zugegeben  werden  kann.  —    Noch  weiter  selbst  als 
Wai  liter  L'ehen  die  UelniL'i'n.    rutter  verlangt  Anwonduiiir  des  einheimischen 
Kei  lit'  s  s(»u.ilil  bei  der  lüitsi  heidung  tlber  die  von  eigenen  Unlerlhanen  im 
Aii-lmde  vorginommenen  llundiun^^cn,  als  bei  der  einem  Fiemden  diesseits 
zu  gebenden  RcchtshOlfe.   Selbst  Statusrechte  Fremder  sollen  im  letzten  Falle 
dem  Iiandesrechte  unterliegen.  Zugegeben  wird  nur,  dass  im  Ausland«  exi* 
Stent  gewordene  wohlerworbeoe  Rechte,  wdche"  durch  Urknnden  fremder  Be> 
hörden  oder  durch  Beweisftihnuig  tot  unseren  Gerichten  thatsftchHdi  nachge- 
wiesen seioi ,  auch  diesseits  anerkannt  werden  mtisen;  jedodi  nur,  ftUs  und 
so  weit  sie  nach  unseren  Rechten  Oberhaupt  zulässig  seien,  und  so,  dass  noT 
die  diesseifigeu  Gesetze  vor  den  Gerichten  auf  sie  angewendet  werden.  Diese 
Anerliennung  aber  wird  gestützt  auf  die  nothwendiL'o  völkerrechtliche  Aclitung 
christlicher  Völker.  —    Ganz  kurzer  Hand  entsclieidct    die  Fratre  i'ieiffer, 
indem  er  das  einheimische  Üei  ht  unbediniit  und  ausnahmslos  angewendet  wissen 
will.    Er  beweist  seineu  Satz  aus  allgemeinen  Gründen  und  aus  dem  in  Deutsch- 
land gflltigcu  gemeinen  Rechte.   Ob  er  aber  den  wirklichen  Umfang  der  Frage 
und  die  aus  seiner  Entscheidung  entspringenden  Folgen  klar  und  vmfiteead 
begriffen  hat,  ist  mehr  alz  zweifelhaft. 

Eine  dritte  Abtheihang  der  Ansichten  Uber  das  internationale  Pritatreeht 
bilden  die  Sduiften  von  Struve,  Scbäffner  und  Mailher  de  Chassat^ 
Dieselben  stimmen,  freilich  in  ziemlicher  Verschiedenheit  unter  sich,  dahin  im 
Wesentlichen  flberein,  dass  die  fremden  Rechtsverhältnisse  unbedingt  im  dies- 
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seidgen  Staate  anznerkennen  und  nach  ihren  eigenen  Quellen  zu  beurtheflen 
■eien.  Es  itt  alao  diese  Ansicht  das  eatsdiiedene  G^pentheU  tod  der  so  eben 
mitgetheilten,  und  auch  von  der  ersten  in  so  fwne  abweichend,  als  you  Bechts 
wegen  und  grundsätzlich  gefordert  wird ,  was  jene  nur  als  eine  Ausnahme  und 

nur  aus  Grüinl<  n  der  Billigkeit  oder  Zweckmässigkeit  gewähren  will.  —  Am 
weitesten  geht  Struvo.  Seiner  Ansicht  nach  ist  jeder  Fall  ausschliesscnd 
nach  den  (iesetzen  des  ürtcs  zu  entscheiden,  in  welchem  er  verwirklicht  wor- 
den ist.  Selbst  positiv  dagegen  sprechende  Gesetze  sollen  nichts  gelten  und 
weder  vom  Bürger  noch  vom  lüchter  zu  beachten  sein,  weil  sie  iunerlich  nich- 
tig, gar  keine  Gesetze  sind!  SchAlfner  verwirft  die  comitas  nationnm  als 
unbestimmt  und  munristisch,  und  ^anbt,  dass  dem  Gewohnheitsrechte  eine  an^ 
derweitige  and  sicherere  Grundlage  gegeben  werden  könne.  Seine  Theorie 
geht  denn  nun  aber  im  Wesentlichen  dahin«  dass  jedes  BechtsrerhftUniss  nach 
den  Gesetzen  des  Ortes  beurtheilt  werden  mflsse,  wo  es  existent  geworden 
sei  1).  —  In  einem  wunderliehen  Buche  und  in  sehr  unklarer  Darstellung  reiht 
sich  Mailher  de  Chassat  dieser  An'^icht  an.  Abgesehen  von  allerlei  ganz 
müssigen  und  treuulartigeu  Erörterungen  stellt  derselbe  niinilich  folgende  Sätze 
auf.  An  und  für  sich  erstrecke  sich  die  Gewalt  der  Gesetze  eines  Staates 
über  alle  Personen  und  Sachen  innerhalb  seiner  Grenzen.  Allein  es  liege  an 
Sinne  der  ueu2eitigen  MeuäcbUeitsentwicklung,  im  Verkehre  mit  einem  Fremden 
an  die  Stelle  der  feudalen  Ansicht,  wdcher  der  Mensch  nnr  ein  Pertinenzsttck 
des  Bodens  gewesen  sei,  den  Begriff  der  Kationalitftt  zu  setzen.  Vermöge  die- 
ses Begriffes  erscheine  denn  Jeder  als  THger  der  Tugenden,  der  ntttsliehen 
Eigenschafken  und  der  Ehre  seines  Volkes,  und  sei  als  solcher  Überall  anzner^ 
kennen,  da  er  nii^ends  blos  als  physisches  Wesen,  sondern  immer  als  socialer 
Mensch  auftrete.  Seine  aus  den  Gesetzen  des  Vaterlandes  entstehende  Bechts- 
sphäre  läugnen,  heisse  diesen  Staat  selbst  negiren;  desshalb  bleibe  denn  auch 
der  Bürger  im  Auslände  ganz  von  dem  Gesetze  seines  Vaterlandes  bedeckt. 
Nur  in  so  weit  l>LÄtehe  eine  Ausnahme,  als  die  Folgen  eines  fremden  licchts- 
standes  niemals  auf  den  Buden,  die  öffentlichen  Anstalten,  die  allgemeinen  Ge- 
setze, die  Sitten,  die  Ordnung  und  die  Sicherheit  des  Landes  einwirken  dürfen, 
indem  hienuH  nicht  blos  ein  Zosammenstose  der  Gesetze,  sondern  ein  wahrer 
Zusammenstoss  der  Staatshoheiten  entstände.  Auf  diese  Theorie  geaUltit  erör- 
tert denn  der  Verfissser  eine  Reihe  von  einzehien  Fragen,  nicht  selten  scharf- 
sinnig, allein  im  Ganzen  verwirrt,  verwirrend  und  weitlinfig,  «nch  ohne  Sehen 
Tor  den  nnghuiblichsten  Folgerungen. 

Eine  vierte,  von  allen  bisher  angeführtoi  wieder  wesentlich  venchiedene 


1)  Im  Wesentlichen  stimmen  dieser  Ansicht  u.  A.  auch  bei:  Bcscler,  System 
des  deutschon  Privalrcchtes ,  Bd.  I,  S.  145  fg.  und  Rcnaud,  Lcbrbüch  des  d. 
Privatrechts,  Bd.  I,  S.  101  fg.  Doch  lässt  Letzterer  Modificaüonen  cinireten  nach 
den  drei  Kalegorieen  der  Statvte. 

T.  M*hl,  StMtmrlMMMhall  I.  39 
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Assicht  stellt  Mass^  imd,  wie  w  seheiiit,  Beddie  auf.  Mrtenr  iit  n  «b* 
Uar  und  in  aüan  offeDbanten  MiBsventandnisseii  be&ngen,  als  dasa  eine  kvie 
Besprechung  seiner  Ansicht  mdglich  und  dienlich'  wäre.  Dagegen  TeidiB«t 
Mass6  allerdings»  Beachtung.  Er  räumt  dem  Staate  zwar  unbedingt  das  Redkt 
ein,  die  Reclitsvorbflltuisse  der  Fremden,  so  weit  dieselben  seiner  Gewalt  nn- 
terliegen,  nach  Beheben  festzustellen;  allein  er  nimmt  an,  dass  in  allen  Füllen, 
in  welchen  diess  nicht  ausdrücklich  gesclielicn  sei,  die  Entscheidung  lediglich 
nach  allgemeinen  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit,  Billigkeit  und  Vemflnftigkeit 
zu  geschehen  liubc,  in  so  ferne  nicht  Keciproi  itiit  oder  Retorsion  etwa  einen 
Unterschied  begrtlndcn.  Diese  Ansicht  weicht  also  von  der  ersten  in  so 
ferne  ab,  als  sie  in  den  Tom  Staate  nieht  selbst  bestürnnten  FftUen  aksht  daa 
Becbt  des  Anslftnders  als  solches ,  sondern  mr  in  so  ferne  es  mit  aUgemeiiea 
Hechts-  vnd  Billigkeits  (?)  Regeln  ftbereinstimmt,  gelten  lassen  irüL  Mit  des 
nnbedittgt  nur  Ein  Recht  anerkennoiden  beiden  andern  steht  sie  in  geraden 
"Widerspruche.  Ohne  Zweifel  ist  Massö's  Werk  im  Ganzen  eine  bedeutende 
Arbeit,  und  auch  in  anderen  Theilcn  des  Volkerrechtes  sehr  beachtenswerth 
(s.  oben,  S.  42M):  allein  dass  eine  Verweissung  der  schwierigen  Fragen  des  in- 
ternationalen Privatrechtes  an  eine  unbestimmte  Billigkeit  und  eine  subjective 
Rechtspliilosophie  nicht  die  richtige  Lehre  ist,  bedarf  wohl  keines  Beweises. 
So  ist  denn  auch  der  Werth  der  Erörterung  des  Verfassers  im  Einzelnen  sehr 
verschieden,  je  nachdem  er  auf  der  sichern  Grundlage  des  (von  ihm  nur  so 
weit»  als  es  ansdraekllch  geht,  zugelassenen)  firaaiOslschen  Rechtes,  oder  anf  der 
sehfrankenden  seiner  allgemeinen  Sitae  steht 

-  Einer  eben  so  yerelnselten  Ansieht  ist  endUch  Oftnther,  wenn  danalbe 
nach  der  Art  der  Gesetze  entacheiden  will,  und  iwar  Je  nachdem  diese  refn- 
lativc,  ordinative  oder  dispositive  seien.  Bei  den  erstercö,  den  unbedingt  ge- 
bietenden, soll  die  Entstehung  und  der  extensive  Umfang  des  Rechtes  nach 
dem  Lande  der  Entstehung,  iler  intensive  Umfang  nach  dorn  der  Anwendung 
beurtlieilt  werden.  Ordinativen  Gesetzen,  d.  h.  den  die  Unbestimmtheiten  des 
natüi'lichen  Iicchtes  mit  positiven  Satzungen  ergänzenden,  schreibt  er  auswärts 
gar  keine  Kraft  /u  (f).  Bei  den  dispositiven  Gesetzen  endüch  habe  der  Schsrf- 
linn  des  Richters  den  eigentlichen  Willen  der  Partheien  za  entdecken,  welcher 
denn  allerdings  im  Zweifel  die  Einhaltung  der  Taterlindisehen  Oesetae  aete 
werde.  Kftliere  AnsfBhmngen'  nnd  ünterscheidnngen  ancfaen  die  Riekligleift 
dieser,  aiemlieb  willklirlichen  und  nicht  an  den  letaten  SohwieiiB^eitflB  der 
Frage  eindringenden,  S&tse  darzulegen. 

Es  bedarf  wohl  nicht  erst  eines  Beweises,  von  welcher  grossen  Bedeutong 
die  strafrechtliche  Seite  des  internationalen  Privatrechtes  ist,  mit  anderen 
Worten,  das  Rechtsverhültniss ,  in  welchem  der  Staat  zu  solchen  Vergehen 
steht,  die  zwar  nicht  in  seinem  eigenen  Gebiete  gegen  seine  eigene  Rechts- 
ordnung begangen  worden  sind,  deren  Bestrafung  aber  entweder  durch  seine 
Mitwiikung  thatsächlich  bedingt  ist,  oder  welche  im  Auslande  gegen  liin  gerich- 
tet waren.  Das  in  diesen  Beziehungen  eingehaltene  Yedaium-  beetinuiik  einen 
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bedeutenden  Theil  des  Rcchtssclnitzes  ühorliaupt;  greift  tief  ein  in  die  wichtig- 
sten Verhältnisse  vieler  und  oft  ausgezeichneter  Privaten;  entscheidet  endlich 
Meht  ttber'  dto  freimache  oder  nnfimmAiehe  Stdhmg  zu  andern  Staaten.  Man 
bedenlM  mr,  dan  es  ateb  hier  uiter  Anderem  von  dem  Sebntie  oder  der 
AusKefierang  politiBcher  FlflchtUage  bandelt  Hicht  sdten  werden  die  von  ei- 
nem Staute  Uber  internationales  Stnfirecht  aufgestellten  Ginndsfttze  geradem 
als  ein  Beurthdhmgsmaassstab  seiner  Gesittigung  betrachtet. 

Der  Gegenstand  ist  allerdings  zu  wichtig  und  von  viel  zu  hilufigcm  Vor- 
koininen.  als  dass  er  nicht  schon  lilngst  die  Aufmerksamkeit  sowohl  der  Cri- 
minalisten  als  der  l*ublicist<  n  auf  siel»  t/r/oLren  hätte.  Seit  H.  (Irotius  und 
Pufendorf  haben  sich  die  Völkerrechtslehrcr,  seit  Renazzi  und  Rudolph  die 
Strafrechtslehror  damit  beschäftigt ;  und  nicht  nur  in  den  Systemen  wird  die 
Frage  besprochen,  sondern  es  giebt  auch  eine  ganze  Reihe  von  £inzelnschr^ 
ten  Qttd  besondren  Abhandhingen  Aber  dieselbe.  So  unter  den  Dentaehen 
oilBne  Schriften  ton  Titteann  nnd  Abogg;  berflbmte  Abbandinngen  von  Klein- 
sehfod,  Sgger,  fleHter;  ebi«  Aasahl  Dissertationen  von  Hollftndem  ^  tksif 
noeb  inr  m  weder  IlberflMg,  noeh  bioser  Zofall,  doss  siib  in  jangster  Zeit 
drei  Schriftsteller  Frage  mit  cinemmale  ai^ewendet  haben.  (S.  dieselben 
goiannt  oben,  S.  443,  Note  1.)  Vielmehr  war  es  eine  innere  Nothwendipkeit, 
die  ganze  Frage  von  einem  höheren  Gesichtspunkte  zu  behanileln  .  als  bisher, 
und  dadurch  i'inen  sicheren  Aiikiiüptungspunkt  für  die  Ent^^cheidung  des  viel- 
fachen \Vi(ler'-treites  unter  den  Gesetzgebern  uuii  den  Gelelirten  ,  so  wie  für 
die  eigene  Kntwicklung  zu  erlangen.  Seitdem  das  Völkerrecht  sich  losgewun- 
den hat  von  dem  falschen  Standpunkte  der  Analogie  des  natUrlichen  Privat- 
rechtes  nnd  seine  eigene  selbetstflndige  Anf|(abe  begreift,  ist  aneh  eine  genfl* 
geiido'  Onlnnng  dos  Yerbältnisses  sn  answirtigen  Becbtsverletcnngen  Einsebier 
mOgliob.  Bis  dahin  mfibten  sich  die  Bearbeiter  des  Volkerrechtes  vergebens 
ab  anf  nngenflgender  Grandlage;  natttrlich  dsnn  aber  aoefa  die  Strafiroebt^ 
lebrer  auf  ihrer  Spur. 

Die  neue  Aufgabe  ist  von  den  jüngsten  Bearbeitern  nicht  in  völlig  glei- 
cher Weise  begriffen  worden.  —  Am  wenigsten  hat  sich  Rcrner  zu  einem 
beherrschenden  Standpunkte  erhoben.  Er  erkennt  allerdinfjs  eine  allgemeine 
Kechtspflicht  der  Staaten  zu  einer  gegenseitigen  Auslieferung  der  Verbrecher 
an.  Allein  fflr  andere  Fälle  des  internationalen  Strafrechtes  stellt  er  Grund- 
sitio  anf,  wolehe  sieb  mit  dieser  Aneilcennnng  nicht  vereinigen  lassen.  IMe 
Bestrafung  der  Inländer  für  ihre  im  Auslände  begangenem  Verbrechen  sttttt  er 
Mf  eine  ogebttdio  PersOnUdikeit  des  Stnfigiesetaes ;  die  Bestrafiing  von  Aaa- 
llndem  aber  bei  einem  Fehler  gegeif  das  diesseitige  Recht  auf  eü  nüftUdieB 
SMfttcht  des  Staates.  Auf  diese  Weise  wird  dann  aber  kein  allgemeiner 
maaasgsbender  Satn  gewonnen ;  abgesehen  von  der  WiiUclirlichkeit  der  beiden 


1)  S.  über  diese  Literaiur  KAitlin,  SyUon  dsB  deotsdiMi  Strafrechtct,  Bd.  L  IVb.» 
185»,  S.  a»,  Mol.  1. 
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letzteren  Bestrafangsgrflnde.  —  Der  Verfasser  des  gegenwärtigen 
Werkes  und  Bnlmerincq  sind  dagegen  in  so  feine  guu  einig,  als  rie 
beide  als.entsdieidenden  Orandsats  die  Anstrebung  m  einer  Wettreehteordmuig 
ufsteUen;  hieraus  denn  aber  die  Mitwirkung  Jedes  gesittigten  Staates  war  ün- 
terstfltinng  anderer  Staaten  ablaltsn,  wo  eine  solche  Hlllfe  nothwendige  Bediii- 
gnng  einer  Heditshcrstcllung  ist.  Ein  Unterschied  besteht  nur  in  so  ferne 
unter  ilinen,  als  Mohl  einer  Seits  sämmtlichc  boi  dem  Gegenstande  aufstossende 
Fragen  nach  diesem  Gniiidsatzo  boliandclt,  anderer  Seits  aber  eine  wichtige 
Ausnahme  liinsichthch  der  Auslic  fcruiig  poütischer  Flüchtlinge,  jedoch  nur  ans 
Billigkeitsgrümien ,  zulässt ;  wahrend  Bulmerincq  sich  in  kurzer  AusführuDg 
nur  auf  die  Auslieferungsfrage  beschränkt,  und  hierbei  die  oben  bemerkte  Aus- 
nahme nicht  macht.  (Die  Geschichte  des  Asylrechtes,  welche  den  grösseren 
Thea  der  Erstliagsschiift  des  jungen  russischen  Bechtsgelehxten  bildet»  ist  €iM 
sehr  fleissige  vnd  verdienstliche  Arbeit,  gehOrt  aber  wesentUeh  in  das  Gebiet 
des  inneren  Strafrechtes.  Die  sehr  geldurte  Arbeit  Beanrcpaire%  in  der  BfbL 
le  rteole  des  ehartes,  1851,  «ber  den  gteiehen  Gegeortand  sdieint  er  jedodi  ntdiA 
gekannt  zu  haben.)  —  Ohne  Zweifel  ist  anf  diesem  Felde  noch  manche  Arbeit 
and  noch  häufiger  Streit  zu  erwarten,  ehe  die  neuen  Auffassungen  vollständig 
ausfrearbeitet  und  zur  practischen  Geltung,  nameatUch  auch  im  Strafrechte, 

durcligedrunRoii  sind. 

Als  eine  zweite  Ilauptgattung  von  Schriften  über  internationales  Privat- 
recht sind  üben,  S.  443,  diejenigen  bezeichnet  worden,  welclie  ausschliessend 
die  von  einem  bestimmten  Staate  in  Beziehung  auf  Fremde  gehandhabten 
Bechtsgrunds&tse  erOrtern.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dasa  Ab- 
handlungen dieser  Art  awar  nur  eine  beschrinkte  Wichtigkeit  fttr  die  Theorie 
des  allgemeinen  Tfilkerrechtes  haben,  dass  sie  aber  doch  keinesw^  Jbenebea 
werden  dttilen.  BesehrBakt  niadieh  ist  die  Wlditi^eit'  solcher  Landesgeseu- 
gebnngen,  weil  dieselben  denn  doch  nur  die  Ansicht  eines  einzigen  Staates  Im» 
weisen,  keineswegs  aber  Uber  die  allgemeine  völkerrechtliche  Regel  etwas  aus- 
sagen, oder  auch  nur  erkennen  lassen,  wie  sich  andere  Staaten  zu  solcher  ein- 
seitiger Feststellung  ihrer  Seits  verlialten,  etwa  im  Wege  der  Retorsion,  der 
Keciprocität  u.  s.  w.  Ueberselien  aber  dürfen  diese  Darstellungen  nicht  werden, 
weil  sie  sichere  Nachricht  geben  Uber  das  Verhalten  wenigstens  einzelner  Staa- 
ten, und  somit  aus  ihnen  theils  zurückgeschlossen  werden  kann  auf  die  Grond- 
nnsieht  der  gesittigten  YOlker  in  .dieser  schwierigen  Frage,  theils  aie  fikr  die 
Behanptongen  von  allgemeinen  Gewohnheiten  oder  Ausnahmen  su  bester  Gon- 
trole  dienen.  Mit  Einem  Worte,  sie  geben  für  daa  Tölkenedit  nur  Stoff,  al- 
lein iwii*ti>flin'li<^fn  und  wichtigen. 

Unter  diesen  Umständen  genügt  es,  kurze  Fingeneige  darüber  an  geben, 
was  etwa  in  den  einzelnen  Schriften  dieser  Gattung  gesucht  werden  mag.  — 
Das  ohne  allen  Zweifel  reichhaltigste  Werk  ist  das  von  Vesque  von  Pütt- 
lingen über  das  Verlialten  Oesterreichs  zu  einzelnen  Ausländern.  Es  umfasst 
dasselbe  nicht  etwa  nur  die  in  das  bürgerliche  Recht  einschlagenden  Verhält- 
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sine;  sondern  auch  das  Strafrecht,  die  Handels-  und  Gewerbe-Fragen,  dte 
YondffiftflD  in  poHzeflidien  und  in  ndUtSrisciien  Fragen.  Dias  Allel  aber  ist 
mit  der  grOaiten  AosMiilidikeit  und  Oenan^keH,  so  irie  mit  bestlndiger  Abp 
fUmmg  der  betreffenden  BechtsqneDen  erftrtert  Zun  Beispiele.  Der  Absehnitt 
fliber  die  Behandlung  der  Fremden  in  Fngen  des  allgemeinen  bfligeriiehen 
Becbtes  zerfallt  in  zehn  Abschnitte :  Hechte  nnd  Pflichten  der  Fremden  Ober- 
haupt; Rechtsgeschäfte  derselben  Oberhaupt;  Eherecht  derselben;  ülterliche  Ge- 
walt; Vormundschaften  und  Curatclon;  Besitz-,  Eigenthums-  und  Pfandrecht; 
Erbrecht;  Fideicommisse;  Verträge;  besondere  Civilrechtc  (z.B.  Wcchselrecht.) 
Ausserdem  ist  noch  eine  weitläufige  Darstellung  des  Rechtes  der  Ausländer  im  Civil- 
processe.  —  Von  den  Schriften  Ober  das  Verhalten  Frankreichs  in  dieser  Frage 
sind  die  YonLSgat  und  Gand  verfassten  besonders  hervorzuheben.  Von  er- 
sterem  sind  die  staatsrechtBehen,  prinl«  nnd  strafrechtlichen  Yerhlltnisse, 
endlieh  die  Bestininrangen  Ober  Handel  nnd  Yerkehr  abgehandelt;  nnd  swar  in 
der  Fom  von  ansfthrlidien  Erllnterungen  bestimmter  Gesetsesstdlen.  Die 
AnsfBfanmg  llsst  freilieh  nach  Uebersichtliehkeit,  Grflndliehkeit  nnd  Klarheit 
Manches  zu  wUnsehen  ttbiig.  Das  Bnch  yon  Gand  dagegen  ist  eine  in  jeder 
Beziehnng  achtenswerthe,  grandlich -rechtswissenscbafUiehe  Arbeit  Die  Rechts- 
verhältnisse der  Fremden  sind  im  weitesten  Sinne  penommen,  indem  in  einer 
ersten  Abtheilung  die  in  Frankreich  sich  aiifhaltondm  fremden  Fürsten  und 
Gesandten,  und  erst  dann  (ticilich  weit  umfassender)  die  auswärtigen  Privatper- 
sonen behandelt  werden.  Die  Rechtsniatorien  selbst  aber  sind  so  vollständig  und 
aosAhrlich  erörtert,  Literatur  und  Gerichtsgebrauch  so  reichlich  benutzt,  dass 
nicht  mir  für  die  praktischen  BedOrfidsse',  sondern  selbst  für  die  Forderungen 
der  Wissenschaft  alles  Vflnschenswerthe  geleistet  ist  Die  kleine  Schrift  von 
Okey  ist  sunichst  nar  ftr  EngUnder  bestimmt;  dass  sie  ihrem  Zwecke  ent- 
qnlelit,  beweist  schon  die  grosse  Zahl  von  AiHagen.  Die  Aber  die  Rechte 
der  Fremden  in  England  bestimmte  Schrift  von  Okey  umfasst  nur  die  Normen 
hinsichtlich  des  Besitzes  unbeweglicher  Güter,  des  Handels,  des  Gerichtsver- 
fahrens und  der  Naturalisation.  So  weit  das  Gegebene  ticlit,  ist  es  deutlich; 
aber  es  ist  sehr  gedrängt  und  nur  zur  ersten  Zurechttinduug  brauchbar.  Le 
Baron's  grösseres  Werk  ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  —  Das  Handbuch 
von  Salinas  über  die  spanischen  Grundsätze  ist  höchst  ungenügend.  Die  Dar- 
stellung des  Fremdeurechtes  umfasst  wenige  Seiten;  der  Rest  ist  mit  Gesetses- 
anszflgcn  gefHUlt  Gar  keine  wissenschalUidie  Abhandlung  giebt  F errater; 
aber  seine  systematisch  geordneten  Gesetzes -Texte  .sind  sehr  umfassend  nnd 
die  Benfltsnng  ist  bequem.  ^  Die  DarsteUnng  der  Beehtsrerhlltnisse  des  Aus- 
länders in  Rnssland  von  Witte  ist  eine  gans  hflbsche  Arbeit,  welche  in  ^* 
schichtlicher  Entwicklung  die  russische  Gesetagebung  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  die  Gegenwart  enth&lt.  Allerdings  wftre  grössere  AosfOhrlichkeit  und 
ein  tieferes  juristisches  Eingehen  wünschenswerth.  —  Das  sogenannte  Intema- 
tionalrccht  der  Deut,schen  von  Krug  beschränkt  sich  lediglich  auf  die  zwischen 
verschiedenen  deutschen  Staaten  abgeschlossenen  Verträge  ttber  gegenseitige 
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Bechtshaife.  Es  ist  der  Text,  nodi  drei  Faailieii  ven  YertiigBB  «b^Mheat  «4 
tabellarisch  geordnet,  abgedrückt  und  mit  ErlftntenmgeB  Tmehen.  80  ver^ 
dienstlioli  diess  auch  ist,  so  ist  von  dieser  Leistung  nodi  vd(  bi«  «t  rinom 
virldiohen  JnteinatifHialen  Bechte  der  Deotsciien. 

IV. 

UrkuDdcQ-Sammlungen. 

1.  Sammlnngen  von  Verträgen. 

£s  wäre  in  mcbr  als  Einer  Beziehung  unentscbuldbür,  wollte  mau  erst 
lange  rentaka,  bei  einer  Erörterung  der  Notecndigkett  rsidihakiger  Ver- 
trags-Sanmüongen  ftlr  eine  umsiehtige  und  vettsttadige  EntwieUaag  des  V«l- 
kenecfates.  Ebenso  ftberflftssig  ist  es,  die  Schwierigkeit  der  Aniegnng  einer 
solchen  SamtnTiM^  aosetnandazasetsoi ,  sobald  diesdbe  nfeht  blos  einen  ga- 
schlossenen  Zoitabscliuitt  umfassen,  sondern  fortdauernd  auf  dem  Laufendes 
Ueiben  soll.  Endlich  liegt  auf  flacher  Hand,  dass  es  fOr  den  praktischen 
brauch  der  Staiit.smänner  jedes  Landes  hficbst  be(|uem  ist  ,  wenn  neben  dea 
allgemeinen  ^Verken  eine  eigene  und  zwar  möglichst  vollständige  Sammlung  der 
Verträge  des  vaterländischen  Staates  besteht.  Es  kann  daher  ohne  weitere 
Vorbereitungen  alsbald  zur  Aufzählung  und  Sdiilderung  der  verschiedenen 
Sammlungen  geschritten  werden,  welche  auch  in  der  jüngsten  Zeit  diesen,  frtther 
schon  reichlich  Tcrtretenen,  Zweig  der  TOlkerrechtUchen  Litendar  noch  weiter 
angeschwellt  haben,  theils  als  Fortsetznngen,  Eig&nzungen  oder  Anartige  ilterer 
Werke,  theils  gans  neu  angefongen.  . 

a)  Allgremcinc  Sammlungen. 

Es  ist  nicht  mehr  als  billig,  mit  dem  grossen  von  Martens  einst  ge- 
grüudeton,  nun  aber  schon  vom  vierten  Fortsetzer  weitergeführton  und  immer 
noch  fortgehenden  ^Vel  kc  zu  beginnen,  wenn  von  Sammlungen  der  Staatsverträge 
die  Rede  ist.  Diese  Suninilung  bctindet  sicli  über  die  ganze  Welt  in  den 
üänden  der  Diplouiatcu;  und  kaum  mag  ein  anderes  in  Deutschland  gedrucktes 
Buch  riamlich  so  weit  veihreitet  sein.  Nieniaad  kann  ihn  die  Eigc^chaft  dir 
üncatbehrlidikeit  streitig  machen.  Um  so  mda  ist  denn  eher  anch  a  he- 
daaem,  dass  die  formelle  Rinrichtwng  dieser  Sammhwg  m  so  fielen  nnd  so 
gerechten  iüUSteUungen  Anlass  giebt,  und  dass  ihr  Gehtaooh  JOrlieh  naha- 
qoemer  wird.  Theils  ist  der  Umfang  hd  dem  nnzwcckmässigcn  und  hAssUchen 
Drucke  nachgerade  ins  Unleidliche  angeschwollen;  theils  die  chronologische 
Ordnung  völlig  zerstört;  theils  endlich  die  Auffindung  eines  citirten  Vertrages 
durch  die  vielfache  Veränderung  des  Titels  der  Bände  beschwerlich  und  un- 
sicher geworden.  Letzterer  Uebelstand  ist  geradezu  ein  sinnloser  Fehler;  und 
es  wäre  in  der  Tiiat  hohe  Zeit,  an  eine  vollständige  Abliülfc  dieser  Uebel- 
gtäude  zu  denken.   Leider  scheint  wenige  Ausgeht  dazu  zu  äcm.   Die  von  h\ 
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'  Kariiird  ud  iaan.      Pinlias  bflMfgte  FoiteetBoag  bat  nifider  nrei  am  TIM 
«toltfiB  *);  und  das  (von  TL  von  ]£art6ii8  iMtoigte)  swei  Bftadt  pmfjBwwmde 

Register^)  giebt  keineswegs,  wie  es  gekonnt  und  gesollt  hätte,  volle  Bequem^ 
liebkeit  des  Gebrauches.  Es  besteht  lediglich  aus  zwei  chronologischen  Ver- 
zeichnissen der  Verträge,  oiiioni  cinfa^li  fortlaufenden  und  einem  nach  Staaten 
geordneten,  beide  ohne  alle  Berücksichtigung  des  Inhaltes;  und  selbst  so  zer- 
fällt die  Arbi'it  wieder  in  zwei  Theile,  von  welchen  joder  eine  Anzahl  von 
Bänden  abgesondert  umfasst.  Dass  wir  auf  diese  Weise  nidit  aus  der  Verle- 
genheit kommen,  ist  einleuchtend;  und  wenn  nickt  besser  und  bald  geholfen 
wird,  bleibt  nielits  ttbrig,  als  eine  gm  me,  bester  geotdnele  und  baadbarer 
eiiK^eriflbtete  Saaunlmg  anndegeiL 

INeaer  Aailoht  scbMoeo  denn  «üb  in  der  That  die  Fieiberren  wom  M*i«> 
t^iia  nad  von  Cussy  gewesen  za  sein,  indem  sie  eine  mit  dem  Jabre  1760 
bannende  Haodausgabe  von  Verträgen  veranstaltet  haben  In  ftnf  Bin« 
den  liefern  siö  eine  Anzahl  der  wichtigsten  Urkunden,  natürlich  in  streng  chro- 
nologischer Ordnung;  ausserdem  ein  Vcizcichniss  dei-  bedeutenderen  alteren 
Vertrüge  von  1516  bis  1789  und  eine  Art  von  volkcrrcchtin  lieui  Couversations- 
lexicon  als  Einleitunp.  Es  ist  jedoch  zu  bezweifeln,  ob  sich  auf  diese  Weise 
dem  Uebci  abhelfen  lusst  Ohne  Zweifel  ist  ein  solches  Handbuch  in  vielen 
FiUen  ganz  bequem  und  genügend;  allein  sicherlich  nicht  in  allen.  Es  ist  rein 
uuaOglicfa ,  som  Yoraos  an  ssgen,  weloberlei  Verträge  jetit  nocb  vo&  WiebUg- 
batt  siad  aad  seia  kAnsen,  wekbe  aber  ab  mtdoser  Plonder  bei  Seile  gevor- 
fn  werdiB  dflrfoa.  In  Jedem  Angenblick  kana  in  allgemeineB  oad  besoaderaa 
GascbAta  eba  völlig  abgemacbt  scbeineade  Yerabrednag  nieder  anftaacfaea. 


1)  Di«  ganze  Sammlung  hosteht  jetzt  ans  viar,  oder  je  nach  der  gewihllen  Bcuieh- 
iiaBgtwei»e  au!>  luiif,  Abtbeilangcn: 

1)  Recueü  des  iraiiiis,  voL  1— VUL   GäU,  1791—1801,  (die  4  crsleu  Bände  sind 
1817—18  in  eber  zweiten,  etwas  verbesserten  Auflage  ersdüeneB); 

2)  Sttpplemeat  au  recueil  des  trattcs,  vol.  I— XX.   GölL,  180S— 42;  (von  Bd.  5 
an  führt  diese  Abtheibug  auf  den  zweiten  ritel:  Moavemi  ree.  des  Iratt^, 

vol.  I-XVI;) 

3)  Nouveaux  supplcniens  au  r.  d.  (.  voL  1—111.   GöU.,  1S39-42; 

4)  Hoavean  reeneO  g^nftal  des  traH^  Bis  jetzt  voL  I— XU.  6411.,  1843—54. 
(Von  Bd.  12  an  führt  diese  Abtheilang  auch  den  TÜd:  Arcblves  diplomaliqnes 

g^a^ralcs  des  »naeis  1818  cl  suivanles.) 
Von  dein  Ganzen  ist  vou  dem  Gründer,  C.  F.  von  .Marlens,  herau^gcgebon :  der 
Recucd  und  das  SupplemcDt,  I  — Vili.    Die  späteren  Herausgeber  sind  F.  Saalleld, 
K.  V.  Hwlau,  F.  Mubard,  J.  PinbM 
9)  Table  gto^rale  chronologlqne  et  alphabMqne  du  Reened  des  ktM»  L  D.  Gfltt., 
1837-43. 

3)  Martens,  Bar.  Ch.  de,  et  Cussy.  Bar.  F.  de,  Rccuoil  manuel  et  pratiqnc  des 
traitib,  Conventions  clc.  depuis  launcc  i'iiH)  jusqa  u  l'ipo^uc  actucUc  1 — V. 
i84A.— 
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Somit  mius  nan  die  grosse  Sainnüimg  inuner  noeli  daneben  halMi;  iit  vaä 
bleibt  diese  aber  bescfawerUeh  und  lücht  za  gewJUtigen,  so  stellt  Alles  anf  dem 
alten  Flecke 

Natflrlicli  Ton  noch  geringcrem  Notsen  ist  eine  noch  unvoUständigere 
Sammlung,  wie  sie  Ghillany ')  boponncn  hat.  Bei  solcher  willkohrlicher 
Auswahl  ist  es  lediglich  Zufall,  'wenu  das  im  einzelnen  Benauongsfalle  üoth- 
wendigü  sich  wirklich  vorfindet. 

Noch  ist  hier,  als  wcnif?stons  beziehungsweise  allgonuiiier  Sammlungen, 
der  Zusammeustcllungeu  von  Handclsvertrügen  Tcrsckiedcucr  Staaten  Erwähnung 
zu  thon.  Es  bestehen  deren  drei  Terscbiedene.  —  Die  erste  derselben  ist 
von  dem  Prof.  Gallo  in  Triest  herausgegeben^);  besteh^  eigentlich  nnr  nt 
einem  Abschnitte  des  von  demselben  besorgten  Almanaoco  nantioo  von 
und  sollte  später  fortgesetzt  werden.  Kor  so  lässt  sieb  denn  auch  der  hflchst 
lackenhafte  and  zufällige  Inhalt  erklären.  Es  sind  nämlich  34  Urkunden,  von 
verschiedenen  europäischen  Staaten,  gsgeben  swiscben  1816  und  1848;  allea 
ohne  irgend  einen  inneren  oder  ilusseren  Zusammenhang.  —  Beschränkt  zwar 
dem  Umfange  nach,  in  sich  jedoch  vollendet,  ist  die  von  dem  berühmten  Bre- 
mer Staatsmanne  Sniidt  bc^orgto  Sammlung  der  hanseatischen  Handelsver- 
träge'). —  Endlich  aber  ist  eine  mit  reichstem  Stoffe  angefüllte  Arbeit  die  von 
Soetbcer  entworfene  Uebersicht  über  die  Uandelsgesetzgebung  und  die  Han- 
delsverträge aller  irgend  bedeutenden  StMten  ^.  Das  Werk  serfiUlt  in  drei 
Abtbeilnngen.  In  der  ersten  sind  Uebersichten  der  Handelsgesetzgebong  tob 
87  verschiedenen  Staaten  gegeben;  gedrängt,  aber  mit  grosser  Umsieht  and  Snck- 
kenntnisB.  Die  zweite  Abtheihmg  enthält  in  24  tabellarisehen  üebeniditen 
sämmtliche  von  eben  so  vielen  Staaten  abgeschlossene  Handelsverträge  und 
deren  wesentlichen  Inhalt;  ausserdem  die  Verträge  über  Abschaffung  des  Skla- 
venhandels. In  einer  dritten  endlich  ist  der  volle  Text  der  Handelsverträge 
der  Hansestädte,  Hannovers.  Oldenburgs  und  Mecklenburg-Schwerins  gegeben. 
Das  ganze  ist  ein  Meistei-werk  von  geschickter  und  sachkundiger  Arbeit 

b)  Sanmlangen  der  Yertrlg«  einzelner  Staaten. 

Es  ist  aaffisllend  nnd  wenig  löblich,  dass  im  Allgemeinen  die  dentsehen 
Staaten  jeder  eigenen  Mittheihing  Aber  ihre  völkeiTechtUchen  Verhältnisse  so 
sehr  abhold  sind.  Während  selbst  in  solchen  Itändcni,  welche  sich  an  Oef* 


1)  Ghillany,  F.  W.,  Diplomatisches  Handbuch.  Sammlung  der  wichtigsten  europl^ 
sehen  FriedeBMcUfiste  .  .  I,  1,  2.  Mördl.,  1854— 6&  —  £•  loUcn  zw«i  Binde  ar- 

scheincn. 

2)  Gallo,  V.,  TraUali  e  conveuionl  dl  eommerdo  e  di  navigazione  fra  SuUi  esteri. 
Bd.  t  Triert,  1846. 

3)  (Smidtt  J.  H.  W.,)  Handels-  und  SchiflUirfsverlrige  der  freien  Haaseilidle  aai 

Brenien's  insbesondere    Bremen,  IS  12 

4)  Soelbcer,  A  .  .SrliiirtahrisqL.sei/c ,  so  wie  HaadeU-  und  SchiiraJir1»>Vertri(e  ver« 
•chiedeoer  bUtaien  iiu  J.  164;.    Haiubg.,  Iö4ä. 
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fentlichkeit  nicht  entfernt  mit  jenen  messen  können,  in  ällcrt  r  un  l  neuerer  Zeit 
Sammlungen  der  Staatsverträge  veranstaltet,  zum  Theile  mit  grossen  Kosten 
glänzend  ausgestattet  worden  sind;  gehört  ein  Unternehmen  dieser  Art  in 
Deutschland  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Und  man  wolle  nicht  geltend  ma- 
chen, dus  die  kleinecen  TethällmsBe  solche  Sanunlongen  nuiriehtiig  and  nnU- 
loB  rnndien  wOrden,  Nicht  nor  passt  dieser  Gmnd  ttberhaopt  anf  die  grOese» 
fen  dentaßhen  Staaten  nicht;  sondern  es  sind  anck-fllr  die  minder  bedeutenden 
Staaten  Vertrags -Sanunlongen  gerade  von  derselhen  pcaktisehen  Bedentong, 
wie  jene  grossen  Werke  far  ilire  Reiche.  Ftlr  die  Wissenschaft  aber  wfiren 
sie  immer  von  doppeltem  Wertbe.  Theils  weil  sie  Einsiebt  in  das  Völker -Ge- 
wohnheitsrecht geben;  theils  weil  die  Kenntniss  der  völkerrcchtUchen  Zustände 
und  Bemtllmngen  eines  kleineren  und  abhängigeren  Staates  mehrfach  beleh- 
rend ist.  Da  nun  der  Natur  der  Sache  nach  der  Eifer  von  Privaten  den 
mangelnden  Willen  der  Regierungen  nur  sehr  unvollkommen  ersetzen  kann,  so 
sind  denn  auch  in  der  neueren  Zeit,  trotz  des  fühlbaren  Mangels,  nur  wenige 
TerOirentiiehmigen  Aber  die  Yertrige  dentscher  Staaten  erschienen,  nnd  diese 
sind  sogar  meistenthejls  nicht  eigentliGhe  Vertrags -Samndongen,  sondern  nor 
Veneiduiisse  der  bestehenden  Vertrflge. 

Gleich  bei  Oesterreich  so  femo  es  erlaubt  ist,  daaselbe  n»- 
ter  den  deutseben  Staaten  aufzuführen)  tritt  diese  Art  der  Mittheilung  we- 
nigstens bei  dem  Hauptwerke  ein.  Zwar  bat  der  Ministerialrath  Yesque 
von  Püttlingen  mit  dem  grössten  Fleisse,  und  ohne  Zweifel  vielfach  unter- 
stützt durch  seine  amiliclie  Stellung,  die  von  Oesterreich  seit  Maria  Theresia's 
Thronbesteigung  abgeschlossenen  Verträge  aufgesucht ,  und  dieselben  erst  nach 
den  mitvcrtragcndcu  Staaten,  dann  aber  bei  jedem  derselben  chrouologiscb 
.  nsammeugestellt allein  er  giebt  nur  die  Titel  und  die  allgemeinste  Inhalts- ' 
benichnnng  sammt  nBhaer  Nachweisnng  der  Fundorte ;  nicht  aber  den  Teit 
der  Vorträge  selbst  Bisher  gar  nicht  an  allgemeiner  Kenntniss  gekommene 
Vertrige  sind  nicht  einmal  in  dieser  kniien  Weise  beieichnet. —  Qenflgender 
allerdings  sind  die  mit  der  TOrkei  abgeschlossenen  Handelsyertrftge  in  einer 
amtlichen  Ausgabe  mitgetheilt*);  diess  ist  aber  nw  ein  winager  Theil  dee 
ganzen  Stoffes. 

Etwas  besser  ist  es  um  die  Kenntniss  der  Verträge  Proussen's  be- 
stellt; aber  auch  ohne  Verdienst  von  Seiten  des  Stautts  selbst,  und  so 
gut   es  ohne  solche  Unterstützung  möglich  ist.     Iiier  besteht  nämlich  jetat 

Robrschcid's  umfassende  Sammlung  der  preussiscben  Staatsverträge Es 
»  • 


1)  Vcsquc  von  Pülllingen,  J. ,  Ucbfrsicht  der  Verträge  Oesterreich»  mit  aus- 
wärtigen Staaten  von  dem  Regiemagsanlhtte  Maria  Theresia's  angeCangen  bis  auf 
die  neueste  Zeit   Wien,  1854. 

3)  Rseeolla  dd  Iratlati  cooMmenli  B  ««iuimnIo  e  hi  navlgsiioiie  dd  niddW  Ans- 
tiisd  ncgll  sUtt  dena  Porta  OUomana.  Vienas,  1844. 

8)  Rohrseheid,  W.  F.  von,  PnoiMot  SteatovorMge.  Berita,  1862.  Ux.  9. 
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wiii-e  sehr  ungcrrcht,  der  Arbeit  das  Lob  prossen  Fldsses,  verstrmdinTr 
Eiiirichtnng  und  bednitondor  Vollständigkeit  stroitip  zu  machen  ;  allein  sie  ist 
doch  oben  nur  ein  Privatnnlernehmcn,  ohne  Untorstfltzung  der  Kepicrunp,  ohne 
Zufang  dcfe  Herausgebers  (wie  es  scheint)  zu  den  Archiven,  somit  lediglich 
gedruckten  QaeHen  entnoniMB.  Dim  düless  aller  Mit  genügt  nr  Yergewi^ 
flenmg  dtr  Bichtiglceit  lad  YolletaBdIgkeit,  TcnteM  «idi  tob  mAsL  Kv  «Im, 
fircilieli  dnrlicbe,  amffidie  SsamliiBg  kann  jn  Detern  FmHw  alles  WaweheM- 
weitiie  «ad  Kotinrendige  leietea.  —  Mit  Dank  mafiitaBea  ist  die  deas 
Texte  der  Urkunden  vorangescbickte  ansfUirliche  Ueibenickt  dar  ▼erschiedenaB 
Gegenstände,  Aber  welche  Preassen  Yertrlge  mit  anderen  Staaten  abgescblosseft 
hat;  ebenso  der  reichliche  Answeiss  über  geschichtliche  und  Bonstipe  Krhlnte- 
rungsschriften.  Dass  der  Herausgeber  aber  nur  die,  seiner  Meinung  nach ,  für 
den  ])raktiscbcn  Geliranoh  dienlichen  Verträge  hat  abdrucken  lassen ,  ist  zwar 
bei  einem  Privatuntcrnchnicn  begreiflich  nnd  verzeihlich,  an  sich  jedoch  zu 
beklagen.  Das  angehängte  chronologische  Verzeichniss  aller,  also  auch  der 
ttbergangenen,  Verträge  kann  doch  nur  als  ein  Nothbehelf  angenommen  «nta. 

Nicht  von  gleicher  Aosdehimiig  den  GcgenstMaden  wmA,  aHain  m  aH- 
gemeinerer  geographischer  Anwendung  ist  die  tob  C.  A.  t  o  a  Kamp ta  her> 
aasgegebeae ZurammewteUnng  der  Handels  ■  und ScMfl&brtsrertrige  des  Zoll- 
Vereines  und  Prenssens*).  Dieselba 'geht  bis  zu  dem  mit  der  TloM 
im  Jahre  1764  geschlossenen  Handelsverträge  hinauf,  indem  der  Ansicht  daa 
Vcrfs.  gemäss  eine  Ecnntniss  der  gesammten  Handelsverhältniase  Prcussens 
für  den  Zollverein  von  wesentlichem  Nutzen  ist.  In  einer  kurzen  Einleitung 
sind  Er(")rteningen  Aber  Handels  -  und  Schifffahrtsvertra^;e  tlbexhaupt ,  insbe- 
sondere aber  über  DiflFercntialzöIIe  vorangeschickt.  Zahlreiche  Noten  enthalten 
geschichtliche,  rechtUche  und  statiätiächc  Erläuterungen,  und  dienen  allerdings 
wesentlich  zum  Verständnisse,  wie  deaa  die  gaaae  Aibeit  Jiur  als  eise  ver-  ^ 
dienstliche  nnd  nttsUdke  bezeidmet  «erden  kann.  —  Ehw  ▼erwaadte  SamiH 
laag  hetrüll  eia  ähnUdies,  aber  wcaiger  amlugreidies  and  ^ackHchenrefse 
bald  fibenmadeiies  VeiiilUaiaB,  niadich  den  TorflbergchendeB  ZöIhrereiB 
HaaBover  uad  Braansiflrvefg^. 

Eine  weitere  Sammlung  deotsdi«r  Verträge  ist  das  höchst  grfindliche  nnd 
sorgsam  angelegte  Verzeichniss  der  vom  bayerischen  Staate  abgeschlossenen 
Uebereinkünfte ,  welches  der  Freiherr  von  Aretin  aus  gedruckten  und  unge- 
dnickten  Quellen  zmammeogetragen  hat*>  Das  Verzeichniss  b^innt  mit  löOS 

1)  Kampti,  C  A.  von.  Die  Handels-  md  SeUflUutaveilflge  des  XnUverdneik 
Gsmninuli  und  mit  iRflckilcfat  snT  der  Franndllader  GeMlsgebaof  hcicoehleL 

Braonschw.,  1845. 

2)  Sammlung  der  Vertrtge  .  .  in  Bexiehnog  auf  die  Zoll-  und  Stcoervereinigans 
Zwilchen  Hsnnover  nnd  Bramuebweig.  Bnwaiebw.,  1835,  L 

3)  Aretla,  C  ü  IMh.  v.,  Chwsiofhches  ▼«mtahniw  der  WyerisBhsn  Slads- 
v«fMg«  von  1503—18».  Nebst  einer  Seasdnf  v«a  M  Uihir  aBfsJwMiklsa 
Beeeaea  a.  s.  ic.  Paaaii,  1880. 
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und  geht  bis  1810.  Ueberall  sind,  wo  ein  Vertrag  bereits  gedruckt  ist,  die 
Fundorte  angegeben ;  ein  nach  den  Staaten  alphabetisch  geordnetes  Register 
erleichtert  die  Auüfinduug  s^r.  Die  im  Anhiuige  gegebenen  uugednicktea 
Tertiife  und  BeceiM  lind  von  gesohtehtBelMr  Bedeatang,  indem  ato  die  ]»• 
thoÜBclM  I4ga  betreffe«. 

Eie  lluitidMe  TeneickiiiaB  hat  Oechale  ttitr  die  von  Wflrtkeaberg 
vom  Jahre  1800  —  IHO  geaefalocaeneB  Yertrige  entworfn  Baaselbe*  lat 
doppelt;  zeent  chronologisch,  dann  aber  muh  den  Staaten  geordnet.  Wo  ein 
Yertra«  gedruckt  vorliegt,  ist  dkes  angemerkt   Nachricditeii  tber  dea  Inhalt 

Bind  keine  bcigcfüß:t. 

Endlich  besteht  noch  rinc  Sammlung  der  von  Oldenburg  abgeschlos* 
senen  Handels-  uud  Schifffahrt^verträge 

Von  den  Vertrags -Sammlungen  ausserdeutscher  Staaten  sind  vor  Allem 
zwei  omfangrcichc  Werke  zu  nennen,  welche  ansschliessUch  die  Handelsver- 
vectrage  der  beiden  bedentendaten  eoropAiseheii  HandelaYOlker  anm  GegeO' 
atande  hftben.  Es  ist  diese  die  von  L.  Hertalet  besorgte  balbemtliclie  8amm- 
hmg  der  noch  giltigen  Handdaverlrige  EngUnda*),  ud  die  ton  Graf 
d*HanteriTe  und  Baron  F.  Gass/  kennagecebaae  BmmnAmng  ^  f  ransd" 
sischcn  Verträge  gleicher  Art  seit  dem  Wes^hälischen  Frieden^  Beide 
sind  tüchtige  und  zuverlässige  Werke;  namentlich  ist  das  engliscbe  von  einer 
stauncnswerthen  Vollständigkeit.  Auch  in  dieser  Erscheinung  zeigt  sich  die 
Riesengrüsse  des  englischen  Handels  in  überwältigender  Art.  Es  sind  hier 
Vcrtiago  mit  Staaten  abgedruckt,  deren  Kamen  auf  dem  FesÜande  kaum  ge- 
kamil  idt. 

Ein  nach  der  Zeitfolge  geordnetes  Yeneichniss  sftmmtlicher  von  Hol- 
land seift  dfifln  Andtamche  der  fzanafleischen  UmrUsong  abgescbloiaenen  Yer* 
träge  giebt  H.  J.  Van  Dijk^.   Da  die  grosae  Ragimhmg  der  hoUlndiaehen 
'  Tertiage  (der  Recneil  van  de  T^raetaitea)  Ua  1796  geht,  ao  iat  jetat  allerdings 


1  j  0  e  c  h  ü  1  c ,  S.  S. ,  Vcizcichniss  der  von  WürUemberg  mit  auswärtigen  Kcgierun- 
gen  abgeMUoMeaen  Yertrige,  Debereinkttoile  n.  i.      von  ISOO'-lStO.  Stulig. 
TU».,  18U;  (bes.  Abdnnk  aus  den  Wfirtt,  JahrbAchem,  Jahrg.  184a) 

5)  Strack  erj ahn,  F.  A.,  BchiMihHs - Hiadbacb.    line  Sanndiug  o.  t.  w«« 

denbarg.  ihb2. 

3)  Hertalet,  L. ,  CoUeclioa  of  ihn  trealies  and  Conventions  at  present  subsisting 
between  CreatBiH^  and  Foreign  powere  rdaling  lo  eomsMrse  and  navigalkm  ele. 
Fron  anlhenlie  doemnents.  I— YHL  Lond.»  1427—51.   Wettere  Binde  folgen 

nach  Bedärfnlss. 

4)  Hauterivc,  Comic  A.  d',  et  Cussy,  Bar.  de,  Rccucil  des  trail(?s  de  commerce 
et  de  navigalion  de  la  France  avec  les  puissauceü  ulrangeres  depuis  la  palx  de 
Westphalie.  Soivi  des  prine.  trul^  cntre  les  poissaaces  (^traogercs  et  par  la 
th4«iie  des  Ireilde  de  conmeive  per  Boveead.  I— X.  Par^  18SS-d9. 

6)  Vao  Dijk,  H.  A.,  Rcpertoiro  historique  et  chronologiqae  des  InMs  cwifilat  psr 
la  HoUande  depois  1789  joMin'a  not  Joors. '  Ulr.,  1846. 
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eine  ammtcrbrochcn  fortlaufende  Ucbcrsicht  hergestellt ,  aber  leider  sind  in 
den  neuen  Werken  nur  die  Ueberschriften ,  höchstens  Auszflge  gegeben.  — 
Den  Text  der  Vertrüge  selbst,  dagegen  freilich  nur  aus  einem  ktlrzeren  Zeit- 
fNime,  1814 — 1830,  liefert  eine  andere,  ohne  Namen  des  Herausgeben  erschie- 
nene SamolnDg  >).  Sie  dient  natOrlieh  ntcli,  wenigpteu  Üwilweite,  fBr  dm 
Jetaige  Belgien.  —  In  einer  weiteren,  siemüch  unordentlidien  aamihmg  aind  die 
Yon  dem  EAnigreicbe  der  Miedfirlande  nnd  spiter  Ton  Belgien  Ober  Anfhelmg 
des  Abzngsreeiites  (droit  d*anbaine)  abgesehloiaenen  Vertrlge  zu  finden  ^ 

Lediglich  nur  diesen  jfingsten  der  europäischen  Staaten  betrifft  eine  von 
D.  de  Garcia  de  la  Vega  herausgegebene  Sammlung*),  in  welcher  jedodi 
nur  diejenigen  UebereinkOnftc  enthalten  sind ,  welche  die  Entstehung  und  all- 
gemeine völkerrechtliche  Anerkennong  Belgiens  als  eines  selbststftndigen  Stoa^ 
tes  betroffen. 

Bekanntlich  hat  Spanien  im  verflossenen  Jahrhunderte  und  in  den  ers- 
ten Jahren  des  gegenwärtigen  Tortreffliche  Sammlungen  seiner  Staatsvertrftge 
auf  Offentliehe  Kosten  bekannt  gemacht  Die  Namen  yom  Abreu  und  Cnp* 
many  werden  unter  den  ^ten  in  diesem  Zweige  der  Literatiir  geaant; 
ihre  grossen  Werke  sind  die  hochgehaltenen  Zierden  der  Bttchentammhingen. 
Diesen  Arbeiten  reihen  sieh  mm  —  anch  abgesehen  Ton  den  wter  dem  Tüd 
Prontuario  de  los  tratados  in  den  Jahren  1749  und  1791  bekannt  gemachten 
Auszögen  und  Handausgaben  —  einige  neuere  Werke  an.  Zunächst  zwar  in 
einem  engeren  Umfange  und  zum  Theile  Früheres  wiederholend,  allein  an  sich 
mit  grosser  VoJJciuiunp,  die  neue  Sammlung  von  del  Cantillo  au*),  welche 
die  sümmtlichcn  Friedens-  und  Handelsvertriige  Spaniens  bis  zum  P^ndc  1842 
enth&lt.  Es  ist  von  diesem  Werke  nur  mit  Lob  zu  reden.  Das  Aeussere  ist 
höchst  gefällig,  pünktlich  und  bequem  zom  Qdntanchc;  Einleitung  und  Regis- 
ter genügend,  namentlieh  aber  sind  die  laUreichen  gesdnditliGbeD  md  TOIker> 
rechtUdien  AnsiUimngen  herrorsnheben,  wdehe  dm  Tertrflgen,  wo  es  nM4g 
nnd  belehrend  schien ,  beigegeben  sind.  Diesetben  bilden  som  Theil  Ueiie 
Abhandlongen  nnc^  rind  mit  grosser  Sachkenntoiss  nnd  Objectivität  abgeCust; 
zum  Theile  liefern  sie  neue,  aus  noch  geheimen  Quellen  geschöpfte  Aufschlösse 
über  die  Geschichte  Spaniens  in  den  letzten  1 50  Jahren.  —  Eine  zweite,  frei- 
lich weniger  bedentende,  Sammlung  ist  von  dem  Advocaten  Ferrater  in  Bar- 


1)  Rccaeil  des  traitt^s  politiqaes,  tcrritoriaux,  et  de  commerce  eoncenuttt  le  Roj.  de* 

Pays-Bas,  de  1814—1830,    1-in.    Brüx.,  1843,  18o. 

2)  Cloquet,  M. ,  Rccueil  de  lois  niariümes  et  commerciales.    Bnix.,  1840.  4o. 

3)  Garcia  de  la  Vega,  D.  de,  Recaeil  des  trait^«  et  conventioD«  eoneonuut  1« 
Roy«  de  Belgiqae.  Braz.,  1800. 

•)  Del  Cantile,  A.,  Tratodot  de  paz  y  de  eomercio  qae  han  hecho  eoa  lit  pe- 
teacias  ettraqjens  Um  MoaareM  B^aidka  daide  di  anae  de  1700  baila  d  dia. 
lladr^  1813,  4. 
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Vartragi-Sttninliingen. 

eelooa  berraBgegeben  >).  Hier  sind  die  Yertrlge  zuei-st  nach  den  StAat«n  mit 
welchen  sie  geschlossen  sind,  sodann  bei  diesen  nach  den  Gegenst&nden  geord- 
net. Zum  Thcilc  werden  nur  Auszüge  gegeben;  jeden  Falles  sind  alle  dieje- 
nigen Verträge  ausgeschlossen,  welche  nach  der  Ansicht  des  Herausgebers  nur 
von  vorübergehender  Bedeutung  waren.  Die  gelegentlich  beigeftlgten  geschicht- 
lichen Erläuterungen  sind  nicht  bedeutend.  Mit  Einem  Worte  das  Ganze  ist 
bequem  zum  Handgebrauche,  allein  kein  Quellenwerk. 

Weit  bOher  ist  di«  nidiste  der  partikidlxen  Smnmhiiigm  m  Btelleii,  nbn- 
BcbdtederYerMgedesHaiisesSaToyentUigeordnetdnreh  den Ifiniiter  Grafen 
SoUrde  la  Margaerite,  bearbeitet  aber  Ton dem  Aidiivar Da tta*).  Die- 
selbe beginnt  mit  dem  Jabre  1659  und  gebt  in  cbronologischer  Ordnnng  bis  in 
das  Jahr  1836.  Von  welcher  grossen  Bedentong  aber  der  Inhalt  ist,  mag 
die  eine  Thatsache  beweisen,  dass  unter  etwa  500  in  den  ersten  Bänden  mit- 
getlieiltcn  Actenstücken  nicht  weniger  als  205  früher  noch  gar  nicht  gedruckt 
waren.  Allerdings  sind  es  nicht  lauter  Vorträge  i.  e.  S.,  sondern  auch  manche 
einseitig,  sei  es  von  savoyi^dier  sei  es  von  anderer  Seite,  erlassene  Urkunden; 
aliein  alle  gehören  in  so  ferne  zur  Ver>ollstündigung  des  Werkes,  als  sie  die 
Feststellung  auswärtiger  Angelegenheiten  betreffen.  Die  vierfachen  Register 
bttMtt  kaum  etwas  an  wllnsdien  flbrig. 

Dnrcbaaa  voOstindige  und  amtliche  Kenntniss  besitsen  wir,  icblieadich, 
Ton  den  Yertrlgen  der  Vereinigten  Staaten  von  Kordamerika.  Da 
die  Bnndesrerlkssnng  tor  CHÜtigfceit  einen  Ton  dem  Piftiidenten  antetbandelten 
Vertrages  die  Zustimmung  des  Senate^  veriangt,  so  ist  jede  Verheimlichung 
hier  undenkbar,  und  jeder  Versuch  dazu  wäre  ebenso  sinnlos  als  für  die  Schul- 
digen gefährlich.  Vielmehr  werden  denn  auch  alle  von  der  Bundesgewalt  ab- 
geschlossenen Verträge  unmittelbar  in  den  amtlichen  Gesetzessammlungen  be- 
kannt gemacht,  wo  sie  (iann  leicht  aufgefunden  werden  mögen').  Ausserdem 
besteben  aber  auch  eigene  Sammlungen  *) ,  welche  freilich  nicht  bis ,  auf  die 
jüngste  Zeit  herunter  gehen. 


1)  Ferrater,  D.  Estev.  de,  Codigo  de  Derecho  fnlernacional.  I.II  Barcelona,  1846, 
47.  Einiger  anderer  Abtheilungen  des  Werkes  ist  bereits  oben  bei  den  Sy- 
stemen nnd  bcfan  iateraalioiialen  Privalraehto  ErwihiiuDg  gethan. 

!0  TnMs^pnblet  de  la  Reyale  Haiion  de  Savole  avee  les  polMUMes  dtaafiiet  de- 
puis  la  paix  de  Cbatcaa-Cambr^sis  jtisqa'  k  nos  jours.  I— VI.  Tarin,  1836—  49,  4. 

3)  Man  sehe  z.  B. :  Public  Statutes  at  large  of  the  U.  St.  of  A. ,  ed.  by  R.  Peter«. 
Bosl. ,  lä4ä.  Bd.  VU  in  2  starken  Abtheilongea  eolhäU  die  Vertrige  mit  frem- 
den Staaten,  nnd  die  mü  den  Indianern.  Siuelne  Anmeifcnngen  und  Naebwei- 
sangen  eileiditeni  den  Gebiandt 

4)  Blliotl,  J.,  American  diplomatie  Code,  embrac.  tbe  treaties  and  convenlion.s  bct- 
ween  Ihe  ü.  St.  and  Foreign  Powers  form  1778—1834.  I.  11.  Wash.,  1834.  — 
bdiao  Treatiscs  between  tbe  U.  St.  and  tbe  several  Tribcs  from  1778—1837. 
Vew.  ed.  Wasb.,  1637.  —  Minot,  H.,  Trealbas  eoaelnd.  by  Ihe  U.  St.  of  A. 
iridi  Fenign  Heiions  and  ladlsnTUbee,  1844-i8Ba  BoeL  (JlhilMKfsdMbMad.) 
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Die  neuere  Uteratw  des  Völkerrechte«. 


2.   Sammlungen  von  völkerrechtlichen  Actcns tOcken. 

Aber  niVht  lilos  in  den  Staatsverträgen  liegt  der  Stoff  des  positiven  Völ- 
kerreohtos.  Auch  norli  in  anderen  Arten  von  Urknnden  kann  sich  der  Wille 
der  Staatin  über  internationale  Verhältnisse  ausspreclien,  kann  entweder  nn- 
miltc'lbar  I^eclit  für  conerete  einzelne  Staaten  fivmacht ,  oder  wenigstens  eine 
Beliaui>tung  über  einen  ailgenieiuen  Rechtssatz  aufgestellt  werden.  So  in  Ma- 
nifesten, Protestationen,  Noten  u.  s.  w.  Allerdings  liegt  nicht  in  allen  soldin 
Fällen  das  Ern^bniss  fBr  die  Theorie  des  Yölkerredites  klar  vor.  Wo  Uebo» 
eiastimmnng  unter  swei  oder  mehreren  eine  Erkttmng  gebenden  Staaten  ist, 
da  entsteht  freflieb  answq|feUiaft  Ar  die  ErkUienden  Beeht  ,  Es  mag  lienier 
die  Madit  der  Thatsaehea  davr  Norm  Naehachtnng  verschaffen ,  wenn  sie 
den  grossen  Mächten  aliein  ausgesprochen  ist,  auch  wenn  keine  WiUensäusse- 
rang  von  den  tibrigen  erfolgte.  Endlich  entsteht  natürlich  allgemeines  Recht, 
wenn  sämmtliche  gesittigtc  Staaten  einen  Satz  gemeinschaftlich  als  verbindlich 
aufstellen,  oder  einen  von  nur  Einzelnen  anfpestellten  Satz  nachweisbar  aner- 
kennen. Allein  wie,  wenn  nur  Ein  Staat  eine  Behauptung  aufstellt?  wenn 
ausdrücklich  Widerspruch  von  Betheiligten  erfolgt?  wenn  abweichende  Erklä- 
rungen und  Handlungen  in  anderen  Fällen  geschehen  siad^  Es  ist  Sache  dar 
'Wissenschaft,  ment  die  Begeln  anr  Behandlnng  solcher  awelitihallen  Fragea 
anfsnsiellen,  nnd  sie  sodann  anxnwenden  auf  alle  eiuelnen  wiiklieli  vorlieg»- 
den  Fftlle.  Anf  diese  Weise  mag  im  wirkHchea  Leben  die  VeranlaBsang  M 
8trti.ti^eitai  und  Uniewissbol^  beseitigt  werden;  und  nur  auf  diese  Weise 
ist  der  ganze  Inhalt  und  Umfang  des  thatsftchlich  bestehenden  intemationalei 
Rechtes  auch  für  die  Wissenschaft  zu  gewinnen. 

Hierzu  ist  denn  nun  aber  zuverlässige  und  vollständige  Kenntniss  tier 
Thatsachen  nöthig,  d.  h.  der  Acteustücke,  in  welchen  sich  Staaten  tlber  völ- 
kerrechtliche Vcrliältnif^se  aussprechen.  Diese  Urkunden  sind  allerdings  nur 
Stoff  zur  (Jewinnung  eines  theoretischen  Ergebnisses ;  allein  sie  sind  unentbehr- 
lich, und  es  muss  namentlich  Gewissheit  sein,  dasa  wirklich  die  Gesaniutlwit 
der  bei  einer  bestimmten  Gelagenheit  anfgestellten  Gmndsfttie ,  Forderaagei» 
Widersprfldie,  Zostimmongen ,  Imrs  ErfcUrongen  vorliegt.  Bessbalb  ist  dm 
die  Hittheilnng  solcher  Aotenstttcke  einTerdienst,  niebt  blos  am  dieGesdüeU^ 
aendem  eben  so  um  die  Tbeofia  des  poaitiTeH  Völkerrechtes.  Und  wenn  etifa 
auch  das  scfaUeeilidw  Ergebniss  einer  grossen  Mo^  von  Stoff  sich  astf  gau 
Weniges  zurflckfQhren  lässt:  so  ist  wenigstens  so  viel  sicher  gewonnen. 

Solche  Mittheilungen  erfolgen  nun  allerdings  häufig  durch  die  Zeitungen; 
tflein  weder  immer,  noch  vollständig,  noch  zuverlässii;.  Daher  sind  andere 
sicherere  Veröfl'entlichungsarten  dankbar  anzuerkennen ,  sei  es  nun ,  dass  si* 
als  Beilugen  geschichtlicher  Werke,  in  eigens  dazu  bestimmeulen  Sammelwerke'» 
oder  durch  Vorlagen  an  Stftndeversammlongen  erfolgen.  Namentlidi  die  Mlt^ 
Weise  ist  von  grosser  Bedentong,  weil  sie  binfig  die  lOtthefluag  aach  tisa 
dun  AataasMskai  mit  sich  klingt,  waieha  BMMt  atelii  vecotatiebt'  wttM 
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«d  4ie  doch  aorElBikli  ki  d«  nakm SMlivariialt  gehr  dkliieh  M;  so  s.B. 

Instructionen  ffir  Gesandte,  Berichte  derselben  n.  dgt.  Die*  „blauen  Bflcher*'  beider 
H&user  des  englischen  Parliaments  erhalten  zahlreiche  und  wichtige  Beispiele  sol- 
cher Schriftstücke.  Wenn  es  auch  sein  mag,  dass  nicht  immer  unbedingt 
Alles  mitgctheilt  winl;  wenn  sogar  zuweilen  von  Anfang  an,  in  der  Aussicht 
auf  eine  einstige  Notliwendigkeit  der  Veröffentlichung,  neben  den  amtlichen 
Actenstflcken  eine  ausseramtliche  Verbindung  herlaufen  mag:  so  ist  diess  weni- 
ger Ton  Bedeutung  gerade  für  £e  Urkunden  von  völkerrechtlicher  Bedeutung, 
(wdche  der  Natur  der  Sache  nach  hti  ehier  scrichen  Mfttheihing  an  die  Voll»- 
vertretting  weder  nnlerschlagen  noch  verflüscht  werden  kOnnen,)  als  ÜBr  die 
Kenntaiis  der  Beweggrteda,  der  angewendeten  Kittel  and  der  Persönlichkeiten. 
Diese  alle  sind  aber  yon  keiner  Bedeutung  fftr  die  liehre  deB>  VdlkeRechtes. 

Leider  ist  es  nicht  immer  leidht,  von  derlhatsaehe  solcher  Hittheilaigen 
Kenntniss  an  erhalten,  und,  znweQen  aacb,  des  Hitgetheilten  habhaft  n  wer> 
den.  AUgemeine  Sammelwerke,,  wie  die  alten  „Staatskanileien,"  MStaatsarchire" 

tt.  s.  w.  oder  in  neuerer  Zeit  die ,  sogleich  zu  erwähnenden ,  „Neuesten  Staats- 
acten,"  bestehen  jetzt  auf  dem  Festlande  nicht  mehr,  oder  gehen,  wenn  sie 
versucht  werden,  bald  wieder  ein.  Die,  allerdings  höchst  reichhaltige,  amtliche 
englische  Sammlung  ')  giebt  die  ActenstOcke  zum  grossen  Theile  erst  nach 
einer  längeren  Reihe  von  Jahren  .  wenn  deren  Mittheilung  keinerlei  Naclitheile 
ftlr  die  englische  Regiciimg  zu  haben  scheint.  Alle  Zeitschriften  und  stiindi- 
schcn  Verhandlungen  zu  kennen  und  zu  lesen,  ist  unmöglich.  £s  wäre  daher 
ein  grosses  Terdiettst,  wenn  ein  lu  soleheilei  Arbeit  bemüB&er  und  mit 
allen  Hfll6mitteln  ansgerflsti^ter  Keimer  des  Völkerrechts  wenigstens  ein  yoU* 
ständiges  Yeneicfaniss  aller  solcher  sentrenten  Bekanntmachangen  entwerfen 
wflrde. 

In  Ermanglung  einer  solchen  ausgedehnten  Zasammenatellnng  bleibt  fttr 
jetit  nichts  tbrii^  als  dic^jcDieen  HittheQnngen  auftusfthlen,  wdche  im  TeriauiiB 
eines  auf  die  Sache  und  nicht  cnnAchst  anf  diese  Art  von  Quellen  gerichtetes 
Studium  aoflfaiden  Hess  *). 


1)  Ks  sind  diess  die :  British  and  foreign  State  Papcrs.  Compiled  by  the  Libraritn 
and  Keeper  of  the  Papers,  Foreign  Office.  Lond.  gr.  8.  —  Der  bis  jolzl  letzte, 
24B(e  Band,  ist  im  J.  1853  erschienen  und  giebt  in  der  Hauptsache  Urkuodeo 
von  den  J.  1835  —  36.  Die  AntwaU  der  in  dieaer  bcdralenden,  wie  w  icheiiil 
•af  dem  Fesdaad«  tdir  tdlenan  vnd  iUt  m  wenig  gekanaten ,  Samnlaiig  M 
siemlich  willkfirlich  und  zorällig;  natürlich  am  reichhaltigsten  da,  wo  England  un- 
mittelbar bei  einem  Ereignisse  betbciligt  war.  Im  Uebrigen  sind  sowohl  Verträge 
als  sonstige  Staatsacten  aufgenommen.  Kurze  Register  nach  Staaten  und  Uegea- 
•tinden  erleichtern  den  Gebrauch  wenigstens  in  etwas. 

3>  le  yakd  dab^  «rinnadi  dsü  tai  Itwlsrfs  dar  gegenwärtigen  AbhaMlhaig^  nsmeBl* 
Bsh     doB  AbsdnAle  fiber  die  QtuMU  das  TttMnebtoe»  ilnsiinif  8amni- 
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Neuere  allgemeinere,  d.  h,  nicht  blos  auf  die  Verhältnisse  eines  ein- 
zelnen Landes  sich  beziehende,  Sanuulungen  von  völkerrechtlichen  Acten- 

Stucke  sind : 

Diplomatisches  Arcliiv  fflr  Zeit-  und  Staaten-Geschichte,  I— XXXVL  Stattg. 
v.  Tflb^  1821—33. 

Audi  nnler  dem  liriitt.  Titel:   Archives  diplomaliqocs ;  ferner  von  Bd  VII  an: 

Neucsio  Ptaatsaclcn  und  l'rkundcn.  Die  cr&len  G  Hände  cnüiallcn  Zusam- 
incnstollungen  Üicils  nach  Jaliron ,  Ihcils  nach  Ländern;  vom  litu  Baade 
au  sind  nur  vcieinzcilc  Urkunden  gegeben. 

PapeiB  reL  to  the  affairs  of  Greece  and  Belghun,  print  hj  the  Foreign 
Office.  Lond.,  1835. 

The  PortMo;  or  a  collection  of  State  «Papers  illnstrative  of  the  Uatoiy  of 
Our  times.  I—YI.  Lond.,  1836 — 37. 

M erkwflr^er  Sammlaiif:  fdieimer  Actentlflcfc«. 

Le  Portfolio,  oa  Colloctiou  de  docnmoiB  politiqaes  reh  4  lliistoire  co&teni-' 
poraine.  I— Y.  Hambg.,  1836—37. 

Weht  fua  volblindige  Ueberaeteuig  der  voctagehoideB  SammlaBf. 

The  Porüolio.  I— IV.    Lond.,  1843—44. 

Purtfolio.   Actenstücke  zur  Geschichte  und  Characteristik  onsercr  Zeit.  Lpx., 
1848. 

ActenBtQcke  aber,  welche  sich  auf  die  völkerrechtlichen  Verhältnisse  ein- 
lelner  Länder  oder  Verhältnisse  beziehen,  sbd  in  nachstehenden 
Schriften  gesammdt: 

a)  England. 

Corrcspondence  between  some  of  ihe  Coutinentai  I'owti-s  and  Gr.  Britain 
resp.  the  foreign  Refugees  in  London.    Pres,  to  Pail.  1852.  fol. 

—  rel.  to  the  trial  of  a  Maltese  in  the  Court  of  the  Bey  of  Tunis.  ParL 
Pap.,  1844.  fol. 

—  between  Gr.  Britain  aud  1  oreign  Powers  rel.  to  loaus  madc  hy  British 
snbjects,  1823—47.    Pari.  Pap.,  1847.  foL 

—  resp.  the  British  Protestant  Chapel  in  Floreucc.  Pari.  Pap.,  1851. 
fol. 


langen  von  Actenslücken  bereits  angeführt  sind,  wenn  es  zur  vollständigen  Ueber* 
ikht  Aber  die  eiosdikigeilde  IMmUm  nodawndlg  war.  Km  Wiederiwhmg  dtear 
Aanbiangn  encbeiot  äheriHbilg. 


Digitized  by  Google 


VöUMirecbUicUo  AotouftOclM.  45^ 

b)  Frankreich.  * 

Papcra  reL  to  the  arbitratiun  ut  üic  Iving  of  Prus^iu  oii  tiie  clainis  rcL  to 
thc  affkira  of  the  Coatt  of  Portenfcie  1834—36.  Pari  Pap.,  1845.  fol* 

c)  Spanien. 

Correspondencc  rd.  to  commercial  Privileges  in  Spain.   Pari.  Pap., 
1845.  fol. 

—  rel.  to  the  marriagös  of  Uie  Queen  aud  Infauta  of  Spaio.  Pari.  Pap., 
1847.  fol. 

Papcrs  rel.  to  tlio  affairs  of  Spain  and  covrespondcnce  bctwcen  Sir  U. 
Buhvcr  and  tUe  duke  of  Solomayor.  1Ö44 — 47.    Pari.  Pap.,  1816.  iol. 

d)  Italien. 

Correq|»ondence  rel.  to  the  affairs  ofltaly,  1846-— 18.  I— IIL  Pari.  Pap^ 

1849.  fol. 

e)  Neapel 

Papers  rel  to  the  snlphur  monopolj^  in  Sicily.  Present  to  Pari  LooA», 
1840.  fol 

Correspondenee  rel  to  Naples  and  Sicily,  1814—16;  1848;  1848—49. 
Pari  Pap^  1849.  fol  • 

f;  Pub  St. 

Correspündencc  rcsp.  tbe  rclations  cxi^ting  botwc<'n  Foreign  Powers 
and  tho  Court  of  Korne.  1— III.  Pari.  Pu]..,  1851.  lol. 

—  resp.  thc  affairs  of  Rome  lb49.   Pari.  Pap.,  1851.  fol. 

g)  Ungarn. 

Correspondenee  rel  to  the  affairs  of  Hangary  1847 — 49.   Pari  Pap., 

1850.  fol 

h)  Holland. 

Papen  rel.  to  the  treaty  of  1824,  by  the  Netherland  anthorities  in  the 
East-Indles.  Present.  to  the  H,  of  Comm.  Lond.,  1840. 

i)  Schweis. 

ConununicatioDs  bctwcen  thc  RoprcscntatiTCS  of  Austna,  Prassia  and  Riü^sia 
in  Switzerland  and  the  President  and  Council  of  Berne.  Pari  Pap., 
1847.  fol 

Cqrrcspondence  rel  to  the 'affairs  of  Svitzerland,  1844  —  47.  ^onder- 
hnnd).   Porl  Pap^  1847—48.  fol 

k)  Cracau. 

Papcrs  rel.  to  tbe  sappression  of  the  free  State  of  Cracau.  Pari 
Pap.,  1847.  fol 

V.  Mebl,  SuatmlMtaMhafl  L  30 
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1)  Griechenland. 

Papcrs  rcl.  to  thc  affairs  of  Greecc  (Protocols  of  Conferences  held  ui 
London  and  in  Constantinopel  etc.  1830.  Lond.  fol. 

Correspondence  rel.  to  thü  rccent  eveuts  in  Greece,  1843 — 44.  Pari 
Pap.,  1844.  fol 

—  leap.  the  Mure  of  tbe  Greek  GoTenment  to  provide  for  the  InUreat 
of  the  Greek  loan.  Pari  Pap.,  1846.  föl. 

—  rei  of  demands  npon  the  Greek  GoTernmeiit  (Paeifieo  «.  8.  w.) 
1842.  Pari  Pap.,  1850.  fol. 

—  resp.  the  mixed  Commission  appointed  to  iiiTestigate  the  Claims  of  Pa- 
eifieo. Pari  Pap.,  1861. 

m)  Tflrkei  vnd  Orient  fiberhanpt 
Comspondence  td.  to  the  LoTant  Preseat  to  Paill  H  Lond.,  1641.  ftL 

—  rd.  to  tbe  contiiinaiiee  of  monopolies  in  the  dominione  of  Tirfeqy. 
Lond.,  1840.  fol. 

—  resp.  the  eommeroial  treaty  irüh  Tniker  of  1688.  L  IL  PimmI  to 
Pari.,  1842—43.  fol. 

—  reL  to  exeoataons  in  Tork^  for  apostaoj  from  laUmian.  Pu^ 
Pap.,  1844.  fol 

—  reL  to  the  affairs  of  Syria  1848—46.  L  JL  Pari  Pap.,  1846.  foL 

—  resp.  the  oonditionB  of  Protestants  in  Torkej,  1841—46.  Pari.  Psf, 

1851.  fol. 

—  rel.  to  Turkey,  1— Vn.  Pari.  Pap.,  1853—54.  fol. 

Communications  respect.  Turkey  made  to  H.  M's  GoTOnment  by  the  ElB' 

peror  of  Rosaia.   Pari.  Pap.,  1853.  foL 
Correspondence  with  the  Rnssian  Government  resp.  obstructions  to  the  BS* 

vigation  of  tlie  Sulina  Channel.  Laid  bef.  Pari.  1853.  fol. 

—  resp.  thc  riglits  nnd  Privileges  of  the  Latin  and  Greek  Gharchei 
in  Turkey,  prcs.  to  Pari.,  1854.  fol. 

La  France  et  la  Rusiie.  Question  d' Orient  Par.,  1854. 

n)  Vereinigte  Staaten  in  Nordamerika. 
The  diplomatie  Correspondence  of  the  American  BoTolatios. 

PvbL  from  the  original  Um  by  J.  Sparin.  I— m  Best,  1629—80. 
The  diplomatie  Correspondence  of  the  United  States  of  tbs 

1788— 89.ll— m  B08t,1888.  ' 
The  dnplicate  letters,  the  fisheries  and  thc  Mississippi  docu* 

ments,  rcl.  to  transactions  and  the  negodataon  of  Ghent  PnU.  kiy 

Qnincy  Adams.  Wash.,  1822. 
Papeis  on  the  navigation  of  the  St.  Lawrence.  Preient  to  Parin  1^^' 

f oL  —  nnd  Congren.  Doconu  1827—26,  Mr.  43. 
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Kortli  Anerten  Bonndair.  Correspondenoe  nL  to  tlie  Boaiidtry  of  the 
British  posseisioiit  aod  the  U.  8t  Front  to  Pari,  Lond^  1888.  fol. 

—  .  Proceedings  aad  eonrespondence  ttü  to  the  pretentioiis  of  the 

Btates  of  Haine,  Massachmetts  aad  Hampsliire  .  .  in  the  dispute d  ter- 
ritory, 1681—87.  Preaent  to  ParL  Lond.,  1884.  foL 

Coirespondence  resp.  the  Bonndary  line  ander  the  treaty  of  Washington, 
18i2.  Pari.  Pap.,  1845.  foL 

—  rel.  to  the  Oregon  Territory.  ParL  Pap.,  1846.  fol. 

—  reL  to  the  pmject  ol  annexing  Cnba  to  the  to  the  U.  St  Laid.  bef. 
Parin  1858.  foL 

Corrcspondenz  zwischen  dem  Staataseeretär  der  Y.  St  und  dem  Chargö  d* 
Affaires  von  Oesteiteich  mit  BeiDg  anf  den  Fall  von  M.  Koasta.  Sew« 
York,  1853.  8. 

o)  Yeneinela. 

Memorias  del  ministro  de  relac.  extcriores  de  Yenesuela.  Caracas,  1842— 
47.  (61. 

p)  Mosquito  Kftste. 

Correspondenoe  resp.  tlic  Mosquito  Territory.  Pari  Pap.,  1848.  fol. 

q)  China. 

Treaty  between  Her  Majesty  and  the  Emperor  of  China,  Nanking,  29.  Angl 

1842.   With  other  docum.   ParL  Pap.,  1844.  fol. 

Sopplementary  treaty  —  — ,  Hooman  Chae,  8.  Oct  1843.  Witb  other  doa 

Pari.  Pap.,  1844.  ful. 
State  papers  with  respea  to  British  subjects  in  China.  ParL  Pap., 

J853.  foL 

r)  Australien. 

Correspondenrc  rel.  to  the  Society  Islands  1843.  L  IL  ParL  Pap., 
1843—44.  fol. 


Die  fontehende  üeberricht  «her  die  aeoeren  LeistongM  im  Yftlker» 
rechte  iit  weitlldig,  vklleiflht  sehwerftflig  gevordcn.  Es  lehiea  aber  nKthsa* 

iner  und  nOtzlicher,  die  ZasammendrftDgang  auf  kurz  formulirte  Ergcbnisst 
und  die  Hervorhebung  der  wichtigsten  Werke  dem  Einzehien  fttr  seinen  be* 

sonderen  Gebrauch  ond  nach  seinem  Urtheile  zu  überlassen,  als  hier  vorza- 
iftn.  Die  Thätigkeit  auf  diesem  Felde  der  StaaUswissenschaften  ist  noch 
zu  sehr  im  Flusse,  manche  Richtung  noch  zu  schwankend,  als  dass  schon  ein 
unaiiiastbares,  für  Alle  maassgebcndes  objcctives  Urtheii  ausgesprochen  werden 
konnte.   Diess  ist  vieUeicbt  erst  einer  viel  spiUeren  Zeit  niüglidi. 

80  • 
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Nicht  fOr  Weiteres ,  als  ebenfalls  fflr  eine  snbjeetive  ABsefammmg  w<^ii 

daher  narhsteiicnde  Schlusi«beincrkungcA  gelten. 

Uulüugbar  hat  das  in  der  V»>lkrin  chts-Wissensr!,,ift  seit  fast  einem  Men- 
sclicnalfor  nou  cnvachtc  und  vii'lgt-.-taltetc  Leben  nichi  blu-  der  Masse,  sondern 
am  li  dem  IiiliuUf  n;uli  BedeiUendcs  geleistet.  E>  wird  diisc  plötzliche  und 
grii<-e  lu'g>;iiiiK(  it  iiiiiut  r  <  in'  bi/cichnr-iide  pj-.>(  lieiniing  in  der  (lescliicbte 
und  Literatur  der  Slaat;^\vi^^en^^•]iaUcu  luldi  ii.  Aber  es  wäre  eine  alberne  Selbst- 
tibersthätzuug,  wenn  das  jetzige  Ge>eliaLbt  wahute,  schon  in  allen  Beziehun- 
gen die  ihm  durch  die  Wirklichkeit  gestellten  Aafgaben  gelOst  zu  haben. 

In  der  Geschichte  des  Völkerrechtes  ist  nicht  nur  Vieles,  Bondeni 
auch  Grosses  geleistet  vrordcn.  Laurent's  Name  ragt  hoch;  und  geUngt  es 
ihm,  sein  Werk  so  durch  das  Mittelalter  und  durch  die  neue  Zeit  bis  sur  Gre- 
genwurt  herabziifQhren ,  wie  er  dicss  durch  den  Orient  und  das  Alterthum  ge- 
tban  hat.  so  ist  eine  rirundlago  für  immer  gewoniKO.  Auch  soll  das  Verdienst 
d<  s  Gral<  II  fiarden  nieiit  nnters<  Ij-ifzt  werden,  wenn  es  schon  mehr  in  Zu- 
saninientrat.'Uii!^'  als  in  se|l».stb;äudigi t  Leisfunj,'  besteht,  im  Einzelnen  haben 
Wüiler-.Iiulimus.  Scliaumann  .  \Vlie:i;on,  Kalif  iiburn  u.  A.  ebreuwerthes  voll- 
bracht. Aber  es  ist  doch  erst  vun  der  Zukunft  eine  vollständige  Geschichte 
des  g(  sammten  völkerrcehtiichen  Stoffes  tmd  eine  billigen  Furdcrung  entspre- 
chende Literatur>Geschichte  zu  erwarten. 

Die  Kritik  der  GrundbcgrifTo  des  Völkerrechts  und  der  Bearbeitnogs» 
weise  hat  sicherlich  gewonnen  durch  Gagcm's  geistreiche  Gedankenspftne  und 
Kaltenbom's  ernsten  wissenschaftlichen  Sinn.  Man  mag  selbst  Pinheiro- 
Ferreira  in  seiner  Art  gelten  lassen.  Eine  Material -Kritik  freilich .  wie  sie 
z.  B.  dem  Strafrechtc,  dem  Processreohte,  mancher  rein  philisophischen  Disci- 
plin  /u  Tbeüe  geworden  ist,  eine  solche,  welche  systomatisch  und  vollständig 
aut räumte,  criüuterte,  gründete,  hat  das  Völkerrecht  noch  keineswegs  er- 
hallen. 

Natürlich  kCnnen  aucli  dann  erst  di(V  Systeme  zur  Vollkommenheit  ge- 
langen; die  dci  philosophischen  Vöikei rechts  nach  Inhalt  und  Form,  die  des 
positiven  jeden  Falles  in  der  Form.  Darüber,  dass  die  neue  Zeit  im  philoso- 
phischen Völkerrechte  nichts  Systematisches  geleistet  bat,  kann  gar  kein  Zwa- 
fel  sein.  Und  wenn  es  buare  Ungerechtigkeit  würe  zu  verkennen,  waa  in  dein 
positiven  Rechte  durch  Wheaton,  Pando,  Oke-Manning,  Wildmann,  vor  Allem 
aber  durch  Ilefltor  und  Phillimore  Bedeutendes  und  Brauchbares  geleistet  worden 
ist:  80  fehlt  doch  noch  immer  theils  eine  nach  den  richtigen  Grundanschauun- 
gen systcraatisirte  Darstellung  des  Geltenden,  theils  ein  ausführliches  Werk, 
welches  in  alle  Ein^elnheit« n  gesehichtüch.  kritisch,  dogmatisch  eiugienge.  Ein 
Werk,  wie  es  J.  J.  Moser  seiner  Zeit  Uclerte,  sollten  wir  jetzt  auf  unserem 
Standpunkte  haben. 

£s  wäre  ihorichl,  bei  den  Einzeln  Schriften  auszuheben,  was  BOCb 
lücht  bearbeitet  &it.  Hier  ist  nie  ein  Ende,  und  nirgends  ein  noCkwendigflS 
Maass.  Also  mag  man  sich  einfach  darüber  freuen,  dnia  so  Vieles  ud  so 
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Gutes  beraits  geleistet  ist  üeber  die  YerhälUiisse  <kr  Tölkerrechtlichen  Be- 
amtaii  babeo  K.  ▼.Maiteiw,  Qardeii,  ICmss  mancbfach  Brauchbtres,  DosSantot 
md  Btiieto  Treffliches,  llfltiti  StaunensirerCheB  geleistet,  hat  KODe  Geist 
in  FOUe  ansgegoeseo.  Das  See-  md  Handelsrecht  vom  internationalen  Stand- 
punkte,  die  Nentralitatsfrage  haben,  freüich  mit  sehr  verschiedenen  sachlichen 
Ergebnisson .  moistorhaft  bf  handelt  die  Franzosfn  Ortolan  und  Ilautefeuille, 
die  Englander  Roddio  und  Fourneanx.  Im  internationalen  Privatrechte  ist 
kaum  gewältigbarer  Reirhthum .  worin  gloioli  sehr  gerintro  rebereinstimmong. 
Story,  Fölrx,  Wächter,  Bürge  werden  liier  in  der  Wis>enschalt  bleiben. 

An  Urkunden-Sararahin cron  endlich  haben  wir  Wichtiges,  freilich 

lange  noch  niclit  alles  Nötlii^c,  erhalten. 

Also  nochmals.  Ks  ist  in  drei>-i3:  Jaliren  Vieles  und  Bedeutendes, 
für  eine  so  kurze  Zeit  un^;»  \V()hnlieh  Vieles  und  ncdcutcndes  /ur  wisstiiM  hiift- 
liehen  Ausbildunp:  des  Vüll.erreclitcs  LMM-lu  hen.  Aber  es  sind  drirh  audi  noch 
manche  Ki'änze  unangestrcbt  oder  uuencicht  hängen  geblieben.  Mögen  äic  alle 
und  bald  ermngen  worden! 

Und  diesen  Wunsch  sollten  anch  Solche  tbeilen,  welche  der  wissmsehaft^ 
liehen  Feststellnng  der  gegenseitigen  Bechte  nn'd  Pflichten  der  Staaten  dess- 
halb  kein  sehr  grosses  Gewicht  beilegen,  weil  sie  nur  anf  seltene  Anwendung 
der  Lehre  im  wirkliehen  Ldxn  hoffen.  Es  ist  leider  wahr  genug,  dass  der 
Mangel  an  Völkermoral  dem  VölkeiTeihte  noeh  immer  viel  von  seiner  Bedeu- 
tung und  Wirksamkeit  raubt;  dass  mächtige  Staaten  iliren  selb-ti-(  Iien.  vid- 
leieht  s<igar  iinw/  t'al^<  h  bepnfl'em  n  oder  rein  jx  isiinliehen,  \  tirth<.i!.  nicht 
aber  Kerbt  und  \  i  i hindlielikeit  im  \uiiv  halten;  dass  Selh>lstünili!U'l-:cit  ein  lee- 
res Wort  im  Munde  der  Seiiwacluii  ist;  dass  nur  zu  oft  d>r  L neilaubtheit 
der  Zwecke  die  Unsittlichkeit  der  Mittel  entspricht;  kurz,  dass  endlos  und 
aller  Orten  gegen  die  Gmndsfttze  des  philosophtschen  und  des  positiven  Völ- 
kerrechtes gestlndigt  wird.  Dennoch  ist  Bemflhung  um  dessen  richtige  Begrfln- 
dung  und  Ausbildung  anch  ein  praktisches  Verdienst. 

Dieas  aber  ans  mehr  als  Einem  Grunde. 

Was  bleibt  dem  Mindermflchtigen,  welcher  sein  Schwert  nicht  in  die 
Wagsdiaale  werfen  kann,  zur  Vertheidigung  anders  ttbrig,  als  eben  der  Beweis 
des  Rechtes?  Je  sicherer  aber  dieses  steht,  Je  unwiderleglicher  es  ans  aner- 
kannten GnmdsAtzen  des  Völkerrechts  nachgewiesen  werden  kann:  desto  grösser 
ist  wenigstens  die  Möglichkeit,  dass  es  geschont  werde;  dass  oitwederdas  Ge- 
wissen oder  die  Scheue  vor  der  öffentlichen  Meinung  erwache. 

Sodann  muss  jeder  Staat  gerüstet  sein,  den  Ton  einem  G^er  vorge- 
brachten Schein  gründen  eine  tüchtige  Widerlet;ung  entgegenzusetzen.  Nicht 
immer  kann  und  will  alsbald  tliutsiichlieh  vorgefahren  werdeu;  ein  unbilliger 
oder  ungereciiter  Geuner  sucht  zuniu  list  auch  wohl  nur  die  Meiruing  für  sieh 
zu  gewinnen.  Dann  aber  ist  r  in  tlirorcti-cher  Sieg  einer  im  Leben.  Auf  diesem 
Wege  wenigstens  wird  dann  keine  weitere  Anfechtung  erfolgen. 
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Esdlieh  und  havptsflehlicb  aber  hat  eis  irahrer  Fortadaitt  im  te 
lentcliaft  dei  gerfiehteo  und  hanaiMB  ZuiamsMiilebens  der  YOlker  nfllfcHf 
Badi  eiDco  stttlicheiideB  Einilun  auf  Volker  imd  Begienrngen.  Bs  «af  tangw 
gehen,  and  et  sind  BUekÜlle  möglich;  aber  wenn  das  allgeBieiM  Bewnsstsaa 
eine  gewi8se  Handlung  entschieden  für  unerlaubt  erachtet,  eine  gewiaae  Forde- 
mrg  ftlr  eine  Burltarei:  bo  wird  die  Mögliclikeit,  doES  sie  dennoch  be- 
gangen oder  pestcllt  werde,  immer  kleiner.  Sei  es  muh  niilit  aus  bewusstem 
"Willen,  so  doch  aus  allgemeinem  liechtsgefOhle;  man  wei>.s  es  gar  nicht  anders. 
Die  Theorie  ist  immer  der  Anwendung  von  Bildung  und  Sittlichkeit  im  Lebeo 
vorangeschritlen.  Sie  muss  es  auch  im  Völkerrechte  thuu;  hierzu  aber  sidl 
kräftigen  und  nach  allen  Seiten  hin  ausbilden. 

Gewist  Ursache  ;genug,  der  Wissenschaft  ftr  das  Geleistete  m  daakco, 
und  ihr  m  Weiterem  Ausdauer  nnd  GlOck  n  wttnschen. 
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Die  Schweizer  gefallen  sich  in  dem  Satze:  ikr  Land  sei  der  republika- 
nische Mikrokosmiis  Europa's  gegenüber  von  desstn  moiiirehischein  Hakrokos- 
mns;  tAd  es  bestehe  somit  seine  Aufgabe  darin,  dem  letsteren  ein  Gegenbild 
seiner  Znttinde  vnd  Bestrebmigen  vonnhalten. 

Diese  Anffassng  der  geistigen  staatlichen  Bedeotnng  ist  nicht  gani  rich- 
'  tig,  md  swar  in  doppelter  Beziehung.  Einer  Seits  dient  eine  genaue  Eeno^ 
niss  und  Erwügung  der  schweizerischen  Staatseinrichtungen  nur  sehr  theilweise 
'  •  als  Gegenbild  für  uns  Andere :  anderer  Seits  klilrt  sie  aber  über  Weiteres  auf, 
als  nur  über  die  Verschiedenlicit  der  Volkslien-chnft  und  des  Kürst (.■uthumes. 

Als  Goffcnbild  kann  die  schwcizerischi'  i)emukriitie  der  europäischen  Mo- 
narchie nur  für  deren  klriu^te  zcrrlii](i«Tartige  Ausläufcc  dienen,  eben  wi'il  sie  ein 
^Mikrokosmus  ist.  Kein  Anfänger  in  der  Staatskuubl  kann  die  i:iinsicht  missen, 
dass  die  Einrichtungen  klehier  Staaten  nodi  keineswegs  anch  ingrossoi  mO|^eh 
dttd;  and  dass  die  Folgen  einer  und  derselben  staatlichen  Gestaltung  gam 
anders  in  einem  Reiche  von  drrissig  Millionen  Einwohnern  und  Tausenden  von 
Geviertmdlen  ausfallen,  als  in  einem  Landdien,  welches  aus  Einem  Thale  und 
einigen  Ilirten  besteht.  Von  Appenzell  -  Innerrhoden  lässt  Bich  etwa  eine  An* 
wenthiiiLT  fiir  Hessen-Homburg  odt  r  Waldeck  machen,  aber  nicht  von  Uri  flir 
Russland,  und  sdhst  nicht  v(»n  Üorn  für  Preussen  oder  auch  nur  für  Bayern. 
Was  firüsscr  ist  als  Nassau  oder  Braunschweit,',  findet  kein  Geg(  id)ild  in  der 
Schweiz;  zu  einem  abschliesstndcn  Urtlieile  über  tlie  Tauglichkeit  und  Lebens- 
fähigkeit jeuer  inikruskopischcu  Mouurchiceu  bedarf  aber  Niemand  mehr  eines 
fremden  Anhaltspunktes. 

Damit  soll  aber  die  grosse  Bedentang  des  achweizcfischen  Beohtes  ÜBr 
eine  riehtige  allgemeine  Auiassang  des  Staatslebens  nicht  im  mindesten  ge* 
Iftngnet  werden.  Diese  Bedeutung  liegt  nur  anderswo,  als  in  ^er  Yeri^- 
ehnng  der  schwelserischen  Volksherrschaften  mit  den  enroplischen  Königreichen. 

Eia»  Kenntniss  jenes  Hechtes  gibt  nämlich,  vor  Allem,  höchst  bedeutende 
Beiträge  zur  Einsidit  in  das  Wesen  der  Vulksherrschaft  an  sich,  (also  ohne 
weitere  Beziehung  zu  anderen  Zustünden:)  und  zwar  sowohl  iler  unmittelbaren, 
reinen  Demokratie,  als  der  durch  Stellvertreter  ausgeübten.  Zwei  und  zwanzig 
dcmokruti&chc  Staaten  von  vcrsciiicdcner  Art  und  Grosse  sind  immerhin  ein 
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reicher  Stoff  der  Beobachtung;  und  die  daraus  gewonnenen  Elrgebnisse  sind 
Ton  am  so  grosseren  Werthe,  als  die  Schweiz  nach  Gesittigung,  BerOlkemDgs- 
dichtigkeit  und  Volkswirthsehaft  ein  eoropftischee  Land  der  Jetstaeit  iati  waä 
die  Znst&nde  nicht  erst  mit  Mflhe,  Gelehrsamkeit  und  Ge&hr  vielfiaclMr  FcU- 
griffe  unserem  TerstftndnisBe  nahe  gebracht  werden  mflssen.  Auch  ist  es  cta 
grosser  Yorthcil  fftr  die  Bcobacbtui^,  dass  die  schweizerischen  Bemokratieeo 
seit  langen  Jahren  in  so  häufiirrr  und  ticf^'chonder  Bew^nUff  begriffen  siiMl^ 
dabei  aber  ihr  Wesen  vielfach  uiui  unvcrhüllt  zeigen. 

Zweitens  ist  kaum  ein  günstigerer  Fall  denkbar  zu  einer  richtigen  Beur- 
theilung  der  Aristokratie.  Gerade  die  bedeutendsten  Staaten  der  Schweiz  wa- 
ren, zum  Theile  bis  vor  Kurzem,  Aristokratieen;  sind  aber  jetzt  in  Folge  des 
Gleichheitsdranges  in  Dcmokratieeu  verwandelt  Eier  ist  denn  eine  tiefe  Jktr 
Sicht  in  das  Leben  eines  von  bevorzngten  Gesdüechtam  geleitetaB  Staates  in 
gewinnen.  Die  VergleiGfanng  der  jetzigen  Zustände  mit  den  Mberea  ist  sthr 
leicht;  nnd  da  beide  Formen  dieselben  geistigen  und  sachUdien  Beataadthdi 
umfassen,  so  ist  eine  Schtossaehnng  eben  so  sieher  ab  belebiend. 

Endlich  giebt  die  Geschichte  der  Bondesverhältnisse  der  Schwea  äaa 
wichtigen  Beitrag  zu  der  Lösnng  der  schwierigen  Aufgabe,  die  Notbwendigkeit 
eines  grossen  und  starken  Vereines  vieler  kleiner  Staaten  in  Einklang  zu  brin- 
gen mit  deren  Unabhaugigkeitsliehe,  Eifersucht  und  Souderbfüidelei.  Di"-' 
Schweiz  hat  einen  langen  Lehrgang  durchgemacht  in  der  Frage  vona  Staaten- 
bund und  Bimdesstaat,  und  mag  Solchen,  welche  noch  in  der  Lehre  steheSi 
manchen  warnenden  und  aufmunternden  Blick  geben. 

Nur  erwflnscht  kann  es  daher  sehi,  dass  —  wihrend  früher  Vm* 
gel  an  branchbaien  Hfllfinnitteln  war  —  in  nenerer  Zeit  eine  anfallwid  grOMi 
Th&tigkeit  in  die  wissensehaftliehe  Bearbeitong  des  Affsntlichen  Beehtei  dv 
Schweiz  gekommen  ist;  nnd  man  nnn  an  der  Hand  erprobter  FOhier  die  Wit- 
derung  durch  die  Entwicklnngsgeschichte  und  die  je|jdgen  staatlichen  Zustände 
aller  dieser  Alpth&lcr  und  Vorländer  thun  kann.  Die  deutsche  Wissenschaft  ^ 
ohne  Zweifel  Anstoss,  Methode  und  Bedürfniss  m  solchen  Arbeiten  gegeben; 
allein  nicht  geringeren  Ruhmes  sind  dcsshalb  die  Männer  werth,  welche  ^ifli 
an  die  Erforschung  dieser  kleinen  und  zunächst  nur  für  einen  engen  Kreis 
bedentsanun  Verhältnisse  gewagt,  sie  dann  aber  mit  Gelehrsamkeil  und  freie* 
Blick  duichgefuhrt  haben.  Eben  das  ist  ja  das  Löbliche,  man  darf  woU  ttgß 
das  Bohrende,  an  solchen  Bemtimngen,  dass  die  IfOhe  nnd  der  Lehenstftf' 
wand  nicht  dlurdi  eine  entsprechende  Tragweüe  der  Viiknag  belohnt,  dir 
Forseber  nicht  dnrch  die  Grosse  dee  GegenatmideB  selbst  gehoben  wird. 

JHb  Enoheinang  aber,  dass  die  Axbeilen  Ober  daa  schweiieiisohe  Staats- 
recht zum  bedeutenden  Theile,  nach  Zahl  und  Werth,  rechtsgeschichtlicber 
Art  sind,  ist  leicht  erklärbar.  Die  Schweiz  kann  nur  geschichthch  begriffe" 
werden;  und  wenn  auch  allerdings  die  jetzige  Entwicklung  der  Demokratie 
daselbst  eine  mehr  grundsätzliche  und  systematische,  als  naturgeschichtlidie 
ist:  80  bleibt  doch  aach  jetzt  noch  sehr  Vieles  abrig,  was  nicht  nach  der  £11^ 
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der  Doctrin  gemessen  worden  darf,  nicht  blos  logisch  verstanden  wird.  Von 
jeher  war  dalier  in  der  Schweiz  das  BedOrfniss  geschichtlicher  Forscluing:  und 
es  sind  wenige  Länder,  welclic  so  treflfliche  Erzäldungcn  ihrer  Erlebnisse  be- 
sitzen. Einzelne  und  Gesellschaften  wetteiferten  in  der  Beibringung  und  Sich- 
tung des  Stoffes  und  In  der  AafklärnBg  einzeliier  dunkler  Fragen.  Yon^  der 
deutschen  tieferen  Anffsssiing  des  gesunmten  germeiiischeDBechta-  and  8ti|at8> 
lebens  aber  haben  dieSchwdser  gdemti  aneh  ihre  gesanuntoi  geeeUsehaftUchcB 
Znstinde  in  der  Wunel  za  er&ssen,  sie  in  ihrer  Eigwithilinlifihlrftit  denn- 
stellen  und  durch  alle  inneren  und  äusseren  Yerftnderungen  n  beglfliteB  bis  in 
die  Gegenwort.  Eichhom's  Beispiel  ist  für  sie  nicht  verloren  gegangen.  Nach- 
dem Bluntschli  zuerst  an  seinem  enporcn  Vaterlande  Zürich  (später  an  der  ge- 
sammton Eidgenossenschaft),  gezeigt  hat,  was  ein  richtiger  Standpnnkt,  rechts- 
wisseiischaftliche  DurchbilthiUL,'  und  genaue  geschichtliche  Forschung  zu  leisten 
im  Stande  ist,  sind  seinem  Vorgänge  Andere  gefolgt,  die  gebahnte  Strasse  mit 
vielleicht  noch  grosserer  Sidierheit  vnd  mit  reicherem  Stoffe  durchschreitend. 
Allerdings  enthalten  diese  Werke  manehes  für  dm  Staatsgdehrten  wie  fBr  deuv 
praktischen  Staatsmann  nicht  mmittelbar  Bestimmte,  da  das  geeammte  Beehts- 
leben  als  ein  Ganses  an^efiiBst  wird,  und  somit  auch  Abschnitte  kommen,  wel> 
che  die  staatlichen  Einrichtungen  nicht  berühren.  Allein  nicht  nur  scliadet 
üeberflusa  weniger  als  Dürftigkeit;  sondern  es  wird  doch  auch  überhaupt  durch 
eine  allgemeine  Bekanntschaft  mit  den  ReclitsverhrUtnissen  der  Einzelnen  und 
der  Art  ilirer  Gelteudmaclmng  die  Einsicht  in  die  ganze  LcbcnsauffiBBSUng  nnd 
Gesittiginig  eines  Zeitabsclinittcs  oder  eiiur  Bevölkerung  gefördert. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  Pflicht  der  Wissensehaft,  Umschau  zu 
haiton  in  der  auf  das  schweizerische  Staatsleben  sich  beziehenden  Literatur;  und 
zwar  am  besten  so,  dass  auch  das  Aeltere  oder  das  neuerer  Zeit  Aber  Aelteres 
Erschienene  nicht  Teisliimt  wird. 

Der  gesammte  BiMhenrorralii  über  schweizerisches  Staatsreeht  ist  aneh 
jetct  noch  keineswegs  sehr  gross;  dennoch  ist  es  nicht  ganz  leicht;  ihn  in  ein« 
richtige  Uebersicht  zu  bringen,  da  der  gegenständliche  Umfiang  nnd  die  Be- 
handlung dfr  einzelfien  Arbeiten  sehr  verschieden  sind.  Das  Angemessenste 
wird  dann  wohl  sein,  das  Bundesrecht  der  Eidgenossenschaft  von  dem  Staats- 
rechte der  einzelnen  Kantone  getrennt  zu  li;il1en ;  bei  dem  ersteren  die  Schriften 
je  nach  den  von  ihnen  beliaudelten  verschiedenen  Bundesverfasaungen  zusam- 
menzustellen ;  im  Kantonsstaatsrechte  aber  das  nach  Zeit  oder  Raum  Umfas- 
sendere vorangehen  zu  lassen.  Wo  ein  Werk  sich  mit  beiden  Seiten  des 
sdiweizerischen  Staatslebens  beschäliigt,  ist  es  doppelt  zn  nennen.  Dagegen 
würde  Trennung  der  geschichtlichen  von  den  dogmatischen  Werken  nur  nutzlos 
zerspfittem  nnd  za  Wiederholnngen  fhhren. 
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476  ^  literatar  des  scbweiutiKhen  SbaJarechlM.^ 

I. 

Das  eidgenössische  Bandesrecht. 

Wenige  staatHehe  Zustände  der  Welt  sind  so  entfernt  von  einer  theore- 
tischen Begründung  und  systematischen  Entvidtlung  gewesen,  als  die  alte 
schweizerisdie  Eidgenossenschaft.'  Entstanden  ans  unntittelbarem  praktiseheii 
Bedttrfnisse  in  Terwinrtester  Zeit  und  ans  znilSUigsten  Bestandtheilen,  ist  die- 
selbe  üi  gleich  nntheoretischer  Weise  yorgesefaritten,  und  hat  fiberdiess  dareh 
gemeiiiPüTiio  rutorthanenlancle,  ziieewcndete  Orte  und  confessionelle  Sonderbünde 
die  wunderliclisten ,  fast  fratzcnliaften  Anlifmgscl  bekommen.   Man  sollte  nun 
prlaiihon.  dass  fflr  die  Bcmcifung  und  Handhabung  so  verschiedener,  und  so 
wenig  aus  allgemeinen  Grundsätzen  anfgebiiuter  Gostaltungen  sich  sehr  frühe 
das  Bodürtniss  lüilitigcr  stiiiifts(ellt»ri^ih('r  Arbeiten   fühlbar  gemacht  habe, 
welche  dem  Staatsnianue  den  Stolf  geordnet  zur  Hand  gelegt,  die  Streitpunkte 
bezeichnet  und  entschieden  hätten ,  für  den  Bürger  aber  eine  BelelmiBg  Uber 
seine  eigene  Stellung  gewesen  wtren.  Und  es  fehlte  auch  in  der  That  weder 
an  Solchen,  welche  auf  das  Bcdttrfhiss  aufinerksam  machten  (wie  a.  B.  Wald- 
kirch),  noch  war  Mangel  an  Männern  Ar  solche  Unternehmungen,  da  die 
Schweiz  zu  allen  Zeiten  durch  die  Freiheit  und  durch  die  Nothwendigkeit  der 
Behandlung  schwieriger  Aufgaben  und  Verhältnisse  treffliche  Staatsmanner  er- 
zeugte >).   Dennoch  war  —  mag  nun  die  Ursache  sein,  welche  sie  wolle.  — 
Jahrhunderte  long  die  venifTentlichte  Literatur  de^  »idgenössischen  Bnndes- 
rechtes  sehr  dürftig  uml  luigonügond.   Erst  in  der  jüngsten  Zrit  ist  eine  grös- 
sere Thätigl^eit  in  der  Bearbeitung  auch  des  früheren  Rechtes  erwacht  uod 
manches  Yei  säumte  nachgeholt  worden.    Eine  unmittelbare  Bedeutung  fflr  äu 
Leben  hat  freilich  diese  jetzige  Darlegung  des  Rechtes  fiterer  ZusULnde  nickt 
mehr;  wohl  aber  dient  sie  snm  besseren  Verständnis  der  Gegenwart  fttr  ä» 
Sehweis  selbst,  wie  fttr  die  fremden  Theoretiker  oder  Gesetzgeber;  und  ak 
Beitrag  zu  einem  wichtigen  und  schwierigen  Abschnitte  der  Staatswissenschslt 

1.  Das  Recht  der  alten  Eidgenossensehaft. 

Wilhrcnd  des  fünfliundertjilhrigrn  Br-tandes  des  ursprünglichen  Schwei* 
zerbundes  wurden  kaum  vier  oder  fünf  J-^chritlcn  veröffentlicht,  welche  das  öf- 
fentliche Recht  dieses  Bundes  zum  Gegenstände  hutten;  und  auch  diese  licssea 
selbst  bescheidene  Wünsche  unbefriedigt.   Es  waren  diess  die  Arbeiten  toi 


1)  In  Haller't  BibL  der  Sehw.  Geschichte,  Bd.  VI,  8.  306t  ist  eine  game  B«h« 
von  huidMhrifiliehen  Arbdten  Aber  du  dffenllidie  Redit  der  Schweis  angcAkit 
welche  nioln  odrr  wmig'-r  vollendet  in  Archiven  und  Bttehcrttmminngea  bfO* 
ftber  nie  das  Tagealicht  sahen. 
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Simmlcr Iselin^),  von  lialt  liasar  ^j,  FaUkner'*)  und  Meister'^). — 
Von  diesen  mafi  iniinerliin  Simmler,  nanientlirh  in  seiner  Erorteiun;;  durch 
Leu  ,  bedeutende  Verdienste  um  die  Gchcliii  litc  und  Uischreibunt^  der  Schweiz 
und  ihrer  eiuzclnen  Länder  haben;  allein  was  er  von  dem  Bundesrechte  bei- 
bringt, ist  in  der  Tbat  kaum  das  Aeusserliebste.  Eine  tiefe  Anfltesrang  od«r 
aadi  nur  eine  gewöbnlicbe  joristisehe  Beaibeitanff  feblt  gans.  Iselin's  Disser- 
tation war  eibe  gnte  Anfanger > Arbeit,  aber  sie  ist  im  Anfange  des  Anfanges 
stecken  geblieben.  Baltbasar's  Fragmente  betreffen  nur  einen  einzeben  Oegen- 
stand,  und  behandelten  diesen  zwar  mit  slaatsmflnnischer  Auffassung  und  Vater- 
landsliebe, allein  ohne  rechtswissenschaftliche  Schürfe.  Falckners  Disserta- 
tionen Gehören  zu  der  schlechtesten  und  oberflächlichsten  Art  dieser  Schrift- 
gatlunp.  Meister  endlich  hatte  seine  Hauptaufmei  ksanikeit  dem  Kantonal- 
Staatsrechte  zugewendet.  Die  eiugenössischtn  Einriclitiiiigon  finden  nur  in  einem 
kleinen  Theile  des  Buches  (S.  384 — 448j  Berücksichtigung;  und  auch  hier  ist 
mehr  dne  sehr  äusserlicbe  und  manches  Unrichtige  enthaltende  Geschichte,  als 
tine  dogmatuche  Darstellung,  das  Ganse  nicht  einmal  eigene  Arbdt,  sondeni 
ein  Anssng  ans  einigen  Artikeln  Tschanei's  in  der  Yverdoner  EneykkqiAdie. 
In  keiner  dieser  Schriften  findet  sich  ein  tiefes  nnd  wissenschaftlidies  Eingdien 
in  streitige  Fragen  oder  eine  scharfe  rechtliche  Auffisssnng  irgend  eines  Ver- 
hültnisses:  nnd  nur  sparsam  helfen  in  einzelnen  Eragen  mehr  oder  weniger 
gelungene  Mouographieen  nach  •).  Es  mussten  sich  somit  die  angehenden 
Staatsmänner  der  Eiilpenussenschaft  durch  eii/ene  Forschungen  in  der  fic-  ' 
schichte  und  in  Uikumlen,  so  wie  durch  lirlenmnsjr  der  Uebung  den  liclitigen 
Standpunkt  selbst  zu  verschaffen  suchen.    Und  auch  diess  war  üiueu  durch 


1)  J.  Simmler  (Professor  der  Theologie)  sciiricb  1576:  De  rcpublica  Hclvetiorum 
Mbil  doo.   Dm  ente,  weit  uaähftendera,  Boefa  «ndiill  dae  Geschichte,  das 

'  swdle  dD«8chUd«ranf  derSlaatMinriehtiingai.der  Schweis  und  der  xagewendeten 

Orlc.    Das  Werk  ist  sehr  bäurig  neu  herausgegeben  und  in  andere  Spraclieo 
»       übersetzt  worden  (s.  Hall  er,  Bibl ,  Bd.  IV.   S.  295  fg.)-    Bcmerkcnswerlli  aber 
ist  aamenllich  eine  Forlsclzung  und  Erweiterung  des  Werkes :  Von  dem  negiiucnt 
der  L6bL  Eldgenosteosdnift,  mit  Anmerk.  von  H.  J.  Leu.  Zürich,  Ii 22  u.  4. 

2)  Iselint  X«  Tenlamen  juris  pnbliei  HdveticL  Uiss.  hiftog.  Baa,  1751,  4. 

3)  Balthasar ,  F.  V.,  Gedanken  und  Fragmente  Aber  einzelne  Thdle  des  eidge*  ' 
nössischen  Rechtes.    Luzcrn,  1783. 

4)  Falckner,  £. ,  De  jure  Icgatiunum  iiberae  rcsp.  Helveloruni.  Bas.,  173".  Idom, 
Oe  HelveÜcorum  siogulari  spccie  legatorum,  qui  volgo  RepraesenUnles  vucanlur. 
Bai.,  1747. 

6)  Meister.  L  ,  Abriss  des  eidgenteiiMhen  Sleattreehtes  ftbeHkanpt,  ndMt  dem  be> 

sonderen  Slaalsrechtc  jcdus  Kantons  und  Ortes.  St.  Gallen,  1786. 
6)  Zu  nennen  isl  namunllich:  J.  J.  Moser,  Vcrlhcidigung  der  ir)47  gerodeten  völli- 
gen Souverünetät  der  EidgeoossenscbalL  Tüb.,  1731,  4.  Robclet,  Versuch  ei- 
ner Abhandlong  toq  den  schw.  Schub-  vnd  SddrmbflodniMeii.  Bern,  1757,  4. 
Jan's  Staaisrechtlichc«  Vcifaillnisi  der  Schweis  som  denlsehen  Reidie;  I-UL 
Mürabg.  v.  AUd,  1801^ 
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den  damaligen  Zustand  der  GoschiclitsHclircibunf?  und  diiri  h  den  Marficl  an 
geordneten  Uikundensainndungcn  nicht  wenig  erscliwcrt.  Ausländer  gar  nn-gea 
sich  in  der  Regel  mit  den  Scliilderuugen  in  statistischen  und  geographiscks 
Werken  begnflgt  haben 

Ent  als  das  ganse  Yerhlltniss  lediglich  der  Geschichte  ▼erfiülen  mr, 
hatte  die  vorgeschrittenere  Wissenschaft  das  BedOrfniss,  aneh  das  alte  Becht 
der  Eidgenossenschaft  gesehichtiteh  m  begreifen  und  sgrstematiseh  darsnlegei. 
Nachdem  zuerst  Ilenke  in  der  Einleitung  su  seinem  Rechte  des  Bundes  den 
Weg  dazu  eröffnet  hatte  (wovon  weiter  unten  das  Nähere),  haben  jetzt  Stett- 
ier und  Bluntschli  Arhcitcn  peliefert,  Wflclie  nichts  zu  wünschen  flbrig 
lassen,  und  von  den  alten  Kidgenusscn  hätten  mit  liuclistem  Danke  begrü>>t 
werden  niübsen Dass  sie  unter  sich  verschieden  sind  nach  Anlage  und 
Zweck,  ist  nur  ein  Vortheil  weiter. 

Stettier')  stellte  sich  znr  Aufgabe,  in  klarer  übersichtlicher  Bantdr 
long,  nnd  gleich  eotfenit  von  oberflichlicher  Leiehtfertigk^  und  vonr  ia> 
nfitsam  geMirtem  Ballaste,  das  Bnndesreeht  der  alten  Eidgaiosaenschaft  0 
entwickeln,  so  wie  sich  dasselbe  schliesslich  festgestellt  hatte.  Seiner,  gav 
richtigen,  Anaidit  gemlss  ist  ein  TentHndniss  andi  der  späteren  Einiichtnogn 
nur  auf  Grand  der  Kenntniss  der  früheren  Zustände  möglich.  Dabei  liefert 
er  aber  eine  wesentlich  dogmatische,  und  keine  rechtsgeschichtliche  Arbeit, 
obgleich  sich  von  selbst  veistclif ,  dass  die  zur  richtigen  Auffassung  nöthigen 
'  geschichtlichen  Ankuüiiiuu.uen  uiclit  versfiunit  sind.  In  einzelnen  Abschnitten 
ist  das  "NVcsen  der  EidKinus>en  nach  Zweck,  Form,  Verhiiltniss  zu  den  Kan- 
tonen und  zum  Auslande  erörtert,  sind  die  Bestimmungen  über  die  gemein- 
schaftlichen Uerrschaftcn,  über  die  Kriegsverfassuug ,  über  das  eidgenössisebs 
Becht  und  Aber  das  Eirchenwesen  dargelegt.  Das  Ganze  ist  von  mfissig» 
Umfange  (kaum  100  Seiten);  UeberflSssiges  findet  sich  nirgends.  Es  mOdilt 
schwer  sein,  die  gesteckte  Angabe  besser  auszufahren. '  Die  Anffisssung  dtf 
Wesens  der  Eidgenossenschaft  ist  lediglich  auf  Thatsache  und  Geschichte  ge- 
stützt, das  Bild  mit  reinlichster  Klarheit  gezeichnet;  von  einer  Verzemmj 
durch  falsche  Doctrin  oder  Analogie  keine  Si»ur  ;  das  Urthcil  ernst  und  des 
Vaterlaii(l>i'rcundes  würdig,  weder  getrübt  durch  Heiligsjjrechung  des  ^UttO 
noch  durch  wohlfeilen  Sjiott.   Der  ganze  Zustand,  so  reich  an  wunderUchen 


1)  Hierher  gehören  oamentUch:  Fiii,  J.  F.,  Staat«-  und  £rdb«*ehreibnDg  dff  bii**' 
tiMhea  EidganoMenschsft.  i^lV.  Zflridi,  1765—69;  Normann,  GaognpUx^ 
slatittiacbe  Darslellang  des  Schwcizerlandcs.   I— IV.  Hambg.,  II 94  fg. 

J)  Die  in  Planta'»  Hislory  of  thc  Hclvcüc  Confcdcracy  (Lond  ,  I8f)0,  '2Bd.  4)  Bd.n. 
Kap.  5,   und  in  Loid  B  ro  u  gham"  s  Poliiical  philosophy,  Bd.  II  und  III,  gegcbcneB 
Skizzen  der  Schweizer  Bundes-  und  KaDtoaul-Siaa4tirccbt6  »ind  allia  unbedesles^  ^ 
um  «flüere  HssrhhMm  sa  wUmtm. 

3)  Stettier,  F.,  Das  BondcMtaatsrecht  dar  Schwdsci'iMhea  BidienoMenssiall t«r 
dam  Jahr  1798.  Bern  und  8t  GaUaa,  1814. 
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positiven  Gestaltungen,  so  sebinicb  wegen  kleinlicher  Eifersucht  und  verkehrten 
UnabhftDgigkeitnimies,  so  schwer  n  begreifm  utgm  UaagdB  an  aOgemeiBeti 
Qnmdsitieo,  wird  durch  die  DerstaUmig  des  Yerünsem  klar  vor  miaer  Auge 
gerteki  Man  •mAdite  seine  Ldstiiag  veii^chen  mit  jenen  AbhilAmgen  idiwei- 
serischcr  Oegend»  in  obabener  Arbeit,  welche  dem  Beechaner  bequem  und 
übersichtlich  einen  Begriff  von  der  krausesten  Verschlingung  der  Tlullcr  juA 
Gebirge  gewähren.  Dass  in  einer  Schrift  dieser  Art  keine  kritischen  £xcurse 
gemacht,  alle  Streitfragen  nicht  allseitig  erörtert,  sondern  nur  als  Thatsachen 
angeführt  worden ,  bedarf  niclit  erst  der  Krwiihnung.  Einen  Katzen  für  das 
Leben  hätten  bolche  Untersuchungen  ohncdicss  nicht. 

Viel  umfassender  ist  die  Arbeit  liluntschli's       sowohl  nach  äusserem 
Umfange  des  Stoffes,  als  nach  der  inneren  Behandlung.   Es  ist  eine  rechtsge- 
achichttiche  Darttelhing  des  gesaamtsn  sdiweiserisehen  BandesrediteB  von  des* 
SOI  ersten  Anfingen  im  J.  1SI91  bis  sn  der  im  J.  1848  YoOsogenen  neneeten 
Umgestaltung.  Bs  war  dem  Terl  dämm  sn  thvn,  die  neueren  Forsehnngen  im 
dentsehen  Rechte  nntriiar  in  machen  nm  wahren  Yentlndnisse  der  schweisefi- 
schen  Zustände  und  Gesetze,  und  mit  gemässigter  politischer  Gesinnung  und 
durchgebildetem  Rechtssinne  eine  richtige  und  billige  Beurtheilung  von  Ursachen 
und  Folgen  zu  vermitteln,  damit  aber  beizutragen  zu  einem  bosonnonen  Be- 
tragen in  der  Gegenwart  und  nächsten  Zukunft.    Bezeichnend  sagt  er  in  seiner 
Zueignung  an  die  Landammänner  und  Käthe  der  Urkuntone:  „Die  Erbschaft 
(der  Väter)  dürfen  wir,  die  Enkel,  wttder  den  Legistcn  Preis  geben,  welchen 
uiclBts  heilig  ist  als  der  todte  Buchstaben  des  Gesetzes,  noch  den  wilden  Jungen 
nr  Beute  werden  lassen,  welche  den  Ixriichteni  nad^jagen  und  in  die  Sflmpfs 
fidlen**.  —  Der  grossere  Thefl  der  gesehichtlidien  Darstelhmg  befssst  sieh  mit 
den  hier  mnftehst  sn  Be^reehenden,  nimlich  mit  der  slten  Eidgenossenschaft. 
Ea  serftllt  nAmlidi  das  Warle  in  swOlf  Bacher,  deren  sieben  erste  die  Ge- 
adiidlte  und  die  systematische  Darstellung  des  Bundes  bis  zum  J.  1798  be- 
greifen.  (Das  achte  Bach  schildert  die  helvetische  Republik;  das  neunte  die 
Mediationsperiode;  das  zehnte  die  Bundesverfassung  von  1815;  die  beiden  letz- 
ten erörtern  die  Verfassung  von  1848  sammt  den  übrigen  Fragen  der  Gegen- 
wart.) —    Ueberau  ist  mit  der  allgemeinen  Geschichtserzählung  eine  abgeson- 
derte Behandlung  der  wichtigsten  einzelnen  Beziehungen  geschickt  verbunden, 
dadurch  aber  Uebersicht  und  Zusammenfassung  gewonnen.   So  ist  im  Bueh  lY. 
die  Oeechicbte  und  das  rechtliche  Yerfaftltniss  der  angewendeten  Orte  und  der 
geneinen  Herrsclttften  gegeben;  im  Bach  Y.  dn  Yerblitnin  der  alten  Efdge> 
noBsensebaft  sum  Auslände,  namentlich  sa  Kaiser  nnd  Reich,  au  Oesterreich 
und  SU  Franlireich;  im  Buch  YL  die  firsfthluag  der  confessioneUen  YerhAltnisse 
seit  der  Reformstion.  Im  Buch  YH.  aber  wird  ausfiBhrlich  die  alte  Bundesrer- 


1)  Blaattehli,  J.  C,  Getehichte  des  lAweizerischen  Bundesrecbtes  von  d«  «- 
•ten  ewigen  Bünden  bis  auf  dit  6«gtawart.  I.  IL  ZOiieh,  18M->63.  Dsr  iwdie 
Band  enth&lt  Urkunden. 
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fassang  entwidcelt  —  Es  giebt  wohl  wenige  Schriften,  wekhe  in  i^^dm 
Hsasse  darcbsichtige  Klarheit  der  Auffassung  und  Darstellung  nit  grOodficher 
Eenntniss  des  Gegenstandes  Terbinden.  Mit  richtigem  Tacte  ist  das  Wichtige 
hervorgehoben ,  das  Unbedeutende  und  durch  Masse  Yenfirraide  bei  S^te  ge- 
schoben, das  Zweifelhafte  karz  und  stliarf  entschieden  oder  als  unlösbar  be- 
zeichnet. Die  ältesten  Zustände  sind  von  Fabeln  und  Missverständnissen  be- 
freit ,  die  verwickelten  Vi  rliältnissc  d(  ullicli  und  ül)eri-ichtlicli  ans  einander  ge- 
setzt, der  staiitlitlii^  GL•i^^t  j<drr  Zeit  in  ^rlner  Eiu'enthünilichkeit  aiif!.'cf.i-&t. 
Die  beiiri'bi  iK  lit<  n  Ueut  i^f  wtisin  olmc  nutzlos  jn-uulycndc  Gelehrsamkeit  nur 
auf  die  ent.schcideiulcu  Lrkundcn  odrr  Forschungcu  liiu;  der  Verf.  ist  sich  ja 
bewusst,  dass  er  Herr  des  Stoffes  ist,  und  dass  auch  Andere  ihm  diess  zu- 
geben. Zu  aberscUagen  giebt  es  hier  gar  nichts;  selbst  die  Untwsuchiingea 
aber  die  ursprOnglichen  Zustände  der  Waldstfidte  vor  ihrem  ersten  BOndoisse 
mit  einander,  sind  —  wenn  auch  tax  das  Bundesrecht  zunächst  nicht  von  gros- 
se Bedeutung  —  so  anziehend,  dass  man  sich  ihnen  gerne  hingiebt,  um  eine 
endliche  begründete  Ansieht  in  diesen  berQhmtcn  Streitfragen  zu  gewisnOL 

Schliesslich  mögen  hier  noch  zwei  \Verke  erwähnt  sein,  welche  zwar  das 
innere  üflentliche  Keclit  der  'Kii!',"  iiOi=scnscb;ift  nicht  berühreu,  allein  deren 
Kenntniss  doch  einen  \\t -eiUliclivii  iJi  itiag  zuui  vulligon  Vcrstanduib.se  ilcs>eiben 
giebt.  IJekannt  i-l  du-  vw^v  \ Ciiialliii'-s,  in  wdrliem  die  Kidp;enoj-sen»chaft 
Jahrhundeile  laujz  nai  i  rahkrcich  stand.  Aui  der  ciucu  Seile  laierien  die 
Schweizer  den  Königen  von  Frankreich  »ihlrekhe  und  tapfere  Soldtruppen, 
deckten  die  verwundbarsten  Gremcen  des  Landes,  und  unterstQtzten,  in  der  Re- 
gel, dessen  Politik;  auf  der  andern  Seite  waren  sie  vielfach  von  dem  mächtigen, 
überdiess  Geld  und  £hrenstellen  spendoaden  Yerbttndeten  bednfinsst  Aach  in 
den  inneren  Angelegenheiten  und  Streitigkeiten  der  Eidgenossen  hatte  Frank- 
reich vielfach  die  Hand.  AVenn  auch  nicht  vollkommene ,  o  doch  immer  be- 
lehrende Auskunft  über  diese  Verhältnisse  geben  nun  folgende,  unter  sich  aller- 
dings ^ehr  verscbiedene,  AVerke.  —  l)rr  elienialigc  Grossrichter  der  Scbweizer- 
Leibwaclie  in  Paris;,  Vol'cI,  liat  (ine  SiiUiiuIung  der  von  den  l"ianzüsi>cljoa 
Königen  den  Schweizern  in  Fiankrcioli  eingeriaunteii  VoiTechte  herausgegeben 
allerdings  bloscn  Text ,  ohne  alle  ge.si  hiciuJiche  oder  dugniatischu  Erläuterung, 
aber  doch  schon  durch  dyn  einfachen  Inhalt  interessant  Die  öffentlichen  Briefe 
beginnen  mit  U81  und  gehen  bis  1728.  —  Sodann  hat  der  eben  jetst  (1855)  ventor- 
bene  St  Galler  Staatsmann  Zellweger*)  eine  aus  den  Urkunden  gearbeitete  Ge- 
schichte s&mmtlicher  Beziehungen  der  Eidgenosaenscfaaft  suFrinkreieh  wfthnoA 


1)  Lei  psivilegeB  des  Suisse*  .  .  .  pnr  M.  y(ogcl)  G.  J.  D.  6.  6.  (Grand  Jvge  d« 
Gardes  Suissei.   Zuent  1831;  2le  Aufl.   Yverd.,  i;;a  4. 

-  !2)  Zellwcgcr,  J.  H.,  Geschichte  der  diplomatischen  Verhältnisse  der  Schweiz  mit 
Frankr.  icl)  von  t(3l)8— ilSl.  St  GaU«n  und  B«ra ,  1848— 48.  Bis  jcUt  «nchia- 
nen:  Bd.  1,  1  und  2. 
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der  Begienagen  Ludwig^  XIV,  des  XY.  und  des  XVL  uitenioiiiiiieii.  Bit  Jetst 
igt  leider  nur  das  erste  Dritthett  endnenen;  eUeili  sdion  dieses  giebt  aelir 
nerkwflrdige  AnfBchlflsse.  Das  Werk  liest  sich  allerdings  nidtt  leielit;  allein 
der  Inhalt  entschüdigt  reichlich. 

Es  mag  dahin  gostcllf  bleiben,  ob  nach  diesen  boidon  Brhriftcn  der  ge- 
lehrte scliwcizerischc  Altcrtliunisforschcr  oder  der  im  Leben  stehende  Ge- 
schäftsmann noch  ein  unbefriedigtes  Bodürtniss  hinsichtlich  des  alten  Bundes 
hat.  Allein  sicherlich  ist  der  fi  emde  Staats^'olehrte  und  Staatsmann  vollständig 
durch  dieselben  für  seine  Bcdürtmsse  zjifriedcn  gesteüL  Er  bedarf  nichts 
weiter,  om  mit  klarem  Blicke  den  Sdiweiaer  Bond  einsoreiben  in  die  grosse 
BÜdeisammlnng  der  staatlichen  Eischeinnngen;  und  er  besitst  jetst  den  nOthi- 
gen  Stoff  Tollstflndig  geordnet,  un  die  Warnungen  nnd  Beispiele  sich  abnehmen 
an  können,  welche  diese  „confüsio  divinitns  conservata**  in  reichem  Uaasse 
Uefert 

2.  Das  Recht  der  hclvetischenKepubllk  nnd  der Mediationsacte. 

Eigene  Darstellungen  des  scliweizcrischen  Staatsrechtes  in  der  Zeit  der 
einen  und  untheilbaren  helvetischen  Kepublik  und  unter  der  Herrschaft  der  • 
napoleonischcn  Mediationsacte  giebt  es  nicht.  Es  waren  Zeiten  des  Handelns 
und  Lfideus,  nicht  aber  der  Erwägung  und  der  sammelnden  Gelehrsamkeit. 
Keiner  konnte  im  damaligen  Zu'^tande  Europa's  Lust  Traisen,  das  Recht  der 
während  der  Arbeit  sich  bestündig  verändernden  staatlichen  Nebelbilder  zu  un- 
tersuchen; in  der  Schweiz  fast  noch  weniger,  als  anderwArts.  Zu  einer  nach- 
trSgUchen  genaueren  Darstelhmg  ist  aber  kanm  ein  genügendes  praktisdiei 
Bedflrfiaiss;  und  wir  mögen  es  daher  als  einen  gftnstigen  Zufall  nnd  als  eine 
leidliche ZofriedensteUnng  betrachten,  dass  sowohl  Bluntschli  in  dem  obenge- 
nannten Werke,  als  auch  Stcttler  in  einer  soi^eidi  weiter  zu  besprechenden 
Schrift  den  vorübergehenden  Gostaltungöl  von  1798—1815  eigene  Abschnitte 
gewidmet  haben;  und  dass  Troxlcr  ausser  den  beiden  wirklich  zur  Ausfüh- 
rung pekonimenen  Verfassungen  auch  die  im  Zustande  des  blosen  Ent-^vurfes 
gebliebenen  Versuche  einer  gemeinschaftlichen  Einrichtung  bekannt  gemacht 
hat*).  Da  in  dieser  Zeit  nach  allgemeinen  Grundsätzen,  gleichgültig  jetzt 
ob  passenden  oder  verwerflichen,  gehandelt  wurde,  so  ist  das  Verständniss 
dieser  TorObergehenden  BnndesTerfassnngen  dn  malt  leichteres  und  schon 
aus  den  Uikunden  selbst  sn  schöpfen  Die  TöUige  Umkehmng  des  ganzen 
alten  Znstandes,  deren  positiTer  Ansdmdc  die  beiden  Bondetrerteuigpii  Yen 
1798  nnd  1803  sind,  war  nnd  <ist  allerding«  von  der  grössten  nnd  bleibend« 
aten  Wichtigkeit  fiBr  die  Schweis;  allein  es  ist  mehr  die  Geschichte  der  Bege- 


1)  Trozler,  J.  P.  V.,  Die  sieben  BundtsYeibismigen  dar  s«hw.  KidgvnoiseiMdlift 

von  1798-1815.    Zürich,  1838. 

2)  S.  diese  unter  Anderen  auch  bei  Pölitz,  £arop.  VerfaMungen.  2.  Aufl.,  Bd.  lH, 
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benheften  lehmieh,  als  das  venig  entwickelte  Becbt.  Jem  aber  ist,  «te  to> 
kaimt,  reichlich  beaibeitet,  zuletzt  namentlich  von  Tillier,  Hottinger  «ad 
Monnard,  lo  ide  in  den  Lebensbeichreibiingen  Ton  Jjabaipe,  Beiabaid  aad 

Usteri. 

Man  mag  daher  alsbald  flbergehen  an  den  Schriften,  welcbe 

3.  Das  Kecht  der  Eidgeuosseuschaft  uach  dem  Buudc  von  1815 

behandeln.  Es  sind  diese  fheils  Quellen  und  Sammelirerke,  \heils  irissea* 
schaftliche  Bearbeitungen. 

Yor  Allem  mus9  hier  der  amtlichen  Bekanntmachungen  Erw&hnnng  ge- 
schehen, welche  über  die  Geschichte  der  Entstehmig  des  Bundes  von  I81ö 
Aufschluss  geben.  Es  sind  ditss  die  Protocolle  der  Tagcssatzimgen  von  1813 
— 14  und  von  1814 — 15  ').  So  iinciewiiliigbar  und  für  den  Gebrauch  uobe* 
quem,  so  voll-tiindifi;  und  also  Itiirrcich  sind  dieselben. 

In  zweiter  Stelle  ist  zu  nennen  die  yuellensanimlung  Usteri's').  Schon 
im  Jahr  181G  veranstaltete  dieser  verdiente  Züricher  Staatsmann  eine  Sanun- 
lung  der  die  Umgestaltung  des  Gesammtvateriaadea  betreffendeii  UikaadoL 
Allmählig  kamen  aber  vdtere  Actenstfleke  dam;  und  da  die Tagsatiwng 
eine  amtliche  Sammlung  der  das'  öflSentliche  fiecbt  der  Eidgehossenscbaft 
treffenden  Urkunden  veranstaltet,  (Offidelle  Sammlung  der  das  sdiw.  Staat«- 
recht  betreffenden  Actcnstücke.  Zflrich,  1820,)  auch  für  eine  französisch« 
Uebersetzunt  derselben,  und  für  eine  regelmässige  Fortführung  in  je  zweijtt- 
rigen  Lieferungen  gesorgt,  allein  dieselbe  nicht  in  den  Buchhandel  hatte  kom- 
men lassen:  so  cntschb.ss  sifli  Ustcri  zu  einer  vermehrten  und  berichtigt»'''  i 
Ausgabe  seiner  Ailioit.  Dieses  Handbuch  umfusst  nun  sowohl  das  Bundesrccbt, 
als  das  der  Kantone.  Die  hierher  gehörige  erste  Hälfte  giebt  in  drei  Abtbfl- 
Inngen  die  aof  den  Bundcsvertrag  von  1815  sich  beziehenden  Urkunden;  ^ 
Beschlflsse  der  Eidgenossenschaft  und  die  Concordate  unter  den  Stiadtf 
endlich  die  Vertrage  mit  d^  Auslände.  Eine  kurze  statistlsehe  und  Hta*' 
risdie  Einleitung  enthalt  dankenswertbe  Notizen;  und  anszusetsen  an  dem  Werke 
durfte  nur  das  stin,  dass  es  die  wieder  au^ebobene,  aber  dodi  noch  oftaM^ 
sasebende,  Verfassung  der  Hclvetik  und  die  Mediationsaete  übergeht 

Das  viel  gebrauchte  Buch  veraltete  allmählig;  es  unternahm  daher  t- 
Snell  die  Herausgabe  einer  iLhnlichen,  aber  venrollstftndigten  Sammluog')- 


1)  AbeAled  fiber  die  Verbaadhmgca  der  cidgeoöMiicheB  Venamsdmig  la  9ld* 
▼on  27.  ChiMm.  1813  bb  11.  Hetmng  1814.  0.  D.  «.  J.,  foL  —  Abedded  if 

am  6.  April  1814  zu  Zürich  versammelten  und  am  31.  Aug.  1815  giWlil'H***** 

ausserordenü.  cidgcn.  Tagssalzung.  I — UL  0.  D.  u.  J.,  fol. 

2)  (Ustcri,  P.,)  Handbuch  des  ichwdieriiehon  SUatsrcchtai.   2.  ven.  AMf i 

Aarau,  1821. 

3)  Snell,  L,  fiandbach  des  schweizerischen  Staatir^ehtes.  Bd.1,  Bande««*«**' 


Digltized  by  Gopgl 


e 


BnndcM-ecbL  £id^enoMeiischaft  von  1810.  483 

Sie  Miftttt  in  fthnliehe  Abtbeihmgeii,  wie  die  Usterftelie,  amserdem  liefert  eis 
Anbang  einige  Particiilarconeordate  nnd  eine,  lehr  dankesswerthe,  Seromlmg 
von  Urlninden  Aber  kiidilidie  Yerblltnine.  —  Bie  gerne  Einfiebtmig  des 

Werkes  ist  lobenswerth.  Nicht  mar  sind  die  Urkunden  sehr  vollständig  ge- 
sammelt, (freilich  auch  mit  der  so  eben  bei  Usteri  getadelten  Auslassung;) 
sondtrn  sie  sind  auch  zweckmässig  nach  Gegenständen  geordnet  und  mit  aus- 
rcicliendcn  Registern  versehen.  Uebcrdiess  hat  der  IIcrau>^'eber  sehr  zahl- 
reiche Anmerkungen  beigefügt,  welclie  die  zum  richtigen  Verständnisse  erfor- 
derlichen geschichtlichen,  statistischen  und  literarischen  Nachrichten  enthalten. 

Einer  theoretischen  Beliandlung  dagegen  haben  sich  (ausser  dem  betraf* 
fanden  Absclinitte  in  Blnntscblfe  bereits  angefahrtem  Wofce)  der  ebeaalige 
Bemer  Professor  E.  Henke  >)  nnd  sptter  F.  Stettier*)  unterzogen. 

Henke's  Schrift  ist  von  keinem  grossem  Belange.  Zum  Handbnche  für 
Vorlesangen  bestimmt,  giebt  sie  in  einem  vollen  Drittlheile  ihres  UmCuiges 
einen,  der  Sache  selbst  ^muz  fremden,  Abriss  des  philosophischen  Staats- 
rechtes. Einen  andern  Abschnitt  widmet  sie  einem  allgemeinen  Kontonal- 
stoatsrechte ;  so  dass  für  die  doRmatischf  Darstellung  des  damals  gültigen 
Bundesrechtes  nur  ein  kleiner  Kaum  übrjg  bleibt.  Deutlichkeit  und  Einfach- 
heit mag  diesem  eigentlichen  Kerne  des  Huclies  nicht  abgesprochen  werden; 
allein  von  einer  scharfen  Auflfassung  der  eiuzelneu  Rechtsinstitute  oder  von 
einer  eindringlichen  kritischen  Erörterung  der  zweifelhaften  Fragen  ist  keine 
Rede.  Selbst  dem  Vmfsnge  nach  ist  das  System  lange  nicht  Tollstftndig.  So 
ist  s.  B.  der  auswärtigen  Yerhältnisse  der  Schweis  nur  gani  insserlich  nnd 
oberflftdilich,  der  kkchlichen  Angdegenbeiten  gar  keine  ErwShnung  gethan. 
Von,  entschiedener  Yeikdirtheit  aber  gar  ist  der  vom  Yof.  gemachte  Yersnch 
eines  allgemeinen  Kantonahrechtes,  in  welchem  die  angeblich  den  sämmt- 
licben  einzelnen  Kantonen  gemeinschaftlichen  Sätze  des  öffentlichen  BechtS 
erörtert  werden.    Hiervon  jedoch  unten. 

Wieder  mit  grossem  Lobe  muss  dagegen  auch  diese  Arbeit  Stcttler's 
erwiihnt  werden.  Nach  einer  kurzen,  aber  das  AV(>--enfliche  mit  staatsmänni- 
Bchem  und  juristischem  Sinne  bestimmt  heriorhcbendcn  Darstellung  der  Zu- 
stande unter  der  helvetischen  Republik  nnd  unter  der  Mediationsacte  wild 
snerst  die  Geschichte  der  Entstehung  des  Bundes  von  1815  gegeben,  dann  in 
vollständiger  dogmatischer  ErOrtenmg  das  Bnndesrecht  dargelegt   Diese  Aus- 


recht.  Zürich,  1839;  Bd.  II,  Kantonalstaatsrecht,  1844.  8.  Zorn  ersten  Bande  dttd 
im  J.  1844  Nacblräfe  erschienen,  zutn  zweileii  Kamin  in  Aussicht  pe8l(>l!t. 
1)  Henke,  E. ,  Oefleaüicbcs  Recht  der  scbwcizerischeo  EidgcuossenschaXl  und  der 
Kantone  der  Schweb.  Nebst  Gnmdifigen  des  allgemeinen  Stettireehii.  Aaiin, 
1821. 

3)  S  t  e  1 1 1  c  r ,  F  ,  Das  Bandentasimcbt  der  sehweiseftodMB  Bdgenosseascbaft ,  ge- 
mäss den  P:ntwiokliuige&  eett  dem  J.  1798  tut  nr  Gfgoiwvt.  Bern  nnd  81 

Gallen,  1847. 

81* 
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fUhrang  ist  swar  sehr  ferne  von  Breite  nnd  aberflUssigeii  Abschweilimgei; 
andn  dennoch  «ird  nicht  blos  das  Aeasserliche  und  FonneUe  kahl  heijgeiiUt, 
sondern  die  rechtliche  Eigenschaft  der  verschiedenen  Bestimmungen  scharf  und 

mit  pralctisebem  8inne  nntersucht,  die  Rcihefolge  der  «ich  daraus  ergebenden 
Sätze  bestimmt/ wo  es  passpiid  und  nölhig  schien  ein  kömiges  Urtlicil  gefüllt. 
Es  reilit  sich  «omit  die  Sclirift  würdig  der  vom  Verf.  gegebenen  DarstoUung 
des  alten  Hmidorcclifcs  an;  und  es  i-^t  in  «kr  That  zu  beklagen,  dass  eine  so 
gute  Arbeit  kaum  nach  ihrem  ErM-lieiiicri  rituell  den  Umsturz  der  Staatsein- 
richtung, welche  sie  beliandcHc,  ihr».'  liaui)tsäihiielistie  Bedeutung  verlor. 

Endlich  ist  es  noch  uii  der  Stelle,  unter  den  Schriften,  welche  die  staat- 
lichen Zuatftnde  der  Schweiz  nnter  derVerfossung  Ton  1815  erörtern,  anch  der 
berflhmten  Statistik  Frans cinfs  Erwähnung  zn  thnn  *).  Allerdings  ist  dis 
Buch  tut  Darlegung  von  Reehtssfttzen  znnilchst  nicht  bestinunt;  allein  die  den 
nrata  Band  bildende  Schüdemng  des  „politischen  Zustandes  der  Schweif* 
enthält  so  viele  und  genaue  Nachrichten  Aber  die  staatlichen  EinrichtosfCB 
sowohl  der  gesammten  £id|[cnossen»chaft,  als  einzelner  Kantone,  dass  das  Werk 
gar  sehr  zur  Ergftnsong  der  Kenntnisse  und  Einsichten  empfohlen  wer 
den  muss. 

4.   Bas  Recht  der  Verfassung  vom  J.  1848. 

Die  jetzt  gültige  Bundcsverfassung  der  Pcliwciz  ist  das  Ergebniss  lanccr 
und  heftiger,  zweiinal  bis  zum  inneren  Kriege  ge>teigerter  Bewegungen  und 
Bestrebungen.  Kachdem  in  Folge  der  französischen  .luiirevoluliou  die  demo- 
kratische Partbei  in  vielen  Kautoueu  die  Ilcri'schaft  erreicht  und  neos  Vcf^ 
fassongen  durchgesetzt  hatte,  hrach  sich  die  Abneigung  anch  g^en  die  unge- 
nflgende  nnd  von  den  Bevorrechteten  hmOhrcndenBundesverCsssung  von  181!^ 
allmBhlig  Bahn.  Der  erste,  im  Jahre  1832  gemachte.  Versuch  einer  Aende 
rnng  misslang  swar  ^;  allein  im  Jahre  1848  wurde  der  lange  gereifte  Gedanlie 
mit  Entschlossenheit  und  Geschick  dnrchgefnhrt  *).  —  Noch  ist  allerdings  di«" 
Daner  der  neuen  Gestaltung  nicht  durch  die  Zeit  oder  durch  grosse  StürwJ^ 
gesichert;  allein  die  Wahrscheinlichkeit  ist  allerdings  für  Bestand  und  weitere 


1)  Frans cini,  -St.,  Neue  Statistik  der  Schweiz.       d.  IlaL,  I.  U.   Bern,  18W> 

2)  Ueber  diesen  ersten,  wenn  gleich  frachüotcn  so  doch  immeddn  meAwOidiP* 
Vefindanuigiv«nadi  «die  mtn :  Acte  VMinl  de  U  ConUdlnÜon  «iiiaM, 

pw  la  Commission  de  rivUion.   Gen.,  18.32;  und  (Rossi,)  Rapport  de  la  Com- 
mission  d«  la  Düte  rar  la  prqiet  dAde  F«deraL  Gen.,  1832.  (Beides 
deutsch.) 

3)  Eine  genaue  und,  soweit  solches  in  einer  Erzählung  gleichzeitiger  Bcgebeall*** 
und  von  dnem  UHhuiddnden  erwartet  weiden  kuin,  nnyailheiisehe  und  bflSf* 
Geechiehte  der  inneren  staaflkhen  Bewegungen  der  Schweix  ist:  Baumgari- 
ner,  J.,  Die  Schweb  in  ihfen  KtmpEen  und  ümgertsllangen  von  1830— dO.  L  B- 
Zörich,  1853—54. 
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Ansbildinig.  Dann  «ird  sich  aaeh  das  BedttrfiiiBs  eiiier  grfliidUclieii  irissen- 

schaftlichon  BearboitQDg  ftthlbar  machen,  und  den  Ordner  und  Andtger  olnia 
Zweifel  finden.  Bis  jot/t  Imt  das  neue  Bundesrecht  eine  eigene  reditlfdie 
BcÄrbcitung  noch  nicht  erhalten;  und  bis  zum  Erscheinen  einer  solchen  mnss, 
so  weit  der  T<  xt  <1it  Bundcsarto  selbst  ')  mul,  /u  ihrer  Geschichte  und  Aus- 
legung, die  Protocolh'  der  zur  J{rarbeitung  eines  Vtrfassungs-Entwurfes  nieder- 
gesetzten Coniniission  ni<  ht  ausreichen,  zunächst  noch  die,  glOcklcherweise 
im  kleinen  Umfange  trefifliche,  letzte  Abtheilung  der  Geschichte  von  JBluntschli 
genügen. 


n. 

Das  Kantonal-Staatsrecht 


War  es  schon  für  die  Eidgenossenschaft  sdiwer,  so  einer  eigenen  staats- 
rechtlichen Literatur  m  gelangen,  —  ein  Naehtheil,  weldien  sie  mit  allen 

Staaten  gleicher  Grösse  theilt,  —  so  war  und  ist  natOrlich  die  Schwierigkeit 
noch  weit  grösser  hinsichtlich  des  Eantonalstaatsrcchtes.  Nur  in  einigen  der. 
grössten  Kantone  konnte  auf  einen  hinreichenden  Leserkreis  für  ein  wissen- 
srliaftlich  tjchaltencs  Werk  lilior  die  Landespesetzueluini:  gehofft  werden.  Und 
dennoch  war  die  Bearbeitung  des  öffcntliehen  Keclites  eines  jeden  Kantons 
liedürfniss,  theils  für  die  eige  nen  Uürgi  r,  thcils,  und  vielleicht  noch  mehr,  für 
die  Beliörden  und  Augehörigen  anderer  Kuntune.  £s  war  daher  ein  uatür- 
lieber  Gedanke  allgemeine  Weihe  anlegen,  welche  von  einer  gritaseres 
Anzahl  Ton  Kantonen,  vielleicht  Ton  allen,  das  Nothwendigste  enthielten,  nnd 
somit  für  einen  umftssenderen  Kreis  wenigstens  das  erste  Bedflrfiiiss  befrie- 
digtet Möf^dierweise  konntm  sie  auch  nur  einiehie  Theile  des  OffentUdiOi 
Bechtes  der  Kantone  behandeln,  z.  B.  das  Kirchcnrccht  derselben,  die  Finan- 
zen u.  s.  w.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  aber  war  eine  doppelte 
Behandlung  des  Stoffes  möglich.  Knt\Yeder  beschränkte  man  sich  auf  das 
blose  Sammeln  der  wichstigsten  (J(  s(  tzestrxte ,  etwa  c'ingeleitet  mit  den  nuthig- 
stcn  geschichtlichen,  statistischen  und  literarischen  Notizen ,  allein  ohne  weitere 
"  Bearbeitung  des  Stoffes.  Oder  mochte  der  Versuch  gemacht  werden,  durch 
ZttsammensteDongen  und  Schlussfolgeruugen  duü  ulku  Gumeiuschaftliche  zu 


1)  Derselbe  ist  oft  abgedmckt,  namentlich  auch  in  den  verschiedenen  Handausgaben 
von  GrundK<">''i7r>n  ii.  s.  w-.,  welche  das  J.  1846  hervorrief.  So  z.B.  in  Ranch's 
ParUinenUir.  Taschcnbuche.  £rL, 

2)  El  wurde  in  der  Comiaiirion  da  denlsehes  nad  ebi  fauMidiee  Froloeell  ge- 
fShrL  Da»  frunöfisehe  hat  den  TUd:  ProtoeoDe  des  d^^ration»  de  1«  Com* 
miüsion  cfiargi'c  .  .  de  la  n-vision  du  Paclo  Föderal  de  1815.  Rt'd.  par  Schiess. 
s.  l.  cl  a.  i.  Künftige  Ausleger  der  V.L'.  werden  ohne  Zweifel  die  Aufzeichnung 
sehr  dürftig;  finden,  und  uaaienlUdi  die  Namen  der  AnslrafsstcUer  ungemc  ver- 
misseiL 
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finden  oder  die  ünterschiede  anfmdecken.  Es  Teridelt  sieh  der  sefaweiierisifte 
Staatsgeldirte  zn  seinem  Stoffe  gans  nie  der  dentsche,  nur  in  »gereni  Krete. 
Und  nneh  darin  war  eine,  nicht  eben  erfreoliche,  Aefanliehlreit  beider,  da»  I 
die  Seit  awei  Menschenaltern  sich  iinaufltörlich  drängenden  ümgestaltllBfeB  der 
VerÜBSsnngen  das  kaum  fertige  Werk  zur  Antiquität  werden  lies&en. 

Es  ist  dcsshalb  nöthifr,  im  Nachstehenden  die  alltremeiner  cn  Schriften 
über  Kantonalstaatsrecht  den  MonoK'raphioon   über  nur  einzelne   Kantone  1 
vorangehen  zu  lassen,  bei  den  ersten  aber  die  Bearbeitunixen  von  di'ii  Sam- 
melwerken zu  trennen,    in  allen  Abtheiluugen  wird  möglichste  Vollständigkeit 
angestrebt  werden ;  doch  ist  wohl  eine  nur  kurze  Erwfthnang  bei  minder  be- 
denlenden  Schriften,  namentlich  auch  Aber  ftlteres  Recht,  ai)  der  Stdie.  Die 
AoMblong  der,  in  einseUien  Xantmien  nnd  tkber -gewisse  Ereignitae  in  ttb«- 
acfawlnglicher  Menge  erschienenen  Fingschriften,  wird  gerne  erlaaaen  werden. 
Deigleiclien  Eraeagnisse  des  AngenUicbes  mögen  etwa  nr  Kenntniss  der  Par- 
tbeien,  imd  somit  etwa  fttr  die  Geschichte  nimmermehr  aber  für  das  Recht,  j 
von  Bedcuttmg  sein.   Ebenso  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  sehr  reichhaltige  sta-  : 
tistische  Literatur  über  die  Schweiz  aufzuführen .  obgleich  es  Unrecht  wäre  zu 
läugnen,  dai>s  in  mehreren  Werken  dieser  Art  auch  die  staatsrechtlichen  Ab- 
schnitte   mit  gi'osser  Sachkenntniss  nnd   Anschaulichkeit   bearbeitet  sind ')• 
Möglich,  dass  einige  tüchtige  Abhandlungen  in  Zeitschriften  entgangen  siud. 

1.  Allgemeines  Kantonal- Staatsrecht 

nnd  zwar: 

A.  Bsarbeitnngen. 

IMe  Zahl  der  Schriften,  welche  das  öffentliehe  Recht  der  gesammt« 
Kantone  in  irgend  einer  Weise  flbersichtlich  bearbeitai,  ist  nieht  gross.  Des- 
nodi  lassen  sich  swei  wesentlich  verschiedene  Gattni^n  nntencheiden.  Bto 
einen  suchen  die  den  Einriditnngen  nnd  Normen  der  einseinen  Kantone  ge- 
meinschaftlich zu  Grunde  liegenden  allgemeinrn  Sätze  aufzufinden;  die  andern 
begnügen  sich  mit  einer  abgesonderten  gedrängten  Darstellung  jedes  einzelnes 
Kantonalrechtes,  ohne  höhere  und  gemeinsame  Regeln  für  sie  zu  suchen. 

Dass  jene  ersterc  IJehiUidlung  die  wissenschaftlicli  -  belehrendere  und  Jie 
tiefergehende  i>t,  füllt  in  die  Augen.    Leider  ist  es  schwierig,  hierbei  das  Rieh-  | 
tige  zu  treffen.   Die  ErwSgungen  und  Zweifel  über  die  richtige  Behandlung 

»  


1)  Namentlich  ist  auf  Dachslchende  zwei  Sammlongen  aufmerksam  zu  mAchen:  Hel- 
vetlseher  Almanaeb.  Zürich.  12,  von  i800->im  (flbsr  manch«  ImUo^ 
nuncBlIidi  ans  der  Zeil  der  Hdvettk  und  der  Medialion ,  die  beste  nnd  oft  ^ 
dnsIge  Quelle);  sodann  das:  Gemälde  der  Schweiz.  Sl  Gatten  «ad  Zöricb, 
seit  iKH,  (je  in  einem  Dando  di.-  SchiiJcniniT  Eines  Kantoa»  ve»  einem  Sede 
veraUngigen  liefbrad;  zum  Theil  vorlrellliche  Arbeiten). 
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des  allgemeinen  deutschen  Territorial  -  Staatsrechtes  finden  auch  auf  die  Be« 
haadlungsart  des  allgemeinen  schweizerischen  Kantonalrechtes  vollständig  ihre 
Anwendung.    Wer  nicht  mit  gesunder  Logik ,  richtigem  geschichtlichen  Blicke 
und  praktischem  Sinne  aiispcstattct  ist,  der  läuft  Gefahr,  eine  ganze  Wi^^sen- 
schaft  zu  erfindfn.   weltlu'  durch  und  durch  Lüge  ist.  indem  er  durch  uner- 
laubte Verallgemeinerungen  blos  örtlidi  gtlltiger  Normen,  durch  Uebcrgehun- 
gen  wesentlielier  Unterschiede,  durch  Anwendongen  unrichtiger  Analogieeil, 
dofdi  YerUeidmigeii  rechtsphilosophischer  8itse  in  poeiÜTe  Yoncbiiil«, 
aeMieeelieli  eia  Sjetem  von  angebUdi  aUgeneinea  gdltigeii  Priadpiea  n 
Stande  bringt,  Ton  HeldieD  nicht  ein  eissigea  nisBensehaftUoh  oder  praktiack 
wahr  ist       Dleien  Lrrthflmem  ist  nun  das  aUgemeine  Kantonalataatarecht 
nleht' ei^angeii.   Zwar  sind  hier  der  alte  ehrenhafte  Simmler  vaA  aeSa.  Er* 
weiterer  Leu  (s.  oben,  S.  477)  mit  bestem  Beispiele  vorangegangen.   Sie  ha- 
ben ihre  schwierige  Aufgabe,  das  sehr  verschiedenartige,  zum  Theile  nicht 
einmal  aufgezeichuete ,  zuweilen  hinreichend  irrationale  Recht  der  XIII  alten 
Kautune  und  der  zug«  w( mieten  Länder  zu  erkunden,  zu  ordnen  und  unter 
allgemeine  Gesichtspunkte  zu  bringen,  redlich  und  fleissig  erfüllt.    Und  wenn 
sie  sich  auch  2a  sehr  an  die  Aeuseerlichkeiteu  gehalten  haben;  und  wenn  fer* 
oer  ihre  KHithelhmg  der  Kantone  hi  solehe,  wekhe  iceine  Stfldte,  sondern  eine 
aUgtmeine  Laadeagemebde  hatten,  in  solche,  deren  Stadthttiger  einen  Sdml* 
theiaaen  wthltea,  endUch  in -diejenigen,  deren  Begiemng  ans  den  ZOnften  her^  * 
Torgieng,  eine  wunderliche  sein  mag:  so  haben  sie  doch  ein  gar  treues  nnd 
nocb  heute  zum  Nachschlagen  unentbehrliches  Buch  su  Stande  gebracht.  Die- 
sem guten  Vorgange  ist  nun  aber  nicht  gefolgt  worden:  vielmehr  sind  die 
beiden  einzigen  neueren   Solirifttn,    welche  sich  eine  Zusammenfassung  des 
gesammten   Kantonalstaatsrethtes    vorfj:esetzten,    tief  in  die   unrichtige  Art 
verfallen.    Es  ist  (Hess  Henke,  im  zweiten  Buche  seines  oben  bereits  er- 
wähnten eidgenossischen  Staatsrechtes ,  und  Haupt*).   Von  letzterem  kann 
eigentUdi  haom  die  Bede  sein.  Nicht  nur  ist  seine  Sehriftselir  Icnrz,  sondern  sie 
isl  ohne  alle  Spur  toh  rechtswissenscfaafUieher  Methode  abgefiust  Was  aber 
Henke  betriifc,  so  ist  die  (Uschs,  in  einem  TheOe  des  deutschen  Staatsreehtea 
eingehaltene,  Art  dtr  Behandhmg  hier  in  der  That  aaf  den  Gipfel  getricAen. 
Es  ist  lediglich  ein  Gemenge  von  reehtsphilosophischen  Sfttsen   und  TOB 
thats&chlich   unrichtigen  Behauptungen.    Wie  toll  war  aber  auch  der  Ge- 
danke, Bern  und  üri,  Neuenluirt,'  und  Graubünden  in  Einen  Hexenkessel  zu 
werfen,  und  nun  allpcmcin  '.illltige   Regeln  der   Verfassung  und  Verwaltunc» 
aus  demselben  luraus/uziehLU !    Es  ist  unmöglich,  aus  diesem  Gerede  einen 
Begriff  von  den  Eigeuthümiichkeilcn  eines  Schweizerkantons  zu  erhalten,  ge- 
schweige denn  aller.   Unter  diesen  UmstAnden  ist  es  denn  auch  völlig  gleich- 
gültig, dass  Henke  die  Yerftwsungen  Ton  1814,  Haupt  die  Yon  1830  im 
Sfame  hat 


1)  Haupt,  F.,  Ginudiflge  der  StsataferfMiingen  hi  der  Sehweis.  ZMch,  1843. 
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Die  lileratur  det  idiweiiecitelMii  ßtettareebtes. 


Ein  hiervon  wesentlich  verP( hiedoiiPr  Gedanke  ist  es,  wenn  die  Allge- 
meinheit einer  Learboitun^'  dos  KautonaNtaatsreclites  durch  die  Aneinander- 
reihung von  Darstcllnnuen  des  Ixechtes  aller  einzelnen  Kantone  erreicht  werden  ^ 
will.    Hier  ist,  bei  einiger  riniktliehlvrit .  allerdings  die  Aufstellung  unrichtiger  | 
Siitze  nicht  zu  beftirehien;  auch  kann  natürlich  die  Schilderung  jedes  eiuzel-  i 
nen  Staates  an  sich  ganz  tüchtig  und  zum  Gebrauche  im  täglichen  Leben  | 
passend  sein:  aUein  eben  so  einleuchtend  ist,  dass  der  tiefere  wissenacliaftlidie  ^ 
Zweck  einer  GesammtdarstcUnng  auf  diese  Weise  nicht  erreicht,  ja  gar  nicht 
einmal  vmncht  wird.  Seihst  die  beste  Sammlung  solcher  neben  einander  lie- 
gender Abrisse  flberlftsst  dem  Leser,  die  schwere  Aufgabe  selbst  zu  lösen,  wie 
Vieles  denn  nun  diesen  Staaten  gemeinschaftlich  sei,  und  wo  sie  verschiedenes 
Recht  haben;  ferner,  auf  welchen  geschichtlichen  oder  theoretischen  Gründen 
das  Allgemeine  und  das  Besondere  henihe.    Danach  ergiebt  sich  denn  schon 
von  selbst,   welche  wisseuschafthchc  Stufe  Schriften  dieser  .■^Jt  einzuräumen  I 
ist,  —   Wie  ikni  nun  aber  immer  sei,  so  liegen  zwei  solche  Werke  in  der  ' 
schweizerischen  Literatur  vor;   ein  iiltercs,  welches  noch  die  frtlheren  Xill  i 
Kantone  schildert,  und  ein  neues,  welches,  so  ziemlich  wenigstens,  die  Gegeo- 
wart  darstellt  —  Jenes  ist  das,  oben  ebenfalls  bereits  genannte,  Yftack  m 
Heister;  leider  eine  sehr  mittdmftssige  Arbeit  Yor  Allem  ist  die  grosN 
Un^eichheit  der  Bdiandlung  der  einzelnen  Kantone  an  tadeln.  Von  einigea, 
namentlich  den  grosseren,  erfährt  man  so  ziemlich  die  Einrichtungen;  andere 
dagegen  werden  kurz  und  oberflächlich  abgefertigt.    Bei  zweien  oder  dreien 
werden  wichtige  Urkunden  raitgetheUt;  bei  dvn  übrigen  fehlen  eben  so  bedeu- 
tende.    Sodann  ist  die  Darstellung  kalil  und  trocken;  nur  die  —  übrigens 
nicht  von  Meister  selbst,  sondern  von  L.  A.  v.  Wattcnwyl  herrührende  — 
Schilderung  der  berner  Verfassung  ist  lebendiger  und  anschaulicher.  Allein  auch 
abgesehen  von  allem  diesem  ist,  selbst  in  den  besseren  Abtheilungen,  das 
Buch  insofeme  ujjgenügend,  als  es  durchaus  nur  eine  äusserliche  BesciueibuQg 
der  Tertddedenen  Bdiörden  und -ihrer  Emennnngsweise  giebt,  und  diees  nocfc 
in  unklarer  Reihenfolge«    Da  ist  also  auch  weder  Ton  einer  ^ystematisclMa 
und  fiberaichtlicfaen  ZusammensteUnng  der  Terschiedenen  Begiemngaiweigei 
noch  von  ehier  wissenschaftlich  scharfen  Auiasaung  des  rechtliehen  oder  poü- 
tischen  Wesens  einer  einzelnen  Einridbtung  oder  des  Ganzen,  am  wenigste! 
▼on  einer  Entwicklung  von  Folgesätzen  die  Rede.    Wer  nicht  aus  der  Ge- 
schichte, oder  aus  statistisclien  Werken  und  Reisebesclireibungen  jener  Zeit 
eine  lebendige  Anschauung  von  den  schweizerischen  Zustfiuden  mitbringt,  dem 
wird  schwerlich  das  Verslandniss  des  staatlichen  Lebens  der  alten  Kantone 
aus  diesem  Buche  aufgehen.  —    Weit  tüchtiger  ist  das   neuere  Werk  von 
Lcuthy  *).   Dasselbe  enthält  in  völlig  gleichartig  bearbeiteten  Uebersicbtca 


1)  Lcothy,  J.  J-,  Organismus  aller  Behörden  und  Bcamtungea  simutticher  Kan- 
tone der  fidiw.  ZMA,  18U.     Yott  gw  kdnem  wiasensdnIiidMa  Yerdieniie, 
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den  Organismus,  die  ZusammoiBetiiiiig  mid  die  Znstängigkeit  aOar  {Mfentfidiflr 
Behörden  in  jedem  der  xveinndswanzig  gegenwärtigen  Kentone,  nach  denVer- 
fossungen  derselben,  im  J.  1844.  Die  SdiUderung  beginnt  mit  dem  grossen 
Bathe  oder  der  Landesgemeinde  und  geht  bis  an  den  untersten  Central-  vnd 

Gemeindebehörden.  Von  iii^end  einer  wissenschaftlichen  Erörterung,  welcher 
Art  ininior,  i  t  ff  iüdi  keine  Spur;  allein  jene  geordnete  Anfzälilung  ist  sehr 
übersichtlicli  und  deutlich,  und  man  mag  dem  Verfasser  gerne  glauben,  dass 
die  Zusamnuiibringung  der  Nacliweisungen  mit  unsiigliclicr  Mülio  verbunden  war. 

8ei  es,  dass  diese  Beispiele  mittclmäijsigtn  Erfolges  abgeschreckt  haben, 
sei  es  ,  dat-s  in  spaterer  Zeit  eine  blosse  Sainmlung  von  Verfassungsurkunden 
(mit  Unrecht)  zu  genügen  schien:  weitere  Versuche,  die  gesammteu  Staats- 
einrichtungen aller  Kantone  wisaensefaafiifBh  an  erflxtem,  sind  aidit  gemacht 
wordonu  Um  so  danld»arer  mflssen  denn  solche  Schriften  anfiBenommen  wer- 
den, welche  sich  die  Schildemng  wenigstens  einselner  Sdten  des  Kantonal- 
Staatelebens  vorsetzen. 

Solcher  aber  besitzen  wir  Ober  vier  verschiedene  Gegenstande,  ntmlidi 
Uber  das  katholische  Staatskirchenrecbt  der  Kantone;  über  deren  Fi- 
nanzen; über  deren  Gemeindewesen;  endlich  über  das  Wesen  und  die 
Folgen  des  allen  ihren  Verfassungen  zu  Grunde  li^enden  demokratischen 
Principes'). 

Wer  irgend  mit  der  (Jeschichte  der  Schweiz  bekannt  ist,  weiss,  welchen 
hervorstechenden  Zug  derselben  die  kirchlichen  Angelegenheiten  bilden, 
und  dien  bis  hi  die  jüngste  Zeit  herunter  und  in  Beziehung  auf  beide  Kirchen. 
Demgemiss  ist  denn  anch  hi  der  That  die  das  kirchliche  Leben  der  Schweis 
befaandebide  Literatur  überreich.  Nicht  nur  ist  die  Kfarchengeschichte  sehr 
ToUstftndig  behandelt,  sondern  anch  einselne  Vorftlle  haben  eine  zuweilen  an- 
ttbersehbare  Masse  von  Schriften  hervozgerafen*).    Es  würde  non  aber  weit 


wohl  aber  möglicherweise  von  Brauchbarkeit  sind  die  blossen  Aufzählungen 
dar  Slaaisbrhörden  Und  der  Bcamlca,  wie  sie  t.  B.  zu  finden  sind  in  dem :  Regi- 
mentoboeh  der  XXII  Kanloee.    Sdwffh.,  oder  in  C  Hertog*t  8tMto> 

Handbuch  der  schw.  EidgenossenschaA.    Bern,  1837. 

1)  üeber  einen  weitem  Gegenstand  ist  es  bei  einem  so  kleinen  Anfange  geblieben, 
dass  er  hier  nicht  weiter  in  Betracht  gezogen  werden  kann.  Diess  ist  das  schwei- 
zerische M edicinalwesen i  das  belrcflende  Buch  aber:  Mcier-Abrens, 
Geschichte  des  «chweizerisehen  Heditinalwesens*  1.  2.  Zflridi  und  Basel,  1838— 
i84MX  Der  Verbücr  beabeiehtigle  alle  Kantone  tu  ombüen,  was  Immerbhi  «ndi 
ein  ansprecbondcr  Beitrag  zu  der  Kenntniss  der  Slaatseinrichlnngen  gewesen  wäre ; 
aHein  er  führte  seinen  Plan  nur  hiosicbütch  des  Kantons  ZAricb  aus,  {und  selbst 
iiier  nur  zu  geringem  Tbeile. 

2)  So  nenrt  s.  B.  die  trelBehe ,  jedem  Bande  das  Aiddves  IQr  sehweiierisi^  6e- 
seUdtle  beigcfebeae  Bibliographie  Aber  den  Aarganer  Kleelerhandel  10  allein  im 
Jahre  1841  erschienene  Schriften.  Der  Straussiscbe  Handel  in  Zürich  hat  min- 
destou  löO  SchriUea  aller  Art  veranhust.   Und  über  die  abgesdunackte  Verfol- 
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Ober  die  Grenzen  des  gepcnwärtigcn  Werkes  hinausgehen,  wollten  alle  dies« 
einzelnen  Bücher  aufgeführt  werden;  selbst  wenn  etwa  auch  nur  die,  welche 
einen  Recbtoininkt  erörtern,  berttckilditigt  werden  lollten.  Billig  mag  wm 
sich  anf  die  8chriften>on  nmfessenderem  Inhalte  und  Ueihendem  Werthe  be- 
schrftnken.  Sie  besiehen  deh  aber  sinuntlieh  auf  das  YerfalltnisB  der  Staali- 
gewalten  n  der  kathollsehen  Kirche. 

Nichts  ist  erkl&rlichcr.    Theils  war  in  der  Schweiz  von  der  Kirchenter- 
bessening  an  das  Ycrbältniss  der  Katholiken  zu  den  Refonnirten  Ton  hoher 
Bedeutung,   indem  die  ninubonsverschicdenlioit  die  pjd^rTio';?pnecbaft  in  zwei 
Lager  spaltctete.  mein-  ah  einmal  in  bhitigfn  Bürgerkriocr  verwickelte,  zu  gros- 
ser Undnldsamkoit  in  der  Gesetzgebung  der  einzelnen  Kantone  führte,  fremden 
Umtrieben  Handhabe  und  Gegenstand  gab.    Theils  aber  war  zu  allen  Zeiten 
das  Verhalten  der  schweizerischen  Staatsgewalten  zu  der  katholischen  Kirche 
etai  bemerkenswertha.  Einer  Beils  war  von  Anfimg  der  SebwefaMr^GeeoUcIls 
an ,  nnd  seit  der  Reformation  wenigstens  noch  in  den  kathollsehen  KaatoMB» 
ebe  grosse  Hiagebong  an  Rom,  ein  wenig  anfgekltrter  aber  fester  Qhnbea 
an  das  Recht  der  Cnrie,  weitgehende  nnd  oft  selbst  TerdetbUdie  Folgsamkci 
gegen  die  Nuntien  und  g^n  die  Leitung  der  Mönchsorden,  vielfache  poM» 
tische  Verbindung  mit  dem  Papste.   Anderer  Seits  brach  der  natürliche  Rechts- 
sinn  der  einfachen  Völker  und  Regieningen  gar  oft  mitten  durch  die  Folge- 
sätze des  Syptcjues,  welches  man  ihnen  aufgelegt  hatte;  und  wenn  sie  aueh  den 
obersten  Kirchengewalten  ihre  Rechte  nicht  theoretisch  bestritten,  so  hielten 
sie  doch  vielfach  und  handgrciHich  Ordnung  unter  den  Geistlichen,  mit  weichen 
sie  es  zunächst  zu  thnn  hatten.    Aus  diesen  verschiedenartigen  Bestandtheilen 
entstand  dem  ein  wunderliches  Staatskhrehenrecht,  wdches  dadardi  nod  sa* 
iUhger  wurde,  dass  der  grossere  Thea  der  katbotisdien  Sehweii  anter  aas* 
wlrtigco  Bischöfen  war,  welche  je  naeh  Ihrem  LaadesUrehenreehte  in  vetschii* 
denen  Verhältnissen  zum  Römischen  Stahle  standen.     Im  gegenwirtigtt 
Jahrhunderte  kamen  non  aber  zu  allem  diesem  noch  die  neuen  Stellungen  pro* 
testantischer  Kantone  mit  einzelnen  katholischen  Bestandtheilen  und  die  der 
paritätischen  Kantone;  die  Bemflhungen  der  Curie,  ein  von  dentschen  Metro- 
politen abgetrenntes ,  unmittelbares  schweizerisches  Bisthum  zu  gründen ;  die 
vertragswidrige  aber  sehr  erklärliche  Aufhebung  der  Klöster;  Hurter's  Ucber- 
tritt;  der  Sonderbundskrieg  um  die  Jesuiten;  die  SU  Guüiscben  Handel  u.  s.w. 

An  innerer  und  äusserer  Auiforderung,  das  katholische  Staatskirchanreeht 
der  Schweis  a  beaibeiteB,  hat  es  daher  aidit  gefeltt.  Und  wenn  aadi  dss 
wirklieh  Geleistete  fielleieht  nicht  alle  Ansprtehe  befriedigl;  wen  ea  nameat- 
ßch  an  einem  dogmatisdien  Systeme  des  bestehenden  positiven  Kirehenreofates 


eng  dtf  Moalen  In  Waadl  ist  •beaMls  «ine  kldM  BiUialhck  ancUeiMa  & 
duHber  MeaaMtlto'  snr  A.X.,  1846.  &  100  BbeiiM  «b«r  dielinahning and 
Verbreitung  der  Jesuitr-n ,  über  Horler's  VerhAhalM  SSV  SchaflhiMser  lÜKbft 
Uad  di«w  AUc«  nur  ans  den  lettlea  sehn  Jahren. 
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der  cin2clnpn  Kantone  fehlt:  so  liegt  doch  mehr  als  ein  tüchtiges  Werk  vor, 
welches  Einsicht  gewährt,  warnt  und  aufmontert  Mit  der  Iiddenschaftlichkeit 
der  Gesinnung  und  Sprache»  wird  es  auch  der  ünpartheysebe  aicht  bo  ttreng 
nehmen.  Daran  ist  man  Ja  in  Sachen  der  Kirehe  gewöhnt 

Die  erste  Arbeit  ober  schweiierisehes  Staatskireheuecht,  welche  ämk 
den  Dmcic  Terbreitet  wurde,  (viele  liegen  handschriftlich  in  Archiven,)  schdnt 
ein  Ton  F.  t.  Balthasar  schon  nm  die  Mitte  des  letzten  Jahrhnnderts  be- 
kannt gemachtes,  seitdem  mehrmals  wieder  aufgelegtes  kloim  s  Buch zu  sein. 
Passeihe  wurde  in  Rom  in  den  Index  pcsctzt;  was  nicht  Norwundcrt,  wenn 
man  sieht,  wie  dieser  tüchtipe  und  eitrige  Mann  die  Kochte  der  weltlichen  Re- 
gierungen pepen  die  Kirchongewalt  und  nanientlitli  gegen  die  Eingriffe  der 
Nuntien  vertheidigt,  die  alten  guten  schweizerischen  üewohnheiten  uls  Kegeln 
setzt  Es  ist  di^e,  nach  Zeit  der  Erscheinung  and  Wobnmt  des  Verfassers, 
aeiir  mnthige  Arbeit  ein  Beleg,  wie  viel  richtiger  die  alte  Bchweiacr  Aristo* 
lorfttie  die  Verhältnisse  sor  Kirehe  einnsehen  and  zn  handhaben  wosate ,  als 
die  im  Jahr  1816  wisder  theOweiae  eingetretene.  Wfthrend  jene  den  Uebergriffn 
der  Kircshe  Zähigkeit  vnd  Stols  entgegensetzte ,  sachte  diese  ihrer  nnsicherer 
gefwordenen  Gewalt  durch  Nachgeben  eine  Stütze  zu  verschaffen.  —  Vor  letz- 
terem hemOhte  sich,  als  diese  neoe  Richtung  zu  Tage  kam,  Ild.  F  u  c  h  s  durch 
eine  goschichtliclie  Srhildming  der  frtlhcrcu  Kämpfe  zu  warnen').  Ohne  aus- 
führliche l'^roiteiungen  oder  h  ulenschaftliche  Darstellungen  bringt  er  in  einer 
mit  den  BcU'L'en  versehenen  Keihenfolgc  von  Thatsacben  die  früheren  Erleb- 
nisse und  Grundsätze  vor  Augen ;  zunächst  was  die  VcrhäUmsse  der  Eidge- 
nossen SU  ihrem  Glems  betrifft,  dann  die  Stellung  zu  Bom  md  zur  Nontiator. 
In  einem  iweiten  Blndchen  sollte  .die  Losreissang  der  Schweis  Ton  dem  Bis- 
thnm  Constans  erOrtert  werden;  es  ist  dieses  aber  nicht  erschienen.  Vielleicht, 
weil  schon  die  Heransgabe  des  ersten  Theiles  dem  aoageforsditen  Yerbsser 
eine  strenge  ^KMtolisdie  Btge  zu  ansog.  —  Wihrend  des  Streites  Aber  die 
Errichtnng  eines  unmittelbar  unter  Rom  stehenden  Bisthumcs  für  die  von  dem 
Kisthunic  Constanz  abzutrennenden  und  die  mit  dem  Bisthumc  Basel  überzutra- 
genden öchweizeri^fhen  Landostheile  erschienen  mehrere  kleinere  Schriften  von 
einigen  der  liauptvorkämpfer  gegen  das  Papalsystem  *).    Practischer  Erfolg 


1)  (Balthasar,  F.  v.,)  !>(■  Hclvcliorurn  jaribus  circa  sacra,  d.  i.  kurzer  hisloilschcr 
Entwurf  der  Freiheiten  und  Gerichtsbarkeit  der  Eidgenossen  in  sog.  geissliichcn 
Dingen.  Zürich,  1768.  Eine  2(c  vcrb.  Aufl.,  Rappcrsw.,  1833.  Eine  franz.  Ueber- 
MtsBBg  von  Ylend  helMt:  Les  Ubertte  de  lt4^  Hahr^qne.  Lern.,  17m 

9)  (Facht,  J.,)  Venaeh einer pragmaliacben  Geschichte  der siaatgredilliehen Kirdien- 
Verhältnisse  der  Schweiz.  Eidgenos'ion.   Bd  I.    Zürich,  1810. 

3)  (Pryffer,  L.,)  Auch  ftwas  über  dio  Kirchcngülcr  und  über  die  Verhältnisse  geis- 
tiger Personen  und  Sachen  im  Staate  überhaupt  und  in  der  Schweiz.  Eidgenos- 
MDsdiaa  faBsbesoaderc.  Zfliich,  1828.  —  Snell,  L.,  die  yerhlhDlsM  der  ka- 
IbofiaehcBUidM  sa  den  schwell.  RegieraBQiiiii.  Zflridi,  1828.  — *  Feer,  Ueber 
dae  Bbdmm  BaaeL  Aaran  1828. 
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wurde  ihren  Bemühungen  bekauiitlicii  uicht  zu  Theil;  auch  die  schriftstelleri- 
sehen  Vennche  Bind  Tom  Strome  der  Zeit  bereits  yersehlungen.  Dagt-gen  hit 
eine  dieselben  Yerhfiltnisse  ausfflbrUcher  besprechende  Schrift  L.Sneirs  tiiefls 
schon  an  vnd  üDr  sich  grosse  Beachtong  gefiinden,  theils  den  Kern  ahgfig^ 
SU  einem  umfassenden  gesebiehtlieben  Weike  Ober  die  Verhältnisse  der  Eid- 
genossen m  der  liatholischen  Kirrhe  von  den  iUteston  Zeiten  bis  zur  C^egea- 
wart').  Es  wäre  ungerecht,  die  Bedeutung  dieser  letztern  Schrift  nicht  aasrn- 
sprcchen.  Ein  Mf'istonvnrk  der  Geschichtsolireibung  ist  es  freilich  nicht.  Nicht 
nur  fehlt,  da  es  von  Mi  lireroii  herrührt,  die  Glciclifürmigkrit  der  Behandlung; 
sondern  es  wäre  auch  dem  ersten  Tlieilc  eine  Sonderung  der  Begebnisse  nach 
den  einzelnen  Kantonen,  und  die  Ausscheidung  ganz  fremdartiger  Gegenstände, 
in  dem  zweiten  Theilc  aber  eine  objectivere  Auffassung  und  würdigere  Robe 
zu  wflnschen.  Allein  es  ist,  namenffich  der  orste  bis  nun  Untergänge  der  alten 
Eidgenossensehaft  gehende  Band,  mit  grosser  Sachkenntniss  geschrieben,  giebt 
eine  grOndliche  Einsiebt  in  das  kirchliche  Leben  der  katholischen  Sdiwdik 
und  kann  nicht  anders,  denn  als  ein  wichtiger  Bdtng  sowohl  zur  allgemeiBSB 
Geschichte  des  Eirchenrechtes,  als  insbesondore  zur  Kcnntniss  der  Offentlichco 
Zustände  der  Schweiz  erklärt  "werden.  Der  grosse  Reichthum  von  einzelnen 
Zügen  sowohl  des  Verhaltens  der  Geistlichen,  al<  anderer  Seits  der  welüiclicn 
OhriKkciteu  gegen  sie,  die  Erzählung  des  Nuntiatur-Einflusses,  die  Erörteining 
des  Verhältnisses  der  Scliwei/  /lun  Tridentinum,  ist  höchst  belehrend.  L'ebcr 
die  politische  und  kirchenpolin^rhe  Richtung  der  Verfasser  kann  und  wird 
Streit  sein;  und  sie  würden  wohl  den  Eiudubs  ihres  Werkes  noch  bedeutsdl 
erhöht  haben,  wenn  sie,  namentUeb  im  zweiten  Thcile,  die  Ansichten  nnd  Hanl- 
lungen der  papstlichen  Partbei  objectiTer  aufgefasst  fa&tten:  alldn,  wie  gesagt, 
in  kircbenstaatsrechtlichen  Schriften  muss  man  eine  Spur  von  der  Glnth  der 
Beligionskriege  schon  zu  Gute  halten.  —  Biess  ist  denn  auch  der  Gnnd, 
warum  der  feindhchc  Sinn  und  der  scharfe  Ton  einer  Seits  in  Glück' s,  im 
üebrigen  sehr  tüchtigen,  Monographie  Ober  die  Geschichte  der  Nuntiatur  in  der 
Schweiz*),  anderer  Seits  in  Harter 's  Geschichte  der  Befeindung  der.katbo* 


1)  Per  Tilfl  der  urj^prüntrücheii  Sclirifl  von  L.  Snellisl:  Documentirte  prapn«- 
tische  Erzählung  der  neuen  kirtliUchcu  Veränderungen  in  der  lulhol.  Scbweit 
buräcc,  1833.  —  Die  Uniarbeilung  und  ErweiteniDg  aber  ist:  L  Snelli  0.  V. 
Glück  vnd  A.  Henne,  PragiMtiscbe  Enlbhmf  der  kireUiebea  .ErdfidiM  is 
der  kalhoUsehcD  Sdiweiz  von  der  hdvel.  Revolution  bis  auf  die  Gegenwart.  I.  IL 
Mannheim.  1850,  51.  Von  der  ursprünglichen  Schrift  ist  in  der  neueren  Bearbei- 
tunc:  tiiclil  viel  übrip.  Der  cr^^te  Band  und  die  zweite  Abiheilung  des  zweiten 
Bandes  sind  guuz  neu ;  die  erste  Abtlieiluug  des  zweiten  Bandes  aber  weseHlBch 
verindeii  Bd.  I.  ist  von  Glftck;  Bd.  II.  von  Snell;  Bd.  H,  9,  (von  1830 bi* 
18S0)  von  Henoe. 

2)  (Glück,)  Geschichte  der  Kinführung  der  Nuntialor  in  der  Schweis  und  Uve  dtf^ 
gelegte  Polilili,  in  «albcntischen  Aclefutückea.  Baden,  1847. 
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lÜdieiiChsscliidite  in  der  Sobwen>)  voiiger  getadelt'  werdoi  nird,  ala  bei  einem 
anderen  Gegenstimde  der  Fall  vftre. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  ist  Hottinf  er's  Schrift  über  das  Fi- 
nanzwesen'). Sie  zerf&Ut  in  drei  Ahtheilungen :  in  eine  kurze  Ucbersicht  der 
eidgenössisch on  Finanzsystonip  von  der  Helvctik  bis  zur  neuen  Bundorvcrfa?5- 
sung  ;  in  eine  Darlegung  der  Budjets  aller  einzelnen  Kantone,  in  der  Koi^cl  für 
das  Jahr  1846;  endlich  in  einer  Zusanimcnstelluntr  der  Ansgaben  und  Einnah- 
men der  Kantone  nach  Gegenständen.  Da  kommen  denn  freilich  sehr  ur- 
sprüngliche Zustände  zu  Tage.  Das  Buch  gibt  reichen  Stoff  zur  Erwägung. 
Ob  und  «ie  ireit  andi  nr  Beneidnng?  Diesa  ist  eine  weitaa88ebeiide,'Terwi- 
ckelte  Frage. 

Ohne  Zweifel  ist  die  liehtigere  Würdigung  des  Wesens  und  der  Wieb- 
ti^eit  der  Gemeinden  einer  der  entsdiiedenaten  Fortschritte,  welche  die 
Staatswissenschaften  in  der  jüngsten  Zeit  gemacht  haben.  Dadurch,  dasa  man 

sie,  was  ihr  Wesen  betrifft,  als  eine  gesellschaftliche  Gestaltung  erkannt  hat, 
hinsichtlich  ihrer  staatlichen  IJedcutung  aber  als  die  Grundlage  des  TJürger- 
tbunics  nach  Rechten  und  Pflichten,  ist  man  gleichzeitig  aus  zwei  geistlosen 
Anschauungen  herausgekommen.  Einmal  aus  der  iilteren  civilrechtliohen,  welche 
in  ihnen  nur  eiue  besondere  Gattung  vou  Korjiorationen  sah;  dann  aber  auch 
aus  der  französischen  bureaukratischen ,  der  die  Gemeinden  nur  der  gcogra- 
pbiach  kleinste  Verwaltungsbezirk  sind.  Eine  Folge  dieser  richtigeren  Begrei- 
fnng  ist  denn  unter  Anderen  aodi  dn  genaueres  nnd  inhaltreidieres  Studium 
ihrer  Gesehicbte  gevresen;  und  zwar  nidit  blos  der  städtischen  Gemdnden, 
sondern  auch  der  Iftndlichen,  also  bei  weitem  zahlreicfaeren.  Diese  bessere 
Einsicht  in  das,  was  die  Gemeinden  ursprOng^ch  waren,  in  welchen  Beziehnn- 
gen  sie  eine  AVirksamkeit  iassertcn ,  nm\  was  und  wie  daran  aUmählig  gefin- 
,  dert  wurde ,  hat  denn  auch  die  GcM  tzgebungen  der  neueren  Zeit  in  richtiges 
Licht  gestellt.  Gar  rylandies  war  da  nicht  mit  klarem  Selbstbcwusstsein  vor 
sich  gegangen.  —  Zu  diesen  Aufklarungen  ist  jeder  Beitrag  t  rspi  iesslich; 
doppelt,  wenn  er  aus  einem  Lande  kömmt,  wie  die  Schweiz  ist,  wo  das  Ge- 
meindeleben  von  jeher  so  wichtig  war,  und  aujsh  jetzt  noch  so  viel  UrsprOng- 
lidhes  bewahrt  bi^  Hit  Freuden  si^  man  daher  die  kaUreichen  AUiaiidlun- 
gen  Aber  den  Urapmng,  die  Entwidmung  und  die  rechtliche  so  wie  geseOschaft- 
lidie  Natur  von  schweizer  Gemeinden.  Zum  grossen  TheOe  betreffsn  diese  Ar- 
beiten allerdmgs  zunächst  nur  bestimmte  etnzeUien  Oertlichkdten ;  wie  z.  B. 
die  betreffenden  Abschnitte  in  den  (später  noch  näher  zu  bezeichnenden)  Staata- 
und  Rechtsgeschichten  von  Zürich  und  Luzcm,  und  die  Einzelnschriften  über  das 
Bemer  Gemeindewesen  von  Stettier  und  Bldsch.  Allein  nicht  nur  werfen  andi 


3)  Harter»  F.,  Die  Bsbindmig  d«r  kalholiMhen  IQrehe  tai  der  Sdnrcis  seR  dem  J, 

1S.31.   Schaßb.   I.  II.  1842,  43,  8. 
2)  Hottinger,  J.  G.,  Der  StaaUhaushall  der  tdiwaizeiisdiai ffidgenosteaschaft  und^ 
ihrer  einzelnen  Republiken.  Züiicii,  1847.  ' 


Digilized  by  Google 


494 


Die  Literatur  des  schweizerischen  StAatirechtcs. 


diese  Eänsdgesdiiditeii  beldirende  Lichter  auf  den  GegeoBtand  flberiiaiq^t:  aoodeim 
es  sind  auch  umfassende  Arbeiten  vorhanden,  so  die  von  Blum  er  tiber  die 
gesairimteo  Ivlcinoren  Kantone,  und  von  Wyss  <),  Renattd')  und  Böchard*) 

über  die  schweizerischen  (jemeinden  im  Allgemeinen.  —  Der  Erstere  giebt 
eine  selir  nnsrliauliche  Uebcrsicht  über  die  verschiedenen  Arten  von  Landge- 
nieiudcn  im  Vürlantlc  und  im  (Ii  biriro.  in  den  deutschen  und  den  romanischen 
Tlieilen,  von  Freien  und  Unt<  i  wollenen,  und  über  diu  verschiedenen  rechtlichen 
und  {jesetzhchen  Gestaltungen ,  welche  dieselben  von  der  Niederlassung  der 
Barbaren  bis  znm  einheitlichen  Mimicipalit&tsgeseti  der  helvetischen  Bepabiik 
und  TOB  da  wieder  rackwftrts  sn  natorgem&sseren  Zustanden  erfahren.  Dieaa 
Schilderung  ist  eine  dankeuswerthe  Ergänzung  dessen,  was  wir  von  MOser 
und  Stflve  Aber  die  nieders&chsischen  Gemeinden,  von  Latadan  Aber  die  Grund- 
lagen  des  dentsdien  Gemeindelebens  Oberhaupt  besitzen.  —  Renaud  beban- 
delt einen  ciigereu  Gegenstand,  nämlich  4ie  Grundsät;cc  Aber  die  Gemeinde- 
nfltzungen;  in  diesem  Kreise  abei  zeigt  er  genaueste  Bekanntschaft  mit  That^aclie 
und  Recht.  —  Von  sehr  viel  geringerer  Bedeutung  ist  die  Arbeit  von  Bechard, 
welciiem  es  sowohl  am  gescliicbtliclien  Verständniss  der  gcrmaiiisclien  Gemeinde 
tlberhauj)!,  als  an  gründlicher  Kcnutui.ss  der  Eigenthüiiiliclikeiteii  der  schwiize- 
rischen  Gemeinden  insbesondere  gäuidich  gebricht,  und  welcher  auch  diesen 
Mangel  an  Wissen  nleht  durch  ebie  höhere  wissenschaftliche  Beherrschung  des 
Stoffes  ersetzt 

Ein  bedeutender  Beitrag  zu  der  oben  nnr  eben  angedeuteten  Frage  1lb«r 
die  relntiTe  Vortrefflichkeit  der  schweizerischen  ZustSnde  mag  in  denBetneh- 
tnngen  des  Genfers  Cherbnliez  *)  ttber  die  Folgen  der  demokratisciMB 

Staatseinrichtungen  gefunden  werden.  Oline  Zweifel  ist  hier  —  zunfichst  dem 
Ähnlichen  Werke  Tocqueville's  über  die  Volksherrschaft  in  Amerika  —  die 
beste  Erörteruni;  des  Wesens  und  der  Folgen  der  Deimd^raiie  zu  finden.  Der 
Verfasser  hat  sowohl  untersucht ,  welche  Verfassungsbesummungeu  mit  Noth- 
wendigkeit  aus  dem  Grundsatze  der  Volksherrschaft  hervorgehen,  alb  welchen 
Einfluss  derselbe  auf  die  wichtigsten  Zweige  des  gesellschaftlichen  Lebens  und 
auf  die  Führung  des  Staates  in  den  ciuzelueu  Kantonen  und  iu  der  Gesanimt- 
eidgenossensdiaft  ansflbt-  *  Als  8<dehe  wesentlich  d^okratische  VerfaaauaBs- 
sitze-sind  aber  benannt:  das  Yeto  des  Volkes  bei  den  Gesetzen;  regelmla^g 
wiederkehrende  PrUfuogen  der  Verfassung;  Recht  der  Empörung;  Abeonde" 
nmg  der  Hindolieiten  in  eigenen  Staaten ;  Vertretung  nach  Kiq^finU;  Be&bi- 
gnng  Aller  zu  allen  Stellen;  endlich  die  höchste  Unbeschränktheit  der  Persön- 
lichkeit hinsichtlich  der  Kirche,  der  Presse,  des  Gewerbes  nnd  EtgenthoBa. 

1)  Wyss,  F.  V.,  Die schweixciisehen Landgemeinden.  (In  der  Zciuchriit  für'schweiz. 

Reehl,  Bd.  I,  l^iud  2.) 
3)  Renaud,  A. ,  Die  Gemeindenutzongen  .  .  mit  BerücUdhlignng  der  sdiw.  Y«^ 

hältnisse.  (hi  der  Zeitschr.  f.  deutsches  Recht,  IX,  1.) 

3)  Bechard,  F.,  Lois  municipales  Je  la  Suisse  et  des  Etats  Unis.    Par.,  1852. 

4)  Cherbuliez,  A.      De  la  DcmocraUe  en  Suisse.  I.  ü.   Gen.  et  Pur.,  1843.  . 
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Ali  tauhrt  dneh  den  Qnnidaati  der  Tidkabemchaft  dagegen  werden  anfge- 
lUirt  die  Gerichte,  die  Grossräthe,  die  BeiirkaeteUen,  die  msflbende  Central- 
gevalt  der  Kentone,  des  Yeriialten  zu  den  Kirchen,  namentlich  zor  katholi- 
schen, die  Kraft,  Wirkung  und  Würde  der  Eidgenossenschaft;  sodann  die 
Sitten,  die  Partheien,  der  Volksanterricht  und  die  höhere  BiMmig.  Der  Ver- 
fasser, ein  entschiedener  Gegner  der  Vnlksherrschaft,  sucht  in  all  den  genann- 
ten Beziehungen  die  Naohtheile  nachzuweibcn ,  welrhe  die  einzelneu  Kautone 
duroll  dieselbe  erlitten  haben  und  ferner  noch  erleiden  werden.  Mag  immer- 
hin die  Münze  uuch  ihre  Kehrseiten  haben,  so  verdienen  aber  doch  die  mit 
eben  so  growem  Sdiar&inn  ala  mit  KenntnisB  der  ThattadMB  gemachten  Be- 
merkungen die  ernsteste  Beaehtang  eines  Jeden,  wekhem  es  nm  eine  richtige 
Einsieht  svnlchst  in  dss  schweiaerische  Staatsleben,  dann  aber  anch  ttberiiaiq^ 
tun  ein  nmfiusendes  ürtheil  in  der  Weltfirage  der  Demokratie  m  thnn  ist 
Und  wenn  schon  das  Werk  kein  positives  Staatsrecht  im  engem  Sinne  ist, 
BO  ist  es  doch  ein  unentbehrlicher  FQhrcr  zu  demselben.  Und  selbst  Der, 
welcher  sich  auf  einen  dem  Verfasser  feindlichen  Standpunkt  stellt,  mnss  des- 
sen Geist  und  Mnth  Anerkennung  zollen. 

B.  Sammelwerke. 

Unstreitig  von  geringerem  Schriftsteller -Verdienste  als  Bcaibcitungen 
'  des  positiTen  StoilBS  sind  diejenigen  Schriften,  welche  sich  mit  der  Sammlung 
vnd  Ordnung  von  Gesetsesteiten  begnflgen;  allein  ein  grosser  Kataen  nnd  be* 
ferner  Gebranefa  ist  ihnen  nicht  absnstreiten.  An  die  Stelle  der  froheren  ge- 
wordenen Yerfassaagen  sind  seit  der  Mediationaaeit  gemachte  in  den  meisten 
Kantonen  getreten,  und  fflr  diese  wurden  nach  dem  Beispide  so  vieler  euro- 
päischer und  tlbersceischer  Staaten  qrstematische  das  Ganze  umfassende  Urkun- 
den entworfen.  Selbst  die  üikantone  wurden  thcilweise  genöthigt,  ihre  alten 
Satzungen  und  Uebungen  in  diese  bequemere  Form  zu  kleiden.  So  wurde 
es  also  möglich,  eine  Uebersicht  tiber  das  gcsanimte  Kautoualverfassungswerk 
durch  blosse  Aneinanderreihung  yon  Urkunden  und  einige  Erlauterungen  zu 
geben.  Die  grosse  Veränderlichkeit  in  den  staatsrechtlichen  Zuständen  der 
Sehweis  ist  freilich  Schuld,  dass  selbst  Sammlungen  tob  blossen  Grandgesetsen 
bald  Teialten. 

Solche  ZnsammmstellnBgen  fttr  das  gesammte  neuere  Kantonalstaats- 
recht  haben  nun  aber  Usteri  und  Snell  in  ihren  bereits  oben  beim  Ban- 
desreehte  (S.  450  und  451)  genannten  Werken  gegeben.  Beide  liefern  die  be* 
treffenden  Verfassungsurkunden  wörtlich  und  ohne  Bearbettang,  jedoch  unter 

Anfügung  erläuternder  Notizen  und  sonstiger  Mittheilungen ;  und  sie  ergänzen 
sich  glücklicher  Weise  dadurcli,  dass  Usteri  die  bei  der  Restauration  im  Jahr 
1815  zu  Stande  gekommenen  oder  wieder  befestigten  Urkunden  liefert,  Siiell 
dag^en  die  neueren  seit  dem  Jahre  1830  vielfältig  beschlossnen  ,  auch  wohl 
wieder  abgeänderten.  In  der  Behandlung  ist  jedoch  zwischen  beiden  Schriften 
eil  weBentUcher  TJntersdiied. 
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Die  Literatur  des  schweizerischen  Staatsrechtes, 


üsteri  giebt  in  der  Begel  nur  die  zur  Zelt  des  Erscheinens  seiner  Sim- 
long  gOltige  Yerfassangsurkunde  jedes  Kantons,  oder,  wo  dne  eigentliche  Ur- 

Ixiiiulc  solcher  Art  nicht  bestand,  die  im  eidgenössischen  Archive  niedergdegte 
Erkliirung  des  Kantons  Ober  die  bc-teliendon  Einriclitungen.  Nur  ansMhnis- 
weisf  und  mit  willknhilicInT  Auswahl  ist  dann  und  wann  ein  wiclititr»'^  Gesetz 
bei;^t'fHKt.  Die  übii-  jt-din  Kanlini  Ln  iieferten  statistischen  und  literariM-hen 
Nachricliten  sin<I  auf  das  Uiienlbchrlicjiste  boehränkt;  (ii'>ehi(Iitlirlies  ist  gar 
nicht  gegeben.  Das  Buch  ist  dunkbur  aulgeuonnnen  worden,  weil  in  jener 
Zeit  gar  niehto  Aehnliches  bestand,  und  als  herrührend  von  dem  allgemeiB 
verehrten  Manne;  allein  es  befriedigt  in  der  That  nnr  sehr  nothdücftig  die 
Fordomngen  der  Einheimisclien  vie  der  Fremden. 

Weit  mehr  Stoff  und  Bearbeitung  liefert  Snell.  Ausser  den  zur  Zeit  sei*  | 
ncr  Sammlung  (1844)  gflltigen  Yerfassangs-Urkunden  giebt  er  auch  regelmass^ 
die  in  der  Mediationszeit  entworfenen  Dotaüonsurknnden,  und  ausserdem,  theils 
in  Noten  theils  in  Anhängen,  wichtige  Gesetze  oder  Einztln-Abanderungen. 
Namentlich  aber  >^ind  die  gcschicittlichen  Erlilutcninpeii  (Iber  die  ?'nt<tehniig 
der  jüngsten  Vert'a->ung('n  oder  über  einzelne  betk-utt  iidt'  Ereignisse  sehr  reich- 
haltig. iJei  einzelnen  Kantonen  sind  auch  struitiL'c  Punkte  des  öflfentlichen 
Hechtes  erörtert,  besonders  kirchenstaatsreehtliche  Fragen.  Von  grosser  Vdi' 
stündigkeit  endlich  sind  die  literarischen  Nachwcisuugen ,  weldhe  swn  TheOe 
eine  voUstilndige  Bibtiographie  aller  Ober  einen  Kanton  oder  ein^  seiner  Thefle 
abgefassten  (nicht  bloss  der  gedruckten)  Schriften  ausmacheni  Die  Sammhmg 
kann  daher  nicht  anders,  dorn  als  eine  sehr  ^ichbaltige  und  belehrende  be-  i 
zeichnet  w^en;  und  es  ist  mit  ihrer  Hfllfe  ein  ^emliche's  VerstSndnis''  des 
Kantonalstaatsrechts  zu  erlangen.  Schade,  dass  bei  der  Darstellung  nnd  IJeiir- 
theilung  von  Ereignissen  und  Zuständen  der  entschiedenste  Partheigeist  die 
Feder  führt.  Eine  solche  Aufl'a^tung  der  Iledürfnisse ,  Einrichtungen  nnd  Be- 
strebungen vom  radikalen  Stauditunkte  aus  ist  zwar  belehrend  tlber  die  Ursa- 
chen der  Schweizer  (ie-cliiclile ,  allein  kann  nattlriicli  nur  mit  grosser  "N'orsichl 
benützt  werden  bei  Bildung  einer  objectiv  richtigen  Ansicht  von»  l^tiinde  d* 
Dinge.  Namentlich  ist  die  kirchlich-politische  Richtung  des  Verfassers  so  est* 
schieden  die  beschrinkte  und  gewaltthätige  des  polizeilich  uirterdrttckenden  Bs- 
dicalismuB,  dass  sie  selbst  den  völlig  nnbetheiligten  Protestanten  anwidern  wo» 
Durch  Verletzung  des  Glaubens-  und  Rechtsgeflihles  der  Katholiken  nnd  cim 
aufgedrungene  Aufklärerei  kann  nur  tiefer  Ingiinm  erzeugt  werden;  und  es 
muss  bei  der  ersten  passenden  Gelegenheit  ein  Rückschlag 'erfolgen,  welcher 
dann  wohl  nicht  bloss  die  kirchliche,  sondern  auch  die  staatliche  Politik  df^r 
Unterdrücker  treffen  wird.  Es  benilit  freihch  auf  demselben  Grundfehler,  nfim- 
lich  auf  völliger  Unkenntniss  der  wirklichen  menschlichen  Natur,  dass  so  VielCt 
welche  büigerliclie  Freiheit  in  einem  die  Fähigkeiten  und  das  Bedürfniss  weit 
übersteigenden  ilaasse  wollen,  der  kirchlichen  Freiheit  nicht  die  geringste  innert 
Berechtigung  einräumen. 

Nach  diesem  bedarf  es  wohl  aicbt  «st  ehies  Beweises,  daa  eine  die 
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gtUtigen  Grundf^csetzc  umfassende,  die  nöthigen  thatsächlicben  und  literarischen 
£rlftiitenmgen  in  rein  gegenständlicher  Uaitnng  beifdgende  Sammlung  von  gros- 
sem Nutzen  wäre. 

2.  Schriften  Uber  dt«  Staatsrecht  einzelner  Kantone; 

Einen  staftlirlion  Uobergang  von  dem  iiligemoincn  zum  besonderen  Kanto- 
«alstaat-sroclite  bildet  Blunier's,  bis  jetzt  freilich  nur  theilwcise  erschienene, 
Staats-  und  lUchtsgeschichte  ^sämmtUeher  rein  demokratischer  Kantone'),  also 
von  Schwyz,  Uri,  Unterwaiden,  Glarus,  Zug  und  Appenzell.  Ein  völlig  abzehUeB- 
sende«  UrtheQ  ist  natflrlich  orst  mit  Beendigang  des  ganzen  Werkel  mOglich; 
allein  sdien  der  vorliegende  erste  Band  beweist  genflgend  theOs  die  grosse  Ge- 
lehrsamkeit und  den  anerraftdlieliett  Fleiss  des  Terfsners,  welcher  neben  den 
gedruckten  Quellen  uml  Ilttlfsmittcln  aiicli  alle  einschlägigen  Archive  durch- 
forscht hat;  theils  die  wissentichaftliche  juristii-ilio  Durchbildung  und  die  klare 
Auffassung  demselben.  Der  Plan  ist  weit.  Ks  soll  das  ge<;ammte  Rechtsleben 
der  rein  denioKriitisrlien  Kanfnnc  je  in  seinen  verscliiedenen  Kntwicklungs- 
Plue-en  gescliildert  werden.  ^lit  «lauk('ii>wcrther  Selbstbescliränkung  fasst  sich 
dabei  der  Verf.  in»  Privatrechtc  und  in  der  Gerichtsordnung  kürzer,  wo  er  mit 
den  Forschungen  Bluntschli's  (in  der  Züricher  Staats-  und  Rcchtsgeschichte) 
Übereinstimmt.  AusfBhtüeh  dagegen  sind  die  geschichtlichen  und  Staatsrecht^ 
Heben  Verhältnisse  entwickelt ;  und  Niemand  wird  es  dem  Schweizer  verdenken, 
wenn  er  sich  tief  in  den  Streit  Aber  die  ursprünglichen  Znst&nde  der  Wald- 
stfttten  und  die  geschichtlichen  Ereignisse  ihrer  Freiwerdung  einlllsst.  Es  sind 
wohl  in  den  kleinen  Fretetaaten  selbst  nur  Wenige  im  Stande,  den  ganzen 
Werth  der  Arbeit  zu  fassen;  alh'in  desto  zahlreichere  Anerkennung  verdient  sie 
in  der  übrigen  bchweiz  und  in  noch  weiteren  Kreisen.  Das  Werk  ist  nament- 
lich ein  bedeutender  Heitrag  zu  einem  künftigen  allgemeinen  positiven  Staats- 
rechte. Eine  solche  in  das  Wesen  einer  seltenen  Staatsart  eingeliende  Kizäh- 
lung  und  Schilderung  fürdert  uusere  Gesammtaufi'assuug  von  dem  staatlichen 
Lebm  der  Hensdüidt  mehr,  als  filnfzig  Schriften  Ober  Iflngst  bekannte  «nd 
durchdachte  Formen,  z.  B.  Ober  repräsentative  Monarchieen  oder  Bemokratieen. 

Wendet  man  sich  nnn  aber  zn  den  einzelnen  Kantonen  nnd  hier  mnflchat  za 

a)  Bern, 

als  dem  früher  und  jetzt  noch  mächtigsten  Schweizer  Staate,  wf üand  dem  Horte 
einer  stolzen  und  staatsklugen  Aristokratie,  später  wiederholt  dem  Bannerträger 
der  demokratisi  hcn  lU'iiiühungen :  so  ist  man  zwar  keineswegs  von  schriftstelle- 
rischen Versuilien  der  Erörterung  dieses  Staatslebens  ganz  verlassen,  allein 
nicht  uubillig  ist  doch  wohl  das  Urlheil,  dass  das  Beracr  Staatsrecht  nicht  im 
▼eihUtnisse  seiner  Bedeutung  ausgebildet  sei. 

Von  höchstem  Interesse  Ittr  jeden  Staatsmann  wflre  eine  tflchtige  dogma- 


1)  Blmmar«  J.  X,  SIsalt-  und  RaehtogMehiahto  der  sehwsiaMischen  DeoMkiatteMi. 

Bd.  1.  Das  Miuelalier.  St  Gattin,  186a  Xs  ttthl  Mdi  da  swdler  Baad  m. 

r.  Mo  hl,  SlMtowUMMchaft  L  gO 


igg  IKe  literatar  dca  tdiwcberisclicn  Stutareditei. 

tisch -kritisclie  Darstellung  des  Rechtes  der  alten  Aristokratie.  Jeder  Beitrag 
zu  der  Beantwortung  der  Frage:  welche  Mittel  es  bedarf,  und  welche  Folpen 
es  hat,  wenn  die  Anfj/abc,  den  Besten  im  Staate  die  Regierung  zu  übergeben, 
dtirch  UebertraguDg  au  die  Vonuhnim  geluvt  werdeu  will,  ist  vun  Bedeutung. 
Und  Bern  hat  einen  grosBen  Beitrag  geliefert  Iieider  fehlt  nun  aber  eine  solche 
4ibeii  Ausser  dem  oben  (S.  468)  bereits  genannten,  nngenfigenden,  Absehoitte 
der  Meister^scfaen  Sebiift,  und  einer  mehr  die  geschichtlicben  iasseren  Ereig- 
niflse  als  die  inneren  ZnstAnde  nnd  Einrichtungen  ins  Auge  fassenden  Lobrede 
auf  die  gestflrzte  Aristokratie  von  dem  Zttricher  Schulthess*),  besteha 
nur  einige  Abbandlungen  flbcr  die  frühere,  von  Bern  Iftngst  unterdrückte  Ver- 
fassung des  "Waatlandcs  ') ,  und  eine  Reihe  von  Streitschriften  ftlr  und  gectn 
die  patricischc  RcLricning,  welclie  freilidi.  bei  Gelegenheit  der  Lustroraiung 
des  Waadtlandcs  erschienen,  mit  grosser  VurMcht  benützt  werden  inti.-seu,  und 
von  denen  sich  nur  einige  wenige  überhaupt  im  Andenken  erhalttii  haben 

Genügender  sind  die  ^' ach  Weisungen  über  die  staatlichen  Zustände  wihi> 
rend  der  gemilderten  aristokratischen  Verfisssimg  von  1814—1830.  Es  Hegt 
BtaaUch  vor  die  reidihaltige  Darstellung,  welche  die  durch  die  Umwilmg 
von  1630  gestürzte  Regierung  Ober  ihre  gesammte  Thitjgkeit  während  ibnr 
Hanrschafk  gegeben  hat^).  NatOrlich  muss  dn  solpher  BediensdiaftsberidiA 
mit  kritischem  Auge  geprüft  werden;  und  es  ist  auch  die  Schrift  ihrem  ganxai 
Zwecke  nach  nichts  weniger  als  ein  Staatsrcdit  des  Kantons :  dennoch  erhalten 
wir  umfassenden  und  tiefen  Einbli(  k  in  die  staathohen  Zustände  ditses  Zeit- 
absclmittes.  Es  gochah  aber  damals  Vieles  und  Gutes  mit  stateni  Sinne  und 
fester  Hand;  und  niclits  möchte  zweit'clliatier  Min,  als  dass  der  Staat  Bern 
durch  seine  seither  immer  demokratischer  gewordenen  Kiurichtungeu  in  sach- 
licher und  geistiger  Beziehung  gewonnen  habe. 

Bei  diesem  blossen  Stflckwerke  ist  es  denn  immerhin  eine  BeieichenV 
md  Befestigung  des  Vissens,  wenn  F.  Stettler»  zwar  kmne  ausCtthrlich-doc* 
matjsfhft  BarsteUuug  früherer  oder  Jetzt  gültiger  Zust&nde  seines  Tafterlaiuie^ 
aber  doch  eine  Obertichtliche  Stfmts-  und  Bechtsgeschichte  geliefert  bat  b 
Uaiw  Auseinanderhaltung  der  verschiedenen  ^twicklung^etioden  und  dar 


1)  (Sehullhess,)  Tabl«mx  Uttoriquef  et  politiquas  des  lacim  gouviniMMis  ^ 
Zote  «I  Barne.  Pv^  ISiOi 

9)  Man  sehe:  Ettavayer,  Prdds  sur  Tancieime  oonstitntion  du  Pays-de-Vaud ;  Mal- 
linen, ReehwdMt  hiataiiqnes  aar  Im  sacifinnoi  MMmbLäes  da  Pay»-de-V»a(i 

Berne,  l'i97. 

3)  Dea  hefti^tea  und  bedwUeudstei  Aagnir  mT  das  Baraar  Ragfanant  flbrts  ^ 
Laharp«,  Eaaai  sur  la  conaüinliao  da  Paya-da  Vaad.  L  0.  Par.»  1796}  dia  V«' 
theidigun^  aber  wurde  untamommen  Ten  (CurtalO  Du  gauvamamanl  da  BtfB^ 

En  Suissc,  Iii)'. 

4)  Bericht  an  den  Grossen  Rath  der  Stadt  und  Kepubük  Aber  die  Slaativerw»lti»< 
Ton  1814— im  Beim  1830. 

§)  Siettler,  f.,  Sisula-  und  BaahlagaaahliitB  daa  Ki«toas  Bam  bis  zur  lliiW* 
d«  Teil  ^  IMt.  Bam  «d  81  MDan»  1846^ 
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▼cndMaeB  EiaiiehtiniecB  in  jeder  dflnelben  wird  das  Wetenüldiite  8»-  * 

schic]it]ich  und  darstellend  an  uns  vorttbergefttart,  uid  >^enn  auch  eine  mehr 
in  die  Einzelnlieiten  gehondo  Ki  rnt enmg,  eine  reichere  Angabe  der  Quellen 
und  der  Litoratiir,  endlich  ein  bestimmteres  Urtheil  tlber  das  Wesen  und  die 
Folgen  der  verschii-dciien  Staat jfuimen  wünsclienswerth  wäre:  so  ist  doch  ein 
Leitfaden  gepeben,  welchem  später  vielleicht  das  noch  Fehlende  folgt.  — 
Schon  jetzt  dienen  einige  bouderschriften  über  wichtigere  Geguustünde  ^)  zu 
erwünschter  Ergänzung. 

Die  Wflmehe,  deren  ErfiUlnng  fBr  Bern  noch  in  erwarten  steht,  änd  fBr 

b)  2ftrieh 

bereits  lof  gliiiieBde  Weise  befriedigt  —  Ist  aaeh  eine  Bitere  popolibe 
Sdirift  von  ^yss  ^  nicht  eben  hoch  ansnsciilagen,  so  lit  desto  nehr  gdeistet 
dnrch  Blnntschli's  Staats-  und  Rechtsgesouehte  der  Stadt  imd  Landschalt 
Zürich*),  welche  das  ganze  Licht  der  neuen  germanischen  Rechtsforschungen 
auf  schweizerische  Zustande  fallen  lässt,  damit  aber  erst  eine  richtige  Auffas- 
sung vieler  Zustande  und  Kinrii  litungen  vermittelt,  und  Geschiebte,  Gesellschaft 
und  Kecbt  in  wcscntlicli  anderen  Gestaltungen  vorlührt.  Bluntschli  hat  sich 
hier  mehr  als  Ein  bedeutendes  Verdienst  erworben.  Zuerst  um  das  deutsche 
Recht.  Wenn  ihm,  wie  er  selbst  bekenut,  allerdiugs  die  von  Eichhorn  ge- 
gründete Wissenschaft  doi  Ansloas  gab  nnd  den  Weg  zeigte,  so  war  doch 
seine  Arbeit  sachlich  dorehans  selbststBndig  und  eigenthamlieh,  und  er  beaaUte 
seine  Schnld  an  die  dentsdie  Lehre  reichlich  siirtt«^,  indem  er  sie  mit  don 
Dasein  und  der  ßntwiekhmg  eines  gexmaaisdien  Beehtdebent  befcannl  machte, 
welches  bisher  sieh  selbst  nicht  deutlich  bewnsst,  Anderen  aber  ganz  unso* 
«gftnglich  gewesen  war.  Viele  Rechtseiurichtungen  haben  sich  in  der  Schweiz 
reiner  germanisch  erhalten,  als  in  Deutschland  selbst.  Ein  zweites,  vielleicht 
noeh  grosseres  Verdienst  aber  hat  sich  der  Vorf.  um  die  Schweiz  selbst  erworben. 
Er  zuerst  bat  sie  ihr  Recht  in  seiner  Quelle  und  in  seiner  inneren  P'.ntwicklung 
kennen  gelehit,  uud  gleich  durch  ein  musterhaftes  Beispiel  die  richtige  Me- 
tbode der  Forschnng  nnd  Anffassnng  gezeigt.  Auch  sehen  wir  in  der  That, 


1)  Nimtteh:  Stettier,  F.,  Vemdi  einer  mkondliehett  Eatwiddong  der'Gemdnde» 
nnd  bflrgenechiDehett  Yeihitedsse  tan  Kenton  Bern.  1840.  «-  Bldeeh,  S.,  Be- 
trachtungen über  das  Getneiodewcsen  in  Bern.  Bem,  184S.  (Btaie  vortreQliche 
Arbeil)  —  Studer,  P.  ,  Versuch  einer  Goschichic  des  Kirchengntes  im  ehem. 
Kaolon  Bern.  Bern,  1832.  —  (Romaug,)  Beitrüge  zur  BeleucbUmg  der  recht- 
Kehea  Stellung  der  lefeniuiten  Kirche  im  Kanton  Bern.  Bern,  188&  —  '8eh^ 
rer,  Gesehichte  der  ühleniehiseaslellen  de»  dentsehen  Theilei  des  ehem.  Kenion 
Bern    Bem,  1829. 

3)  Wy  SS ,  D.,  Politisches  Handbuch  iäx  die  erwecheene  Jugend  der  Stadl  nnd  Land- 
schaft Zürich.   Zürich,  1196. 

S>  Blnntsehli,  J.  8iasl»-indBetfriigaedilehle  der  Stadt  nnd Lendseheft  Zfiij^. 
ilL  »taM.i83S-a9. 
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dass  der  Vorgang  nicht  verloren  \vnr.  RluntschM^  Zflridier  Rechtsgeschichte 
hat  htrcils  mehrere  andere  ühnliche  Arhciten  henorgemfen.  Endlich  hat  die 
Schi  ifl  einen  grossen  Werth  für  den  I'ublicistcn.  Ztlrich  ist  für  diesen  in  dop- 
pelter Jk'ziohuntr  heachtensweHh.  Einmal  in  so  ferne  die  städtische  Verfas*-ung. 
als  Ergehuiss  des  Kampfes  der  (ie>(  hlt  (  li(er  mit  den  Zünften,  ein  Beispiel  jener 
wunderlichen  bürgerlichen  Ari>tükratieen  darbietet.  Zweitens  als  eifenflcbtige 
und  gcwalttbfttige  Bchemcheriti  einer  ausgebreiteten  Landschaft.  Die  Entste- 
hung dieser  merkwttrdigen,  wenig  natOrliehen,  Yerbfiltnisse  und  ihre  reebtück 
Natnr  genau  kennen  an  lernen  an  der  Hand  eines  grossoi  Sachkenneara,  ist  sdir 
belehrend;  und  ihr  farbiges  charaktervolles  Bild  ist  ein  «chOner  weiterer  fieitnf 
zu  einer  Wcltgallerie  der  Staatsformen.  —  Hinsiditlich  der  BearbeittiagNrt 
und  Ockonomie  des  Bnclies  mag  die  Bemerkung  genOgeu,  dass  dasselbe  we- 
sentlich in  zwei  verschiedene  Ilülften  zerfidit.  Einer  Scits  nämlich  erörtert  der 
Verf.  geseliichtiich  die  KntvK  hiniu  des  Slaatt  s  Zrn ich  nnd  seine  (  rtentlichen  luiii 
lirivatrcchtHchen  i']iiniciitungen  bis  zur  \erfa>>ung  mhi  \>^'M  herunter.  Zwei- 
tens aber  entwickelt  er  dogmatisch  das  liesteiiende  HerLt.  vorzugsweise  »Ii- 
bürgerliche.  Man  könnte  vielleicht  Über  die  Methode,  iu  welcher  er  diese 
beiden  Richtungen  seiner  Arbeit  zuweilen  durcheinander  mengt,  mit  ibn 
rechten;  in  der  Sache  selbst  aber  muss  man  mit  ihm  einverstanden  sein.  Di» 
jetzt  gOltige  Recht  ist  allerdings  das  Ei^gebniss  der  ganzen  Geschichte, 
diese  nur  mit  ihm  abgeschlossen;  davon  abgesehen,  dass  manche  gesdiiehtliche 
Thatsache  nnr  auf  diese  Weise  rückwärts  betrachte  t  richtig  aufgefasst  werdcu 
kann.  Wenn  aber  der  Staat.sge!ehrte  iu  dem  "Werke  mehr  bürgerliches  K'  ^1 ' 
nnd  Gerichtsverfassung  findet,  als  liir  seine  nächsten  Zwecke  nuthig,  so  nius> 
er  bedenken,  dass  dtr  Verf.  nie  ( nvas  beabsichtigt  und  angekündigt  hat,  al? 
eben  eine  Darstellung  des  ^ejammten  Züricher  Kechtslebens,  und  dass  tia.v 
was  etwa  lit  r  Public  ist  nii.sseu  könnte,  vou  den  tiermauisten  um  so  danlibarer 
aufgenomnua  werden  wird. 

e)  Lasern. 

Froher  als  andere  Kantone  hatte  Lusem  den  Vorlheil  einer  Bearbeita« 
seiner  staatrechtlichen  Zustande.  J.  A.F.  von  Balthasar,  in  mehr  als  Eiixr 
Beziehung  als  gründlicher  Kenner  nnd  staatsmännischer  BeurUieiler  der  viter- 
läudischen  Zustände  hervorgetreten,  gab  schon  in  den  80ger  Jahren  eine  Dar* 
Stellung  der  damaligen  Landesverfassung*).  Wenn  auch  in  wunderlicher Fon» 
abgefasst,  so  ist  das  I'.üi  liloiu  selbst  jetzt  noch  wohlthuend  durch  die  aufrich- 
tige Vaterlandsliebe  und  den  frniimien  Eifer  des  Verfassers.  —  Einige  klcJB« 
rechtsgeschichtliche Sciirifteu  haben  später  versucht;  in  gemein faislicher Sprache 
daii  Versl4ndniss  der  Ereignisse  im  Staate,  der  Zustände  und  daa  Bewusstieii 
des  Rechtes  tu  verbreiten      Doeh  ist  allerdings  denselben,  theils  wegoi  dBrf« 


1)  Ballbasar,  J.  A.  F.  V.,  Nacbrichtea  von  der  Stadl  Luzero  and  ihrer 
rangsverfassong.  Lux.,  1784.  —  Andi  mag  die  Sdnill  dessdban  VeibM«*' 
Die  iaaf  pdillicfaeB  JahrimndMto  der  Republik  Losen.  Lus.,  1806,  erwtim  l  werdefr 

9)  Man  sehe:  (Troaler,)  IN«  Frdhdlin  und  Reehliama  der  Iaia«iieli<ni«»«>** 
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tiprn  Inhaltes,  theil?  ob  ihrer  scharfen  Partheistellimgen  kein  besonderer  Werth 
beizulegen.  —  Mit  Recht  (lofrotreii  map  der  kleine  Stria!  sich  jetat  wieder 
einer  in  neuester  Zeit  orlialtenen  ^rcst  liiclitlichcn  Darstellung  seiner  Kinrichtnnpen 
erfreuen,  wie  sie  weit  grossere  Staaten  in  der  Regel  nicht  aufzuweisen  haben. 
Es  ist  diess  Segesser 's  Rechtsgeächichtc ein  durchaus  würdiger  weiterer 
Sebiitt  tof  der  Bahn,  welche  BhmtaeUi  seine  Landslente  zu  hetretoi  gdebii 
hat  Bis  jetat  geht  das  Weric  allerdinga  nnr  somEode  des  Mittelaltere;  allein 
wenn  es  einst  mit  demselben  Fleisse  tmd  mit  derselben  gewissenhaften  nrknnd- 
hcben  Begrtndnng  bis  rar  Gegenwart  gdfthrt  ist:  so  wird  die  Litentnr  des 
öffentlichen  Rechtes  um  ein  weiteres  Hauptwerk  bereichert  sein.  Die  Wichtige 
keit  der  Arbeit  wird  natfulich  durch  den  kleinen  Umfang  des  Landes  nicht 
beeinträchtigt.  Nicht  darauf  kann  es  ankommen ,  von  wie  Vielen  die  KoohtS- 
verhftltnisse  erforscht  sind,  sondern  mit  welcher  Genauigkeit  and  Einsicht 

d)  Sehwyi. 

Dass  der  Kanton  Schwyz  gemein-^chaftlich  mit  den  übrigen  reindeniokra- 
tischen  Bergkantonen  eine  tüchtige  Bearbeitung  gefunden  hat,  ist  oben  bereits 
angefahrt.  In  Bhuner^  ttafiMsender  und  gelehrter  Arbeit  ist  denn  auch  die 
ToUstindige  Einsicht  in  dieses  kleine  nnd  einfache  Staatsleben  m  snchra.  Bodi 
mag  hier  noch  im  Besonderen  bemerkt  werden,  dass  anch  einige  nur  fllr  die- 
sen Kanton  bestimmten  HOlismittel  vbrhanden  sind.  Einmal  eine  genane 
und  für  amtlich  erklärte  Ausgabe  des.  Landbnches  von  Schwyz,  in  welchem 
die  seit  Jidirhnnderten  ullmählig  entstandenen  Ordnungen  eingetragen  sind, 
und  welches  anch  über  öffentlich  rechtliche  Dinge,  namentlich  Ober  Polizei, 
Manches  bestimmt  Sodann  ausführlich  begründete  Vorschlüge  zu  Verfas- 
sungs- Verilnderungon  von  J.  A.  Fuchs  ^1,  wo  zwar  das  Verstäudniss  der  zur 
Zeit  der  Allfassung  bestehenden  Zustände  und  ihrer  misslichen  Seiten  durch  eine 
breite  und  wenig  scharfe  Darstellnng  erschwert,  aber  doch  so  recht  aus  der 
Mitte  des  Volkes  Iber  die  Zwecke  ond  WM  des  kleinen  Gemeinwesens  geur- 
tbeilt  ist 

Als  einen  in  der  That  grossen  Beweis  wissesaehafOichen  Strebens  nadh 
richtiger  Einsicht  in  alle  staatlichen  ZostAnde  der  Sdiweis  nrass  es  betrachtet 
werden»  dass  jetst  sogar  der  Kanton 


Lnzcriiü  nach  dem  Laufe  der  Zeilen  ,  1*^1 5.  —  Keller,  Kurze  Darstellung 
der  Rcgierungüiindoruui;  des  Canluo»  Luzuin  uii  J.  Ibl4.  Luz.,  Iti'M. —  (Meyer, 
J.  R.  C.,)  Das  Pcknkl;  eine  wahrhafte  Staalagesdüdile  ,  .  der  AiialokraÜe  in  der 
Repoblik  Lmcrn.  Sun.,  1831.  —  Pffffer,  C,  Kanter  Abris*  einer  Staatover- 
fassangagescbicbte  des  K.  Lnzorn.  Lnz.,  1840- 

1)  Segesbcr,  A.  P.  V.,  Rcchtsgcschichic  der  Stadl  und  Repvbük  Ltuern.  L  IIL 

Luz.,  l>r)l  — 53. 

2)  Das  Landhuch  von  Schwyz.   Tlerausg.  von  M.  Kothing.  Zürich  u.  Fraucnf.,  1850. 

3)  Fuchs,'  J.A,  Wäosche  IQr  die  Vcriassaug  des  Kanloos  Schwyz.  iUp|ien«.,  1833. 
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e)  Zug, 

dieser  Staat  von  15,000  Einwohnern,  seine  eiRMie  Staats  -  und  Rechtsgeschichte 
erhalten  hat    Kenaud  hat  es  nicht  verschmäht,  die  allerdings  manchfach  eigen- 
thümÜchen  und  selbst  wunderlichen  Gestaltungen  dieses  Mikrokosmus  zu  schil- 
dern *).    Ohne  Zweifel  haben  die  in  dem  Ländchen  unverändert  erhaltenen 
Statutar-  und  Gewohnheitbrechte,  —  der  Uauptgegenstand  der  in  Frage  st^ 
henden  Schrift,  —  eine  grössere  Bedeutung  fOr  das  gememe  deotseheBeeht;  aUoiB 
andi  für  die  StaatswiBseasehaft  ist  w  immerhiii  von  laterease,  ehieii  Bück  n 
werfen  aof  den  Staftt,  wdeher  ans  swei  in  wohl  abgewogener  Weiie  ainaader 
gegenflbenteilten  Hfliften,  einem  aiistokratiflch  regierten  SUdtehen  md  drei 
demokratiBchea  Landgemeinden,  bestand,  die  UntertbanendöifBr  nicht  an  dn 
gemdnen  Rechten  AntheÜ  nehmen  liesa,  Antiieil  an  eroberten  LandTogtaicB 
besasiy  fünf  Jahrhunderte  laug  einem  lialb  flpaadiaften,  halb  ern8tk(Ae&  SittaB» 
gerichte  sich  unterwarf.   Und  glaube  man  etwa  nicht ,  dass  diess  ein  idylli- 
sches Stillleben  war;  in  diesem  Glase  Wasser  waren  die  heftigsten  Stttrme: 
Feindschaft  zwischen  Stadt  und  Land,  Partheiung  der  ibterreichisch  und  fran- 
zösisch Gesinuttin,  Annuiassuug  der  Vornehmen,  Trotz  der  Gemeiueu.  Dieses 
Ntimberpcr  Spit  lzcuK  ab(  r  hat  sich  erhalten,  während  Weltreiche  neben  ihm 
entstanden  und  vergieugen ;  und  es  wird  sich  vielleicht  erhalten,  wenn  diu  euro- 
päische Gcsittiguug,. welche  neben  ihm  entstand,  neben  ihm  anch  wieder  n 
Gnndo  geht 

0  Basel. 

Eine  stattliche  Menge  von  Büchern,  und  unter  diesen  treffliche,  aiad 
Tochanden,  welche  Aoafcnnft  geben  tber  dte  Geeehlchte  der  reichen  Stadl  Bar 
ad,  Aber  ihre  Hochschnle  und  das  sonstige  wissensdMtlfliche  Leben,  Aber  das 
Kirchenwesen,  nnd  Anderes  mehr.  Man  denke  mir  an  die  Werke  von  Ochs, 
J.  J.  Burkhard,  Hagenbach,  an  die  Tortreffliehe  Beschreibung  Ton  L.  A. 
Burkhard  0n  dem  Oemtide  der  Schwete,  Bd.  XI).  Ohne  Zweifel  kann  ans 
diesen  geschichtlichen  und  statistischen  Werken  ein  Verständnfes  der  Skitwick- 
lung  und  des  jetzigen  Bestandes  der  staatlichen  Einrichtungen  gewonnen  wer- 
den;  dennoch  ist  es  nicht  wohl  zu  ver^^tehcn,  dass  dem  Beispiele  von  Zttrich, 
Bern.  Luzern  nicht  auch  hier  gefolgt  wunlc.  Eine  rieene  Staats  -  undRechts- 
gescliiehte  von  Basel  oder  ein  h}>teniatib.clics  Handbuch  seines  offentüchen 
Rechtes  fehlt.  Dass  es  aber  weder  an  den  nütbigen  geistigen  Kräften  zur 
Abfassung,  noch  an  der  Möglichkeit  der  Veröffentlichung  gebricht,  beweist  die 
Erfahrung.  So  ist  denn  zunächst  noch  der  Schriftcnvorrath  Ober  die  Staate» 
rechtlichen  Znstftnde  von  Basel  klein  and  dem  Inhalte  nach  wenig  bedeutend.  ~ 
Dem  Gegenstande  nach  am  umfassendsten  ist  die  von  Gntswiller^  gage- 


i)  Renaud,  A.,  Beitrag  snrfitaali-  und  Reehtigesehiehte  dM  Kantons  Zog.  Pemh, 
1847,  A  «.  d.  T.  BdMge  snr  Slute-  nnd  Reehl^esehichle  dar  sehw.  Kaatoae. 

Hefl  L   (Weitere  Hefte  sind  nicht  erschienen.) 
•    2)  Gutzwillcr,  St.,  Baads  VeriiMWingi*ud«ningen  in  den  Jahren  1798,  1803  imd 
1814.  Zflrieh,  im» 
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bene  üebcrsicbt  der  Verfassungsveränderungen  des  Kantons ,  wie  dieselben  aus 
den  allgemeinen  ümgestaltungon  der  Schweiz  vom  J.  1798  an  hervorgingen. 
Das  Büchlein  ißt  jedoch  einseitig  und  obertlächlich.  —  Gründlicher  allerdings, 
allein  nur  eben  Kiu  Erdgoiss  crl&utemdi  sind  diejenigen  Schriften,  welche 
•idi  aof  die  jüngste  Theitaug  des  Saotons  in  swei  Hftlftea  bestehen.  Die 
Loireiseiuig  des  Landgebietes  von  der  Stadt  nach  blutigem  Kampfei  die 
Anerkennung  des  ersteren  als  selbststfndiger  Haibitanten,  die  flbenrelln- 
thlmliche  Yexfassimg  desselben,  dieBesetsnng  der  Stadt  mit  einem  ginsen  eid^ 
genössischen  Heere,  die  Theilong  des  Universität« -Vermögens,  haben  einen  tie- 
fen Eindruck  weit  und  breit  gemacht;  und  nur  starre  politische  Leidensehaft 
kann  der  schwer  geprüften  und  misshandelten  Stadt  Mitgefühl  versagen.  Einer 
ihrer  tüchtigsten  Sühne  hat  die  Bepebf iilicit  und  ihre  P'olgcn  ernst,  frciniüthig 
und  niöplichst  unpartheiisch  cr/.ählt  V);  zwei  der  Tlicilunghirichter  aber  haben 
sich  gedrungen  gefühlt  ihren  Aniiuil  an  der  kaum  glaublichen  Handlung  zu 
rechtfertigen'^).  Möglich,  da^s  üeller  jetzt  selbst  seinen  luitscheid  als  Ob« 
nicht  mchi'  für  gerecht  erkennt 

g)  Sehaffhansei). 

Aucli  der  Stadt  und  dem  Kanton  Schaflfhausen  fehlt  es  nicht  an  ge- 
schichtlichen Werken.  Kirch  hofer,  Schalch,  Habicht  erzählen  einzelne 
wichtigere  Begebenheiten  oder  den  ganzen  Zusammenhang  der  Ereignisse. 
Doch  ist  Staatsrechtliches,  auch  nur  geschichtlich  aufgefasfif ,  kaum  darunter. 
So  beschrankt  sich  denn  der  ^;anze  besondere  Schriftenvorrat h  auf  eine  ge- 
meinverständlidi  gehaltene  Kachweisnng  Ilurter's  Ober  die  Entstehung ,  die 
allmälilige  Entwicklung  und  namentlich  ilhct  den  Vermögensen^'erb  seiner  Va- 
terstadt *) ;  auf  eine  zwar  kurze  aber  genügende  tud  gemässigte  Erörterung 
Ober  die  aadi  in  diesem  Kanton  nach  1880  TorgefaHene  YerfasBungsänderong  *) ; 
endlich  auf  eine,  weder  geschickt  abgefesste  noch  im  richtigen  Tone  gehaltene 
Partheischrifit  Ober  eüien  Streit  der.  Kantone  Zflridi  und  Schaffhauaen,  betref- 
fend die  BfaeinschÜffiahrt»). 

Kaum  hat  ein  anderer  Kanton  die  Presse  mit  seinen  AngeleganbeiteB  lo 
viel  in  Andruck  genommen,  als 


1)  Heu  aal  er,  A.,  Die  Trennung  des  Kantona  Basel,   i.  II.   Zfifieb,  1889—43. 

3)  Keller«  F.  L,  Die  Baseler  Thcilungsüache.  Nach  den  Acten  dargeateUt  1 — 3. 
Aarau,  1834—35.  Tschamer,  J.  F.  v. ,  Verliandlungen  über  die  Theilung»- 
(rage  m  lictrctT  der  l'niv.  Basel  vor  der  eidgenössischen  Theiiuogaeomniiettoii. 
I.  IL  Aami  und  Chor,  1833—35, 

3)  Harter,  F.,  Wie  die  Stadl  Seh.  sa  ihren  Fhtlliiüan,  Bedtautgin,  Radrien,  Gt> 
tem  und  Hiusern  kam.   Schaflh ,  1832. 

4)  (Meyenburg-Rausch,  v. ,)  Versuch  einer  Oaralellailg  der  StailimnwIlzaBg 
des  Kanlons  Sch,  im  J.  1831.    Zürich,  iH3*f 

5)  GeachicbUicbc  Darstellung  uud  rechtliche  Erörterung  dee  .  .  Süreiies  Aber  die 
RbeiMcidttdiil.   Zttiich,  ISSfc 
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h)  Waadt 

während  seines  verhältnissmaj>sig  kurzen  Bestandes.    Oben  sind  bereits  einige 
Schriften  anpf  ccbon,  welrlic  die  früheren  Verhältnisse  zu  Bern  betreffen  ;  allein 
seit  der  vollcnddrn  Trennung  ist  erst  die  Schreib?eIigkoit  reeht  erwacht.  Al- 
lerdings sind  CS  zumeist  geHcliichtliche  Sehriften  und  !•  lugschrifton  über  ein- 
zelne Bogebcnliciten    (wie  z.  B.  tibcr  den  berüchtigten  Kirchenstreit) ,  oder 
amtlu  lio  Actensiücke ;  und  an  einer  vol].>tandigon  Bearbeitung  des  Oficntüchen 
Rechtes  fehlt  es  noch  ganz:  doch  sind  immerhin  einige,  und  zam  Theflft  be- 
deutendere ,  Atlidteii  meli  in  dieser  Ueborsielit  mSnSOtttm.  —  Znerst  ein 
Beehenschaftsbericht  ftber  die  Yenrattnng  des  Kantons  von  1803  bis  1830  *X 
entworfen  im  Namen  des  Staatsratbes  nnd  anf  den  Grand  amtlicher  Acte»- 
ftftcke  von  dem  Geheimschreiber  jener  Behörde  D.  A.  ChaTannes»  und  be- 
stimmt zur  RechtfertigDng  des  in  Ftflge  einer  radical-demolnratischen  Bewe- 
gung im  J.  1831  gestürzten  Systemes.  —    Sodann  eine  gcmeinfassliche  Roleh- 
ning  über  die  staatsbürgerlichen  Kochte  und  Pflichten  der  Waadtländi  r  ab- 
gefasst  in  gemässigt  -  freisinniger  Richtung;  somit  in  einem  der  herrschenden 
ultrademokratischen  Parthei  abgeneigten  Sinne,  nnd  bei  ihr  unbeliebt.  —  Aus- 
serdem zwei  in  ihrer  Art  treflliche  Monograj)lii(  •  n.    Die  eine,  von  dem  Land- 
aninian  F.  Clavet  verfasste,  über  die  Genn  iiuK  Verfassung  und  -Verwaltung 
des  Kantoncs      im  Laude  selbst  als  uuentbeiirlicli  betrachtet;  die  andere  eine 
Untersuchung  über  die  Jklassenarmuth  (den  Pauperismus)  iu  Waadt  sowohl 
wichtige  Thatsachcn  als,  in  einer  zweiten  Abtheilnn^  mandifoche  nnd  theüwdae 
bdierzigenswerthe  Ansichten  enthaltend,  nnd  als  ein  bedeutender  Beitrag  zw 
Armenpolizei  ancfa  in  weiteren  Kreisen  bekannt 

i)  N  e  u  0  n  It  u  r 

Eines  der  allerkrausesten  siautsreehtliohen  Verbällnihse  war  das  während 
der  alten  Eidgencosenssbatt  zwischen  dem  Fürstenduime  Neuenbürg  und  Val- 
lendis  und  einem  Thcile  dvv  Kantone  bestandene,  wddurch  der  früher  drei  FOr- 
stenhÄuseru,  seitdem  J.  1707  aber  deu  Küuigen  vouPreu^sen  zustehende  kleine 
Staat  die  Stellung  eines  der  Schweiz  zugewendeten  Ortes  hatte.  Ein,  zum  min- 
desten gesagt,  wenig  normales  Verhflltniss  war  es,  dass  das  im  J.  1814  vom 
KOnig  von  Preussen  zurttckerworbene  Fflrstenthnm  als  ein  Kanton  in  die  Eid- 
genossenschaft von  1815  eintrat.  Ein  blos  revolutionäres  und  mit  den  schlimm- 
sten Folgen  schwangeres  Verhältniss  ist  es  endlich,  dass  im  J.  1848  das  Re- 
fentenrecbt  der  prenssischen  Könige  gewaltoam  abgeschüttelt  wurde  and  der 


1)  De  l'AdministnyoD  publiqiie  da  CmMod  de  V«nd  de  i803~18aa  Lmii.,  1831. 
3)  Ganthcy,  J.  L.  F.,  Des  droits  et  des  devoirs  de«  dtoyens  vaudois,  ou  Etui 

d'inslructiun  civiquc.    Ed.  2.    Laus.,  1844. 

3)  E&!>.-)i  sur  los  roiiiiiitinos  et  üur^  le  goaverociiienl  lunuicipal  dans  le  Ceatoa  de 
Vaud.    l.  IL    i.aus.,  6. 

4)  EnquAe  sor  Ic  paupcriaiiie  deas  le  eonton  da  Yand*  JLani^  iSüt  i* 
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mit  einer  neuen  rein  demokratischeii  VerfMBong  ▼ersehene  Kanton  jetzt  einen 
Theil  des  BundfiuitoateB  bildet.  —  Biese  ganz  eigenthOmlichen  Zustände  ha> 
ben  eine  gropse  Menge  von  Schriften  über  die  öffentlichrcchtlichcn  Verhältnisse 
Neuenbürgs  hcnorgemfen unter  welchen  freilich  eine  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung des  gcsanimten  Staatsrechtes  bis  jetzt  nicht  ist.  Ausser  sehr  bedeu- 
tenden geschiclitlichcu  Werken'*),  deren  Kenutniss  zur  richtigen  Auffassung  der 
Recht<7,ustände  hier  uothigcr  ist  als  irgendwo,  bestehen  nämlich  zahlreiche 
Schriften  über  die  Rechtsansprüche  der  Yerschiedeuen  nach  dem  AnnterlMOi 
des  LongneviUe^ctoi  Hnaw  an^tretenen  MIeiidtiitaQ,  besondets  also  des 
Königes  Friedrieh  L  von  Premeeii*);  ErOrterongeB  Aber  das  YeriAttniia  la 
der  alten  Eidgenossenschaft  ;  endlich  Besprechungen  der  durch  dieEmpörang 
ton  1848  entstandenen  YeriiiltnisBe>).  Pas  neoeste,  mit  eben  so  vieler  GrOnd^ 
liehkeit  als  Uebersiclitliehheit  abgebsste  Werk  eines  dratscben  Staatsgelebiten 
giebt  einen  sichern  Ueberblick  Aber  Geschichte  nnd  Reebt»  vertheidigt  das,  an 
an  sich  freilich  zweifellose,  Recht  der  Könige  von  Preussen  auf  die  Regierung 
in  Neuenbürg,  und  verlangt  Wiederherstellung  des  alten  Verhältnisses  der  Zu- 
gewandtheit").  Was  lu  lite  Siaatsweisheit  rftth,  ist  freilich  eine  andere,  hier 
nicht  weiter  zu  besprechende  Frage. 


1)  Ein  hiareidiend  muOihrhcbcs  YerieiehniM  dieser  Sdirillen  •.  in  den  nißtidi  nip 
her  zu  bezeichnenden  Werke  von  Schulze.    8.  XIY— XXXII.    Dstdbst  aneh 

Nachricht  von  einem  weit  reichhalli§:ercn  K.italoge. 

2)  Die  wichtigsten  derselben  sind  rolgoiide  :  Montniollin.  Chane,  de,  Memoire» 
sur  le  Comtti  de  Neufcbdlel ;  (aus  dem  Ende  des  I7len  JdU.  stammende  Haupt- 

^  quelle,  zuerst  gedniekt  1831.  Nenfeh.,  2  Bde)<—  Chambrier,  T.  de,  WbMn 
de  NeofebiUd  et  Vahmcpn  Jwqa'a  ravteement  de  b  lleiMm  de  Pnme.  Mendk, 
1840.  —  Tribolet,  Ch.  G.  de,  Histoire  de  N.  et  V.  depuis  ravdnemeat  de  la 
M  de  P.  jusqu'en  1806.  Neuch  ,  1846.  —  Guinand,  U.,  Fragmens  neufchä 
telois,  ou  essai  s.  I.  droit  public  n. ,  la  doniinalion  prut>!>ionnc  t:t  les  cvcnements 
de  1830 — 32.  Laus.,  1833.  —  Mabilc,  G.  A. ,  Mooumeas  de  i'histoire  de  N.  ' 
Headi.,  1844.  ((hidleBsaminhiiig  vom  l(lr-14.  JdL) 

3)  S.  dicee  Slwil-  und  Proeessschrinen  bei  Sebnlze,  8.  XiX  fg.  Die  bedeolen^ 
tten  der  fBr  die  Reehte  des  Königs  von  Preussen  verfassten  sind:  (Leibniti,) 
Trail«?  »ommaire  du  droit  de  S.  M.  le  Roi  de  Prusse  ä  la  Principautc  de  N.  Fol.  — 
(P.  V.  Lud  ewig,)  Preussisches  Neuenburg  und  dessen  Gerechtsame  von  P.  v. 
Hohenhard.  TeaUch..  1706.  —  Gründling,  N,  H  ,  Historische  Nachricht  von 
der  GnMuift  9...  IVankt  a  Lfi«.  Deri.,  Briintenug  des  hielerieehen  Beikdi- 
tea.  Fraakt,  1706. 

4)  Beyve ,  J.  E. ,  Recherchcs  s.  1.  indigt'nat  helv<5lique  de  la  Prineip.  de  N.  et  V. 
Nenfeh..  1778.  —  (Müller  v.  Friedberg,)  Ueber  der  Eidgenossen  8taaliiii- 
teressc  an  N.  und  V.   St.  Gallen,  1789. 

5)  Expose  sommaire  de  rAAnimabation  du  pays ,  Tait  par  les  Herobres  de  l'aQcien 
CoDseO  d'Aat  NenüBh.,  1848.  —  Roth,  A.,  Neaenbaigiaehe  Stadien.  Bern, 
1850.  N  principaule  et  N.  rt'pubüque.  Neuch.,  1852-53.  I— III.  —  H ottin- 
ger, J.  J.,  N.  in  seinen  geschichtlichen  und  Rechtsverhältnissen.    Zürich,  1853. 

6)  Schulze,  Uerm.,  Die  staatsrechtliche  Stellung  des Ffirstenlhums  N.  Jena,  1854. 
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k)  Genf 

war  bekanntlich  seit  langer  Zeit  ein  literarisch  sehr  regsamer  Ort ,   w  eit  über 
die  Zulii  seiner  Kinwoliner  hinaus.    Aber  diese  geistige  Bcscliiiltigung  hat  sich 
mehr  auf  das  allgfinein  Ansprechende,  als  auf  strenge  Reditswisscnschaft  ge- 
worfen.   "Wir  besitzen  demnacli  auch  au  rSehritten  au-drilcklich  über  das  Staats- 
recht, sei  es  der  frühem  lUpublik,  sei  es  des  spsitereu  Kautous,  nur  ^Venige• 
und  Ungenügendes.  Die  Liebhaber- Afbeit  dos  l^igUbiden  Keate*),  diige 
grandliebere  Streitschriften  aus  der  Zeit  derUnrohen  in  den  80er  Jahren*),  od 
einige  ZnsanimensteUnngcn  der  Genfer  Verfassung  von  1814  mit  den  qiitcRS 
Landesgesetsen*)  ist  Alles,  was  hierher  gesBhlt  werden  kann.   Zv  Erlaa^ig 
einer  richtigen  Einsicht  ninss  man  sich  daher  an  andere  QaeUen  weadm^ 
Genf  hat  eine  reichere  Geschichle  als  mancher  grosse  Staat,  und  der  in  diest^r 
so  lange  vom  Glücke  begünstigten  Stadt  lebendige  wissenschaftliche  Sinn  hit 
Bich  vielfältigst  mit  deren  Bearbeitung  beschäftigt.    Die  beste  Kunde  Aber  dii 
staatliclien  Zustünde  und  Veränderungen  des  Freistaates  wird  daher  ans  den 
Werken  von  l'icot,  Berenger,  d'lvornois,  J.  Fazy,  Galiffe  u.  s.  f 
gewonnen.     Ebenso  zeigt  sieh  die  JiCirlitigkeit  und  Ucbung  der  schriftliclicn 
Gcdaukciuiiittheilung  in  dm  unzähli,t:en  Fhigsohrifteu ,  welche  bt-i  den  verschie' 
deutu  :-luuti:cii<.n  Ijcwrj^uu^iiu  jedesnud  licrvurschiesscn,     So  denn  uamentlidl 
auch  neucstcns  bei  der  von  der  demokratischen  Farthei  seit  dem  J.  1841  SB- 
gestrebten  und  endlieh  auch  errungenen  Vorflndernng  der  Yerftssnng  Ton  1614, 
und  was  sich  von  Folgen  und  Gegenbemtlhungen  an  sie  knflpft  Kaum  dlifit 
eine  andere  Stadt  von  gleidünftssigcr  Grösse  bestehen,  in  welcher  so  viele  in 
der  Thal  durch  Bildung  und  Gabe  ausgezeichnete  MAimer  in  einer  innem  Aj>- 
gdcgenheit  das  TVort  ergreifen  konnten.  Ich  nenne  nur  beispielshalbar  die  Ki- 
rnen von  Cberbuliez,  Fazy-Pasteur,  Bigaud,  Kaville ,  .T.  Fazy,  Rüliet-Constant 
Das  Ausland  freilich  mnss  sidi  begnSgen  von  den  ErgehnLsBeu  solcher  Geis- 
teskäninfe  Kenntuiss  zu  nehmen;  zu  Verfolgung  der  einzelnen  Grtlnde  nnd 
Ansichten,  und  w&ren  sie  noch  so  scbarfsinsig  und  Btaatsm&nnisch,  fehlen  Zeil 
und  Mittel«). 

1)  K  cate,  G.,  A  short  accouni  of  Iba  andeot  histoiy,  govenuneat  aad  iawa  o(  ^ 
Repoblic  ul  Geneva.    Gen.,  i'SL, 

2)  Rigaud,      Conatttalion  d«  la  R4pubL  «tGeatoB  de  GeaAve...  ta.»  18S6. 

3)  Faty^Paataar,  La  eooalilBlioB  da  Caalon  da  Gan^a  nriaa  an  panUtte  «vec 
Jea  eonitititfk>Bs  dar  Caalona  de  Zorie,  Filboatf ,  Bana,  Sdaara,  Bila  el  Va«L 

Gen.,  1834. 

4)  Im  Archive  für  die  schw.  Geschichle,  Bd.  II,  S.  378  fg.  sind  67  im  J.  1841  er- 
schienene Flug!>chriflen  über  Genfer  Verhuilnisse  aofgeführt,  und  in  B4.  IV.  ii' 
von  16  innerhalb  iwe^ähriger  Friai  neu  daxu  gckomaiaBia  BcfaiMlaa  die  Ba^ 
„Ganiva  aal  ua  volean  de  broehniaai** 
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Es  bedarf  einer  Rechtfertigung,  dass  in  dem  gegenwärtigen  Werke,  wel- 
ches keineswegs  den  gaaira  Bestand  des  staatsvisscnschsftlicben  Bflchervorrathes 
an&nzeigen  nnteniiiiiint;  sondern  nnr  wichtige  nnd  beseichnende  Abscbnitte 
derselben  bespricht,  das  Becht  einer  nnd  derselben  Staatsforra  in  zwei  Ans- 
bildnngen  An&ahme  findet,  indem  jetzt  auf  die  Literatur  des  Staatsrechtes 
der  schweizerischen  Demokratie  die  der  nordamerikanischen  folgen  soll.  Diese 
Rechtfertigung  iiKig  jedoch  wohl  unternommen  werden,  und  zwar  durch  mehr 
als  Einen  zureichonden  Grund.  . 

Vorerst  hat  sicli  in  den  Vereinigten  Staaten  selbst,  und  hat  sich  ander- 
wä.rts  über  ilirsclben,  borcits  eine  zahlreich«'  und  zum  Theile  sehr  bedeutende 
staatsrecbtliclic  Literatur  ausgebildet.  So  wenig,  aus  nahe  liegenden  Gründen, 
die  Ameriivaner  im  Allgemeinen  in  Wissenschaften  und  Künsten  bis  jetzt  viel 
Seübststandiges  leisten:  so  maclit  doch  gerade  die  Bearbeitung  ihres  Rechtes 
eitle  Ausnuhuie,  und  zwar  vor  Allem  die  des  öffentlichen  Rechtes.  Die  Kamen 
eines  Kent,  Story,  Marshall,  der  Verfasser  des  Föderalisten  Wirdes 
in  der  ftUesten  uid  reichsten  Literatur  unter  den  Sternen  erster  Grösse  glftn- 
aen.  Diese  Werke  sind  nun  aber,  so  weit  sie  amerikanischen  Ursprunges 
sind,  in  Europa  nur  wenig  verbreitet;  und  die  meisten  derselben  selbst 
unseren  Cldehrten  höchstens  von  Hörensagen  bekannt  Wenn  es  nun  dem  Ter* 
fasser  der  gegenwärtigen  Blätter  (trotz  vielfacher  Bemühungen  und  mancher 
fir^mdlicher  Hfllfe)  ebenfalls  nicht  gelungen  ist,  eine  persönliche  Einsicht  aller 
und  jeder  bestehender  Bücher  zu  erlangen:  so  darf  er  doch  wohl  hoffen,  man* 
chem  Leser  Nacliricbt  von  Unbekanntem  allein  Kennenswerthem  zu  geben,  und 
überhaupt  ein  richtigeres  Bild  von  der  Beschaffenheit  dieses  Theilea  der  Lite- 
ratur entwerfen  2u  könnenj  als  bisher  bestand 


1)  Eine  irgendwie  wi&seoschaflliche  Gesammtarbeit  fiber  die  Lfteralur  und  Getehidito 
des  öffentlichen  Rechtes  der  Vereinigen  Staaten  Ist,  meines  Wissens  wenigstem, 
nicht  vorhanden.  In  D.  Hoffmann's  Course  of  legal  study,  ed.  2,  I.  U.  Ballim., 
1836,  finden  &tch  gani  nflizlicbe  Fingerzeige  über  das  Verttindniss  de«  Bunde«- 
techles,  und  auch  dnxelne  BficbertteL  Allein  letztere  sind  (unbegreiflieh  genug 
in  daem  Weifca  dfaier  Art)  Mhr  uMUiogiaphiMfa  ahgedruekt,  und  machen 
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Eine  solche  Bekanntmaclnmg  ist  aber  um  so  gerechtfertigter,  als  «oU 
Keiner  einem  zweiten  Gninde  der  beabsichlen  Besprechung  seine  Zustimmung 
versagen  wird.  Ah  solcher  macht  sich  nämlich  die  prnssc  Bedeutung  geltCDd, 
welche  die  Vereinij^ten  Staaten  und  ihre  öffentliclien  Einrichtungen  schon  jetzt 
für  alle  übrigen  gcsittigten  ViUkcr  irewonnen  luibeu ,  und  die  noch  uneudhch 
grössere,  welche  sie  in  naher  Zukunft  riioicluii  werden,  in  diesem  Lande 
geht  Alles  mit  Riesensdirilleu,  wie  woiil  kaum  je  zuvor  in  der  Geschieht«?, 
Noch  die  vorige  Generation  mochte  mit  Zweifeln,  wo  nicht  gar  mit  MissAcbtnog, 
auf  die  verbftitaissin&ssig  geringe  Macht,  die  ersten  Anftoge  der  Geaittigung 
und  die  wonderlicfaeii  Yeranche  in  staatlichen  Anstalten  hinblieken,  welehe  die 
ehemaligen  englischen  Eolonieen  darboten.  Wir  dagegen  sehen  ein  Reich  vor 
nns,  welches  fast  einen  halben  WelttheÜ  nmfasst,  mit  diesem  nnermeaslieiisa 
Gebiete  aber  noch  lange  nicht  zufrieden  ist,  sondern  mit  List  und  Gewalt  sUes 
umliegende  Land  an  sich  zieht;  eine  Bevölkerung,  welche  schon  jetzt  gleich 
ist  den  mftcbtigsten  europäischen  Nationen,  zu  £nde  dieses  Jahrhunderts 
aber  voraussichtlich  auf  hundert  Millionen  gestiegen  sein  wird,  theils  durch 
eigene  Yermehi-ung ,  theils  durch  den  jährlich  anwachsenden  Strom  einwan- 
dernder Europäer;  einen  mit  diesen  Ausdehnungen  nicht  nur  ylcicheu  Sihntt 
haltenden,  sondern  sie  noch  weit  (ibei-fitigelnden  Nationalreichthuni :  Bestimmun- 
gen über  IJegierungsweise  und  Yolksrtchte,  welche  nicht  nur  im  Laude  selbst  tiefe 
"SVurzeln  geschlagen  und  ganz  neue,  in  dieser  Weise  noch  nicht  gesehene, 
Zustände  erzeugt  haben,  sondern  anch  anderwärts,  gleichgültig  jetzt  ob  Bit 


fiberdlMs  kaiiMrld  Anspracb  aof  YoUaliBdigkelL  —  üeber  «tnaekM  umm 
Werk«  habe  ich  adbat  in  der  „Zailsehrift  i  Rcchlsw.  das  Analandea'*  fcritUche 
Anzeisen  gegeben,  —  so  namentlich  in  Bd-Vil,  H.  3;  Bd.  II,  H. 2;  Bd.  XTl, 

H.  2; —  allein  es  sind  diess,  ihrem  cranzen  Zwocke  nach,  nur  bruchstückliche  Mit- 
theilungen.  Somit  ist  man  dcmi  auf  das  sdir  ungenügende  AuskuuAsmiUel  der  ein- 
Alchen  Bficherven^iduilaae  vervrieaoi.  Von  solchen  erfBlIt  g.  B.  LRÜe  9^ 
BrowoTs  Calalogne  of  Law  Books,  BoaL,  1853,  den  Zwedc  ehdgeraiaasMBi 
doch  crhuh  das  Bnch  einer  SaHa  nieht  blos  amerikanisches,  soDdern  Mcb  en;- 
Baches  und  selbst  fesüändisch-earopäiscbes  Recht  jeder  Art ,  anderer  Seits  ist  O 
lange  nicht  vollständig.  Die  zuweilen  eingestreuten  Bemerkungen  belrelTen  DBf 
die  tiigeuen  Yerlagswerkc  dur  ücrauitgeber.  Ein  weiteres  dhoücbes  HüilsuüUel  ift- 
0.  A.  Rooabaeh,  Bibliolheca  Ameiieaiia.  Cataloguu  oi  Amerieaii  pobliealiflP* 
from  1830—1852.  H.  York,  1852;  wo  hn  Anhange  die  geaanmto  recfatawissea- 
achafUicbc  Literalnr  rasa mmen gestellt  isL  Doch  ist  auch  dioss  lediglich  ein  Buch- 
händler-Katalog; von  einer  Vollständigkeit  gar  keine  Rede;  und  die  im  Aurian«!* 
über  Amerika  erschienene  Werke  fehlen  ganz ,  wenn  sie  nicht  zufalhg  in  dcfl 
Vereinigten  Staaten  nachgedruckt  sind.  Von  etwas  grösserer  Bedeutung  scbciBt 
in  aain:  Marvin,  J.  6.,  Legal  BibUography,  or  aXbetannu  of  ameikaB,  ea^ 
iridi  and  acoliah  Lawb<M»ks,  inkenpeiaed  wilh  critical  obaenrations  npon  Ihcir  va* 
rioaa  editions  and  auUrari^.  Fhilad. ,  1847.  Ich  kann«  daa  Buch  aber  nieU 
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Recht  oder  Unrecht,  von  Unzähligen  als  bencidenswerthes  und  no  möglich  nach- 
zuahmendes Vorbild  betrachtet  wt  nlfn :  oinr  ^)il(hlllu^  welche  zwar  jetzt  noch  dem 
unmittclbiu  für  d;i>  Leben  liraiu  libaren  fa.st  au^sclUle^slich  zugewendet  ist  und  des 
höheren  Schwunges  und  Zieles  eutbehrt,  für  deren  Ansdelmung  aber  die  breiteste 
Grundlage  eines  allgemein  entwickelten  Yolkhunterrichteb  besteht  und  unermess- 
liche  äuchliche  Mittel  bereit  gehalten  werden;  eine  Geistc^richtung  und  Gernttthsart, 
welche  Tor  keiner  Sdnrierigkeit  nuilcktTitt,  das  Btftrkste  Selfastgcltthl  aasbrttp 
tet,  und  ohne  Zweifel  sn  einem  veltrerlangenden  Ehrgdxe  sich  .oitfalten  wird, 
wenn  das  jetst  noch  sonftchst  liegende  Ziel,  nftmlich  Erwerb  Ton  Reichthum, 
genügend  erreicht  ist:  mit  Einem  Worte  einen  Staat,  welcher  schon  in  diesem 
Augenblicke  einer  der  m&chtigsten  der  Erde  ist,  in  wenigen  Jahrzehenten  aber 
die  fibrigen  an  Einflnss-  und  Gewaltmitteln  aller  Art  weit  hinter  sich  zurück- 
lassen wird.    Wenn  nun  auch  unzweifelhaft  die  politischen  Einxichtnngen  dsr 
Union  diese  Wunder  nicht  alle  erzeugt  haben:  so  ist  doch  eben  so  unbestreit- 
bar, dass  diese  sich  nicht  liatten  so  fndilicb  entwickeln  können,  wenn  sie  nicht 
durch  eine  entsprechende  (JniiniDL;  gt-ehützt  und  g<  lordert  worden  waren.  Und 
wenn  ferner  die  künftige  Einwirkung  der  Vereinigten  Staaten  auf  die  übrige  Welt 
nicht  durch  deren  staat^rechtlichen  Organismus  wird  bestimmt  werden,  so  muss 
sie  doch  in  den  Formen  desselben  vor  sich  gehen,  und  die  Art  ihres  Auftretens 
Ton  ihm  erhalten.  £ä  ist  also  fttr  Jeden,  welcher  sich  Bechouchaft  geben  will 
fliber  die  Iiage  dnr  Gegoiwart  nnd  ftb»  die  GrQnde  der  Zoknnft,  eine  Kennt-  • 
Bisa  des  öffentlichen  Bechtos  von  Nordamerika  schon  jetzt  zum  unabweisbaren 
Bedürfoisse  geworden,  nnd  wird  es  tftgiich  in  höherem  Haasse.  Unsere  Eitel- 
keit mag  sich  geme  oder  ungenie  darein  fOgen,  aQdn  es  werden  im  prakti- 
schen Leben  unsere  Staatsmitnner  mehr  und  mehr  mit  dem  Kahinete  von 
Wasliington  nnd  mit  der  Volksstimmung  im  Laude  rechnen  mflsscu;  eben  so 
haben  sich  unsere  Gelehrten  zu  einem  gründlichen  Verständnisse  der  dorti^n 
Gesi  tze  und  ihrer  Erläutenmgen  nach  Ursaclie  nnd  Wirkung  zu  befpiemen. 
Hierzu  verbilft  aber  natürlidi  die  l)lose  Bekanntschaft  mit  den  Worten  kurzer 
Vcrfassungs-Urkuudcu  nicht,  sondern  es  i&t  eine  Keuntniss  der  Literatur  uner- 
lässlich. 

Endlich  aber  verdi-.ut,  drittens  noch,  das  amenkanische  Staatsrecht  eine 
•  eingehende  Besprechung  stjis  rein  wteienscfanftlichen  GrOndeu,  und  somit  ganz 
abgesehen  von  den  bisher  angedeuteten  flosseren  Teranbissnngen.  Die  Verfaß 
tmig  der  Yereinigten  Staaten  begreift  die  LOsnng  zweier  staatsrechtlicher 
,  An^B>l^n  in  sich,  welche,  an  jeder  Zeit  eis  schwierig  erachtet,  eben  jetat  ' 
dnreh  den  ganzen  Entwicklungsgang  vieler  enroplischer  TAlker  die  hOdiste 
Bedeutung  erhalten  haben;  nftmlich  die  Grflndnng  einer  Demokratie  bei 
einem  zahlreichen  Volke  und  in  einem  ausgedehnten  Gebiete,  sodann  die 
richtung  eines  starken  Bundesstaates.  Wenn  nun  aber  nicht  gelftugnet  werden 
kann,  dass  in  der  Lebensauffassung  der  westeuropäischen  Völker  die  Gedanken 
der  rechtlichen  Gleichheit  und  der  möglichsten  Unbeschränktheit  aller  Men- 
schen eine  grosse  Stelle  einnehmen  j  und  dass  diese  lUchtung  eine  ganz  beaon- 
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dere  Förderung  erhalt  durch  die  nöchtemc  Verstandesbildung,  welche  den 
pepcnwilrtipon  Abschnitt  der  WelttrfS( hiclite  bezeichnet:   so  muss  mit  Reibt 
auch  von  der  Wissonsrhaft  vorlangt  wi  rdcn  ,  dass  sie  die  folgerichtige  Durch- 
fflhrung  dieser  Gedanken  nai  h  MöLrlii  hkrit ,  Vortheil  und  Schaden,  Voraus- 
setzungen und  Wirkungen  genau  unterMiclie,  nnd  damit  ein  umsichtiL^--  uii<l 
grtlndliches  Urtheil  begründe.    Und  wenn  zwei  grosse  europäisdic  SlauiUis 
welche  das  innere  und  das  äussere  ßedüi-fuiss  der  Einigung  haben,  unwider- 
bringlich io  Tide  kleine  Staaten  zersplittert  sind:  so  ist  ei  eine  weitere  grooe 
Aufgabe,  zunächst  wenigstens  theoretisch  diejenige  Form  einer  Terhindiig 
aufzusuchen,  welche  geeignet  ist,  eine  starke  gemeinschaftliche  Gewilt  und 
dn  allgemeines  Nationalgefohl  m  Tereinigen  mit  einer  Bewahnmg  der  nsi 
einmal  bestehenden  besonderen  Organismen.  Zur  Lösung  dieser  theoretisches 
Fragen  sind  natflrlich  passende  Beispiele  von  grosser  Hülfe.    Kein  Beiqiid 
aber  kann  von  entschiedenerem  Nutcen  sein,  als  das  der  Vereinigten  Stallten; 
denn  nirgends  sind  die  beiden  eben  angegebenen  staatlii  hen  Gestaltungen  ia 
gleicher  Reinheit  eingefdlirt   und   mit  so  wenigrn  folgewidrigen  iiusseren  ^li'- 
riuigen  dnrciigearbeitt't  worden,  wie  hier.  Man  darf  kühn  die  HdiauptunL'  auf- 
stellen, dass  sowohl  die  in  Nordamerika  bestehende  reprii-entative  Demokratie 
als   der  dortige  Bundesstaat  den  Lehren  der  Theorie  so  nahe  sind,  als  il 
menschlichen  Dingen  überhaupt  Autluhrung  und  Vorschrift  btchen  können.  Bs 
glückliches  Geschick  hat  nämlich ,  und  zwar  in  beiden  Beziehungen ,  fast  slk 
störenden  Umstände  und  Bestandtheile  ferne  gehatten,  so  dass  das  als  richtig 
Erkannte  nun  auch  sogleich  ohne  Schmählerungen  und  widrige  Einrftumuugei 
an  die  Thatsachen  TerwirkKcht  werden  konnte.  Die  Demokratie  mochte  M* 
wohl  im  ehizelnen  Staate  als  im  Bunde  tingefilhrt  werden,  ohne  dass,  sobsld 
nur  das  Verhftltniss  zur  englischen  Krone  beseitigt  war,  irgend  ein  andeicr 
nnrerdnbarer  Rechtszustand  vorhanden  gewesen  wäre,  und  ohne  dass  Toraa* 
gegangene  Erlebnisse  von  der  richtigen  Bahn  abgedrängt  hüttcn.     Es  g«k 
keine  bevorrechteten  Stände,  welche  erst  widerwillig  unter  das  Gesetz  dff 
Gleichheit  hätten  gebracht,  oder  denen  folgewidrige  Ausnahmen  hätten  bewilligt 
werden  müssen;  es  hatten  weder  innere  Unruheu  die  Ivraftfurdernngeu  <i«^ 
Regierungen,  noch  Verlrlzungen  vorausgegangener  harter  Zwingherrseliaft  d** 
Verlangen  des  Volks  nach  Recht  und  Freiheit  ins  Unausführbare  gesteigert; 
durch  lauge  Üebung  der  englischen  Einrichtungen  war  selbst  die  Menge  T«^ 
bereitet  zu  Tollständiger  Selbstregierung;  die  aligemeine  Einfachheit  der  SitMi 
war  ganz  einverstanden  mit  der  unscheinbaren  änsseren  Ersciieinnng  ^ 
demokratischen  Staatseinrichtung.    Der  Bundesstaat  aber  konnte  eingeA^f^ 
werden,  ohne  dass  fürstlicher  Stolz  oder  lange  genossene  Selbstztändigkeft  der 
Staaten  sich  gegen  eine  Unterwerfung  geetränbt  hätten;  ohne  dass  tinsdoe  der 
OUederstaaten  eine  grosse  politische  Stellung  zum  Opfer  bringen  mussten;  ohn^ 
dass  eine  allzugrosse  Ungleichheit  der  Bestandtheile  eine  Gleichstellung  ihrer 
Rechte  unmöglich  machte;  ohne  dass  endlich  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
der  Einrichtungen  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  auch  eine  abweichende  Aof* 
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fiMsong  der  allgeaitiii«it  Fragen  veraalasste.  Woui  dtaBOoh  «ine  genaue  PrO« 
&ng  der  Btaadichen  ZustSnde  in  Nordamerika  «leh  minder  vortheUhafte  Seip 
len  entdedcen  lassen  sollte,  so  sind  diese  in  so  ferne  von  grosser  Bedeutung^ 
ab  sie  ftber  die  innüe  Oesnndbeit  des  Gedankens,  von  dem  es  Bich  hier  han- 
dett,  SehUlsse  ziehen  lassen.  Nicht  tassere  Yerbilpphmg  oder  xufilllige  iLhlen; 
kung  von  den  richtigen  FoIgesAtsen  steht  hier  ja  dem  Guten  im  Wege.  — > 
Ein  einziges  Verhaitniss  macht  von  dieser  Ycrwcmlbarkeit  der  amerikanisdiW 
Einrichtungen  als  Beispiel  zu  theoretischen  2^wec-ken  eine  Ausnahme,  nnd 
nöthigt  zu  einer  Ausscheidung.  Es  ist  dicss  die  Sklaverei.  Leider  fehlte  es 
an  Weisheit,  an  Opferbereitwilligkcit  und  an  Entsclilosscnhcit,  um  den  bchmäb' 
liehen  Schaden  mit  kecker  Hand  auszurotten,  als  es  noch  Zeit  Avar;  und  nun 
ist  die  Sklaverei  ein  schreiender  Missklang  in  der  Demokratie,  welcher  sie  den 
Vorwurf  heuchlerischer  Uugerechtii^kcit  zuruft,  und  ein  Fluch  für  den  Bund, 
den  sie  in  zwei  fciudseelige  UiUften  theilt,  und  dessen  Handlungen  und  Beschlüsse, 
und  waren  sie  stofflich  noch  so  veit  entfernt  von  derSUaTenfrage,  durch  diese 
verkehrt  and  vergiftet  werden.  Bie  Rechtlosigkeit  und  gmndsatslose  Aasheatong 
der  schwanen  Bace  ist  fttr  die  Vereinigten  Staaten  ein  grosses  Unglftck  in 
der  Gegenwart,  eine  noch  drohendere  Gefiahr  in  der  Zukunft;  fttr  den  zunächst 
in  Frag»  stehenden  Zweck  aber  eine  Beeintriehtigung  des  Nutzens,  welcher 
aus  dem  Beispiele  gezogen  werden  kann.  Wo  uns  also  immer  Sklaverei  als 
Grundsatz  oder  in  ihren  Folgerungen  entgegentritt,  muss  sie  ausser  Acht  ge* 
la.ssen  werden,  da  sie  kein  uothwendiger  BestandtheU  sei  es  der  repräsentativen 
Demokratie  sei  es  eines  Bundesstaates,  sondern  snr  ein  zufälliger  Flecken 
eines  concreten  Zustande»  ist. 


Es  vereinfacht  ohne  Zweifel  die  Besprechung  der  einzelnen  Werke,  wenn 
derselben  eine  Aufzählung  der  wesentlichen  Eigeuthümlichkeiten  dea 
öffsntUehen  Bestes  der  Yereinigten  Staaten,  so  wie  ehie  knne  Wflrdiguug  der 
bisherigen  Wirkungen  desselben  vorausgeschickt  ist,  mdem  hierdurch  eine 
Grundlage  fttr  dieBeurtheilung  nnd  eine  Berechtigung  zu  kurzer  Verweisung  in 
bestiBunte  Kategorieen  gewonnen  wird.  Natttilicfa  ist  in  eine  solche  AufEs&snng 
imner  nnr  eine  nl({ective;  allein  sie  hat  ein  Becht  auf  ungescheotes  Vortre- 
ten, wenn  sie  anf  ernster  BeschAlligung  mit  dem  Gegenstande  beruht.  Un» 
partheiisch  dabei  Lob  und  Tadel  auszusprechen,  ist  Hecht  und  ist  Pflicht. 

Von  den  vier  wesentlichen  Grundzügen  der  staatlichen  Einrich* 
tungcn  in  den  Vereinigten  Staaten  sind  oben  die  beiden  hauptsächliclisten  — 
nämlich  die  Durchführung  einer  Demokratie  in  einem  uncrmesslichcn  Gebiete 
und  bei  einem  grossen  Volke,  und  die  Bildung  eines  Gesaninilwillens  und 
einlieitlichen  Handelns  für  mehr  als  dreissig  abgosonderte  Staaten  mittelst 
eines  Bundesstaates  —  bereits  erwähnt  worden.  Ihnen  sind  aber,  wenn 
schon  vielleicht  nicht  auf  gleicher  Stufe  der  Bedeutung  stehend,  noch  zwei 
weitere  beirafttgea:  Almlieh  die  ToUkoanene  AbUenng  des  Staates  von  der 
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Kirche,  und  zwar  nicht  Mos  i^s  Bundesstaates,  sondern  auch,  mit  durchgehen- 
der Gleichförmigkeit ,  aller  einzelnen  Gliederstaaten ;  und  die  Annahme  de» 
•Dglischcn  Systemes  der  strengen  Auälegung  und  Einhaltung  des  gl  iiiiillfha 
Buchstabens,  so  wie  des  Reehtsschntses  und  der  negativen  penOoUdMB  M> 
heit  des  Einzelnen.  —  Jeder  dieser  Punkte  erfordert  einige  Worte  geaan«« 
Bezeichnung. 

Die  Eigenthflndichkeit  nnd  in  der  That  weltgeschichtliclit  BedMlong  d« 
in  den  Vereinigten  Staaten  eingeftthrten  demokratischen  BegierngsüMi 

besteht  darin,  dasa  hier  zunächst  der  Gedanke  der  Repräsentation  anf 
Volkshcrrschaft  angewendet  und  regelmässig  durchgeführt  worden  ist.  Don* 
diese  Modification  ist,  wie  eben  angedeutet  worden,  einer  Seits  die  Ausdehimn? 
auf  jede  beliebige  Gebictsausdehnung,  auf  der  andern  Seite  die  Besorgung  der 
tausendfachen  Forderungen  und  Anstalten  des  modernen  Staates  ermöglicht: 
hiermit  aber  der  Demokratie  eine  Anwendbarkeit  verlielien,  welche  ihr  hu 
dahin  nicht  zukam,  und  welche  ihr  besonders  für  die  Neuzeit  zu  fehlen  schieß. 
Die  Benützung  der  Stellvertretung  zur  regelmässigen  Selbstregierung  dcsYoftS 
war  aber  nicht  so  einfach,  als  sie  jetzt,  nachdem  es  geschehen  isti  aelieiBanaif; 
denn  ursprOngUeh  war  die  Beseichnmig  Einietaier  ans  den  Bereehtiglen  nnd  ii 
Uebertragnng  der  Beftignisse  aller  Uebrigen  auf  sie  nur  mr  TertlMfdiguig  |^ 
meinsamer  Recbte  gegen  wirkliehe  oder  mCgliebe  Eingriffe  des  StoalaobeAa^ 
tea,  nicht  aber  mr  Regierung  ans  eignem  Rechte  bestimmt  AlMingB  sduM 
das  Hitregieren  des  Einzelnen  dabei  sehr  xnsammen  su  schrumpfen,  indem  v 
bei  den  Wahlen  der  Vertreter  und,  so  weit  diess  stattfindet,  der  Beamten  eine  nn- 
aittelbare  Theilnahme  stattfindet;  und  es  begreift  sich  daher  wohl,  dass  der 
ganze  Gedanke  einer  repräsentativen  Demokratie  bei  den  Völkern  des  Älter- 
thumes,  welche  Freiheit  und  volles  BOrgerthum  nur  in  der  täglichen  und  eige- 
nen Theilnahme  an  den  Staatsangelegenheiten  fanden,  gar  nicht  bestchcc 
konnte.  Doch  darf  die  dem  einzelnen  Bürger  in  dieser  Staatsart  zufallende 
staatliche  Stellung  nicht  untcrschalzt  werden.  Theils  besteht  auch  in  der  !)•• 
mokratie  der  Neuzeit  Keiner,  welcher  aus  eigcpem  Rechte  Gewalt  im  Sisrf* 
übte,  (und  es  ist  diese  Abwesenheit  eines  höheren  Befdüenden  vm  so  wm 
annschlagcn,  da  wir,  im  Oegensatie  mit  den  Griechen  und  BAmen, 
nicht  im  Uitiregieren,  sondern  im  Kichtregicrtwerden  UndenO  tiMÜi  Ist  doA 
ueh  der  wirUiebe  oder  dodi  mögliche  Einfluss  des  Einseinen  auf  dia  OM* 
liehe  Meinmig  von  Bedeutung,  da  diese  ihrer  Seits  den  wesentliche  Biii'* 
auf  die  gewählten  Vertreter  nnd  Beamten  ausübt  Aach  die  auBgesproeheoi*» 
demokratisehe  He^^nng  kann  sich  daher,  wenn  alle  Umst&nde  verstftndig  er^ 
gen  werden,  in  der  nenen  Form  befriedigt  finden;  und  es  wird  ihr  aach  w 
der  Xhat  crfahrungsgemäss  vollständig  durch  dieselbe  genügt.  Welches  Urtheil 
nun  auch  schliesslich  über  die  unbedingten  oder  die  vei^leichungsweisen  ^o^' 
Züge  und  Fehler  der  Volksherrschaft  zu  fällen  sein  mag:  immerhin  ist  W 
grosse  Ausdehnung  der  Anwendbarkeit  von  höchster  Wichtigkeit.  Ob  zum  UeiH 
oder  zum  Verderben  der  Menschen,  ruht  freilich  im  Schoosse  der  Zukuai^^ 
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Mögen  auch  solche  Völker,  welche  t,'lücklich  genug  sind  in  ungetrennter 
Einheit  zu  leben,  die  Verfassung  des  amerikaiiisdien  Bundesstaates  ohne 
Neid  und  mehr  als  eine  Merkwürdigkeit  denn  als  etwas  Kochahmungswerthes 
betrachten:  so  ist  diess  doch  anders  hei  denjenigen  Kationen,  welehe  in  tbn 
groise  Annhl  Ton  Staaten  lenplittert  lind,  nnd  dch  entireder  nach  einem  va> 
einigenden  und  die  üebel  der  Spaltung  nnd  der  Kleinstaaterei  wenigstem 
theflweise  beseitigenden  Organismos  Tergebficli  sehnen,  oder  doch  nnr 
eine  nnrolUronimene  Einrichttnig  dieser  Art  an  erlangen  Yermoeht  haben. 
Solche  sehen  leicht  in  der  amerikanischen  Union  fast  ein  Ideal  Ohne 
Zweifel  ist  die  Gründung  einer  Ober  mehrere  Staaten  zu  stellenden  höheren 
Gewalt  eine  der  allerscbwierig^ten  Aufgaben  der  Staatsknnst.   Schon  theore- 
tisch ist  die  Abwägung  der  den  untergeordneten  Organismen  zu  lassenden  und 
der  an  die  neue  Obergewalt  zu  tibertragendeu  llegiei-unusrcchte  nicht  leicht.  Es 
mag  durch  übermässige  Schonung  der  besonderen  einzelnen  Staaten  Schwäche 
der  Gesaramtheit  und  Verfehlung  des  Zweckes,  oder  aber  durch  üebertragung 
imnöthiger  Rechte  an  die  Centralgewalt  Ueberliäufung  derselben  mit  Arbeiten 
und  Kntzlosigkeit  der  Gliederstaaten  bewerkstelligt  werden.   Allein  noch  weit 
grüutm  ffindernisse  bereitet  ptaictiBd  der  Widerwille  der  einseinen  Staik 
ten  und  ihrer  Begiemngen  gegen  eine  ünterwerfting  onter  einen  höheren 
Willen  nnd  gegen  eine  Abtretung  bisher  anagelbter  Rechte.  Und  hier  sind 
denn  nicht  etwa  nur  monarehisehi  ObexhXnpter  bereit,  für  ihre  persOnlidie 
Stellung  nnd  ihre  Kacht  in  die  Schranken  nt  treten;  sondern  auch  bei  den 
Bevölkerungen,  welche  doch  znnftchst  bei  der  Zusammenlegung  gewinnen  solUa, 
nUnt  sich  gar  leieht  ein  Geist  der  Eifcrsneht  auf  vermeintlich  bevorzugte 
StSmme,  Abneigung  unter  den  Angehörigen  yerschiedencr  Landestheile,  £rin* 
nemug  an  frülicro  Fehden  und  Unbillen.    Kurz ,  so  übel  die  bestehende 
Zersplitterung  sein  mag,  so  knüpfen  sich  doch  Interessen  und  Gewohnheiten 
an  sie,  und  jede  Veränderung  findet  also  Widerstand;   sogar  bei  Solchen, 
wenigstens  in  Einzelnheiten,  welche  sie  im  Ganzen  wünschen.    Die  Folge  von 
dem  Allen  aber  ist  in  der  Regel,  —  wenn  nicht  gar  das  ganze  Unternehmen 
scheitert,  —  eine  grosso  Abschw&chung  der  neuen  Centralgewalt  weit  unter  das 
Bedflr&iss  nnd  die  ersten  Wflnseha  herab.  Man  bringt  sehliesdiGh,  mn  die 
tedudsehen  Worte  n  gebranohen,  nnr  einen  lockeren  nnd  nach  Ihnen  wie 
Aussen  nnmlchtigen  Staatenbund  an  Wege,  anstatt  eines  fcrftftigen  nnd  mäch- 
tigen Bundesstaates.  ~  Auch  die  Vereinigten  Staaten  sfaid  durch  diese  swar 
natitriichen,  aber  niehta  desto  weniger  sehr  sehftdlichen  Schwierigkeiten  dnrdi- 
gegangen.  Will  man  etwa  audi  nodi  den  Mangel  an  augreifendem  Unthe  und 
anOiganisatioiiagabebei  dem  Congressewfthrend  des  Lostrennungskrieges  entschul- 
digen; 80  war  doch  jeden  Falles,  namentlich  nach  all  den  schlinimen  Erfah- 
rungen ,  welche  der  Mangel  einer  starken  und  zur  Dnrclifülirung  ihrer  Be- 
schlüsse   fähigon  Ccntnilgewalt  zugezogen    hatte,  die  Gründung   dos  blosen 
Staatenbundes  von  1781  ein  unverzeihlicher  Fehler.    Bekanntlich  zeigten  sich 
auch  die  Folgen  innerhalb  weniger  Jahre  nach  dem  Frieden  in  so  erschrecken- 
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dem  Maasse,  dass  sie  das  Volk ,  unter  Leitung  der  im  Befreiungskämpfe  er» 
probten  Staatsmftnner,  zu  dem  entschiedenen  Schritte  einer  völligen  Umgeital» 
tnng  des  blosen  Bandes  in  einen  Staatenbund  bewogen.  Aach  jetit  nodi  nr 
swar  die  Eifosncht  aof  eine  höhere,  Aber  den  einseinen  örtlichen  Begiemogei 
stehende  Gewalt  nicht  ganz  erloschen;  doch  konnte  sie  bei  dem  tetea  WDfli 
der  Fahrer  nnd  bei  der  noch  so  neuen  Erfahrung  der  Menge  nichts  WeaesW 
liches  Terderbcn.  Nur  wurde  allerdings  schon  damals  der  Grund  zu  den  bei* 
den  grossen  Partheien  gelegt,  welche  seitdem,  unter  verschiedenen  Namen,  die 
Nation  getheilt  haben,  und  deren  eine  die  kräftige  Aufrechterhaltung  der  Bud« 
desgcwalt,  die  andere  die  möglichste  Sclbststäiidif:k<  it  der  einzelnen  Glieder- 
staalen beabsichtigt.  —  Im  Uebrigen  sind  bei  dw  Bourtbeilung  der  amerita- 
nischen  Bundesverfassung  zweierlei  Bestandtlicile     i>elben  wohl  zu  unterschei- 
den. Ein  Theil  ihrer BestinHiuiiigtii  uänilich,  glücklicherweise  der  bedeutendste,^ 
beruht  auf  allgemeinen  Grundsätzen,  indem  er  lediglich  aus  einer  theoretisdi« 
Erwägung  des  Verhältnisses  einer  Centralgewalt  zu  Gliederstautuu  hervoiige* 
gangen  ist,  und  nur  die  bei  einer  solchen  Abtheilung  vonBeditfln  aothweiüict 
politiscfaen  und  psychologischen  Forderungen  an  sich  im  Auge  gehabt  hat,  stot 
alle  weitere  Berttcksichtigung  besonderer  Ortlicher  Terhiltnisse  and  Bedttrfnv^ 
Es  sind  diess  namentlich  die  Satsungen  ttber  die  dem  Präsidenten,  als  den 
Begiemngshanpte  des  Bundes,  dem  Congresse,  als  seiner  gesetgebenden  vi 
obersten  staatswirthschaftlichen  Behörde,  den  Bundesgerichten,  als  Ausleert 
der  Verfiissimg  und  in  ilirer  gerichthchen  Zuständigkeit,  einzuriomendcn  Rechte : 
über  die  alleinige  üebertragung  aller  auswärtiger  Beziehungen  an  die  Uni'  s 
und  in  Folge  dessen  auch  aller  Kriegsmacht  zu  Land  und  zur  See,  des  gaiutn 
Gesandtschaftswesens  und  der  Keglung  des  Handels;  endbch  über  die  den  eio- 
zeluen  Gliederstaaten  ftir  ihre  inneren  P>iurichtungeu  zur  Herstellung  ci^er 
Ueberoinstiraraung  unter  sich  und  mit  der  Bundesverfassung  auferlegten 
pflichtungen.    Ein  anderer  Theil  der  Verfassung  freilich  ist  durch  örtüd* 
Nothwendigkeiten  oder  wenigstens  feststehende  Ansichten  des  Landes  bestinB* 
worden.  Dieaa  sind  einerseits  alle  Yorschriften,  weksfae  sieh  anf  dio  wut^ 
Sklayerei  besehen;  anderer  Seits  die  Bestimmungen,  welche  anch  dieBaadt*' 
Verfassung  nadi  dem  Gmndsatie  der  reprftsentatiTen  Demdiratie  ordnen.  ' 
nothwendlg  nftmlicb  letsteres  in  einem  Lande  ist,  dessen  sftmmtlicha  tiufif* 
BmchstHdke  nach  dieser  Staatsform  leben:  so  suilUig  ist  es  doch  ftr  öes 
Gedanken  eines  Bundesstaates  an  sich.)  Natflrlich  sind  diese  letzteren  Bestin* 
mungen  fflr  das  unmittelbare  praktische  Leben  keineswegs  die  unbedeuteodereo; 
vielmehr  bilden  sie,  weil  sie  die  besonderen  Eigenthümllchkeitcn  und  Bedürf- 
nisse berühren,  in  der  Regel  den  Angelpunkt  des  öffentlichen  Lebens  in  '^'^'^ 
Vereinigten  Staaten.    Und  es  umss  auch  zugegeben  werden ,  dass  eine  Staais- 
einrichtung  nimmermehr  zu  einem  guten  Gedeihen  kommen  könnte,  welche  nur 
den  allgemeinen  theoretischen  Kegeln,  nicht  auch  den  örtlichen  und  individuel* 
len  Bedürfnissen  entspräche.    Am  wenigsten  in  einer  Demokratie.  Allein 
höheren  Standpunkte  aus,  und  in  so  ferne  von  einer  Benützung  des  YotgßBff^ 
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in  Amerik»  ftr  die  StaatswteeiiBciisft  oder  etwa  aueh  fttr  die  Haodhmgsweise 
anderer  TtUker  die  Bede  ist,  treten  aUerdiogs  diese  narsuftDig  gebotenen  Eiii> 
richtnngen  gegen  die  wesenfliclien  sorBek. 

Der  amerikanisdie,  aneh  im  Bimdesrechte  festgebaltene  und  dnreh  daa- 
aelbe  gest&rkte,  Gmudsatz  der  YOlIigen Trennung  von  Staat  und  Kirche 
ist  oben  für  zwar  bezeichnend,  dennoch  aber  für  minder  wichtig  crkhirt  worden. 
Diese  Würdigung  stützt  sich  einer  Seits  auf  die  Thatsache,  da&s  in  keinem 
andern  Staate  der  Welt  weder  eine  solche  völlij^o  Ablösung  der  Kirche  von 
allem  Einflnsse  auf  die  politischni   Kiiii-irhtunu'cn ,  noch  eine  so  unbedingte 
Entsagiiny:  jeder  Einmi>.chun!^  der  Staat. -gcwalt  in  kirchliche  Angelegenheiten 
stattgefunden  hat  oder  stattfindet ;  auf  der  andern  Seite  auf  die  Erwilgung, 
dass  die  sämmtlichen  grossen  staatlidien  Gedanken,  welche  die  Verfassung  der 
Vereinigten  Staaten  so  merkwürdig  macheu,  irgendwie  durch  dieses  Geseta 
Aber  das  YerhUtniss  snr  Kirche  im  Mindesten  berfthrt  sind,  imd  dass  also  das- 
selbe nieht  tief  in  das  Wesen  der  staatlichen  Zoatlnde  eingreiik.  Auch  kOmmt 
bei  der  etwas  niedrigeien  Yetanschlagung  des  Sattes  in  Betracht,  dass  daa 
kirchliche  Leben  keiaesvegs  zu  allen  Zeiten  Ton  gleichen  EmUllsBen  auf  die 
menschlichen  Handlungen,  und  somit  auch  auf  den  Staat  ist;  wlhrend  die 
Gnsndgedanken,  welche  das  einheitliche  Zusammenleben  in  seinem  Wesen  und 
seinen  tausendßltigcn  stündlichen  Anwendungen  bestimmen,  immer  von  gleicher 
Wichtigkeit  sind.  —  I)eni  sei  Obriuens,  wie  ihm  wolle:  jeden  Falles  ist  es, 
und  zwar  in  doppelter  Richtung,  thuricht ,  wenn  dieser  Bestandtheil  des  ame- 
rikanisch'.n  Staatsrechtes  aucli  bei  uns  gepriesen  und  seine  Einführung  bei 
passend  scheinenden  Gelegenheiten  versucht  wird.  —  Einmal  nümlich  ist  ein 
sehr  grosser  Unterschied,  ob  diese  völlige  Unbekömmerthcit  des  Staates  um 
alles  Kirchliche,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten,  stattfinden  soll  gegenüber  von 
einer  sablreidieBlfengeTon  Ueineren  Beeten,  deten  keine  einzige  einebedeateoda 
Haeht  hat,  und  iveldie  sidi  gegenseitig  die  Waage  halten;  oder  ob  in  Besie- 
bung  auf  eine  oder  swei  grosse  Knehen  im  Staate,  namentlich  wenn  diese 
in  sich  fest  orgaoisiit  sind,  mit  fk«mden  ähnlichen  Vereinen  in  Verbindung 
stehen,  oder  gar  nur  einen  Bestandtheü  eines  solchen  aosmadien.  Je  nach  der 
Macht  des  Ctegenflbentdienden  moss  auch  die  Grösse  der  eigenen  Abwehr- 
kraft  bemessen  werden;  und  gegen  einen  Ehrgeizigen  und  Herrschsflchtigen 
schützt  die  Erklärung,  sich  mit  ihm  nichts  zu  thun  machen  zu  wollen,  keines- 
wegs.    Wenn  aber  etwa  die  Hoffnung  im  Hintergründe  liegt,  dass  bei  dem 
Systeme  gänzlicher  Theiluahmlosigkeit  des  Staates  die  Kirchen  in  eine  grosso 
Menge  von  kleineren  Sectcn  z(rl»r(>ckehi  weiden:  so  fragt  sich  einmal,  ob  nicht 
eine  solche  Zersplitterung  selir  naclitlieilige  Folgen  hinsiclitlieh  der  mangelhaf- 
ten Bildung  der  Geistlichen  und  eines  weit  grosseren  Aufwandes  für  überflüssige 
Gebinde,  OehaHe  u.  s.  w.  hat;  zweitens  aber  mnss  die  Voraussetzung  an  sieb' 
in  ZweiM  gezogen  werden  gerade  in  Besiehung  auf  die  am  festesten  organi- 
tirteu  oad  daher  mächtigsten  Kirchen.  Es  whrd  sich  auch  in  Amerika,  Tiel- 
laleht  in  idcbt  eatfimiter  Zeit,  gar  sehr  fragen,  ob  der  Gmndsata  tOlljger 


üiyiii^ed  by  Google 


518 


Das  Staatsrecht  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamorika. 


PasBiTititt  gegenftber  Ton  der  kaUioUsdiettKircaie  imd  den  kiaoniidMi  Bidli 
nkd  aufrecht  erhalten  werden  können,  wenn  ent  die  Bierarchie  ToUstlBdii 
geordnet  und  reif  geworden  ist,  die  Zahl  der  Gläubigen  aber  in  die  UiUioDat 
geht,   üeberdicss  ist  dncli  die  Möglichkeit  ins  Auge  zu  fassen,  dass  eine  mit 
den  moralischen  und  rechtlichen  Grundlagen  des  allgemeinen  Gesittigungsstandes 
unvereinbare  Pioli?ion  eingeführt  werden  HKirlite.    Unmöglich  kann  ein  solcher 
beständiger  Feind  im  imicrn  des  Staates  geduldet  werden,  blos  einen  dürren 
Grundsätze  zu  liebe,   W'iirc  es  etwa  ertrüglicli,  wenn  sich  chiiicsisches  Hei- 
denthum festsetzte?    Oder  wird  der  (.'ongress  die  Mormonen  vollständig 
währen  hissen  können?  —  Zweitens  aber  ist  es  verkehrt,  den  Grundsatz,  daa 
der  Staat  sich  am  die  Eirdien  in  seinem  Schoosse  gar  nichts  zu.  bekUnna 
habe»  auch  bdnns  anwenden  zu  wollen,  weil  er  an  sich  nnd  theoretisch  vuielitii 
ist  Und  sogar  nach  zwei  Seiten  Un.  Er  beraabt  den  Staat  eines,  nnter  Ub- 
staaden,  höchst  nöthigen  Bechtes;  nnd  sur  Eatschidigimg  eulbindet  er  ila 
-  einer  wesentUchen  Piticht  Unverftasserliches  Becht  des  Staates  ist  es  ain- 
üch,  jegliche  Lebensgeetaltnng  nnd  Bichtong,  welche  grandsatslich  nnvereiDbir 
ist  mit  seinem  Zwecke  oder  mit  seinem  Organismus,  antcr  d&s  Geseti  der 
P'inheit  zu  beugen.   Wer  sich  dem  nicht  fügen  will,  muss  den  Staat  verlasse», 
da  er  ihn  nicht  zu  gleicher  Zeit  wollen  und  nicht  wollen  kann.  Aus  welchen,  wirt* 
liehen  oder  angebüchen,   Gründen  ein  solcher  Widerspruch  stammt,  ist  völlig 
gleiclipültig  für  den  Staat,  der  auch  z.  B.  einen  aus  sittlichen  oder  religioien 
Gründen  Ici^aiigenen  Mord  nicht  unbestraft  lässt.  Wenn  also  wirklich  die  Lehren 
oder  äubserlichen  Einrichtungen  irgend  einer  kirclilichen  Gesellschaft  mit  tlec 
bcstcheudeu  Grundgesetzen  des  concreteu  Staates  im  Widerspruche  sind,  so  lut 
dieser  daa  Recht,  dieselben  m  nnterdrttekea.  Kicht  die  Beehtsfrage,  soaAn 
nur  etwa  die  Thatsache  des  nnveNlnbaren  'Widerspruches  kann  hier  sväH* 
haf t  sein.  Als  ein  Ersatz  dieses  unentbehrlichen  Bechtes  kann  nnn  aber  wr 
möglich  die  Befreiung  von  Pflicht  der  HfllÜBleistnag  gelten,  welche  der  Stut 
jeder  in  Noth  befindlichen  Kirche  schnldet.   ginailiche  Gemeinschaftim 
für  die  meisten  Menschen  Bedflrfniss  zu  Erreichnng  eines  nicht  nur  rechtliclk 
erlaubten,  sondern  selbst  sehr  edlen  Zweckes,  nämlieh  zur  Ausbildung  ibitf 
religiösen  Gefühles  und  Glaubens.   Hierzu  ist  ihnen  nun  aber  der  Staat  rüä^ 
nur  Rechtsschutz  schuldig,  sondern  auch  positive  Ilülfe  und  Unterstützung, 
wenn  ihre  eigenen  Kräfte  nicht  vollständig  ausreichen-    So  gewiss  sich  nun  der 
Staat  hinsichtlich  der  Förderung  anderer  menschlicher  Zwecke,  z.  B.  der  Gei- 
stesbildung oder  der  Gesundheilspflege,    durch  eine  Erklärung  völhger  lob*' 
kümmerthcit  von  einer  in  seinem  iimersten  Wesen  begründeten  Pflicht  nicht  selW 
befreien  kann:  so  wenig  ist  es  der  Fall  gegenüber  von  den  Kirchen.  —•  ^ 
mOgen  somit  von  dem  amerikanischen  Staatarechte  Manches  an  lentfa  ^ 
MWihmahmen  haben:  sehien  Yorscbziflen  Aber  das  Verhalten  in  den  Bslfgio>'' 
geseUsdiaften  gehOrsn  sicherlich  nicht  hieno. 

Endlich  ist  noch  der  Aufnahme  der  englischen  Beehtsaaffaasiif^' 
in  dem  gesummten  öffentlichen  nnd  bflrgerlichen  Leben  als  eines  weserf»**' 
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Sest&ndtheiles  der  amerikanischen  Zustände  erwähnt  worden.   Die  Thatsacbe 
bedarf  nicht  orst  eines  Beweises;  der  angelsächsische  Geist  hat  in  dieser  Be- 
ziehung alle  anderen  Bestandtheilc  der  bunt  zusaiumcngcsotztcn  Nationalität 
vollständig  tiberwunden.    Englisches  Recht  ordnet  das  Privatleben;  juuh  eng- 
lischer Auffassung  wird  das  Gesetz  ausgelegt  und  angewendet ;  die  zahlreichen 
und    wirksamen   englischen    GnmdsiUzc    iibor    den   Sclmtz    des  Einzelnen 
liegen  Vergewaltigungen  der  öffeuUichen  Macht  sind  in   alle  Ycrfasäuugs- 
«rlnuiden  nnd  0«iielitMrdinuigeii  der  Yereinigten   SUMten.  anfgenomoifiii; 
■Mh  «^ßiBGiiiB  pwIiaentarisclieB  Bageln  ivird  jede  beiathende  Yenammlniig 
peleilet;»  eoi^iieh  sind  die  sämipftlichen  EiniiditiiDgeii  der  Behörden,  bis  bemn- 
tßK  %  die  Ordamg  der  Gemeinden  and  Kirchspiele.  Sehr  gross  sind  nnn  aber 
die  TertheUe  dieses  engen  AnschUessens  in  des  englische  Recht,  namentlich 
ip  dem  gansen  Kreise  des  individuellen  Lebens.  —  Vor  Allem  ersparte  es  den 
Amerikanern  unsichere  und  vielleicht  fehlschlagende  Yersuclic.   Der  englische 
Tbeil  ihrer  Vorältern  brachte  die  Grundsätze  und  Einrichtungen,  welche  im 
Mutterlande  in  vielhundertjährigein  Ringen  erworben  und  in  lancier  Uebung 
erprobt  waren,  fertig  und  abgerundet  mit;  einlache  Fortsetzung  vcrscliutitc  den 
unschätzbaren  Nutzen  eines  Zustande» ,  in  weh'lieni  huchslo  Achtung  vor  dem 
Gesetze  mit  der  möglichsten  Freiheit  des  indiviiiurHcn  Gebahrens  verbunden, 
und  in  welchem,  besser  als  irgendwo  bis  ilahm  in  der  Welt,  die  Aufgabe  ge- 
löst war,  grosses  SelbsCgefilhl  des  Bürgers  mit  dem  nöthigen  Maasse  von  Macht 
Uta  den  Staat  sn  yerbinden.  Diese  Herttberaahme  veibinderte  ^lamentlich  anoh 
eine  Uebertveibnng  der  Freiheitsideen  nnd  Gewohnheiten,  wosn  sonst  wohl  die 
neue  Ber ölkemng  der  UrwUder  hätte  geneigt  sein  können.  —  Sodann  blieb 
die  nifere  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  englischen  Systemes  von  nnmit» 
telbarer  Anwendbarkeit  fBr  die  Amerikaner.  Man  schlage  dieas  aber  nicht 
m  geringe  an.   In  dem  neuen  J!«ande  war  natOrlich  auf  lange  lün  weder  Bil- 
dung noch  Müsse  zu  eigenen  Erörterungen  Aber  das  Recht  vorhanden.  Ohne 
die  Bcntltzbarkeit  der  englischen  Wissenschaft  hätten  sie  in  grosse  Unwissen- 
heit und  Roheit  der  Handhabung  zurtlrkfallen  mtissen.    Davon  niciit  zu  redeu, 
dass  die  nothwendige  Richtung  der  engüscheu  Rechtsgelelirten  da/u  beitrug, 
die  Amerikaner  vor  UeberstUrzung  der  Freiheit  zu  bewahren.  —  Endlich  und 
haaptsächlich  aber  hat  diese  Verbindung  des  englischen  Rechtes  im  Einzclu- 
leben  mit  der  demukratiöchen  Einrichtung  des  Staates  eine  Summe  von  Frei- 
MI  sn  Wege  gebcacht,  wie  sie  In  diesem  Maasse  die  Welt  noch  niemals  ge- 
Mlien  bat   Allerdings  hatten  anch  froher  schon  Yolksherrschaften  bestsa» 
den,  nnd  swar  nicht  selten  sokfae,  in  welchen  der  Bttrger  ein  unmittelbareres 
Mitregiemngsreeht  hatte;  allein  eine  solche  Dnrcbarbeitnng  dei  Becbtsschntses 
oid  der  SelbststAndigfceit  des  Einxelnen  im  Privatleben  war  nicht  vorhanden 
in  denselben.  Sie  widerstrebte  der  gansen  ^taatsanffawmng  des  Alterthumes; 
im  itaUftnischen  oder  deutschen  Mittelalter ,  so  wie  in  den  kleinen  schweizer 
Kantonen,  gebrach  es  an  Einsicht  und  Durchbildung.   Auf  der  andern  Seite 
bortehen  swar  in  £ngland,  wie  bemerkt,  dieselben  Recbtsgrundsfttse  lOr  den 
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Einzelnen;  allein  seine  staatlichen  Eämiditangen  gewlkren  ier  Menge  BkH 

dieselbe  Betheiligun;::  an  den  Offentlielien  Angelegenheiten.  Beide  Seiten  dir 
Freiheit,  die  negative  des  Nichtregiertwerdens  und  die  positive  des  Mitngi»> 
rens,  sind  noch  niemiils  in  dieser  Weisn  zu  einer  Einheit  vereinigt  gewesen: 
und  diese  Zusaininrinvirkunt?  rechtfertigt  denn  allcr^lintr^  di<^'  eroRse,  wenogleiek 
nicht  immer  bcwusstc,  Hcwundcning  drr  amciiKanix'hfn  Staatszustandc 

.  So  viel  tllxr  die  \vcscntlich>tcn  Ei^'cnthüiiilichkeiten  des  öfteutlichen 
Rechtes  der  Veremipten  Staaten.  Nun  sind  aber  aiuii  noch  die  Folgen  an 
Auge  zu  fas&eu ,  welche  die  neue  Staatshildung  für  das  Land  und  tür  Andere 
bis  jetzt  gehabt  hat;  denn  schließlich  ist  doch  die  Bedeutung  der  ganzen  £^ 
scheianng  keineswegs  Uos  nach  ihrer  Theorie  md  Absieht,  sondern 
naeh  ihren  Wirkungen  zu  beurtheilen. 

ffier  ist  denn  nun  allerdings  eine  scharfe  Aussondenn^  und  geradils2s> 
fheünng  schwierig,  ünzweifelhaft  erfreuen  sich  die  Vereinigten  Staaten  in  vieks 
sachlichen  Beziehungen  eines  Staunenswertben  Gedeihens,  und  die  ZnftiedenWt 
des  Volkes  mit  seinen  Zustiind^n  und  der  Stolz  auf  dieselben  ist  eben  so  gross 
als  selten  in  der  Welt.  Allein  einer  Seits  sind  die  Ursachen  dieser  Bltüie 
und  dieser  Genugthunng  sehr  zusammengesetzter  Art,  und  kemeswegs  sämmt- 
licli  auf  die  Verfassung  des  Landes  zurtlckzuführcn.  Ein  wesentlicher  Theii 
deiM'lben  rührt  \ielmehr  aus  den  Vortheilen  her,  welche  ein  unerniesslicbfs 
leeres,  aber  zu  dem  liuelitbarslen  Anbau  taugliches  Eand  der  Bevölkerung  dar- 
bietet. Ein  anderer  Tlieil  ist  in  der  thatsächlichen  2\alur  des  angelsächsiMhet 
Stammes  zu  suchen ,  welcher  die  ihm  gebotenen  Gelegenheiten  auf  das  beste 
benatzt.  Dritte  Gründe  des  Gedeihens  und  der  Zufriedenheit  endlich  benhes 
auf  den  ungSnstigen  Terhältnissen  Europa*s,  dessen  stehende  Heere,  8taMi> 
schulden  und  der  Freiheit  abgeneigte  Einrichtungen  der  ToUen  Eutwicktasg 
des  Wohlstandes  negativ  und  positiv  zuwider  sind,  und  den  Unterthanen  Ift- 
Werbung  mit  dem  Amerikaner  erschweren,  dann  aber  sowohl  den  Eingeboren«, 
als  namentlich  auch  den  zahlreichen  missvergnflgten  Einwanderern  Yeraalaoof 
zu  Yeiiileichen  gehen ,  welche  zwar  nicht  immer  gerecht  und  Toratindig,  ^ 
lein  desto  auffallender  sind.  Anderer  Seits  zeigt  eine  genauere  Prüfung,  das? 
die  öffentlichen  Zustünde  der  Vereinigten  Staaten  keineswegs  sänimtlich  er- 
freulich sind,  und  Gutes  für  die  Zukunft  verheissen.  Abgesehen  \oü  Feh- 
lem der  Bildung  und  dem  ^Mangel  eines  feineren  sittlichen  Gcfflhlcs,  welche 
denn  doch  auch  auf  die  staatlielien  Beziehungen  wirken,  sind  mancherlei  ttU* 
Erscheinungen  vorhanden,  welche  ausschliesslich  und  wesentlich  mit  d« 
Staatseinrichtungen  zusammenhängen  und  entschieden  eine  Bttckseite  d^UlBi* 
bilden. 

Es  kann  sidi  natflrHdi  hier  weder  davon  handehi,  minder  Bedeitsni* 
sa  besprechen,  noch  ehien  Streit  aber  Zweifelhaftes  zn  flUuren.  Nur  widitj^ 
und  allerseits  anerkannte  Folgen  der  StaatszustOnde  dfiifen  und  sollen  haMf 
gehoben  werden.  Nachstehende,  theOs  gute  theüs  aa  bedanerade,  Thalsioft« 
scheinen  nnn  aber  diese  beiden  Eigenschaften  zn  vereinigen. 
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Vor  Altem  ist  uonratfelliift,  da»  die  demokfatiseben  Einriditaflai  dar 
Yerefadgteii  StMtea  ab  soldie  die  aUgemeiiie  AnCmerkBamkeft  weit  and  breit 
aal  lieh  geeogen  haben  und  ftr  HiUioiiea  in  mehr  ab  Einem  Welttheüe  ein 
bbibender  Glhmngsstoir  geworden  aiad.  Ei  iat  Jetzt  dnrch  reichHebe  Erfüi- 
mng  erwteaM,  dan  sieh  in  Frend  nnd  Leid,  in  Frieden  and  Krieg,  mit  de- 
moüaatischen  Formen  regieren,  jede  vorkommende  Staalnniligabe  mittelst  Be- 
nfltznng  derselben  lOscn  und  für  Staat  und  Yo]k  sogar  eine  grosse  BlQtbe  und 
Macht  erlangen  lässt.  Allerdings  findet  der  an  eine  gemessenere  Handhabung 
der  Gi'Sf'f/»^  an  unerbittliche  Unterdrückung  von  Rohhoit  und  Rticksichtlosig- 
keit,  au  Achlun;.'  vor  Menschenleben,  an  vielseitige  Tluitigkcit  des  Staates  zur 
I^örderung  höherer  Zwecke  gewöhnte  Euroiiüer  gar  Manches  unvollkommen, 
ja  selbst  zurückstossend  und  fast  barbariscli  in  der  amerikanischen  Volksherr- 
Bchaft;  und  es  zeigt  sich  auch  hier,  dass  von  keiner  menschlichen  Eiuhchtuug 
jeglicher  denkfiare  Tortheil  erwartet  werden  darf.  Allein  die  Bi^tigfceit  des 
Qmndgedaakens,  nfladich  die  Möglichkeit  eines  im  Garnen  befriedigenden  Zn* 
saaunenlebew  unter  dem  Ton  Vertretern  gehandhabten  GesammtwUlen  der 
Menge  nnd  nach  einer  von  diesen  ausgehenden  Ordnung,  bt  durch  das»  mm 
Theile  jetit  ikst  ein  MirhuDdert  lang  bestehende,  Dasein  von  mehr  ab  dx«is- 
aig  untergeordneten  Demokratieen  und  einer  sie  sümmtUfth  umfassenden  und 
regelnden  demokratischen  Gesaramtcinrichtung  für  immer  erwiesen;  nnd  die 
oben  angedeuteten  Uebelstftnde  fallen  bei  der  grossen  Menge  der  Ungebildeten 
und  bei  den  mit  dem  Wesen  anderer  Staatszu'^tiinde  Unzufriedenen  nicht 
schwer  ins  Gewicht.  An  der  weiteren  Benützung  der  auf  solche  Weise  er- 
probten Idee  kann  nicht  gezweifelt  werden;  und  es  ist  dicss  von  Jedem  als 
eine  iiuclist  bedeutende  Folge  des  bisherigen  Verhaltens  der  Vereinigten  Staaten 
anzuerkennen.  Zunächst  scheint  ganz  Amerika  dazu  bestimmt,  diesem  Vorgänge 
zü  folgen,  sei  es  nun  durch  unmittelbare  Einwirkung  oder  gar  völlige  Aufsau- 
gung von  Seiten  der  michtigen  Union,  sei  es  dnrch  deren  Beispiel.  Vnd  kaam 
iweifelhelter  bt  es,  dass  sich  mit  der  Zeit  Ähnliche  Folgerangen  auch  in  den 
Jeisigen  HebenUndsm  der  Europäer  in  den  übrigen  Wehtheilen  ergeben  wer- 
den, vor  Mem  in  AnstraUen.  Ob  auch  in  Earopa  selbst,  ist  ireüieh  weit 
«vewbser:  gar  manche  gewichtige  Grilnde  sprechen  dagegen.  Doch  darf  nicht 
vergessen  werden,  dass  wenn  sämmtliche  Versuche  in  unserem  WelttheÜe  bis 
jetzt  immer  klfiglich  gescheitert  sind,  nicht  die  innere  Unmöglichkeit  der  Sache, 
sondern  die  aus  geschichtlichen  und  Macht- Verhältnissen  rührenden  Schwierig- 
keiten die  Veranlassung  waren.  Selbst  Diejenigen  also,  welche  entweder  diese 
Hindernisse  für  unbescitigbar  in  Europa  erachten,  oder  Deren  höhere  geistige 
und  gesellschaftiicbc  Ansprüche  die  einer  Demokratie  eigenthümliehen  Unvoll- 
kommenheiten  uncrtriiglii  h  iindcn.  müssen  wenigstens  einrüumen,  dass  durch 
den  Vorgang  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Zalil  der  möglichen  staatlichen 
Formen  am  eine  weitere,  nnd  zivar  um  eine  vielfach  nicrkwiirdige  und  unter 
UmstMen  ganz  passende  bcfdcliert  worden  bt  —  Dass  auch  die  Wissen- 
«ehoft  hiadatth  gewonnen  hat,  bedarf  nicht  erst  eines  Beweises. 
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Ein  iweiter  festikilMDder  ErfUmugssaU  irt,  diH  ndi  die  idiin»- 
rigste  aller  ^tutlichen  Oestattungea,  B&mlkk  eis  BmdeMteal,  mittdM  4m 
Grundsatses  und  Ib  den  Fennen  der  TolkslMnaehaft  wiiUidi  MB#Bh  iiL 
Die  Aufgabe  war  kdne  kleine.    Wcim  auch  in  den  Ymbdgltem  tteHa 

das    anderwärts    so    machtige  Uiudemiss   einer   kr&ftigen   Gesammtgewah,  | 
nfiiulich  das  dynastische  Selbstgefühl,  nicht  im  Wege  st^ht:  so  ist  darppen 
hier  die  grosse  Erregbarkeit  und  Eifersüchtelei  des  Provinzialgeistcs   und  die 
wirkhche  Verschiedenheit  der  Interessen  in  den  südlichen  und  den  nfirdlichea 
Staaten  zu  überwinden.    Diess  aber  ist  um  so  bedeutender,  weil  nicht  die  Ein- 
sicht und  der  Wille  einzelner  geistig  höher  Stehender  hier  entscheidet  und  , 
festhält,  sondern  eben  der  Wille  der  Menge,  von  welcher  eine  staatsmftnaisdltt 
Erwigong  der  TertMe  ud  Naditlieile  Bfdit  ermrtet  ynOm  ioeaa.  Ual 
dennoch  iat  nicbt  bot  die  Gründung,  sondern  auch  die  nngeatOrta  FertfthrMf 
der  Einriehtnng  gelangen;  ja,  die  gewaltigen  Sttmie,  welcke  soIiob  u  dMB 
Bestände  gerttttelt,  haben  nur  lor  grOsBem  Befoetlgong  gedient.  —  Vkm 
Erfahrnng  ist  tob  der  grMen  Wiohtigkeit,  Mi  Ues  llr  die  YeniBigiB  < 
Staaten,  deren  Zukunft  als  gesichert  erscheint;  sonderii  auch  fttr  alle  jene 
Theile  der  Welt,  wdehe  demokratische  Einrichtungen  hassen.  Mit  ihr  begint 
ohne  Zweifel  eine  neue  Aera  in  dem  weltgeschichtlichen  Vorlaufe  der  Stastsr 
bildung.   Man  wird  zwar  vielleicht  gegen  die  allgemeine  Bedeutung  der  &-  | 
scheinung  bemerken  wollen ,  dass  gerade  in  Amerika  die  Grtlndung  des  Bundes-  i 
Staates  durch  die  gar  zu  schlechten  Ergebnisse  des  vorangebenden  Staaten- 
bundes auch  der  gemeinsten  Einsicht  nahe  gelegt  worden  seien ;  seit  der  Grün- 
dung aber  die  täglich  jedem  Einzelnen  aus  der  grossen  Ausdehnung  des  Bundes* 
gebietes,  aus  der  Freiheit  der  Bewegung  eines  Jeden  innerhalb  desselben,  am 
dem  Befautse  der  Bundesmaoht  mfliessendeny ortheile  den  Wahnsinn  einer  2s^ 
reissoBg  anwidersteUidi  Idar  maehen.  Beiden  iatriehtig;  .nUeiB  eateweirt  doA 
nichts  anderes,  als  dass  seihet  dem  Yerstindaisse  der  Masse  oimbare  wd 
grosse  Yoitheile  eiBea  beatiBuntea  rtaatUchea  ZutaBdei  «o  einleiiehtMd  Mk 
können,  daas  sieh  andi  ein  sevretinea  Volk  Bieht  daieh  Leidenadeft  den  in* 
geablidieB  nnd  durch  unveratlndige  üeberschfttztuig  eines  nlehst  liegenden  vs- 
lergeordneten  Uebelstandes  zu  seiner  Zerstörung  hinreissen  lässt.   Die  hieraas 
zu  ziehende  Lehre  ist  nun  aber  offenbar,  dass  selbst  künstliche  und  mit  un- 
Uebsamen  Opfern  verbundene  Staatseinrichtungen  sich  des  festen  Beistandes 
und  der  dauernden  Anhänglichkeit  erfreuen  können,  wenn  nur  der  Nutzen  ein  | 
sehr  bedeutender  und  das  Verderben  einer  entgegengesetzten  Maiissregel  «• 
handgreifliches  ist   Für  zweifelhafte  nnd  schwächliche  Dinge  ist  freilich  eitf 
solche  Entsagung  nicht  zu  erlangen. 

Eine  dritte  unbezweifelbare  Erscheinung  ist  die  allgemrine  SitfriedMki^ 
der  ameiikanisdieB  BerlOkening  mit  dem  Grendaatse  nnd  mit  der  WAtt$ 
ihres  StaatalebeBB.  Diese  Zafriederiieit  aia«  eidiiaiiefleB  bei  UagaUdaMB  ^ 
einer  UcherUeli-eitalB  üebeneUttnBg  daa  eigenen  Zirtindea  ond  Ib  ^  ^ 
ventlBdigeB  roiwinMiitaahiiBg  fnnderSividitQaftBlMiaai:  albii  leiliw^* 
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isl  lie  mm  einmaL  Ei  tHrde  d^eiMn  llaagd  «a  ataiUidiiiii  YmiMadsäm 
btweiHn,  wollt«  man  sidit  gmum  TorthaU  einer  soldiea  Stimmiuig  an- 
erkennen ;  und .  man  vermag  in  dieser  Beziehung  nur  mit  Neid  die  Yerhalnisie 
mehr  als  Eines  europäischen  Staates  mit  den  amerikanischen  zu  vergleichen, 

gleichgültig  jetzt,  durch  wessen  Schuld  bei  uns  die  staatsrechtlichen  Auffassun- 
gen und  die  politischen  Gefühle  vergiftet  worden  sind.     Schon  ein  nicht  bis 
zur  Leidenschaft  gesteigerter,  allein  doch  weit  verbreiteter  Geist  des  Missbe- 
hagens, und  t^omit  ein  allgemeiner  Wunsch  nach  Veränderung,  ist  ein  sehr 
ernstliches  Unglück;  und  es  bedarf  nur  eines  flüchtigen  üeberdenkens  der  eu- 
ropäischen StaatenverhiiituisbC,  um  mehr  als  Eine  Kegierung  aut^utinden,  welche 
durch  das  allgemeine  Hissvergnügen  der  Unterthanen  zu  kostspieligen  und  be- 
Mbiiataidcn  (also  tibardtea  daa  Uebel  immer  ateigeniden)  Haaaarageln  Im  In« 
nan  genOthigt,  gegn  Aaaaea  aber  baatftndig  in  einem  Zustande  der  Sehwldie 
«ad  Gefahr  ist  Und  wie  sohlimm  steht  ea  gar  da,  wo  nur  noch  Der  ftr  einen 
Yateriandafireand  gUt,  wdeher  allca  Bestehende  vid  jede  Beglerangshandlnng 
HtdtliBh  anfandet,  nur  weil  jenes  besteht  and  weil  diese  Ton  der  Begiemng 
ausgeht;  und  wo  jedes  sittliche  und  staatüdie  Bewasstsein  so  ganz  verkehrt 
ist,  dass  Yaterlandsfreund  und  Verschwörer,  wohl  gar  Banditt,  gleichbeden-  ' 
tende  Begriffe  geworden  sind.  —   Allerdings  ist,  wie  oben  bereits  im  Vor- 
beigehen  angedeutet  wurde,   die  allgemeine  Zufriedenheit    der  Amerikaner 
nicht  ausschliesslich  auf  die  Staatsciiirichtungen  gegründet;  die  sonstigen  Quel- 
len der  Blütho  und  des  staunenswcrthen  Vorschritles  des  Landes  tragen  auch 
mächtig  da2u  bei :  allem  theils  sind  jene  doch  immerhin  eine  der  wesentliclisten 
Ursachen;  und  dann  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  sie  zum  grossen  Theile 
daa  Terdienat  halMB,  die  GütarfoeUen  laieht  und  allgemein  ang&nglich  zu  ma- 
ehflD.  Man  jaiae  eich  hier  nicht  tftnaohen  dnrcih  Solche,  welche  ein  Interesse 
dabei  ao  haben  glanben,  daa  ojHnknndfge  Gedeihen  der  Yereinigten  Staaten 
Uraaeban  aoanaebteiben,  wekhe  vom  menaebliehen  Willen  nnd  staatlicfaen  £in> 
liafatnngen  gana  nnabh&ngig,  und  (ttierbanpt  nur  eine  TiUUge  AasnahiM)  seien. 
Sie  aweckmOssige  Heranbildung  der  Wildnisa  zu  neuen  Staaten ;  die  Unge  Be- 
nutzung der  Staatsländereien ;  der  verfassungsmässige  freie  Verkehr  von  Ver^ 
mont  bis  Califomien;  die  Einführung  eines  Bundesbtlrgerrechtes,  welches  in 
mehr  als  dreissig  Staaten  dem  Bürger  eines  jeden  derselben  ganz  dieselben  An- 
sprüche und  Kechte  gewährt,  wie  dem  Eiugebornen  selbst;  die  vom  Bunde 
verlangte  und  jetzt  bereits  in  vollkommene  Gewohnheit  übergt  gaugene  wesent- 
liche Gleichheit  der  Gesetzgebungen  aller  einzelnen  Staaten,  verbunden  mit  dem 
Bechte,  das  üebrigc  nach  Ortlichen  Bedürfnissen  und  Ansichten  einzurichten; 
die  gänzliche  Unselbststflndigkeit  der  Gliederstaaten,  welche  es  ihnen  unmöglich 
macht,  ihre  beaten  Krifte  in  Spidereien  mit  Kriegswesen,  nutzlosen  Gcsandt- 
ashallen  und  gegenseitigen  Beeintrtkhtigungen  anveigeaden;  der  krftftige  Schutz 
der  miebt%en  Bundaaregiening,  weleher  jedem  Bflrger  der  Yereinigten  Staap 
tmi  In  allen  Welttheiten  an  Gate  kOmmt,  und  ihm  aichern  nnd  rfatragi^ptim 
BUriab  aeiner Geacbifta  mügttdi  macht:  dieae,  und  noch  manche  anderoataat- 
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fiehe  Eilkriclitungen  haben  mhxMt  BidU  gerioge  Wtrkuig  Midi  ftr  dM 
liehe  Wohl  der  Einwohner  nnd  fllr  deren  Behagen.  Es  giebt  noch  nnek 
wenig  bewohnte  Lftnder,  welchen  die  Katar  dieselben ,  wo  nieht  grössere  Be- 
günstigungen gegeben  hat,  nnd  welche  dodi  weder  solche  riesenhafte  Fortachiilie 
madien,  noch  solcher  Zufriedenheit  gemessen.  DerUntersdiied  bestellt  nur  in  des  I 
Stanuneseigenschaften  der  beiderseitigen  Bevölkerungen  und  in  den  staatHchcB 
Zustanden.  Also  tragen  anch  letstere  bei  sn  der  Yersehiedeiiheit  der  ISr*  1 
gebiiisso. 

Viertens  muss  es  noch  a!<  zweifellos  feststehende  Thatsache  angegeben 
werden,  dass  die  in  den  Vereinigten  Staaten  eiugeftihrten  Staatsfonnen  einfn 
beträehtlielien  Antheil  haben  an  der  so  bezeichnenden  Tliätigkeit  und  Selbst- 
btündigkeit  der  Einwohner.  Das  grosse  Gefühl  der  persönlichen  ünabhängigköl 
und  Freiheit;  die  Gewohnheit,  alle  Träger  der  Gewalt  nicht  als  Herren,  son- 
dern Yielmdir  ^  TerantworUiclke  IMewur  n  beteaditen;  die  ünbdiaanMsft 
mit  allen  eibliehen  Standesnntersehieden  und  das  hieraaa  slaaunende  (freiiel 
nicht  selten  auf  sehr  widrige  Weise  sieh  inssemde)  Bewnsstsen  der  Gleiehhdi, 
die  Beschränkung  der  Regierungsthitigkeit  auf  das  kleinst  mOgiiciie  Xss«; 
die  Abwesenheit  jedes  willkührlichen  Eingreifent  der  BegiMang  in  die  Ao- 
gel^nheiten  der  Privaten:  müssen  in  jedem  Einzelnen  einer  Seite  Zuversiekt 
auf  die  eigene  Kraft ,  andererseits  das  Bedürfniss  des  eigenen  Schutzes  er-  | 
wecken.  Kommen  hierzu  noch  die  zähen  und  kecken  Eigenschaften  des  angcl- 
saehs^ischen  Stockes  der  Bevcdkenmg,  so  muss  sich  daraus  mit  Nothwendigkcit 
ein  Stamm  ausbilden,  welcher  allen  öflFentlichen  und  privaten  Unternehmungen 
gewacli>en  i.-t ,  weil  er  sich  ilmen  gewachsen  fühlt,  und  welcher  daher  aucJi 
kaum  (ilaubliches  an  Arbeit,  Güteigewinn  und  Kühnheit  leistet. 

Aber  allerdings  wiire  nichts  unrichtigir ,  als  wenn  man  lediglich  üV 
löbliche  oder  wenigstens  an  sich  tadellose  Folgen  der  staatlichen  Zustande  Neid- 
amerikas  anerkennen  wollte.  Die  Vereinigten  Staaten  sind  keineswegs  ein  tsa 
Engehi  bewohntes  Paradies,  ihre  Ehuichtungen  nicht  Ton  utopischer  Yoitrifr 
lichkeit  Viehnehr  ist  anch  starker  Schatten  neben  dem  hellen  Lichte.  Th4i 
haben  die  politischen  Grundsitae  nnd  Formen  anch  scfaUmme  Seiten  der  me»cl- 
.  liehen  Natur  gross  gesogen';  theils  sind  einsdne  Eiaiiehtnngcn,  welelie 
grossen  Grflnder  derVerfiissung  nicht  gehOifg  erwogen  haben,  oder  selbst  nur  bii 
zu  einem  gewissen  Punkte  benfitzen  wollten,  bei  voller  mit  der  Zeit  nnd  durd' 
folgerichtige  Sehlassfolgamngen  allmfthHg  eingetrrtener  Entwiddnng  an  empfind  i 
liehen  Uebeln  geworden. 

So  schlägt  —  um  auch  von  dieser  Seite  nur  das  Henorsteehendstc  zu  ] 
erwähnen  —  gleich  das,  so  eben  noch  in  seinen  guten  Folgen  gepriesene,  Ge* 
fühl  der  Gleichheit  und  die  trotzige  Befähigung  zu  physischen  UntemehmuDgc» 
nuch  in  minder  Löbliches  um.  Unläughar  hält  in  den  Vereinigten  Staateft  dl> 
hOlicre,  sitiliche  sowohl  als  iutellectuelle ,  Gesittigung  nicht  gleichen  8d*^* 
mit  dem  sachlichen  Gedeihen.  —  In  sittUdier  BesielniBg  steht  daa  Lsal 
schlimmen  Bufe;  nnd  keineswegs  dme  Grand.  IHcht  nnr  ist  die  betrftgeri*** 
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Schlauheit  im  Handel  und  Wandel  sprtichwörtlich  geworden  in  der  ganzen 
"Welt  ;  sondern  es  ist  auch  in  den  wichtigeren  Lobonskreiscn  und  in  Beziehung 
auf  staatliches  Verhalten  Maugel  an  Rechtssinn  ujiiaugbar.    Das  Verhalten  der 
Vereinigten  Staaten  gegen  schwächere  Nachbarn,  z.  B.  gegen  Mexico,  Spanien, 
dis  iadiMlMii  StSnune,  ist  höchist  ytnrarflich;  gegen  andere,  irie  &  B.  gegen' 
England,  irar  es  wiedflrlioU  hinterlistig  nnd  tnddedL    Des  Freisehaaren- 
wesen  Iii  ein  BAckM  in  Barbarei ;  der  denselben  von  der  Begiernng  sn  Thea 
werdende  Schnti  unTerantvortUch.  Ueberhavpt  ist  von  einer  Achtung  gegen 
das  YAlkerrecht  gar  keineBede.  Ebenso  wird  der  Fartheikrieg  in  den  inneren 
Angelegenheiten  mit  höchst  tadelnswerthen  Mitteln  geffihrt.   Besteclmng  ist 
freilich  schwerer  bei  so  vielen  Stimmgebenden;   desto  mehr  aher  wird  ver- 
l&umdet    Die  Theilung  der  Staat säniter  unter  die  Sieger  ist  eben  so  widrig, 
als  schädlich;  die  persönliche  Behandlung  entgegenstehender  Staat^^männc^  oft 
empörend.    Dieser  Maugel  an  höherem  sitthchen  Sinne  liegt  nun  aber  keines- 
wegs in  dem  englischen  Charakter;  auch  kann  man  ihn  den  Staatsiniinnern 
und  Führern  aus  der  Befreiungszeit,  welche  unter  dem  englischen  Systeme  auf- 
gcwuchseu  waren,  nicht  vorwerfen.   Sein  jetziges  Erscheinen  ist  unbezweifelbar 
eine  ttble  Folge  des  Geistes  der  Gleiehheit  md  des  Settutvertmaens.  Es  wider^ 
strebt  dem  faladien  Qleichheitsstolse  sich  sn  beugen  Tor  der  höheren  sittlichen 
Büdnng;  der  Geist  des  Yerfsfarens  soll  der  der  grossenUenge  sein,  wekhe  ja 
berechtigt  snr  Begiernng  Ist.  Ein  hoher  geistiger  Maaisstah  ist  Aristokratie. 
Dam  könuBt  der  Mangel  an  gesellschaftlichen  Stinden,  In  welchen  Tomehmer 
Sinn  traditionell  nnd  erblieh  ist       Kücht  anders  yerhilt  es  sich  mit  der  in- 
teUeetuellen  Bildung.  An  einer  allgemeinen  Verbreitung  der  gewöhnlichsten  nnd 
namttitlich  fttr  das  Gewerbe  taugliehen  Kenntnisse  fehlt  es  freilich  in  den  Ver^ 
einigten  Staaten  nicht.   Allein  diess  ist  auch  Alles.   Nicht  nur  ist  der  in  dem 
Lande  vorhandene  Bestand  an  bedeutenden  Gelehrten,  Dichtern  und  Künstlern, 
oder  auch  blos  geistvollen  und  gefälli(?en  Schriftstellern  ganz  unvcrhältniss- 
massig  klein;  sondern  es  ist  auch,  nach  allgemeinem  Urtheile,  die  Zahl  der 
Mimner  und  Frauen  von  höherer  menschlicher  Bildung  weit  geringer,  als  bei 
jedem  europäischen  Volke  von  gleicher  Bevölkerung,  (die  Bussen  nattirlich  aus- 
gSDominen.)  Aan  entsdinldigt  diess  mit  der  „Jugend**  des  Volkes,  welche 
ihr  die  Anaanunhmg  von  bloeer  Zierde  noch  kefaie  Zeit  haben.  Wem 
dieses  Wort  ttberiiaapt  einen  Sinn  hat,  so  kann  es  nnr  bedeuten,  dass  die  vor 
AUem  nOtUge  Ansiedhing  in  der  Wüdniss  und  die  Beschafiiing  der  nothwen* 
digsten  saehBdien  Lebensbedflifiusse  alle  Kraft  nnd  Zeit  in  Anspruch  nehmen, 
ao  dass  an  geistige  Bildung  noch  nicht  gedacht  werden  kOnne.  Diese  Behaop- 
tong  ist  wahr  in  Beziehimg  aof  die  neuen  Staaten;  allein  auch  nur  fftr  diese. 
In  den  illteren  Staaten  ist  jenes  Nothwendige  längst  gethau,  und  Müsse  sowohl 
als  Mittel  für  Höheres  wären  reichlich  vorhanden.    Dennocli  gebricht  es  daran. 
£s  geht  ein  banausischer  Geist  durch  das  ganze  Volk,  auch  in  seinen  bevöl- 
kertsten  Gegenden  und  in  seinen  reichsten  Städten.    Die  sämmtlichen  Uuter- 
richtsanatalten  fttr  höhere  wissenschaftliche  Bildung  sind  uavoUkoouueni  die 
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meisten  geradezu  elend.  Die,  allerdings  höchst  bedeutenden.  ^Mittel  für  öffent- 
liche Erziehung  werden  auf  solche  Schulen  verwendet,  welche  die  der  grossen 
Masse  unentbehrlichen  Kenntnisse  lehren.  Diess  wird  für  vollkommen  genügend 
erachtet  in  dem  Lande  der  Gleichheit;  damit  aber  auch  eine  tief  stehende  Art 
von  Bildung  verbreitet.  Ausgezeichnete  geistige  Leistungen  geben  nur  diu 
eine  Stellung  und  Yortheile ,  wenn  sie  mit  der  Politik  oder  den  nnnUfeeHMRi 
Lebensinteresseii  sasammeiihängen ,  ond  der  Ruf,  hoher  zn  steheo,  ab  der 
HittekiiirehBdiiiitt,  ist  mehr  ein  Hindnniss  des  Empoifcoinmein,  als  ein  6nil 
dazu.  Die  öffentliche  Presse,  in  keinem  Lande  der  Welt  fircier  und  nicMig«; 
wendet  sich  an  den  Bildtmgsstand  vnd  die  Leidenschaften  der  Menge,  da  1« 
dieser  die  Macht  und  die  ^egttnstignngsmittel  sind;  dadurch  neiheB  sie  äek 
aber  gegenseitig  herab. 

Aus  diesem  niederen  Stande  der  Bildung  verbunden  mit  der  Herrschaft 
der  Masse  ergiebt  sich  denn  als  eine  weitere  unlöbliche  Folge,  dass  in  den 
Vereinigten  Staaten  weniger  vielleieht,  als  irgendwo  eine  Garantie  für  die 
Herrschaft   des  Rechtes  ist,  so  bald  die:^es  mit  weitverbreiteten  Interessen 
zusamracnstösst.    Kine  unglückliche  Neigung'  dieser  Art  lilsst  sich  alleniing» 
schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Unabhängigkeit  bemerken.    Man  erinaert 
sich  nur  z.  B.  an  die  in  der  That  schmachvolle  Ungerechtigkeit  und  Wert* 
brttchigkeit  gegen  das  Heer.  Allein  unlftngbar  ist  diese  sdhtedite  Seite  des 
Vationalcharakters  noch  gewachsen.    Fast  ohne  Beispiel  ist  die  ,,ReiMidii> 
tion**  der  Öffentlichen  Schuld  Ton  Seiten  ehier  gansen  Reihe  von  Staaten. 
verantwortlich  die  offene  TJnterdrOcImng  des  TertaungsmisBigen  Rechtes 
freien  Farbigen  andi  in  den  nördlichen  Staaten,  yfi»  sddeeht  es  rat  dit 
Achtmig  des  Volkerrechtes  steht,  ist  bereits  erwihnt  Einen  Ansspmdi  t«B 
Geschworenen  gegen  eine  augenblickliche  Strömung  der  öffentlichen  Meinung  ^ 
erhalten,  gilt  beinahe  für  eine  Unmöglichkeit.   Und  selbst  in  die  letzte  Sicbc^ 
hcit,  welche  in  der  Lebenslängbchkeit  der  Richterstellen  bestand,  ist  nun  ei''^ 
grosse  Sturmlücke  gebrochen,  seitdem  es  als  eine  folgerichtige  Forderung  tl*"- 
Demokratie  erklärt  worden  ist ,  dass  auch  diese  Aemtcr  durch  allgemeiuf 
Volkswahlen  und  nur  je  auf  eine  kurze  Zeit  zu  besetzen  seien.    Je  gewisser  e* 
ein  ausnahniblüs  wahrer  Satz  der  Stiiatskunst  ist,  dass  in  jeder  Staatsfurra  w 
Unabhängigkeit  des  Richterspruches  gegen  Eingriffe  der  Inhaber  der  Gcw*'^ 
dnrch  kllnstlidie  Mittel  gesichert  werden  mttsse ;  und  je  nnläugbarer  es  i^r  cf* 
nen  tflchtigea  Sadmatter  sehr  wenig  verlodrand  aehi  kann,  seine  GUestd  arf 
ehuge  Jahre  anfirageben  mit  üsst  gewisser  Aussicht,  sie  beim  Bftektritte 
Biebterstohle  nicht  wieder  ▼orsoSnden:  desto  onmifidhafter  ist  es ,  dasi  ^ 
in  entschiedener  TerbreitQng  begriffene,  Wählbarkeit  der  Biehter  Ton  das  ^ 
sten  Folgen  fflr  die  Rechtssicherheit  sein  nniss.  Anch  diese  Bt^en  werdefl 
der  Preis  der  Partheikftmpfe;  und  mit  dttlidier  Notbwcndigkeit  mflsson  fif 
die  Hände  einer  sehr  uunTerUlssigen  Klasse,  nämlich  der  Wflhler  und  Massen- 
fObrer,  kommen.    Diese  aber  werden  weder  die  nöthigen  gelehrten  Kenntni^'^f 
besitzen,  noch  bei  der  Aussicht  aof  eine  bald  bevontehende  neue  Wahl  andere 
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Rücksichten,  als  die  einer  Uebereinstimmung  mit  dem  Willen  der  Masse  nehmen. 
"Wird  nicht  etwa  schon  jetzt  triumphirend  gefragt,  ob,  wenn  erst  einmal  ge- 
wählte Richter  bestehen  werden,  einer  derselben  wagen  werde,  ein  verhasstes 
Gesetz  des  Congresses  zur  Ausübung  zu  bringen  ?   Wie  einleuchtend  diess  Alles 

MMh  ilt,  ao  dnddoeliTonteUtiiiga  vclfeUifll^  weUdte  dMnokfitMeLsit 
m  zvgkrai  und  alle  Organe  det  StaatsvriUens  vODig  in  der  Hand  n  haben, 
weit  Bllrker  iriikt,  ab  der  Simi  fttr  Beeht  imd  Oereohtigkeit;  «nd  mü  die 
Ctanrobnlieit,  die  Offentiicfaeii  IMoge  aaeh  dem  eigenen  WOtan  lo  ordaei,  Jeder 
Sdunhe  abkold  lit  Sdion  jekit  iit  die  WaU  der  s&mmtUehen  Eiehter  dordi 
das  Volk  und  mr  auf  bestimmte  kflrzere  Zeit  in  ToIlen  zwei  Drittheilen  a\\&t 
Staaten  Gesetz;  und  niphts  ist  unwahrscheinlicher,  als  dass  sieb  die  übrigen 
auf  die  Dauer  derselben  unheilvollen  Aenderung  werden  entziehen  können. 
Hoffentlich  aber  wird  man  zur  Widerlegung  der  Besorgnisse  und  des  Tadels 
nicht  auf  das  angeblich  gute  Ergebniss  der  bisherigen  Kichterwahlen  hinweisen 
wollen.   fUnmal  lauten  die  Nachrichten  nichts  weniger,  als  allgemein  günstig. 
Zweitens  aber  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  schlimmen  Folgen 
sich  nur  alimählig  entwickeln.    Die  erste  Erfaiirung  nach  der  Einführung  der 
Benen  Ordnung  ist  noch  keinerlei  Probe.  Znn&chst  ist  die  Hauptsache,  dass 
eine  der  nothwendigsten  Bechtnicherheiten  einem,  irirkUchen  oder  gar  mr 
Yanneinüldien,  Intefeste  von  der  befehlenden  Menge  nun  Opfer  gebracht 
wvrde.  —  Von  dem  himmelschreienden  Unrechte  der  Sklaverei  im  AUgemd- 
nm  m  reden,  iet  nicht  nfithig.  Allein  anf  .sweierlei  mag,  nun  Bewiiie  wie 
wnnig  Annichten  das  Beeht  in  der  Demokratie  gegen  grosse  Interessen  h«,  hin* 
gewiesen  werden.   Einmal  ist  es  doch  ein  beispielloser  Widerspruch,  in  einem 
Xiande,  dessen  selbstst&mliges  Dasein  als  Staat  mit  der  feierlichen  Erklärung 
beginnt,  dass  „alle  Menschen  frei  und  gleich  geboren"  seien,  die  Sklaverei  von 
Millionen  nicht  etwa  als  ein  Unglück  und  als  ein  möglichst  bald  zu  beseitigen- 
des Unrecht,  sondern  als  ein  unantastbares,  beiliges,  verfassungsmässiges  Recht 
zu  behandeln.    Selbst  der  Grundlage  des  Bestehens  wird  ins  Gesicht  geschla- 
gOl,  weil  eine  folgerichtige  Durchfühiung  nachtheilig  wäre.   Zweitens  aber  be- 
weisen die  theils  gelungeneu  theils  wenigstens  angebahnten  Versuche,  das  Be- 
atehen  der  Sklsrerei  an  siehem  durch  Anadehnnng  dene&cn  anf  Gebiete,  in 
welchen  sie  biaher  noch  nicht  bestand,  oder  SklsvenUnder  nm  jeden  Preiia  in 
die  Union  anfkonelunen,  m  Genttge,  daas  man  aoeh  vor  naoen  techtbaren 
Itarachte  nicht  aorlektritt,  wenn  ee  aidi  von  efaiem  Intereaee  handelt  ffler 
kann,  die  angebliche  UnmO^iehkeit  einer  Aendernng  nicht  aar  Entaehnldigang 
angefahrt  werden.  £s  ist  kalt  überlegte  Weitenrerbreitnng  neuen  Unrechtes  / 
lediglich  zum  Schutze  des  bereita  beatehenden;  and  zwar  in  der  Demokratie 
■Bd  durch  den  Willen  derselben. 

Eine  weitere  sehr  wichtige  —  wenn  schon  in  Europa  wohl  kaum  gehörig 
gewürdigte  —  Thatsache  ist  eine  langsame  aber  unaufhaltsame  Abweichung 
der  amerikanischen  Demokratie  von  dem  richtigen  Gedanken  der  Repräücu- 
tation,  und  awar  in  der  Bichtang  einer  unmittelbaren  Theilnahme  des 
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Volkes  an  Kcgieruugshandlungen ,    namentlich    an  Eraenuimg    der  Beul' 
ten.  £b  iflt  mr  Vermittlang  eines  TöUigen  Verständnisses   DOÜifg,  etM 
weiter  anszidiolen.  — >  Die  staatsmloiiiselieii  Qmiider  dar  ünabhiagi^uit  kt 
Vereinigten  Staaten  und  der  rqtrIsentatiTen  Demokratie  in  den  Eiudntaam 
wie  im  Bande  isiengen  allerdings  von  dem  Gnmdsatse  ans,  daas  das  Volk  mcfel 
Mos  die  Quelle  aller  Macht,  sondern  auch  berechtigt  sei,  die  EinridMnim 
des  Staates  nach  seinen  Zwecken  zn  bestimmen  nnd  die  Organe  seines  "Vineii 
verantwortlich  zu  machen  für  eine  verfassungs-  und  gesetzmässigc  AusftbsB| 
der  ihnen  Anvertrauten  Gewalt.   Auch  erkannten  sie  den,  freilich  sehr  bestreit- 
baren, Satz  an ,  dass  das  Volk'  eine  entschiedene  Frihigkeit  zur  guten  AuswaU 
seiner  Veitroter  habe.    Allein  hierbei  blieben  sie  stehen.    Sic  waren  nanientliLh 
der  doiii)elten  Ansicht,  einmal,  dass  eine  tüchtige  Ausülnini:  des  Wablreflitc' 
gewisse  Eigenschaften  bei  den  Wählenden  voraussetze ;  zweitens ,  das?  die  Li- 
nennung  zu  allen  Aeuitcrn,  ■weiche  besondere  Befähigungen  erfordern,  nur  Tfli 
einer  mit  den  nöthigen  Personaikenntuisseu  und   einer  ilinsicht  in  die  fnf 
liehen  Amtsgesthäfte  aosgerOsteten  Person  oder  kleineren  Vefsammlnag. 
gutem  Erfolge  geschehen  könne.  Hit  anderen  Worten,  sie  betraehtetfla  ii 
Ansflbnng  des  aetiven  Wahbrechtes  auch  in  der  Demokratie  mehr  •»  dem  Ge> 
sichtspniücte  eines  Anftrages  ab  eines  Anspmdies,  nnd  die  Handhabeag^ 
Segiemngsgewalt  als  bedingt  durch  eine  besondere  Beftlngaig.  In  Folge  des- 
sen waren  in  den  ftlteren,  nach  der  Lossagnng  von  Enghmd  entworfenen  ¥c^  | 
fassungcn  mancherlei  Beschrlnkungen  des  Stimmrechtes  durch  Alters-  us^ 
Yermögensbestimmongen,  längeren  Besitz  des  BürgeiTechtes  u.  s.  w.  aufgestellt 
die  Ernennung?  zu  den  höheren  Staat«:ämtcrn  aber  dem  Haupte  der  ausübenden 
Gewalt,  oder  demselben  in  Verbindung  mit  einem  Käthe  oder  etwa  mit  der 
Volksvertretung  tibertragen:  die  Aemter  aber  auf  unbestimmte  Zeit,  also  is 
Zweifel  auf  Wohl  verhalten  ertheilt.    Kur  in  der  Besetzung  der  Ort  liehen  StelifS 
machte  sich  die  freie  und  unmittelbare  Vulkswahl  geltend,  weil  mau  liier  ikS 
Wählern  die  nüthige  Kenntniss  und  Beurthcilung  zutraute.  —   Diese  Aal* 
sung  ist  mm  aber  aOmihlig,  als  eine  halbe  Maassrcgel  nnd  als  eitten  UMifl* 
ton  Aristokratie  in  sich  tragend,  aufgegeben,  nnd  an  ihre  Stelle  dieM* 
gestellt  worden:  das  Volk  sei  nicht  Uos  die  Quelle  der  Staati^ewalt,  soBdoi 
es  habe  diese  auch,  wenigstens  so  weit  als  möglich,  selbst  m  handliabeB;  dit 
Ernennung  au  allen  Aemtem  sei  ein  wesentUchfla  Recht  Aller,  deren 
schftfte  -von  den  Beamten  besorgt  werdeiii  also  beaiehungsweise  der  Gesamo^* 
heit  bei  Ccntralbcamten,  der  Bewohner  eines  Bezirkes  bei  den  Besirksbesflite»« 
u.  s.  w.;  die  Theilnahme  des  Einzehien  an  ollen  Handlangen  des  sourcrS''^'' 
Volkes  sei  ein  unveräusserliches  Recht  des  freien  Mannes,  und  somit  ledii-'J"" 
durch  sein  Bürgerthum,  nicht  aber  durch  anderweitige  besondere  Eigenschatttn 
bedingt    In  Folge  dieser  Auffassung  wurden  denn  Verfassungsänderungen  ver- 
langt, und  allmählig    aueh  durchgesetzt.    Auf  die  Bundesverfassung  fanück 
hatte  diese  Beweti^ung  keinen  unmittelbaren  Einlluss,  da  eine  Aenderung  de^ 
selben  mit  aUzu^ru^äen  ^Schwierigkeiten  verbundcu  ist;  doch  konnte  auch  si* 
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sich  den  "Wirkungen  der  neuen  Strömung  in  allen  deiyenigen  Fällen  nicht  ent- 
ziebcQ,  iu  weicheu  die  neudemukratibirteu  Staateuregierungen  zu  einer  Handlung 
i&BimdflttielMii  banilim  sind.  So  ist  namentUdi  ein  ftUlMKr  Efadlm  tsfdte 
Ernennung  in  die  beiden  Häuser  des  Congresses,  welche  dnroh  die  Gesetzgebung 
der  eimeliMik  Staaten  tlieilweise  befümmt  werden  kann,  erkennbar.  Üm  loliU- 
bicer  aber  wann  die  Felgen  in  den  «meinen  Gliederstaaten,  deren  TerCuMongen 
cinfadi  nach  dem  WÜkn  der.Hefarheit  der  Bewohner  geindert  werden  m(W 
gen.    Und  zwar  ist  hier  die  demokratische  Richtung  in  beständigem  Steigen, 
80  data  jede  spitere  Beviiion  weitere  Beschränkungen  des  actiTen.Wahlreeb* 
tat  nnd  der  Ernennungen  wegnimmt ,  und  namentlich  die  Yerfasrangen  TölUg 
neu  gebildeter  Gliederstaaten,  hierin  um  so  weiter  gehen,  je  später  sie  entstan- 
den sind.    (Man  sehe  z.  B.  die  Verfassungen  von  Jowa  und  Califomien.)  Auf 
diesem  Wege  ist  denn  nun  Dreifaches  zu  "Wege  gebracht.    Kinmal  werden  fast 
in  allen  Staaten  der  Union  nicht  nur  die  Gouverneure  und  deren  Stellvertreter, 
sondern  auch  alle  höheren  Beamten,  wie  der  Schatzmeister,  der  Staatsanwalt, 
die  obersten  Baubeamten,  der  Oberaufseher  über  die  Schulen,  neuestens  auch 
die  Obankhier,  dnrdi  allgemeine  Wahlen  des  gaaxen  Yolkee  ernannt;  tondem 
aa  sind  aueh  die  Biehter,  die  Mitglieder  des  Staatsrathes,  wo  noch  ein  soleher 
bestefat,  n.  8.  w.  ehuelnen  WaUbe^ken  flberwiesen.  Zwettau  aber  sind  dieia 
Wahlen  alle  anf  mAf^ebit  knneZeit  bestlnunt;  also  bei  allen  Yerwaltangsäm« 
tarn  nur  anf  ein  Jahrj  bei  denBichtem  anf  einige  wenige  Jahre  mehr.  Theüi 
Hebt  das  Yolk,  seine  Begiemngsgewalt  oft  aosanttben,  tbeils  ist  die  gewflnschte 
Abhängigkeit  der  Beamten  Ton  der  Melirzalil  nur  auf  diese  Weise  T<dlBtändig 
SU  bewirken.    Der  Faden,  an  welchem  der  Vogel  flattert,  mnse  kurz  sein. 
Drittens  endlich  wählt  fast  jedes  volljährige  (über  21  Jahr  alte)  männliche 
Geschöpf  weisser  Kacc,  ohne  dass  über  Vonnogon,  Zeit  der  Ansässigkeit,  per- 
sönliche Selbstständigkeit  u.  s.  w.  irgend  welche  Jieilingiingen  gemacht  wären. 
Kaum  bind  Irre,  Strafgefangene  und  Bewohner  der  Armenhäuser  ausgenommen; 
nur  die  unsehgcn  Nachknninieu  vun  Negern  bleiben  unerbittlich  zurückgestosscn. 
Hieran  aber  nicht  genug.    Mit  logischer  Nothwcndigheit  hat  die  Auffassung 
der  individaellen  Mitregierung  als  eines  angebotnen  Henscfaenrechtes  die  Frage 
von  der  Theihiahme  der  Weiber  in  erste  Beihe  gerllekt  Sind  sie  aieht  aneh 
Menachen?  Geboren  sie  nicht  aueh  snm  Yolke?   Sind  sie  sittlich  nnd  Intel« 
leetnell  nnfiUüger,  als  viele  der  männlichen  Wähler?  Haben  -sie  nicht  ancb 
Backte  nnd  Interessen  im  Staate?   Bis  jetst  iwar  hat  daa  natttrlicbe  Oeflüd, 
die  Sehen  vor  dem  Lächerlicben ,  nnd  vieOeifllit  die  Abneigang  gegen  to  viele 
weitere  TheUneiimer  an  dem  Begierungsrechte  noch  den  Sieg  davon  getragen; 
allein  es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  ob  diess  immer  der  Fall  sein  wird.   Auch  ist 
gar  nicht  in  Abrede  zu  ziehen,  dass  eine  folgerichtige  Durchftlhrung  des  in  al- 
len anderen  Beziehungen  so  hochgestellten  Grundsatzes  eine  Anerkennung  der 
"Weiberrcchte  verlangt.  —    Aber  selbst  wenn  diese  letzte  Folgerung  abgewen- 
det bleibt,  so  hat  doch  schon  die  neuere  Auffassung  der  repräsentativen  Demo* 

V.  Mohl,  SUMUwiMeiwcUrt  I.  «  34 
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kntie  sehr  bedentende  and  sehr  ttble  Folgen  gdnbt   DMta  ittMki  k 
die  Nachtheüe  der  hinfigen  and  allgemeinen  WaUen,  nad  in  die  dee  ao  «it 
•nigedehnten  Stinunrechtes.  — •   In  ereterer  Benebong  koaut  mlehit  Ii  ■ 
beetftndige  Unrnhe  and  der  Zeitverlast  in  Betracbt ,  welche  das  iaaner  wieder- 
kehrende Wfthlen  bald  Im  ganzen  Staate,  bald  in  einzelnen  Beziiken  mit  sick 
bringt.   Nimmt  man  die  Partheileidenscbaftcn,  welche  doch  inmia'  aocb  Bit 
aufgeregt  werden,  und  die  Thätigkeit  einer  oft  niederträchtigen  Presse,  welche  m- 
meutlich  die  Erncnnuncpii  beschmutzt .  mit  in  Berechnung :  so   kann  in  der 
Thal  das  theils  bitlliilii'.  tlicüs  wirthscliat'tliche  L'ebcl  nicht  nieder  crsscheint-E. 
Dies  aber  ist  uin  s-o  belda^'i.nsNYLrlher ,  als  merkwürdigerweise  gerade  aus  de: 
Vervielfältigung  und  all/ugro<sen  räumlichen  Ausdehnung  der  Wahlen  GcikAd- 
ht'iteu  entsprungen  sind,  welche  den  Wertli  des  Wahlrechtes  des  einzelnen  elö*- 
liehen  Bürgers  gar  sehr  beeinträchtigen.  Theils  nAmlich  die  NothwenaigkeÜ 
Stinunenvereinigung  auf  bestimmte  Mflnner,  theils  derBenflhungen  darPaHtaia 
am  den  Sieg,  haben  vorbereitende  Yersammlnngeu  (GonventioBSB  vad  Gsaai^  , 
fitr  sänunfHche  Wahlen  sn  allgemeiner  Sitte  gemacht  Bio  von  dber  MehM  ^ 
hier  Bestimmten  erhalten  dann  die  Stimmen  alkr  der  httatttmdm  ^ 
tong  Angehörigen,  and  jede  Bemtthang  eines  anderen  Bewerben  oder  eise  J 
selbststündige  Abstinunang  ist  vollkommen  nutzlos.   Am  moWnn  natfirlicb 
diess  der  Fall,  wenn  eine  ganze  Liste  zugleich  zu  Ernennender  verabredet  wor- 
den ist.    Da  nun  die  Einleitung  und  Führung  dieser  Vorversammlungcn  gaw 
in  den  Ililnden  der  gewerbmiissigen  politischen  Umtreibcr  ist,  so  bleibt  deß 
angeblich  zur  unmitlelhareu  Mit\\erbuug  berufenen  Bürger  nur  die  Wahl  blin- 
der Zu  :>l  immun     der  Ver(  iuigung  mit  Gegnern,  oder  des  ganzhchen  Stillsitzeni. 
Und  so  ist  denn  das  schlie.ssliehe  Ergebniss  der  falschdcmokratischen  Lehrt 
von  unmittelbarer  Betheiligung  bei  alleu  Acmterbcsetzungen  die  Ud)ertragai>|{ 
dar  Eraennongen  von  den  verfiusangsmftssigen  nnd  verantwortUiteB  Gefwalim 
aaf  eine  Ansahl  von  anrohigea  Kftpfen  sehr  .iweifelhafte&  Bafea.  — 
aber  die  Ansdehnnng  des  activen  Wahhrechtes  aif  alle  MÜnner  fut  «fcM  ^ 
tenehied  betrifft,  so  hat  es  die  Uebertngong  der  Senatoven  •  nnd  Bfip"^ 
'  tantensteDen,  so  wie  aller  Aemter  an  eine  nach  Achtbarkeift  lad  Tangfiflkhrit 
lienüich  tief  stehende  Klasse  von  Bewerbern  aar  Folge  gehabt  Ansnabneo 
kommen  natOrlich  vor.    Allein  da  nun  die  Entscheidung  lediglich  in  den  H^°' 
den  der  grossen  Masse  ist,  so  sind  schon  die  eben  erwähnten  YorversamiO'  | 
lungen  genöthigt,  ihre  Vorschläge   nach  dem  Gcschmacke  derselben  euuo- 
richten;    die  Sprache   der  öffentlichen  Blätter   über   die  zu  Wählenden  ^ 
demselben  Maasse  von  Bildung  angemessen  ;  und  auch  die  Bewerber  sind  ge*  I 
nöthigt,  in  diesen  Kreis  herabzusteigen,  wenn  sie  Aussicht  haben  wollen.  . 
es  ist  dahin  gekommen,  dass  der  Bewerber  nicht  selten  die  Hülfe  der  geoei'** 
mässig.en  poliUscben  Umtreiber  erkaufen  oder  doch  ihre  Qegenwirkong  dH'^ 
Geld  abwenden  mnss.   IMess  Alles  encugt  nur  alba  oft  eine  Bebandhwf  ^ 
WaUangelegenheiten,  welche  den  Mann  von  höherer  Bfldnng  nnd  lUneraa  ^ 
liehen  Oefohle  mOcktreibt  Rechnet  man  nnn  noch  daso,  dass  nach  aOerBsob* 
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achtuDg  der  Menschen  liie  grosse,  also  ungobildetc,  Masse  bei  allen  aussei  hulb 
ihres  unmittelbaren  Gesichtskreises  stelicntkn  Fragen  und  Stellen  keineswegs 
die  ihr  zugeschriebene  geheinmissvoUe  und  unerklärliche  Begabung  einer  Er- 
wähluug  der  laohtigsten  hat;  sondern  Tielmehr  yon  Mifistnuien  gegen  gei:;tig 
nnd  geseUsohtfUieh  hoher  GeatelUe,  Ton  Neid  gegen  ansgeseichiiete  M&noer 
flrfnUt  tot;  ud  sieh  dnreh  die  pluppsten  Mittel  gewiBsenloser  nnd  gemeiner 
Bewerber  ge&agen  nehmen  ifisst:  so  Itann  man  sieh  die,  von  allen  Beobaeh- 
teni  eiastiamig  gemaobte,  Bemerkmig  wohl  erkiftren,  dass  in  den  Vereinigten 
Btaaten  jetxt,  und  awar  im  Bande  und  in  den  Einzebstaaten,  eine  weit  tiefer 
stehende  Klasse  von  Staatsmannern  das  Ruder  in  Händen  hat,  als  in  früherer 
Zeit,  wo  noch  die  Folgen  der  englischen  Zustände  vorhanden  und  der  falsche 
Gnmdsatz  einer  Gleichbcfäliigung  Aller  zu  allen  Rcgierungsgesobriften  unbe- 
kannt war.    Ist  es  doch  daliin  gekommen,  dass  selbst  in  dem  Congresse  eine 
bedeutende  Anzahl  von  Milgliedein  einen  offenen  Handel   mit  ihrem  luuflusse 
und  ihrer  Stimme  treibt,  und  (iie  scluindliclisten  BesK eliuiintn  und  Betrüge- 
reien selbst  bei  selu-  hochgesteilteii  Jiundcsbeaiiitcu  vorkomnu  n*);  so  dass  sich 
ein  Mitglied  der  Versamm lang  nicht  scheuen  durfte,  jOugstin  üücntlicher  Rede  sn 
sagen:  „mit  genügsamem  Geld  ist  Jede  Bill  diveb  dett  Congress  m  bringen". 
Und  raht  ferner  anf  mir  xa  vielen  Gonveniearen  der  dnselnen  Staaten  der 
Terdaeht,  dass  sie  das  ihnen  zustehende  Bcgnadigungsieefat  auf  die  sehind- 
fiebste  Weise  mid  um  der  niedrigsten  Bewogisrande  willen  missbraucfaen.  Ans 
PartheirOcksicbten  oder  gar  gegen  ein«  fesahlong  werden  die  schlimmsten 
Ytrbreehar,  oft  in  Masse,  nach  kurzer  Haft  wieder  gegen  die  Gesellschaft  los- 
gelassen^). —   Natürlich  ist  hier  auf  eine  nahe  Verbesserung  nicht  zu  hoffen. 
Im  Gegegtheilc  werden  wohl  erst  alle  Folgerungen  des  jetzigen  Systemes  voll- 
ständig gezogen  und  deren  Wirkungen  lange  und  emptindlich  genug  ertragen 
sein  müssen  ,  ehe  vun  einer  Kftckkehr  zu  verständigeren  Ansichten  die  Hede 
ist.    Dann  erst  kaun  wieder  Kaum  für  die  Erkeiintniss  werden,  dass  auch  in 
der  Demokratie  die  Ausübung  öffentlicher  Keclite  ein  Amt  und  Auttrag  ist, 
dessen  gute  Besorgung  bestimmte  Eigeuöchuften  erfordert;  und  dass  daher  ganz 


1)  Man  sehe  hierüber:  Trcmenhcrc.  The  Conslilulion  of  Ihe  U.  S.,  S.  14.3  fg. 
Sehr  bezeichnend  ml  die  angeführte  SlcUc  aus  einem  aiiicrikaniscben  Blatte  :  „Man 
betrachte  die  uavermädlieheD  Folgen  tmterer  gegcnw&rligcQ  Art  die  Slaaisge- 
•ehafte  ta  belreiben.  Der  Werth  muerer  Staatnoinncr  nimmt  reiweBd  ab.  Mui 
schreibe  einmal  die  Namen  der  fünfundzwanzig  bcdeuleodstctt  lUnncr  aus  Wai- 
hiiigton's,  Adanis's  oder  JefTcrson's  Zeil  nieder,  und  daneben  unsere  jetzigen  fünf- 
undzwanzig leitonden  I'olilikcr.  Sind  niciil  unter  den  hervorragendsten  dieser  Iclz- 
Icrcn  unwissende,  flache,  laruicndc,  eiUe  Demagogen?  Mehr  und  mehr  werden 
nnaere  Affendiehen  Gesdiftfte  von  lolchen  Mensehea  bettiebea;  and  melnr  und 
mehr  hAlen  sich  Minner  von  Werth,  Wiirde  und  Weisheit  sich  mit  eolchem  Peche 
zu  besudeln;  nuhr  und  mehr  herrscht  unicr  uiueren  Gebildelen  die  vellkon^ 

menLse  Glcichgülligkcil  gegen  alles  Slaallichc." 

2)  Mao  sehe  i.  B.  Lieiier,  Civil  liberty,  Bd.  U,  S.  144  %. 
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iinbcscliad»  t  dor  BtrechtiguDg  des  Volkes,  die  Staatsverfassung  nach  seuM 
"Willen  und  Zwecke  zu  bostimmcn,  und  sie  unter  strenger  Verantwortlichlal 
anwenden  zu  lassen,  die  Vornahme  bestiiumter  Handlungen  nur  ai 
za  Übertragen  ist.  Solches  ist  freilich  gegenwärtig  noch  eine  eiiteebdidie  i 
in  den  Ter^igten  Staaten,  wo  sich  fSrmllche,  theils  sinnlose  theili  hMcUt* 
Tische,  Abgötterei  mit  dem  Willen  der  Menge  ausgebildet  hat,  and  der  pfß 
einen  Staatsmann  geschlenderte  Vorwurf  eines  „Bfisstraneos  gegen  das  Toik" 
ein  wahrer  Bannfluch  ist,  fast  schrecklieher  nnd  fttr  seine  Hoffiiungen  yertoA- 
tender,  als  eine  Anklage  auf  HocfaTerrat]i  und  MajestülsveriiTeehen  in  eisa 
europäischen  P'tlrstcnstaate. 

Diess  führt  denn  aber  unmittelbar  zur  Hervorhebung  einer  weiteren  üWlii 
Folge  der  politischen  Einrichtungen  in  den  Vereinicrfen  Staaten.  Keinesvit-p 
nämlich  beschr.uikt  sich  die  Furcht  vor  der  Mehrzahl  nur  auf  das  öffentkk 
Leben  und  nur  auf  Sti-llenbewerber.  Vielmehr  muss  bich  Jedem,  welcher  sieb  ^ 
amerikanischen  Zuständen  aufmerksam  und  elirlicii  beschäftigt,  die  BesMr- 
kung  aufgedrängt  haben,  welche  ungtnuinc  Scheue  vor  der  öffftUti^ 
eben  Meinung  in  diesem  Lande  alle  Menschen  beherrseht  a«^ 
alle  Verhältnisse  durchdringt.  Es  versteht  sieb,  daas  einer  Mm 
Missachtung  der  allgemeinen  Sitte  oder  einer  eigensinnigen  und  hodmttVP 
ünbekflmmertheit  um  flbereinstinimendes  Urlheil  das  Wort  nicht  geredel  wwda 
WÜL  Allein  sehr  verschieden  hiervon  ist  doch  die  Selbstständigfceft  einer  woUtt» 
legten  Ansicht;  der  Muth,  dieselbe  sammt  ihrer  Begründung  aussnaprechen  vi 
aufrecht  zu  erhalten  anch  gegen  eine  entgegengesetste  grosse  Strömung; 
Unabhängigkeit  in  der  Einrichtung  des  eigenen  Lebens  innerhalb  der  Greni» 
des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit.  Wer  diese  Stellung  nicht  einnimmt,  ist  keifi 
freier  Mann;  und  wo  ein  Widerspruch  gegen  die  gerade  herrschende  Meinui^ 
nicht  möglich  erscheint  ,  ist  fttr  verkanntes  Keclit  sehr  zu  fürchten,  und 
Wiederkehr  zur  Vernunft  von  leidenscliaftlichen  oder  einf;dtigeii  Abwegen  **" 
nig  zu  hoffen.  Ein  schwaches  Bcugi-n  unter  die  Ansichten  und  Furdenuigen 
Meng  ein  Sachen  des  Urtheiles,  des  Geschmackes,  der  Lebensweise  ist  eines 
grüs^teu  Hindernisse  wahren  Fortschrittes  uud  eine  sichere  Förderung  j«^ 
mögliche  Widersinnes  und  Unrechtes.  Aenderungen  nm  Besseren  gehea  nh 
mar  von  Einzelnen  aus,  welche  durch  Zufall,  Scharfsinn  oder  Oesinnnng  tofM> 
sind.  Und  wie  will  man  von  Freiheit  reden,  wenn  eine  eigene  Meinung*  ^ 
mgewOhnliche  Lebensweise,  ein  dgenthOmBchtor  Genuas  dea  eigenai  VeiDA- 
gens  Qrund  cur  Aechtnng  oder  eine  physische  UnmO^ichkeit  ist  Ii  solclx^'^ 
Unfreiheit  leben  aber  die  Bewohner  der  Vereinigten  Staaten ;  nnd  es  ist  die- 
selbe ein  Flach  ftlr  das  Land,  namentlich  ein  Ilanpthindcrniss  höherer  BiW^nf 
Wie  höchst  vortheilhaft  stehen  hiergegen  die  Zustände  der  europaischen 
sittigung  ab,  vorab  die  Englands!  —  Dass  aber  die  politischen  EinrichtoB' 
gen  Amerika's  die  Ursache  dieser  wundersamen  Unterwürfigkeit  unter  die  An- 
sichten der  I\Ienge  sind,  unterliegt  gar  keinem  Zweifel.  Einer  Seits  wird  Jeder 
durch  die  beständige  ehifurcbtsvollc  Hinweisung  auf  den  Willen  der  Heb^^ 
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im  aiteii  ttMlBeliMi  DIngeii  nnmerklicli  an  ein«  Achtung  vor  dieser  nndditl»- 
loi  Maclit,  alfl  tot  einem  anvidentehlichen  und  inappeUabeln  Tribunale,  ge- 
irOhnt;  ond  wie  er  flur  oft  genug  seine  politisdien  Uebenengnngen  sum  Opfer 
Ivingen  muss ,  so  llgt  er  sich  aneh  in  den  flbrigen  Lebensbesiebnngen.  An- 
derer Seite  wird  aber  auch  die  Menge  von  ihren  UöfliDgen  und  Schmeichlern 
in  öffentlichen  Dingen  so  verwöhnt,  so  unaufhörlich  mit  Belobungen  ihrer  Weis» 
heit,  ihrer  Tugend,  ihres  unwiderstehlichen  Rechtes  fiberschottet:  duss  es  gar 
kein  Wunder  ist ,  wenn  sie  '>ich  schlio!-slich  von  ihrer  alL'^citigcn  Unübertrcfif- 
lichkcit  überzeugt,  und  nun  auch  in  jeder  Kidiliiiig  Minden  (ieliursani  gegen 
ihre  Gebote  und  Launai  erwartet.  Eine  uubeschranlac  und  beständig  um- 
schmeichelte Gewalt  wird  übermülhig,  sei  sie  nun  ein  Eiii/eliit  r,  oder  ein  Volk.  — 
"Wenn  man  aber  gar  dieser  unselbststandigen  und  unuiannliolicu  Unterwürtig- 
keit  das  Wort  redet  alä  einem  unentbehrlichen  Mittel  zu  Erhaltung  der  Ordnuug 
und  des  Anstandes  in  einem  Lande  von  sonst  ungebundener  Freiheit  und 
sebwadier  Begiernngsgewalt:  so  soll  zwar  diese  Wirkung  nicht  ganz  in  Ab-  ' 
rede  gezogen  werden;  aUeu  die  Frage,  ist  eben,  ob  nicht  dieser  Nutzen  zu  . 
thener  erkanft  ist,  und  ob  es  nicht  besser  wftre,  die  nothwendige  Macht  Im 
Staate  dareh  feste  Eüsichtungen  zu  gewinnen,  unter  deren  Schutz  und  Zaum 
der  Einzelne  sich  in  erlaubten  Dingen  frei  bewegen  könnte? 

Endlich  sei  noch,  als  eine  wenigstens  lange  nicht  in  allen  licziehungen 
nützliche  Folge  der  amerikanischen  Staatseinrichtungen,  der  Mangel  einer  ge- 
genüber von  dem  Volkswillen  und  dessen  Vertretern  penü senden  ausüben- 
den Gewalt  erwiihnt.  Zwar  mag  ein  solcher  Vorwurf  der  geschriebenen  lie- 
Stimmungen  der  Bundesverfassung  nicht  gemacht  werden;  die  grossen  Staats- 
männer, welche  diese  schufen,  —  und  zwar  ebt  n  zur  Abhülfe  von  der  schmählichen 
,  Uumacht  des  bisherigen  Staatenbundes,  —  hatten  zu  viele  Erfahrung  imd  Vater- 
landsliebe, um  einen  solchen  Fehler  zu  begehen.  Allein  in  der  wirkllichcn 
Handhabung  dieser  Hechte  tritt  selbst  bei  den  höchsten  Behörden  der  Union 
efaie  grosse  Sehwftehe  an  den  Tag,  sobald  es  sich  Ton  ehier  bei  der  Menge 
nicht  beliebten  Maassregel  handelt  Die  Befugniss  ist  da;  aber  auch  die 
Fnicht  Tor  dem  Willen  der  Demokratie ,  und  wfire  dieser  noch  so  tadehu* 
Werth*).   Und  noch  riel  mehr  findet  diese  Bemerkung  Anwendnug  auf  die 


1)  Kann  es  z.  B.  etwas  Kläglicheres  geben,  als  das  amtlich  von  dem  Staalue- 
cretär  Evercll  im  J,  1^51  gegen  die  britische  Regierung  abgelegte  Geständniss  : 
doM  die  Vercioiglen  Staaten  keinen  Vertrag  mit  Kagland  und  Frankreich  über 
die  AbüdloBg  von  FrdtchMren -Zügen  gcgea  Cnba  abfdih«M«n  kSonen,  wdl 
derdi  <iae  tolebe  Ueberebknoft  die  Bondesfegiemiig  nur  die  Madil  «olelier  offm- 
barcrVcrlctzer  deiT61kcrrecht(  s  verstärken,  und  dieselbe,  anstatt  den  getebnridii* 
gen  L'nicrnchmungen  ein  Ende  zu  maclirn,  vielmehr  ein  neuer  und  gewaltigerer 
Aastoss  zu  solchen  sein  würdo?  Und  kann  etwas  gorechlor  sein,  als  dio  Ant- 
irott  Lord  J.  Rüssels :  da^s  diets  ein  trauriges  (mciaucbuly)  GcsUudnlss  von  Sei- 
len dis  Hiq^  eines  nlehUgea  Reiches  sdT 
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Gliederstaateo. ,  Schon  TocqveviUe  hebt  den  groegen  Wlderspraeh  iwiicki 
der  flhennflchtigen  GeseUgebnng  vnd  der  «unftchtlgen  Yermltaiig  hervor;  ai 
dieser  Unterschied  ist  seitdem,  in  Folge  der  weiteren  Aosbldmig  der  nenra 
demokntiseben  Grundsätze ,  noch  sehr  viel  grosser  geworden.    Bie  Ot•etzg^ 

bnng  wird  von  Yersammlungrcn  gehandhabt,   welche  als  ein  Aasdruck  der 
Mehrzahl  (les  souveränen  Volkes ,  innerhalb  der  Grenzen  und  Formen  der 
Vcrfassnntr,  Alh  -  zu  befehlen  berechtigt  und  im  Stande  sind.    Je  ktlrzer  die 
Wahlperioden  gewonlfii  bind,   de>t(i  liulier  i>t  aiirh  die  Macht  der  V'orsamm- 
lungen   gestiegen,   weil  sie  die  eben  bestehende  Mehrheit  darstellen,  folgüti 
mit  dem  Willen  der^•elben  nicht  im  Widerspruche  sind.     Daher  die  nicht  Dar 
sehr  zuhlriichen,  sondern  auch  oft  tief  einschneidenden  Gesetze.     Wiu>  liua 
aber  die  Verwaltung  betrifft,  so  ist  diese  in  der  Hauptsache  nicht  in  deniiin- 
den  des  Staates  und  der  obersten  Beamten  desselben,  sondern  ridmehr  io  4^ 
nen  der  Gemeindebeamten,  oder  eigentlich,  da  deren  Zahl  so  groaa  ist,  in 
Hftnden  der  Gemeindebflrger.  Der  GouTcraenr  des  Staates  hat  keinerlei  tt 
gdmSssiges  Anfsichtsrecht ,  oder  ist  gar  eine  Beciursinstans  tob  den  EntscW- 
dnngen  der  Ortlichen  BdiOrden ;  sondern  Beide  bew^^en  sidi  gau  oBabhing^ni 
einander  in  verschiedenen  Thfitigkeitskreisen.    Nur  mittelst  der  Qerfdite  Uta* 
nen  die  vielen  unabhängigen  kleinen  Behörden  im  Gehorsam  gegen  die  G^ 
setze  und  in  leidlicher  Gleichförmigkeit  der  Handlung  erhalten  werden; 
iiht  r  jene  angerufen  wonlen.  ist  Zufnll.     Der  (iouverneur  ist  nur  die  ;lus«r^ 
Erscheinung,  nicht  aber  der  Inhabc  r  der  ganzen  verwaltenden  Macht  und  Pthcl> 
des  Staates.    Natürlich  leidet  unter  dieser  Einrichtung  die  Gleichförmigkr' 
der  Staatsthätigkeit  gar  sehr;  und  dass  manche  grössere  polizeiliche  Anst^' 
aus  Mangel  an  Organen  ganz  unmöglich  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Da 
Amerikaner  findet  in  dieser  Zersplittemng  der  Macht  und  in  der  grossen  Seltoi- 
stftndigkeit  der  Gemeinden  (oder  Grafschaften)  ein  nfttti^  Gegengewicht  gegea 
die  Uebefgewalt  der  Gesetzgebung.'  Da  frflgt  sich  denn  freilich  sehr,  oh 
Beschrflnknng  eines  Fehlers  dnrch  einen  andern  eine  Yerbessening  vnd  iMt 
vidmehr  ein  doppeller  üebelstand  ist? 

Ein  förmlicher  Abschlu^s  der  Rechnung  md  Gegenrechnnng  der  repftm* 
tativen  Demokratie  soll  und  kann  hier  allerdings  nicht  angestellt  werden;  »tti 
müsste  dazu  wohl  noch  mancher  weitere  Posten  eingetragen  sein.  Allein  die 
im  Vorstehenden  vorgetragenen  Bemerkungen  werden  wenigstens  dazu  hinrti- 
eben  .  um  das  \  erlialten  des  eiiizehien  Werkes  zur  gegenständlichen  Wahrbeil 
zu  bezeichnen:  und  um  es  zu  reciitfertigen ,  wenn  die  Literaturgeschichte  der 
Staatswissensi  haft  die  jüngste  der  Staatsformon  nicht  etwa  als  die  letite 
mügli<lie  Leistung  der  menscldichen  Weisheit  aufstellt,  sondern  bei  ihr,  ^ 
bei  jeder  anderen  Form ,  Vortheile  und  Nachtheile  gcniischf  findet ,  und  d» 
Urtbeil  hanptsaqhlich  davon  abhängig  macht,  ob  sie  im  einzclucn  Falle  der6^ 
sittigongsstufe,  und  also-  den  Bedflr&issen,  des  betreffenden  Volkes  entqvid^ 
nnd  ob  etwa  vermeidliche  SehwAchen  and  Iiddenschaften  die  Zahl  der  lliifi' 
Bchnldhait  vermehrt 
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Dft  dteVeniBigtaiiBUuiln  «taBimtattM^  riad,  lo  Udet  flnr  OffentÜBliM 
Eedkl  die  drei  WMenUich  ymAMmen.  Kreise  des  Bechtes  dar  GasMuntrer- 
liadiniff,  die  Bechtes  der  einieliieB  GUederstaaten,  endlldi  des  den  leUleren 

in  ihren  inneren  Yftrhlltniwfn  gemeinschaftlichen  Rechtes.  Von  dieset  drei 
Abtheiluiigen  isl  denn  nun  aber  allerdings,  bis  jetzt  nur  die  erste  in  reicUidie* 
rem  Haasse  bearbeitet.  Theoretische  Werke  über  das  Staatsrecht  der  einzel- 
nen Staaten  bestehen  kaum  ;  und  selbst  noch  weiter  ist  die  bcwusstc  Ausbil- 
daug des  allgemeinen  Landcsstaatsreclites  zurück,  dessen  Begriff  sogar  der 
Bechtswissensckaft  der  Vereinigten  Staaten  last  abgeht. 

L  Das  Bnndesrecht 

Eine  Uebersicht  Uber  die  literatnr  des  Bunde sreclites  ist  wohl  am 
leichtesten  zn  gewinnen,  wenn  sie  anter  die  drei  Abtbeflnngen  der  Gesehichte, 
der  Systeme  und  der  Honographieen  gebracht  wird.  Bei  Letzteren  er^ 
gdien  sidi  die  passenden  UnterabtheUungen  von  selbst. . 

1.   Geschichtliche  Werke. 

Eine  Staats-  und  Rechtsgeschidite  üi  dem  Sinne  und  der  Art,  wie  wir 
Deutsche  sie  zur  Eiiilutemng  unserer  eigenen  und  zum  Theile  für  fiomde  Zu- 
stänile  bearbeitet  haben,  besteht  allerdings  bis  jetzt  iu  den  Yereinigleii  biaaien  nicht. 
Es  ist  nocli  keiner  ihrer  gescliichts-  und  rechtskundigen  Bürger  auf  den  Ge- 
danken gekommen,  das  öffentliclie  Hecht  des  Landes  in  seiner  ganzen  Entwic  k- 
lung, also  in  den  lestimmenden  Gruudsätzcu  sowohl,  wie  in  dvn  ciuzelnen- 
Bechtsanstalten,  von  den  ersten  Anfängen  der  Stautsbildung  au  durch  alle  Yer« 
ftndemngen  hindurch  bis  znr  neuesten  Zeit,  oder  sonst  einem  yerstSndigen  Bnhe- 
punkte,  darzulegen.  Biess  aber  wohl,  nicht  weil  man  sich  wenig  um  die  Ge- 
schichte des  Landes  bekOmmerte,      dieselbe  ist  vielmehr  ein  Gegenstand 
TieUscher  Beschäftigung      sondern  weil  der  wissenschafUiche  Nntien  einer 
solchen  Aussonderung  des  Rechtslebens  ans  der  Qesammtheit  der  Znstfinde  * 
noch  nicht  klar  geworden  ist.    Am  nächsten  sind  noch  Story  in  drei  einlei- 
tenden Kapiteln  seines  berühmten,  unten  ausführlich  zu  besprechenden  Bundes- 
verfassungsrechtes, und  Curtis  in  ^seiner  so  eben  zur  Hälfte  uns  Licht  getre- 
tenen Geschichte  der  Kntsteliung  der  Bunde>verfassung,  der  Forderung  gekommen. 
Jener  giebt  eine  Uebersciirilt  über  die  Kechtsvcrhaltuisse  der  englischen  Kolo- 
nieen  in  Nordamerika,  sowuiü  im  Ganzen  als  der  einzelnen  derselben;  sodann 
eine  kurze  Erwägung  der  Kechtsgründe  für  die  Empörung  und  Trennung  von 
England;  endlich  die  Geschichte  des  Staatenbundes  (der  Confftderation)  und 
der  <3rttndung  des  jetzigen  Bundesstaates.   Curtis  dagegen  schildert  die  aus 
der  Trennung  von  England  sich  aUmShlig  entwickelnden  Rechtsfolgen  und  Ein-  , 
riditungen  bis  zur  Gründung  der  jetzigen  Yerfassung.  Beide  Arbeiten  sind  In 
ihrer  Art  trefflich;  allein  für  die  eben  aufgestellte  allgemeine  Aufgabe  ge- 
nügen sie  doch  lange  nicht  Bei  Störy  ist,  auch  abgesehen  von  nicht  beden* 
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tendem  Umfiuige  und  folglich  mir  gedrflDgkem  Inbatte,  «nsiMticn,  di« 
Seits  die  allgemeinen  TerhUtniBse  nicht  zu  grossen  Zflgen  Terbimden ,  anderfr 

Seits  die  einzelnen  Rechtsinstitnte  nicht  in  ihrer  Besonderheit  dargestellt  sioi 
Cnrtis  aber  liefert  überhaupt  nur  einen  Beitrag  zu  einer  solchen  aUgemeina 
Staats-  und  Rechtsgcschiclite.  —  Dennoch  fehlt  es  keines^regs  an  Mitteln, 
den  geschichtlichen  Ilcrgang  der  Staatsentwicklung  in  Nordamerika  kennen  n 
lernen.  Es  gehört  nur  mehr  Zeit  und  Arbeit  zu  iiirtr  tiewältigunp  und,  in 
Europa  wenigstens,  grössere  Htihe  zur  Ausfindigmachung  der  uöthigen  Werke*). 

a)  Die  Kolonial- VcrfaBSUng.     *  ' 

Ein  griindliclics  Studium  des  amerikanischen  Staatsrechtes  muss  bei  der 
englischen  Kolunialverfas^ung  beginnen.  Dieselbe  ist  nicht  blos  an  sich,  m  I 
wie  als  Ursache  der  spiUcren  Trennung,  geschichtlich  merkwürdig  :  sondern  es 
finden  sich  in  Uersclbeu  auch  die  ersten  Keime  vieler  jetzt  bestehender  Eil- 
richtungen. Die  Ansiedler  haben  englische  Gesetze,  englische  Einrichtongeii, 
w  AOem  aber  englische  Beehtsanecbanuigen  Aber  das  Meer  mitgebracht,  n&i 
nach  diesen  ihr  Leben  anch  ün  Urwalde  geordnet.  AUnahlich  hat  sich 
ebes  davon  eigenihllmlich  entwickelt;  allein  in  Tielen  Beaehuigen  Ist  der  of' 
Bsche  Ursprong  immer  noeh  nnverkennbar.  Allerdings  gehören  diese  BeitiB' 
mungen  ranächst  mehr  dem  Gebiete  des  Landes-  als  des  Bondeastaatsrecbt« 
an;  doch  geht  auch  von  den  in  den  Zusätzen  der  Bundcsvcrfassungs- Urkunde 
enthaltenen  Vorschriften  ein  guter  Theil  bis  zum  ersten  englischen  Bechte  bii- 
anf.   Der  Bestand  der  Literatur  ist  freilich  hier  mangelhaft. 

Das  einzige  \N*crk,  welches  die  staatsrechtlichen  Zustande  der  ameriliani- 
sehen  Kolouicen  vom  rechtswissenschaftlichen  Staudpunkte  aus  bearbeitet  bat. 
ist  das  schwerfällige  und  gcisüo&e  Buch  des  engUsehen  Recbtsgelelirten  Sio- 


i)  Ich  kann  nicht  unterlassen,  hier  auf  den  so  höchst  mangelliaflen  Zustand  aafn»«A' 
sam  zu  machen ,  in  welchem  »ich  die  amerikanische  Literatur  auch  ja  den 
ten  ftffeaUichen  Sammlungen  de«  Festlandes  bettadeL  Selbst  da,  wo  nodiM» 
▼ofhanden  ist,  waUet  der  Zufiril,  und  «•  fehlt  bei  mandiem  Mntiloean  •■  ^ 
Kothwendigsten  and  Besten.  Allerdings  ist  die  für  die  BibliolheksverwaltungeB 
erwachsende  Ausdehnung  der  Ausgabe  und  der  Aunicrksamkcit  nicht  angcnefio;  | 
allein  sie  ist  unvermeidlich.  Die  Vercinigicn  Staaten  nehmen  mit  RicienschritteB 
eine  Machtstellung  ein,  welche  nur  zu  bald  in  allen  übrigen  Erdüieden  sehr  /Stf' 
bar  aad  »i  beaehlen  lehi  Binc  grüodlidieKenBlBiir ihrer  fsttereafoiltoit 
also  oalArileh  auch  der  geseUehUichen  Entwicklung,  ist  aaeh  ttr  den  pcakiiicix« 
Staatonann  täglich  uentbehrlicher.  Hierzu  dQrfen  nun  aber  die  Hülfsmitlel  nicht  feh- 
len. Auch  ist  die  Ausgabe,  genau  betrachtet,  keine  so  sehr  bedeutende. 
ist  der  Umfang  der  in  Europa  kennenswerlhen  amciikanibchon  Literatur  nici'  *• 
gross ,  dass  nicht  selbst  eine  mässig  ausgestaltete  An&iaU  sie  sich  in  einiges  J*^ 
na  THsdiafBB  keoale.  Spiler  mflssle  es  doch  «tamud  gesdiebea;  oai  ^ 
«dl  frassen  AafmuidA  and  trail  beWkhaiehei«B  SchvIoiigkolUa. 
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kes*),  welcher  eine  Richterstelle  in  Georgia  bekleidete,  durch  den  AnÜBtand 
aber  vertrieben  wurde.  Die  Einrichtung  der  Gerichte  M  der  ImiptBldilidie 
Augenmerk  dei  Y«i&Men,  und  die  ftbrigen  Zweige  des  «ÜentUchen  Dienelei 
■iBd  nnr  BOthdiiHig  berllduiditigt;  doeh  sind  die  Foimen  der  Koloniil-Be- 
gierong  geniiier  tagcgeben,  und  i.  K  Muster  fttr  die  Beetalloagen  der  Betn^ 
ten  mitgetfceilt^  Msweicben  ridiihreZwtflndigkett  benrtheieB  Iftest  Von  drel- 
fphfi  ffiBOTk^  Provinien  werden  die  Hauptsätze  der  Yeitenngen  angegeben. 

Bei  diesem  Mangel  an  nnmittelbarer  Bearbeitung  muss  denn  aus  ge> 
iChichtlichen  Quellenwerken  nnd  allgemeinen  historischen  Schriften  so- 
wohl in  Beziehung  auf  das  Stoffliche,  als  hinsichtlich  des  Geistes  und  der 
Wirkungen  der  Einrichtungen  das  Fehlende  ergänzt  werden.  Glücklicher- 
weise ist  kein  Maugel  au  solchen.  —  Die  Gesetze  der  älteren  Staaten  sind 
zum  grossen  Theile ,  einige  derselben  schon  in  frtllicr  Zeit,  gesammelt  worden*). 
Ausserdem  bestehen  vielfache,  zum  Theile  ausgezeichnete,  Geschichten  der 
einzelnen  Kolouicen  ^j,  sö  wie  Bearbeitungen  der  gc&ammten  Kolonial» 


1)  Stoke>,  A.,  A  idsw  olth«  ComiMifliit  oT dw Briddi  Coloniet  In  HJL  «lA  Um 
W«at  IndiM  tt  Um  ttm«  the  dvfl  war  broke  ovt.  Lond.,  1788. 

3)  Dia  Sammliuigen  der  iUeren  Kolonial-Gesetze  scclülen  in  die  allsemeiDcn  Samm- 
laagMI  dflr  Charters  und  sonstigen  Grundgesetze,  und  in  die  Gesetze  der  einzelnen 
Kolonieen.  —  Von  den  crslcrcn  sind  namenüich  lu  nennen :  The  Charters  of 
the  M.A  Proviaces.  Lond.,  1776,  4;  und  Uazard,  Uistorical  coiiccüou  of  Ihc 
Stale  Pape»  of  the  U.  8.  I.  IL  Philad.,  1792,  4.  —  Bdspiek  Orttteh«  Gesets- 
■amroiiingtn  itaid:  '  The  Proi^nciel  Lews  of  New-Bampehbe ,  1771.  —  The  Co- 
'lonfad  Lews  of  Connecticut,  ed.  by  Greene.  Kew  Lond.,  1715—17,  Fol.  — 
Colony-Laws  of  Rhode  Island.  Bosl. ,  1719  ;  spitere  Ausgabe  1744.  —  Act« 
and  Laws  of  Massachusetts-Bay.  Best,  1726,  FoL  —  The  Charters  and  General 
Laws  of  MassachuseUs-Bay.  BoaL,  1814  (von  Dan,  Prescotl  und  Story 
henuagegeben).  ->  The  Lewe  ef  Pennqfhrauila,  ed.  F  r a  n  kli  n.  PUL,  1743.  — 
Beeon,  Lews  of  Maiylaad.  1766.  —  Henninf  *•  Vbginle  Sutniei.  —  The 
Lewe  of  jlorth-Carolina ,  ed.  by  IredelL  —  The  Lewe  of  Sond^Cerottna,  ed. 
by  Grlmkö.  1712. 

3)  Ais  voaügllche  Werke  dieaer  Art  aind  anerkannt:  Wiliiamson  ,  W.  J. ,  His- 
tory  of  Ihe  Stete  «f  lUBe  firom  1602— 18tM),  I— ID,  1832.  -  Thomson  ,  J., 
BMory  of  the  8lale  ef  Vermont  BnllBgt,  1841.  —  Belknap,  J.,  HMoij  of 

*   New-Hampahire.  I— III,  1812.  —  Tromhnll,  R.,  Hbtory  ef  Cooneeflcol,  6om 

1630—1764.  l  n.,  1818.  -  Hut  China  on,  Gov. ,  History  of  the  Colony  of 
Massach usetls-Bay  from  1628—1691.  I— Ol,  1767  ;  Ders  .  H.  of  the  Province  of 
M.  B.  from  liöO— 54.  —  Smith,  W.,  History  of  the  Province  of  New-York,  to 
1168.  LH.—  OXallaghan,  E.  B.,  The  dooimeniary  history  of  New-York. 
AO».,  184»,  Me  JelslftBinde  (Toilrefllieh.)  -  Smiths  W.,  BMoiy  of  R.  Jeney. 
—  Stith,  W.,  History  of  the  discovery  and  setUemettl  ofVfasfaila.  1747.  Smith, 
J.,  History  of  Virginia.  I.  II,,  1819.  —  Wüliamson,  H. ,  History  of  North-Ca- 
rolina.  L  U.  Ib02.  —  Ramaay,  D.,  History  o(  Soalh-Caroltaia  to  1806.  L  II. 
1809. 
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getehiehte  >).  YonmiditÜdi  tot  Mieh  Uer  noeh  ■■adMi  Weitere  mi 
AhsohUessende  sa  erwarten,  da  eine  grosse  Thfttigkdt  in  dleccfli  Tbefle  te 
•merikaniiohen  Litentnr  bemeht  Zar  immer  weitenB  AosbAdBiig  dv  M* 
liehen  Geiehiciite  tngen  nimlieli  theOs  die  Sammeiichriftw  mekrerer  gelih^ 

ter  GeseUschafUm,  thrals  aber  auch  die  üntersttttznagen  der  betreAtaden  8tia- 
ten  Vieles  bei;  wodurch  denn  auch  für  die  nmfaisenderen  Arbeiten  Einzelner 
bcstftndig  nener  Stoff  geliefert  wird.  Dabei  ist  namentlich  auf  einen  eigoi- 
thümlichcn  günstigen  Umstand  aufmerksam  zu  machen,  welcher  insbeRondere 
auch  die  (ieschichto  der  Keclits  -  und  Staatsanstalton  wesentlich  berührt.  D» 
das  ganze  Dasein  der  Vereinigten  Staaten  innerhalb  vullig  instorischer Zeit  uni 
in  der  Anschauung  gebildeter  Menschen  vor  sich  gegangen  ist:  so  kann  bier 
auch  der  ganze  Bestand  der  Thatsarben  richtig  hergestellt  werden,  und  man  iÄ 
niemals  auf  blosse  Vermuthnngcu  und  künstliche  Schlu&sfolgemngen  angevi^ 
len,  wie  diess  bei  den  Itteren  Staatm  Earopa%  der  Fall  iiL  Ea  beiiif 
mm  Jceioee  Beweiaee,  dasa  bei  einem  solchen  Zaatande  dea  Stoilte  swar  dv 
Scharfeinn  und  die  Gelehrsamkeit  der  Bearbeiter  viel  geringere  Gelegeaheit  a 
glSnzender  Entfaltung  erfailt;  dagegen  aber  aueh  eine  sehr  viel  grAswn 
Qewiasheit  Ober  ürsiproag  und  Verianf  an  erreiehea  ist  Ba  ist  fiut  waad«* 
bar,  wie  dieser  völlige  Mangel  an  anfänglichem  Helldankel,  sammt  dea  Beins 
aber  auch  Unsicherheiten  eines  solchen ,  durch  sftmmtliche  Beziehungen  des 
amerikanischen  Lebens  geht,  UebcraU  ist  die  Prosa  der  Idar  vorliegendes 
Thatsachen;  fibenül  aber  auch  praktische  Brauchbarkeit. 

b)  Die  Entstehung  der  l'nabhaugigkcit  und   die  R  e  \  o  lu  ( i  o  n  s  r  c  gicruBf 
Kaum  jemals  ist  eine  weltgeschichtliche  Staatsumwülzunp  aus  so  gi  rinct  s 
unmittelbaren  Ursachen   hervorgegangeu ,  als  die  Trennung  der  Vereiniguo 
Staaten  vou  England.  Letzteres  begieng  sittliche  und  staatliche  Fehler,  und  vef' 


2)  Die  Zahl  der  Geschiclitswerke ,  welche  auch  die  rdlcren  Zustände  der  Vereinigtet 
Staaten  beracksicbügen ,  ist  so  gross,  dass  —  namentlich  zu  dem  vorliegend* 
Zwecke  —  von  Jedeai  Veraaeh«  «ln«r  Toilillndi|tn  AaUhlnbg  abgesianiia  «m^ 
den  mm.,  Naehalehende  SohiiAen  dnd  nieh*  bkie  «1  Mk  «MgtMkhnel,  soadiia 
dttrflen  leicht  flberhaupl  die  vcrhiltnissmässig;  beatsn  aetn:  Robertson,  W.,  Bh 
tory  of  America.  I— III.  Bas..  1790.—  Ramsay,  D.,  Hislory  of  ihe  Ü- S- 
rem  Ihe  setllcmcnl  lo  1808.  I-HI.  PhUad.,  Ih09.  —  Mars  hall,  J. ,  HistoT 
of  the  Colouies  ol  N.A.  Bost,  1824.  —  Grahame,  J.,  Colomid  history  oClk^ 
U.  8.  I-IV.  Phila4  -  Helmes,  A.,  Aanab  oT  AaMrtea  feesa  1491^10* 
l  IL  mi.  —  Bauer  oft,  6.,  Bileif  ef  fh«  U.  8.  Crom  Ifce  discoveriof 
to  1768.  I-ra.  Bost ,  1831—31  —  Hildreth,  R. ,  History  of  the  t  S 
First  series.  From  the  first  colonizalion  to  the  Federal  Constitution,  I— III. 
York.  Namentlich  Bancrofl's  Werk ,  (von  welchem  auch  eine  ganz  brsnchbsrt 
deuuche  Uebersetzung  besteht  0  verdient  alle  Beachtong,  da  et  mf  der  grfadhb* 
•tenOndlenbenfilrang  benibt,  nnd  mit  groeaer  SorgfUi  anagearbeitet  ist 
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schlimmerte  sie  noch  durch  Schwäche  und  Eigensinn;  allein  von  einer  uner- 
trftglicheu  Unterdrttckung  kann  doch  offenbcr  die  Rede  sieht  selii.  Mag 
man  aneh  die  dem  angelsflchiiachfln  BachtabemustMin  der  Kolonislen  sugefttg- 
•  ten  YerletzoDgeD  noch  so  uabedingt  tadeln  und  noeh  so  hoeh  amchlagen: 
ao  folgl  aoB  danaelheii  doch  miftchat  aieher  nur  die  Berechtigag  la  «iaem 
MMhhalftigeii  geaetalicbeii  Widentande,  allein  kein  aoreichesdtt  Ornnd  ao^eiiNr 
^Tnannag.  Diese  ergiebt  sich  far  einen  nabefaagenen  Benrthdler  am  deotlich- 
aten  aus  der  Erklärung  des  Congresses  von  1774,  der  BOg.  Dedaiation  of 
rights  1),  und  aus  der  Unabhftngigkeita- Erklärung  selbst,  wenn  man  nur  diese 
Actenstücke  der  allgemeinen  Sätze,  welche  Niemand  bestritt  en ,  I^ntilund  «luch 
nicht  verletzt  hatte,  und  der  leidenschaftlichen  Färbung  entkleidet.  Der  wahre 
Grund  und  die,  aus  einem  hühereu  als  dem  blos  juristischen  Gesichtspunkte 
allerdings  vollständige,  Rechtfertigung  der  Trennung  ist  vielmehr  zu  suchen  in 
der  Volljährigkeit,  zu  welcher  die  Kolonieen  herangereift  waren,  welche  in  ihnen 
natuigtuiaäö  das  iiedürfniss  der  Seibststiuidigkeit  erweckte^  und  die  ihnen  folg- 
lich auch  eine  Befugniss  dazu  gab. 

Dn  nun. aber  einmal  der  Streit  ab  ein  Bechtsatreit  anigebsat  wurde,  ao 
wurden  anch  natfirlieh  die  gegenseitigen  Beehtsgrtnde  vielfach  und  aasftthrlich 
erörtert,  und  ea  beginnt. die  Geschichte  der  Tereinigtoi  Staaten  mit  einer  aehr 
lahlreichen  Juristischen  Litraatnr. 

Zunictaat  natOrlich  mit  Schriften ,  welche  auf  augenblickliche  Wirkung 
berechnet  waren.  Selbst  bei  einem  an  den  Gebranch  der  Feder  in  staatlichen 
Dingen  weniger  gewöhnten  Volke  wären  unter  solchen  Umständen  beiderseitig 
Flugschriften  entstanden.  Namentlich  die  Amerikaner  hatten  das  Bedfirf- 
niss,  die  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  in  England  und  im  tibrigen  Europa  zu  er- 
weisen; die  Zweifelhaften  im  eigenen  Lande  aufzumuntern  und  zu  bestärken; 
die  keineswegs  stummen  Gegner  in  der  eigenen  Mitte  zu  widerlegen.  Wie  leb- 
haft dieser  Federkrieg  aber  in  der  Tliat  geführt  ward,  ist  uns  namentlich  aus 
den  Lebensbeschreibungen  der  Leiter  jener  Bewegung  bekannt,  welche  fast  alle 
Antheü  an  demsdben  nahmen  Wie  leicht  zu  denken,  hat  sich  jedoch  kaum 
die  eine  oder  andere  dieser  Gdegenheitsscfariften  im  Gedachtnisse  erhalten; 
und  diese  lassen  in  der  That  den  Yerlust  der  ftbrigen  kaum  bedauern.  Ha- 
meotBch  ist  die  berOhmteste  derselben,  und  der  man  einen  grossen  Einfluas 
auf  die  Loatrennung  voniäigland  anschreibt,  Th.  Payne's  „gemeiner  Men- 
adMUTuratand"*),  durcbana  nur  ehi  leidenachaftlicber  Anafiatt  auf  daa  König- 
*■  

.  ly  S.  difscs  seilen  angeführte,  allein  slaalsrcchtlich  und  für  die  Geschichic  des  Un- 
abbuDgigkcit8krieg;c8  wichtige  Aclenslück  bei   Slorj,   CommcnUhes  ou  the 
CoasMUlioii,  Bd.1,  ai19,  Hote4w 
3)  Maa'Mha  t.  B.  dit  Mm  Abiehnllte  von  J.  C  Hamilton*!  Lib  of  Alat.  Ha- 

roillon.  L  II.  N.  York,  1840. 
3)  Payne.  Th. ,  The  Common  Sense,  addressed  to  the  inhabitants  of  America.  Die 
Iste  Auflage  ist  von  17^4;  eine  deutsche  Ueb«raetzuflg  in  Dohm't  M«lehalien, 
H.  1 ;  eben  so  daselbst  auch  GegenschriTien. 
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thum  und  eine  ganz  einseitige,  um  nicht  zu  sagen  völlig  unverständige,  Un* 
tenebätzimg  der  Yortheile  eines  krtfkigen  und  geordneten  wem  aDerduigs 
aaeh  mit  Opfern  ni  erkaufenden  Staatelebens. 

Eine  nodi  riehtigere  Einsicht  in  den  Stand  der  Reditsfragen  jenor  Zei, 
so  wie  in  die  freilidi  höchst  nnvoUkommenen  staatlichen  Einriditnagai  mi 
in  die  entscheidenden  ErUflrmigen  und  Handtaingen  ist  ni  schöpfen  an 
nhlreichen,  später  aJImfthHg  amtlidi  bdcannt  g^achten,  Urkunden.  8e  das 
namentlich  ans  den  ProtoooUen  des  Congresses  während  der  Gähmnge-  nnd  Kiiig»' 
zeit*);  ans  dem  hOclist  umfassenden  Briefwechsel  der  Bevollmächtigten  der 
Vereinigten  Staaten*);  so  wie  ans  den  vielen  und  zum  Theile  meisterbafläi 
Geschichtswerken  über  den  Unabhängigkeitskrieg  Wenn  diese  (iaitun- 
gen  von  Schrifen  auch  nicht  die  Erörterunj?  von  Rechtsfragen  zum  unmiUdbA- 
ren  (k'gen^tande  haben,  80  tbeilen  sie  diese  wenigstens  als  Thatsachen  mi^ 
so  wie  deren  Lösung. 

Von  d(T  grössten  Redeutuupr  für  eine  pründlichc  EinsioJit  in  die  Recht^ 
gcschichte  der  Revolution  und  der  ersten  Grtlndung  der  Vereinigten  Staaten 
als  selbstständiger  Macht  ist  aber  endlich  das  so  eben  erschienene  Weri 


1)  Die  lemials  of  Ihe  Congreu  gehen  von  1774  bis  1788 ,  und  bilden  4  Bände, 
die  Secret  Journals  on  dotnesUc  aOairs  Von  l'i75  —  17S8,  Ifid,  oB  fofcilS  \ 
afTain,  ans  derselben  Zeil,  3  Bde.   Sümullich  erschienen  1823. 

3)  The  Diplomatie  Correspondence  of  Ihe  American  Revolution ,  from  IT'G  — 
Ed.  by  Jared  Sparks,  1— XIL  —  Eine  2te  Abtheiiuag  begreift  die  Jahre  176^ 

89  in  7  Bdn. 

3)  Aus  der  grossen  Anzahl  der  Gcschicklswerkc  über  den  ünabhängigkeilsluBf' 
iDögcQ  Dameoüich  genannt  sein:  Mars  hall,  J.,  Tbe  life  of  Wuhiogloo.  l— 
LoDd.,  1804—6  (aneh  ki  firauaiitdMr  Uebeneltaag).  —  Bolta,  C,  Sloila  tfh 
gnem  deU*  tedcpcndensa  degU  Blatt  UniÜ.  I-IV.  Par,  1809.  -  Ramsaj. 
flislory  of  Ihe  AmsHcan  Revolution.  1.  II.  Charl.,  1811.  —  Pilkin,  Th.,  Poliiieal 
and  civil  hislory  of  Ihe  U.  S.  from  17G3-1':97.  I.  II.  Pliil..  1768.  —  Vor  Alle« 
aber  auch  hier:  Bancrofl,  G.,  Hislory  of  Ihe  U.  S.  from  1848;  bis  j«'^ 
3  Bände  (deuUche  UeberseUung:  Geschkhte  der  Revoloihm.  Lft^  18M  ^ 
Ansserdem  lind  aameodldi  «neh  die  beiMNii  Lebe— btifhieihwigwi  and  die  f** 
•unmelteB  JPsplm- der  FeldhemB  ud  SUaUminoer  Jen«  Zelt  vonflgliebe  Qaet 
Um  So  die  grosse  Sammlung  der  »änimtlichcn  Papiere  Washington»  (The 
WriÜngs  of  G.  W.,  ed.  by  Jared  Sparks.  I— XII.  Bost.,  Ibi2);  djc  Werke  und  da» 
Leben  F  r  a  n  k  Ii  n'  s  (Work  s,  ed.  by  J.  Sparks,  I-X.) ;  die  Autobiographie  J.  Adam»' 
(herausgegeben  in  Boston,  18&0);  die  Briefe  Jefferio&*e  <pl«noir,  CeiiMfi» 
dcne«  and  UseeUniiet  from  fho  papoti  of  Th.  J.  Ed.  by  TL  J.  Baftdoipb.  Ul 
1— IV.  Boet,  1830);  die  Papiere  Madison  s  (Papcrs  of  J.  M.,  pnrch.  by  ord» 
o(  CoDgresa.  I-^IIL  Waab.,  1840);  und  die  Lebensbeschreibungen  Haroilien'»» 
von  dessen  Sohn;  Jeffereon'a  Yon  Taeker;  Madiaon's  und  Manroe's  voo 
J.  Q,  Adams,  o.  e.  w. 
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von  Curt  is  ')  Ober  den  Ursprung  der  Bundesverfassung.  Dasselbe  füllt  eine 
Lttrke  meisterhaft  aus.  Mit  genauer  Sachkenntniss,  beherrschender  politischer 
Üebersicht  und  feinem  juristischen  Tacte  werden  die  einzeluen  staatlichen  und 
rechtlichen  Folgerungen  entwickelt,  welche  sich  mit  logischer  Kothwendigkdt 
«Di  dir  aar  aUmlhligeii  Ablösung  der  «unifiriedfliieB  Kolooieeii;  «m  Unen 
Uebertreten  in  TOllige  Unabhängigkeit  von  England  vnd  von  einander;  end- 
lich aus  dem  Mangel  einer  mit  bestimmten  Becbten,  ansreichenden  Mitteln 
vnd  den  nothigen  Organen  ansgerOsteten  Gesammtregierang  ergaben.  Dass 
daX»ei  die  nnprflngUcben  8treitpanlcte  nicht  noch  einmal  einer  Untersuchung 
vnterworfen  werden,  mag  leicht  verschmerzt  werden ;  waren  sie  doch ,  wie  be- 
meikt,  m^  der  Anstoss  als  der  eigentliche  Grand  der  Bewegung.  Das  Haupte 
hedQrfniss  war,  die  Zustände  während  des  Kampfes  vom  staatsrechtlichen 
Standpunkte  aus  genau  zu  kennen,  währcml  man  sie  bisher  nur  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte der  KriegführnufT  oder  ihres  Eintlussrs  auf  Persönlichkeiten  auf- 
gefasst  hatte.  Diesem  Be<lürfnisse  ist  iiuu  abgeholfen,  und  die  neue  Rechts- 
geschichtc  der  amerikanischen  Revolution  darf  mit  vollem  Rechte  nicht  blos 
als  eines  der  Hauptwerke  der  transatlantischen  Literatur,  sondern  als  wesent- 
liche Bereicherung  der  Staatswissenschaften  Oberhaupt  erUftrt  werden. 

Es  ist  sehr  xa  wflnschcn,  dass  das  Werk  auch  in  dieser  letzteren  Beaie- 
hnng  gehörig  gewflrdigt  werde.  Sehr  mit  Unrecht  wttrde  man  nSmIich  den 
Kvtien  einer  genaa«!  ond  «issensebalUicli  gesichteten  Kemitnias  jener  recht» 
Beben  Fragen  beschränken  aof  eine  voUstftndige  Einsiebt  in  die  Gesdiiefate  der 
Tereinigten  Staaten  nnd  ihrer  Einriebtangen.  Natüriich  trigt  dieselbe  vor 
Allem  hierzu  Vieles  bei,  und-  Iflsst  Manches  erst  jetzt  in  seinem  rechten  Lichte, 
die  Lage  der  Dinge  in  ihrer  ganzen  Eigenthümlichkeit  und  Schwierigkeit,  nnd 
manchen  Mann  in  seinem  völligen  Verdienste  erscheinen.  Allein  es  ist  auch  im 
Allgemeinen  belehrend,  an  diesem  Beispiele  zu  sehen,  wie  ausserordentlich 
schwierig  es  ist,  in  ein  durch  eine  gewaltsame  Zerstöning  des  bisherigen 
Rechtszustandes  ins  Leben  gstretencs  Yerhültniss  Gesetz.  Auctorität,  Organis- 
mus zu  bringen.  Im  vorliegenden  Falle  iwaren  die  äusseren  und  inneren  Hin- 
ternisse nicht  einmal  ungewühnlich  gross;  und  doch  wie  oft  entstanden  die 
grOssten  Verlegenheiten,  wie  nahe,  oft  und  lange  stand  das  Ganze  am  Bande 
des  Abgrundes  I  Die  innere  Geschickte  der  Regierang  Nordamerika^  irlhrsod 
des  UnabhftngigkeitBkrieges  stellt  so  recht  klar  dar,  wie  es  viel  leichter  ist, 
eine  revohitionire ,  rar  Beseitignng  der  angefeindeten  Gewalt  tan^idie  nnd 
entseblossene  Macht  m  bilden,  als  dieser 'dam  die  Formen  nnd  die  Befaignisie 
einer  Gehorsam  findenden  Begierong  an  geben;  wie  viel  leiebter  ein  bestehen* 
des  Sjstem  von  Becbten  serstört,  als  ein  nenes  an  seineSteOe  gesetit  ist;  wie 


1)  Cartis,  G.  Ticknor,  History  of  the  origin,  formadon  and  adoption  of  the  Con- 
sUiuiioD  of  the  U.  S  ,  Lond.,  1864.  Bis  J«(st  mr  dtr  «nie  Band;  ein  xweiter  soll 
dM  Werk  zu  Ende  rühren« 
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ein  lebhaftes  Rechtsgeftthl  des  Volkes  zwar  ciuc  unermessliche  rohe  Kraft 
Widerstandes  gegen  die  'BedrHeker  giebt,  dagegen  aber  eben  d»sien»e  GeftU 
dte  ZUimmig  dieser  Kraft  an  geordneten  und  nachhaltigen  Mittebi  gar  sdv  c^ 
Schwert;  wie  endlich  die  durch  Abwerfen  einer  bisherigen  hAher«B  Maeht  cal- 
standene  Selbstständigkeit  einselnei*  Staatentiieile  schnell  so  erstarkt,  dass  sis  isr 
durch  die  ftusserste  Koth  wied^  anr  Unterordnung  anter  eine  neae  geiBäar 
same  Gewalt  gebracht  werden  kann,  andi  wenn  letitere  daroh  eigene  Mitwir- 
kung gebildet  werden  soll,  und  Beharning  in  der  Vereinzelung  offenbar  YTshs* 
sinn  und  Verderben  würc.  Es  sind  diess  Lehren,  welche  sich  nicht  nur  der 
Gcschiclitsdirribor  und  der  Slaatsiiiann  gar  wohl  zu  merken  hat  zur  richtigcB 
Würdigung  einer  jeden  revolutioniin  n  I{e\ve;,'ung;  sonderu  welche  vor  Allem 
jeder  mit  den  staalliehen  Zufc.tiinden,  und  wiiie  es  aus  nodi  so  triftigfc 
Gründen,  U^izufriedene  tausendfach  envügen  niuss,  \venn  er  die  Lust  zu  ge- 
wait.sauun  Aendei-ungen  in  sich  steigen  fühlt.  Nicht  jeder  Aufstand  wird  voB 
Glücke  üo  begünstigt,  wie  der  der  Amerikaner ;  nicht  jede  aufständische  B^ 
gierung  findet  einen  Washington  aar  Ueberwiadnag  tob  kaum  lOsbaiea  8chwi^ 
rig^eiten,  um  nicht  zu  sagen  Unmöglichkeiten. 

c)  Der  Staatenbvnd  (die  Confüdcration)  und  die  Entstehung  der 

Jetzigen  Bundesverfassung. 

Sehr  sweifelhaft  firdUeh  erseheint  dieHoffiinnganf  fotehenNutcen  derGS'  , 
schichte,  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  die  nächste  Entwicklungsphase  der  VereiDif- 

ten  Staaten  zur  Belehrung  gedient  hat,  uilmlich  der  Bund,  welchen  die  von  I'nglainl 
thatsächlich  frei  gewordenen  dreizehn  Staaten  Nordamerika  s  im  J.  1781  er- 
richteten. "Wenn  irgendwo,  so  ist  hier  ein  belehrendes  Tieisidel  gegeben  von 
der  völligen  Unmöglichkeit,  durcli  einen  blos  völkorrcchtliciien  Verein  souverä- 
ner Staaten  eine  Gewalt  /u  errichten,  welche  genügen  konnte  zu  Erreichci-uo^ 
solcher  innerer  oder  äusserer  Zwecke,  denen  der  vpreinzelte  Staat  nicht  gewacli- 
seu  ist.  Die  voikerrechthchen  Verbindlichkeiten  w  urden  niclit  erfüllt ;  die  hd* 
ligsteu  Ehrenschulden  des  Landes  nicht  bezahlt;  Empörung  gieng  üraditt 
Hauptes  durch  das  Land  und  drohte  mit  einer  aOgamaea  comamnbtiickM 
Ternichtang  des  Eigeathnmesv  der  Handel  war  der  Gnade  fremder  Hichl* 
bloBgegeben;  karx  AaflOsaag  and  Untergang  vor  derThttre.  Und  deDHod» 
dient  der  schmfthliche  Erfolg  dieses  Yersaohes,  welcher  die  kaum  aaabhisgif 
Gewordenen  in  die  tiefite  Sehwftche  aad  in  offenbare  Gefahr  nener  UmwilffB* 
gen  atfinte,  keiaesw^  an  entsprechender  Belehrung.  Nicht  im  Ansbade«  ^ 
iauaer'  wieder  —  wir  sehen  leider,  mit  welchen  Folgen  —  das  Festhallen  w 
einem  Scheine  von  Selbstständi^eit  Staatenphantome  zur  Vei-werfung  krftfti?'^ 
rer  Gestaltungen  treibt.  Aber  auch  nicht  in  den  Vereinigten  Staaten  scH»-^ 
Kaum  war  die  Eifersucht  der  verschiedenen  Landestheih'  gegen  einander,  »I^'' 
unverständige  Abneigung  von  Opfern  zum  eigenen  Besten,  das  falsche  fr^' 
hcitügefülil  mühcseelig  Überwunden  und  durch  die  BemUliungen  grosser  ^ 
wahrer  Vaterlandsfreunde  ein  kräftigerer  Bundesstaat  zu  Stande  gekuuuueOi  * 
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tftuchten  dieselben  üblen  Neigungen  und  falschen  Gedanken  wieder  auf.  Mit 
der  Gründung  der  neuen  Verfassung  bildete  sich  alsbald  auch  eine  njäehtige 
Puithei,  welche  die  Kechte  des  GesammbUuiteä  müglichst  zu  besdiränkeu  und, 
in  unstaatsmimmsclier  Fnrolit  Tor  einer  GewBlfhfiindiaft  denelbea,  die  Unab- 
hlBgigkeit  der  eimehieii  Glieder  in  wahren  sndite.  Merdingi  liegt  in  jeden 
Bmdeiitnal»  nnturgemass  die  doppelte  Richtung  der  Begllnitigttng  der  Cential- 
gewalt  nnd  der .  eifersflcktigen  Bewahnng  des  Rechtes  der  Gliedentanten  anf . 
Salbstatftndigkeit,  w  wie  in  jedem  einlachen  Staate  der  Kampf  iwiiehen  Ord- 
nung nnd  Freiheit  nnvermeidlich  ist:  alkdn  es  ist  doch  gans  unbegreiflich,  wie 
in  den  Vereinigten  Staaten  die  £rinnemng  an  die  kaum  erduldeten  Uebel  so 
bald  Terschwinden  konnte,  und  es  war  unverzeihlich,  dass  man  sich  zu  solch 
leerem  Gerede  über  drohendes  Königthum,  i^Iiiitürdespotio  u.  dgl.  hinreissen 
liess.  Namentlich  bei  einem  Manne  von  Jcffersun's  (laben  und  Krfalirung  kann 
unmöglich  Reinheit  dt  r  Ueweggründe  bei  solchem  Gebahn  n  angenommen  wer- 
. .  den.  Die  unlöslit  lie  Verbindung  der  Sklavcnfrage  mit  der  Lelire  von  dem 
Staatenrechtc  beweist  wolü  am  besten ,  weiche  Gcämuungeu  schliesslich  zu 
Grunde  liegen. 

Dem  sei  nnn  aber,  wie  ihm  welle,  ob  gehörig  benfltsk  oder  nicht,  jeden 
Falles  isl  ein  genaues  Stndinm  dieser  Uebergangsaeit  Ton  der  revotationiren 
Inflösnng  aller  Dinge  sn  dem  woMgeordnetai  Bundesstaate  höchst  mcrkwOidig. 
2mn  Glfleke  fehlt  es  hier  an  den  Mitteltt. nicht 

Ter  Allem  isl  anmerkennen,  dass  die  amtlichen  Urlranden  ans  die- 
ser Zeit  reichlich  vorhanden  und  dan  sie  zngftngUch  sind  —  Sodann  be» 
seh&ftigen  sich  sowohl  die,  bereits  genannten ,  all^^emciA  gwchichttifihen  Werke, 
als  auch  die  Lebeosgesehichtcn  der  grossen  Staatsmänner  ans  der  ersten  Zeit 
der  Vereinigten  Staaten  ausführlich  mit  diesem  Uebcrgangszuslande.  Nament- 
lich ist  hier  die  Lebensbeschreibung  Uamilton's  von  hohem  Werthe ,  weil  er, 
wie  kein  Anderer,  die  Uebel&tilude  des  Bestehenden  tief  fühlte,  sich  beständig 
mit  Verbesserungsgedanken  trug,  und  auch  mehr  als  irgend  Einer  zur  schliess- 
lichen  Uerbeiführung  der  Bettung  wirkte  —  Endlich  aber  sind  sogar  zwei 
Werice  Tinfaanden,  welche  den  Bnnd  von  1781  einer  ansfiBhilichen  theoretischen 
Be^rechnng  nnteniehen.  Es  ist  diem  ehm  eigene'  dem  Zwecke  gewidmete 
Schrift  TonMabl7*X  ™^  dann  wieder  das  eben  gerühmte  Werk  Ton  Cnrtis. 
An  Werth  sind  dieselben  fireiliGh  sehr  verschieden.  —  Hab^jr^  Schrift  anden, 
als  mit  bitterem  Tadel,  fiut  mit  Hohn,  m  erwähnen,  ist  in  der  That  scfavev. 


1)  Es  sind  dicss  die,  ütlcntlichcn  und  geheimen,  Protocolle  des  Congrcsses ;  die 
zweite  AbÜicilung  der  Diplonialic  Correspoodencc  von  J.  Sparks  (7  Bdej  ;  oatnenUich 
■her  auch  die  von  MadUon  wihrend  teiBerlheihMhnie  an  tiasefaMn CoDgrew* 
lünagen  feattchlen  AiifkdehaaBgai  (In  Bd.  1  tdner  „Papen^). 

2)  S.  Aber  diese  Werke  oben,  S.  599,  Note  2. 

a)  Mably,  Abbe  de,  ObMcvatk»»  MV  le  fonvensnMil  «I  Im  Isis  das  B.  U.  d'Am4* 

.  li^He.  OobL,  1786. 
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Man  weiss  in  der  Tliat  nicht,  ob  er  durch  das,  was  er  sagt,  odtr  durch  ilt, 
was  er  flbergeht,  seine  Unfähigkeit  und  Verkehrtheit  am  meisten  tagt  Er 
hat  nftmlich  an  den  nenen  amerikanischen  Zustftnden  sehr  Yielea  ansniMtM, 
vnd  sagt  ihnen  einen  schlimmen  Ausgang  voraus;  allein  er  irete  in  doppdter 
Beaehung  gar  nicht ,  wovon  es  sich  handdt,  und  seine  Bemerimngei  sii 
Theorieen  sind  daher  ganz  siel-  und  anm  Theile  sinnlos.  Einmal  wkd  !■ 
gar  nicht  klar,  dass  die  Hauptfrage  die  ist,  ob  die  Bundesartikel  von  1781 
dem  Zwecke  entsprechen,  oder  nicht?  Der  Begriff,  die  Schwierigkeit  and  die 
Notliwendigkeit  einer  BundcseinrichtuDg  sind  ihm  gleichmässig  fremd.  Sodann 
hat  er  nicht  die  ontferiifrsto  Ahnung,  dass  die  Demokratie  dos  Rechtsstaat« 
der  Neuzeit  einer  ganz  andcien  Gesittigung  augehört,  als  der  römiscbe  oder 
der  spartanische  Staat.  So  kommt  es  denn,  dass  er  mit  vielem  Aufwand« 
\on  zierlicher  Redekunst  und  übel  angebrachter  Gelehrsamheit  huuptsüchlick 
dreierlei  Punkte  als  bedenklich  und  verwerflich  hervorhebt.  Einmal  tadelt  ff, 
dass  die  jungen  Freistaaten  nicht  mit  aller  Macht  den  Handel  zurückdrängei 
vnd  sieh  .nur  auf  Ackerbau  legen.  'Jener  »aelie  reich,  verderbe  die  Sttn 
und  erzeuge  Wohlleben.  Zweitens,  klagt  er,  dass  der  TermOgensangIcichkd 
nicht  auf  alle  Weise  gesteuert  werde,  da  sie  doch  der  Tod  der  Bepdft 
seL  Drittens  findet  er  die  staatsbürgerlichen  Bechte  der  Einadnen  liä  ii 
gross;  dieselben  mttssen  lu  völliger  Ungebundenhdt  und  Unmacht  des  fllMia 
fflhren.  Ausserdem  sind  noch  manche  kleinere,  zum  Theile  hOdist  wnala^ 
liehe,  Einwendungen  vorgebraclit ,  z.  B.  über  angeblich  falsche  BevOlkemDP 
polizei.  Dies«  ist  denn  in  der  That  doch  gar  zu  kläglich;  und  es  ist 
ganze  selbstzufriedene  falsche  geistreiche  Gerede  kaum  zu  etwas  anderem  n 
benützen,  als  durch  den  Gegensatz  so  recht  klar  die  tüchtige,  im  Leben  ste- 
hende dchtstaat.smännischc  Weisheit  eines  Washington,  Hamilton,  Madisonu.s.*- 
hervortreten  zu  lassen.  —  Anders  verhält  es  es  sich  mit  den  Erörterungen  Tfll 
Curtis.  Diese  sind  so  gesund,  sachverständig  und  aufklürend  als  möglidi; 
und  der  VeiÜGisser  hat  ein  doppeltes  grosses  Verdienst.  Einmal  zejgt  er  dsitk 
seine  ausftthrliehe  geschicfatliehe.  und  rechtliche  Erörterung  der  einsdnen  ^ 
reod  der  ConiOderation  vorgekommenen  Fragen  das  wahre  Wesen  dieser  T(^ 
bindung  anf^  namentlich  aber  ihre  vODige  Untureichenheit  fttr  die  Bedlrtfü' 
des  Landes.  Sind  dabei  auch,  wie  naMblich,  die  Thatsachen  nicht  nee;  » 
sind  doch  von  Keinem  vor  ihm  die  Bechtspunkte  so  genan  erOrtert 
aber  macht  er  in  geistreicher  Weise  auf  den  wesentlichen  Untetsi^ed  anf- 
merkBam,  welcher  z^vischcn  der  unbestimmten  Dictatur  des  revolntiooiireo 
CODgresses  und  dem  Versuche  zu  einer  regelmässigen  Friedensverfassung  ^ 
den  Frieden  stattfand.  Der  Gedanke  ist  eben  so  richtig,  als  unseres  Wissen» 
neu,  dass  eine  Behörde,  deren  einzige  Aufgabe  die  Führung  eines  KettuDgs- 
kriegcs  sei,  zwar  mit  grossen  Schwierigkeiten  in  Herbeibringung  der  Mittel  w 
kämpfen  haben  könne,  aber  einer  geordneten  Einrichtung,  regelmässiger  0^ 
gaue,  einer  ausgedehnten  Verwaltung  nicht  bedürfe ;  während  bei  einer  für 
wOhnlidie  Friedenszeiten  bestimmten  Ordnung  die  Angabe,  somit  also 
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die  Einrichtuntrcn  zu  ihrer  Gfwüllipung  notlnvoiidi«;  panz  andere  seien.  In 
dem  Verkcnnou  diese  r  Wahrheit  ^ielit  denn,  und  gcniiss  mit  Reclit,  Ourtis  den 
Hauptgnind  des  Fel)l>(  !ilagcns  des  Staatenbundes.  Mit  Einem  Wurte.  unsere 
Einsicht  in  dir  iniglüddiclie  Zwi^-choiizeit  zwischen  dem  Krie.Lri'  und  der  jetzi- 
gen liundc^Ycriassuug  i.>t  durch      hts  Wvrk  <v\ir  gefördert  und  erleuiiturt. 

Nicht  weniger  gut,  ja  in  der  T hat  voitrciriich  bcstclU,  sind  die  Ilülfs- 
mittel  zur  genau*  rn  Krniitni^s  der  Entstellung  de  s  IJundosstaates;  und 
zwur  sowuUl  die  geschicliiliclicu  als  die  dogmatischen  i^uellcu. 

Yor  Allem  liegen  auch  hier  die  Urkunden  Ober  den  Hergang  vollstän* 
dig  vor.  Alhnählig  sind ,  und  zwur  hauptsächlich  auf  Yeranlaasiing  der  Bun- 
desregierung selbst,  die  Protocolle  sämmtlicher  YersaminliiDgen  veröffentlicht 
worden,  welche  sich  mit  der  Uildung  der  Verfassungs-Urkunde,  wie  sie  jetzt 
vorliegt,  bescbiiftigt  haben;  nändich  der  eigentlichen  verfassung-vorsclilagi ndeu 
Versaninilung  (Fedcral  Convention)  von  1787;  der  in  allen  drcizebn  Staaten 
über  Annahme  und  Verwerlung  abgehaltenen  Versaiiiinlungen;  einllioli  lun'li  des 
ersten  nach  der  vorläuligen  Aiinalinie  gelialteneu  Cougresses,  auf  welclieni  die 
jetit  der  Yerfassuug  angehängten  Zusätze  bcratbcu  und  ebenfalls  wieder  dem 
Volke  rar  EntscheidBiig  vorgelegt  wurden      Diese  Yerhandlnngen  Inben  vor 


1)  Naehrieiiteii  Ober  die  Verbandlongen  in  der  verfosransgebendeii  YeisnundiiBf 
,    linden  sich  in  don  vwrsl  im  Jahre  auf  Anordnung  des  Congrcsses  gedruckten 

Journal,  Acts  and  Pioccodings  of  Ihc  Föderal  Convention;  vorzüglich  aber  in  den 
schon  mehr  genannten  Madison  Papers,  S.  721 — 1(>'2-1.   Die  letzteren  sind  un- 
schätzbar, da  sie  die  von  Madison  in  den  Sitzungen  selbst  aufgezeichneten  und 
jeden  Tag  aosgearbdleten  Debatten  enthalten,  ans  -welcbcn  der  Gdst  der  Yeff> 
Sammlung  im  Allgemeinen  und  die  Geschichte  jeder  einzdden  Besümmvng  der 
Verfa>sun^5urkunde   aufs  Deullichslc  »»rhclll.     Merkwürdig  ist ,  wie  oft  jetzt  die 
Erfahrung  die  Falschheit  der  Besorgnisse  überlriobencr  Fi  eihcilsfreuiide  nachf^cwie- 
sen  hat    Die  Protocolle  der  Staaten -Convcuüonen  sind  gesammelt  und  omtixch 
herausgegeben  ia:  Elliott,  J.,  Dcbetea  hi  Ihe  leTeral  6lale  Cenvendona  on  fhe  $ 
adopüon  of  the'Federal  Consttntion.  Ed.  2. 1— IV.  Wasb.,  1836.  Meie  reiehbalUge 
Sammlung  enthalt  nicht  Mos  die  Yerhandlnngen  in  den  einzelnen  Staaten  in  Betreff 
der  Annahme  der  Bundosvcifas5un!ren ,  sondern  auch  das  anillichc  Protocoll  der  * 
Versammlung  von  Phihidolphia ,  Privalaufzcichnuniren  über  dieselbe  von  Yales 
und,  in  einem  nachträchlichen  Bande,  einen  neuen  Abdruck  der  von  H^^son 
gemachten  BemerknDgen ,  manefae  andere  auf  die  Annahme  bezfig^ebe  Aeten» 
alfldie,  endfieh  Anni^  ans  apfileren  Congressverfasaongen  Aber  wichllge  Ver- 
bscnngsfragcn.   Die  Verhandlungen  in  den  einzelnen  Slaaten-Versammlungen  rind 
von  sehr  ungleichem  Werthe  und  Umfange.    Von  rinzcliion  hrtl  sich  kaum  eine 
Nachricht  erhalten;  andere  sind  genau  verzeichnet.    Am  bedeutendsten  sind  die 
von  Yirgiuien ,  weiche  den  ganzen  dritten  Band  einnehmen.  —  Von  den  Yer* 
handlangen  im  enten  Congrette  giebt  Kunde:  The  eongreaiienal  Regiiler;  er 
hiatory  of  the  Proeeedings  and  Debates  of  ihe  ihrat  Home  of  R^reeentalim  o 
thc  ü  S  of  A    By  Th.  Lloyd.  I-IIL  R  Toik,  1789^90. 
V.  Mohl,  StaiUwIaMaMliaft  I.  35 
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Allem  eine  grosse  tcchnisclio  Bedeutung.    Wenn  nünilich  auch,  wunderlich  ge- 
nug, in  den  Vereinigten  Staat cn  von  den  Protocollen  der  gesetzgebenden  Ver- 
sammlungen nicht  der  ausgedeliiite  (irliraudi  zuv  Auslegung  der  von  diesem 
beschlossenen  Gesetze  gemu  bt  zu  wui  deu  ptiegt;  und  so  namentlich  ancb  die 
eben  angefUlirten  Verhandlungen  ühcr  die  Feststellung  der  BandeffKfHmg 
Bdlen  in  den  Scliriften  der  amerikaniscbra  Rechtsgclehrten  benfltst  werden:  toM 
ihr  Inhalt  doch  von  der  grOssten  Wichtigkeit  für  die  richtige  AnifaMung  der  Uik» 
den.  Und  zwar  sowohl  in  positiver,  als  in  negativer  Weise.  Jenes,  inso  ferae  dk 
Absidit  der  Antragsteller  und  der  Zustinunenden  eriiennbar  ist,  damit  ate 
der  Sinn,  in  welchem  das  Gesets  gegeben  wurde;  dieses,  als  sich  ans  der 
kfimpfung  geltendgemachter  Gründe,  namentlich  aber  aus  der  Verwerfung 
stellter  Anträge  und  aus  der  Geschichte  des  Durchstriches  bestimmter  Sät»  i 
und  Worte  abnolimen  lüsst,  was  man  niclit  festsetzen  wollte  »).  Aussenlen 
aber  ist  es  V(\n  allgemeinem  gesrliiclitliclien  Werthe,  den  Geist  und  die  Xh-IA- 
tcn  der  Männer  kennen  zn  lernen ,  weicht'  nielit  blos  ihr  Vaterland  in  die  tn^c 
Reibe  einsiehtsvollor  und  gesinnungstüchtiger  Staatsmänner  stellt.  Höchst  merk- 
wtlrdig  ist,  wie  die  Befürchtungen  und  Auffassungen  der  Gegner  des  Bundes«  ' 
Staates  durch  den  Erfolg  vollständig  als  niihtig  erwiesen  sind.    Gerade  Ä 
Jetit,  und  zwar  bei  allen  Partbeien,  vorzugsweise  hochgeachteten  BesttmiiaBga 
wurden  in  der  YenMunmlnng  mit  insserster  Heftigkeit  angegriffen,  und  hoaria 


1)  Ein  nicht  untatercssantes  Beispiel  der  BenülzbarkcU  solcher  Vcrbaadluogea 
folgeodei.  In  dem  bekannten  Slnito  ttber  in  Frage,  ob  die  jetzige  Bonden»' 
fiummg  ein  Vertrag  natar  den  einielnen  SUuUen  als  solchen,  oder  ein  tob  p- 
sammten  Volke  der  V.  8i  ausgebendes  Gesetz  sei,  stQlzon  sich  die  Yerlhcidi^ 
der  letzteren  Ansicht  gerne  auf  die  Eingangsworte:  „We,  Ihc  Peoplc  of  üi* 
ü.  S.";  und  fragen,  ob  nicht,  wenn  die  Verfassung  in  der  Thal  ein  Vertrag  xw 
sehen  den  verschiedenen  Staaten  wure,  diese  und  zwar  einzeln  als  PaeiscSil* 
hier  aufgeführt  lein  mtotent  Man  sehe  s.  B.  8torf,  Commenlarie»,  Bi  L 
8.  318  %.  Nun  ergiebl  sieh  aber  ana  den  ProloeoUea,  dasa  aUerdia^  der  «* 
Entwurf  dieMamen  der  drcizcben  einzelnen  Slaalea  benwidara  aufrührte,  und  das) 
dieselben  nur  aus  dem  Grunde  weggelassen  wurden,  weil  zur  Zeit  noch  nicht  g«- 
wiss  war,  ob  all«?  Staaten  beitreten  würden,  und  man  es  also  nicht  für  z«««''- 
massig  erachtete,  die  tarnen  solcher  in  die  Urkunden  ao&unehmen,  wdcba 
Idahl  gar  keinen  Aadidl  nahmoi  wtrd«k  Vgl  Calhonn,  Disqui&  od  goM» 
neat,  8.  133  »  Biennit  aoll  flbrigeni  keineswegi  die  —  sicherfieb  faltcbe 
und  verderbliche  —  MeuuQg  unlerstQlzt  werden,  dass  wirklich  die  VerfassanC 
l  in  Vertrag  und  kein  Gesetz  sei;  sondern  vielmehr  nur  daniuf  hingewiesen  sac 
wiu  leicht  eine  blose  Auslegung  der  Worte  eines  Gesetzes  ohne  Berückti^ung 
der  Geschichte  seiner  Entstehung  xu  falschen  Sätxea  flUirt,  wdeho  dsiB  diB 
Oogner  wenigstena  den  Seheia  einer  acfalagandea  Wlderiegong  venchafea.  1^ 
•war  ist,  wie  eben  dieses  Beispiel  beweist,  die  Gefahr  um  so  grösser,  je  scharf- 
sinniger der  Ausleger  an  sich  ist.  Die  wahren  Gründe  sehe  man  s.  B.  ia 
ker's  Introduction  io  American  law,  £d.  2,  S.  65. 
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von  den  Föderalisten  nur  mit  grossor  Mühe  durchgesetzt  werden.  Die  demo- 
kratische Parthei  hat  somit  nicht  eben  grosse  Ursache  auf  den  Aufaug  ilirer 
Geschichte  stolz  zu  sein;  und  es  dürfteu  sich  wohl  auch  in  anderen  zersplit- 
tcrtdi  und  daher  zu  Bundcseinriclitungcn  gcnöthigteu  Ländern  die  Auhiinger 
der  Stuateuuuubhüngigkeit  eiu  ilelspai  au  diesen  Vc^rgäugen  nehmen. 

Zweitens  ist  nalflilich  das  schon  mehr  belobte  Werk  von  Curtis  Ton 
der  höchsten  Wichtigheit  fittr  die  Kenntdss  der  Hergänge  bei  der  Y er&ssongs- 
grftnduig.  Allerdings  ftthrt  der  bis  jetst  allein  erschienene  erste  Band  die 
Geschichte  nur  bis  xum  Znsamme&tritfce  der  Yersanunlnng  von  1787;  allein 
schon  eine  solche  tremiche  Erörterung  der  geschichtlichen  Gnmdlagen  ist  ein 
nnscfaAlzbares  Mittel  zum  richtigen  YcrstSndnisse.  Je  genauer  die  einzelnen  Fra- 
gen erörtert  sind,  deren  Unlüsbarkeit  zu  einer  Aendening  der  bestehenden 
Verfassung  zwang,  desto  unzwcifclhaftor  tritt  auch  der  ursprüngliche  Sinn  der 
neuen  Bestimmungen  hervor,  und  desto  sicherer  ist  der  Ausgangspunkt  für  die 
Auslegung  und  spätere  Entwicklun;^'.  Natürlich  wird  der  Verfolg  der  Arbeit 
noch  weiteres  unmittelbar  Wichtiges  beilügen. 

Endlich  liegen  einige  dogmatische  Werke  vor,  welche  theils  die  Nothwen- 
digkeit  einer  verstärkteu  und  richtig  geordneten  Centralgcwalt  im  Allgemeinen, 
theils  die  Nichtigkeit  der  einzelnen  in  dem  Verfassungs-Entwnrfe  Ton  1787 
Torgeschlagcuen  Bestimmungen  nadiweisenl  Und  xwar  war  namenffidt  eines 
dieser  Weilre  nicht  hlos  treiUob  für  den  nnmittelbaren  Zweck  beredinet,  son- 
dern ist  t&eihanpt  eine  der  ansgeseidmetsten  Erseheinnngen  in  der  gansen 
staatsreditlidten  und  politischen  Literatur. 

Mehr  die  allgemeinen  Seiten  der  Frage  behandelt  (der  spätere  Präsident) 
J,  Adams  in  seiner  „Vertheidigung  der  Verfassung  der  V.  St.  *).  Sein  Werk 
zerfällt  in  drei  verschiedene  Bestandtheile.  Erstens,  in  eine  Scliildcrung  vieler 
freier  Verfassungen  alter  und  neuer  Zeit,  Zweitens,  in  die  Widerlegung  eines 
filteren  englischen  Schriftstellers,  Nedham,  welcher  «iiier  einheitlichen,  d.  h. 
nicht  in  mehrere  Al»th(  ihingcu  gctrenuten,  Volksvci  tr»  tung  das  Wort  redet. 
Drittens,  in  die  Emptt  lilung  einer  sog.  gemischten  Verfassung  mit  Gegengewicht 
der  Gewalten,  und  eine  Prüfung  der  amenkanisclan  Einrichtungen  nach  die- 
sem Maasstabe.  Der  Zweck  aber  war  ein  doppelter.  Einer  Seits  eine  Be- 
ruhigung eüiflussreicher  Stimmen  in  Europa,  weldie  Aber  die  Kepublikaaisirung 
Amerika*s  (wohl  nicht  ohne  Grund)  ängstlich  waren.  Anderer  Seits  ein 
Zuspruch  zur  vollkommenen  Durchfahrung  der  aafigestellten  Lehre  in  den  Ter- 
eittigfcen  Staaten  selbst  ~  Die  Arbeit  war  sehr  geeignet,  durch  die  reiche 
Gelehrsamkeit  und  tberhanpt  dnreh  wissenschaftliche  Aufliusung  einen  gflnstigea 


i)  Adams,  J.,  Defienae  of  (he  ConiUtation  oT  goverament  of  <h«  ü.  8. 1— OL  Lond., 

1786—88.  —  Ein  Auszug  hicraiu  ist:  Defense  des  constitutions  am(!ricaines,  ou 
de  la  noccssitc  d'une  balancc  dans  Ics  pouvoirs  d'on  gouveniemenl  Ubcc.  Avee 
des  noles  de  Mr.  de  la  Croix.  1.  11.    Par.,  1792. 
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Eindruck  zu  machen.   Ein  Vorwurf  roher  UnordDnng  und  wilder  Freiheitsbe« 
strchnnpfen  konnte  nicht  Stich  lialtcn  gegen  eine  so  gründliche  Bildung  und 
unisichti^'C  Kiwiifiung;  und  man  durfte  widil  Gutes  orwartcii  von  ciuem  Volke, 
unter  dessen  anerkannten  Führern  INIänner  wie  der  Verfasser  waren.    Auch  i-\ 
zuzugeben  ,  dass  die  dem  (ianzen  zu  tiiiinde  Heuende  Lehre  von  dem  Gltidi- 
gewichte  der  Gewaitm.  s<»  falsch,  gezwungen  und  oherfhiclilich  sie  auch  jttri 
erscheinen  mag,  in  jener  Zeit  als  die  richtige  galt.    Durch  Montesquiea  «MÄ 
für  England  aufgestellt  und  dort  mit  Eifer  ergriffen,  behemcbte  sie  die  Ts* 
senschoft  und  war  auch  von  den  praktischen  Politikern  als  imbestrdtlMr  ai' 
erkannt  Ein  Beweis,  dass  sie  in  den  neuen  Einrichtungen  nicht  mir  wM 
Terletet  sei,  sondern  hier  sogar  erst  ihre  vollständige  Ausbildung  erreidit  hi^ 
war  somit  von  grosser  Bedeutung,  und  gewährte  Ueberseugnng  tmd  BenhigP^ 
Adams  hat  also  unzweifelhaft  durch  dieses  Buch  seinem  Taterlande  im  ii^ 
lande  gentltzt,  im  Lande  selbst  aber  zur  weitereu  Durchfflhrung  des  Begonnevfi 
und  zur  Ausdehnung  auf  einen  allgemeinen  Bundesstaat  \iel  hoitragen.  F4r 
die  spätere  Zeit  hat  dasselbe  aber  einen  grossen  Theil  des  Werthes  verlohn 
Man  hat  einsehen  geh-rnt,  dass  die  Angelpunkte  einer  repräsentativen  Deai- 
kratic  und  die  ^Vilkun^'<•n  eines  Bundesstaates  wesentlich  andere  sind.  Dfn^' 
gemäss  ist  denn  auch  das  Werk  ziemlich  in  Vcrgesseuheit  perathen,  und  haupi- 
sächlich  nur  noch  von  Bedeutung  als  eine  geschichtliche  Urkunde  über  die 
achaifenheit  von  Mäuuem  und  Gedanken  bei  der  Gründung  der  BundesTerfaaioi 
Von  noch  weit  grosserer  Bedeutung  fAr  die  Geschichte  des  Urqnraiii 
der  Verfassung,  ja  selbst  von  einem  fOr  alle  Zeit  bleibenden  wissenschaftlick« 
Werthe  ist  dagegen  die  berOhmte,  mit  dem  Titel  „Föderalist^  beceieliiMk 
gemeinschaftliche  Arbeit  drder  der  ausgezeichnetsten  Staatsmänner  Amerikali*^ 
Seit  seinem  ersten  Erscheinen  gilt  das  Werk  als  eine  der  ersten  Zierden  ^ 
Literatur  des  Landes,  und  es  hat  sich  auch  sein 'Ruf  und  seine  BentltruBf 
längst  über  Europa  verbreitet.   Zu  einem  vollen  Verständnisse  der  Eigenthflni- 
lichkeit  ist  übrij^ens  nothwendig,  dass  wohl  unterschieden  werde  zwisclicn  ika: 
unmittelbaren  Zwecke  und  Nutzen,  und  dem,  ursprünglich  gar  nicht  beab?itli- 
tigten,  bleibenden  Werllic  für  Wissenscliaft  uu<l  Leben.  —    Als  der  Entwart 
der  Bundesverfassung  im  Jahre  1787  in  Philadclpliia  herathen  war,  uud  ö 
sich  nun  von  der  Annahme  derselb(>n  durch  das  ^  ulk  liamlelte,  fand  SOWOU 
ihr  Grundgedanke  (der  Bundesblaatj,  als  eine  Keihe  von  ciuzelueu  Bestiminiii' 
gen  vteUi^en  Zweifol  und  Anstose;  und  nichts  war  unsicherer,  ab  ob  sieh 
Offieiitliche  Uebui^g  schliesslldi  für  den  ktthnen  Versuch  entscheiden  wMe> 
Da  verbanden  sich  drei  Mitglieder  der  Veraammlnng  von  Philadelphia  iv 


1)  The  Fedcralist  on  the  new  Consüluüon,  wrilten  in  tbe  year  1788,  by  HaniltoSr 
Haditon  and  Jay.  —  Die  ZaU  dar  Ausgaben  Ist  sehr  beMchAdi,  laA» 
ncadich  «nthallai  die  •ptteren  (s.  B.  die  In  Hattowell,  1896,  cneUcBeneo)  vMoäM 
ent  später  aufgefundene  Aufsütze.  Bs  besieht  andi  tfaie  ftaniftiisirtie  Ueb«M* 
lang:  U  f^d^ialisle.  L  iL  Par^  1192. 
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gemeinsohafUicheii  Empfehlung  des  vOTgelegten  EntwnrfeB  und  rar  Widerlegung 
der  EinirOrfe;  und  mar  Alexander  Hamilton,  nrsprflnglieh  Recht^e- 
Idirtcr,   während    des  Krieges   Wasliington's   vertrauter  Adjutant,  später 
erster  Finaiizminister  des  Bundesstaates,  nnzweifelhaft  der  begabtoste  aller 
ameriKanisolien  Staatsnulnncr;  James  Madiso  n,  ein  seit  langen  Jahren 
durcii  Eifer,  Umsicht  und  grössere  Auffassung  ausgezeichnetes  MitgUed  des, 
Congresses,  später  Präsident  der  \\i einigten  Staaten;  endlich  John  Jay,  einer 
der  ersten  Rechtsgelehrten  des  Landes,  bald  Vorsitzender  des  obersten  Bundes- 
gerichtes.   Sie  vertlieilten  die  einzelnen  Fragen  unter  sich,  und  machten,  an- 
fänglich anter  geme&uchafUidi  angenommener  Bezeichnung,  ihre  Aufsätze  in 
einem  TagblatU  bekaoiit  Die  'Wizkung  w$r  auserordentlieh;  und  nnz^eifelp 
haft  haben  die  Erörterungen  der  drei  Männer  mehr  nur  Annahme  der  Yei^ 
fusnng  beigetragen,  als  irgend  etwas,  was  sonst  in  der  Sache  gesehrieben  und 
gesprochen  wurde.  In  so  ferne  also  bleibt  immer  der  Föderalist  (so  ninilidi 
wurde  die  Gesammtarbeit  genannt)  nicht  nur  eine  der  merkwürdigsten  geschichtp 
liehen  Urkunden  Araerika's,  sondern  noch  mehr  eigentlich  eine  grosse  That.  — 
Allein  das  Werk  hat  auch  noch  eine  zweite,  eine  wissenschaftliche  Bedeutung. 
Die  Theilnahnic  an  der  vortrefflichen  Arbeit  erlosch  närnüih  iiidit  mit  der 
unmittelbaren  Veranlassung;  sondern  es  liildotcii  die  trcs;iiiiiiielten  und  seitdem 
'  in  kaum  zählbaren  Auflagen  innner  wieder  gedruckten  Abhandlungen  InUd  eine 
der  hertlhmtesten  und  bentltztestcn  theoretischen  Schriften  über  das  amerikani- 
sche Staatsrecht.    Der  Föderalist  gilt  auch  jetzt  nicht  nur  bei  derjenigen  Parthci, 
welche  einer  möglichst  kräftigen  Buudesgewalt  zugeneigt  ist,  als  eine  Art  von 
poUtisehein  Evangelium,  dessen  Sitse  kanm  einen  Zweifel  unterliegen  können; 
sondern  auch  die  Gegner  erkennen  ihn  als  eine  Macht,  welche  die  emstlichste 
Beachtimg  verdient  Beides  non  gewiss  in  vielen  und  wichtigen  Bedefanngen 
mit  ToUem  Hechte.  Es  wäre  sehr  schwer,  eine  umsichtigere  und  scbar&inni- 
gere  Darlegung  des  Grundgedankens  und  der  wesentlichen  Einrichtungen  der 
amerikanischeu  Verfassung  zu  geben,  iK'ie  dieselben  zur  Zeit  ihrer  Gründung 
gedac  ht  und  gewollt  waren;  und  es  ist  geradezu  unmöglich,  mit  grösserer  Klar- 
heit zu  sprechen.    Namentlich  Hamilton  beweist  eine  staunenswerthe  Gabe  gc-  ' 
meinvcrständlichcr  und  doch  gründlicher  und  gedankenreiclier  Darstellung.  Die 
Erörterung  erstreckt  sich  auch  slulTlieh  über  die  wichtigsten  Punkte.  Freilich 
wird  die  Berechtigung  der  Deniukralie  im  Allgemeinen  und  der  repriiscntativen 
Form  derselben  im  Besonderen  kurzweg  vorausgesetzt,  und  nicht  erst  erwiesen; 
um  so  gouiner  ist  denn  aber  ihre  Auwendung  auf  die  Bundesverfassung  erläu- 
tert Die  Kothwendigkeit  einer  förmlichen  Staatsgewalt  und  Kcgicrung,  anstatt 
eines  blosen  Vertrages;  die  Unerlässlichkeit  einer  SeiU  und  Unschädlichkeit 
anderer  Seite  einer  bedeutenden  Beschränkung  der  einaelnen  GUederstaaten;  die 
Zweckmässigkeit  einer  Spaltung  der  Tertretung  in  swei  Versammlungen,  und 
swar  nicht  blos  lum  Zwecke  einer  reichlicheren  und  ruhigeren  Berathung,  son- 
dern hauptsächlich  zur  Verhinderung  einer  völligen  Beseitigung  der  einseinen 
Güoderstaaten  durch  die  Kopisahl;  die  Bäthlichkeit  eines  einheitlichen Hai^teB 
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der  Yerwaltmig  and  der  für  dassdbe  YOrgescfalageneii  Bd^^piisBe;  die  Widiti^eil 

und  Ansfdlirbarkcit  eigner,  namentlich  auch  rtr  Bewahnmg  der  Yerfassuif 
bestellten,  Bundesßcrichte:  diese  und  ähnliche  Fragen  werden  im  Föderalisten 
CTWOgen  und  entschieden,  und  ihre  Erörterung  kann  noch  heute  als  durch  ihn 
abgeschlossen  betrachtet  werden.        i-t ,  mit  Kinem  Worte,  ein  vortrefflicher 
Comnjcntar  über  den  ursprflnglirlu  ii  Sinn  der  Bun<lcsvorf:issun'j;  und  es  sind 
dessen  An-iclitcn  um  so  mehr  zu  beachten,  als  die  Verlasst-r  auch  Miturheber 
der  von  ihnen  crliuiterten  Urkunde  waren,  und  sie  somit,  bewusst  und  unbe- 
wusst,  die  wirkliche  Absicht  des  Gcsetzgebei-s  mitthcilen.  —    Bei  dieser  dop- 
pelten, sicherlich  nicht  kleinen,  Anerkenning  mnss  jedoch  eine  nOchteme  Kritik 
stehen  bleiben,  und  er  heisst  sowohl  der  Wahrheit  zu  nahe  treten,  als  schlieas- 
lich  den  Verfassern  selbst  schadoi,  wenn  man  dem  Werke  Eägoiseliaflen  sa- 
Bchreibt,  welche  es  nicht  hat,  nnd  die  seine  Urheber  selbst  am  wenigsten  flr 
dasselbe  in  iüispmch  nehmen.  Der  Föderalist  ist  weder  eine  wissensdieftficfc 
ontadclhaftc  alfgemeine  Theorie  sei  es  der  rcprftsentatiTen  Demokratie,  sei  es 
eüicr  Bundesverfassung ;  noch  ein  praktisch  ausreichendes  System  des  Jeta^ea 
positiven  Bundesrechtes  der  Vereinigten  Staaten.   Was  nämlich  das  erster«  be- 
trifft, so  ist  keineswegs  Alles  theoretisch  richtig,  was  die  drei  grossen  Staats- 
männer vortrafjcn.    Vnr  Allem  war  es  car  nicht  ihre  Aufgabe,  abstracto  Wahr- 
heit zu  lehren,  sondern  vielmehr  die  besten  Gründe  ftir  einen  bestimmten  vor- 
liegenden Plan  geltend  zu  machen.    Dieser  Plan  war  nun  aber  kein  theoreti- 
sches Gebäude,  sontlern  vielfach  durch  äussere  Verhältnisse  bestimmt.  Der 
mubsten  sich  denn  auch  die  Empfehlungsgrflnde  anschliessen.    Auch  ist  aus  de: 
Terfaandlongen  der  verfassungsvorschh^senden  VersammiuDg  satteam  bekaoat, 
dasB  keineswegs  alle  von  dieser  ge&ssten  Beschlösse  die  Znstinunnng  der  Tcr- 
ÜBSser  des  Föderalisten,  namentlich  HamiIton*s,  hatten;  so  dass,  wenn  diese 
ihre  personlichen  Ansichten  Tomtragen  gehabt  bitten,  ohne  Zweifel  maneUach 
Anderes  von  flmen  gelehrt  worden  wäre.  UeberdiesB  aber  hat  die  Erfahiu« 
nicht  wenige  Theorieen  der  Verfasser  als  unrichtig  nachgewiesen.  €ter JfandM 
hat  sich  anders  entwickelt  und  hat  andere  Folgen  gehabt,  als  sie  es  sieb  dach- 
ten und  vortrugen.    Es  sind  in  der  Bundes^orfassung  Anwendungen  von  Reck* 
ten  gemacht  worden,  welche  weder  Freund  noch  Feind  zur  Zeit  der  Annahme 
im  Auge  hatten;  so  z.B.  hinsichtlich  der  Entlassung  der  Bundesbeamten  durch 
den  Senat.    Die  Wahlen  zu  den  liocli^ti  n  Bundesämtern  werden  thatsfichlich 
auf  eine  ganz  verschiedene  Weise  vnrpenommeii ,  als  der  Wille  der  Urheber 
der  YerfuÄSUUg  war.    Die  in  den  einzi  Inen  Staaten  viel  weiter,  als  unmittelbar 
nach  der  Lostrennung  von  England ,  entwickelte  Demokratie  hat  auch  uul  den 
Bond  mittelbare  Einwirkungen,  welche  keineswegs  beabsiehtigt  waren;  wie  denn 
s.  B.  die  Einennong  derBundesrichter  anf  Lebensaeit  jetst  mehr  und  mehr  als  eine 
Eige&fliflmliehkeit  erscheint  Durch  die  immer  sehioffere  Spaltung  der  Staaten 
in  freie  und  in  Sklavenstaaten  hat  dasZshlenyerhiUniss  in  den  beiden  Btascn 
des  Congresses  eine  Bedeutung  und  einen  Znsammenhang  erhalten,  wddke  bei 
der  Chrfbidaag  der  Yerfaesong  gar  nicht  in  Bereehnoqg  kauen.  Und  so  lodi 
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Anderes.  Hieraus  orgiebt  sich  denn  von  selbst,  dass  in  allen  diesen  Bezie- 
hungen die  allgemeinen  Siit/c  des  Füderalisttn  nidit  richtig  oder  besten  Falles 
wenigstens  nicht  voIls?tän»lig  sind.  Nichts  ist  gewisser,  als  dass  seine  bt  iLiabten 
Urheber  zuerst  die  seit  ihrem  "Werke  gemachten  Erfahrungen  zu  rciclilichen 
Berichtigungen  ihrer  Ansichten  benützt  liätten.  Noch  weit  weniger  aber  kann 
der  Föderalist  als  ein  ausreichendes  System  des  praktisch  gültigen  Bundes- 
miltes betnditot  werden.  Hierm  gehörte  vor  Allem  die  Einreibung  der  seit 
der  Annahme  der  Yeifiasang  aasgeliildeien  OesetzgeboDg.  Fehlen  doch  im 
Föderalisten  selbst  die  frichtigen  Ton  dem  ersten  Congresse  besolftoBsenen  Zv- 
•Itie  mr  Yeiftisnng; .  von  der  ganaen  Oiganisation  des  Bundeaateates  und 
allen  spftteren  Bestimmungen  nnd  Einriehtangen  gar  nicht  an  reden.  Auaaeiv 
dem  verstdit  sich  von  selbst,  dass  im  Laufe  so  vieler  Jahre  eine  Menge  von 
einzelnen  Fragen  aufgetaücbt  und  dnrch  bestimmte  Vorgänge  und  AussprQcbe 
zuständiger  Behörden  entschieden  worden  sind,  auf  welche  auch  der  scharf- 
sinnigste Ausleger  vor  jeder  Erprobung  des  Gesetzes  im  Leben  nicht  kommen 
konnte.  Man  vergleiche  zu  dem  Ende  nur  den  stofTlichen  Inhalt  des  Werkes 
von  Story.  —  Fasst  man  dieses  Alles  zusammen,  so  ergiebt  sich  wohl  als 
Endurthcil,  dass  alierdin^'s  der  Föderalist  nicht  nur  geschichtlich,  sondern  auch 
als  Auslcgungsmittel  unschützbai'  ist;  und  dass  er,  wissenschaftlich  und  schrift- 
stellerisch,  zu  den  ersten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Staatswisseuschaftcu 
gehört:  dass  er  aber,  abgesehen  von  theoretischen  Mftngeln,  unter  den  Sjatamm 
des  positiven  Bechtes  kehie  bedeutende  Stelle  einnimmt  Und  es  wird  somit 
auch  seine  volle  Bechtfertignng  imden,  wenn  er  im  Vorstehenden  unter  gs- 
sehiehtlichen  Quellen  auigefthrt  Ist.  Die  AniHager  des  Bundesstaatea  haben 
alle  Ursache,  ihn  so  hoch  su  stellen,  als  sie  es  thun;  4inr  mflaMU  sie  sieh 
htlthen,  ihn  auch  zu  Zwecken  zu  benützen,  zu  welchen  er  nicht  ausreicht 
Wer  aber  kann  unter  solchen  Umständen  das  Werk  ohne  ein  Gefühl  der  Do- 
muth  wegen  Betrrilnzung  der  menschhchen  Kraft  in  die  Hand  nehmen?  Wenn 
Männer  von  dei  uiigewöhnlielien  Begabung,  wie  die  Verfasser  des  Föderalisten, 
nicht  im  Stande  waren,  die  Eigenschaften  und  Wirkungen  ihres  eigenen  wohl- 
erwogenen, Jahre  lang  erürtcrten  Werkes,  —  der  Bundesverfassung,  —  auch 
nur  für  die  Dauer  der  nächsten  Generationen  vollständig  und  richtig  zu  er- 
fuaen:  so  darf  sich  in  der  That  Keiner  mit  dauernder  Yortrefflichkeit  einer 
Untemehnumg,  oder  mit  unvefftnderter  Zufiiedenstelbnig  durch  eine  Schrift 
BoiimeiGhehL 

d)  Gstehiehle  des  Staalenbnndas. 
Ein  so  anziehandes  SehaaspieL  die  Oesehichte  der  wirthschaftliefaeui  sitt- 
lidien  nnd  poUtisehea  EntvkUung  der  Vereinigten  Staaten  aach  ist,  so  einfach 
und  ruhig  ist  die  Geschichte  des  Bundesrechtes,  nachdem  dasselbe  erst  einmal 

feststand.  Der  Einbruch  gewaltsamer  Ereignisse,  welcher  allerdings  einigemale 
durch  die  Leidenschaft  geographischer  Abtheilungen  des  Landes  drohte,  ist  im- 
mer noch  glücklich  abgewendet  worden.  Ebenso  sind  keine  nennenswerthen 
Umgestaltungen  in  den  Satzungen  des  Bundesstaates  auf  dem  Wege  der  Ge- 
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setzpohunf!  vor  sich  gegangen.  In  jetzt  fast  siebzig  Jahren  wurde  mit  derVer- 
fapsunir  nur  eine  einzige  Vorämlcnuiir  vorpenonimcn  ,  und  zwar  nur  in  eine: 
Formvorschrift.  Im  Uobrigtn  hat  sich  das  Sy.stcin  durcli  Entwicklung  der  Ge- 
setzgebung, Ilaiiilliabunu  dor  Ivogiciung  uud  Entsclieidong  der  riclitcrlichtL 
Gewalt  rullig  cntwukcli  und  btti^tigt.  Seine  verschiedentn  Tlieile  sind  sammi- 
lick  allmählig  ins  Leben  getreten,  und  wenn  sie  auch  zum  Tlieile  tbatsächUcI 
andere  Wirknsgen  erzeugen,  oder  in  anderem  Geiste  gehandhabt  werdet,  ik 
die  Grflnder  beabsichtigten:  so  ist  wenigstens  die  rechtlicbe  Grundlage  vauft^ 
tastet  geblieben.  A3b  die  bedeutendste  Veränderung,  welche  seit  der  Grttadug 
dfls  Bimdesrtaates  eingetreten  ist,  erscheint  die  Temebning  dei  Gebietes  ibcr 
das  Hebrfeehe  des  ursprOngliehen  Umfanges  durch  den  glflcklichen  Kaaf  te 
Missisippi -Thaies  von  Frankreich  -  uud  die  verschiedeuen ,  weniger  löblidiai, 
Erwerbungen  ehemals  spanischer  Besitsungen.  Allein  auch  diese  Ausdehnung 
und  die  dadurch  möglich  gewordene  grosse  Vennehrung:  der  Gliederstaa'-r 
hat  keine  Umgosfaltiing  eines  (irandgcsctzcs  zur  Folge  gehabt;  vielmehr  *i 
schon  im  lUindcsucle  eine  suldie  Vergrii>scrung  der  (ilicderzabl  vorgcstheL 
Lud  wa;,  endlich  die,  alkriiings  zuwiiliu  luicligt iH-mlen ,  Wogen  des  Partbt.- 
gcistcs  betritl'l ,  '^o  haben  zwar  die  in  jedem  Bun(ie.s>UiuU;  iiaturccmässcn  tf&- 
gegenstehenden  Richtungen  der  Freunde  uud  der  Gegner  einer  slaikcn  BllDdei> 
gcwalt  in  den  Vereinigten  Staaten  Tom  ersten  Anfiuige  um  die  Hemcbaft  gC' 
rungen.,  baUl  unterliegend  bald  Sieger;  aber  beide  haben  sich  des  Geseties  all 
Waffe  bedient,  und  nur  eine  Abschattung  der  Auslegung  nicht  der  Gedaab 
desselben  sdbst  war  zwisdien  ihnen  im  Streite. 

Dieser  glückliche,  selbst  in  England  nicht  in  demselben  Grade  mhigei 
Verlauf  der  Dinge  giebt  denn  nun  freflich  der  Geschichte  des  Öffentlichen 
tcs  in  den  Vereinigten  Staaten  während  dieser  Zeit  keine  ausserordentlicbcn  Er- 
eignisse zu  melden,  und  sie  erscheint  sehr  einfurniig  und  wenig  spannend  iffi 
Vergleiche  mit  dem.  wa^  von  den  ruropruschcn  Keidion.  z.  B.  von  Frankrciob. 
zu  berichten  ist.  Ts'aliniicii  [licilt  auch  die  Lit(  latur  diesen  Charakter,  llir^' 
Aufgabe  ist  eine  ^ erhall ni->iuassig  sehr  leichte  und  oiutaclie.  In  ErmaugluDj: 
grosser  Unnvalzuuf^t u ,  welche  nur  Iviiineii  iVülieror  lu  ehis/nsiandc  übrig  1^*" 
sen,  und  verschiedener  schnell  sich  tolgcnder  und  mit  .Mtihe  in  einander  W 
fügender  Systeme  kann  hier  nur  von  einer  allmählig  sich  auf  derselben  QpbA' 
läge  entwidtelnden  und  hddtsteDS  in  bestimmtai  Grenzen  schwankenden  Ge* 
setzgcbuug,  von  den  persönlichen  Leistungen  der  Flihrer  und  den  BeMreboi* 
gen  der  Partheion  auf  enge  umschriebenen  Kampfplfttzen,  endlich  m  ^ 
•Feststellnng  einzelner  streitiger  Jtechtslragen  die  Rede  sein. 

Es  ist  allerdings  nodi  su  erwarten,  was  etwa  ein  begabter  Sacfakem' 
ans  diesem  Stoffe  zu  machen  vermag;  denn,  wie  flhcrbaupt  keine  amenktfh 
sehe  Staats-  und  Rechtsgeschichte  besteht,  so  ist  insbesondere  auch  di«^ 
■neueste  Zeitabschnitt  noch  nicht  in  diesem  Sinuc  bearbeitet;  und  1)is  jetzt  be- 
sitzen wir  nur  die  unverarbeiteten  Quellen  in  übergrosser  Zahl,  Lebenssdiiliif" 
rungen  berühmter  Männer,  Heden  derselben,  allgemeine,  mehr  oder  «eoi^^ 
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Terailteitete,  geschichlüclie  und  statistiBclie  BtnteUtingen ,  «idlidi  kanni  einen 
Anfong  von  politischen  Denkwflrdigkeiten.  ^  Kachstebende  Bemerkongen  irer- 
den  einen,  wenn  nueh  nicht  gans  volistftndigen,  Begriff  von  diesem  Theile  des  ' 
Bttchenromthes  geben. 

Wie  in  jedem  constitntioneUen  Staate ,  so  bilden  aach  in  dem  amerikani- 
schen Bundesstaate  zweierlei  Gattungen  von  Quellen  die  unentbehrliche  Grund- 
lage jeiier  wissenschaftlichen  Bearbeitung  des  öffentlichen  Rechtes:  verlässige 
und  voUständipo  Ausgaben  der  Gesetzestexte,  und  die  Verhandlungen 
der  Regierung  mit  der  v  olks vertretenden  Versani  inlnny.  saiiimt 
den  Protokollen  der  letzteren  und  deren  Beilagen.  —  Für  beiderlei  Bedürf- 
nisse ist  in  den  Vereinigten  Staaten  reichlich  gesorgt. 

Was  /uei^t  die  Gesetzessammlungen  betrifft,  so  müssen  sie  wieder 
in  zwei  Abtheiluugen  gebracht  werden. 

Eine  Anzahl  von  Werken  begreift  ledigUeh  die  Grundgesetze,  ohne 
die  spätere  Einaelgeeetzgebung  zn  berfleksicbtigen.  Diese  enthalten  also  ausser 
der  Yerfassongsorkunde  und  ihren  späteren  Znsätzen  die  auf  die  Begrflndung 
der  Unabhängigkeit  und  Sdbstständigkeit  sich  beziehenden  Actenstflcke.  Ans- 
sodem  aber  shid  fast  immer  auch  noch  die  Verfassungen  säauntliclier  einzelner 
Gliederstaaten  beigefügt.  Letzteres  hat  denn  auch,  ausser  der  praktischen  Bequem- 
lichkeit zu  Tiden  Zwecken,  eine  allgemeine  Berechtigung,  weil  die  Bundesacte 
eine  Reihe  von  gebietenden  und  verbietenden  Vorschriften  für  die  einzelnen 
Staaten  enthält,  deren  allseitige  richtige  Befolgung  muss  nachgesehen  werden 
können 


1)  Eine  voIUländigc  Aufzählung  aller  Ausgaben  der  amerikanischen  Grundgesetze 
wäre  eben  so  überflüssig,  als  für  niicli  unniöglicli.  Es  h'jstclien  deren  sehr  viele, 
zum  Theile  an  ganz  enUcrnl  liegenden  und  unbckanntcu  Orlen  gedruckte;  und  es 
genügt  natftrtteh  einige  der  besseren  und  zugänglicheren  za  kemien.  Dagegen  ist 
die  BeiDerknng  wohl  an  der  Stelle,  dass  der  Besitz  kdner  einzelnen,  weder  iHe- 
ren  nocli  neueren,  Ausgabe  für  alle  Zwecke  ansreicht,  theils  wegen  der  bestän- 
digf^n  Vermehrung  der  Zahl  der  Gliederstaalen  und  somit  der  Grundgeselye,  Üieils 
wegen  der  häufigen  mit  den  bestehenden  Verfassungen  vorgenoninicnen  Verän- 
derungen. So  sind  denn  die  frühcrcu  Sammlungen  unbrauchbar  für  deu  neuesten 
Sland  der  Olnge,  die  neoeren  aber  enthallen  die  firähere  Geilahang  der  Gmnd- 
gesetze  nicht  Zn  einer  voUsländtgen  Einsicht  bedarf  man  also  Aasgaben  ans 
versdiiedenen  Zeitabschnitten.  Solche  sind  denn  z.  B.:  The  Constitution  of  Ibe 
U.  S. ,  according  to  the  intest  amendmenls.  Phil.,  1791.  (Enlhäll  die  Unabhängig- 
keitserklärung,  die  Bundesverfassung  und  die  Verfassungen  von  14  Staaten ,  wie 
solche  heim  Beginne  des  BnndessUMtes  waren.)  Constitnlional  law:  compriziog 
the  Deolaraiioo  of  Ind^endenee  .  .  Wasb^  1890t  (giebt  die  Bandesgrandgesebe 
and  die  VeriSMsnngen  von  23  Bondessiaaten ,  wonnler  aber  die  Revision  von 
Hassachusetls  von  1820  nicht  ist)  The  Consliintions  of  the  scvcral  States  in  the 
Union,  cmbracing  the  Declar.  of  Iiidep.  etc.  By  J.  R.  Bigelo  w,  N.  York,  184S,  (ent- 
hält also  weder  die  neuesten  Revisionen  von  Ohio,  Maryland  und  Indiana,  noch 
die  Veifoasangen  von  Wiseoailn  ud  CaBieraten.)     Elna  denlsehe  Uebersetzung 
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Da»  Sloiilsrccbt  der  Vercini^tca  Staaten  von  Nordamerika. 


Die  einfachen  Gesetze  des  Bundeastaates  werden  naeh  jeder  Sittng 
des  Congresses  amtlich  bekannt  gemacht  Bequemer  a|pn  Gebnncltc  sind  aber 
natariich  die  grosseren  Sammhingen  derselben,  welche  Cheils  mitlnhaltsveneicfc- 

Hissen  versehen,  tlicils  nach  Gcgenstftnden  geordnet  sind.  Aoeh  Ihrer  iat  eine 
aemliclie  Anzahl  vorhanden  ^ 

Höchst  umfassend  sind  dirjonijron  Schriften,  welche  die  Vcrhandlnn> 

gen  dos  roiijjresses  und  die  Mittheilungen  der  Bundesr  epi  eroDf 
an  denselben  enthalten.  Sic  zerfallen  in  veix  liieth  no  Abtheilungen:  1)  die 
amtlichen  Sitzungs  -  Protokolle  beider  Häuser  des  Congresses,  nur  die  Tliaf^a- 
chen  und  Beschlüsse,  nicht  idier  auch  <lie  Ideen  der  Mitglieder  enthaltend'); 
2)  die  von  jedem  der  beiden  Uüuser  besonders  zum  Drucke  geförderten  Actoi- 


•ftirnndieber,  lur  Zdt  der  Henntgabe  dm  Baeh«i  batehcBden  Taftsmigcn  ämi: 

Die  Vorfassungcn  der  V.  SL  Nordamcrika's  ,  über»,  von  G.  H.  Engelhard,  I.  E 
Fraiikf  .  l^  iV  Wonit^slt^ns  die  Bundes  -  Gi-undgcsclzc  flndcn  sich  in  den  alife- 
mcincu  Verfassuiigs- Sammlungen  von  Du  tau.  Du  v  er  gier  et  Guadct  (  Cul- 
Iccl.  des  consUl.,  Par.,  1823 fg.,  1— VI)  und  von  Schubert  (Ycrfassungs-Urkaudoi 
nnd  Grondgcsetze,  Königsbg..  1848,  Bd.  I.) 

Ij  Zu  den  besten  Sammlungen  der  Bundesge«clze  gcbörea:  Lawt  of  Ihc  U.  S.  of 
Aneiica.  Wash.«  pnbl  hj  Bieren,  Dgane  and  Weigiriaiaii.  1— V,  1815;  nnd  VI— 

X.,  Wash.,  von  verschiedenen  Herausgebern,  bis  1845  reichend.  —  Law»  of  Ihr 
U.  S.  Ed.  by  J.  Slory,  l-III;  IV  and  V,  cd.  by  Sharswood,  Bost.,  1S48.  —  Va> 
ted  Stalcs  ,*5latutcs  at  largo  froiii  l"b9  to  Ihe  presont  tiinc,  cd.  by  R.  I'clers.  Pa 
bliüh.  under  direction  of  Cougress.  I — X.  BosL,  1847  —  51.  (Vom  Congrcsse  gst- 
gebdaaen  «id  mil  «mlliehem  Gbubai  veradien.  Bd.  I— V  emhlh  fie  Geaalae  ib« 
allgaindne  GegeasUnde  von  1789<>184ö;  Bd.  VI,  die  Frivala  Ada  ana  dieaer 
Zeit;  Bd.  VII,  die  Verträge  mit  Indianern;  Bd.  VIII,  die  Verträge  mit  rreradeo 
Machten;  Bd  IX,  Gesetze  und  Vorträge  von  1845— 1S51;  Bd.  X,  ein  vortreffliches 
Register.  Die  Forlsetzung  erfolgt  jahrlich.)  —  Einen  nach  Gegenstanden  geordn  l  i 
Auszug  giebl:  Gurdon,  Digest  uf  tbe  lavrs  of  thc  U.  S.  BosL,  1852.  Früiicrc 
ihnttehe  Bearbettungen  stad  von  Grayden  (1813)  nnd  Ingersoll  (1825). 

2)  Die  Protokolle  des  Congresses  änd  in  folgender  Weise  gedruckt: 

Oaa  Joomal  of  die  Honae  of  RepnaematiTes  of  Ihe  U.  S.  begiMl  »il  de« 
4.  Min  1789  vnd  bildet  rar  jede  Session  des  Congresses  einen  eigaaai  Band 
mit  Regiater.  Yon  dan  Jahren  1780—1816  beatehl  ein  sweiler  AbdnMk  in  9 

Bänden. 

In  gleicher  Weise  i«t  das  LegislatiTc  Journal  of  the  Senate  ol  the  U.  S.  bc- 
aehaffcn;  und  andi  hier  bealefat  dn  fiterer  Wiederabdinck  dar  PrololMUe  von 
1789—1815,  nnd  zwar  in  5  Bindnn. 

Baa  Executive  Journal  ot  the  Senate  Ist  anfinglich  gar  niaht  hl  Drucli  gelegt 
worden.  Im  J.  1829  aber  wurden  die  zur  VeröfTentUchung  geeigneten  Theilc 
von  [is\t  an.  in  3  Bänden,  bekannt  gemacht.  S(  il  dieser  Zeit  bilden  die  nicht 
gcheiia  gehaltenen  Executiv- Protokolle  einen  Anliang  des  Legislative  JouruaL — 
Ble  zur  Veröffenllichung  gar  ideht  gewgneten  Anfteichanngen  aM  aar  tofland* 
aehrill  vorbinden  taA  mr  doB  amdidi  Bonehligten  mgingliah 
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Stücke*);  3)  endlich  die  von  beiden  Häusern  gemeinschaftlich  bekannt  gemach- 
ten Urkunden  '^).  AiiBserdein  ist  noch  Ar  eine  andUirliche  Mittlieilung  der 
mflndliciien  Yerliaodlimgcn  gesorgt,  sieht  Mos  dnrch  die  TtigbUtter,  aoadem 
durch  eigene  forüaiifeiide  Werke*). 

Nicht  eist  der  Bemerkimg  bedarf  es,  daas  aUe  diese  Sammhnigen,  so 
nmfiusend  sie  shid,  ledglieh  onr  den  Bundesstaat  betreffen.  Die  den  Gegen- 
stJInden  nach  ähnlichen  und  dem  Umfange  nach  kaum  geringeren  Quellenwerke 
ftber  das  öfTentliche  Recht  der  einzelnen  Staaten  sind  anderwürs  zu  besprechen. 

Von  den  Lcbensgoschichten  einflossreicher  Staatsmänner 
aus  der  Zeit  des  Bundesstaates  war  ein  beträclitlicher  Theil  schon  bei  den 
Geschichtsquellen  der  früheren  Zeitabschnitte  zu  nennen.  So  die  Mittheilungen 
über  die  grossen  Führer  während  des  Unabhängigkeitskrieges  und  bis  zur 
Gründung  der  Union;  also  über  die  Washington,  J.  Adams,  Hamilton,  Jcffer- 
son.  (S.  dieselben  oben,  S.  540,  Note  3.)  Ihnen  sind  denn  aber  noch  die 
Lehensbeschreibungen,  Schriften  und  Beden  mancher  spftter  erst  aof  die  Bahne  - 
Getretener  heisofllgen.  Ohne  Zweifel  wird  die  Zahl  dieser  Werke  noch  sehr 
▼ermehrt  werden,  da  einige  der  hedeatendstenMftnnererst  korslieh  gesdiiaden 
sind  und  die  fiammiHng  ihrer  Hinteilassenschaften  and  die  Schüderong  ihrer 
personlichen  Bestrebungen  nnd  Erlebnisse  erst  ?orsanehBien  ist  Sdion  jetit 
aher  liegt  manches  Bedeutende  vor.  So  die  Sammhing  der  Beden  und  Schriften 


1)  Jedes  der  beiden  Häuser  des  Congresses  lässt  in  jeder  Sitzung  eine  grosse  Blcngc 
TOB  Aetenstacken  aller  Art  druAen,  lonichst  dniehi,  dhnn  aber  BSnde  gc- 
nnmdt  und  mR  Registam  veftehen.  Et  besteht  jedoch  in  so  ferne  ein  Vateiw 

schied  zwischen  den  Sammlungen  beider  Häuser,  als  die  Abgeordneten  ihre 
Druckschriften  in  zwei  Ablhcilungcn  Zerfällen,  nämlich  in  Ausschussberichte  satiimt 
deren  Beilagen,  und  in  die  übrigen  Schriften;  wahrend  der  Senat  keine  Trennung 
vornimmt  —  Ausser  diesen,  in  Oclav  gedruckten  „Documenten" ,  werden  für 
Jedes  Hans  die  BiDs  imd  BeseUOss«  in  Folio  gedmekt  —  Es  bestehen  nidi 
Terschiedoie  lahshsveneiehnlsse  Aber  grossere  Abschnitte  dieser  Sammhmgen. 

IQ  Htoher  gebfirt  denn  nsmoitlidi  die  grosse  Sammlnng  der  nState  Pepas'S  hi  21 
FoUbladen,  and  2  späteren  Ergänzongsbinden,  aar  Beschlnss  des  Consgresses  im 

J.  1831  gedruckt  Dieselbe  gehl  bis  zum  Beginne  des  Bundesstaates  biosuf,  ist 
nach  den  Gegenständen  eingelheill,  und  enthalt  sämmiliche  der  besondern  Auf- 
bewahrung für  würdig  erachteten  Actenslückc  jeder  Art.  Spätere  Forlsclzungcn 
shid  Isidil  eninsehlisssea  and  tMh  beebsichligt  Die  Ablheflnngen  sind:  Ans- 
wlrlige  Yeihiltalsse,  4Bde;  bdisehe  Angdegrabdien«  2  Bde;  nmnseh,  3Bde; 
Handel  und  SchUirahrt,  2 Bde;  Mililärsachen,  2  Bde;  Marine,  1  Bd.;  Post,  1  Bd.; 
öffeaüicbe  Ltoderden,  6  Bde;  Forderungen,  1  Bd Yermtschtcst  2 Bde.* 

^  Eines  derselben  sind  die  Congrcssional  Dcbaies.  Es  bc;;rinnt  das  Werk  mU  der 
Verfassung  im  J.  1789  und  geht  jeden  Falles  bis  1836.  Ob  w.  iier,  und  von  wel- 
chem Werthc  CS  ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Ein  anderes:  Register  of  De- 
bales  in  Cougrcss  beginnt  mit  dem  Jahre  1823 — 24,  (Ite  Scss.  des  18.  Congres- 
ses).  WidiligiBl  nementHsh  eaeh^der  „CongiessioMl  Gtobe»  seil  1838.  ' 
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WebBter's  >);  von^m  HcimatlisBtaate  Galhoun^s  aogeordaeta  Zua» 
menstellmig  seiner  Arbeiten^;  die  Lebenscfescbicibte  Story's,  von  «mm 
Sohne  gMcldich  eizftblt*);  ein  gleiches  Werk  Aber  J.  Jayf);  Spaden  LebM 
▼on  Morris*). 

Allgemeine  geschiobtliche  Bearbeitungen  dieses  Zeitabschait' 
tes  sind  natflrlidi  in  Menge  vorhanden.  Es  bnben  sich  jedoch  nur  veaip  rii 

höheres  Ziel  gesteckt,  s<»  dass  sie  als  sichere  und  ausgiebige  Quelle  einer  Staats- 
rechtliclien  Auffassung  dienen  könnten.  Zu  diesen  gehört  denn  namentlicli  für 
(Im  ersten  schwierigen  Anfang  dos  Bundesstaates  das  oben  (S.  540,  Note  3) 
Ixrcits  ^'(nannte  Werk  wn  Pitlxiii;  f('rn<r  Bradford's  Geschiclite  derBuc- 
dCMTgiening  Ausserdem  wfire  es  niciil  acrct  ht ,  die,  über  eine  lange Rtil^ 
von  Jalirtu  sich  ersfrcckt'udc  und  für  den  nächsten  Gebrauch  sehr  diciüiciü 
bamiiiluug  des  ..American  anuual  Register"  nicht  zu  erwähnen. 

Pchr  zahheicli  sind  die  statistischen  Arbeiten  über  die  Vereinigtet 
btaaltu.  Wenn  nun  auch  ein  bedeutender  Theil  ihres  Inhaltes  für  das  öffesfr- 
liebe  Recht  von  keiner  Bedeutung  ist,  so  dienen  doch  manche  Abscbnittn  to* 
selben  als  tangliche  Ueberricbten  der  Zustände,  wie  sich  diesdben  xa  be- 
ftimmien  Zeiten  aus  den  Staatsgesetzen  nnd  Anstalten  entwickelt  hatten, 
sie  mögen  somit  immerbin  als  Beitrüge  snm  vollen  Yerstflndnisae  bebaelM 
werden.  Es  wird  geniigen  hier  kurzer  Hand  auf  die  bedeutendsten  dieser,  loi 
grossen  Tbeile  weit  verbreiletcn ,  Werke  hinzuweissen;  also  auch  die  Schriftcs 
von  Ebeling^;  Pitkin  •);  Seybert       Bristed  x);   Warden  ^^i 


1)  Ibe  Speeches,  lorcnsic  argumcnts  and  diplomatic  papers  of  D.  Webster,  ^ 
•  noliee  of  Ua  life  by  £.  EverelL  I-^TI.  Bost,  1853. 

2)  Calhoun*«  Wmk«.  Ed.  by  R.  K.  CraUe.  1-IV.  Cohnnb.  <8.  C),  185Z 

3)  Lifo  and  IcUcrs  of  J.  Story,  by  bis  son  W.  W.  Slory.  1.  II.  Bost.,  1S51. 

4)  The  life  of  J.  Jay,  with  selecüoM  ot  hia  letten  and  paper*  by  bis  son  W.  J>;- 

I.  II.  N  -York. 

5)  The  Life  of  Gouverneur  Morris,  wilh  scleclions  from  bis  papers  and  corrcipo»* 
penee,  by  Jarcd  Sparka.  1— HL  1832. 

6)  Bradford,  A.,  Hbtoiy  of  the  Föderal  Govermneot  BooL,  184a 

7)  Ebcling,  nie  V.  8t  von  Nordamerika.  I— Vn.  Harabg.,  1:9.3—1816.  —  Ein 

IrelTIicljos,  Miif  der  gotmuosicn  Saclikenntniss  gearbeitetes  Werk,  welches  narnen*' 
lit  li  auch  über  du  V  i  w  iliunE^scinrichtiuigen  der  einzelnen  Staaten  nirgends 

« 

zu  liudcaden  Anlsciiluss  gicbt. 

8)  Pilkla,  T.,  Stalislieal  view  of  ihe  eommerce  of  (he  U.  &  Ed.  2.  ILToik»  1^'^' 
od.  3,  1835. 

9)  Bristed,  J.,  The  resources  of  the  U.  S.  N.York,  1818. 

10)  Seyborl,  A.,  Statistical  annals  of  (lic  U  S.  from  1789—1818.  Philad.,  iW^,  1- 
—  £6  be&lehl  ancli  ein  franzüstsclier  Auszug. 

11)  Warden,  D.  B.,  Suüsücal,  hislorical  and  political  accoant  of  010  ü.  &  1""*' 
Bdiab.,  1819.  Eine  fraoMdM  Uobenielsang  tai  5  Bdon  von  J.  18ia 
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Morse');  Mac  Gregor*).  —  Auch  ist  liier  der  Ort  an  die  verschiedenen, 
theils  jährlich,  theils  in  unbestimmten  Zwischenrätunen  erscbeineiideD  Schriften 
m  erinnern,  weldie  Nndiriehten  Aber  die  neneston  Znstftnde  nnd  Ereignisse 
■ovohl  des  gesanunten  Bondes  als  der  einzelnen  Staaten  in  gedrftngter  Eflne 
mittheilen,  nnd  welche  in  Ermanglutag  anderer  ansfttbrlicher  Qnellen  rar  Er^ 
haltnng  einer  allgemeinen  Kenntniss  der  Dinge  gans  tanglich  sind*). 

Ein  mit  grosser  Yorsicht  zn  gebrauchender,  aber  durch  keine  andere 
Quelle  oTsctzl)are  Gattung  von  staatlieben  Schriften  sind  die  eigenen  Denk- 
Würdigkeiten  hervorragender  Personen.  .lodor  weiss,  wie  viel  wir  in  der 
Kcniiliiiss  der  französischen  und  aiu  li  der  enplisclicn  Sta;it'-ziist;iii(lo  den  Me- 
moiren von  Kriegs-  und  Staatsmännern  verdanken.  Ohne  Zweiiel  wird  sicli 
allmälilig  auch  in  Amerika  diese  Art  an  Enthüllungen  ausbilden.  Bis  jetzt 
jedoch  ist  nur  erst  ein  Anfang  gemaolit;  aber  allerdings  ein  bedeutender.  IIa 
sind  diess  die  Denkwtirdigkeilen,  welche  der  langj.ihrige  Senator  von  Missouri 
Th.  U.  Ben  ton  nach  seinem  Rücktritte  vom  ö£fcntUcheu  i.ebeu  bekanut  zu  macheu 
angefangen  bat^.  Er  war  lange  einer  der  Fflhrer  der  demokratischen  Parthd 
im  Senate  und  namentlich  der  Vertrante  Jackson's,  dessen  stOrmische  Yerwal- 
tang  er  auf  das  eifrigste  unterstatzte.  Sein  Werk  nmfasst  die  Jahre  1820—60, 
nnd  giebt  eine  sehr  ansüBbrliche,  allerdings  nicht  leidenschaftslose  DarsteUung 
der  Ton  ihm'  selbst  erlebtoi  EreigBiBse.  Man  sieht  sehr  hinter  die  CouUssen 
in  BetrcfT  der  Beweggründe  und  Mittel;  und  wenn  das  Buch  auch,  wie  diess 
pmOaliche  Denkwürdigkeiten  freilich  dürfen,  alles  nur  im  Gesichtspunkte  der 
Congressstadt ,  namenlUch  der  Senates,  und  ganz  besonders  noch  in  dem  des 
Verfassers  auffasst,  so  dass  die  Ereignisse  nur  in  einem  bestimmten'  Stadium 
ihrer  Entwicklung  Torflberzieben:  so  ist  doch  sehr  viel  daraus  zu  ersehen. 


1)  Morse,  J.,  American  oniversal  Geography.  1.  11.  N.  York.  In  mehreren  Auflagen, 
hl  lUiattreehdidier  Beiidrang  tefar  bedentand. 

2)  Uac  Gregor,     The  progress  of  Ameriea.  L  IL  Lond.»  1847. 

3)  Hierher  gehören  nanicnllich  die  verschiedenen  statistischen  Almanache, 
welche  oft  eine  längere  Ri-ilu'  von  Juhrg.-ingcn  bilden.  Unglücklicherweise  sind  sie 
mir  nur  in  Bruchslücken  bekannt,  so  dass  ich  Anfang  und  Dauer  nicht  mit  Si- 
dieriittt  ansageben  im  Stande  bin.  Sehr  gut  iai:  National  Caleadar  or  An-' 
nab  of  the  U.  8.,  by  P.  Foree,  Waah.,  1823.  (Ob  dieser  Jahigaag  Torginger 
und  Nachfolger  hat,  wcisi^  ich  nicht.)  Femer:  The  American  Almanack  and  re> 
pository  of  useful  knowlrdgc  Host.  (Erscheint  seil  1830  und  wird  noch  forlge« 
setzt.  Eine  Nachahiuung  des  bekannten  Brilihh  Ahnanack  und  Companion  to  Ihe 
A. ;  zwar  nicht  so  gedrangt  reich,  wie  dieser,  allein  immerhin  höchst  belehrend.) 
—  Bin  Ihnliches  Vademeeam ,  irelchfls  gar  nuncholei  and  nach  dem  Tttd  gar 
aidit  so  erwariende  abgerissene  Naduldilen  ndllheill,  ist:  W.  HIekey,  The 
ConaUtaliott  of  thc  U  S  Bd.  l  PbiL,  1847. 

4)  (Benton,  Th.  II.,)  Thirty  year«  view;  er  a  lüstory  of  the  working  of  thc  Ame- 
rican govcrnment  for  Ulirty  years,  1820—50.  .  .  By  a  Senator  of  Ihirty  yean.  L 
N.  York,  1854. 
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Tor  Anem  tritt  dtr  GegensaftB  Ton  Nord  Dnd  Sttd,  und  der  d«r  finim  nl 
der  8kk?engtMt«n  auf  das  aiuchanliehste  entgegen;  eben  ao  dio  Folge  te 
Eifoniicht  unter  den  Bewerbeiii  um  die  Prftsideiiteiistelle.  Die  sittUdie  Ad- 
tung  vor  Einzelnen  und  Partheien  wird  freilich  nicht  eben  sehr  gesteigert,  vai 
wer  etwa  in  der  Demokratie  nui*  Beweggrftnde  reiner  Vaterlandsliebe  und  B^ 
rücksiclitiguiig  des  Volkes  zu  sehen  erwartet,  wird  sich  getüuscht  findon.  Gut 
geschrieben  ist  das  Buch  nicht ;  auch  hat  der  Verfasser  wohl  kaum  dm 
Zweck  erreicht,  sich  selbst  ein  Kbrnidcnknial  zu  setzen;  allein  Beides  ist  für 
den  Leser,  welcher  das  innere  Treiben  und  die  wirklich  bewegenden  Federn 
einer  repubhkaiiihc hon  Regierung  kennen  lernen  will,  sehr  gleichgültig,  und 
eine  zahlreiche  Nachtulge  auf  der  hier  crütfuetcn  hterariscben  Balm  äcbr  n 
wflBBclien.  Sotebe  Commeiitare  n  Yerfaanmgsttrlnmden  und  GeeelMi  sei 
eben  >o  wichtig,  als  streng  wissenschaftliche. 

2.  Bas  bestehende  Recht 

Kine  tflchtige  Bearbeitung  des  geltenden  Bundesrecbtes  ist  nicht  nur, 
selbstredend,  praktisches  Eedürfniss  in  den  Vereinigten  Staaten,  sondern  e 
hat  auch  das  Bestehen  lines  deuiokratisclicn  Bundesstaates   ein  allgemeines 
Interesse  für  die  Wissenschaft  und  für  die  Lebensrichlungen  anderer  Länder.  ^ 
Daher  denn  leicht  zu  erklüreu  ist ,  dass  niiht  blos  in  Amerika  selbst 
Reihe  von  Schrittstellern  sich  diese  Aulgabe  in  weilerer  und  engerer  Begren- 
zung gestellt  hat,  sondern  auch  in  Europa  vielfache  Versuche  zur  Darlegung 
der  m^kwUrdigen  Erscheinung  gemacht  worden  änd.  Wenn  dabei  dem  lir 
Iftndcr  der  grosse  Yortheil  der  unmittelbaren  Anschanong  und  der  leiebki 
Bentltznng  aller  Quellen  zur  Seite  steht,  so  hat  der  Fremde,  zu  wenigittii 
einigem  Ersätze,  eine  unbe&ngenere  Anfsssung  und  IVeiheit  Ton  PartheiofliB' 
fluss  SU  beanspruchen.  In  der  Katnr  der  Sache  aber  liegt  es,  dass  eüie  sst-  1 
gebildetere  Literatur  in  Untersuchungen  über  die  Grundlagen,  In  Sjrsteme  isl 
in  Erörterungen  Aber  einzelne  Gegenstände  aerfUlt  | 

a)  Br5rlermngen  der  Grundlagen.  j 

Efaie  vollständige  Untersuchung  des  Vesens  der  ameriktBiseheB  Verftf*  I 
sung  hat  einen  dreifachen  Gegenstand:  den  rechtlichen  Gedanken  der  repii* 
'sentativen  Demokratie  an  sich;  die  Katar  eines  Bundesstaates;  und  die  iB* 
Wendung  gener  Staatsform  zu  diesem  Zwecke.  Bemeritungen  Aber  nur  die  eise 
oder  die  andere  dieser  Aufgaben  mOgen  an  sich  ganz  richtig  und  geistreicb 
sein;  allein  sie  genügen  nicht  zu  einer  vollständigen  und  richtigen  Eiouciiii  , 
sie  Verfehlen  gerade  die  eigenthttmiiche  Besonderheit  j 

Es  ist  schwer,  in  einer  üebersicht  über  diesen  Zweig  der  Literstir  d»  I 
richtige  Maass  zu  halten.  Die  Zahl  Deijenigen,  welche  Über  die  Gnuidhg*  I 
der  amerikanischen  Ehirichtungen  gelegentliehe  Bemerkungen  gennekt 
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ist  nsttbenelibar.  Hat  68  sich  doch  kattm  Biner  dflr  endloien  BeisebeMbreiber  Ter- 
sagt,  seine Betncbtangen  sei  es  Aber  diefiindpifln  sei  es  Aber  einsdne  sa  Tagt 
tretoDdeWirkiuigeii  anzustellen;  von  den  eben  so  saUreichenTerfiMsern  allgemeiner 
politiseher  Erörterungen  nicbt  zu  reden.  Es  wäre  nun  Danaidenarbeit,  alle  diese 
Ansichten  zu  sammeln  und  zu  ordnen;  obgleich  ganz  Richtiges  und  auf  Beobach* 
tung  Gegrandetes  darunter  sein  mag.  Eine  Auswahl  mnss  getroffen  werden« 
Am  besten  ist  es  wohl,  solclie  Schriften,  aber  auch  nur  solche,  aufzuführen, 
welche  sich  eine  derartige  Erörterung,  und  zwar  zuui  Uchufe  einer  richtigen  Vcr- 
ständniss  des  bestehenden  Rechtes,  zur  ausschliesshchen  Aufgabe  gestellt  haben. 
Dieser  sind  nun  so  gar  Viele  nicht.  Dass  sie  fast  alle  von  Ausländern  ver- 
fasst  sind,  darf  nicht  ^Vunder  nulimen,  da  aueli  für  sie  die  Begreifung  einer 
vuu  den  beimatblichen  Zuständen  und  Lebensvorschriften  sehr  verschiedenen 
nnd  dodi  so  vieUach  gepriesenen  Erscheinung  Bedttz&iss  ist 

Ibrar  AulzAlüung  nnd  Beurtheiliuig  sind  erst  einige  allgemeine  Bemer^ 
kungen  voranznschicken.  —  Die  Ausgangspunkte  aller  Erörterungen  Uber  dia 
Wesen  des  bestehenden  Staatsrechtes  der  Yereinigten  Stoaten  sind,  wie  eben 
erwähnt,  die  ErgrSnduugen  des  rechtlichen  Gedankens  der  Demokratie  nnd 
der  Katur  bldbender  Staatenveibindungen.  So  einfach  nun  beide  Begriffe  sa 
sein  scheinen,  so  zeigt  doch  dno  nähere  Betrachtung,  dass  beide  staatliche  Qe- 
Staltuogen  in  sehr  verschiedener  Weise  aufgefasst  werden  können. 

W'as  die  Vollislierrschatl  betrifft,  so  i'-t  einmal  möglich,  von  dcf  allge- 
meinen menschlichen  Cileiddieit  und  Gleichbereciitiguug  auszugehen,  und  hier- 
auf denn  alsbald  den  Auj^pruch  Aller  an  Mitregierung  des  Staates  und  die 
•Entscheidung  nach  dem  Willen  der  Meliriieit  zu  knüpfen;  wobei  denn  wieder 
die  zwei  grossen  Verschiedenheiten  einer  reinen  Demokratie,  d.  h.  der  Regierung 
mittelst  einer  allgemeinen  Volksversammlung,  und  einer  reprSsentativen  Volks- 
berrschafk  durch  gewühlte  SteUvertreter  und  Beauftragte  besteben.  Zweitens 
kann  man  auch  unter  Demokratie  nur  die  gemeinschaftliche  Regierung  der 
vollberechtigten  Bürger  verstehen,  unter  diesen  dann  aber  nur  DiiJenigeB 
begreifen,  welche  gewisse,  nicbt  Jedem  zustehende  gesetzliche  Eigenschaften 
beutzen,  so  dass  die  Zahl  der  zur  Theilnahme  am  Staatswillen  Berechtigten 
nur  einen  Theil  der  GcsammtbevölkeruDg  beträgt.  Die  berechtigenden.  Eigen* 
Schäften  können  dann  übrigens  verschiedener  Art  sein;  z.  B.  Abstammung, 
Vermögen,  Wohnsitz,  u.  s.  w.  Drittens  endüch  ist  Demokiatie  auch  dann  vor- 
handen, wenn  das  Volk  nach  seinen  verschiedenen  Interessen  und  Lebensstel- 
lungen in  entspreclit  nik'  Abtiieilunj.'eu  zerfallt,  der  Staatswille  aber  nur  mittelst 
Theilnahme  der  Träger  dieser  kleinen  Kreise  gebildet  wird.  —  Es  bedarf 
nicht  erst  eines  Beweises,  dass  nicht  nur  die  letzten  rechtlichen  Grundlagen, 
sollten!  andi  die  praktischen  Folgerungen  wesentlich  andere  sind,  je  nachdem 
von  dem  einen  oder  dem  andern  dieser  Begriffe  der  Demokratie  ausgegangen 
wird;  nnd  dass,  wenn  es  sich  von  Erforschung  des  Wesens  einer  bestimmtoi 
concreten  Demokratie  handelt,  man  sich  dieser  Yersdiiedenheit  genau  bewasst 
sein  mnss,  damit  nicht  Unklarheit  in  der  GeaammtanffasBong  nnd  Yerwiming 


Digitized  by  Google 


500  Das  SUmUreelit  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

im  Urth«ile  entstehe.  —  Im  den  Vereinigten  Staaten  ist  nun  unzweifcnnft  t« 
dem  ersten  Augenblicke  ihrer  Trennung  von  England  an  die  Demokratie  in  dfo 
ersterwähnten  Sinne  genommen  werden.  Schon  die  Eingangsworte  der  ütib- 
hängigkeitserklftrong,  welche  den  Satz  aufstellen,  dass  alle  Menschen  frei  vü 
gleich  geboren  werden,  beweisen  dicss.  Natflrlich  muss  denn  also  anch  üoe 
Auffassung  bei  der  FeststclluDg  des  bestehendoii  i)ositiven  Rechtes  aDgeirend« 
werden ;  und  es  ist  logiscli  f;anz  richtig,  wenn  in  der  Richtung  dieses  Gctlanken^ 
weiter  und  weiter  zu  den  Foli/crungen  geschritten  wird.  Ebenso  einleucbtiji 
ist  aber  auch,  di--^  zu  einer  vollkouiuieii  wi^-etischaftlirlion  Begreifung  ein 
wuistsein  d«^r  beiden  übrigen  Mtiglicidieiten  einer  Demokratie  iiülb:!,'  ist,  di- 
mit  dureil  den  Gogensat/  das  We^en  einer  allgemeinen  gleichen  BereclitifUD: 
und  der  KQt4»cheidung  lediglich  nach  Kuptzuhl  recht  klar  zur  Auschaatisj 
komme.  * 

* 

Ebenso  ist  eine  grosse  Verschiedenheit  unter  den  bleibenden  StaatsBVff' 
bindnngen.  INe  deutsche  Wissenschaft  hat  die  beiden  Hauptgattungen  mit  der 
Bezeichnung  „Bundesstaate*  und  „Staatenbund"  Tersehen,  und  die  BeDenaing 
so  wie  ihr  Verständniss  ist  bei  uns  von  der  Lehre  in  das  Leben  getretta 
Als  Bundesstaat  bezeiehnet  man  aber  bekanntlich  diejenige  Verdnigoii 
von  Staaten,  tlber  welcher  eine  gemeinschaftliche  Regierung  mit  allen  dar: 
nothwendigen  Rechten  und  Orgauen  besteht,  so  dass  die  Selbstständigkeit  uc: 
namentlich  die  völkerrechtUche  Souveränctät  der  einzelnen  theilnehracnde 
Staaten  sehr  gcscbmühlert  ist,  und  eine  durchgehende  Theilung  der  KegiernnL'v 
roehfe  /\viMhen  ilmen  und  der  oberen  Gesammtgewalt  statttindet.    Eiu  Sm- 
tcnbund  dagegen  ist  eine  völkerrechtliche  Verbindung,  durch  welche  sicli  ti: 
Anzahl  souverän  bleibender  Staaten  zu  einzelnen  genieinschaflliclieu  Sicheruncs- 
maasbregeln  verabredet,  ohne  dass  sie  aber  desshalb  eine  höhere  Gewalt  flkff 
sicli  anerkennen  oder  ihrer  Souveränetat  im  staatsrechtlichen  oder  völkerre^* 
liehen  Sinne  sich  b^ben.  —  Die  Vereiuigten  Staaten  haiton,  in  dar  ConfSderstit* 
▼on  1781,  mit  einem  blosen  Staatenbunde  begonnen;  der  schlechte  Erfolg  hstat 
aber  veranlasst,  mittelst  der  Verfassung  von  1789  zu  einem  förmlichen  Bundesstiitf 
tfberzugehcn.  Es  sollte  nun  nicht  erst  der  Bemerkung  bedürfen,  dass  nur  bei  cliff 
genauen  Festhaltung  der  beiden  Begriffe  ehie  Einsieht  in  das  Wesen  des  jcu^ 
gesetzlich  bestehenden  Zustondcs  nnd  eine  Entwicklung  richtiger  Rccbtssütie 
über  das  gegenseitige  Yerhältniss  des  Bundesstaates  und  der  einzelnen  GliVfi«''^- 
Staaten  möglich  ist;  und  dass  manmpSB  völliger  Verwirrung  des  Kcchtsbeinisst- 
seius  und  möglicherweise  zu  ungesetzlichem  Widerstande  und  Umsturz  ktraiu'P 
kann,  wenn  die  Theorie  einer  ganz  andern  Vcrbiudungsart  angewendet  «<^' 
den  will. 

Sind  die  im  Vorstehenden  aufgestellten  Sätze  richtig  und  die  gemacht» 
Forderungen  erfüllbar,  —  und  Beides  wird  kaum  bestritten  werden  wollen,  " 
so  ist  man  wohl  zum  Tadel  Aber  die  Art  berechtigt ,  wie  bis  jetzt  die  so  wf^ 
tigen  und  ansprechenden  Untersuchungen  Uber  die  Grundlagen  des  amerikanisch^ 
Staatvechtea  angestellt  worden  sind.  Nicht  etwa,  dass  es  manchem  der  Schrift- 
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steller  an  Geist  und  an  Scharfsinn  f'  hlto:  vielmehr  zeichnen  sich  gerade  hier 
einige  glänzende  Ersclioimmgcn  >]nvrh  dit  <e  Kiirenschaften  aus:  aber  auch  nicht 
ein  Einziger  nimmt  die  wisbeuschaltlicij  beherrschende  Stellung  ein,  welche 
ihm  seine  Untersuchangen  sehr  .erleichtert,  diesen  aher  zur  vollen  Wahrheit 
Terliolfen  hätte.  Hinaieiitlieh  des  Priscipes  der  Demokratie  betraditen  sflmmt- 
Mche  Amllader,  ohne  irgend  eine  Ansnahme,  dieBegienmg  Aller  nach  einfacher 
Kop£nhl  nicht  blos  (was  aie  wirklich  ist)  als  die  Grundlage  des  bestehenden 
Beehtes,  sondern  auch,  stillschweigend,  als  die  einzige  mOgUcfae  Art  der  Yolka- 
herrsehaft.  Damit  aber  versagen  sie  sieh,  selbstredend,  nicht  nur  die  scharfe 
Bezeichnung  der  besonderen  EigenthOmlichkeit  Amerika's ;  sondern  anch  die 
Möglichkeit  einer  Auffindung  von  durchgreifenden  Hülfsuiitteln ,  wenn  sie  mit 
den  Folgen  des  bestehenden  Gedankens  nicht  zufrieden  sind.   Die  amerikani- 
schen Schriftsteller  allerdings  haben,  olme  Zweifel  durch  unmittelbare  Einsicht 
in  manche  üble  Seite  der  Wirklichkeit  zum  Xaclulenken  gedrängt,  umfassen- 
dere Untersuchungen  über  das  Princip  der  Volksherrschaft  angestellt;  bei  ihnen 
treten  jedoch  andere,  weiter  unten  näher  zu  bezeichnende,  Unistände  der  rich- 
tigen Lösung  entgegen.    Was  aber  gar  die,  denn  doch  wahrlich  so  nahe  lie- 
gende, Untersdieidung  unter  den  beiden  Arten  von  StaatenbOndnissen  betrifft, 
so  ist  sie  durchaus  von  Allen  veikannt  worden  oder  doch  wenigstens  unberück- 
sichtigt geblieben.  Selbst  da,  wo  sieh  am  Ende  die  ganze  BeweisfUirung  um 
diesen  üntersehied  dreht,  ist  das  Wort  nicht  ausgesprochen  und  der  Begriff 
nicht  scharf  aufgestellt 

Die  Aufzählung  der  einzelnen  Schriften  geschieht  am  besten  nach  der 
Kationalitftt  der  Verfasser,  da  sich  die  Gesichtspunkte  grossentheils  danach 
bestimmen. 

Nicht  eben  sehr  viel  Bedeutendes  haben  die  Engländer  geliefert.  Zu 
einer   Erörterung    der    Uundcseinriclitnngen    haben    sie    in   ihren  heimath- 
lichen  Zustünden  keine  Veraulas>uiig,  und  so  bi»  ibt  denn  dieser  wichtige  Theil 
der  Untersuchungen  bei  St  ite  liegen.    Dagegen  beschät'tjgcn  sie  sieh  allerdings 
mit  der  Demokratie;  und  iiaiuLUtlich  suchen  sie  die  Folgen  aufzufinden,  welche 
die  Einfflhmng  dteser  Regierongsform  bei  einem  im  Gans^  nach  englisches 
Beehtsbewusstsein  lebenden  Yolke  herrorgebradit  hat,  und  die  nun  bestehen- 
den Unterschiede  zwischen  den  demokrattsdi-amerikanischen  und  monarchisch- 
eni^chen  Einrichtungen  anfeuflnden.  ~  Am  freiesten  und  umfassendsten  fiust 
ohne  Zweifel  Lord  Brougham  —  in  seiner  En^klopftdie  der  Staatawissen- 
Schäften  — v  den  Gegenstand  auf.  Doch  kann  auch  ihm  das  Lob  einer  voll- 
ständigen Erledigung  und  wissenschaftlichen  Beherrschung  nicht  zugctheüt  wer- 
den. Abgesehen  davon,  dass  selbst  er  den  Bundcsverhältiiissen  keine  nennens- 
werthe  Aufmerksamkeit  schenkt,  untersucht  er  auch  den  Gedanken  der  Yolks- 


1)  S.  Lord  Brougham*«  Poliücal  phBotophj,  Bd. Ol,  8. 18  Hl.  Klhcrat  Aber  das 

Werk  im  Ganzen  oben,  S.  140. 
T.  Mobl,  ätMUwUMMcbaft  I.  3g 
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herrschaft  nicht  umfassend  and  grundsätzlich.   Er  nimmt  die  Regieroog  der 
Zahlenmebrijoit  einfach  als  das  Priiicip  dio^pr  Staatsform  an,  und  beschäftigt 
sich  nur  mit  der  Anwendung  der  Kcpräsentalion  auf  die  Demokratie:  also  oll 
einer  Frage  zweiter  Linie.    In  diesem  Kreise  nun  freilich  giebt  er  sehr  behtr- 
zenswerthe  Erörterungen.  Vorerst  ül)crbauj)t  einen  Nachweis,  dass  nur  in  dieser 
Form  die  Demokratie  in  einem  grossen  Laude  und  bei  einem  zahlreichen  Volke 
flberhaupt  möglich  sei;  sodann  scharfsinnige  und  bestimmte  Begdn  Aber  die 
Handhabung  dieser  Einrichtung  in  der  Demokratie  und  m  ihren  Zweckel. 
Ans  dieser  engen  AniTaBsnng  ergiebt  sich  denn  natflrüch  avdi,  dnss  die  8di3- 
derang  der  Yeiiassmig  der  Vereinigten  Staaten  als  einea  Beispieles  den  r^iir 
sentatiT-demokiatisehen  Bundesstaates  viele  Litcken  hat,  und  mar  gerade  ■ 
den  wichtigsten  Ponhten.  —  Und  noch  weniger  erreichen  die  übrigen  engUacta 
Schriftsteller  das  Ziel.   Eigentlich  liegt  ihnen  sammüich  nur  daran,  den  Unle^ 
schieden  zwischen  England  und  den  Vereinigten  Staaten  recht  deutlich  zu  ma- 
chen.   Dass  sie  in  der  Regel  dabei  die  aus  dem  Bestehen  eines  monarchi- 
schen Principes  und  einer  mächtigen  Aristokratie  angeblich  erwachsenden  Vor- 
theile  mit  Wohlgefallen  hervorheben,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  und  in  si 
ferne  es  immer  nützt,  auch  die  Schattenseiten  einer  Staatsform  zu  kennen,  l-; 
diese  Keigung  immerhin  nicht  ohne  Verdienst.    In  den  Vereinigten  Staates 
freilich  wird  sie  mit  vieicm  Misäniuthe  aufgenommen.   £s  sind  aber  uam^-  • 
lieh  die  Schriften  von  Onseley  >),  Aiken  ^  nnd  Tremenhere  %  wekb  ( 
hier  in  Betrachtung  kommen.  —  Ersterer  ist  der  billigste,  nnd  sucht  ein  riehta^  | 
Urtheil  Aber  die  amerikanischen  YerhSltnisse  und  Einrichtungen  tu  begrOndA  i 
namentlich  thatsftcUich  unrichtige  DaisteUungen  in  verbreiteten  engUacfam  | 
Werken,  z.B.  Beisebesehrdbungen,  zu  berichtigen.   Yen  grosser  Tiefe  uad  I 
OedankenfQUe  ist  er  freilich  nicht.  —  Aiken  legt  hanptsiehlich  Gewicht  auf  die  | 
Yorzflge  der  erbmonarchischen  Begierung  im  Gegensatze  mit  den  Folgen  drs  I 
amerikanischen  Wahlsystemes.  —  Tremenhere  endlich  ist  zwar  mit  den  amerikani- 
schen Zuständen,   und  namentHch  mit  den  Folgen  der  immer  weiter  gebendem 
demokratischen  Kntwi(]<Inng.  wohl  bekannt,   und  nuiclil  auch  üher  die  Uebei- 
stände  der  letzteren  sehr  richtige  und  umfassende  Bemerkungen :  aUein  es  fehlt 
doch  aucii  bei  ihm  an  einer  klaren  Einsicht  in  die  ganze  staatsrechtliche  Gr- 
stiiltung  der  Vereinigten  Staaten.    Durch  den  Mangel  einer  bestimmten  Unler- 
Bchciduiig  des  foUeraliNeu  und  des  particulaien  Theiles  derselben,  und  damfe 
die  allzttstariie  Hervoiiiebnng  dea  cfstem  Bestandtheiles  entsteht  Undentiidh 
keit  ttber  die  Ursachen  und  Wfrkungen,  so  wie  tber  Umfing  und  Bedeotuuf 


1)  Ouseley,  W.  Gore,  Remarks  oa  the  Statfsli«t  and  polilieal  losttatfoos  of  Ib« 

U.  S.    Lond,,  1832. 

2)  Alke D,  P.  F.,  Vergleichende  DaratelluDgon  der  CoDtlilationea  Gfotsbdtanniew 
und  der  Y.  8L  Bearbeitet  von  F.  J.  Clenieni  L^l,  18U. 

9)  Tremenhere,  H.  8.,  The  CemilBiian  of  the  U.  8.  eompeied  wUh  omr  «wn 
LoDd.,  1864. 
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der  bMprocheoen  Missst&nde.  Ueberdicss  ist  der  Verfas^^er  so  Yorzugsveise 
▼on  der  neueren  Ilichtuug  der  aiiu'i ikoiiiMhcn  Demokratie  betroffen,  dass  er 
die  löblichen,  und  zum  Theile  be\vuii(i('ni?\Ycrlheii  Seiten  der  Einrichtungen 
und  Thatsacijen  ganz  übcrsiclit.  Und  da  w  nanirntlioh  von  der  Möglichkeit,  die 
Volksherrschuft  auch  auf  eine  andere  Grundlage  als  die  der  ciiifaclicn  Zalilen- 
mehrheit  zu  stellen,  keinen  Jiegriff  hat,  so  erscheint  ihm  der  ganze  Zustand 
und  der  Gang  der  Dinge  über  die  Gebahr  schwaiz  und  hoffnungslos.  Seine 
Yermuthnng,  dM8  schliesslich  und  Tielletdit  bald,  die  Gewaltherrschaft  der 
Menge  in  die  Gewaltherrschaft  eines  Einxelnen  umschlagen  werde,  werden  ohne- 
dem Wenige  theilen.  Es  mag  sein,  dass  der  Missbrauch  des  Massengrund- 
satses  die  gebildete.,  einsiditige  and  besitiende  Minderheit  irgend  wann  einmal 
xnr  Yenweiflnng  und  damit  rar  offenen  Auflehnung  treibt:  nichts  ist  aber  we- 
niger nothwondig,  und  selbst  veniger  wahrscheinlich,  als  dass  goade  eine  mo- 
narchische  Dietatnr  das  Ergebntss  sei. 

Den  Franzosen  muss  man  einräumen,  dass  sie  die  Aufgabe  grösser  stellen, 
und  somit  richtiger  lösen.  Die  Frage  der  Freiheit  und  Gleichheit  nimmt  sie  jeden 
Falles  an  sich  schon  sehr  in  Anspruch;  und  wenn  auch  allerdings  keiner  ihrer 
Schriftsteller  die  ganze  Frage  von  der  Demokratie  ins  Auge  fas^t,  sundern  auch 
sie  nur  —  hierin  theils  ihrer  vateriänilisclien  Erinnerungen  folgi  ud.  iLcils  sich 
an  die  bcbtehenden  Zustände  in  Amerika  anschliessend,  —  die  Maiseniicrrschaft 
und  deren  Folge  kennen:  so  geschieht  es  doch  mit  grösserem  Ueberblicke  Qbtf 
die  weltgeschichtliche  Wichtigkeit  der  Sache,  und  nicht  blos  im.  Vergleiche  mit 
europäischen  Zuständen.  Ebenso  hat  zwar  für  sie  eine  Bundeseinrlchtung  keine 
unmittelbare  Bedeutung  im  Leben;  allein  dennoch  nehmen  sie  in  ihrem  lebhaf- 
ten Geiste  und  bei  der  Last  an  allgemeinen  staatlichen  Erörterungen  mehr 
Antbeil  an  der  Frage. 

Es  gehörte  eine  UmwiUzung  von  Europa  dazu,  um  es  möglieh  zu  machen, 
dass  der  ehemalige  Erbe  Neapels  Achilles  Murat,  als  zeitweiser  Bürger 
der  Vereinigten  Staaten,  ein  Buch  *)  Ober  die  staatsrechtlichen  Grundsätze  die- 
ses Landes  selueiben  und  dieso  mit  Begeisterung  empfehlen  konnte.  Weder 
ein  Aufeutlialt  in  den  Freistaaten,  noch  die  eigenen  demokratischen  Ansichten 


1)  Mural,  A.,  Exposition  des  principcs  du  goavcrncmcnl  republicain,  tel  qu'il  a  «^te 
perfecüonnc  cn  Amcriquc.  Far. ,  183^.  Eine  duuUche  Uebersctzung  u.  d.  T.: 
Oeislelliiiig  der  GrandtUse  der  repttblikanhdwn  RjBgjcnmg,  wie  diesdbe  in  Arne* 
rika  Tcrvollkommnet  werden  iii  A  d.  Fftnc.  Brannsehw.  u.  Ipx.,  1833.  — 
Es  mag  geslaUel  sein,  hier  die  lUiatsrccbtljch  nicht  eben  gani  dnSichc  Fraf« 
aolzowerfeo,  ob  es  ein  zum  Bürger  der  V.  Sl.  Aufgenommener,  welcher  be- 
kanntlich bei  seiner  NaturaUsation  nicht  nur  den  Vereinigten  Staaten  Treue  gelo- 
ben, sondern  auch  jede  Abhängigkeit  und  Treue  gegen  einen  andern  Staat  cidUch 
absdiwflr«!  und  dabei  noch  ansdrOddldi  auf  jeden  crbBehen  Tttd  und  Bang 
verzichten  muss,  (s.  Acten  von  14,  April  18(tt  und  26.  MSrs  1804,)  qpiter  iiie- 
dir  in  Beine  all«i  VerhiltBiiee  und  Tonechle  aorftdriretan  kann  ? 
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iraren  ilmi  an  der  Wiege  gesuDgen;  auch  mag  fllglidi  dahin  gerteDt  leii  irii 
weit  die  letztem  wirkliche  innere  Ueberzengong  war» ,  oder  eine  TnM  4a 

ErbitteruDg  gegen  das  europäische  KOnigthnm,  welches  den  Verfasser  m  so* 
ner  Mitte  ausgcstosscn  hatte.  Gcgcnstilndlich  genommen  kann  die  Arbeit  nicil 
zu  (Ion  schlechten  gezählt  werden.  Mit  Verständniss  ist  das  föderative  und  das 
dcmukratis(  1)0  Element,  sn  wie  deren  Verbindung'  zu  der  bestehenden  Verfas- 
sung untcrscliit'den  und  abgesondert  besprochen;  und  viele  Bemerkungtn  nu- 
gen  von  Iieobaclitung>yabc  und  Urtheil.  Doch  geht  ein  l'cbelstaud  durch  ds5 
ganze  Buch.  Es  ^^erd(•n  beständig  bittere  Seiteublicke  auf  die  europäisckD 
Zustände  gewoiien ,  und  die  Möglichkeiten  einer  Verpflanzung  demokratiädiff 
Einrichtungen  in  die  diesseitigen  Fflrstcnlhamer  erwogen.  Hierbei  zeigt  skk 
nnn  aber  nicht  nur  ein  schwaches  Verständniss  der  enropüschen  Verhlltiiiae: 
sondern  es. werden  anch  zuweilen,  was  nachtheüiger  ist,  die  uneiikaaiMki 
Znst&nde  nnd  Einrichtnngen  schief  dargestdlt  oder,  om  Banm  fltr  dieAapft 
zn  gewinnen,  oberflächlich  behandelt  So  aber  vertiert  die  Schrift  daea  In* 
stimmten  Character.  FOr  eine  staatsrechtliche  ErOrtemng'  der  (xrondlagen  iz 
sie  nicht  genug;  ftir  eine  politische  Flugschrift  zu  viel. 

Ein  höchst  bedeutendes,  man  darf  wohl  sagen  ein  classisches,  Werk  siixi 
Tocqueville's  Erörterungen  über  die  amerikanische  Demokratie^).  Auf«- 
schreckt  durch  die  langsame  aber  unwiderstehliche  Entwicklung  des  demoicr»- 
tischen  Geistes  in  Europa,  so  wie  betroffen  darüber,  dass  Niemand  sich  iheser 
Bewegung  zu  bemüchligen  und  sie  zu  zügeln  verstelle,  uutcrsiu  hte  der  Verfasse 
die  Zustünde  in  den  Vereinigten  Staaten  und  deren  Ursachen,  um  sich  eiDÜ^  ^ 
theil  über  den  wahrscheinlichen  Gang  der  Dinge,  so  wie  über  deren  Torthd*  ; 
hafte  mid  nachtheilige  Seite  zn  büden.  Ifit  Recht  machte  die  Schrift  gna»  \ 
Avftehen  durch  Selbstständigkeit,  Tiefe  nnd  gesunden -Geist;  und  ihr  aod 
jnngor  ürheber  wurde  fortan  den  Ersten  unter  den  Staatsgelehrten  hofi' 
zählt  —  Das  Werk  zerMt  in  zwei  Abtheihmgen,  deren  erste  die  staatlkbe 
Seite  der  Demokratie  erörtert,  die  andere  ihre  Folgen  ftir  die  CMtigong  r» 
Auge  fasst   Natürlich  ist  hauptsächlich  die  erste  für  den  Torliegendcn  Ztred 
von  Bedeutung.   Mit  klarer  Einsicht  in  das  Wesen  der  Aufgaben  geht  den» 
aber  der  Verf.  von  der  Schilderung  der  Demokratie  in  den  Vereinigten  Staaten 
aus;  schreitet  von  da  zur  Darlegung   der  thatsiiehlichen  Bundesverbultnisie: 
uud  scliliesst  mit  der  Erörterung  der  Folgen  dieser  verbundenen  Grundlage 
Allerdings  fasst  auch  dieser  bedeutende  Staalsgi  Klirte  die  Frage  der  Demo- 
kratie nicht  in  ihrem  vollen  Umfange  auf,  sondern  nur  so,  wie  sie  sich  ihn» 
den  Vereinigten  Staaten  unmittelbar  darstellt   Allein,  auf  diese  ameriksiti*^ 
Volksherrscbaft  beschränkt ,  sind  seine  Untersushungen  TortreüIdL  Dis  ^ 
Btammung  aus  dem  englischen  und  namentlich  puritanisdien  Sinne  der  vB* 
Wanderer;  die  Entwicklung  in  den  Eolonieen;  die  Beseitigung  Jeder  afistobt* 


i)  TocqueTille,  A.  de,  De  la  JMnosnIie  ea  An^riqua.  L  &  id.4»  Pa^  iV^ 
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tischen  Bdniidnuiig  bei  der  Lostrennniig  von  England;  endlieh  das  besttn- 
djge  Wachsen  seit  dieser  Zeit,  und  die  folgerichtige  Ausbildung,  sind  mit 
eben  so  viel  Ecnntniss  als  Scharfsinn  dargelegt  Ebenso  beweist  die  Schilde- 
rung der  aus  der  Demokratie  hen'orgegangenen  und  anderer  Seits  wieder  zu 
ihrrr  Kräftigung  dienondm  Staatseinrichtunpon  in  Gemeinde,  Grafschaft  und 
einzelnem  Staate  feinste  lieobachtunf?  und  gründliche  Beschäftigung  mit  dorn 
Gegenstande.    Namentlich  sind  in  diesem   Absclmittc  des  Buclios  einige  der 
hauptsächlichsten  praktischen  Einrichtungen    iler  i cpräsenfativcn  Demokratie 
meisterhaft  erörtert;  so  die  Verthcilung  der  Gewalt  unter  Viele;  die  Beseiti- 
gung einer  centralisirten  Verwaltung  bei  vollstäudigei  Centralisation  der  Stasts« 
gewatt  in  der  Gesetzgebung ;  die  Erhaltnag  der  Ywbssong  und  selbst  der  Yer- 
fusangsaiftssigkeit  der  Qesetie  durch  die  Gerichte,  u.  s.  w.  —  Nicht  gana 
dasselbe  Lob  verdient  die  Untersndmng  «her  das  Bnndeswesen  an  sich.  Sei 
es  dass  der  Terf.  sich  so  einseitig  nur  nm  die  demokratische,  nicht  aber  ancb 
genugsam  um  die  föderale  Seite  der  Eimicbtong  bekflnimert;  sei  es,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  er  sich  überhaupt  mit  dem  Studium  der  verschiedenen 
Bandesarten,  ihrer  Bedingungen  und  Wirkungen  wenig  beschäftigt  hatte,  und  ihm 
somit  die  wesentlichsten  Punkte  und  ihre  Bedeutung  nicht  recht  khir  waren:  seine 
Darstelhiii!;  ist  etwas  mager  dem  Stoffe  nach,  und  lässt  manche  der  wichtigsten 
Fragen  ganz  unberührt.     Sicher  ist   auch  hier  vieles  ganz  Richtige  gesagt, 
z.  B.  über  die  Verschiedenheit  der  beiden  Häuser  des  Congresses,  tlber  die 
Stellung  des  Präsidenten,  welche  wesentlich  von  der  eines  constitutionellen 
Monarchen  verschieden  sei,  über  die  hohe  Stellung  und  die  grosse  Wichtigkeit 
des  obersten  Geriehtsbofes,  u.  s.  w.;  allein  gerade  den  Fragen,  welche  jeder 
in  einem  Staatenbflndnisse  Lebende  vor  Allem  ins  Auge  fassen  wird,  nAmlich 
den  Bestimmungen  Aber  die  Begierungsmacht  der  Einheit  im  G^censatse  g^ien 
die  Gliederstaaten,  whrd  nicht  die  volle  Aufinerksamkeit  geschenkt.  Hier  muss 
andenrftrts  Ergänzung  gesucht  werden.  —  YortrelDieh  siad  dagegen  wieder  die 
Erörterungen  aber  die  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Folgen  der  DemokrUp 
tie  im  Bundesstaate.   In  der  einen  Hälfte  der  ersten  und  in  der  ganzen  zwei- 
ten Abtheilung  des  Werkes  wird  diesen  Wirkungen  nach  allen  Seiten  und  in 
allen  mensclilidien  Beziehungen  nacligespürt ;   und  gerade  der  in  diesen  Bezie- 
hungen gezeigte  fieist  und  Scharfsinn  hat  dem  Verfasser  den  allgemeinen  und 
lauten  Beifall  verschafl't.    Allerdings  betrifft  ein  grosser  Tlieil  der  hier  vorge- 
tragenen Thatsachen  und  Bemerkungen  andere  Lebensverhältnisse,  als  staats- 
rechtliche; allein  auch  diese  letzteren  haben  ein  zum  Theile  überraschendes 
Lieht  erhalten,  und  es  ist  nicht  su  viel  gesagt,  wenn  das  richtige  Terständniss 
der  Folgen  des  demokratischen  Prindpes  fttr  die  BnndessustAnde  auf  Tocque- 
ville'te  Erörterungen  zarflckgefllhrt  whrd.  Er  hat  die  wahre  Strömung  des  öffent- 
lichen Lebens  in  den  Yereinigten  Staaten  nachzuweisen  verstanden;  und  nament- 
lich hat  er  das  Yerdienst,  bis  zur  Gewissheit  klar  gemacht  haben,  dass  dem 
Bundesstaate  keineswegs,  wie  man  in  Europa  gewöhnlich  annahm,  vom  Ein- 
brechen aristokratischer  oder  monarchischer  Bichtungen  Gefahr  des  Untergan- 
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ges  drolie,  sondern  vielmehr  im  GegentheOe  votf  ^er  üebenMnmg 
demokratischen  Geistes.   Die  Ansichten  Tooqneville'k  sind  in  den  '^wUf' 
ten  Staaten  Iteineswegs  sämmtlicb  mit  Ganst  aufgenommen  vofdent  nie  ^ 
dieses  bei  der  grossen  Empfindlichkeit  dar  Amerikaner  gegen  Jedes  liM 

ihrer  heimathlichen  Znstände  gar  wohl  erklilrt;  nnd  es  mag  anch  woU  icii, 
dass  der  Ausländer  einaelne  Erscheinungen  falsch  aufgefasst  oder  ihnen  m 
ttbertriebene  Bedeutung  zugesrliriehen  hat.  Allein  es  unterließt  keinem  Z«cM 
dass  sein  Werk  zu  denjenicrcn  gelioH.  welche  am  deutlichsten  und  am  ueis«» 
in  die  Gründe  der  staatlichen  Zustände  und  in  <lie  Bedingungen  der  fini4 
nen  Einrichtungen  einlühren.  Wiirc  die  schwierige  Lehre  der  Staat»  iitou- 
nisse  mit  mehr  Verj-t:lndnis?s  und  positiver  Kenntniss  behandelt,  so  lügt  hia 
ein  vollendetes  Mei^terwerk  vor. 

Nicht  sowohl  wegen  des  beretLs  Geleisteten ,  als  wegen  der  eröMn 
Aussicht  anf  Umfassendes  nnd  Grttndlicbes  ist  nnter  den  framOalscIien  Vw- 
snchnngen  noch  einer  kleinen  Schrift  xon  Laboulaye*)  Erwihnug  satta 
In  geistreichen  Andeutungen  werden  die  hauptsftchltcfasten,  namenliich  die  tri» 
üchen,  Seiten  der  Vereinigten  Staaten  aufgezeigt;  und  wenn  —  wie  keiniA 
bald  der  Fall  ist  —  diesem  Vorgänger  das  ansfohrliche  Werk  folgt,  so  «iri 
ohne  allen  Zweifel  eine  neue  reÜe  Quelle  der  Einsicht  in  das  öffentliche  BcdJ 
Amerika's  erschlossen  werden.  Dass,  wie  es  heinahe  scheint,  hier  die 
liehen  Folgen  der  dortigen  Znstände  werden  Inuiptsrirhlich  bertlcksichtigt 
den,  kann  als  Vei vdlMruiricnin'i  nur  dankbar  erkannt  werden. 

Eine  gar  ger;n;ze  Ausbeute  an  üntersnchungen  über  die  Grundlagen  «i« 
amerikanischeu  Stanislil^cns  Mctet  die  deutsche  Literatur;  indem  hier* 
Ein  Werk  zu  nennen  ist.  und  diesem  kaum  mit  Keclit.  Bekanntlich  hat  sia* 
lidi  F.  TOn  Rau.mer  seinen  Schilderungen  auswärtiger  staatlicher  Zmtil'^ 
er  diese  bei  kttnerem  oder  lAngerem  Aufenthalte  in  den  Lflndern  seibet  ■* 
schaute,  auch  eine  Beschrdbung  der  Vereinigte  Staaten  beifügt  ^  Siw^ 
tkeilt  nun  alle  Vorzüge  nnd  Schwachen  seiner  frttheien  Schriften  dieser  M 
Auf  der  einen  Seite  steht  aHgemeine  Vorbereitung  durch  umfimende  Gekil^ 
samkeit,  wohlwollende  Geneigtheit  das  Gute  anauerkennen,  rttkrigc  ümsckii 
nach  Neuem  und  Bezeichnendem ,  gefillige  Darstellnsg;  auf  der  andern  8a* 
freilich  auch  Begnflgung  mit  dem  Niti-ii  t lir^cnnrn ,  Ueberschfttzung  der 

gas* 

im  Gange  begriffenen  Ereignisse  uml  Gedanken.  Bestreben  nach  Billigk««* 
tclst  schaukelnder  Anerkennung  \(>i\  Crüinien  und  Gegengiündm.   Von  c'"** 
scharfen  Eindringen  in  die  tiefer  liegenden  Ursachen  und  von  eiueu  Durcbbii«^*^" 


1)  LabouUye,      De  la  Conatibitim)  «mtlricaiac,  et  de  rutUite  de  »oa  eind«. 

1850. 

2)  Rauraer,  F.  v.  ,  Die  Verciuigleii  Staaten   von  Nordaiiierika.  I  II  Lpz., 
Auch  ins  Englische  üben>elzl  unter  dem  Titel:  America  aud  Uie  »(ucrican 
by  W,  W.  Tnraer. 
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der  convcntionellen  Vcrkleisterungen  und  Plfuchclricn  ist  da  keine  Rede.  Und 
wenn  namentlich  auch  die  Schrift  über  die  Vereinigten  Staaten  eine  beifällige  Auf- 
nahme in  dem  nacli  Lob  begierigen  Lande  gefunden  hat :  so  ist  diess  wohl 
eben  dem  etwas  vei-waschenen  Hin  -  und  Herreden  über  Gutes  und  Böses,  so 
wie  der  gläubigen  Annahme  von  SelbsUob  und  Yertheidigung  zuzuschreiben. 
Der  berühmte  Gescbichtsohreiber  hat  es  tldi  ia  der  Thaft  <tm  Mclit  genaoht 
Ss  iit  bd  ilifli  wed^  tob  einer  grllBdlicheii  üntenndiimg  der  Eigenthflinlich- 
keiten  der  «nerikanischen  Tolkshemcbaft  die  Rede,  (deren  Aufifindong  gerade 
ihm  wohl  »({^ch  gewesen  wAre^  noch  anch  nur  Ton  einer  scharfen  Begrai- 
fnag  der  BondeMinrichtangea  and  ihrer  Wiifaiagea  liBr  die  Gesaaualheit  and 
fflr  die  Einzeln-Staaten ,  (welche  dem  Deatschea  vor  Allem  nahe  lag.)  Neue 
Aafufhlfff*^  k<iaaea  atao  weder  den  Amerikanern  über  das  Wesen  ihrer  Za- 
stände  geworden  sein;  noch  vermögen  wir  schliesslich  ein  anderes  staats- 
wissenschaftliches Ergebniss  aus  den  langen  Auseinandnrsetzunsen  über  Ge- 
schichte und  Kecht  zu  ziehen ,  als  den  Beweis ,  dass  mit  reiiräsentativer  Demo- 
kratie zu  regieren,  und  dieselbe  keineswegs  gleichbedeutend  sei  mit  Gesetz- 
losigkeit und  Unordnung.  Diess  ist  nun  aber  keine  neue  Entdeckung;  und  es 
lässt  sich  nicht  verkennen ,  dass  z.  B.  Tocqueville  seine  Keise  über  das  Meer 
zu  einem  tieferea  läablick  ia  die  wahren  Zastflade  des  Landes  und  die  Ur- 
saohea  decselbea  benatst  hat. 

Es  bleibt  naa  aoch  flbrig,  tob  dea  amerikaaischea  SchriflsteUeni 
sa  berichtea.  Es  siad  deren  keineswegs  Tiele.  Weoa  nftmlich  —  wie  diess 
oben,  aas  hoffentlich  gntea  Orttnden,  geschehen  ist,  —  Adams  and  der  Föde- 
ralist einer  anderen  Abtheilang  zugewiesen  werden,  so  sind  aar  noch  Taylor, 
Calhoun  und  Lieber  ')  zu  nennen,  von  welchen  freilich  letzterer  nicht  durch 
Geburt  wohl  über  durch  vollständige  Einlebung  dem  Lande  angehört.  Die 
Bedeutung  von  wenigstens  zwei  derselben  oisoizt  übripcns  die  Zahl:  und  es 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  hier  (iic  IjhIk  iniischen  dt-n  Fremden  cnscbie- 
den  überlegen  sind.  Dic^,s  aber  ist  uuiit  etwa  eine  innere  Notliweudigkeit  bei 
allgemeinen  Fragen.  Einem  mit  den  nüiliigen  Vorkc  niilnisseu  auhgerüste- 
ten  Ausländer  stehen  bei  einer  Untersuchung  der  staatlichen  und  gcsellschaft- 
ficbea  GnmdlfigeB  eines  Landes  gans  bedeatende  Vortheile  zur  Seite.  Wenn 
er  aSmüch  anch  mit  dea  EiazeUiheitea  aicht  vollständig  vertraat  sehi  kana, 
suweilea  dea  Znsaauaeabaag  oder  die  Tragweite  eiaes  Yerhiltnisses  falsch 
aafEesst,  and  nicht  darch  praktisches  Bedttrfiiiss  aar  Erfonehang  der  Qrflade 
▼oa  Vebelstfladea  gedtftagt  ist:  ao  bat  er  dea  frischea  Gesammteiadraek  €Br 
sich,  aas  welchem  ihm  die  Elgenthttmliehkciten  scharf  «itgegeatretcn;  ferner 
die  aafkiarende  Yergleichnng  mit  Verschiedenartigem;  endlich  das  Bedllriniss 


1)  MgüdMrwiiM  wire  hier  aaefa  aoefa  «dkalBhraa:  Grirnk^,  F.,  GonMeralioat 
upon  the  aature  sad  leadeDc;  of  free  iBrtlialhMW.  QmiBa.,  1848.  Uk  habe  sb«r 
di«aM  WeriL  mir  nicht  TCCMhafftn  MOabmi* 
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sich  das  Wesen  des  Neuen  und  Anffallondon   klar  zu  madMüi.    Der  bisher 

ausgesprochonr  Tadol  über  die  uncrenügenden  Untersuchungen  der  Fremder 
war  somit  sicher  kein  ungerechter;  und  dic>s  um  so  wcnitrcr,  als  sie  sich  |^  ■ 
rade  in  denjenigen  F.ieenscliaften  von  den  Amorikancrn  ül)crtreffen  lassen,  is 
welchen  sie,  die  Auslander,  sich  hätten  auszeichnen  können,  nämlich  in  da  \ 
Selbststündigkeit  und  Kigcnthündichkeit  der  Auffassung. 

Am  geringsten  dürt'ten  Taylors  Untersuchungen  über  die  Gmndlagft  | 
der  Verlassung  ^)  anzuschlagen  sein.    Der  Verfasser  gehört  zu  den  niiglö  i-  | 
lieben  Politikern,  welche  Freiheit  nur  von  einer  Schwächung  der  Staatsgew»!: 
und  Efnhaltmig  der  Verfassung  nur  von  einem  häufigen  Wechsel  filier  Orgut 
des  Gemeinwillens  erwarten;  und  welche  nicht  einsehen,  dass  fflr  emen  Bo* 
desBtaat,  der  Erfahnmg  aller  Zeiten  gemflss,  die  Gefidir  nicht  in  der  übm 
grossen  Uacht,  sondern  irielmehr  in  der  UnzuUni^chkdt  sei  es  der  Bedrt» 
sei  es  Mittel  zur  Gehorsamsenswingang  liegt  Von  diesem  fidsdien  Standponkb 
ans  spricht  er  denn  bittem  Tadel  Aber  fast  alle  Grundlagen  der  Bundesrate' 
sung  aus,  und  weissagt  Umsturz  und  Wiliktlrherrschaft  aus   denselben.  6i 
z.  B.  sieht  er  den  Untergang  der  Freiheit  in  der  sccbsjälirigen  Wahkeit  dff  ■ 
Senatoren,  namrntlicli  verbunden  mit  der  vierjährigen  Amtszeit   des  Präsidei-  j 
tcn;  indem  di<  ^Vahrscheinliclikeit,  dass  ein  sechs  Jahre  sitzender  gesetzg^•bf^ 
der  Körper  verdorleu  werde,  gerade  sechsmal  grösser  sei,  als  bei  einem  bl^ 
einjährigen.    Ferner  ist  ihm  die  Ueberlassung  des  Oberbefehles  über  d&sHee 
an  den  Präsidcnieu  tiu  unfehlbarer  Grund  einstiger  Unterjochung  dnrch  • 
ehrgeiajges  Staatsoberhaupt.  Und  so  noch  Anderes  mehr.  Unter  UftheflsftV- 
gen  ist  nun  aber  wohl  nicht  der  mindeste  Zweifel,  dass  die  wirUiehen  GeiA- 
ren  gerade  in  entgegengesetzter  Richtung  liegen. 

Dass  Calhonn*s  umfassende  Abhandlungen  über  Regierung  im  ABp'  | 
meinen  ond  Ober  die  Bundesverfassung  insbesondere  höchst  bedeutende  i^  i 
beiten  sind,  wird  auch  Deijenige  nicht  in  Abrede  ziehen,  welcher  die  Ansicbtei 
des  grossen  sfldlichen  Staatsmannes  nicht  theilt  Es  spricht  sich  in  denselbci 
ehi  grosses  wissensdiaftliches  Talent  und  eine  hOchst  scharfsinnige  Logik  aof- 
wobei  nicht  tibersehen  werden  darf,  dass  die  Arbeiten  nicht  einmal  die  liOti 
▼ollendende  Hand  des  Verfassers  erhalten  haben. 

Die  erste  der  beiden  Abhandlungen,  „eine  Untersuchung  Ober  Regienuir 
benannt,  ist  zwar  sehr  allgemein  gehalten,  und  hftngt  mit  dem  Hauptgegcnstaade, 
der  Erörterung  der  Grundlagen  des  Bundesstaates,  nur  als  Vorarbeit  zusaO' 
men;  ist  aber  an  sich  höchst  merkwürdig,  theüs  wegen  der  grossen  Kaast^  nu^ 


1)  Taylor,  J.,  Inqairy  hllo  the  prineiplcs  and  poUcy  ef  <he  U.  5. 

t)  Calhoun,  J.  C,  A  disqoitition  on  Govammenl,  and  a  «yseovna  ob  As 
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welcher  hier  allgemeine  Satze  aufgestellt  werden,  welche  spater  ihre  unmittel- 
bare Anwendung  auf  praktische  Fragen  finden  sollen,  thcils  wegen  der  von  der 
gewöhnlichen   amerikanischen  Anschauung  vollkomincn   abweichenden  Lehre 
von  dem  Wesen  und  der  inneren  Berechtigung  der  Demokratie.   Die  Theorie 
TOD  der  Entscheidung  durch  blose  Mehrheit  ist  hier  nämlieh  Toilkomwi  auf- 
gegeben, imd  ts  idrd  vietanehr  Ton  der  Ansicht  ausgegangen,  dasa  die  Anoabme 
«iner  TADigen  Gleicblieit,  und  somit  Gleiebbereclitigimg,  aller  Vensdieii  «nbalt- 
bar  imd  dieselbe  nur  die  Tenudassnng  zu  roher  Gewalt  der  Ifesge  und  m 
Unterdrttckimg  aller  in  der  Mindenahl  befindUcben  Bechte  nnd  Interesaen  sei. 
Da  non  aber  die  Aufgabe  des  Staates  daiin  bestehe,  Macht  für  die  Regierung 
und  Freiheit  für  die  Bürger  zu  schaffen,  so  müsse  die  Verfassung  jedem  Rechte 
die  Möglichkeit  der  Geltendmachung  verschaffen.  Diess  aber  sei  nur  zu  bewerk- 
stelligen, wenn  zu  den  Beschlüssen  der  Staatsgewalt  alle  thatsächlich  vorhan- 
denen Bestandthnile  des  Volkis  zusammenwirken,  und  namentlich  jeder  Min- 
derheit das  Recht  eines    \ ( ihiudernden  Widerspruches   (ein  Veto)  zustehe. 
Eine  solche  Zu>ammcnstinimung  (concurrent  majorilyj  >t'i  allerdings  in  der 
Demokratie  möglich,  obgleich  schwierig  einzurichten.  —  Die  Beuriheilung  dieser 
Lehre  fällt  sehr  verschieden  aus,  je  nachdem  mau  sich  auf  den  praktischen 
oder  einen  wissenschaftlichen  Standpunkt  stellt  In  ersterer  Besiehnng  lenchtet 
ein,  dass  sie  eine  vollkommene  Umwtlaing  der  ganzen  rechtUehen  Omndhige 
der  Demokratie^  so  wie  diese  bisher  in  den  Yereinigten  Staaten  aufgefosst  und 
und  in  ihren  Folgerungen  immer  weiter  ausgebildet  wurde,  beabsichtigt  Diess 
ist  denn  ein  kohnes  Unternehmen;  doppelt  so  in  den  Yereinigten  Staaten,  wo 
eine  Abweichung  von  dem  allgemein  Angenommenen  so  schwer  hillt;  und 
nichts  ist  unwahrscheinlicher,  als  dass  die  neue  Lehre  alsbald  Anwendung  fin- 
den wird    Nicht  nur  würde  sie  eine  grosse  Veränderung  in  allen  Einrichtun- 
gen der  Volksvertretung  und  in  der  ganzen  Organisation  der  Gesetzgebung  zur 
Folge  haben,  wozu  gewiss  ein  gros-er  Kutschluss  gehört;  sondern  sie  ist  auch 
lieb  gewordenen  Gewohnlieiten  und  stolzen  Ueberzeugungen  zuwider.    Die  bis- 
herige Auffassung  der  Volksherrschaft,  welcher  gemäss  Jeder  eine  Stimme  in 
Staatsangelenheiten  hat,  blos  weil  er  vorhanden  ist,  jede  Stimme  so  viel  gilt, 
als  eine  andere,  und  somit  schliesslich  nur  die  Mehrheit  entscheidet,  ist  nn- 
aweifelhaft  gans  in  Fleisch  und  Blut  des  ameiikapisehen  Volkes  übergegangen. 
Auch  kann  in  «der  That  nicht  geliugnet  werden,  dass  dieselbe  durch  die  Ter^ 
herrlichung  der  natürlichen  Gleichheit  dem  Selbstgefühle  der  Menge  schmei- 
dielt,  und  dnreh  ihre  scheinbare  Ein&chheit  dem  Verstftndnisse  derselben  ge- 
recht liegt  Eine  Aufgebung  dersdhen  gegen  eine  Theorie,  welche  den  Stimmen 
nur  eine  relative  Bedeutung  giebt  und  dem  Willen  der  Mehrheit  Zügel  anlegen 
will,  kann  somit  offenbar  nur  durch  eine  allgemeine  Zustimmung  der  WortfQh- 
rer  oder  durch  die  entschiedensten  praktischen  Jvachtheile  der  jetzigen  Grund- 
sätze allmähüg  bewerkstelligt  werden.    Zu  jener  ist  nun  aber  bis  jetzt  wenige 
Aussicht;  und  diese  sind  wenigstens  der  Menge  bis  jetzt  keineswegs  einleuch- 
tend. Hierzu  kommt  nocli,  dass  Calhouu  durch  eine  sciiarisinaige  Anwendung 
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seiner  Lehre  zu  Gunston  der  möglichst  grossen  Selbststündigkeit  der  einzelm 
Staaten  gerade  von  den  Anhängern  des  Hundosstaatcs,  bei  welchen  er  unter  audera 
Umständen  vielleicht  Beifnll  rrlialten  hätte,  grunds;ltzlichen  Widerspruch  ru  n- 
warten  hat.    Man  mag  somit  woiil  dem  Urtheile  zustimmen,  welches  über  &!• 
honn  häufig  gefällt  wurde,  nämlich  dass  er  xa  viel  Metapbysiker  seL  Etm 
mipraktiscbes  hat  er  Jeden  Falles  hier  gelehrt  Damit  irt  aber  fteflkh  M 
gesagt,  dass  seine  Lehre  auch  wissenschaftlich  keine  Beachtung  verdieie.  la 
GegentheOe  ist  sie  auf  diesem  Felde  sehr  merkwflrdig.  Es  bedarf  aintU 
nicht  ovt  der  Remerlnii^  dass  der  scharfsinnige  Staatsmann  dvrdi  sein  'StA- 
denken  Aber  die  letzten  Gründe  der  Yolksherrschaft  und  Qbcr  die  Folgen  dff 
Austlbung   dieses  Ferhtes   wa  einer  gesellschaftlichen  Auffassung 
Staatslcbens  und  zu  Fordeningen,  welche  der  natürlichen  Gliederung  der  Bf- 
völkeruncon  entspredien,  gekommen  ist.    Dio'^s  ist  nun  aber  von  grosser  B^ 
df'ntiinfi  für  die  Lehre  von  der  Gesellschaft ,  welche  nicht  nur  hier  im  Allg^ 
mriiieii  —   und  je  unbeabsichtigter  es  ist,  um  so  bcnierkonswerther  —  fif 
weitere  Bestiitiguui,'  und  Stütze  erhillt ;  sondern  deren  Sätze  gerade  in  Ikfl^ 
hung  auf  diejenige  Staatsform  angewendet  werden,  auf  welche  sie  am  wkwt 
rigstcn  zu  passen  schienen.   Die  Wirkungen  im  Leben  tlberhaapt  und  il 
amerikanischen  Zuständen  insbesondere  mOgen  also  sehr  uawahiMhcialiA 
jeden  Falles  sehr  ferne  sein;  ftar  die  Ausbildung  der  pofitisehen  Wisaeaseki^ 
ten  ist  hier  etwas  Bedeutendes  geleistet  Dabei  sei  noch  auf  einen  merkwtr- 
digen  Umstand  aufmerksam  gemacht  Schon  Ushar  ging  der  Sats,  dass  eii^ 
Yerfassung  zum  Schutze  der  Minderheiten  gegen  ein  gewaltthätiges  Uebeigevickt 
der  Mdirheit  diene,  vielfach  in  poliscben  amerikanischen  Verhandlungen  wie  e» 
Alt  von  Gespenst  um.    Derselbe  war  aber  offenbar  nicht  nur  ohne  Znsan- 
menhang  mit  dem  gewöhnlich  aufgestellten  Principe  der  Mehrbcit^berechtisrung. 
sondern  so  recht  eigentlich  im  Widerspruche  mit  demselben,  und  nur  jws 
einem  In-^liiute  iiit  ht  aber  aus  klarer  logischer  Beweisführung  hervorgegang«. 
Die  Theoiio  Ciilhoun's  bringt  ihn  nun  plötzlich  in  seine  richtige  VerbinduB^. 
giebt  ihm  allgemeine  Begründung,  und  zeigt  eine  praktische  AusfülirbarkÄ 
Auch  dieses  liat  zunächst  lediglich  nur  eine  theoretische  Bedej^tung;  alMa 
ist  doch  immer  interessant  zu  sehen,  wie  tSn.  Satz,  welcher  seit  langem  wetr 
zeit  und  iremdartig  unter  einer  ganz  verschiedenaEtigen  Gedaakemeibe  stsai 
durch  eine  Aenderang  in  der  Lehre  unerwartet  Zusammenhang  und  rieUip 
Bedeutung  findet 

Eine  unmittelbare  und  eine  grosse  Wichtigkeit  fllr  das  amerikaoiscbe 
Staataleben  bat  mm  aber  die  zweite  Abhandlung  Calhoun's.  Sie  ist  närnüdi 

eine  ausführliche  Vcrthcidigung  des  „Staatenrechts-Systcmes"  gegen  die  Theone 
eines  beherrschenden  Bundesstaates.  Der  Yei-fasser  sucht  den  Beweis  da^. 
dass  nadi  richtiger  Theorie  die  einzelnen  Staaten  dem  Bundesstaate  gleich- 
stehen, nicht  aber  ihm  untergeordnet  seien,  und  dass  sie  mittelst  der  Bundes- 
verfassung nur  bestimmte  einzelne  Rechte  vertragsmässig  überlassen  h»hc% 
keineswegs   aber   von   dem  gesammten  Volk  ein  höherer  Staat  in  seistf 
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Machtvollkomnicnhoit  f^rpchaflfpn  worden  sei,  theils  peschichtlich,  theils  dorch 
Auslcgunp  der  Worte  des  Grundcesctzes  zu  füliren.    Seiner  Ansicht  nach  liegt 
di<-  (iefalir  ftir  die  Vereinigten  Staaten  nicht  in  einer  Unzureichenheit  der  Bun- 
desgewalt, sondern  gerade  im  Gogentheile  in  der  allzugrossen  Machtanhäufung 
bei  derselben;  welche  erzeugt  weide  theils  durch  eüie  ungerechtfertigte,  unter 
dem  Yorwande  der  nothwendigen  Ausfabrungsmittd  follfllhrte  Anm&sstmg  der 
BoikdcabeliOrdfiii,  thdls  durch  die  dem  Bnsde  stets  sidiere  Znstiiiimuiig  der 
Hehraiil  der  Bundesstaaten,  aus  deren  Alwtinimnng  die  jedesmalige  Begiening 
desselben  hmorgebe.  Zur  Beseitigung  dieser  ünterdrAeknng  der  Einselnstaap 
ten  und  der  schliesslich  drohenden  Gewalt-  und  Mflitaiberrschaft  sei  offenbar 
ein  gsfloseror  Sehnta  der  Schwächeren  nOthig,  dieser  aber  nur  in  dem  Veto  zu 
finden,  welches  jedem  Gliederstnate  gegen  die  Beschlösse  des  Bundes  zustehe. 
Der  Einwand,  dass  im  Falle  eines  "Widerspruches  zwischen  Bund  und  Einzeln- 
staat gesetzlich  die  Bundesgerichte  zu  entscheiden  haben,  und  somit  ein  sol- 
ches Veto  r(  ilitlich  unmöglich      ,  wird  durch  die  Behauptung  beseitigt,  dass 
diese  durch  die  (  «mgres-acte  von  1789  den  Bimdesgerichten  übertragene  Zu- 
ständigkeit verfassungswiili  ig  und  nichtig  sei;  die  Frage  aber,  auf  welche  Weise 
die  bei  einer  solchen  Gloichberechtiguug  des  Bundes  und  der  Staaten  entste- 
henden Streitigkeiten  entschieden  werden  sollen,  durch  Hinweisang  auf  ehie 
allgemeine  Abstimmung  des  Yolkea  in  aUen  dnzelnen  Staaten  (in  der  Form 
der  Entscheidimg  aber  eine  Yertoungs-Terlnderang)  beantwortet  Zur  theo- 
retischen Begrflndung  dieser,  sum  Xheile  hOchst  anfÜlenden ,  Sttie  wird  dann 
aber  eben  die  oben  beseiehnete  Theorie  von  der  Demokratie  und  von  der  Be- 
rechtigung der  Minderheiten  geschickt  Terwendet  Schliesslich  ist  snr  «^ie- 
derhersteilung  der  ftditm  Verfassung*'  verlangt:  die  ZurtekDabme  der  geseti« 
liehen  Bestimmung,   nach  welrher  die  Bundesgerichte  xuständig  erklärt  seien 
in  allen  Streitigkeiten  über  Bundrsiresetze  uud  Verfassung;  die  Zurückftlhrung 
der  Gelilu'f  wult  des  Congresses  auf  die  engsten  Grenzen,  damit  nicht  durch  die 
Art  der  Suueni  (n;imlich  durch  Ziille)  in  das  Hecht  der  einzelnen  Staaten  ein- 
gegriffen werde;  die  Beschrankung  des  Präsidenten  auf  die  ihm  in  der  Ver- 
fassung ausdrücklich  zugetheiltcu  Hechte  uud  Untcrssagun«  der  nicht  genann- 
ten Ausführungbrnittel  (!);  endhch  bessere  Wahl  des  Prüsuleuten  und  Viccprä- 
sidenten.  Auch  in  dieser  aweiten  Abhandlung  weteht  also,  wie  man  sieht,  Cal- 
boun*s  Auslegung  der  Grundlagen  des  öffentlichen  Rechtes  der  Vereinigtett 
Staaten  entschieden  ab  Ton  der  herrschenden  Ansicht;  und  auch  hier  muss 
zwischen  wissenschaftlicher  und  praktischer  Bedentang  der  aufgestellten  Mei- 
nung unterschieden  werden.    Nur  ist  freUich  das  Yerhftltniss  dieser  beiden 
WOrdigungsmaassstäbe  gerade  das  entgegengesetite  Ton  dem  bei  der  oben 
erwähnten  Lelire  stattfindenden.   Wenn  nAmlich  an  ein  praktisches  Eingehen 
in  jene  neue  Auffassung  der  Demokratie  gar  nicht  zu  denken  war,  so  ist  da^- 
gegcn  die  Lehre  von  der  Selbstständigkeit  der  Einzelstaaten  einem  nicht  unbe- 
deutenden Theile  des  amerikanischen  Volkes  ganz  genehm.    Namentlich  in 
den  südlichen  Staaten  ist  die  Abneigung  gegen  eine  starke  Bnndesgewalt  sehr 
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verbreitet.    Diesem  spricht   nun  ('alh(tun  in   der  vorstehenden  Bcweisfühni2| 
ganz  nach  dem  Herzen.    Und  ülterwicfit  auch  sicherlich,   und  hoffentlich,  bei 
der  Mchr/ahl  bewusst  oder  instim  tniii>big  das  Verlangen  naeh  kraftvoller  Eil« 
heit,  und  ist  somit  wohl  geringe  Aussicht  auf  eine  Durchführung  der  von  dcB 
Wortfflhrer  des  Südens  ausgesprochencu  Ansichten  und  Ford«niiig«n,  so  hibci 
sie  doch  immerhin  eine  grosse  praktische  Bedeutung,  weil  sie  aUerdiigi 
aaf  Anhinger  rechnen  kOnnen  und  zor  BestSrkong  dieser  in  ihren 
nichtig  beitrtgen  werden.  Ganz  anders  stellt  sich  dagegen  die  Sache, 
der  wissenschaftliche  Werth  der  vorgetragenen  Lehre  in  Betraebtnng  könnt 
Ein  solcher  ist  ihr  atzosprechen ,  sowohl  als  Yersnch  einer  Auslcgnii 
der  positiven  Bnndcsgesetze ,  denn   als  rein  staatswissenschaftliches  System. 
Unzweifelhaft  nümlich  widerspricht  diese  Theorie  der  ,,Staatcnrechte"  der  G^ 
schichte  der  Entstehung  des  jetzigen  Bundesstaates  und  den  nachweisbara 
Absichten  des  Gesetzgebers.    Die  zu  ihren  (iunsteu  angewendeten  Erklirungen 
des  Gnindgesetzes  sind  zwar  sehr  scharfsinnig,  allein  durch  und  durch  soplü- 
stisch.  Das  BedOrfniss  des  Lebens  und  die  Erfahrung  aller  Zeiten  und  sämal' 
lieber  sonstiger  zersplitterter  Länder  spricht  gegen  blose  Staatenbünde  und  n 
Gunsten  starker  Bundesstaaten.   Endlich  hat  in  den  Vereinigten  Staaten  Ä« 
flbergrosse  Mehrzahl  des  Volkes  von  Anfang  an  die  entgegengesetzte  Amidit 
gehabt  und  die  Yerfiissong  in  diesem  Sinne  angenommen.  Eine  YerweDda« 
der  Lehre  Galhonn'b  zur  Erklirung  des  Bnndesrechtes  wiie  somit  eine  ofea- 
bare  Misshandlung  und  Terkehrong  desselben.  Und  nicht  günstiger  ist  toi 
ihr  zu  nrtheilen  von  rein  wissenschaftlichem  Standpunkte  aus.   Nichts  steht  in 
Erfahrung  und  Theorie  fester,  als  dass  ein  schlafTcr  Staatenbund  nichts  taugt, 
indem  er  seinen  nächsten  Zweck,  die  Sicherung  nach  Aussen,  verfelüt,  im  Innen 
aber  zahlreiche  gerechte  "Wünsche  unerfüllt  lasst.  Eine  solche  mangelhafic  t«e- 
staltung  als  die  allein  richtige  und  mögliche  darzustellen,  ist  unverzeihlich:  dop- 
pelt in  einem  Lande,  welches  die  Einsicht  und  das  GlOt^'  gehabt  hat,  sich»» 
solcher  Halbheit  und  Verkommenheit  noch  eben  zu  rechter  Zeit  zu  rettco, 
Calhoun  lässt  sich  in  der  That  von  einem  grossen  sittlichen  Fehler  mcM  frfl* 
sprechen.    Seine  ganze  Theorie  verdankt,  wie  bereits  bemerkt,  ihren  OTspH*! 
lediglich  dem  Bestreben  der  sfldlichen  Staaten,  sich  von  den  BundesbeseUli- 
sen  unabhingig  zu  halten,  weil  diese,  erzeugt  und  gestilut  durch  die  »Orf* 
liehen  und  westlichen  Staaten,  ein  Schutzzollsystem  feststellen;  hmpM^ 
aber,  weil  möglicherweise  Eingriffe  in  die  Sklaverei  gesdiehen  ktanten. 
letstero  Grund,  welcher  anch  gar  nicht  verhehlt  wird,  ist  nun  aber  ein  so  «i^ 
ger,  dass  die  ohnedem  sehr  unstaatsmännische  Bestrebung  nach  Schwäcimog 
der  Bundesgewalt  die  aller  entschiedenste  Verwerfung  verdient  —  Mit  dieser 
Verwerfung  ist  denn  aber  eine  unumwundene  Anerkennung  grossen  Talcntej 
in  Auseinandersetzung  der  falschen  Lehre,  sogar  das  Zugeständniss  einzelner 
richtiger  Beweisführungen  gar  wohl  vereinbar.    Calhoun  zeigt  sich  in  der  gM* 
zen  Arbeit  als  eine  geistige  Kraft  erster  Grösse,  und  sein  Buch  bleibt  «* 
buchst  merkwQrdiges  Erzeugniss.   Nicht  nur  ist  es  immer  belehrend  zu 
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dass  die  Qfimdtaigen  der  steatüthen  Zvsttnde  Amerün's  auch  Ton  einer  gans 
wanderen  Seite  anfgefaset  werden  kOnnen,  als  Ton  der  im  Leben  und  In  der* 
Wissenschaft  gangbaren;  sondern  es  werden  andi  manche  Erschemnngennnd  Be- 
strebungen der  WirfcUehkeit  begreiflicher ,  nnd  BU^e  in  eine  wenigstens  mflg^ 
Hcfae  Zukunft  eröffnet 

Eine  ebenfalls  bedeutende  Arbeit  ist  Liober's  Untersuchung  über  bür- 
gerliche Freiheit  und  Selbstregierunß  in  den  Vereinigten  Staaten ');  und  zwar  ist 
hier  Lob  ohne  Beimischunf?  von  Tadel  zu  spenden.    Allerdings  iimfasst  der  Ver- 
fasser nicht  die  gcsammte  Grundlage  der  amcrikanis^chen  Staatszuständc,  indem  er 
sich  auf  die  Erörterung  des  <i»'niül<ratischen Pnncipes  beschränkt.  Sowciterabcr 
geht,  spricht  sich  ein  im  allgemeinen  und  im  staatlichen  "Wissen  gelehrter,  ruhig 
prüfender  und  mit  sehr  gesundem  politischen  Sinne  begabter  Mann  aus.  Der 
Zweck  des  Werkes  ist,  das  Wescu  der  amerikanischen  Freiheit  zu  begreifen  und  da 
Bathschlfige  zn  knflpüBn.    Mit  Becbt  unterscheidet  es  Tor  AHan  nrisehen 
dem  Begziffe  der  Freiheit,  wie  ihn  die  Griechen  nnd  BOmnr  (als  Antheil  am 
Gemeinwesen)  anflssstcn,  von  dem  Sinne  der  Neueren,  welche  persönlidie  ünbe- 
schrinktheit  durch  den  Staat  xerlangen.   Bei  den  letiteren  stellt  er  nun  aber 
wieder  die  fransOsische  nnd  die  englisehe  Anfiusong  gegenflber.  Wahrend 
das  Ziel  der  ersteren  nur  allgemeine  Gleichheit  und  allgemeines  Stinunrecht 
sei,  und  sie  sich  damit  begnügen  neben  der  manchfachsten  Beeinträchtigung; 
verlangen  die  letzteren  möglichst  grosse  ünbeschrilnlithcit  der  Person  in  sachli- 
chen und  geistigen  Beziehungen,  errichten  nianclifarhc  Schranken  zur  Bewahrung 
gegen  staatliche  Gewaltthiltigkeit.  und  geben  dem  Xolko  die  Leitung  seiner  un-"^ 
mittelbaren  Angelegenheiten  selbst  in  die  Hände.    Diese  englisehe  Auffassung 
der  Freiheit  sei  denn  auch  auf  die  Amerikaner  übergegangen,  von  ilnun  aber 
in  Folge  der  Einfükrung  der  Demokratie  noch  in  nianchen  wichtigen  Punkten 
erweitert  nnd  grundsützUch  gereinigt  worden.   £s  werden  nun  die  einzelneu 
Punkte  der  persfinlichen  Unbeschrftnktheit,  der  Schutzmittel  und  der  Belbstre- 
gierung  erörtert,  daran  aber  —  und  diess  ist  die  praktische  Bedeutung  des 
Baches  —  die  Lehre  geknflpft,  dass  die  Selbstiegierung  in  der  Demokratie 
durch  feste  und  genau  durchgearbeitete  Einrichtungen  vor  Unordnung ,  Ueber- 
stürzung  und  schlicsslichcm  Untergange  bewahrt  werden  müsse.    Es  ist  hier 
also  die  Demokratie,  wie  sie  thatsÄchlich  in  den  Vereinigten  Staaten  vorliegt, 
anerkannt,  und  nicht  etwa  der  Versuch  gemacht,  ihr  eine  andere  Grundlage 
unterzuschieben;  vielmehr  wird  sie  in  ihre  staatsrcchtbchen  Bestandtheile  zer- 
legt und  die  Bedeutung  eines  jeden  derselben  für  ein  zufriedenstellendes  Leben 
im  Staate  gewürdigt.     Die  Bewahrung  vor  einer  gewaltthiUigeu  Massenherr- 
schaft aber,  welche  offenbar  auch  dieser  Staatsgelehrte  als  eine  mögliche  Aus- 
artung der  Demokratie  erkennt  und  als  eine  der  Gefahren  Amerikas  fürchtet, 
wird  in  der  Begründung  fester  Formen  und  bestimmter  Geschäftszuständigkei- 
ten iBr  die  demokratischoi  ThätigkeitskrelBe  gesncht   Dass  diese  Aaftneung 


1)  L iebtr,  F.,  Qu  civil  Hber^  and  seir-g«mnuiMnL  L  IL  Philal,  1863. 
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eine  an  lieh  voUkommen  richtige  ist,  wird  kaum  in  Zweifol  geiogeii  loto 
wollen;  und  nur  die  Ftage  kann  entstehen,  ob  da«  Mittel  vollständig  gcal|L 
Die  in  der  amerikanlsehen  Demokratie  sidi  immer  meiklicher  entwidEeye 
Richtung  zur  Schw&chnng  des  Einflusses  der  StaatsbehlinleD  «nd  mr  Uebot» 
gung  möglichst  vieler  RegicruDgshandlungen,  uamentlich  der  AemterbcsetnuseB, 
anf  die  Menge ,  wird  durch  diese  feste  Ordnung  ihrer  Organisation  gar  wäi 
berührt,  also  auch  nicht  in  richtigen  Sclirankcn  gehalten.  Es  wäre  somi 
scheint  es,  eine  zweite  Auftrabe  noch  zu  lösen  gewesen,  nüralicli  die  Be^üi- 
nung  der  Ge^^Tiivfünde,  welche  zweckniQshig  der  demokratischen  Sellistricieruiii 
zu.sii-licn,  und  ikrjciiigt  n,  welche  nach  f^rt'ahrung  und  Theorie  b('^^cr  deu  ili- 
genieiucu  Urgancn  di-s  Stnatswillens  zufaluii.  Bei  einer  soh-hen  P-miurtLi! 
Vfilre  denn  auch  eine  Ausdehuuug  der  Krurieruugeu  uul  die  Ii undesverJwltniÄ 
sehr  au  der  Stelle,  und  wUrde  deren  Bedeutung  fflr  die  richtige  EiuBidiia 
die  Grundlagen  des  ganzen  staatlichen  Lebens  sehr  erhöhen. 

b)  Systeme  des  B unde*reehtes. 

Nichts  ist  begreiflicher,  als  dass  eine  an  und  fflr  sich  so  merkvtr- 
cUge  und  zu  gleicher  Zeit  für  ein  grosses  Volk  und  einen  mächtigen  Staat  d'- 
tige  Rechtsordnung,  wie  die  des  amerikanischen  Bundesstaates  ist ,  vielUii^ 
systematische  Bearbeitung  gctuiuU'n  hat.     Sowohl  das  praktische  Bedüi'.:^- 
des  Landes,  als  die  Aufmerksamkeit  der  Fremden  geben  immer  wieder 
neun  Veranlassung.    Und  es  erklärt  sich  damit  auch,  dass  sowohl  i'inlieiiij:> ! 
al.s  auswäi  tige  Rechtsgelehrte  sich  die  Aulgabe  gestellt  haben.     Nalürlicli  i 
ben  bei  einer  solchen  auf  genauer  Kenntniss  der  thatsächlicheu  Zustände  c^- 
der  Gesetze  beruhenden  Arbeit  die  ersteren  grosse  Yortheile ,  und  es  flbertit^ 
fen  daher  auch  ihre  Schriften  die  der  AnsUnder  an  Ffllle  des  Stoffes  vbA  * 
Eingehen  auf  die  Einxelnheiten,  wAhrend  diese  zum  Theile  eine  liditigDt 
Sfjrstematik  in  Anspruch  nehmen  können. 

Zuerst  hat  der  Holländer  D  n  nb  a  r  den  Yersnch  gemacht      Derwlbe  '\» 
nicht  misegjtldtt,  wenn  man  die  knrze  seit  der  Einfflhrung  der  Bundesverf^ 
sang  verflossene  Zeit  in  Betracht  zieht.     Der  Hauptinhalt  besteht  alleniiJ^ 
ans  Stücken  des  Föderalisten ;  allein  die  geschichtliche  Einleitung  ist  vom  Ver- 
fasser.   So  weit  also  die  Auslegung  der  Verfassungsurkunde  aus  sich 
und  bei  noch  unentwickelter  Gesetzgebnng.  Aveniger  Uebung  im  Leben  o'-i 
kaum  beginnender  Thätigkeit   der  Bundesgerichte  eine  Uebt  rsicht  über 
Grundsätze  und  Einrichtungen  geben  kann,  ist  diess  hier  geleistet  Das 
scheint  übrigens  wenige  Verbnitung  gefunden  zu  haben. 

Weit  geringer  ist  die  Arbeit  Puglia's^),  wie  es  scheint  eines  ia  ^ 
Vereinigten  Staaten  angesiedelten  Italieners.  Mit  naivem  Staonen  eotiricltdt 


1)  D  a  Q  b  a  r,  G.,  De  oudc  en  nicnwc  ConslituUe  der  Vcreoigde  äUleo  van  Amei 
I-m.  Amst,  1703—96. 

2)  Puglla,  JL  Pk,  Ihft  fedsnl  pditan.  PUlad,  17M. 
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die  Kotlnrondigkeit  und  Tortrefflichheit  eines  Boodeiataatefl,  nod  beepricht 
kiaft-  und  saftloe  einige  der  Htnptgnindslkge.  Dts  Badtlein  ist  kaum  des 
Nennens  weith,  und  ein  Zweck  desselben  nicht  zu  entdecken. 

Jeden  Falles  mit  grosserer  Saclikcnntniss  und  wenigstens  juristischem 
Verstandnisse  scheint  der  amerikanische  Kechtsgelchrte  T ucker,  in  seiner 
Umarbeitung  Blackstonc's  nach  dem  emheimischcn  Rechte  die  Bundervcrfas- 
simg  erörtert  zu  haben.  Wenigstens  finden  nocli  die  neuesten  Schriftsteller 
seine  Ansichten  einer  Beaclituni,'  wcrth.  Es  ergieht  sich  freilich  aber  auch 
aus  den  gegen  ihn  vurgebraeiitcn  lujnvendungen,  dass  er  der  unrichtigen  und 
verderblichen  Lehre  der  Gegner  eines  kräftigen  und  unmittelbar  aus  dem  Volks- 
willen hervorgegangenen  Bundesstaates  ist  Er  begründet  den  Bund  auf  einen 
Tertrag  der  einzelnen  Staaten  nnter  sich,  vnd  setst  ihn  dadurch  lechtUoh  m 
den  Staatenbünden.  Ein  eigenes  System  hat  er  nicht  geliefert. 

Unter  solchen  Umständen  erschien  es  denn  dem  Verfasser'  des  gegen- 
wärtigen Werkes,  als  ihm  der  Qebxanch  tiner  reicblialtigen  (jetst  an  das  Har- 
ward  College  gekommenen)  Sammlung  von  Schriften  Ober  die  Tereinigten  Staaten 
und  der  Rath  erfahrner  amerikanischer  Geschäftsmänner  zu  Gebote  stand, 
nidit  allzu  unbescheiden,  sich  an  einer  umfassenden  Därstellung  des  Bundes- 
staatsrechtes zu  versuchen'*).  Nur  die  erste  Hälfte,  das  Verfassungsrecht  ent- 
haltend, ist  jedoch  erschienen.  —  Falls  etwa  eine  Zwischenzeit  von  mehr  als 
dreissig  Jalirc  einen  Schriftsteller  zu  einem  Urthoile  über  eine  Jugend- Arbeit 
befähigt,  so  mag  denn  ausgesprochen  sein,  dass  einer  vollständig  genügenden 
Leistung  allerdings  der  Mangel  an  unmittelbarer  Anschauung  und  wenigstens 
einzelner  Ufllfsmittel  entgegenstand;  dass  femer  zur  Zeit  der  Abfassung  der 
Schrift  die  sachliche  Entwiekliing  des  amerikanischen  Bnndesrechtes  durch 
Gesetzgebung,  RichtersprQche  and  maassgebende  Vorgänge  lange  den  jetzigen 
Stand  nicht  erreicht  hrtte ;  endlich,  dass  dem  jungen  Verfuser  die  pditische 
and  staatsrechtliche  BnrcbbOdnng  abgieng,  welche  ihm  eine  behenschende 
Uebersicht  Uber  die  weltgeschichüichc  und  weltrechtliche'Bedentnng  des  Bon- 
desstaatcb  und  eine  scharfe  Auffassung  der  Grundgedanken  und  ihrer  verschfe- 
deneu  Auffassungen  gegeben  hätte.  Die  Darstellung  hält  sich  daher  auch 
mehr  im  Aeuj-sern  und  streng  Gesetzlichen;  und  manche  wichtige  Frage  ist 
nicht  erörtert.  Dennoch  wäre  es  unwahre  Bescheidenheit,  wenn  der  Verf. 
seine  Arbeit  als  eine  gänzlich  mis.>lungt  nc  und  aus  welcher  diesseits  des  Meeres 
nichts  zu  lernen  gewesen  wäre,  bezeichnete.  Auch  jetzt  noch  findet  er  die 
Anlage  im  Wesentlichen  passend;  das,  in  der  Gewohnheit  deutscher  Wissen- 
schaft entworfene,  System  richtiger,  als  die  gewöludich  su  iurmlü^e  Anordnung 


1)  Daa  Werk  ist  bi  FUkdfllphia  1803  in  nnf  Biad«n  ecschfenflo. .  Bs  ist  ndr  nicht 
gdmgen,  es  ta  Geriehle  m  bekonmoi. 

^  Mohl,  R.,  Dm  Bandmrtaalsrecht  der  V.  8L  von  Hocdsmerika.   Bd.  i  VoiliM* 
anagivecfaL  8tnl|g.  i.  tübn  1834. 
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der  Irflheren  und  spftteren  amerikanischeii  W^ke ;  die  Bantelhiiig  einbdi  vi 
deuüich.  Knrz,  weit  entfernt  den  Tersuch  iDr  ein  Meisterwerk  ausgeben  n 
wollen,  (wozu  nicht  weniger  als  aUe  Bedingungen  feUtenJ  findet  er  aaeh  IniM 
Grand,  die  Untemehmong  desselben  zu  bedanem.   In  Erman^ong  nicht  nr 

einer  besseren,  sondern  flbeilianpt  irgend  einer  systematischen  Arbeit  ober  dai 
Beeilt  der  Vereinigten  Staaten  war  das  Buch  seiner  Zeit  immer  zu  braachoi; 
nnd  es  hätte  vielleicht  sogar,  so  wie  es  nun  eben  ist,  eine  grössere  Beachtnag 
gefunden,  wäre  es  die  Arbeit  eines  schon  bekannten  Schriftstellers  gewesen. 

Wie  dem  nun  aber  auch  sein  niap.  jeden  Falles  war  es  hohe  Zeil,  dass 
endlich  auch  die  Eingeborncn  eine  selbststiindige  Darstellung  ihres  vaterländi- 
schen Rechtes  für  ilire  eigenen  Ib'diirfnisse  und  nach  der  ihnen  geläufigen  -Vn- 
bchauung  übernahmen.  Dass  bic  dazu  vollkommen  befähigt  waren,  bewies  gieid 
der  erste  Versuch ;  nnd  dass  solche  Arbeiten  einem  wirklichen  Bedfirfitisie  k' 
gegneten,  zeigt  die  bedeutende  Anzahl  von  Schriften  aller  Art,  welche  ii 
scher  Folge  erschienen,  sobald  nur  das  Eis  einmal  gebrodien  war. 

Zuerst  trat  W.  Rawle*)  mit  einer  ziemlich  ausftthrtichen,  Ulr  eine  d- 
gemeine  Bekanntschaft  mit  dem  Bundesrechte  und  als  Einleitung  in  grAndückc* 
res  Studium  ganz  gut  berechneten  Schrift  hervor.  Ihre  Brauchbarkeit  ist  nicb: 
nur  durch  eine  spätere  Auflage,  sondern  auch  durch  die  bestandige  Rftd* 
sieht  bewiesen ,  welche  alle  Schriftsteller  tlber  öffentliches  Recht  bis  auf 
Tag  ihren  Ansichten  widmen,  endlich  durch  die  vielseitige  Emptehlung  zur 
Benützung  von  Seiten  jüngerer  Rechtsbetlisscner.  Die  systemati^chc  Ord- 
nung l\ann  zwar  nicht  gelobt  werden,  wie  diess  bei  den  Recht>irelolirtet 
von  englischer  Bildung  häufig  der  Fall  ist :  allein  die  Erklärung  der  cinzi  lntt 
Verfassungsbestimmungen  ist  deuthch,  sculagond  und  von  richtigem  politisLii«« 
Tacte  geleitet.  Ohne  Hinneigung  zu  übertriebenem  1  odcraUsmus  hält  dff 
Terfasser  doch  den  Grundgedanken  des  Bundesstaates  fest,  wie  er  sich  ans  dff 
Geschichte  der  Entstehung  darstellt.  Zuweilen  werden  wichtige  Steitfrsgei 
ausführlich  erörtert  Dass  die  Bestimmungen  Ober  die  Bnndesgerichte  unfv 
hsltnissmftssig  ansftthrlich  dargestellt  sind,  mag  die  nächste  Bestimmung  ^ 
Buches  fdr  angehende  Bechtsgdehrte  erkl&ren  und  entschuldigen. 

Auf  wesentlich  verschiedene,  kaum  aber  als  sweekmftss^  zu  betrsd* 
teude  "Weise  löst  der  auf  Rawle  zunächst  folgende  amerikanische  Schriftsteller, 
B.  L.  Oliver*),  die  Aufgabe.  Er  liefert  nämlich  ein  Werk^  welches  an* 
eine  wunderliche  Weise  in  der  Mitte  stellt  zwischen  einer  gemeinfasshchfo 
Erürterunii;  der  staatsbürgerlichen  Rechte  der  einzelnen  Uundcsbürtrcr  und  f'"^^ 
die  gesammte  Verfassung  des  Bundesstaates  umfassenden  rechlsgelelirten  U- 
suistik.  Es  kann  somit  nicht  von  systematischer  Vollständij^keit  und  untadel- 
hafter  lotiischer  Anordnung  die  Rede  sein;  auch  ist  es  auf  grosse  gesdiicM* 


1)  Rawlo,  W.,  View  of  ihe  U.  S.    Philad..  1925;  ed.  2  cnl,  1830. 

2)  Oliver,  B.  J.,  The  righu  uf  uu  aincrican  cilizeu,  wilh  a  commeutaQf  ou  Statt 
flfl^ts,  and  on  fhe  Constünlion  and  policy  of  Ihe  U.  S.  Bott.,  ia32. 
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nche  Gelehrsamkeit  abgesehen :  wohl  aber  ist  Bedacht  genommen  auf  die  Her- 
Torhebung  der  im  wirklichen  Leben  liauptsächlich  bedeutenden  Fälle  und  auf 
deren  bestimmte  Entscheidung.  Der  Ausdehnung  nach  ist  die  Behandlung  sehr 
ungleich.  Wahreiul  einzelne  Fragen  höchst  ausführlich  behandelt  worden,  sind 
andere  an  sich  eben  so  wichti;j;o  und  rechtlich  nicht  minder  schwierige  kurz 
gehalten  oder  ganz  übergangen  ;  wnhl,  weil  sie  augenblicklich  keine  Tageswich- 
tigkeit hatten.  Die  ausgezeichnetsten  Eigenschaften  des  Verfassers  sind  dialec- 
tische  Gewandtheit,  logische  Schärfe  und  Kenntniss  der  streitigen  Fragen;  da- 
gegen geht  ihm  der  tiefere  visscusciiaftliche  Sinn  und,  wie  es  scheint,  axdi 
ebe  allgemeinere  Bildung  ab. 

-  Rasch  folgten  nun  eine  ganze  Seihe  von  Schriften,  deren  Zweck  mehr 
'eine  gemeinfassliche  Vebersicht  über  den  Organismos  des  Bundesstaates  nnd 
seine  einaelnen  länrichtnngen,  als  dne  tiefgebende  ErOrtemng  der  Grundlagen 
nnd  streitigen  BccbtsBfttze  war.  Weniger  somit  far  die  Wissenschaft ,  als  fflr 
das  Bedtlrfniss  der  Menge  oder  der  Studirenden  berechnet,  verdient  doch  mehr 
als  Eine  derselben  eine  anerkennende  Hervorbebung.  So  der  sich  strenge  an 
den  Text  der  Verfassungs- Urkunde  anlehnende  Commentar  (h  rsclbon  von  J. 
Bayard').  Das  zunächst  für  Vorlesungen  bestimmte  Handbuch  vonDuer^); 
ein  durch  gesunde  staatsmünniscbe  Auffassung,  rci«hrn  und  gedrängten  Inhalt, 
endlich  Klarheit  der  Darstellung  sehr  Vüitheilhaft  au-uczcii  hnetc  Schrift,  deren 
Verbreitung  auch  in  Eurnpa  sehr  ntitzlich  wäre.  Ferner  die  durch  Einfachheit 
und  Deutlichkeit  der  Darstellung  sehr  ausgezeichnete  s)rstematischc  U.ebersicfat 
ton  P.  Dv  Ponceau^,  znnilchst  fttr  die  Stndirenden  der  Rechtsschnle  In 
Philadelphia  bestimmt  Die  hnrze,  gemeinfassliche  Uebersicht  von  Uonl- 
ton^).  Endlich  mag  hier  noch  gleich  die,  ebenMs  für  die  grossere  Lesewdt 
bestimmte,  mehr  statistische  und  geschichtliche  als  streng  rechtswissensehaft- 
fiche  Schildemng  der  staatliehen  Einrichtungen  des  Bundes  nnd  der  Einzel* 
Staaten  von  Mason*)  erwähnt  werden. 

Während  auf  diese  Weise  für  die  Bedürfnisse  des  Bürgers  im  Allgemei- 
nen mehr  und  mehr  gesorgt  wurde,  bereiteten  sich  aber  auch  die  grflndlich- 
wissenscbaftlicheo ,  dem  ausgebildeten  Bechtsgelehrten  und  dem  Staatsmanne 


1)  Bayard,  J.,  Brief  Exposition  of  thc  CoustHalton  of  Ihe  U.  S.,    PbUad.,  iS^3. 
S)  Dner,  W.  A.,  Oollinei  of  th«  eontfitntiooal  jurisprodcnee  of  theU.8.  Htw^Toifc, 
1833. 

3)  Du  Ponccao,  P.  S.,  A  brief  vi«w of  Üie Consliluüon  of  the  U.S.   Philad.,  1834. 

4)  Moulton,  K.K,  Guido;  Coinnionlarios  on  Uio  Conslilulion  of  t!ie  U.S.  1834. — 
Eine  2U  ähnlichem  Zwecke  bcsliiniiile  kleinere  Schrifl  von  Slory  wird  UDlcn  cr- 
wibnt  werden.  Auch  besieht  noch:  Tuckcr,  H.  G. ,  Lcclurcs  on  coasUtotional 
kw,  for  the  ue  of  tfae  Lbw-CIm«  of  Ihe  Onivenily  of  Virginis.  leb  kenne  du 
Bo«h  niehL 

5)  Mtson,  eh.,  Ad  elemenlary  trcalise  on  thc  slrnclore  and  opemtlont  of  the  Me- 

lional  and  State  Governmeals.   BosU»  1842. 
V.  Mo  hl,  ätMUwiMeB«ch«lt.  1.  37 
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gcnögendcn  "Werke  vor,  wclclic  eine  Zierde  nicht  nur  der  amerikanischen,  soi* 
dem  der  Literatur  überhaupt  siud,  und  dic^c  Art  von  SchiiAeii  siDidBt 
woU  abscUiesseiL 

Bas  eiste  derselben  ist  die  DarsteUnng  des  Bundesrechtes  in  dm  te> 
rflhmten,  das  gesammte  amerikanische  Redit  umfassenden  Systeme  des  Kam* 
lers  Kent  von  New-York  >).  Der  Katar  der  Sache  nach  ist  es  hier  mehr  n 
die.  genaue  FeststeUnng  der  Gnmdsutze,  als  um  die  Erörterungen  der  Einzel- 
heiten zu  tliun;  Jenes  wird  denn  aber  auf  eine  meisterhafte  Weise  erreiekL 
"Wie  sich  Kcnt's  grosses  "Werk  überhaupt  durch  Schärfe  der  Begriffe,  D«*' 
lichkcit  der  Darstellung,  vollständige  Einthcilung  des  Stoffes,  vor  allem  al« 
durch  ehrenhafti  n  Sinn  und  iu  ht  wissenschaftlichen  Geist  auszeichnet:  so 
auch  der  der  Bundesverfassung  geuidractc  Thcil.  Die  Glanzpunkte  sind  lii-; 
Geschichte  der  Bundt^i Verfassung,  in  wcIoIut  unter  Anderen  die  sinunUi- 
chen  früheren  YerÄurlio  zu  einer  l^aiigung  der  nocli  englisclieu  Kulonicenurf 
die  Unterschiede  der  dixi  liüudc  der  selbst^flaudig  gewordenen  Staaten,  (wibrenä 
des  Krieges,  unter  dem  "Vertrage  von  1781,  und  unter  der  jetzigen  Yar^asiS>%) 
dargelegt  und  hinsiditlich  Ihrer  rechtlichen  Beendung  erörtert  frerdea;  » 
dann  die  Abhandlung  Aber  die  Bundesgerichtsbarkeit.  Es  soll  nicht  gesagt  atia 
dass  nicht  Einiges  zu  wünschen  llbrig  bleibe.  Theils  hatten  doch  manche  Tbei^ 
des  Bundesredktes  eine  ausführlichere  Berflcksichtigung  Terdient;  theils  vir 
in  die  GrOnde  der  grossen  Streitfragen  tiefer  einzugehen  gewesen.  AUeia 
Ganze  ist  eine  liüclist  achtungsvcrthe  Leistung.  Dass  Kent  entschiedener  F> 
dcralist  ist,  kann  Niemand  wundern,  welcher  die  'wissenschaftliche  und  di: 
staatsmänuischc  Berechtigung  der  beiden  grossen  Ansichten  erwägt  Die 
deutondon  Roclitsgclelirten  Anu'rika's  bekennen  sich  alle,  mit  seltener  Aosoaliai: 
einiger  Südländer,  /um  Föderalismus. 

Eine  zweite  treftlichü  Arbeit  ist  die  Darstellung  des  BundesrecLtcr  i: 
in  Walkcr"s  Einleitung  in  das  am*  r;kanische  Recht 'j.  Iiier  sind,  nach ^ vi- 
ausschickung  der  nüdiigaieu  allguiKuiLii  staalsrcchthchcu  Begriffe  und  ge- 
schichtlichen Vorkenntnisse,  die  Bestimmungen  der  Bundesverfassung  in  ff^ 
sen  Zflgen  daigestcllt,  mit  wunderbarer  Klarheit,  entschiedener  BestiiDiiUi«i> 
nnd  mit  bestftndiger  BeifOgung  der  aus  der  Auslegung  der  Gesetzesweike  odff 
ans  der  Natur  der  Sache  folgenden  Grtlnde.  Es  ist  kaum  möglich,  die 
gem^n  eines  Grundsatzes  mit  grösserer  GedrftngCheit  und  schürlerer  AU^ 
bung  von  einander  zu  geben.  Kein  Wort  ist  hier  zu  viel,  and  der  Steffir«(^ 
thum  der  kurzen  Abschnitte  ist  Staunenswerth.  Ton  grossem  Werthe  — 
nm  so  grösserem,  als  diese  Bentttzung  der  Terhandhugcn  des  GesetzgebeiB  na 


1)  Kcnl,  J.,  Commenlarics  od  aiucrican  law.   I — IV,  Ed.  7.   New-Yorii,  1851."* 
Das  Buadeirecht  ist  hl  Bd.  I,  S.  200— M5  ahgdwndciL 

2)  Wtlker,  T.,  InIrodaelioD  k»  aineiieaa  kw.  ClnnciD.,  1837}  Ed.  2,  1816. 
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richtigen  Vorst ilndnisse  des  Gesetzes  in  der  englischen  Rechtsbehandlung  nicht 
Sitte  ist,  —  erscheint  namentlich  auch  die  jedem  Abscliniite  hcigegebcnc  lieber- 
Schrift  ilber  den  Gang  und  Inhalt  der  einschlagenden  Verhandlnng  in  der  ver- 
fassunggebenden Yersammlung  von  17b7.  Auch  dieser  liodeutendc  Mann  ist 
ein  entschiedener  Anhänger  eines  kräftigen  und  gcnugbam  berechtigten  Bon* 
desstutes.  Wenn  aber  Oberhaupt  das  Werk  Ton  Walker  auf  dem  Bfleher^ 
brette  keines  Mannes  fehlen  sollte,  welchem  es  um 'eine  klare  und  saverUs- 
tige  Uebersicht  Aber  das  amerikanische  Becht  überhaupt  xa  thim  ist:  ao 
namentlich  anch  nicht  bei  dem  Staatsgelehrten  wegen  der  staatsrechtlich«! 
Abtheilung  desselben. 

So  trefllich  aber  die  vorgenannten  Arbeiten  anch  sein  mOgen,  die  Palme 
haben  sie  dennoch  dem  Werke  J.  Story 's  >)  zu  lassen.  Dass  dessen  System 
des  Bundesrechtes  nu  ht  nur  das  erste  Werk  seiner  Gattung,  sondern  überhaupt 
eine  der  besten  Bearbeitungen  des  positiven  öffcnthchcn  Rechtes  irgend  eines 
Landes  und  in  ii-gend  einer  Sijrache  ist,  wird  mit  uiigeihcilter  Stimme  aner- 
kannt.. Nicht  nur  in  seinem  Yalorlandc,  sondern  auch  iu  Europa  ist  der  Ruhm 
des  Verfassers  weit  verbreitet  und  fcbtbcgründet.  Seine  zahlreichen  sonstigen 
rechtsgclehrten  Schriften  haben  unzweifelhaft  auch  ihre  grossen  Vcrdicustc;  na- 
mentlich ist  das  nmfasBimdc  Werk  Aber  internationales  Privatrecht  (Confliol  ef 
laws)  durch  Scharfsimi  und  Gelehrsamkeit  gleich  ausgezeichnet,  und  hat  sich 
demi  anch  seinen  Weg  in  der  Welt  gebahnt:  allein  daa  Bnndesrecht  der  Ver- 
einigten Staaten  flbertrift  sie  doch  alle  an  Vollendnog  der  Form,  so  wie  an  in- 
nerer Sicheriieit  nnd  Abgeseblossenbeit  der  Lehre.  —  Es  ist  ohne  Zweifd 
wohl  der  Mflhe  wertb,  eine  etwas  genaveie  Schildcmng  des  bedeutenden  Bu- 
ches zu  machen.  —  Der  erste  Band  ist  zur  Uälfte  mit  einer  Schilderung  der 
Zustände  vor  Annahme  der  jetzt  gültigen  Veziassung  gefüllt ,  theils  also  mit 
einer  knrzcn  Beschreibung  der  Verfassungen  aller  einzelnen  allen  Staaten,  theils 
mit  einer  Geschichte  der  Lostrennung  vouKngland  und  des  verunglücl<tcn  Staa- 
tenbundes. Von  da  an  läuft  die  Darstellung  des  gültigen  Rechtes  durch  den 
Rest  des  Werkes.  Dieselbe  bebciirankt  sich  übrigens  aussrlilicsslirh  auf  die 
Verfassung  des  Bundes;  die  ganze  Verwaliung  luiL  der  sujumiliclicn  auf  sie  be- 
zQglichen  Gesetzgebung  bleibt  völlig  unberücksichtigt.  In  jenem  Kreise  wird 
aber  die  Beihenfolge  der  Yerfassnngsndnmde,  mit  wenigen  Ansnahmen ,  als 


1)  8tor j,  J. ,  Commrafaiiei  on  the  Comtiliitton  of  Ihe  ü.  8.«  wHh  a  prdbniaal  re- 

view  of  the  const.  history  of  thc  Colonics  and  States  bcrorc  Ihc  adoption  of  Ihe 
Coosüluüon.  1— III.  Bost.,  1833;  Ed.  2,  I.  II.  Bost,  1851.  —  Der  Verfasser 
selbst  hat  zwei  Abkürzungen  bearbeitet:  Conimcntarics  abridgcd  by  thc  auUior 
for  the  (ue  of  Colleges.  BosL,  1833,  (ungelähr  auf  DriUbcil  zasammeogedringt, 
namendieh  doreh  We^^anong  allsr  Anmeikniigen;  lodann:  Conililiriiiuial  dtn 
book.  Boit,  (etM  ganz  köise  üebersichL)  —  Ein»  goto  bansMidie  Uehciw 
MUang  von  Odcnt  I.  IL,  1846)  hat  BcmcrkungMi  dw  U^MiMiMn;  efaw 
destoeh«  von  Bn  ss  (Frdbg.,  lS44j  dagegen  LAokea. 
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Leiterin  genommen.  Die  Behandiungsweise  ist  immer  die  gleiche.  Bei  icd'Ts 
einzelnen  Gegonstsnulc  wird  zuerst  die  allgemeine  Bedeutung  und  die  Rlihti:- 
keit  der  Bcsiimmung  erörtert;  hieran  reiht  sich  die  innere  Geschichte  dtrUi- 
Stehong,  namentlich  in  den  ver^cliicdcnen  Verbanimlungen ,  welche  die  Yen-:- 
sung  beratheu  haben ;  endlieh  folgt  eine  selir  ausführliche  recht swisscnschaß- 
liehe  Auslegung.  Lelzlcrc  ist  denu  eheuin;is>!g  durch  Gleichartigkeit 
Behandlung,  Schärfe  der  Logik,  richtiges  politisches  Gefflhl  und  gesondetts 
Uxtheil  ausgeseidiiiet  Die  Berttefcsichtigung  der  Uefarnngen  Anderer  ist  Rkh> 
haltig,  oft  llberraschend  schlagend  und  scharfoimiig.  Uit  Eiaem  Worte,  selr 
Belten  verUsst  man  einen  Abschnitt  ohne  mit  dem  Yerfeaser  «bereiiinistimws 
und  ToUstandig  von  ihm  befriedigt  ta  sein«  Daas  derselbe  FOderslist 
bnnidit  kaum  mt  gesagt  zu  werden;  und  es  zeigt  sich  diess  namentfidiit 
der  Erörterung  der  Frage  über  das  rechtliche  "Wesen  des  Bundes.  Anf  (it 
entschiedenste  tritt  Stc  ry  der  Lehre  entgegen,  welche  in  der  Verfassong  cd 
einen  Vertrag  zwischen  den  einzelnen  Staaten  erblickt;  und  er  vertheidigt  vi«-- 
mehr  die  Ansicht,  dass  der  Bund  ein  von  dem  gesummten  souvenlnen  Wik 
gcgrtlndetcr  Staat  sei,  ^vclclier  also  auf  seiuer  eigenen  Gnindlage  ruhe,  seir.2 
eigenen  Zweck  habe,  namentlich  aber  auch  die  uüthigen  Mittel  zu  seiner  t 
haltung  und  zu  Erfüllung  seiner  Aufgaben  besitze,  selbst  da,  wo  dieselben  etii 
nur  stillschweigend  gegeben  seien.  Bei  jeder  Gelegenheit  wird  die  KothweodSl* 
keit  und  der  Eutzen  des  Bundesstaates  hervorgehoben,  und  als  Gegensitfstfi 
die  Schmach  nnd  das  Eknd  des  froheren  Staateabandes  verwiesen.  Uebiiga» 
gesdkiefat  diess  mit  Würde  und'  Buhe.  Das  Werk  ist  nichts  weniger  sb  ^ 
Partheisehiift;  sondern  es  hftlt  nur  folgerichtig  eine  Uebeneengniig  fest,  vcfck' 
flberdiess  die  rechtlich  und  staatsmämoisch  riehtigere  ist  Dass  Jeftersoa  gck- 
genUlch  scharf  angefksst  wird,  ist  bei  dessen  auf  Sehwichmig  der  Bundesge«>8 
vnd  auf  die  Herrschaft  der  Kopfzahl  ausgehenden  Lehren  eben  so  begreiflich 
als  verdient.  —  Man  mag  somit  vielleicht  wtlnschcn,  dass  es  dem  Vcrfo»-'- 
gefallen  hätte,  auch  die  Verwaltungscinrichtungon  des  Bundes  zu  bclcuclrii- 
und  dass  er  die  innere  Geschichte  der  einzelnen  Kocht^sätze  regclmrissiger  bf' 
achtet  hätte;  auch  möchten  die  allgemeincu  Betraehtuuticn  über  BundeseinrÜ- 
tnngeii  umfassender  und  tiefer  sein:  allein  das  ^Verk  ist  immer  ein  höchst  ^^ 
deutendes  und  lässt,  so  weit  es  geht,  keine  gereehtc  Forderung  unbefriedigt- 

Als  ein  Anhang  zu  den  Systemeu  über  das  Bundesrecht  dtUieu  schli*** 
lieh  wohl  auch  noch  diejenigen  Schriften  genannt  werden,  welche  jwsrsid^ 
der  Form,  allein  doch  der  Sache  nach  die  Uehrzahl  der  wichtigsten  Bcdts* 
und  Streitfragen  umfassen,  und  die  rechtliche  Feststellung  derselben  nid>*^' 
sen.  Es  sind  diess  vor  Allem  die  amtlichen  Berichte  aber  die  Sprflehe  ^ 
obersten  Gerichtes  der  Vereinigten  Staaten  in  Yer&ssnngsfhigen');  die 


1)  Der  ob«nle  Gerichlshof  der  V.  8t  hat  die  höchtt  zweckwistige  Eburichtoog. 
Mltthtihuig  sciiMr  EnUcheidungen  und  der  m  Ihm  Bcgrtednog  thf/itf^ 
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ftthrlichen  Begrflndnngen  der  von  einem  langjährigen  Yonitxendei  dieees  Cto- 

nchtshofcs  gegebenen  Abstimmungen  in  solclion  Fällen  ') ;  endlich  die  Samm- 
lung sämmtlicber  von  den  Bundes  -  Staatsanwälten  für  die  Präsidenten  anf  deren 
Verlangen  erstatteten  Giitachtcn  in  zweifelhaften  Rechtsfragen  vom  Beginne  der 
Verfassung  bis  zum  Jahre  lö  ll  Allerdings  enthalten  alle  diese  Schriften 
zunächst  nur  Stoff  für  die  eigenthclie  wissenschaftliche  Bearbeitung;  allein  sie 
sind  von  der  höchsten  Bedeutung,  wie  aus  uach>t(  houdcn  Btnierkungen  erhel- 
len mag.  —  Was  zuerst  die  Sammlungen  der  Urlhcile  aulangt,  so  betreffen 
diese  allerdings  nicht  blos  and  nicht  einmal  vorzugsweise  Btaatsrechtliche  Fra> 
gen;  auch  kommeD  lutflrlich  niefat  alle  Sfttse  und  Einiiditiiiigeii  des  Bundes 
zu  geriobUifiher  Yeriiaiidlung :  aUein  die  eigentbltaidiclie  Zuständigkeit  der  Bon- 
dflsgeriehte»  und  namentlich  des  obersten  Geriektshofes,  bringt  doeh  eine  Menge 
▼on  nicktigen  Gegenständen  vor  sie,  nnd  sn  ihrer  Enftscheidnng.  Vor  Mem 
besteht,  irie  in  Eni^d,  in  den  Yereinigten  Staaten  keine  Yerwaltongqnstix ; 
alle  in  das  öffentliche  Recht  einschlagenden  Streitigkeiten  kommen  somit  vor  die 
Gerichte.  Sodann  huldigt  die  Verfassung  bekanntlich  der  Theorie  von  derGe- 
waltentheilung.  Es  sind  also  die  Gerichte  nicht  nur  der  Verwaltung,  sondern 
selbst  der  Gesetzgebung  wonig?ton<  in  so  ferne  völlig  conrdinirt,  dass  sie  nur 
die  Verfassung  über  sich  orkenm  ii,  uuil  luuiu'iitlich  gcg('n>t;ludlich  verfassungs- 
widrige, wenn  schon  formell  ganz  riihtig  /.u  Stande  gekommene,  Gesetze,  als 
unverbindlich  betrachten  können  und  niü>-cu,  somit  denselben  durch  Nichtan- 
wendung im  einzelnen  Falle  Bedeutung  und  Kraft  entziehen.  Diese  Stel- 
lung bringt  denn  natflrlich  jedes  iigendwie  anfechtbare  Gesetz  bald  vor  ihren 
Stahl.  Endlich  haben  die  Bnndesgerichle  anch  noch' dasselbe  Yerveilangsrecht 
in  Besiehong  anf  dieGesetze  aOer  einzebien  Staaten,  in  so  fienie  diese  derYer- « 
fMSong  des  Bandes  nicht  «idenpreehen  dlirfen.  Die  Anwendnng  dieser  Zn- 
Btftndi^eit  ist  aber  nichts  weniger,  als  blosse  Theorie,  sondern  kommt  sehr 


Mcinangm  der  Rkbter  nicht  dem  Zn&dle  und  vidldebt  nngenfigenden  PrimU 
nntenehnem  m  AbeilaMen,  toodern  datn  einen  dgenan  benhileii  Beridilaiw 

st.iltiT  ZU  ernennen.  Die  Sammlung  wird  nach  dem  Namen  der  jeweiligen 
BctichtcrslaKcr  in  ein/.elni-  Reihenfolgen  gclhcilt,  und  besieht  jflzt  aus  rolgenden 
Ablheilungen:  Dallas,  Reports  of  Ihc  Supremc  Court  of  the  U.  S. ;  von  1790— 
1800,  4  Bde.,  (eolhüll  not  weniges  StaaUrecliÜichcs.)  —  Cr  anch,  Reports, 
1801—1815«  9  Bd«.  —  Wheaton,  Reports.  1816—27, 12  Bde.  —  Peter, 
Reports,  1828—43,  16  Bde.  —  Howard,  Reporte,  1840—49,  11  Bde.  — 
Eine  bequeme  PrivalaibeU  iit:  Peler,  Condensed  Reports  eontained  in  Dallas 
—  Wheaton,  6  Bde. 

1)  Mars  hall,  J.,  Wrilings  upon  Ihc  Fcderal  Consülulion.    Bosl..  1839. 

2)  Ofßcial  OpinloDs  of  tbc  Attorneys-Gcneral  of  Ihe  U.  S.,  advisin^  Ihe  President  and 
Heada  of  Departemente ,  from  (he  eommencement  ot  Ih«  Goveramenl  down  to 
1841;  eompOed,  with  notes  by  B.  T.  Hall.  I— Y.  Waah.,  1852.  —  Ich  kenne 
diese  Sammlung,  welche  nothwendig  sehr  wichtige  Beitr3ge  zur  inneren  Goadiiehle 
des  Bnndesreehtes  enthalten  mnss,  leider  nicht  aus  eigener  Ansiobl, 
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oft  in  der  WirkUchlceit  tot.  Ton  wdcher  Bedentmig  also  die  ^prtche  du 
Obersten  Gerichtes  sammt  den  Entscheidtingsgrllndeik  der  lächter  für  dis  fe- 
sammte  Bondesreclit  sind,  fällt  in  die  Augen.  —  Die  aammii^iig  der  m 
Marshall,  dem  berühmten  Freunde  und  Lebensbcscbrcibcr  Washingtoa^  al* 
gegebenen  Abstimmungen  und  Entscheidungen  ist  eine  handbare  Zusammen- 
stellung ans  den  allgemeinen  Sammlungen.  Sie  enthält  seine  sammtlichen  Aus- 
sprüche tiher  Verfassungsfragen,  (in  einem  Anhange  auch  die  von  andtrej 
Mitgliedern  des  Gerichtes,  z.  B.  von  Story,  zunächst  aufgearbeiteten,  an  wel- 
chen er  aber  einen  unmittelharen  Antlicil  hatte :)  uiul  ist  desshalb  von  be- 
sonders hohem  Wcrthe,  weil  es  Marshall  haui)tKi(  lilicli  war,  welcher  durch 
seine  feste,  dem  Gedeihen  und  der  Kraft  des  Bundes  gün.>-tigc  Ansicht  die 
Handhabung  der  Yerfusung  in  das  Geleise  brachte.  Diese  Rechtsausfobnoga 
sind  also  eine  Fnndgmbe  Ton  Belehmng  über  die  schirierigsten  Fragen  ni 
eine  höchst  dankenswertbe  Anleitung  an  streng  logischem  vad  staatsmionisA 
richtigem  Gebahren  mit  dnem Grundgesetie;  so  dass  sie  nicht  blos  fBr  saMo* 
hanisdie  Staatsgelehrte  Bedeutung  haben.  Die  strenge,  Uare  Logik; 
bestfindige  Bewusstsein  des  Hauptzweckes ;  die  Beherrschnng  der  zur  Eotf cbo- 
dnng  beitragenden  Nebenfragen  und  Aualogicen ;  der  so  zn  sagen  naive  Scharf- 
sinn; die  ehrenhafte  Gesetzlichkeit  der  Gesinnung;  die  ungetrObte  Terfassoo^' 
massige  Atmosphäre  erklären  hinreichend  die  fast  abgöttische  Vcrchnmg,  welclf 
Marshall  in  seinem  Tatorlandc  geniesst.  Gegen  solche  Kigenschaftcn  ver- 
schwindet denn  eine  gclegcntliclio  Breite,  tlbcrgrosse  Bcrtlcksichtigung  eine 
untergeordneten  Puuktes,  oder  uicht  ganz  technisch  bestimmte  Formolinuie 
eines  Satzes 

d)  Sehrlflen  ftber  einselne  Gegtnilindft  des  Bnndtsreehtei» 

Eke  grosse  Anzahl  von  staatsrechtlichen  Monographieen  kann,  ans  aikr 
als  Einem  Grunde,  in  Amerika  noch  nicht  vorhanden  sein;  und  es  wln  M* 
rigt,  dieses  zu  tadeln.   Dennoch  fehlt  es  «n  solchen  keineswags  gaas, 
eimelne  Tsrdienen  immerhin  eine  Ausseichnnng. 

«)  Uebcr  Gesetzgebung. 

In  jedem  repräsentativen  Staate  ist  bei  der  Ahfassiing  von  Gesell* 
ganz  ahgesehen  von  ihrem  eigentlichen  Inhalte,  eine  doppelte  äusscrlicbe  ior- 
derung  zu  befriedigen.  Kinmal  mflssen  in  den  berathenden  Tersaramlnng«* 
Uehereilungcn  oder  Gcwaltthätigkcitcn  der  Mehrheiten  veriiindcrt  und  b** 
allen  Mitgliedern  die  Ausübung  ihrer  Rechte  gesichert  sein.  Zweitens  ist,  ^ 
die  Yerfiissung  die  gesetzgebende  Goiralt  gegenstfindlidi  beaehrfinkft  hilf  ^ 
Zuitlndigkeit  geaanestens  «inzuhalten.    Zur  Beweri^stelligung  des  EnMi* 


1)  Eine  nähere  Nachweisung  über  den  sachlichen  Inhalt  des  Werkes ,  also  übe  * 
einzelnen  Yerfasbungsfrageu,  ist  von  mir  seiner  Zeit  gegeben  worden  in  dtf  ^ 
•ehrift  JBr  «mw.  Recbifw.,  Bd.  XII,  B.  2. 
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dienen  die  Geechlfitordnimgen  der  YenaiBBilinigeD,  nnd  gute  ErUntemiigir 
und  ErgflozQiige-Sclixjfteii  Uber  dieselben;  die  sichere  Beobachtung  der  Greos- 
Unie  aber  wird  wesentlich  erleichtert  dnreh  eine  genaue  theoretische  Erörte- 
rung aller  einschlagenden  Fragen.  —  Diess  cril'.  denn  natödich  auch 
für  die  Vereinigten  Staaten;  ja  hier  selbst  in  erhöhtem  Grade.  Die  ge- 
naue Beobachtung  der  Gcschnftsonlmiiigcu  ist  um  so  nöthiger,  weil  den 
Mehrhfitin  der  ircsLt/crebcndcn  Versiuiimlungcn  keine  auf  eigene  Rechte  fus- 
•  sende  Gewalt  gctxriuibcr  stellt,  welche  ein  niKudciitlich  oder  gcwallthiltig  zu 
Stande  gckomineucs  (iesctz  kurzweg'  vcrwerlen  kOuntr.  Kinc  strenge  Einhal- 
tung der  Zuständigkeit  aber  ist ,  und  zwar  sowohl  im  Uuude  als  in  den  Ein- 
zelnstaateu,  durch  die  bereits  besprochene  Berechtigung  der  Geriehte,  verÜM- 
songewidrige  Gesetze  nidbi  uaasmaäieä%  nnTcnneidlich  gemacht  80  sind 
also  nicht  bloe  die  Getchfiftsordnnngen,  sondern  auch  die  beiden  eben  ange- 
deuteten Gattungen  von  Schriften  hier  besonders  nOthig. 

Dass  ftberall,  sowohl  lllr  die  Congressfa&user  ab  flir  die  Yersammlnngen 
der  Staaten,  Geschftftsordmingen  bestehen,  yersteht  sich  von  seHMt;  und  nur 
#  das  mag  bemerkt  werden,  dass  die  Regeln  des  englischen  Parliamentes  durch- 
güngig  genan  befolgtes  Vorbild  sind.  Nur  in  einzelnen  Punkten  haben  sich 
in  Amerika  eigenthtlm liehe  Gewohnheiten  ausgebildet.  Aber  auch  an  Litera- 
tur über  das  formelle  Verf;iliren  so  wie  über  die  sueliliche  Zubländigkeit  der 
gesetzgebenden  Kr>rpor  fehlt  es  nicht  ^anz,  wenn  gleich  grosser  Kcichthum 
bis  jetzt  nicht  vorlianden  ist. 

Von  Krlautcnmgsschriften  über  das  formelle  Vorhaben  sind  haupt- 
sächlich zwei  zu  nennen.  —  Vor  Allem  die  Arbeit,  welche  Jcf fersen  zur 
Reglung  der  GeschSfte  des  Senates  unternahm,  als  er  den  Torsits  in  dem- 
selben antrat,  und  die  durch  ihre  ZwecfcmAssigkdt  efaie  weite  Yerbieitnng  und 
auch  bei  vielen  anderen  borathenden  Yersammlnngen  Anwendung  gefimden 
hat  Im  Wesentlichen  liegen  die  Bestimmungen  und  Gewohnheiten  des  eng* 
llschen  Parliamentes,  namentlich  des  Unterhauses,  zu  Grunde;  daher  idenn 
auch  Tielfnclie  Berufungen  auf  die  englischen  Schriftsteller,  z.  B.  Uatscll ;  aU^ 
die  eigenthfimlichen  amerikanischen  Regeln  sind  nattlrlich  auch  berücksiclitigt,  • 
Methode  und  Deutlichkeit  lilsst  nichts  zu  wünschen  (Ibrig;  dagegen  dürfte  die 
P'rörtenmg  der  verschiedenen  möglichen  Anwendungen  eines  Satzes  ausführ- 
licher sein;  und  in  ein/ehieu  Punkten  ist  die  Schrift  sogar  veraltet,  iiulfm  sich 
neuere,  wenn  auch  nicht  eben  sehr  bedeutende,  Gewohnln  ilen  gebildet  haben. — 
Keinen  Mangel  in  diesen  Beziehungen  bietet  die  spätere  Schrift  von  Cushiug^) 


1)  Jclfcrson,  Tb.,  A  maaual  of  parlianicnlary  pruclicc.  Für  thc  usc  o{  Ilic  Senate 
of  Am  U.  S.  WMh.,  182a  —  Üb«  denlteh«  Uabenebniig  von  Henning  cr> 
gchien  in  Beitto,  1819,  u.  d.  T.:  Handbach  des  Paikneiitarroehtct,  od.  Danlol- 
lung  des  Verfahrens  a.  «.  w. 

2)  Cttfhing,  U.  S.,  Maaiul  of  podiamcnlary  pitcitoe.  Ed.  13.  BosL,  1853.  — 
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dar,  welche  daher  auch  jetzt  vielfacli  gebraucht  wird.  Sie  geht  sehr  in's  Eis- 
zelne  hinsichtlich  der  vcr^ciii^'denen  Behaudlungs - Stadieu  und  -Regeln,  und 
giebt  auch  die  Gniiulc  und  Yortlieilc  für  das  Verfahren,  wo  es  nüthi^  ist,  aa- 
Ordnung  und  Bcstimmtiicit  sind  auzucrkeuuen ;  dagegen  ist  die  Darstellung  et- 
was schwerfallig ,  weil  zu  abstract  gehalten.  Zunächst  ist  also  das  Geifr 
goide  geleistet ;  doch  Usst  sidi  nicht  Terkenneii,  daa  keine  der  Mden  Ami- 
anngen  m  regelrechter  Gesetzesahtoimg  in  GrOndlichkeiti  YoUstaadigfccit  ai 
geftUiger  Form  anch  nur  entfernt  an  das  mdsterhafte  engliache  Weik  m 
llay  Aber  parlamentarisches  Recht  hinreicht 

Nicht  ganz  so  gut  ist  es  mit  der  theoretischen  Erdrteniog  der  Grenict 
der  Gesetzgebung  bestellt   Zwar  liegt  hier  das  umfassende  Werk  von  Fi  ick 
Smith  über  das  Recht  zur  Gesetzgebung,    deren  Umfang  und  Aoslegai^ 
vor  *).    Allein  es  giebt  dasselbe  zu  mancherlei  Ausstellungen  gcgrflndete  Yer-  ^ 
anlassung.    Abgesehen  nämlich  von  der,  wie  es  scheint,  nicht  eben  bemer- 
kenswerthcu  staatlichen  Befäliigung  des  Vcrfasbcrs  und  von  seiner  ilchtcDgü- 
schen  juristischen  ünmelhodc,  führt  das  Buch  vielen  uuuüthigeu  Ballast  il;; 
sich  durch  den  Abdruck  der  Bestimmungen  sammtlicber  amerikauiscber  Ver- 
fassungs  -  Urkunden  über  die  Gesetzgebung  und  die  staatsbürgerlichen  Becbte, 
und  dnrdi  eine  cndloee  Casnistik  in  Betreff  der  Auslegungsregelo.  Sodam  ist  dh 
allgemeine  Geschichte  der  Gesetzgebung  lächerUeh  nnToIlsUkndig.    Endlich  sial 
die  Uber  die  -veif assnngsmfissigen  Grenzen  der  Gesetigebung  an^gestäUten  SUw  ^ 
nur  TOlligen  Unausfflbrbarkeit  beengend.    Damit  soll  nicht  geaagit  aein,  ds« 
nidbts  Ton  dem  Yerfiasser  zu  lernen  sei  Immerhin  lesenswerth  ist  die  üattf 
suchui^  der  allgemeinen  Frage  über  die  rechtlichen  Grenien  der  Geset^biog 
(die  sogenannte  parlamentarische  AUmacbtX  wo  die  Meinungen  vieler  engliscben 
Schriftsteller  auf  bequeme  Weise  zusammengestellt  sind;  ferner  die  ausfahr- 
liehe  Erörterung  über  die  verfassungsmässige  Beschränkung  des  Gesetzgebungs- 
rechtes des  Congresses,  und  zwar  sowohl  hinsichtlich  der  Bundesangelegenhei- 
ten,  als  in  DetrefF  der  Einzelnstaaten;  endlich  die,  allerdings  nur  Bruchstücie  ^ 
liefernde  und  zu  viel  auf  die  besonderen  Bestimmungen  des  Staates  New-"ior^ 
Rücksicht  nehmende,  ähnliche  Besprechung  des  Gesetzgebungsrechtes  der  Ei*'  | 
zelnstaaten.    Kann  man  auch  keineswegs  immer  mit  dem  Verfasser  gebeo,  90 
regt  doch  eine  so  umfassende  Besprechung  des  widitigen  Gegenstandes  ; 
eignen  Nachdenken  an.  Die  Gmnds&tze  von  der  Gründung  der  Staaten  duck 
den  beliebigen  Willen  des  Volkes  und  von  der  Begienmng  ihrer  Backte  td 
das  ihnen  ausdrücklich  fibertrageae  Maass  erscheinen  hier  hi  bedeate>^ 
keineswegs  blos  nutzenbringenden  Folgerungen.    Nachdem  aber  das  Ttea> 


DmlMk  tt.  d.  T.:    Haadbodi  der  pariamentariiehan  Pmis.  A.  d.  bgL  t<a  ^ 

Kölker.   Hambg.  u.  N.-York,  1852, 
1)  Fitch  S  m  ith,  J. ,  Commcntaries  on  Statute  and  MDStiInttcMMl  law  and  äktB'*'} 
and  coasUiuUonal  conslnicUon.  Albaoy,  1848. 
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einmal  in  Behandlung  genommen  ist,  wird  es  auf  die  Dauer  an  weiteren  und 
wohl  auch  an  bessereu  Besprechungen  nicht  fehlen. 

ß)  Ueb«r  Bnndeif erichte. 

In  wie  ferne  die  Bundesgericbte  nicht  blos  eine  Anstalt  zur  Herstellung 
der  Rechtsordnung  unter  Privaten  sind,  sondern  eine  wesentlich  staatsrecht- 
liche Stellung  cinnelinicn.  ist  wiederholt  schon  angedeutet  worden.  Offenbar 
ist  denn  oine  genaue  Kenntniss  ihrer  Einrichtung  und  Zuständigkeit  ein  we- 
sentliclicr  Bestandtlieil  des  Studiums  des  Bundcsrcclites.    Eine  solche  vennitteln 
nun  aber  nicht  nur  die  sammllichen  Systeme,  sondern  es  sind  auch  eigene 
Müuographieen  dazu  bestimmt.    Du  Ponceau       Sergeant*^),  Conk» 
ling')  und  neuerlich  Law«)  haben  aich  «^»^ft^^T^^^»  mit  dem  Gegenstände  be- 
achi^ftigt  Ans  eigener  Kenntniss  kann  nur  Aber  Sergeant^s  Werk  hier  bericb- 
tet  werden.    Es  zerfiUU  dasselbe  in  zwei,  Aosserlich  flbrigens  nidit  ge- 
trennte, wesentlich  Terschiedene  Bestandtheile :  in  eine  Abhandlung  Ober  die 
Zuständigkeit  nnd  die  Terfahrensweise  der  Bundesgericbte ;  und  in  eine  Art 
TOn  Commentar  zu  der  Bundesrerfassung ,  in  weldicm  eine  Beihc  von  einzel- 
nen Rechtsfragen  besprochen  wird.   Letztere  Erörterungen  wollen  eben  nicht 
viel  besagen,  und  sind  weder  sehr  reichhaltig,  noch  von  einem  höheren  Ge- 
sichtspunkte ausgehend.    Dapegon  ist  die  Darstellung  der  Gerichtsbarkeit  des 
Bundes  sehr  gründlich,  mit  oÖ'cubarer  Sachkenntniss  und  mit  richtigem  Begriffe 
von  dem  zu  Gmude  liegenden  Gedanken  abgofasst. 

Zu  einer  vollständigen  Begroit'ung  der  Stellung  der  Bundesgericbte  mögen 
fibrigcns,  neben  den  theoretischen  Schriften,  auch  namentlich  noch  zwei  merk- 
würdige Verhandlungen  im  Cungresse  beitragen.  Die  eine  über  den  Gesetzesent- 
wurf^  durch  wdehen  akbeld  nadi  .der  Annahme  der  BundesTerfiassung  die  ganze 
RinrichtuBg  der  Bundesgerichte  geordnet  werden  sollte,  und  welch«-  mit 
skherer  Hand  und  in  grossen  Zogen  die  An^be  lOste*);  die  andere  aber, 
als  nach  der  CMangoag  Jeffenon^i  zur  Präsidentschaft  die  nunmehr  herr- 


1)  Du  Poneeau,  P.  8.,  The  Juilididkm  of  fhe  Conrli  of  «he  U.  S.  Wilh  a  dteldi 
of  (he  national  jadieiaiy  powert  exereised  prior  lo  the  adoptton  of  ttw  Fcderal 

Constitalion,  byTh.  Sergeant  PhiL,  1824. 

2)  Conklinp,  A. ,  TreaUse  od  the  Organisation,  jnrisdieUoii  and  pracUoe  of  Um 
CourU  of  the  U.  S.   Ed.  2.   Ncw-York,  1842. 

^  Sergeant,  Th.,  Conslilotiooal  law.  Bring  •  view  of  the  practiee  and  jorisdic- 
dott  of  the  Cowta  of  the  U.  8.,  and  üt  eoulHafional  pobris  decidod.  Ed.  %  TU- 
Ud.,  1830. 

A)  Law,  D..  Jurisdiction  and  powen  of  the  U.  S.  Courts,  and  the  ndes  and  practiee 

Ihereof.    New-York,  1852. 
ö)  Diese  VerbaadioDg  ist  zu  finden  m  dem  oben,  S.  545,  Anmcrk.  1)  angeführten 
nCoagreMMOal  Register"  von  Lloyd. 
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fdieiid«  tutifödATiUBliicaiQ  Pavthd  die  Zahl  der  Richter  alsbald  niider  iv- 
minderte  >). 

y)  (Jcbcr  Stuatsanklagen. 

In  Folge  einer,  wohl  nicht  ganz  glückliclu  n,  Xachalimimg  der  en^rli'fbet 
Einrichtungen  ist  auch  in  dem  amerikanischen  Bundesstaate  die  Anftellun:  v n 
Staatsanklagcn  gegen  öffentliche  iSranito  (inipeachment)  dem  Hause  der  R  pri- 
senlantcn,  die  Ricliterstelle  aber  dem  Senate  übertragen.  So  oft  nun  aacfc, 
wie  nattii  licli,  bei  hocligebcndcii  rartlieileidenscbaftcn  Drohungen,  mitAnklars 
hin  und  her  geworfen  werden:  so  selten  kommt  doch  in  der  Wirklichkeit  eine  t«; 
'und  es  gereicht  sicher  der  staatlichen  Bildung  des  Luudcs  zar  Ehre,  dMiril 
in  aUen  bisher  Torgekommenen  FUeB  nidit  gegen  politische  Gegner  and  wA 
wegen  poUtisehen  Verbalteos  angestellt  worden  sind,  sondern  lediglich'  icfs 
wfrkliclier  oder  wenigstens  vermntheter  gemeiner  Tei^ehen*).  —  Eip* 
theoretische  Werke  Aber  das  Becht  and  das  Verfahren  b«I  8taatSiiikk|B 
scheinen  nicht  n  bestehen;  dagegen  sind  die  gesammten  Vertendhagea  bi 
einigen  d^  Torgekommenen  Ptocesse  gedreckt  >). 

if)  Ueber  vdlkerreehtlicbe  Yerbtltaiice. 

Es  war  allerdings  Washington's  Bath,  die  Vereinigten  Staaten  sollen  e 
sich  zum  unvcrhrüchlichen  Grundsatze  machen,  mit  jedem  anderen  Tollce  in 
Fi:ieden  za  leben  ond  sich  nicht  in  die  eoropftischen  HAndel  n  miscbcs. 


1)  Debalei  in  thc  Congrcss  of  thc  U.  S.  on  Ihe  bill  for  repealing  the  law  for  tbe< 
organisalioD  of  Üie  Courts  of  thc  U.  S.   Alb.,  1802. 

2)  Es  sind  bis  jetzt  nämlich  nur  folgende  Staatsanklagen  im  Bereiche  dM  Bosi* 
(wettere  aUerdingt  hi  einzehien  Staalni,)  vorgdunonen .    1)  Im  X  179?  (4* 
den  Senator  W.  Bloont,  auf  Hodivenatti,  wegen  «nbefogter  F«indfel%kei!en 
gen  spanischo  Besitiungen.    Der  Senat  erkl&rte  sich  fär  muusländi^,' ,  weil  es 
Senator  kein  „public  officcr"  sei.     2)  Im  J.  1804  tregen  den  Bcziiksricliter 

V.  St.  J.  Pickcriog,  wegen  Vergehen  im  Amte  und  TrunkenueiL   Der  Ao^ekUo" 
wurde  des  Amlei  entoefaeL*  3)  Im  J.  180i— 5  gegen  das  Mitglied  des  Ob«il« 
Geiiehtei  W.  Chase,  wegen  Amtsvergdwn.    It  «rfolgle  FMqpredmng,  wd 
absolute  Mehrheil  für  die  .Schuldigerklärung  zu  Stande  kam.    4)  Im  J.  P*" 
gen  den  Richlcr  P  c  c  k  ,  welcher  auch  freigesprochen  wurde.  —    Auch  in 
Bundesstaaten  ist  bis  jetzt  nnr  Kino  Vemrtheilung,  eines  Richters  in  l^niusiUi 
folgt 

3)  PvoeeedlBflii  on  fbe  fanpeaehmant  of  W.  BloanL  «  TMi  oT  &  Chase  bs^ 
Senate,  h  D.  Wash.,  1806.  —  Report  of  Om  Mal  of  J.  R  Peek  «a  an 

pcachmenl  by  thc  H.  of  R.  Ed.  by  A.  J.  Stansbury,  Bost.,  1833.  —  Vit?^ 
tocolle  des  als  Staalsgcrichtshofes  sitzenden  Senates  sind  zu  finden  als  AnhUJ 
/u  dem  Lcgislalivc  Journal  desselben ;  und  zwar  die  über  die  drei  ersten  F*!* 
geführten  in  Bd.  Iii.  des  zweiten  Abdruckes  des  Senats- Journal»,  das  PioIomI  ^ 
Tiarten  Faltei  im  Jonmal  von  1831^98: 
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Anch  ist  dieser  Batb  im  Wesentlidien  befolgt  wordeo.  AUein  es  liegt  in  der 
Katar  der  Sache,  dass  ein  selbBtstftndiger,  zn  grosserer  nnd  grosserer  Macht 
gelangender,  vnd  allmählich  nicht  nur  seiner  Kraft  hemsster,  sondem  aneh 
zu  immer  weiterem  Umgreifen  geneigter  Staat  sich  auf  die  Dauer  nicht  in  dieser 
Passivität  halten  kann.  Gar  bald  worden  die  Vereinigten  Staaten  durch  die 
Ansprache  und  zum  Theüe  durcli  dir  Misshandlungen  fremder  Mächte  zum 
Handeln  genöthigt.  Die  tausendfachen  NentralitiltsfraRcn  bei  einem  allgemei- 
nen "SVoltkriege ,  die  Ansprüche  der  Encländer  auf  W'^cgnahme  flüchtig*-!"  Ma- 
trosen von  aineril^anisclien  SdüfffU,  und  noch  Amleros  brachten  sie  in  Zwie- 
spalt und  endlit  li  j^rllist  in  Krieg.  Dann  kamen  ihre  eigenen  grossen  LJlndcr- 
enverhungcn;  erst  durch  friedlidicn  Kauf,  dann  durch  erzwungcucn  Kauf, 
hierauf  durch  mehr  als  zur  Hälfte  ge>Yaltsumc  und  ungerechte  Aufnahme  be- 
nachbarter Provinzen  anderer  Staaten,  endlich  durch  offenen  Krieg.  Kit  dem 
Eraftgefflhle  wachsen  die  eigenen  Forderungen;  kam  der  Setz:  jUneiika  aus- 
schliesslich fAr  die  Amerikaner;  erwachte  die  Lust,  ^mfstflndischen  BerOlkeran- 
gen  za  flreistaatlicher  Begiemog  za  helfen.  Der  immer  weiter  ansgedehnte 
nnd  ins  Riesenmässige  wachsende  Handel  Terhogte  Statzpnnkte  an  den  Kitoten 
und  auf  den  Inseln  ferner  Heere,  Eüimisehnng  in  die  Hftndel  mä  in  die  Abge- 
schlossenheit Ostasiens;  brachte  ZnsammenstOsse  mit  anderen  Handelsstaaten 
wegen  Einflusses,  Schutzes,  Vorrechtes  in  fremden  Landern;  die  Nachbarschaft 
mit  englischen  Nebenlündem  gab  nicht  abreissende  Gelegenheiten  zu  Streitig- 
keiten tibcr  Grenzen,  Fischereien.  So  sind  denn  die  Vereinigten  Staaten  mit 
und  ohne  ihre  Schuld,  mit  und  ohne  ihren  Willen  allnialihg  tief  in  alle  denk- 
baren völkerrechtlichen  VcrAvicklungcn  hineingekommen,  und  haben  schon  in 
einer  grossen  Menge  von  i*  iUlen  Grundsätze  aufgestellt  und  Uandlungeu  vor- 
genommen. 

Diese  alles  aber  sind  mar  Kleinigkeiten  gegen  das,  was  nach  aUermeoidi- 
licher  Wahrschehülcbkeit  noch  kommen  mnss.  Je  weiter  sich  einer  Selts  die, 
von  dem  Stolze  des  ganzen  Volkes  getragene,  Ne^ng  entwickelt,  eine  be- 
herrschende nnd  ansschliessende  Stelhing  in  Amerika  selbst  einzunehmen, 
auf  der  andern  Seite  aber  die  EntlUtung  der  Macht  der  Yereinigten  Staaten 
auch  in  anderen  Wclttheilen  zunimmt:  in  desto  häufigere  und  desto  ernstere 
Verwicklungen  mit  den  älteren  Milchten  muss  der  Bundesstaat  kommen.  Jahr- 
hundertalte Ge\Yohnheit,  verletzter  Stolz,  endlich  selbst  Furcht  werden  die  Ei- 
nen zum  Widerstande  und  zu  verzweifelten  Verthcidigungskämpfen  drängen; 
die  Anderen  aber  wird  ihr  Bcwusstsein  immer  steigender,  überwältigender 
Macht,  ihre  nicht  eben  um  die  Mittel  verlegene  Gewinnsucht,  ihre  unruhige 
Thätigkeit  zu  immer  herrischerer  Sprache  und  zu  mehr  und  mehr  gewaltsamen 
Eingriffen  bringen.  Die  iutcruatiuualcn  Folgen  einer  mäciitigcn,  eitleu,  sich 
sslblt  ober-,  alle  Andecn  untersdifttzcnden  Demokratie,  werden  sich  dann  gross- 
tttiger  entfalten;  nsmentUch  werden  die  Gewaltthätigkeiten  einer  verwohnten 
Öffentlichen  Meinung,  die  Blnke  der  Partheien  und  die  Bemühungen  um  die 
Tolksgnnst  von  Seiten  der  Bewerber  um  die  grossen  Stellen,  das  BedOrfioiss 
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eine  gefiUirdete  Beliebtheit  ni  retten,  die  legebnSaaige  Yerwechslang  m  To^ 
thefl  nnd  Becht,  ganz  neae  BeweggrOnde  für  TOlkerrecbtUclies  Anftictai  äb- 
geben.  Nichts  wftre  kindischer,  als  Ton  einer  Demokratie  llBssigiing,  Mfr 
kcit  nnd  Bechtsgefdbl  im  Yerh&ltnissc  zu  anderen  Staaten,  namentlich  m  Tis- 
stentbümem,  zu  erwarten.  Die  einzige  Möglichkeit  eines  anderen  Verlaufes  ist 
eine  Zersplitterung  des  Bundes  in  fcindsch'ge  und  sich  gegenseitig  schwicheck 
Bruchstücke.  Auf  diesen  Verlauf  der  Dinge  zu  zählen,  ist  aber  kein  zuräciia- 
der  Grund. 

Unter  diesen  Umstünden  sind  denn  Schriften,  welche  Ober  das  bishcrin 
Verhalten  der  Vereinigten  Staaten  in  vüikerrcchtlicbeu  Bezicliungcii  AaAoii 
geben,  von  grosser  Bedeutung;  schon  der  Vergangenheit  und  Gegeuwait  «cgci, 
noch  mehr  aber  nm  des  BUckea  In  die  Zuknnft  frütoo.  Iieider  ist  eine  Ui  id 
die  neoeste  Zeit  leldtende  tüchtige  Geschichte  oder  eine  vm&ssende  kritiachi 
Wflrdigang  der  bisherigen  Ereignisse  md  Gmndsfttze  noch  nicht  torimdo. 
Selbst  das  Material  ist  nicht  so  weit  herab  gesammelt^  als  es  mOgUch  mid  wis-  | 
Bchensweith  wäre.  Somit  hat  man  sich  denn  mit  der  ganz  tflcbtigen,  aber 
freilich  schon  mit  dem  Genter  Frieden  schliessenden  Geschichte  der  Diplomaüt 
der  Vereinigten  Staaten  von  Lyman  Spalding  und  mit  dem  tlieils  nicht  so 
weit,  thöüs  wenigstens  nicht  viel  tiefer  herabgehenden  Urkundensamrulur-ga 
von  Gebhard,  und  den  „Staatsscbriften"  und  den  Vertragsammlungen  zu  b^ 
gntlgen 

Wenn  die  Verhältnisse  zu  den  Indiern   ebenfalls  als  völkorrechtlick 
betrachtet  werden  wollen,  so  ist  hier  auch  der  Ort  zu  bemerken,  d'di<  s>  | 
wohl  Summlungen  der  Gesetze  nnd  Verordnungen  tiber  diese  Veihailmsse,  unii  j 
zwar  von  den  ersten  Zeiten  der  Kolonieen  an'),  theils  ZusanunenstellangeB  | 
der  von  den  Yereinigten  Staaten  mit  den  indischen  StAmmen  geschlosseoa 
Verträge  ')  vorhanden  sind.  Der  Gegenstand  Ist  kein  erfrenlicher;  weder »  I 
lange  die  Indier  mächtig  genug  sind,  einen  hlntigen  nnd  graasameaWidentisi 
an  leisten,  noch  wenn  sie  von  der  flbermftchtigen  Gesittigang  ond  Zahl  d  ^ 
Weissen  ans  dem  Lande  ihrer  Väter  immer  weiter  gegen  Westen  in  den  Ud 
tergang  gedrängt  werden.  iÜUein  hier  hat  man  dm  Vereinigten  Staaten  dodt 
oft  grosses  Unrpcht  gethan.   Es  ist  Katnrgesetz,  dass  der  Wilde  vor  der  G^ 
sittignng  zurückweicht;  die  Erde  ist  besser  zur  Wohnung  von  Milliimen  gebü- 
deter  nnd  wohlhabender  Menschen,  als  zum  Jagdgiunde  einiger  nakter  Ji^ 


1)  Ueber  diese  Weika  s.  oben  fai  der  tateralnr  des  Vdkenechtei,  S.  3Sa  Uibar  ie 
MState  Papen"  «vch  noch  8.  555,  NoL  2). 

2)  Laws  of  the  Colooial  and  the  State  Govemmcnls  reL  to  Indians  and  bdUn 
fairs  from  1663—1831 ,  with  an  appcndix  containin^  Ihe  Proccedings  of  tbe  Coo- 
grcss  of  ConfcderaUon.   Waah. ,  1632.  —   Law  and  regulaüonf  reL  to  lodta» 
(aira.    Waah.,  Ib26. 

3)  Aach  die  8aimnfauige&  der  Veilrige  mit  denbdiinem  itaidbeNlIi  genaasli 
8.  461,  Hole  «. 
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Terwcndet;  endlich  haben  die  Vereinigten  Staaten  grosse  Snmincn  für  die  Län- 
dercien  der  Indianer  bezahlt.  Wenn  also  auch  viel  Unrecht  mit  unter  gelaufen 
sein  sollte,  das  Ganze  war  nicht  zu  vermeiden,  und  ist  nicht  zu  beklagen. 

()  Rcehts-WörterbAebttr. 

Die  in  England  TielflUtig  im  Gebnuiehe  stehenden  BechtswOrterbAdier, 
also  alphabetiseh  geordnete  fianunlnngen  von  kflrzeren  oder  ausfohriicheren 

Erörternogen  Uber  einzelne  Gegenstände  des  Bechtslebens ,  haben  auch  in  den 
Vereinigten  Staaten  Nachahmung  gefunden.  Ocwöhnlich  auf  ein  englisches 
"Werk  solcher  Art  gegründet  enthalten  sie  die  den  Landesgesetzen  entsprechen- 
den Aendei-ungcn  und  Zusät/e:  und  da  sie  —  obgleich  keineswegs  aussclilicss- 
lich  —  auch  staatsrechtliche  Fragen  abhandeln,  so  sind  Mühl  die  bekanntesten 
derselben  auch  hier  zu  nennen  Von  einem  eigentlich  wissenschaftlichen 
Werthe  ist  natürlich  nicht  die  Kede. 

n.  Das  Recht  der  einzelnen  StaatezL 

Man  vftre  wohl  hereehtigt,  dne  reiche  EntwicUnng  des  Territoiial- 
Btaatsrechtes  ^  sei  es  mm  des  aOgemeinai«  alle  einsdnen  Bestandthefle  nm- 
fsssenden,  sei  es  des  besonderen,  nur  Ein  Bundesglied  behandelnden  —  da  zu 
erwarten,  wo  allrnfthlig  mehr  als  dreissig  abgesonderte  Staaten  entstanden  sind. 
Dennoch  ist  dem  nicht  so.  Eine  solche  Literatur  besteht  Ins  jetit  in  den  Ver- 
einigten Staaten  nur  in  den  ersten  Anfängen. 

"Was  das  alla:emeiuc  Temtorialstaatsrecht  betrifft,  also  die  Zusammen- 
stellung aller  dcrjcni^ren  Einrichtungen  und  Rcciitssützo,  welche  in  sämmtlicben 
(oder  doch  vielen)  einzelnen  Glicderstaaten  bestehen,  die  geschichthche  und 
vernünftige  Begründung  ihrer  Allgemeinheit,  die  Auszeichnung  ihrer  bedeutend- 
sten Ahweiehnngen:  so  scheint  nicht  einmal  der  Gedanke  einer  solchen  Wissen- 
schaft Us  jetst  in  den  Vereinigten  Staaten  m  bestehen.  Ton  einem  Werke, 
welches  anf  diesem  Gedanken  und  anf  der  Grundlage  ausgedehnter  Studien  der 
Geschichte,  Gesetzgebung  nnd  Gewohnheit  beruhte,  ist  wenigstens  diesseits  des 
Meeres  nichts  bekannt^.  Man  darf  sich  wohl  hierüber  wundem,  nnd  die  Er^ 

1)  Bouvier,  J. ,  Law  diclionary,  tdaptcd  (o  Ihe  Conslilution  and  Laws  of  Ihc  U.  S. 
of  A.  and  of  thc  several  States  ol  Ihe  Union.  I.  II.  Ed.  3.  Philad.,  1852.  — 
Barrill,  A.  M.,  A  ncw  Law  Didionaiy  and  Glossary,  eonUining  fnll  definilions 
oT  ibe  prindpal  lerau  .  .  eompiltd  on.Iho  basit  of  Spehnan's  (Honarj.  L  IL 
N.  York,  1850.  —  Holthouse,  New  Law  Didionarj.  BoiL,  18IMX 
(Unbedeutend.) 

2)  Selbst  das,  in  manchen  Beziehungen  to  treflliche,  Werk  T.  Walkcr's,  Inlroduc- 
lion  to  aiaerican  law,  (s.  über  dasselbe  oben,  S.  578)  bcfasst  sich  nur  einer 
Seilt  mit  dem  Bondesrechte ,  anderer  Seili  mit  dem  gemeinen,  d.  h.  In  allen 
Staaten  der  Union  gdtenden  Straf-,  Civil-  nnd  Procesa-Rechle.  Das  allgendno 
Staatsrecht  der  Staaten  ist  gar  nicht  beachtet,  obfl^eieh  «s,  selbstredend,  nieht  mit 
dem  Bondesrechte  jmsammenülit 
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schehumg  als  einen  Beweis  von  nodii  geringer  wisaeiisehaftliclier  Entwiddiii 
der  Becbtsirissenschaft  in  den  Vereinigten  Stuten  betmcbteiL  Der  Ctoduki 
liegt  .in  der  That  so  nahe;  das  Bedttr&iss  eines  solchen  Werkes  fttr  dsifr 
rahiges  und  bestftndig  ortwechsdndes  Tolk  scheint  so  gross  m  sein:  dsv  nn 
hanm  begreift,  wie  die  Aufgabe  nicht  schon  ISngsl  gelöst  ist  Und  wie  leidt 
wäre  die  Ausfahrung  im  Vergleiche  z.  B.  mit  dem  aOgemdnen  dentschoi  Ter* 
ritorialstaatsrcchte!  Die  Gleichheit  der  Verfassungen  und  Gesetzgebungen  dff 
amerikanischen  Bundesstaaten  ist  eine  bei  weitem  grössere  und  gründlichere,  als 
diess  bei  den  deutschen  Staaten  der  Fall  ist;  abgesehen  davon,  dass  die  Einw 
kungen  des  Bundesrechtes  in  das  Keclitslcbcn  der  einzelnen  Staaten  wuit  um- 
fassender und  tiefer  gelicrui  sind,  als  die  wenigen,  zufälligen  „besondmi 
Bestimmungen"  der  deutschen  Bundesacte.  Die  Verfassungen  der  nen  ed- 
stehenden  Staaten  werden  genau  nach  dem  Muster  der  bereits  besteboAi 
entworfen,  letstere  snm  Theile  gendetn  abgeschrieben.  Die  beständige 
mischnng  der  Einwohner  aller  Staaten  verbreitet  nothwendig  iu  allen  IheAi 
der  Union  dasselbe  Bechtsbewnsstsebi.  Ueberdiess  ist  sddiesslich  das  eaifiiät 
common  law  flberall  die  Grundlage  des  Rechtes,  aach  wo  dieses  die  Oihntliela 
Yerh&ltnissc  berührt.  —  Hier  Ist  also  noch  ein  ungeheures  Fdd  belohnatdfr 
Thäti^eit  offen.  Oh  denn  unter  der  grossen  Zahl  von  rechtsgebildeten  Deut- 
schen, welche  allmählig,  durch  Gründe  aller  Art,  in  die  Vereinigten  Staa- 
ten getrieben  worden  sind,  sich  Keiner  einer  solchen  Arbeit  unterzieht?  Ibr 
Ausbildung  in  unserem  gmeinen  dentschen  Rechte  befähigt  sie  offrahar 
allen  Anderen  dazu. 

Bis  jetzt,  so  scheint  es  wenigstens,  hat  man  sich  in  dem  ganzen  GfbitU 
des   allgemeinen  noidamcrikanisclicn  Territorialstaatsrechtcs  mit  dem  Btucb- 
stücke  eines  Werkes,  welches  unvcrbnudenen  Stoff  sammelte,  und  mit  omf 
tabellarischen  Zusammenstellung  der  Verfassungen  zu  begnügen.  —  Bsto** 
ist  Griffith's,  durch  den  Tod  des  Terfassers  unterbrochene,  Sammln«*" 
'  Kachrichten  über  die  gesetzlichen  Einrichtungen  der  sämmtlichen,  zur  Zeit  4s 
Erscheinung  des  Buches  bestehenden,  einzelnen  Staaten  >).  Das  Ifak  ^ 
Werth,  weil  das  Gegebene  auf  lüttfaeilnngen  bedeutender  Beehtsgelebrter  k 
aUen  Staaten  beruht,  somit  ganz  zuverlässig  ist.  Freilich  ist  Vieles  iaäai» 
verändert  worden  durch  Umgestaltungen  der  Verfassungen,  neue  Gesetze,  o.&v- 
Die  nicht  erschienenen  zwei  ei"sten  Bünde  sollten  Bundesrccht  enthalten.  - 
Weit  unbedeutender  scheint  Smith's  Tabellenwerk  zu  sein.  Auch  bei  uns  b** 
stehen  bekanntlidi  derglcidien  Ucbcrsichtcn;  allein  mit  Ausnahme  einer  ober- 
flächlichen ersten  Zurechtünduog  haben  sie  noch  keinem  Menschen  etwas  gei>>^^^ 


1)  Grirnth,  W.,  Uw  Register  oT  the  U.  &  ID  und  lY.  Bufinglon,  1822.  (Vi' 

und  II  sind  nicht  ertelüencn.) 

2)  Smith,  Corapaialivc  view  of  the  ConslUulions  of  thc  scvcral  Slatcs  Vilb 
othcr,  and  with  ibat  of  tbc  U.  S.  £d.  2,  1822.  —  Ich  kenne  das  Bach  nv»* 
den  Uriheilen  Anderer. 
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noch  kllglioliflr  ist  «8  mit  der  «iSBOiscliAftlicIiai  BeaibeÜnng  des^ 
Affentiiehen  Rechtes  der  einzelnen  Staaten  bestellt.  Kicfat  ein  elniiger 
von  alfen  besitst  eine  systematische  DarBteQong  seines  Staatsrechtes;  nnd  selbst 
Uonographieen  scheinen  sehr  selten  m  sein«  wenn  flberhanpt  velche  bestehen. 
Es  ist  dieser  Znstand  aber  offenbar  noch  unbegreiflicher,  als  der  Mangel  einer 
alle  Staaten  umfassenden  Bcchtsdarstcllung.  Einer  Seits  liegen  di(3  Quellen 
TOlUKommen  klar  und  für  Jeden  zugänglich  Tor,  in  den  Protokollen  der  ver* 
fassunggebenden  und  der  gesetzgebenden  Versammlungen,  den  Berichten  der 
Staatsstellen  an  diese  Versammlungen,  den  Gesetzen  ').  Anderer  Soits  bedurfte 
CS  gar  keiner  wisscuschaltlicheu  Abstraction ,  keines  ausgedehnten  Studiums; 
war  keine  schwierige  Methode  und  kciuc  ausgedehnte  geschichtliche  Forschung 
zu  gewaltigen.  Der  Gedanke  lag,  bei  der  unzähligen  Menge  vou  Büchern  aus 
allcu  Zeiten  und  Ländern  über  positives  Staatsrecht  eines  einzelneu  Landes,  so 
gar  nahe.  Und  dass  In  Amerika  eineBearbeitang  weder  wisseosehafUiehes  noch 
praktisches  BedflrfhisB  sei,  irird  doch  anch  irohrlich  Keiner  behaupten  wollen. 
Uan  mochte  die  amerikanischen  Bechtsgelehrten  eben  so  scheltai  über  die 
YemachUssigong  ihrer  Anigabe,  als  sie  beneiden  um  dieses  jongfrftnliche  nnd 
doch  so  leicht  zn  bearbeitende  nnd  dankbare  Feld  sehriftstelleziscfaer  Thfttigkeit  • 

So  wie  nun  aber  einmal  die  Dinge  stehen,  sind  Ober  das  Staatsrecht  der 
einxelnen  Staaten  nur  Bruchstücke  oder  unverarbeiteter  Stoff  zu  benutzen. 

Als  Bruchstücke  nämlich  mögeu  etwa  die  Anweisungen  für  die 
A,mtBfllhrungen  der  Grafschafts-  und  Gemeinde-Beamten  be- 


1)  Die  Zalil  und  der  Umfang  der  OueUcn-Schridcn  für  die  einzelnen  Staaten  ist  be- 
reits so  beträchtlich,  dass  es  Tliorhcit  wäre,  hier  auch  nur  den  Versuch  einer 
Aulzählung  zu  machen.  La  lät  uichl  ein  einziger  Staat,  welcher  nicht  seine  eigene 
GeietstammliiBg  bitte,  (tdlnl  'Wiaeondn,  Ja  Oregon  besüxen  bereilt  solehe^ 
in  Tiden  lind  tebon  fevidirt«  Ansgaben  derseüien  Torhanden.  EbaiCtDi  In  aHen 
Staaten  rind  Sammlungen  der  gerichtlichen  Entscheidungen,  Reports,  aa^ 
gelegt;  in  den  älteren  Staaten  sogar  ganze  Reihen  von  Werken  dieser  Art,  zum 
TbcUe  aus  20—30  Bänden  bc&tehend,  (für  den  Staat  New- York  allein  betrugen 
im  J.  18&3  die  verschiedenen  Werke  dieser  Art  zosonuncu  über  160  Bände.) 
Aneh  diese  Befiehl«  sind  aber  Ton  WiehligfceH  IBr  das  SffentUcbe  RadiL  Sodann 
sind,  fast  in  allen  Staaten  wenigstens,  die  Protocolle  der  gesetsgebenden 
Versammlungen  gedruckt;  zum  Theile  hinaufgehend  bis  in  die  Zeit  des  Be- 
freiungskrieges, somit  ebenfalls  von  sehr  grossem  Umfange.  Endlich  sind  die  Mit- 
theilungen der  Staaten rcgicrungen  vcrhällnissiuässig  nicht  weniger  zahl« 
reldi  nnd  aaigedebnt,  ab  die  desPtiddenten  d«rTereinigtca  Staaten  selbst  Unter 
diesen  sind  aber  bOchst  belehroide  und  vortreflBch  gearbdteta  gesebiehdidie  und 
statistische  Arbeiten.  —  Mit  Einem  Worte,  die  Masse  ist  zwar  so  gross,  dsas 
schon  jetzt  ein  einzelner  Mensch  nicht  im  Stande  ist,  dieselbe  in  allen  Staaten  zu- 
mal zu  gewälligcn ;  allein  der  Stoff  zur  Bearbeitung  je  des  einzelnen  Staatsrechtes 
—  aus  wddien  zusammen  denn  auch  cme  allgemeine  Uebcrsichl  gewonnen  werden 
kannte  —  ist  so  gm  oder  besser  vorhanden ,  als  irgendwo  fai  der  Well. 
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trachtet  werden,  wie  deren  in  vielen,  ohne  Zweifel  in  den  meisten,  Stuta 
^bestehen.  Sie  sind  freilich  nur  ein  kleiner  Theil  des  Yerwiltoogsrechtes,  oad 
somit  ein  selir  nnbedentender  Beitrag  znm  Gänsen;  doch  sprechen  sie  in  d9> 
peKer  Besiehong  an.  Einmal  an  sich,  weil  dadurch  eine  deotlidiers  Bsridt 
in  die  berühmte  Ortliche  Selbstregiening,  namentlich  der  nordAsüidifin  Stsia 
gewonnen  wird.  Sodann  in  ihren  Unterschieden  von  den  nnprfloglicbeB  cur 
lischen  Einrichtungen.  Von  Wissenschaft  ist  da  freilich  nicht  die  Rede 

Der  unverarbeitete  Stoff  aber  besteht  ausser  den  Verfassungen  nnd  CT^ 
setzen ,  hauptsächlich  aus  zweierlei  Arten  von  Urkunden.  —    Einmal  ans  ki  ■ 
eben  so  zahlreichen  als  umfassenden  Ikriihten  und  Actenstflckcn,  •vidcht  ii 
sämmtlichcn  einzelnen  Staaten  dor  Volksvertretung  von  den  verschiedeDen  Bf  i 
amtcn  regchnilssig  vorpc-le^jrt  werden.    So  also  z.  B.  über  den  Zustand  des 
terrichtswesens,  der  Gefängnisse,  der  öffentlichen  Bauten,  über  GegeasUiA  j 


1)  Ich  gebe  gerne  zu,  von  diesen  Fragraenlcn  einer  Bearbeitung  des  Tcrrilorül»*»* 
rechtes  auch  nur  eine  sehr  (ragmeularischc  Kennlniss  zu  haben ;  und  seibst  di« 
enbeckt  iieh  in  d«r  Regel  niehl  wdler,  afa  aaf  £t  THeL  Um  jedoch  eina  Be- 
griir  von  dieser  Art  von  Bflchern  m  geben,  mfigen  naehetdiende  hekfUiffm 
genannt  sein.  Vermont:  Griffith,  W.,  Treatise  on  jurisdiclion  of  JosÜccs  of  *; 
Peace.  Burlingl.,  1813.  —  Massachusetts:  Heard,  F.  F.,  Trcaüse  upon  ^ 
aulliorily  and  duly  of  Jusliccs  of  ihe  Peace.  Ed.  .3.  Bosl..  1853.  —  New-Yoii 
Backus,  J.,  Digest  of  law  rcl.  lo  ihe  duües  of  SheriU,  Coroner  and  Cettllil^ 
RYork.,  181^  WaUon,  W.  K,  Treatise  on  the  brar  nL  lo  Ihe  oAee  and  «f 
of  SheriC  N.Yh1834.  Allen,  0^  The  dnttes  and  KaliilUles  ofSberiff.  N  V.  I^i 
Haydon,  Ch.,  The  law  and  praclice  of  the  Justice  of  llie  Pcaee.  H.V.H 
Waterman,  Th.  N,  Troatisc  on  Ihp  civil  jurisdiclion  of  the  Justice  of  the  P«« 
N,Y.,  18*6.  —  Ncw-Jcrsoy:  Ewan.  J.,  Ncw-Jers.-y-Juslice.  A  treaüse  oO  tbe 
oiDce  of  the  J.  of  the  P.,  Shcritf,  Coroner.  Constalde.  Ed.  4.  N.Y.,  1847.  — 
iflvtnien:  H'Kinny,  Pennsylvania  Jnelko  of  the  Peaee.  Ed.  %  PliBai,  189^ 
—  Ohio,  Indiana  und  Kentacky:  Gwynne,  A.  E.,  Practrcal  trcaüse  od  tu 
law  of  Sheriir  and  Coroner ,  wilh  formi  and  referenees  lo  the  States  of  0.  J- 
and.  Kentucky.  —  Der  einzige  Versuch  cin< .  übersichtlichen  Bearbeitung  di«* 
örtlichen  Verwaltung  (abgesehen  etwa  von  den  Schilderungen  in  Ebcliog» 
•chreibang  von  Nordamerika  und  von  TocqueviUc)  ist  geoneht  in:^Biekar4|l^ 
mmüdpmle*  des  f^pnbUqneo  de  la>Sniwe  et  dea  £lat»>ünion.  Par.,  iSSd  Al^ 
et  Ist  wenig  damit  gewonnen.  Dass  der  Verfancr  wenig  Ittr  das  Verständoiss 
schweizerischen  Gemeindewesens  geleistet  hat,  ist  bereits  oben,  S.  494,  heattfk'- 
Ist  nun  auch  das,  was  er  über  die  örtliche  Verwaltung  in  den  Vereinigten Sl**"* 
miltheiU,  somit  über  die  Towns,  die  Citic»  und  die  Counties,  etwas  aosfufcHk" 
vnd  efaigdiender:  ao  hat  er  dodi  auch  hier  nur  eine  trodiene  Anblhbagdtf" 
dnidnen  Beamten  geselilidi  zuldienden  Rechte  ana  den  Geoetien  abgeschrieb«^ 
und  swar  wieder  nur  von  einem  oder  zwei  der  ösüichen  Staaten.  Hierdurch  f 
halt  man  aber  weder  ein  lebendiges  Bild  der  Gestaltung  des  SyslcmcJ  W 
Wirklichkeit ,  noch  auch  nur  eine  gründliche  JUniicht  in  die  rechtliche  SteUxi^  ^ 
vertchiedenea  Behörden. 
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des  Gerichtswesens ,  des  Staatshaushaltes  u.  s.  w.  Der  Umfang  dieser  Mitthei- 
lungen ist  in  den  grösseren  und  älteren  Staaten  ganz  erstaunlich ;  und  natürlich 
dem  entsprechend  aucii  dio  Ausführlichkeit  des  Iniialtos.  Allein  um  so  noth- 
wcndiger  wäre  ciiic  Bearbeitung.  —  Zweitens  aher  ans  den  Protokollen  der 
zur  Entwerfnng  oder  Abilnderuiig  von  Staaton-Verfassungen 
einberufenen  Vorsamm  luntren  (Conventions.)  Da  Ijcinalic  sänimtliche 
Staaten  nicht  nur  bei  ilirer  Lost  rennung  von  England  oder  bei  ihrer  ersten 
Griliidimg  sich  Verfassungen  gegeben  haben,  sondern  auch  ein  grosser  Theil 
denetben  qAter- AbSndenugen  entweder  niildidk  Torgenonunen  oder  wenigstens 
solche  berathen  hat:  so  ist  die  Zahl  der  Mittheilungen  flher  Yerfossangsrer» 
handlangen  sehr  bedeatend  0*  Dieselben  sind  mm  von  der  höchsten  Wichtigkeit 
sowohl  fBr  die  Keontniss  des  geltenden  ^htes,  als  anch  in  allgemeiner  staats- 
rediHidier  Beziehnng.  SSnmal  ist  es  immerhin  ein  sehr  interessantes  Schau- 
spiel, der  Bildnng  eines  ganz  neuen  Staates  durch  bewnssten  Willen  und  unter 
ausführlicher  systematischer  Besprechung  aller  einzelnen  Punkte  zuzusehen. 
Diese  verfassungberathenden  amerikanischen  Versammlungen,  deren  Beschlüsse 
sodann  dem  gesammten  Volke  zur  Abstimmung  vorgelegt  werden,  sind  eine 
that.sächliche  Widerle^ning  der  Behauptung  von  Ilaller  u.  s.  w..  da^^  die  Grün- 
dung eines  Staates  durch  Vertrag  aller  Theilnehmenden  noch  niemals  vorge- 
kommen und  eine  ganz  unzulilssige  Fiction  falscher  philosophischer  Lelire  sei. 
So  thörigt  es  allerdings  ist,  diesen  Ursprung  in  solchen  Staaten  anzunelnnen, 
welche  geschichtlich  auf  andere  Weise  entstanden  siud ;  und  so  völlig  ungcheuer- 
Uch  I.  B.  der  Yersucfa  Acherlej's  ist,  die  en^isdie  Verfassung  auf  eine  Reihe 
Ton  yertr%en  an  stellen,  welche  miter  dem  Yorsitse  des  „Britannus**  milteißt 


1)  Ich  kann  fibrigei»  nur  nachfolgondr-  näher  bczcicbnon:  Proeeedings  of  the  Con- 
vention of  P  ennsylv.inia,  llial  forinod  llie  Consliliition  of  Pennsylvania  ,  witli 
Üjc  Charter  of  W.  Penn  and  Ihc  Const.,  of  1770  and  1790.  Harrisb.,  1825.  — 
Debales  and  Proceedtngs  of  the  Stele  Convention  of  V  i  r  g  i  n  i  a,  1 829  ^  30.  —  Deba- 
tea  ot  the  Convention  of  North- Carolina,  met  at  Raleigh,  in  1835.  IUL,183& 
— Debates  of  the  Convention  of  Louisianu  in  [slö.  —  Debates  and  Procccdings 
of  the  Convention  for  llip  rovjsion  of  llie  Const.  uf  llie  State  of  New-York.  Al- 
bany,  1S36. —  Journal  of  the  Convention  of  N  c  w-J  c  r  s  c  y,  1S44.  —  Report  of 
t]]c  Dcbalcs  of  ihc  Convcnliuii  ol  California  on  Ihc  forniation  of  the  State Cou- 
■litatfon  Ift  1840.  By  R  Rosm  Brown.  Wath. ,  1860.  (IHe  Versammlung  war 
in  Honterqr;  allein  c*  befimd  deh  dort  noch  keine  Omdcerei.)  «-  Oflietal  report 
of  the  Debatet  and  Proceedings  of  Ihc  State  Convention  in  1853  to  rcvise  the  Conat 
of  the  Commonwealth  of  M  n s  s  a  cli  u s  e  1 1  s.  I— III.  Bost.,  1853.  (Auch  die  Ver- 
handlungen der  beiden  frülieren  verfassunggebenden  Versaininlungen  von  1779~ 
1780  und  1820  sind  später  amtlich  bekannt  geniaciil  worden:  Journal  oftheCon- 
Tcnlion  for  framing  a  ConiL  of  Govennnent  for  Mawaehnsells.  1779— I780i  Boit, 
1832.  —  Jonnul  of  Iho  Debatea  and  Proceedings  of  the  Convenfion  of  Ddegatea 
choscn  to  rcvise  the  ConstHotfon,  i820<-31.  Ed.  3.  Boll,  1853.) 
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parlanifntnrisclicr  Yerliandluiijzt'ii  ;!l)Lresthlosscn  worden  seien:  so  liegt  hier  iß 
Amerika  die  Tliatsaclic  nakt  und  unbestreitbar  vor.    Und  es  kann  die  recht- 
liche Bedeutung  des  Vorganges  in  keiner  Weise  vermindern,  dass  die  auf  &olci»e 
Weise  gegründete  Staaten  Mitglieder  eines  Bundes  sind  und  über  dessen  Ter- 
insraog  jetzt  nichts  mdir  sn  besdilfessen  bnbeo,  und  dass  sieb  die  Beoai  Onni- 
gesetse  lediglich  innerhalb  des  GrondgedAnkens  einer  bestimmten  etudBa 
Staatsfonn  halten  und  hatten  messen.  Die  Fhige  ist  ja  nnr:  ob  es  mÖgfiA 
sei,  «berhanpt  emen  Staat  ans  Nichts,  d.  h.  ans  bisher  yOUig  imverbmideiien 
Bestandtheilen,  dnrch  freie  üebereinstimmnng  aller  Betheiligten  zn  gritodeo?  | 
Diese  Frage  erhält  aber  eine  klare  Antwort.    Zweitens  aber  sind  namentlid  | 
die  in  den  letzten  .Taliren  abgehaltenen  Versammlungen  dieser  Art  desshalb 
höchst  belehrend,  weil  sich  in  ihnen  die  logische  Fortentwicklunjnr  des  demo-  j 
kratischen  Principes  mit  unwidei-stehlicher  Folgerichtigkeit  und  Kraft  gelteid  , 
macht.    Natürlich  i-t  der  Inhalt  der  Berathimgen  von  sehr  verbcliiedencni  Wer-  ; 
tlie,  je  nachdem  die  Versammlung  in  einem  der  älteren  und  gesittigteren  Staaten 
xur  Abänderung  des  bestellenden  (jesetzes  bestimmt  und  zu  dem  Knde  mit  d« 
lüehiigsten  und  gebildetsten  Männern  besetzt  ist ;  oder  ob  sie  in  einer  löHBI  ' 
den  Indianern  abgenommenen  Wildniss  zur  Gründung  eines  ganz  neuen  Stsili' 
Wesens  gehalten  und  aus  den  wnndedidieB,  theils  rohen  theils  sitüich  svciM' 
haften  Abgeordneten  von  Hinterwäldlem  besteht  Wfthrend  unter  Jenen 
lendete  Staatsmänner  und  Redner  anftreten,  und  manche  ihrer  ErOrtenmgei  ^ 
schönsten  Erscheinungen  in  der  Staatswissenschaft  zumfthlen  sind;  iBt  Uff 
freilich  ausser  etwas  üeberlieferung  aus  den  ilteren  Gegenden  und  gound« 
MenschenTerstande  nichts  zu  finden. 

Kachstehende  Bemerkungen  werden  einen  Begriff  von  den  beUto  Eai* 
punkten  der  staatlichen  Bildung  in  den  Vereinigten  Staaten  geben.  Die  T(e^  • 
handlungen  zur  Gründung  des  Staates  Californien  zeigen  die  in  den  cnM 
Anfängen  ehies  demokiatischen  Staates  wirkraden  Ansichten  undKrftfte;  in  ^ 
zur  Yoraahme  von  Aendeningen  in  der  VerÜHsang  von  Hassaehusetts  eiB*  - 
berufenen  Yersamnriung  aber  stehen  sie  auf  dem  HOhepoukte  der  jeCs^  dens*  I 
kratischen  Bildung. 

Califomien  gieng  nicht  dnrcb  den  Zwischenzustand  eines  „TerrilMhiBi*- 
Kaeh  der  Eroberung  war  es  zunAchst  von  den  Vereinigten  Staaten  nur  «ä»- 
risch  besetzt  worden;  als  sich  aber  in  Folge  der  Entdeckung  des  Oeldes  eiae 
Schaar  Abentheurer  ans  allen  Lindem  der  Erde  dahin  stOizte,  wurde  die  6^ 
vOlkenmg  plötzlich  so  gross,  dass  die  Bfldung  enies  eigentlichen  Staates  na^h 
den  Grundsätzen  des  Bundes  möglich  und  nöthig  war.  In  GemÄssheit  eine'' 
Aufforderung  der  militärischen  Befehlshaber  wählten  die  Einwohner  AbgcordneU 
zur  Entwerfung  einer  dem  gcsammten  Volke  zur  Annahme  vorzulegenden 
fassung.  Die  Zusammensetzung  der  Versammlung  entsprach  ganz  der  cige»' 
thümlicheu  Beschaflenbeii  der  Bevölkerung.  Sie  bestand  aus  einigen  scliläW«H 
gold-  und  ehrgeitzigcn,  wie  es  scheint  sittlich  zum  I  heile  mehr  als  verd&cbtigo 
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Advocaten:  rohen  und  unwissenden  Splittern  aller  inDulichcn  Zustände;  endlich 
einigen  Mexicanem  spanischer  Abkunft,  offenbar  weit  den  ohrciiwcrt lieston  unter 
Allen ,  aber  im  Nachtheile  durch  Unkenutniss  der  Sprache,  und  als  Ncuerübcrte 
von  den  eingedrungenen  Amerikanern  wenig  beacbtet.  Die  Yersanunlung  trat 
in  Uonterey»  einer  ärmlichen  Ansiedlnng,  in  welcher  nicht  einmal  dneBmcker- 
presse  war,  zosammen,  entwUosBen  in  kOnester  Zeit  ihre  An^he  m  lOsen,  um  so 
hald  ab  möglich  irieder  tu  eintrtgUcberen  Bescbftfkigiuigen  znrttcluukehren,  und 
aber  die  wesentlicfae  Gmndlage  der  neuen  Schöpfung  ohnedem  .gani  einver« 
standen.  Dass  eine  möglidist  entwickelte  Demokratie  ni  grOnden  sd,  nnteilag 
keinem  Zweifel;  ebenso  ^Ycin'g,  dass  die  jüngsten  in  den  Vereinigten  Staaten 
zu  Stande  gebrachten  Verfassungen,  als  die  in  Freiheitsrechten  am  weitesten 
gehenden,  die  bcj>teu  Muster  seien:  und  so  kam  es  denn,  dass  die  Versamm- 
lung in  unplaublich  kurzer  Zeit  über  die  Gnindsiltzc  ins  Reine  kam,  (z.  13.  fast 
siiinmtliclu'  btaatsbürgerliclic  —  Grund  —  Rechte  in  Einer  Abondsitzung  fcst- 
Ktollie.)  und  nur  tiber  unniilttlbar  ins  Leben  einschlagende  Fracrcn  längere  Ver- 
handlungen pflog,  so  über  die  Taggelder,  die  Wahlbezirke,  die  Zulabsung  frei- 
gelassener Sklaven  u.  s.  w.  Die  Verhandlungen  wurden  mit  leidlichem  Anstände 
und  mit  der  jedem  Amerikaner  beiwohnenden  Kenntniss  pariamentariseher  6e- 
schflftsformen  geftthrt;  die  Reden  waren,  und  so  weit  allerdings  nieht  nach 
Landessitte^  von  keiner  unertrfl^chen  I«änge ;  nur  gd^entlkih  brach  etwas  ffinter- 
wftldlerthnm  durch.  Dagegen  war  die  stofiliche  Behandlung  uuf^blieh  dflrflig. 
Dass  eine  solche  Temmmlnng  nicht  in  tiefe  redit^hilosophisehe  ^rtemngcn 
oder  grflndlichc  politische  Darlegungen  von  Eifihrungen  anderer  Zeiten  und 
Lftnder  eingieng,  ist  eben  so  natoyiich,  als  es  an  sich  zweckmässig  war;  allein 
etwas  mehr  Unbefangenheit  in  der  Würdigung  der  eigenen  L(  boiiserfahrungen 
und  einige  Kenntnisse  der  alltäglichsten  staatlichen  SAtzc  hätte  man  doch  er- 
warten dürfen.  Die  Naivität  der  Unwissenheit  geht  zuweilen  etwas  weit ;  so 
unter  Anderem,  wenn  der  Gelehrte  der  Versammlung  sie  versichert,  dor  Writ 
of  Habeas  Corpus  finde  sich  schon  in  ,,the  first  Justinian."  —  Allein,  wie 
dem  nun  immer  sein  mag :  die  naturwüchsigen  Gesetzgeber  brachten  in  wenigen 
Wochen  eine  Yeiikssung  xn  Stande,  welche  ni^t  ichUmmer  und  nidit  bener 
war;  als  die  der  meisten  abrigen  Bundesstaaten;  das  Yolk  nahm  sie  an;  die 
ganie  Staatsmascfaine  kam  ohne  Anstand  in  den  Gang.  Die  Zustände  sind 
lireilieh  aaeh  jetzt  noch  in  CaUfomien  etwas  wild  und  unsicher;  und  die  neu 
gegründete  Staatsgewalt  ist  weder  in  sehr  rareilftssigeii  Händen,  noch  sehr  kiif- 
tig  ünd  geordnet :  allein  man  muss  büligermaassen  den  gans  ausserordentlichen 
Verhältnissen  Rechnung  tragen,  und  unlaugbar  bessert  sich  «uch  das  Rechts- 
lebcn  allmählig.  Kurz,  «in  Staat  ist  durch  allgemeine  Zustimmung,  ohne  alle 
andere,  als  rein  thatsiichlicbo,  vorrangige  Einrichtungen,  mitten  in  der  Wildniss 
zu  Stande  gekommen:  (Irr  tinuulsatz  der  Volkshen*i^ohaft  in  seiner  weitesten 
Ausdrhnuiig  ist  g<'\valiU  wurden  iin<l  lässt  sich  im  Leben  leidlich  anwenden; 
praktischer  Sinn  und  Freilicitsgewolinheit  haben  auch  ungebildete  oder  sonst 
wenig  geeignete  Männer  zu  einem  Werke  belühigt,  an  welchem  anderwärts  die 
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Enten  der  gebildetsten  Volker  gescheitert  sind,  freOich  bei  auhr  Sckvioig- 
keiten,  aber  ancU  bei  viel  grösseren  Mitteln. 

Eben  so  bedeutend,  nur  freilich  in  anderen  Bedehnogen,  ist  der  jupte 
Versuch  Ifassacbusetts.  Schon  zweimal  seit  der  Loetrenniing  tos  Eagbii 
hatte  dieser  Staat,  der  Sitz  der  höchsten  Bildung  und  der  ehrenhaftesten  Sittei- 
strenge  in  Amerika,  seine  Yedassung  Terändert;  das  letzt emal  imJ.  1^ 
Dennoch  wurde  eine  neue  Yrrbesscning  gewtbischty  dem  Volke  vorgescfabf« 
und  cinllich.  nach  einicron  Zurürkwcisungen,  von  diesem  auch  die  Bildung  einer 
YiTsaiiiinluiiL'  ^'ciU'iiiiiijit ,  welche  iiim  Verhcs-eruntisvorschlägc  machen  sollte 
AlliT<liiig>  gicnt,'  der  V()lK^SL•hhl^^  nur  mit  geringer  Stimmenmehrheit  durtb 
(mit  (;ü,41ti  geuvn  ■"•4.112  Stimmen);  das  reiche  und  conscr%'ative  Boston  va: 
neuen  ^'er.suehen  iiii^cliiedru  abgeneigt.  Die,  hciir  zahlreiche,  Versammlung 
trat  uu)  4.  Mui  läö3  /nsammcn,  und  brachte  bis  zum  1.  August  ihre  60* 
Schlüsse  in  der  Form  von  adit  bestimmt  ausgearbeiteten  Aendemngs-Vondtt' 
gen  sur  bestehenden  Verfassung  ant  Stande.  Die  Arbdt  var  allerdings  verge 
bens;  denn  sftmmtliche  Antrflge  wurden  bei  der  im  ganien  Staate  ventastaltsia 
allgemeinen  Abstimmung  einzehi  verworfen,  freilich  mit  nidit  grossen  Hsk^ 
heiten.  Etwa  60-r67,000  Stimmen  waren  für  die  Annahme;  kaum  aber  68,000 
waren  für  die  Ablehnung.  Trotz  dieses  Misslingens  sind  jedoch  die  Verhand- 
lungen im  höchsten  Grade  ansprechend  und  belehrend ;  und  es  ist  sehr  dan- 
kenswertli,  dass  sie  in  solcher  Ausführlicldieit  amtlich  mitgetheilt  worden  sindH 
Es  ist  unmöglich,  anders  als  mit  hoher  Achtung  vor  der  grossen  Begabung, 
der  staatlichen  Durt  libihiung  und  den  vielfachen  Kenntnissen  mancher  Mitglieder 
zu  rtden;  \md  Alles  in  Allem  genommen  macht  diese  Demokratie  eines  der 
allen  und  am  weitesten  vorge-flirittenen  nmenliuniseiien  Slauttii  einen  sehr  gu- 
ten KindrucK.  Auch  es  ist  nicht  etwa  blos  die,  allerdings  sehr  ausgebildetti 
Kunst  der  Hede,  wdcbe  monimmt;  soudem  die  Reife  der  Gredankea  9^ 
des  Wissens.  Zwar  ist  ein  merklicher  Unterschied  iwischen  den  nickt  iv 
weit  rascheren  und  zu  Versuchen  geneigteren,  sondern  auch  oSianbar  tt  aUf^ 
meiner  und  an  staatlicher  Bildung  zurttckstehendm  Ftthrera  der  vordriagtfii*> 
nltrademokratischen  Parthei,  bei  welchen  selbst  gelegentliehe  Spuren  voaBok* 
heit  und  Ungezogenheit  vorkommen;  und  den  weit  gewiegteren  und  ■taatSBiiBV' 
scheren  Hauptrednern  der  Conser\'ativcn.  MSnner  wie  der  V.  St.  Senator  Choi- 
tes,  der  Oberstaatsanwalt  Hallett,  die  Professoren  Grcenleaf  und  Parker,  ciDip 
der  früheren  Statthalter,  namentlich  aber  der  begabte  und  dabei  ebeaio  » 


I)  Der  UmCang  dieser  ProloeoUe  ist  rrelUeh  kein  geringer.  Die  drei  Binde  balaC* 
nicbt  weniger  als  2831  Seiten  Lexieon-Octov,  In  doppdien  Kolamnen  mit 

kleinem  Dnjcke ;  also  den  Inliall  von  wiMiiprsIens  sech.s  bis  acht  gewöhnlichen Bi»- 
d''ti.  Ntir  der  Uiiislnnd,  dass  die  doch  niclit  ganz.  dreiMonate  daucrndf  Vorviffi™' 
lun^'  fast  täglich  zwei  lange  Sitzungen  hielt,  erklärt  eine  solche  AasdchnoDS '^<-'' 
Verhandlungen. 
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thigc  als  besonnene  Advocat  Dana,  würden  jeder  gesetzgebenden  Versammlung 
der  Welt  zur  Zierde  gereichen.  —  Die  einzelnen  verhandelten  Fragen  zu  be- 
sprechen, ist  hier  nicht  der  Ort;  auch  versteht  sich  von  selbst,  dass  dieselben 
nicht  etwa  die  Grundlage  des  Staatslebens  betrelBB.  Hidit  nur  itan^  natflrlich 
feit,  da»  flberliAnpt  eine  reprflsentatiTe  Bemokratte  in  HaisaehiiettB  sn  be- 
stehen habe;  sondern  anch  der  eingefOhrte  StMtsoiganismns  war  in  der  Haupt- 
saobe  niebt  in  Frage  gestellt  Die  AendernngsTOXBcUlge  betrafen  nnr,  einen 
Tbefles,  eine  gleichere  Vertheilnng  der  Yolksrertretang,  indem  diese  jetzt  nicht 
naeh  derKopbahl,  sondern  nach  Gemeinden  (towns)  geschieht,  welche  im  Innern 
des  Staates  ungleich  weniger  bevölkert  sind,  als  an  der  altbewohnten  und  han- 
deltreibenden Kflste;  andern  Theiles  die  Einführung  der  in  anderen  „mehr 
TOi^eschrittcnen"  Staaten  bereits  bestehenden  Weiterentwicklungen  der  Demo- 
kratie, also  Wahl  der  Richter,  Beseitigung  des  Staatsrathes  des  Statthalters, 
Ernennung  sümmtlicher  Verwaltungsbeamten  vom  Statthalter  an  durch  allge- 
meines Stimmrecht  u.  s.  w.  Ausserdem  noch  eine  Reihe  von  untergeordneten 
einzelnen  Punkten.  Am  belehrendsten  sind  die  Verhandlungen  über  diejenigen 
Fragen,  welche  die  logische  Entwicklung  des  demokratischen  Gedankens  her- 
bdftthrte,  in  lo  fenie  aieh  daraus  ni^  aar  die  Tragweite  des  Prineipee  ezken^ 
nen  Usst,  sondern  es  auch  interessant  ist  wa  sdien,  wie  sieh  gelegentUeh  theOa 
die  Scheue  tof  ünansftihrbanm  vnd  SehldlidMm,  theOa  Partheirfleksichten 
der  Tollen  Fdgericfatigkeit  an  entiiahen  sachten..  Kanentliflh  war  die  Tonogs- 
weise  demokratiBohe  Parthei  in  zwei  Flllen  in  grosser  Verlegenheit.  Einmal, 
um  einer  gleichen  Vertheilung  der  Mitglieder  des  Repfisentantenhaoses  zu  ent» 
gehen  und  die  herkömmliche  Wahl  nach  Gemeinden  zu  erhalten,  weil  jene, 
offenbar  allein  folgerichtige ,  Bestimmung  eine  Anzahl  von  Stellen  von  den  klei- 
nen Gemeinen  auf  die  grossen  Städte  übertragen  hätte,  in  welchen  sie  geringe- 
ren Kinfluss  hat.  Zweitens,  um  dem  für  die  W^eiber  geforderten  Stimmrechte 
zu  entgehen,  >,velches  mit  Nothwendigkeit  aus  ihren  Vordersätzen  folgte,  und 
doch  ihrer  staatlichen  Einsicht  zuwider  war.  Aber  auch  die  Erhaltenden  waren 
in  häufigem  Nachtheile,  weil  sie  dem  Satze  nicht  zu  widersprechen  wagten, 
dass  daa  Volk  hi  der  Demctotte  nicht  Uos  die  Quelle  der  Staatsgewalt  und 
m  einer  in  sefaiem  Sinne  nnd  nnter  TefantwortUchkeit  gegen  dasselbe  han-^ 
ddnden  Begierang  berechtigt  sei,  sondern  anch  an  der  Leitimg  der  Offene 
Uchen  Angelegenheiten  so  weit  ab  'immer  mOgUch  nnmitlelbarea  Antfaett  an 
nehmen  habe.  Die  Frage :  ob  sie  denn  dem  Yolke^  misstranen?  worde  ihnen 
bei  jeder  Gelegenheit  als  ein  Medusenhaupt  entgegengehalten.  Es  nnteriiegt 
kanm  einem  Zweifel,  dass  allm&hlig  die  diessmal  noch  nicht  erlangten  vol- 
len Folderungen  des  Gedankens  der  Volksregiernng  auch  im  Massachusetts 
werden  durchgeführt  werden;  allein  nicht  minder  walirscheinlich  ist  es,  dass  — 
in  einer  freilich  nicht  zu  bestimmenden  späteren  Zeit  —  die  Ergebnisse  dieser 
Staatsauffassung  zu  einer  Prüfung  der  obersten  Grundsätze  nöthigen.  Nicht 
etwa,  dass  eine  Aufgebung  der  Demokratie  an  sich  irgend  zu  erwarten  stünde; 
wohl  aber  scheint  es  nothwcndig,  den  Grundsatz  zur  Anerkennung  zu  bringen, 
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dasB  aaeli  in  der  Demokntie  die  Ansabung  tob  ttaafliehen  FüBdiOMn,  m- 
menttieh  des  Wahlrechtes,  nicht  blos  ein  Recht,  sondern  ein  dtatUdier  Alf* 
trag  sei,  welcher  nnr  von  d^  dam  Tanc^chen  Toigenonunen  werden  könne; 
und  eine  richtige  Beortheilang  der  zur  guten  Fflhnmg  eines  Amtes  nöthlgea 
Eigenschaften  dorch  eine  eigene  Kcnntniss  von  Menschen  und  Geschiflai  be- 
dingt, daher  nnr  in  Besiehnng  auf  örtlicltc  Stellen  von  der  Gesammtheit  der 
Borger  ra  enrarten  sei.  Leider  allerdings  liegt  es  in  der  Natur  der  Sadie, 
dass  nur  entweder  ein  grosser  Unfall  oder  eine  lange  fortgesetzte  Reihe  von 
sehr  fühlbaren  Uobfl^tiiiulcn  dio  Uoberzcugung  von  der  Cnrichtigkcit  der  jetzi- 
gen Auffassung  so  allgcmciü  verbreiten  und  so  stark  machen  wird,  dass  si*» 
auch  Wiikuncr  erhalt.  Das  eben  ist  das  Unglück,  dass  in  einer  Demokratie 
eine  fricdlioht  IJosthriinkung  des  Regieningsprincipes  weit  schwieriger  zu  b»^ 
werkstelligen  ist,  ab  in  jeder  andern  Staatsform,  weil  sie  nui-  von  einer  Eiiisubi 
der  grossen  Menge  in  ihre  eigene  Unfähigkeit  und  in  die  bisher  gemachten 
Fehler  ausgehen  kann.  Ein  mit  eindrudunachender  Gewalt  dringender  ansser» 
halb  des  Begiernngsprincipes  stehender  Wille,  —-wie  s.  B.  in  der  Monarchie  der 
Yolkswüle  oder  der  Kinflnss  eines  mächtigen  Standes  sein  kann  —  bestellt  ja  hier 
nicht  Zur  Erzeugung  ebier  demflthigenden  Selbsteifcenntnisa  and  nun  Ent» 
Schlüsse  einer  Anfgebnog  bisher  geübter  Rechte  gehört  nun  aber  überall  vid: 
am  meisten  aber  sicher  in  der  VolksherTSchaft,  wo  die  Lehre  von  einer  fast 
mysteriösen  BefUhigung  die  Menge  und  von  einer  ewigen  Berechtigung  dersel- 
ben zur  Selbstrogiorung  durch  die  Schmeiolicloion  der  Bewerber  um  Gnnst 
und  Einfloss  zum  förmlichen  Glaubensartikel  gemacht  ist. 


Die  vorstehende  Uebersicht  ist  nicht  ganz  vollständig,  also  auch  nicht 
gans  richtig.  Allein  sie  mag  hoffentlich  als  Ausgangspunkt  flr  eine  künftige 
yervoUstlndigung  und  als  Anftmg  emer  Geschichte  dienen;  nnd  flberdiess  sehen 
selbst,  wie  sie  nun  anch  beschaffen  ist,  einen  Begriff  davon  geben,  dass  Jen- 
seits des  Meeres  nicht  nur  ein  in  vielen  Beziehnngen  wnndeibares  und  meik- 
würdiges  Reich,  Sooden  anch  bereHs  eine  Bereicherung  der  Wissenschaft  ent- 
standen ist.  Es  darf  als  nichts  Geringes  angesehen  werden,  dass  in  den 
Vereinigten  Staaten  wenigstens  die  (irundlagc  zur  Ausfüllung  einer  grossen  Lücke 
in  dem  Gesammtgebiete  der  Staatswissenschaften  gelegt  ist.  Die  bestehenden 
Einrichtungen  Europa's  bringen  es  mit  sich ,  dass  bei  uns  das  öffentliche  Recht 
und  die  Politik  einer  der  hauptsächlichsten  Formen  der  neuzeitlichen  Staats- 
auffassung —  mit  einziger  Ausnahme  der  kleinen  Scliweiz  —  keine  Bearbei- 
tung finden.  Wenn  denn  die  amerikanische  Literatur  vorzugsweise  auf  dieses 
Feld  gewiesen  ist^  so  hat  sie,  ausser  ihrem  unmittelbaren  Nntzen  für  das  Land 
und  das  Leben,  auch  noch  eine  allgemeinwissenschaftlicbe  Aufgabe.  Ihn 
jetzigen  Anftnge  beweisen  aber  berefts,  dass  sie  mit  der  Zeit  dieselbe  in  erfUki 
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gcsounen  imd  geeignet  ist.  Uns  aber  liegt  ob,  diese  Bereicherang  des  mensch- 
lichen Denkens  imd  Wissens  nicht  imherttcksichtigt  sa  lassen,  sondern  mit  oIKb* 
nem  Sinne  und  nnbefaogener  Anerkeonnng  die  Rflckzahlnng  annindunen, 
durch  welche  Ameriln  seine  Ton  der 'alten  Welt  erhaltene  geistige  Ansstattong 
ta  enetzen  beginnt  Allerdings  erweitert  sieh  dadurch  das  Gebiet,  in  wel- 
chem mnere  Staatagelehrten  nnd  Bflcherkenner  heimisch  sein  sollen;  allein  die 
Wissenschaft  ist  ja  kein  faules  Bohekissen,  sondern  findet  ihren  Hauptreiz  und 
ihre  beste  Belohnung  in  immer  lebendiger  ThAtigkeit  nnd  weiteran  Vordrin- 
gen. Nur  der  gelehrte  Handwerker  denkt  anders. 
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